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Die Verbindung zwıischen Amtspriestertum und Zölıbat
Eıne theologische Bestandsaufnahme!

Von Manfred auke, LUuZ2ANO

Die Fragestellung

Zwıischen dem Amtspriestertum und der VOIN Jesus Christus empfohlenen eIO0-
sıgkeıt des Hımmelreiches wıllen g1bt N eıne innere Verbindung. Diese Feststel-
lung annn VOIN eiınem glaubenstreuen Katholıken nıcht ernsthaft In rage geste
werden. Gegenstand der Dıskussıion. gerade auch In den etzten ahren., ist Te11C
dıe SCHAUC Grundlage und Tragweıte der Verknüpfung zwıschen Weıhepriestertum
und Zölıbat Handelt N sıch eiıne apostolısche Überlieferung, dıe In der Sendung
der Apostel Urc Jesus Christus selbst gründet, Ooder stehen WIT 1er VOTL eıner ırch-
lıchen Tradıtion, dıe 1m Mıttelalter beginnt? DiIie geschichtlich rage ist entsche1-
dend, den dogmatıschen Kang der Verknüpfung zwıschen Priestertum und ZOöl1-
bat testzustellen. Um dıe theologısche Tragweıte bewerten. braucht N auch eiınen
1C auftf dıe Motıive., mıt denen dıe Praxıs der Kırche begründe WIrd.

Um Miıssverständnıisse vermeıden., Se1 gleich Begınn eın Ergebnis der
NEeUCTEN hıstorıschen Dıiskussion genannt: der » Zölıbat« 1m Sinne eines Lebens
In Keuschheıiıt mıt dem Verzicht auft dıe Ehe ist untersche1iden VOIN der » Knt-
haltsamkeıt«, dıe auch VOIN verheırateten Kleriıkern verlangt wurde. Der »ZÖölıbat«
1m striıkten Sinne der kleriıkalen Ehelos1igkeıt ist dıe Frucht eiıner kırc  ıchen (Gjesetz-
gebung seı1ıt dem 11 Jahrhundert, aber dıe »Enthaltsamke1ıt« ist eiıne Praxıs, dıe be-
reıits Begınn des Jahrhunderts eindeut1ıg bezeugt ist und gemä den NEeUCTEN
Studıen bereıts auft dıe apostolısche Zeıt zurückreıicht. Wır beziehen unNns 1er VOTL a ] -
lem auft dıe Studıen VOIN Christian Cochmn1 SJ“ KRoman Cholij”, Kardınal Alfons

er vorliegende Aufsatz bıldet e leicht veränderte eutschne Fassung e1Nes Beılitrages der ZUEeTSLI auft Ita-
henıisch en des »PriesterjJahres« erschlien: HAUKE, fa CONNESSLIONE IFra S$acerdozio ministeriale
celibato, ın MANELLI ] _ ANZETTA Hrsg.), H S$acerdozio ministeriale: »E amore Adel (’uOore AT
(JEeSÜ«, (asa Marıana 1trıce, Frigento 2010,

(COCHINI, Origines apostolilgues Au ‚ OTiDaf sacerdotal, Lethielleux ( ulture vente, Parıs Namur
1981:; mıiıt e1nem Vorwort V OI Kardınal C’astrıllon OYVOS, (englısche Übersetzung: Apostoftic
Origins of PriestLy elibate, Ignatıus Press, San Franc1ısco DERS.., CRa sacerdotale NE| IFra-
dizione DFIMIAVA Chiesda, ın PITTAU EPFE (Hrsg.) Iden: MISSIONE Adel sacerdote, 11LLO-

Ya Koma 1994, 166-189; DERS., eQ9e Adel CR Datfo sacerdotale HE chiesa IaHna compendio SIOFLCO,
ın | auctores Varı| eitDato MAagQistero. Interventi Adel F1 nei Concilio VaLicano H HEI SINOdI
Adel VESCOQVI Adel 19/1 1 990, San a0lo, ( inısello Balsamo 1994, — DERS.., Fondamenn SIOFICI Adel
CEeiDatfo sacerdotale, ın S aCcrum m1ınısterıum 58— /

('HOLD EFICa. elibacy IN ast and West, Fowler Ng. LeOoOmınNster 1989

Die Verbindung zwischen Amtspriestertum und zölibat. 
Eine theologische Bestandsaufnahme1

Von Manfred Hauke, Lugano

1. Die Fragestellung

zwischen dem Amtspriestertum und der von Jesus Christus empfohlenen Ehelo-
sigkeit um des Himmelreiches willen gibt es eine innere Verbindung. Diese Feststel-
lung kann von einem glaubenstreuen Katholiken nicht ernsthaft in Frage gestellt
werden. Gegenstand der Diskussion, gerade auch in den letzten Jahren, ist freilich
die genaue Grundlage und Tragweite der Verknüpfung zwischen Weihepriestertum
und zölibat: Handelt es sich um eine apostolische Überlieferung, die in der Sendung
der Apostel durch Jesus Christus selbst gründet, oder stehen wir hier vor einer kirch-
lichen Tradition, die im Mittelalter beginnt? Die geschichtliche Frage ist entschei-
dend, um den dogmatischen Rang der Verknüpfung zwischen Priestertum und zöli-
bat festzustellen. Um die theologische Tragweite zu bewerten, braucht es auch einen
Blick auf die Motive, mit denen die Praxis der Kirche begründet wird.

Um Missverständnisse zu vermeiden, sei gleich am Beginn ein Ergebnis der
 neueren historischen Diskussion genannt: der »zölibat« im Sinne eines Lebens 
in Keuschheit mit dem Verzicht auf die Ehe ist zu unterscheiden von der »Ent -
haltsamkeit«, die auch von verheirateten Klerikern verlangt wurde. Der »zölibat« 
im strikten Sinne der klerikalen Ehelosigkeit ist die Frucht einer kirchlichen Gesetz-
gebung seit dem 11. Jahrhundert, aber die »Enthaltsamkeit« ist eine Praxis, die be-
reits am Beginn des 4. Jahrhunderts eindeutig bezeugt ist und gemäß den neueren
Studien bereits auf die apostolische zeit zurückreicht. Wir beziehen uns hier vor al-
lem auf die Studien von Christian Cochini SJ2, Roman Cholij3, Kardinal Alfons

1 Der vorliegende Aufsatz bildet die leicht veränderte deutsche Fassung eines Beitrages, der zuerst auf Ita-
lienisch während des »Priesterjahres« erschien: M. HAUKE, La connessione tra sacerdozio ministeriale e
celibato, in S.M. MAnELLI – S.M. LAnzETTA (Hrsg.), Il sacerdozio ministeriale: »L’amore del Cuore di
Gesù«, Casa Mariana Editrice, Frigento 2010, 73–110.
2 C. COCHInI, Origines apostoliques du célibat sacerdotal, Lethielleux - Culture et vérité, Paris - namur
1981; 22006, mit einem Vorwort von Kardinal Castrillon Hoyos, 1–4 (englische Übersetzung: Apostolic
Origins of Priestly Celibate, Ignatius Press, San Francisco 1990); DERS., Il celibato sacerdotale nella tra-
dizione primitiva della Chiesa, in G. PITTAU – C. SEPE (Hrsg.), Identità e missione del sacerdote, Città nuo-
va, Roma 1994, 166-189; DERS., La legge del celibato sacerdotale nella chiesa latina – compendio storico,
in AA. VV. [auctores vari], Celibato e magistero. Interventi dei Padri nel Concilio Vaticano II e nei sinodi
dei vescovi del 1971 e 1990, San Paolo, Cinisello Balsamo 1994, 33–103; DERS., Fondamenti storici del
celibato sacerdotale, in Sacrum ministerium 3 (2/1997) 58–78.
3 R. CHOLIJ, Clerical Celibacy in East and West, Fowler Wright, Leominster 1989.
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Manfred Hauke

Stickler* und Stefan Heid® DIie neueste deutschsprachige Auflage des Standardwer-
kes VON e1ı1d (2003) bringt e1in Nachwort. das dıe Kezeption der Untersuchung In der
gegenwärtigen Dıiıskussion beschreibt®. Im Unterschie! ZUT Theorıie., dıe sıch In VOI-

Jahrzehnten aufgrund der Studıen VOIN Funk (1879—80, urch-
gesetzt hatte’. dıe Studcdıen VOIN Bıckell (1878— betont dıe NEUCTE

Forschung, ass dıe Verbindung zwıschen Amtspriestertum und Zölıbat auch In iıh-
Ie  S Geltungsanspruch auft dıe apostolısche Zeıt zurückgeht”.

Ein apostolischer rsprung des Priesterzölibates?
Um dıe NEUCSCTE Dıskussion den rsprung des kırc  ıchen /Zölıbates verste-

hen, braucht N eınen 1C auft dıe ersten schriftlich nıedergelegten Normen 1m
Der alteste ext Iiindet sıch auft der 5Synode VOIN Elvıra, In Spanıen das Jahr

» Wır beschlossen eın generelles (In fOtUm) Verbot Tür verheıratete 1SCHNOTe, Pres-
yter und Diakone oder auch alle erıker. dıe In ıhr Amt eingesetzt wurden (vel
NIDUS Clericts DOSLIELS In MIinisteri0): S1e sollen nıcht mıt ıhren Frauen zusammenkom-
19010 und Kınder ZCUSCN. Zuwıderhandeln wırd mıt der Amtsenthebung bestraft«
(Kanon 33)

STICKLER, Der Klertkerzöltbat Seine Entwicklungsgeschichte WUNd SeINE theologischen Grundlagen,
Kral- Verlag, Abensberg 19953:; 1(9|  — Übers. H CEUHDaAtfo eccliestiastice. fa SM4 SIOFIG SOl fondament1 FeOLO-
QICT, LE V, de [ Vatiıcano 1994 aucC. ın Ius Fecclesiae 1993, 3—509); engl Übers : The Case for fer-
eal elibacy: Its Historical Development and Theotogica Foundation, lgnatıus Press, San Franc1ısco
1995 12 bere1its DERS.., F' voluhon Ae Ia discipiine Au OTiDaf Adans "Eglise CCIden.: Ae Ia fin Ae
IA Datfrıstigue Concile Ae Irenite, ın (OPPENS Hrsg.), Sacerdoce f Olihat Etudes historiqgues f
theoLogigques, Grrembloux/Louvaın 1971 tal Übers. Sacerdozio CEReHtDato SIOFICI FEOLO-
QICI Ancora, 1lano 1975

HEID, SÖ bDaf IN der frühen Kiırche, Schönıingh, Paderborn 1997:; engl Übers.: elibacy IN He
AFLY Church The Deginnings ofa Discipline of Obligatory Continence for Clerics IN ast and West, 1g-
natıus Press, San Franc1ısco 000

HEID (2003) 324340
Funk 40—1904) Professor 1r Patrolog1e ın übıngen und während des Ersten atıkanuıums BHerater

des Kottenburger 1SCNOTS KT Hefele
Vel (OCHINI 1981 534—-58; 10UZE, Celibat sacerdotal f theologie nuptiate Ae l’ordre, Kd1710-

nı Uniuversıitäa an(tla (CTOCE, Koma 2002, 15—-19 ID e17e größere Übersicht cheser Forschungstendenz
auf den puren VOIN Funk tIındet sıch be1 (JRYSON, Les Ortgines Au ÄÖlihat ecclesiastigue Au Dremiter
septieme szecle, emblouxX 1970
l e LICLUECIE Diskussion wırd auf den un gebrac VOT em VOIN 10UZE, Celibat sacerdotal f A,  EO-

Oogle nuptfiate Ae l’ordre, Kdızıon Unwversitäa Santa (CTOCE, Koma 2002, 13—42, mit eıner hervorra-
genden Bıblıographie, e uch e verschliedenen Rezensionen berücksichtigt. Man vergleiche uch e
gesamle B1ıblıographie zuU Ihema: aa0Q., 278292 Neuerdings hat der U{lr das ema mıiıt einiıgen 5 Y -
tematıschen Vertiefungen wıeder aufgenommen: 10UZE, [ avenır Au ÖlDaf sacerdotale f [OZIigque
sacramentelle, arole Sılence/Lethielleux, Parıs 2009

Vel HEID — (Übersetzung des folgenden lextes 100) FS wurde V OI einem Uulor
e Meınung vertretien, der zıt1erte Kanon SC1 1ne Hınzufügung nde des ahrhunderts, ber Qhese
unwahrscheinliche espe würde e Ergebnisse der geschichtlıiıchen Untersuchung Nn1ıCcC wesentlich veran-
ern bere 5Synode VOIN Klvıra vel | JE L.UIS, Fivira (concilio di}, ın DII BERARDINO Hrsg.), ANHYUOVO
dizIiONAFLO DAIrLSECO AT Aantiıchitta CFISHANE I, Marıiett1, (j1enova 1lano 2006, 164 5—45 Fur e SCHAUCH
patrıstıschen Quellenangaben ın der olge ber den 7 älıbat (krıtische FEditionen der Texte) verweısen WITr
auf das zıtlerte Werk VOIN eian e1d

Stickler4 und Stefan Heid5. Die neueste deutschsprachige Auflage des Standardwer-
kes von Heid (2003) bringt ein nachwort, das die Rezeption der Untersuchung in der
gegenwärtigen Diskussion beschreibt6. Im Unterschied zur Theorie, die sich in ver-
gangenen Jahrzehnten aufgrund der Studien von F.X. Funk (1879–80, 1897) durch-
gesetzt hatte7, gegen die Studien von G. Bickell (1878–1880)8, betont die neuere
Forschung, dass die Verbindung zwischen Amtspriestertum und zölibat auch in ih-
rem Geltungsanspruch auf die apostolische zeit zurückgeht9.

2. Ein apostolischer Ursprung des Priesterzölibates?
Um die neuere Diskussion um den Ursprung des kirchlichen zölibates zu verste-

hen, braucht es einen Blick auf die ersten schriftlich niedergelegten normen im 4. Jh.
Der älteste Text findet sich auf der Synode von Elvira, in Spanien um das Jahr 30610:

»Wir beschlossen ein generelles (in totum) Verbot für verheiratete Bischöfe, Pres-
byter und Diakone oder auch alle Kleriker, die in ihr Amt eingesetzt wurden (vel om-
nibus clericis positis in ministerio): sie sollen nicht mit ihren Frauen zusammenkom-
men und Kinder zeugen. zuwiderhandeln wird mit der Amtsenthebung bestraft«
(Kanon 33).

2                                                                                                             Manfred Hauke

4 A. STICKLER, Der Klerikerzölibat. Seine Entwicklungsgeschichte und seine theologischen Grundlagen,
Kral-Verlag, Abensberg 1993; ital. Übers. Il celibato ecclesiastico. La sua storia e i suoi fondamenti teolo-
gici, LEV, Città del Vaticano 1994 (auch in: Ius Ecclesiae 5, 1993, 3–59); engl. Übers.: The Case for Cler-
ical Celibacy: Its Historical Development and Theological Foundation, Ignatius Press, San Francisco
1995. Siehe bereits DERS., L’évolution de la discipline du célibat dans l’Eglise en Occident de la fin de
l’âge patristique au Concile de Trente, in J. COPPEnS (Hrsg.), Sacerdoce et célibat. Études historiques et
théologiques, Gembloux/Louvain 1971, 373–442; ital. Übers. Sacerdozio e celibato. Studi storici e teolo-
gici, Ancora, Milano 1975.
5 S. HEID, Zölibat in der frühen Kirche, Schöningh, Paderborn 1997; 32003; engl. Übers.: Celibacy in the
Early Church. The Beginnings of a Discipline of Obligatory Continence for Clerics in East and West, Ig-
natius Press, San Francisco 2000.
6 HEID (2003) 324–340.
7 Funk (1840–1904) war Professor für Patrologie in Tübingen und während des Ersten Vatikanums Berater
des Rottenburger Bischofs K.J. Hefele.
8 Vgl. COCHInI (1981 = 2006) 54–58; L. TOUzE, Célibat sacerdotal et théologie nuptiale de l’ordre, Edizio-
ni Università della Santa Croce, Roma 2002, 15–19. Die letze größere Übersicht dieser Forschungstendenz
auf den Spuren von Funk findet sich bei R. GRySOn, Les origines du célibat ecclésiastique du premier au
septième siècle, Gembloux 1970.
9 Die neuere Diskussion wird auf den Punkt gebracht vor allem von L. TOUzE, Célibat sacerdotal et théo-
logie nuptiale de l’ordre, Edizioni Università della Santa Croce, Roma 2002, 13–42, mit einer hervorra-
genden Bibliographie, die auch die verschiedenen Rezensionen berücksichtigt. Man vergleiche auch die
gesamte Bibliographie zum Thema: aaO., 278–292. neuerdings hat der Autor das Thema mit einigen sys-
tematischen Vertiefungen wieder aufgenommen: L. TOUzE, L’avenir du célibat sacerdotale et sa logique
sacramentelle, Parole et Silence/Lethielleux, Paris 2009.
10 Vgl. HEID (1997 = 2003) 99–104 (Übersetzung des folgenden Textes: 100). Es wurde von einem Autor
die Meinung vertreten, der zitierte Kanon sei eine Hinzufügung am Ende des 4. Jahrhunderts, aber diese
unwahrscheinliche These würde die Ergebnisse der geschichtlichen Untersuchung nicht wesentlich verän-
dern. Über die Synode von Elvira vgl. P. DE LUIS, Elvira (concilio di), in A. DI BERARDInO (Hrsg.), Nuovo
dizionario patristico e di antichità cristiane I, Marietti, Genova – Milano 2006, 1643–45. Für die genauen
patristischen Quellenangaben in der Folge über den zölibat (kritische Editionen der Texte) verweisen wir
auf das zitierte Werk von Stefan Heid.
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Aus dem zıtierten Rechtskanon können WIT schlıeßen. ass viele erıker verhe1-
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»Seıt der Zeıt Chrıistı nımmt3  Die Verbindung zwischen Amtspriestertum und Zölibat  Aus dem zitierten Rechtskanon können wir schließen, dass viele Kleriker verhei-  ratet waren und auch nach der Weihe im Ehestand blieben. Sie mussten freilich se-  xuelle Enthaltsamkeit leben. Dabei ist zu berücksichtigen, dass ein großer Teil des  Klerus, vielleicht sogar die Mehrheit, »viri probati« waren in dem Sinne, dass sie be-  reits die Erfahrung der Ehe gemacht und jugendliche oder erwachsene Kinder hatten.  Es ist nicht vorstellbar, dass die Synode von Elvira eine solche Praxis gleichsam aus  dem Nichts geschaffen hätte. Es gab bereits die Gewohnheit, die man als »Enthalt-  samkeitszölibat« bezeichnen könnte im Unterschied zum Zölibat im strikten Sinne,  der das Eheband ausschließt. Für eine angemessene historische Bestandsaufnahme  sind beide Wirklichkeiten zu berücksichtigen. Das Zweite Vatikanum kennzeichnet  den Zölibat in einer Weise, die für beide Formen gilt, wenn es von der »vollkomme-  nen und immerwährenden Enthaltsamkeit um des Himmelreiches willen« spricht!!.  Dass das ungeschriebene Gesetz der Praxis der schriftlichen Gesetzgebung vor-  ausgeht, wird bestätigt durch die Kirche des Ostens im gleichen Zeitraum. Eusebius  von Cäsarea zitiert in Palästina (zwischen 315 und 325) das Schriftwort, wonach der  Bischof »Mann einer einzigen Frau« sein muss (1 Tim 3,2)!?. »Jedoch kommt es den  Geweihten, die dem Dienst an Gott obliegen, zu (prosekei), sich fortan des ehelichen  Umgangs zu enthalten«!*. Die syrische Didaskalie (in der Mitte des 3. Jahrhunderts)  schreibt vor, dass der Bischof und seine Frau in Keuschheit leben sollen (so wird den  Hinweis von 1 Tim 3,2 gedeutet, dass der Bischof »Mann einer einzigen Frau« sein  soll)!*. Bei Epiphanius, dem aus Palästina stammenden Bischof von Salamis auf Zy-  pern, finden wir (im Zeitraum zwischen 374 bis 377) die ausführlichsten Bemerkun-  gen über die Tatsache und den Sinn der klerikalen Enthaltsamkeit:  »Seit der Zeit Christi nimmt ... wegen der höheren Würde des Priestertums die  heilige Gotteslehre keinen zum Priester an, der nach einer ersten Ehe und dem Tod  seiner Frau eine zweite Ehe eingegangen ist. Und das wird von der heiligen Kirche  Gottes mit Sicherheit genau eingehalten. Sie akzeptiert nicht einmal jenen Mann, der  zwar in erster Ehe lebt, aber noch seiner Frau beiwohnt und Kinder zeugt. Sie akzep-  tiert aber jenen, der sich von seiner ersten Frau enthält, oder den Witwer als Diakon,  Presbyter, Bischof und auch Subdiakon ...  Aber mancherorts, wirst du sicher einwenden, zeugen Presbyter, Diakone und  Subdiakone immer noch Kinder. Das entspricht aber nicht der kanonischen Bestim-  mung, entspricht vielmehr der Menschennatur, die schon einmal leichtsinnig ist,  oder hat seine Ursache darin, dass wegen des Andrangs der Menschen (zur Taufe)  keine geeigneten Männer für den Dienst zu finden waren.  ... Meines Erachtens ist es ... gebührend wegen des Dienstes, den sie bereit sein  müssen unversehens auszuüben, dass Presbyter, Diakon und Bischof frei seien für  Gott. Denn wenn der heilige Apostel schon den Laien vorschreibt, sich einige Zeit  für das Gebet freizuhalten (1 Kor 7, 5), um wieviel mehr schreibt er das gleiche (sich  !! Presbyterorum ordinis 16.  1 Auf diesen Text kommen wir noch zurück.  13 Demonstratio evangelica 1,9,20f (vgl. HEID [2003] 105).  14 Didascalia 4 (HEmD [2003] 83).der höheren Uur‘ des Priestertums dıe
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Presbyter, Bıschof und auchon3  Die Verbindung zwischen Amtspriestertum und Zölibat  Aus dem zitierten Rechtskanon können wir schließen, dass viele Kleriker verhei-  ratet waren und auch nach der Weihe im Ehestand blieben. Sie mussten freilich se-  xuelle Enthaltsamkeit leben. Dabei ist zu berücksichtigen, dass ein großer Teil des  Klerus, vielleicht sogar die Mehrheit, »viri probati« waren in dem Sinne, dass sie be-  reits die Erfahrung der Ehe gemacht und jugendliche oder erwachsene Kinder hatten.  Es ist nicht vorstellbar, dass die Synode von Elvira eine solche Praxis gleichsam aus  dem Nichts geschaffen hätte. Es gab bereits die Gewohnheit, die man als »Enthalt-  samkeitszölibat« bezeichnen könnte im Unterschied zum Zölibat im strikten Sinne,  der das Eheband ausschließt. Für eine angemessene historische Bestandsaufnahme  sind beide Wirklichkeiten zu berücksichtigen. Das Zweite Vatikanum kennzeichnet  den Zölibat in einer Weise, die für beide Formen gilt, wenn es von der »vollkomme-  nen und immerwährenden Enthaltsamkeit um des Himmelreiches willen« spricht!!.  Dass das ungeschriebene Gesetz der Praxis der schriftlichen Gesetzgebung vor-  ausgeht, wird bestätigt durch die Kirche des Ostens im gleichen Zeitraum. Eusebius  von Cäsarea zitiert in Palästina (zwischen 315 und 325) das Schriftwort, wonach der  Bischof »Mann einer einzigen Frau« sein muss (1 Tim 3,2)!?. »Jedoch kommt es den  Geweihten, die dem Dienst an Gott obliegen, zu (prosekei), sich fortan des ehelichen  Umgangs zu enthalten«!*. Die syrische Didaskalie (in der Mitte des 3. Jahrhunderts)  schreibt vor, dass der Bischof und seine Frau in Keuschheit leben sollen (so wird den  Hinweis von 1 Tim 3,2 gedeutet, dass der Bischof »Mann einer einzigen Frau« sein  soll)!*. Bei Epiphanius, dem aus Palästina stammenden Bischof von Salamis auf Zy-  pern, finden wir (im Zeitraum zwischen 374 bis 377) die ausführlichsten Bemerkun-  gen über die Tatsache und den Sinn der klerikalen Enthaltsamkeit:  »Seit der Zeit Christi nimmt ... wegen der höheren Würde des Priestertums die  heilige Gotteslehre keinen zum Priester an, der nach einer ersten Ehe und dem Tod  seiner Frau eine zweite Ehe eingegangen ist. Und das wird von der heiligen Kirche  Gottes mit Sicherheit genau eingehalten. Sie akzeptiert nicht einmal jenen Mann, der  zwar in erster Ehe lebt, aber noch seiner Frau beiwohnt und Kinder zeugt. Sie akzep-  tiert aber jenen, der sich von seiner ersten Frau enthält, oder den Witwer als Diakon,  Presbyter, Bischof und auch Subdiakon ...  Aber mancherorts, wirst du sicher einwenden, zeugen Presbyter, Diakone und  Subdiakone immer noch Kinder. Das entspricht aber nicht der kanonischen Bestim-  mung, entspricht vielmehr der Menschennatur, die schon einmal leichtsinnig ist,  oder hat seine Ursache darin, dass wegen des Andrangs der Menschen (zur Taufe)  keine geeigneten Männer für den Dienst zu finden waren.  ... Meines Erachtens ist es ... gebührend wegen des Dienstes, den sie bereit sein  müssen unversehens auszuüben, dass Presbyter, Diakon und Bischof frei seien für  Gott. Denn wenn der heilige Apostel schon den Laien vorschreibt, sich einige Zeit  für das Gebet freizuhalten (1 Kor 7, 5), um wieviel mehr schreibt er das gleiche (sich  !! Presbyterorum ordinis 16.  1 Auf diesen Text kommen wir noch zurück.  13 Demonstratio evangelica 1,9,20f (vgl. HEID [2003] 105).  14 Didascalia 4 (HEmD [2003] 83).ber mancherorts., wırst du sıcher einwenden., ZEUSZCH Presbyter, Diakone und
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Ooder hat se1ıne Ursache darın. ass des ndrangs der Menschen (zur Taufe)
keıne gee1gneten Männer Tür den Dienst iiınden3  Die Verbindung zwischen Amtspriestertum und Zölibat  Aus dem zitierten Rechtskanon können wir schließen, dass viele Kleriker verhei-  ratet waren und auch nach der Weihe im Ehestand blieben. Sie mussten freilich se-  xuelle Enthaltsamkeit leben. Dabei ist zu berücksichtigen, dass ein großer Teil des  Klerus, vielleicht sogar die Mehrheit, »viri probati« waren in dem Sinne, dass sie be-  reits die Erfahrung der Ehe gemacht und jugendliche oder erwachsene Kinder hatten.  Es ist nicht vorstellbar, dass die Synode von Elvira eine solche Praxis gleichsam aus  dem Nichts geschaffen hätte. Es gab bereits die Gewohnheit, die man als »Enthalt-  samkeitszölibat« bezeichnen könnte im Unterschied zum Zölibat im strikten Sinne,  der das Eheband ausschließt. Für eine angemessene historische Bestandsaufnahme  sind beide Wirklichkeiten zu berücksichtigen. Das Zweite Vatikanum kennzeichnet  den Zölibat in einer Weise, die für beide Formen gilt, wenn es von der »vollkomme-  nen und immerwährenden Enthaltsamkeit um des Himmelreiches willen« spricht!!.  Dass das ungeschriebene Gesetz der Praxis der schriftlichen Gesetzgebung vor-  ausgeht, wird bestätigt durch die Kirche des Ostens im gleichen Zeitraum. Eusebius  von Cäsarea zitiert in Palästina (zwischen 315 und 325) das Schriftwort, wonach der  Bischof »Mann einer einzigen Frau« sein muss (1 Tim 3,2)!?. »Jedoch kommt es den  Geweihten, die dem Dienst an Gott obliegen, zu (prosekei), sich fortan des ehelichen  Umgangs zu enthalten«!*. Die syrische Didaskalie (in der Mitte des 3. Jahrhunderts)  schreibt vor, dass der Bischof und seine Frau in Keuschheit leben sollen (so wird den  Hinweis von 1 Tim 3,2 gedeutet, dass der Bischof »Mann einer einzigen Frau« sein  soll)!*. Bei Epiphanius, dem aus Palästina stammenden Bischof von Salamis auf Zy-  pern, finden wir (im Zeitraum zwischen 374 bis 377) die ausführlichsten Bemerkun-  gen über die Tatsache und den Sinn der klerikalen Enthaltsamkeit:  »Seit der Zeit Christi nimmt ... wegen der höheren Würde des Priestertums die  heilige Gotteslehre keinen zum Priester an, der nach einer ersten Ehe und dem Tod  seiner Frau eine zweite Ehe eingegangen ist. Und das wird von der heiligen Kirche  Gottes mit Sicherheit genau eingehalten. Sie akzeptiert nicht einmal jenen Mann, der  zwar in erster Ehe lebt, aber noch seiner Frau beiwohnt und Kinder zeugt. Sie akzep-  tiert aber jenen, der sich von seiner ersten Frau enthält, oder den Witwer als Diakon,  Presbyter, Bischof und auch Subdiakon ...  Aber mancherorts, wirst du sicher einwenden, zeugen Presbyter, Diakone und  Subdiakone immer noch Kinder. Das entspricht aber nicht der kanonischen Bestim-  mung, entspricht vielmehr der Menschennatur, die schon einmal leichtsinnig ist,  oder hat seine Ursache darin, dass wegen des Andrangs der Menschen (zur Taufe)  keine geeigneten Männer für den Dienst zu finden waren.  ... Meines Erachtens ist es ... gebührend wegen des Dienstes, den sie bereit sein  müssen unversehens auszuüben, dass Presbyter, Diakon und Bischof frei seien für  Gott. Denn wenn der heilige Apostel schon den Laien vorschreibt, sich einige Zeit  für das Gebet freizuhalten (1 Kor 7, 5), um wieviel mehr schreibt er das gleiche (sich  !! Presbyterorum ordinis 16.  1 Auf diesen Text kommen wir noch zurück.  13 Demonstratio evangelica 1,9,20f (vgl. HEID [2003] 105).  14 Didascalia 4 (HEmD [2003] 83).Meınes Erachtens ist N3  Die Verbindung zwischen Amtspriestertum und Zölibat  Aus dem zitierten Rechtskanon können wir schließen, dass viele Kleriker verhei-  ratet waren und auch nach der Weihe im Ehestand blieben. Sie mussten freilich se-  xuelle Enthaltsamkeit leben. Dabei ist zu berücksichtigen, dass ein großer Teil des  Klerus, vielleicht sogar die Mehrheit, »viri probati« waren in dem Sinne, dass sie be-  reits die Erfahrung der Ehe gemacht und jugendliche oder erwachsene Kinder hatten.  Es ist nicht vorstellbar, dass die Synode von Elvira eine solche Praxis gleichsam aus  dem Nichts geschaffen hätte. Es gab bereits die Gewohnheit, die man als »Enthalt-  samkeitszölibat« bezeichnen könnte im Unterschied zum Zölibat im strikten Sinne,  der das Eheband ausschließt. Für eine angemessene historische Bestandsaufnahme  sind beide Wirklichkeiten zu berücksichtigen. Das Zweite Vatikanum kennzeichnet  den Zölibat in einer Weise, die für beide Formen gilt, wenn es von der »vollkomme-  nen und immerwährenden Enthaltsamkeit um des Himmelreiches willen« spricht!!.  Dass das ungeschriebene Gesetz der Praxis der schriftlichen Gesetzgebung vor-  ausgeht, wird bestätigt durch die Kirche des Ostens im gleichen Zeitraum. Eusebius  von Cäsarea zitiert in Palästina (zwischen 315 und 325) das Schriftwort, wonach der  Bischof »Mann einer einzigen Frau« sein muss (1 Tim 3,2)!?. »Jedoch kommt es den  Geweihten, die dem Dienst an Gott obliegen, zu (prosekei), sich fortan des ehelichen  Umgangs zu enthalten«!*. Die syrische Didaskalie (in der Mitte des 3. Jahrhunderts)  schreibt vor, dass der Bischof und seine Frau in Keuschheit leben sollen (so wird den  Hinweis von 1 Tim 3,2 gedeutet, dass der Bischof »Mann einer einzigen Frau« sein  soll)!*. Bei Epiphanius, dem aus Palästina stammenden Bischof von Salamis auf Zy-  pern, finden wir (im Zeitraum zwischen 374 bis 377) die ausführlichsten Bemerkun-  gen über die Tatsache und den Sinn der klerikalen Enthaltsamkeit:  »Seit der Zeit Christi nimmt ... wegen der höheren Würde des Priestertums die  heilige Gotteslehre keinen zum Priester an, der nach einer ersten Ehe und dem Tod  seiner Frau eine zweite Ehe eingegangen ist. Und das wird von der heiligen Kirche  Gottes mit Sicherheit genau eingehalten. Sie akzeptiert nicht einmal jenen Mann, der  zwar in erster Ehe lebt, aber noch seiner Frau beiwohnt und Kinder zeugt. Sie akzep-  tiert aber jenen, der sich von seiner ersten Frau enthält, oder den Witwer als Diakon,  Presbyter, Bischof und auch Subdiakon ...  Aber mancherorts, wirst du sicher einwenden, zeugen Presbyter, Diakone und  Subdiakone immer noch Kinder. Das entspricht aber nicht der kanonischen Bestim-  mung, entspricht vielmehr der Menschennatur, die schon einmal leichtsinnig ist,  oder hat seine Ursache darin, dass wegen des Andrangs der Menschen (zur Taufe)  keine geeigneten Männer für den Dienst zu finden waren.  ... Meines Erachtens ist es ... gebührend wegen des Dienstes, den sie bereit sein  müssen unversehens auszuüben, dass Presbyter, Diakon und Bischof frei seien für  Gott. Denn wenn der heilige Apostel schon den Laien vorschreibt, sich einige Zeit  für das Gebet freizuhalten (1 Kor 7, 5), um wieviel mehr schreibt er das gleiche (sich  !! Presbyterorum ordinis 16.  1 Auf diesen Text kommen wir noch zurück.  13 Demonstratio evangelica 1,9,20f (vgl. HEID [2003] 105).  14 Didascalia 4 (HEmD [2003] 83).gebührend des Dienstes. den S1e bereıt se1ın
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Presbyterorum ordınıs
Auf Qhesen exft kommen WITr och zurück.

13 Demonstratio evangelıcag(vgl HEID 12005 ] 105)
ıdascalıa 4 ( HEID 12005 ] 63)

Aus dem zitierten Rechtskanon können wir schließen, dass viele Kleriker verhei-
ratet waren und auch nach der Weihe im Ehestand blieben. Sie mussten freilich se-
xuelle Enthaltsamkeit leben. Dabei ist zu berücksichtigen, dass ein großer Teil des
Klerus, vielleicht sogar die Mehrheit, »viri probati« waren in dem Sinne, dass sie be-
reits die Erfahrung der Ehe gemacht und jugendliche oder erwachsene Kinder hatten.
Es ist nicht vorstellbar, dass die Synode von Elvira eine solche Praxis gleichsam aus
dem nichts geschaffen hätte. Es gab bereits die Gewohnheit, die man als »Enthalt-
samkeitszölibat« bezeichnen könnte im Unterschied zum zölibat im strikten Sinne,
der das Eheband ausschließt. Für eine angemessene historische Bestandsaufnahme
sind beide Wirklichkeiten zu berücksichtigen. Das zweite Vatikanum kennzeichnet
den zölibat in einer Weise, die für beide Formen gilt, wenn es von der »vollkomme-
nen und immerwährenden Enthaltsamkeit um des Himmelreiches willen« spricht11.

Dass das ungeschriebene Gesetz der Praxis der schriftlichen Gesetzgebung vor-
ausgeht, wird bestätigt durch die Kirche des Ostens im gleichen zeitraum. Eusebius
von Cäsarea zitiert in Palästina (zwischen 315 und 325) das Schriftwort, wonach der
Bischof »Mann einer einzigen Frau« sein muss (1 Tim 3,2)12. »Jedoch kommt es den
Geweihten, die dem Dienst an Gott obliegen, zu (prosékei), sich fortan des ehelichen
Umgangs zu enthalten«13. Die syrische Didaskalie (in der Mitte des 3. Jahrhunderts)
schreibt vor, dass der Bischof und seine Frau in Keuschheit leben sollen (so wird den
Hinweis von 1 Tim 3,2 gedeutet, dass der Bischof »Mann einer einzigen Frau« sein
soll)14. Bei Epiphanius, dem aus Palästina stammenden Bischof von Salamis auf zy-
pern, finden wir (im zeitraum zwischen 374 bis 377) die ausführlichsten Bemerkun-
gen über die Tatsache und den Sinn der klerikalen Enthaltsamkeit:

»Seit der zeit Christi nimmt … wegen der höheren Würde des Priestertums die
heilige Gotteslehre keinen zum Priester an, der nach einer ersten Ehe und dem Tod
seiner Frau eine zweite Ehe eingegangen ist. Und das wird von der heiligen Kirche
Gottes mit Sicherheit genau eingehalten. Sie akzeptiert nicht einmal jenen Mann, der
zwar in erster Ehe lebt, aber noch seiner Frau beiwohnt und Kinder zeugt. Sie akzep-
tiert aber jenen, der sich von seiner ersten Frau enthält, oder den Witwer als Diakon,
Presbyter, Bischof und auch Subdiakon …

Aber mancherorts, wirst du sicher einwenden, zeugen Presbyter, Diakone und
Subdiakone immer noch Kinder. Das entspricht aber nicht der kanonischen Bestim-
mung, entspricht vielmehr der Menschennatur, die schon einmal leichtsinnig ist,
oder hat seine Ursache darin, dass wegen des Andrangs der Menschen (zur Taufe)
keine geeigneten Männer für den Dienst zu finden waren. 

… Meines Erachtens ist es … gebührend wegen des Dienstes, den sie bereit sein
müssen unversehens auszuüben, dass Presbyter, Diakon und Bischof frei seien für
Gott. Denn wenn der heilige Apostel schon den Laien vorschreibt, sich einige zeit
für das Gebet freizuhalten (1 Kor 7, 5), um wieviel mehr schreibt er das gleiche (sich
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11 Presbyterorum ordinis 16.
12 Auf diesen Text kommen wir noch zurück. 
13 Demonstratio evangelica I,9,20f (vgl. HEID [2003] 105).
14 Didascalia 4 (HEID [2003] 83).
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enthalten) Tür den Priester vor!« 5 DiIie Kırche Ssagt »Ja« ZUT Ehe., aber schätzt dıe
Enthaltsamkeıt ochereın Aus diesem G’runde . gemä der »kırchlichen Kegel«,
dıe VOIN den Aposteln herstammt., behält S$1e das Priestertum den annern VOTL, dıe In
Enthaltsamkeıt In erster Ehe en Ooder Wıtwer bZzw jJungTräulıch sindle Epıiphanıus
Tührt dıe apostolısche Überlieferung auft den ıllen Jesu Chrıistı selbst zurück: | D
»hat dıe Charısmen des Priestertums geregelt mıt der Wahl sowohl dessen, der schon
vorheıratet und 11UN enthaltsam lebt, als auch dessen. der In der beständıgen
Jungfräulichkeıit lebt: auftf dıe gleiche WeIlse ordneten se1ıne Apostel mıt Weısheıt und
Heılıgkeıt dıe kırc  ıchen Normen Tür das Priestertum«*'.

FEın wıichtiger Beıtrag SsTAamM mMT VON eiıner nordafrıkanıschen S5Synode 1m Jahre 390
e1 geht N dıe Auseinandersetzung zwıschen katholıschen Christen und DOo-
natısten. el Seılıten betonten das moralısche Versagen (der jeweıls anderen KoOon-
L[essS10N). |DER 5Synodenprotokol erwähnt, ass dıe Versammlung sıch auft eıne VOI-

hergehende 5Synode eZz0og (welche dıe Keuschheıiıt der 1SCHNOTe, Presbyter und I )ha-
one betont hatte) SOWw1e auft dıe apostolısche re über dıe Enthaltsamkeıt der g —
weıhten Amtsträger VOIN Anfang also 1er konkret der 1SCHNOTe, Presbyter und
1akone). » Alle 1SCHNOTIe Sagten: stıiımmen arın übereıin. ass 1SCHNOTe, Pres-
yter und Diakone Keuschheıiıt bewahren., ass S1e auch mıt ıhren Ehefrauen ke1-
NeTI Umgang en und In em dıe Keuschheıiıt VOIN all jenen beobachtet wırd, dıe
demar dienen<«1®
on ein1ge Jahre tagt In KRom eiıne S5Synode, einberuftfen Urc aps SIr1-

C1US, dıe sıch och ausführlıiıcher 7U ema außert. Ktwa 1() 1SCHNOTIe nahmen
cdaran teıl. also pr  1SC der gesamte Epıiskopat VOIN ıttel- und Suüdcıtaliıen |DER
Synodalschreıiben, als päpstlıches ekrte dem 1te »C’um UNMUTMNN<«< ehrt.
1Nan muUusSse test dıe Vorschrıiften efolgen, »dıe Urc Unkenntnıs und rägheıt e1Nl-
SCI vernachlässıgt wurden., dıe aber gleichwohl auft dıe Apostel zurückgehen und VOIN
den V atern eingerıichtet wurden« bezüglıch der Keuschheıit:
s ist »aNZECMICSSCHL, sıttsam und ehrenha ass dıe Priester und Levıten I )ha-

one nıcht mıt ıhren Gjattınnen geschlechtliıchen Verkehr aben. da S1e ıhr Amt
Urc dıe täglıchen Belange ıhres Dienstes In NsSpruc nımmt. Denn den Korin-
thern chreıbt Paulus ; Entzıeht euch einander. Tür das Ireı se1n!« Wenn
also den Laıien Enthaltsamkeıt eiohlen wırd, damıt ıhr erhört werde. WI1Ee-
viel mehr 11185585 der Priester jederzeıt In der Lage se1n. ohne orge In vollkommener
Reinheıt das pfer darzubringen und taufen /« Was dıe Formel »e1ner Tau
Mann« (1 Tım 3, angeht, gıilt deren Sinn beachten: der Apostel hat diesen
Punkt erwähnt »WESCH der ıhm I dem eıhekandıdaten| Tortan abverlangten Enthalt-
samkeıt (propter continentiam futuram). (Gjerade deshalb hat (SC Paulus) auch
nıcht Jungfräuliche abgelehnt, Aa Sagt Ich wollte aber. ass alle Sınd. W1e iıch
111< (1 KoOor 7, T«
1 Panarıon y  , (HEID 12005 ] 1321)

Panarıon 48,9 (HEID 12005 ] 135)
1/ Ebd (griechischer exft be1 HEID 12005 ] 153; Übersetzung VOIN
I5 5Synode V OI Karthago, Kanon ( HEID 12005 ] 188)

S1I5MC1US, Epistula 3,5 EID 12005 ] 2201)

zu enthalten) für den Priester vor!«15 Die Kirche sagt »ja« zur Ehe, aber schätzt die
Enthaltsamkeit noch höher ein. Aus diesem Grunde, gemäß der »kirchlichen Regel«,
die von den Aposteln herstammt, behält sie das Priestertum den Männern vor, die in
Enthaltsamkeit in erster Ehe leben oder Witwer bzw. jungfräulich sind16. Epiphanius
führt die apostolische Überlieferung auf den Willen Jesu Christi selbst zurück: Er
»hat die Charismen des Priestertums geregelt mit der Wahl sowohl dessen, der schon
vorheiratet war und nun enthaltsam lebt, als auch dessen, der in der beständigen
Jungfräulichkeit lebt; auf die gleiche Weise ordneten seine Apostel mit Weisheit und
Heiligkeit die kirchlichen normen für das Priestertum«17.

Ein wichtiger Beitrag stammt von einer nordafrikanischen Synode im Jahre 390.
Dabei geht es um die Auseinandersetzung zwischen katholischen Christen und Do-
natisten. Beide Seiten betonten das moralische Versagen (der jeweils anderen Kon-
fession). Das Synodenprotokoll erwähnt, dass die Versammlung sich auf eine vor-
hergehende Synode bezog (welche die Keuschheit der Bischöfe, Presbyter und Dia-
kone betont hatte) sowie auf die apostolische Lehre über die Enthaltsamkeit der ge-
weihten Amtsträger von Anfang an (also hier konkret der Bischöfe, Presbyter und
Diakone). »Alle Bischöfe sagten: ›Alle stimmen darin überein, dass Bischöfe, Pres-
byter und Diakone Keuschheit bewahren, so dass sie auch mit ihren Ehefrauen kei-
nen Umgang haben und in allem die Keuschheit von all jenen beobachtet wird, die
dem Altar dienen‹«18.

Schon einige Jahre zuvor tagt in Rom eine Synode, einberufen durch Papst Siri-
cius, die sich noch ausführlicher zum Thema äußert. Etwa 100 Bischöfe nahmen
 daran teil, also praktisch der gesamte Episkopat von Mittel- und Süditalien. Das
 Synodalschreiben, als päpstliches Dekret unter dem Titel »Cum unum« (386), lehrt,
man müsse fest die Vorschriften befolgen, »die durch Unkenntnis und Trägheit eini-
ger vernachlässigt wurden, die aber gleichwohl auf die Apostel zurückgehen und von
den Vätern eingerichtet wurden« bezüglich der Keuschheit:

Es ist »angemessen, sittsam und ehrenhaft, dass die Priester und Leviten (= Dia-
kone) nicht mit ihren Gattinnen geschlechtlichen Verkehr haben, da sie ihr Amt
durch die täglichen Belange ihres Dienstes in Anspruch nimmt. Denn zu den Korin-
thern schreibt Paulus: ›Entzieht euch einander, um für das Gebet frei zu sein!‹ Wenn
also den Laien Enthaltsamkeit befohlen wird, damit ihr Gebet erhört werde, um wie-
viel mehr muss der Priester jederzeit in der Lage sein, ohne Sorge in vollkommener
Reinheit das Opfer darzubringen und zu taufen?« Was die Formel »einer Frau
Mann« (1 Tim 3, 2) angeht, so gilt deren Sinn zu beachten: der Apostel hat diesen
Punkt erwähnt »wegen der ihm [dem Weihekandidaten] fortan abverlangten Enthalt-
samkeit (propter continentiam futuram). Gerade deshalb hat er (sc. Paulus) auch
nicht Jungfräuliche abgelehnt, da er sagt: ›Ich wollte aber, dass alle so sind, wie ich
bin‹ (1 Kor 7, 7)«19.
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15 Panarion 59,4,1–8 (HEID [2003] 132f).
16 Panarion 48,9 (HEID [2003] 133).
17 Ebd. (griechischer Text bei HEID [2003] 133; Übersetzung von Hauke).
18 Synode von Karthago, Kanon 2 (HEID [2003] 188).
19 Siricius, Epistula 5,3 (HEID [2003] 220f).
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Sowelılt ein1ge wıichtige Quellentexte N dem drıtten und vierten Jahrhundert
Aaraus erg1ıbt sıch. ass dıe Enthaltsamkeıt der (höheren) erıker (genauerhın der
1SCHhOLTIe., esbyter und 1akone eiıne allgemeıne Praxıs bıldet, dıe In dıe apostol1-
sche Zeıt zurückreıicht. Entsprechen dıe zıtierten Hınwelise der geschıichtlıchen Wırk-
Liıchkeıit? der werden S1e VOIN den neutestamentlıch bezeugten Tatsachen wıderlegt?
on 1m <1bt eıne Debatte über diese Frage“. Entsche1iden: Wr e1

dıe Ausemandersetzung zwıschen zwel katholischen Theologen, (justav Bıckell und
Franz Aaver Funk Bıckell. Sohn eines berühmten evangelıschen Kanonısten und
Fachmann Tür den ıstlıiıchen Urıent. eıtete den /Zölıbat VON eiıner Anweılsung der
Apostel abh und beriel sıch alur VOT em auft dıe Ööstlıchen Quellen. Franz Aaver
Funk ıngegen, Professor Tür Patrologıe und Kırchengeschichte In übıngen, me1n-
te., eın Zölıbatsgesetz gebe N erst se1t dem Se1in Hauptargument Wr dıe VOIN
dem griechischen Kırchenhistoriker Sokrates 5 Jh.) uberlhlelierte I’Z  ung über
den agyptischen Mönchsbıischof Paphnutıius, der sıch auft dem Konzıl VON Nızäa

den /ZÖölıbat gewandt habe
»S gefel den Bıschöfen. eın Gesetz In der Kırche einzuführen. ass dıe

erıker. nämlıch dıe 1SCHNOTe, Presbyter und Dıiakone., nıcht mehr ıhren Frauen, dıe
S$1e och als Laıien geheıratet hatten, beiwohnen. Und als 11a darüber beratschlagte,
stand Paphnut1os iınmıtten der Bıschofsversammlung auft und seizfte sıch vehement
alur e1n. den erıkern keıne schweren asten auiIzuburdenDie Verbindung zwischen Amtspriestertum und Zölibat  5  Soweit einige wichtige Quellentexte aus dem dritten und vierten Jahrhundert.  Daraus ergibt sich, dass die Enthaltsamkeit der (höheren) Kleriker (genauerhin der  Bischöfe, Presbyter und Diakone) eine allgemeine Praxis bildet, die in die apostoli-  sche Zeit zurückreicht. Entsprechen die zitierten Hinweise der geschichtlichen Wirk-  lichkeit? Oder werden sie von den neutestamentlich bezeugten Tatsachen widerlegt?  Schon im 19. Jh. gibt es eine Debatte über diese Frage”. Entscheidend war dabei  die Auseinandersetzung zwischen zwei katholischen Theologen, Gustav Bickell und  Franz Xaver Funk. Bickell, Sohn eines berühmten evangelischen Kanonisten und  Fachmann für den christlichen Orient, leitete den Zölibat von einer Anweisung der  Apostel ab und berief sich dafür vor allem auf die östlichen Quellen. Franz Xaver  Funk hingegen, Professor für Patrologie und Kirchengeschichte in Tübingen, mein-  te, ein Zölibatsgesetz gebe es erst seit dem 4. Jh. Sein Hauptargument war die von  dem griechischen Kirchenhistoriker Sokrates (5. Jh.) überlieferte Erzählung über  den ägyptischen Mönchsbischof Paphnutius, der sich auf dem Konzil von Nizäa  (325) gegen den Zölibat gewandt habe:  »Es gefiel den Bischöfen, ein neues Gesetz in der Kirche einzuführen, dass die  Kleriker, nämlich die Bischöfe, Presbyter und Diakone, nicht mehr ihren Frauen, die  sie noch als Laien geheiratet hatten, beiwohnen. Und als man darüber beratschlagte,  stand Paphnutios inmitten der Bischofsversammlung auf und setzte sich vehement  dafür ein, den Klerikern keine zu schweren Lasten aufzubürden. ... Es genüge ...,  dass jene, die bereits zum Klerus zählen, nicht mehr heiraten ... Die gesamte Ver-  sammlung der Kleriker schloss sich den Worten des Paphnutios an. Daher fassten sie  keinen Beschluss über diese Angelegenheit und überließen die Entscheidung jenen,  die sich des Umgangs mit ihren Frauen enthalten wollten«*!.  Anscheinend ist diese Legende für die Deutung Funks entscheidend gewesen,  während die Arbeiten Bickells in Vergessenheit gerieten. Offenbar hängen sogar die  Väter des Zweiten Vatikanums (indirekt) von den Tübinger Patrologen ab, als sie fol-  gende Sätze approbieren: die von Christus empfohlene Enthaltsamkeit um des Him-  melreiches willen »wird nicht vom Priestertum seinem Wesen nach erfordert, wie  aus der Praxis der Urkirche (Vgl. 1 Tim 3, 2-5; Tit 1, 6) und aus der Tradition der  Ostkirchen deutlich wird, wo es außer jenen, die mit allen Bischöfen aufgrund des  Geschenkes der Gnade die Wahrung des Zölibates erwählt haben, auch höchst ver-  diente verheiratete Presbyter gibt«”. Die Rechtmäßigkeit der heutigen orientali-  schen Praxis ist nicht zu leugnen, aber im Text des Priesterdekretes fehlt die notwen-  dige Unterscheidung zwischen dem Enthaltsamkeitszölibat und dem Zölibat im Sin-  ne des Nichtverheiratet-Seins; obendrein wird die Situation der Urkirche fälschli-  cherweise gleichgesetzt mit der (heutigen) Praxis der Ostkirche.  Inzwischen haben sich die wissenschaftlichen Voraussetzungen gewandelt. Schon  in der früheren Geschichtsschreibung war die Erzählung über Paphnutius zahlrei-  chen Zweifeln ausgesetzt. Das entscheidende Argument, das mittlerweile auch von  2 Zur Geschichte der Diskussion vgl. COcHInIi (1981 = 2006) 39-68; HED (2003) 11-20.  21 Sokrates, Hist. Eccl. 1,11 ((HEmD [2003] 13f).  22 Presbyterorum ordinis 16.s genüuge * » . 5
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sammlung der erıker chloss sıch den Worten des Paphnutios er LTassten S1e
keiınen Beschluss über dıiese Angelegenheıt und überheßen dıe Entscheidung jenen,
dıe sıch des Umgangs mıt ıhren Frauen enthalten wollten«1.

Anscheı1inen: ist dıiese Legende Tür dıe Deutung un entsche1ı1dend SCWESCH,
während dıe Arbeıten 1CKells In Vergessenheıt gerleten. enDar hängen SOSaL dıe
V äater des Zweıten Vatıkanums (indırekt) VON den übınger Patrologen ab, als S$1e TOl-
gende Sätze approbieren: dıe VOIN Christus empfohlene Enthaltsamkeıt des Hım-
melreıiches wıllen »wırd nıcht VOoO Priestertum seınem Wesen ach erITordert., WIe
N der Praxıs der TKırche (Vgl Tım 3, 2-5: Tıt L, und N der Tradıtion der
Ostkırchen eutl1ic wırd. N außer jenen, dıe mıt en Bıschöfen aufgrun| des
eschenkes der na dıe ahrung des /Zölıiıbates rwählt aben. auch höchst VOI-
diente verheıratete Presbyter gibt«zz. DIe Kechtmäßigkeıt der heutigen orlientalı-
schen Praxıs ist nıcht leugnen, aber 1m ext des Priesterdekretes dıe notwen-
dıge Unterscheidung zwıschen dem Enthaltsa:  eıtszölıbat und dem /Zölıbat 1m S1N-

des Nıchtverheıiratet-Se1ins: obendreın wırd dıe Sıtuation der TKırche AalsScAl1-
cherweılse gleichgesetzt mıt der (heutigen) Praxıs der (Ostkırche

Inzwıschenen sıch dıe w1issenschaftlıchen Voraussetzungen gewandelt. on
In der Irüheren eschichtsschreıibung dıe Erzählung über Paphnutius ahlre1-
chen weıleln ausgeSsetZzt. |DER entscheıdende Argument, das mıttlerweıle auch VOIN

/ur (reschichte der Diskussion vgl C(OCHINI 39-68; HEID (20053) 11-20
Okrates, 185  CC 1,11 12005 ] 131)
Presbyterorum ordınıs

Soweit einige wichtige Quellentexte aus dem dritten und vierten Jahrhundert.
Daraus ergibt sich, dass die Enthaltsamkeit der (höheren) Kleriker (genauerhin der
Bischöfe, Presbyter und Diakone) eine allgemeine Praxis bildet, die in die apostoli-
sche zeit zurückreicht. Entsprechen die zitierten Hinweise der geschichtlichen Wirk-
lichkeit? Oder werden sie von den neutestamentlich bezeugten Tatsachen widerlegt?

Schon im 19. Jh. gibt es eine Debatte über diese Frage20. Entscheidend war dabei
die Auseinandersetzung zwischen zwei katholischen Theologen, Gustav Bickell und
Franz Xaver Funk. Bickell, Sohn eines berühmten evangelischen Kanonisten und
Fachmann für den christlichen Orient, leitete den zölibat von einer Anweisung der
Apostel ab und berief sich dafür vor allem auf die östlichen Quellen. Franz Xaver
Funk hingegen, Professor für Patrologie und Kirchengeschichte in Tübingen, mein-
te, ein zölibatsgesetz gebe es erst seit dem 4. Jh. Sein Hauptargument war die von
dem griechischen Kirchenhistoriker Sokrates (5. Jh.) überlieferte Erzählung über
den ägyptischen Mönchsbischof Paphnutius, der sich auf dem Konzil von nizäa
(325) gegen den zölibat gewandt habe:

»Es gefiel den Bischöfen, ein neues Gesetz in der Kirche einzuführen, dass die
Kleriker, nämlich die Bischöfe, Presbyter und Diakone, nicht mehr ihren Frauen, die
sie noch als Laien geheiratet hatten, beiwohnen. Und als man darüber beratschlagte,
stand Paphnutios inmitten der Bischofsversammlung auf und setzte sich vehement
dafür ein, den Klerikern keine zu schweren Lasten aufzubürden. … Es genüge …,
dass jene, die bereits zum Klerus zählen, nicht mehr heiraten … Die gesamte Ver-
sammlung der Kleriker schloss sich den Worten des Paphnutios an. Daher fassten sie
keinen Beschluss über diese Angelegenheit und überließen die Entscheidung jenen,
die sich des Umgangs mit ihren Frauen enthalten wollten«21.

Anscheinend ist diese Legende für die Deutung Funks entscheidend gewesen,
während die Arbeiten Bickells in Vergessenheit gerieten. Offenbar hängen sogar die
Väter des zweiten Vatikanums (indirekt) von den Tübinger Patrologen ab, als sie fol-
gende Sätze approbieren: die von Christus empfohlene Enthaltsamkeit um des Him-
melreiches willen »wird nicht vom Priestertum seinem Wesen nach erfordert, wie
aus der Praxis der Urkirche (Vgl. 1 Tim 3, 2–5; Tit 1, 6) und aus der Tradition der
Ostkirchen deutlich wird, wo es außer jenen, die mit allen Bischöfen aufgrund des
Geschenkes der Gnade die Wahrung des zölibates erwählt haben, auch höchst ver-
diente verheiratete Presbyter gibt«22. Die Rechtmäßigkeit der heutigen orientali-
schen Praxis ist nicht zu leugnen, aber im Text des Priesterdekretes fehlt die notwen-
dige Unterscheidung zwischen dem Enthaltsamkeitszölibat und dem zölibat im Sin-
ne des nichtverheiratet-Seins; obendrein wird die Situation der Urkirche fälschli-
cherweise gleichgesetzt mit der (heutigen) Praxis der Ostkirche.

Inzwischen haben sich die wissenschaftlichen Voraussetzungen gewandelt. Schon
in der früheren Geschichtsschreibung war die Erzählung über Paphnutius zahlrei-
chen zweifeln ausgesetzt. Das entscheidende Argument, das mittlerweile auch von
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20 zur Geschichte der Diskussion vgl. COCHInI (1981 = 2006) 39-68; HEID (2003) 11-20.
21 Sokrates, Hist. Eccl. 1,11 ((HEID [2003] 13f).
22 Presbyterorum ordinis 16.
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den bekanntesten Gegnern des kırchliıchen Zölıbates anerkannt wırd. kam L1968% VOIN
dem protestantıschen Hıstoriıker Friedhelm ınkelmann dıe Paphnutius-Erzählung
ist eiıne Legende AaUS dem und hat mıt dem Konzıl VON Nızäa nıchts tun:  23
Dahiminter steht der FEınfluss der Novazıaner. dıe Urc diese Legende ıhre neuartıge
Praxıs rechtfertigen wollten**.

DiIie Entdeckung des ()stberlıner Professors. veröffentlich der Martın-Luther-
Unwversıtät VOIN Halle-Wıttenberg, Wr der Anlass Tür eıne stille Revolution In der
eschichtsschreıibung über den Zölıbat |DER international ohl bekannteste Werk
SsTAamM mMT VON dem Jesulten Christian Cochmn1 “2006). erganzt nıcht zuletzt
Urc dıe Forschungen VOIN Kardınal Alfons 1cKkler etc.). dem langjährıgen
Präfekten der Vatıkanıschen Bıblıothek KEıne Monographıiıe 1m gleichen Sinne über
dıe ostkırchliche Praxıs VOIN dem ukraınıschen katholıschen Priester KRoman
Cholı) (1989) DIe genaueste NEUCTE Arbeıt ist dıe VOIN Stefan Heıd. eiınem deutschen
Patrologen, der gegenwärtig In KRom Päpstliıchen Instıtut Tür Christliche Archäo-
ogıe ehrt *2003) DIie genannten Autoren gelangen 7U Ergebnıis, ass der
Enthaltsa:  eıtszölıbat apostolıscher erkKun: ist IDER genauesten ausgearbeıte-
te Werk der entgegengesetzten Schule., das inzwıschen teiılwelise VOIN dessen erTas-
SCT selbst zurückgenommen wurde., SsTAamM mMT VOIN oger Gryson AaUS demre 19702
Gryson akzeptierte jedenfTalls In der olge das Ergebnis der Forschungen el-

und erkannte dıe Paphnutius-Geschichte als Legende; das gleiche gıilt SOSaL
Tür den N dem Priesteramt ausgeschlıedenen Kırchenhistoriker eorg Denzler. e1-
NeIM bekannten Gegner der kırchlichen ZÖölıbatsprax1ıs (seıt 973)* und Tür den bel-
gıschen Domunı1ıkaner FEdward Schillebeeckx (F 2009)*/ 11UTr ein1ge bekannte Be1-
spiele nennen®®.

/u beachten ist auch eın Prinzıp, das zuerst VOIN Tertullian??” und Augustinus”® LOFr-
mulıert wurde: WEn eıne Lehre oder eıne Praxıs alleın N der kırchliıchen Überlie-
Lerung Sstammen können, annn Ssınd S1e mıt Siıcherheıit auft dıe Apostel zurückzufüh-

2 Vel HEFEID (2005) 135—16 1e W INKELMANN, Paphnutios, der Bekenner WUNd Bischof, ın N AGEL
Hrsg YTODIeMe der koptischen Literatur, 1968 145—-153:; LDERS DIie Problematik der Entstehung
der Paphnutiostegende, In DERS., Stiudien Konstantin Adem FOSSEN NZUr byzantinischen Kirchenge-
schichte, (’hester 1993, Nr

Vel HEID (2003) 22219
25 (IRYSON (1970); vgl DERS., DDDix UL Ae recherches SMr fes OFTZINS Au CcEl ate ecclesiastigue. Reflexion
SMr fes DUbDlications des ANNEES Q/0—7 9/9, ın kKevue Theologique de 1LOuUuvaın 11 (1980) 157/—1

DENZLER, Das apsttum UNd Ader Amitszöltbat L, uttgar! 1973, U: DERS.., DIie Geschichte des O-
Dats, Freiburg ı_ Br 1993, 307 1727
F SCHILLEBEECKX, Christliche Tdentitäat UNd kirchliches Amt, Düsseldorf 1985 289
286 l e hen genannten Autoren und weılitere 112e werden geNnannt be1 HEID (2005) 51,.Anm I; s1iehe au ber-
dem |OU7ZE (2002) 2ZI, Anm Vel uch H- STAMMKÖTTER, Paphnutios, ın 1 ex1iıkon 1r Theologıe
und Kırche (1998) 135025 » ] hhese Darstellung des Sokrates| wurde MeNTIAC radıert und als Bewels SC
SCH den Pflichtzölibat der ten Kırche vorgebracht; S1C ist ber sicher als Legende erkannt worden«. Vel.,
mit 1NWEe1s auf Heı1d, FRALING, SÖ bDaf Historisch-theotogisch, ın 1Lex1ıkon 1r eologıe und Kırche

(2001) 148 384
e praescriptione haeret1corum 31 »>1d e domınıcum el VCIULIL, quod S1t DTIUS rTadıtum, ıd auLem

TAaneuUum el falsum, quod S11{ posterius 1IMM1ISSUM«.
e bapt Nal V.24,31 »>Quod unıversa Eccles1ia, 11ICUC concılus institutum, sed SEINDEI retien-

1Uum SSL, nonn1s1 auctorıtate apostolica TadıLlum rechssıme credıitur«.

den bekanntesten Gegnern des kirchlichen zölibates anerkannt wird, kam 1968 von
dem protestantischen Historiker Friedhelm Winkelmann: die Paphnutius-Erzählung
ist eine Legende aus dem 5. Jh. und hat mit dem Konzil von nizäa nichts zu tun23.
Dahinter steht der Einfluss der novazianer, die durch diese Legende ihre neuartige
Praxis rechtfertigen wollten24.

Die Entdeckung des Ostberliner Professors, veröffentlicht an der Martin-Luther-
Universität von Halle-Wittenberg, war der Anlass für eine stille Revolution in der
Geschichtsschreibung über den zölibat. Das international wohl bekannteste Werk
stammt von dem Jesuiten Christian Cochini (1981; 22006), ergänzt nicht zuletzt
durch die Forschungen von Kardinal Alfons Stickler (1993 etc.), dem langjährigen
Präfekten der Vatikanischen Bibliothek. Eine Monographie im gleichen Sinne über
die ostkirchliche Praxis stammt von dem ukrainischen katholischen Priester Roman
Cholij (1989). Die genaueste neuere Arbeit ist die von Stefan Heid, einem deutschen
Patrologen, der gegenwärtig in Rom am Päpstlichen Institut für Christliche Archäo-
logie lehrt (1997; 32003). Die genannten Autoren gelangen zum Ergebnis, dass der
Enthaltsamkeitszölibat apostolischer Herkunft ist. Das am genauesten ausgearbeite-
te Werk der entgegengesetzten Schule, das inzwischen teilweise von dessen Verfas-
ser selbst zurückgenommen wurde, stammt von Roger Gryson aus dem Jahre 197025.
Gryson akzeptierte jedenfalls in der Folge das Ergebnis der Forschungen Winkel-
manns und erkannte die Paphnutius-Geschichte als Legende; das gleiche gilt sogar
für den aus dem Priesteramt ausgeschiedenen Kirchenhistoriker Georg Denzler, ei-
nem bekannten Gegner der kirchlichen zölibatspraxis (seit 1973)26, und für den bel-
gischen Dominikaner Edward Schillebeeckx († 2009)27, um nur einige bekannte Bei-
spiele zu nennen28.

zu beachten ist auch ein Prinzip, das zuerst von Tertullian29 und Augustinus30 for-
muliert wurde: wenn eine Lehre oder eine Praxis allein aus der kirchlichen Überlie-
ferung stammen können, dann sind sie mit Sicherheit auf die Apostel zurückzufüh-
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23 Vgl. HEID (2003) 13–16. Siehe F. WInKELMAnn, Paphnutios, der Bekenner und Bischof, in P. nAGEL
(Hrsg.), Probleme der koptischen Literatur, Halle 1968, 145–153; DERS., Die Problematik der Entstehung
der Paphnutioslegende, in DERS., Studien zu Konstantin dem Grossen und zur byzantinischen Kirchenge-
schichte, Chester 1993, nr. 17.
24 Vgl. HEID (2003) 272–279.
25 GRySOn (1970); vgl. DERS., Dix ans de recherches sur les origins du célibaté ecclésiastique. Réflexion
sur les publications des années 1970–1979, in Revue Théologique de Louvain 11 (1980) 157–185 (164f).
26 G. DEnzLER, Das Papsttum und der Amtszölibat I, Stuttgart 1973, 9f; DERS., Die Geschichte des Zöli-
bats, Freiburg i.Br. 1993, 30f. 122.
27 E. SCHILLEBEECKX, Christliche Identität und kirchliches Amt, Düsseldorf 1985, 289.
28 Die eben genannten Autoren und weitere Titel werden genannt bei HEID (2003) 15f, Anm. 5; siehe außer-
dem TOUzE (2002) 27f, Anm. 48. Vgl. auch F.-B. STAMMKöTTER, Paphnutios, in Lexikon für Theologie
und Kirche 7 (1998) 1325: »Diese Darstellung [des Sokrates] wurde mehrfach tradiert und als Beweis ge-
gen den Pflichtzölibat der alten Kirche vorgebracht; sie ist aber sicher als Legende erkannt worden«. Vgl.,
mit Hinweis auf Heid, B. FRALInG, Zölibat I. Historisch-theologisch, in Lexikon für Theologie und Kirche
10 (2001) 1483–84.
29 De praescriptione haereticorum 31: »id esse dominicum et verum, quod sit prius traditum, id autem ex-
traneum et falsum, quod sit posterius immissum«.
30 De bapt. c. Donat. IV,24,31: »Quod universa tenet Ecclesia, nec conciliis institutum, sed semper reten-
tum est, nonnisi auctoritate apostolica traditum rectissime creditur«.
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FenN, WEn S1e VON der SaNzZCh Kırche anerkannt werden und WEn nıchts VON eıner
späteren Eınführung Urc dıe Verantwortlichen der Kırche bekannt ist Diese ege
bıldet dıe Grundlage Tür den Präskrıptionsbeweiıs, der zuerst VON Tertullıan entwI1-

wurde. egen dıe Gnostiker., dıe VOIN ıhren e1genen subjektiven Phantasıen N

dıe christliıche re verdrehten., tormulıerte der nordafrıkanısche Kırchenschrift-
teller »e1ıne zweılache prinzıpielle Feststellung (praescripfi0), pr10r, VOTL jeder
ınha  ıchen Dıiskussion mıt seiınen Kontrahenten. ären. und W1e sıch jene
Gestalt |dıe authentische Gestalt des Christlichen]| ermıiıtteln asse<«>1 DiIie zweılache
Präskrıption eru auft der Apostolıizıtät: »Chrıistus hat dıe Verkündigung der VOIN
ıhm geoffenbarten Wahrheıt 11UTr den Aposteln übertragen. DI1ie Apostel wıederum
en dıe ıhnen VOIN Christus ve  ute Wahrheıt be1l den VOIN ıhnen gegründeten
(jeme1nden hınterlegt. Nur cdiese apostolıschen Kırchen Sınd daher In der Lage und
berechtigt entscheıden., WAS als UOffenbarungswahrheıt Christı gelten hat und
WAS nicht«2

|DER Präskrıptionsprinzıiıp bedeutet nıcht notwendıigerwelse, ass dıe apostolısche
Überlieferung In all ıhren Punkten unabänderlıiıch ıst. aber N erwelst sıch als wırksa-
INeSsS ıttel. den rsprung eıner re Ooder eiıner Praxıs herauszustellen. Man
wırd den zahlreichen Stimmen recht geben mussen, dıe bereıts 1m Altertum dıe Knt-
haltsamkeıt der Mıtglıeder des Weıhepriestertums als apostolısche Überlieferung
vorstellen®

Die apostolische Praxıis gemdß dem Neuen Testament

Sensıbilisiert Urc dıe hıstorısche Fragestellung, können WIT 1U besser dıe Hın-
welse des Neuen lestamentes betrachten. dıe den Enthaltsa:  eıtszölıbat betrefItfen
erbetrefifen können) DIie Jünger Jesu, dıe ıhm beständıg nachfolgten, lebten ohne
Ehefrau beziehungsweılse (teilweıse nıcht verheıratet. DIie WOen es
verlassen., Jesus nachzufolgen, darunter auch das e1igene Haus (Mt L —2
ukas, der sıch auft asselIbe Herrenwort bezıeht. verdeutlicht das Verlassen des
»Hauses«, indem ausdrücklıch dıe Ehefrau hinzufügt: »Amen., ich SdZC euch: Je-
der. der des Reıiches (jottes wıllen Haus Ooder Frau, Brüder. Eltern oder Kınder
verlassen hat. wırd alur schon In dieser Zeıt das Vielfache erhalten und In der kom-
menden Welt das ew1ge Leben« (Lk L 291; vgl L 26) DIie WOkönnen Tau und
Kınder zurücklassen. we1l ıhre Angehörıgen 1m Rahmen der G’roßfamıilie (des
Klans) Unterstützung erhalten (es handelt sıch also nıcht eın verantwortungslo-
SCc5s Handeln., W1e WEn der Famılıenvater eiıner heutigen Kleinfamılıe Tau und
Kınder 1m 1C lassen würde). DIie Apostel gehören oltfensıichtlich denen. dıe sıch

FIEDROWICZ, T’heotogie der Kirchenväadter Grundlagen frühchristlicher Glaubensreflexion, Herder,
Fre1iburg ı_ Br 2007,

Ebd
AA Fıne /Zusammenfassung der altkırchlichen Quellen ZULT Apostolızıtät des Z öllbates wırd auf der Basıs der
eT|! C’ochmis und 21i geboten be1 BONIVENTO, EeitDato sacerdotale: ISEUZIONE ecclesiastica
fradizione apostolica? VESCOVO AT HO1 AIGCONT sacerdoti, ('inısello Balsamo, San 4OL0 2007,
—

ren, wenn sie von der ganzen Kirche anerkannt werden und wenn nichts von einer
späteren Einführung durch die Verantwortlichen der Kirche bekannt ist. Diese Regel
bildet die Grundlage für den Präskriptionsbeweis, der zuerst von Tertullian entwi-
ckelt wurde. Gegen die Gnostiker, die von ihren eigenen subjektiven Phantasien aus
die christliche Lehre verdrehten, formulierte der nordafrikanische Kirchenschrift-
steller »eine zweifache prinzipielle Feststellung (praescriptio), um a priori, vor jeder
inhaltlichen Diskussion mit seinen Kontrahenten, zu klären, wo und wie sich jene
Gestalt [die authentische Gestalt des Christlichen] ermitteln lasse«31. Die zweifache
Präskription beruht auf der Apostolizität: »Christus hat die Verkündigung der von
ihm geoffenbarten Wahrheit nur den Aposteln übertragen. …Die Apostel wiederum
haben die ihnen von Christus anvertraute Wahrheit bei den von ihnen gegründeten
Gemeinden hinterlegt. nur diese apostolischen Kirchen sind daher in der Lage und
berechtigt zu entscheiden, was als Offenbarungswahrheit Christi zu gelten hat und
was nicht«32.

Das Präskriptionsprinzip bedeutet nicht notwendigerweise, dass die apostolische
Überlieferung in all ihren Punkten unabänderlich ist, aber es erweist sich als wirksa-
mes Mittel, um den Ursprung einer Lehre oder einer Praxis herauszustellen. Man
wird den zahlreichen Stimmen recht geben müssen, die bereits im Altertum die Ent-
haltsamkeit der Mitglieder des Weihepriestertums als apostolische Überlieferung
vorstellen33.

3. Die apostolische Praxis gemäß dem Neuen Testament
Sensibilisiert durch die historische Fragestellung, können wir nun besser die Hin-

weise des neuen Testamentes betrachten, die den Enthaltsamkeitszölibat betreffen
(oder betreffen können). Die Jünger Jesu, die ihm beständig nachfolgten, lebten ohne
Ehefrau beziehungsweise waren (teilweise) nicht verheiratet. Die zwölf haben alles
verlassen, um Jesus nachzufolgen, darunter auch das eigene Haus (Mt 19, 27–29).
Lukas, der sich auf dasselbe Herrenwort bezieht, verdeutlicht das Verlassen des
»Hauses«, indem er ausdrücklich die Ehefrau hinzufügt: »Amen, ich sage euch: Je-
der, der um des Reiches Gottes willen Haus oder Frau, Brüder, Eltern oder Kinder
verlassen hat, wird dafür schon in dieser zeit das Vielfache erhalten und in der kom-
menden Welt das ewige Leben« (Lk 18, 29f; vgl. 14, 26). Die zwölf können Frau und
Kinder zurücklassen, weil ihre Angehörigen im Rahmen der Großfamilie (des
Klans) Unterstützung erhalten (es handelt sich also nicht um ein verantwortungslo-
ses Handeln, so wie wenn der Familienvater einer heutigen Kleinfamilie Frau und
Kinder im Stich lassen würde). Die Apostel gehören offensichtlich zu denen, die sich
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31 M. FIEDROWICz, Theologie der Kirchenväter. Grundlagen frühchristlicher Glaubensreflexion, Herder,
Freiburg i.Br. u.a. 2007, 52.
32 Ebd.
33 Eine zusammenfassung der altkirchlichen Quellen zur Apostolizität des zölibates wird auf der Basis der
Werke Cochinis und Heids geboten bei C. BOnIVEnTO, Il Celibato sacerdotale: istituzione ecclesiastica o
tradizione apostolica? : un vescovo ai suoi diaconi e sacerdoti, Cinisello Balsamo, San Paolo 2007,
99–106.
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Tür dıe Zeugung »unfählg« gemachten des Hımmelreıiches., indem S$1e den
S5Spuren Jesu Lolgen (Mt L 0—-1

Aus der Perspektive der Evangelıen Öltnet sıch annn auch das Verständniıs Tür e1-
NeTI wıchtigen Hınwels des Apostels Paulus | D verzıichtet auft eiıne Miinanzıelle Unter-
stutzung Tür seiınen apostolıschen Dienst. obwohl darauftf e1in ec hätte In die-
SC usammenhang iindet sıch auch eın 1C auft dıe weıblıche Begleıtung der (an
deren) Apostel >Haben WIT nıcht das eC eıne Schwester als TAau adelfen SUÜ
NAiKa) mıtzunehmen. W1e dıe übrıgen Apostel und dıe Brüder des Herrn und W1e Ke-
phas /« (1 KoOor 9.

Kıne Deutung dieses lextes Iiiındet sıch be1l Klemens VOIN Alexandrıen (T VOTL

215), der dıe Frauen der Apostel en »dıe Frauen Lührten S1e nıcht als Gjattınnen
mıt sıch (h0S gametas), sondern als Schwestern (HOs adelfdas), enn S1e ıhnen
Helferınnen 1m Dienst Tür dıe Frauengemächer«**, Klemens verteidigt dıeurder
Ehe dıe gnostischen Enkratıten, eiıne häretische ewegung, dıe den ehelıchen
Umgang als Werk des Teufels verabscheute und deshalb VON en Christen sexuelle
Enthaltsamkeıt (enkrdteid) forderte®. Man annn dem alexandrınıschen Kırchen-
schrıftsteller deshalb keıne nschwärzun der Ehe vorwerlen. aber auch ist davon
überzeugt, ass dıe verheırateten Apostel In Enthaltsamkeıt lebten und nıemand VOIN
ıhnen ach der Eınsetzung In se1ın Amt geheıratet hatte Klemens meınt, ass dıe
Frauen der Apostel eıne ahnlıche Aufgabe übernommen en WIe dıe Frauen der
Diakone (vgl Tım 3, L1) Diese Deutung ist 11UTr annn verständlıch. WEn 1Nan 1m
Alexandrıen des zweıten Jahrhunderts dıe Enthaltsamkeıt der Dıiakone., Presbyter
und 1SChHNOolIe Tür eıne apostolısche Praxıs hält?®

Kıne andere rklärung VOIN KoOor 9. annn sıch auftf eıne esart des griechıischen
lextes stutzen, dıe (statt VOIN eiıner »Schwester als Frau«) VOIN » Frauen« spricht, WIe

anderem Tertullıan das Jahr 17 bezeugt ach ıhm mıt Ausnahme
VOIN Petrus, dıe Apostel nıcht verheıiratet und hatten Frauen als Helferınnen In ıhrem
Gefifolge, W1e N schon be1l Jesus selbst üblich SCWESCH Wr (Lk S, 1—3 )37 Augustinus
und Hıeronymus (wıe auch andere) Lolgten dieser Deutung uch Tür Tertullıan ist
offenkundı1g, ass dıe erıker In Enthaltsamkeıt leben®® DIie gleiche Überzeugung
spiegelt sıch In den pokryphen en über das en der Apostel 1m S1e lob-
preisen alle dıe Enthaltsamkeıt. dıe als ı1stliıches ea schiec  ın erscheınt. uch
WEn sıch 1er romanhalfte Darstellungen handelt. dıe ZUT Übertreibungen ne1-
SCH, wırd jedenfTalls hınreichend eutlıc W1e 1Nan über das en der Apostel
dachte®?.

TOMAaLA 3,6,53.1—5 (vegl HEFEID 12003 ] nm 532); e1gene Übersetzung.
45 Vel BOLGIANI, Encratismo, In 1 Berardıno Hrsg.), ANUOVO diziONAaFiO DAEIFISELCO AT Aantichitta CYI-
SHANE I, Marıett1, (j1enova 1lano 2006, 16535—55 egen dergleichen ratıtısche Tendenzen wendet
sıch bereı1its ım 4 ,53—5; ‚25

Vel HEID (2003) 601
AF ON0g. 6,4,6; vgl HEID (2005)
48 Vel Fxh Casl 15 4 SIC.} HEID (20053) 65—/4 1e uch SCHRAGE, Der Brief an Adie Korinther
HT, Benzi1ger Neukıirchener Verlag, OlOoLNUrnN IC 1995 315

Vel HEID (2003)

für die zeugung »unfähig« gemacht haben wegen des Himmelreiches, indem sie den
Spuren Jesu folgen (Mt 19, 10–12).

Aus der Perspektive der Evangelien öffnet sich dann auch das Verständnis für ei-
nen wichtigen Hinweis des Apostels Paulus. Er verzichtet auf eine finanzielle Unter-
stützung für seinen apostolischen Dienst, obwohl er darauf ein Recht hätte. In die-
sem zusammenhang findet sich auch ein Blick auf die weibliche Begleitung der (an-
deren) Apostel: »Haben wir nicht das Recht, eine Schwester als Frau (adelfèn gu -
naíka) mitzunehmen, wie die übrigen Apostel und die Brüder des Herrn und wie Ke-
phas?« (1 Kor 9, 5)

Eine erste Deutung dieses Textes findet sich bei Klemens von Alexandrien († vor
215), der an die Frauen der Apostel denkt: »die Frauen führten sie nicht als Gattinnen
mit sich (hos gamétas), sondern als Schwestern (hos adelfás), denn sie waren ihnen
Helferinnen im Dienst für die Frauengemächer«34. Klemens verteidigt die Würde der
Ehe gegen die gnostischen Enkratiten, eine häretische Bewegung, die den ehelichen
Umgang als Werk des Teufels verabscheute und deshalb von allen Christen sexuelle
Enthaltsamkeit (enkráteia) forderte35. Man kann dem alexandrinischen Kirchen-
schriftsteller deshalb keine Anschwärzung der Ehe vorwerfen, aber auch er ist davon
überzeugt, dass die verheirateten Apostel in Enthaltsamkeit lebten und niemand von
ihnen nach der Einsetzung in sein Amt geheiratet hatte. Klemens meint, dass die
Frauen der Apostel eine ähnliche Aufgabe übernommen haben wie die Frauen der
Diakone (vgl. 1 Tim 3, 11). Diese Deutung ist nur dann verständlich, wenn man im
Alexandrien des zweiten Jahrhunderts die Enthaltsamkeit der Diakone, Presbyter
und Bischöfe für eine apostolische Praxis hält36.

Eine andere Erklärung von 1 Kor 9, 5 kann sich auf eine Lesart des griechischen
Textes stützen, die (statt von einer »Schwester als Frau«) von »Frauen« spricht, wie
unter anderem Tertullian um das Jahr 217 bezeugt: nach ihm waren, mit Ausnahme
von Petrus, die Apostel nicht verheiratet und hatten Frauen als Helferinnen in ihrem
Gefolge, wie es schon bei Jesus selbst üblich gewesen war (Lk 8, 1–3)37. Augustinus
und Hieronymus (wie auch andere) folgten dieser Deutung. Auch für Tertullian ist
offenkundig, dass die Kleriker in Enthaltsamkeit leben38. Die gleiche Überzeugung
spiegelt sich in den apokryphen Akten über das Leben der Apostel im 2. Jh.: sie lob-
preisen alle die Enthaltsamkeit, die als christliches Ideal schlechthin erscheint. Auch
wenn es sich hier um romanhafte Darstellungen handelt, die zur Übertreibungen nei-
gen, wird es jedenfalls hinreichend deutlich, wie man über das Leben der Apostel
dachte39.

8                                                                                                             Manfred Hauke

34 Stromata 3,6,53,1–3 (vgl. HEID [2003] 60, Anm. 32); eigene Übersetzung.
35 Vgl. F. BOLGIAnI, Encratismo, in A. di Berardino (Hrsg.), Nuovo dizionario patristico e di antichità cri-
stiane I, Marietti, Genova – Milano 2006, 1653–55. Gegen dergleichen enkratitische Tendenzen wendet
sich bereits 1 Tim 4,3–5; 5,23.
36 Vgl. HEID (2003) 60f.
37 Monog. 8,4,6; vgl. HEID (2003) 29.
38 Vgl. Exh. cast. 13,4 etc.; HEID (2003) 65–74. Siehe auch W. SCHRAGE, Der erste Brief an die Korinther
II, Benziger – neukirchener Verlag, Solothurn etc. 1995, 315.
39 Vgl. HEID (2003) 29.
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ist kurz«: KoOor 7, 29: »dıe Gestalt dieser Welt vergeht«: KoOor 7, 31) und dıe ZalZ-
heıtlıche Hıngabe den Herrn KoOor 7, 23 Diese Motıve gehen später auch
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Petr 3, erg1bt.

Im siebten Kapitel des Ersten Briefes an die Korinther beantwortet Paulus einige
Fragen bezüglich des geschlechtlichen Lebens. Schon im ersten Satz geht es um die
Enthaltsamkeit: »nun zu den Anfragen eures Briefes! ›Es ist gut für den Mann, keine
Frau zu berühren‹ (1). Wegen der Gefahr der Unzucht soll aber jeder seine Frau ha-
ben, und jede soll ihren Mann haben (2). … Entzieht euch einander nicht, außer im
gegenseitigen Einverständnis und nur eine zeitlang, um für das Gebet frei zu sein.
Dann kommt wieder zusammen, damit euch der Satan nicht in Versuchung führt,
wenn ihr euch nicht enthalten könnt (5). Das sage ich als zugeständnis, nicht als Ge-
bot (6). Ich wünschte, alle Menschen wären (unverheiratet) wie ich. Doch jeder hat
seine Gnadengabe von Gott, der eine so, der andere so (7). … Was die Frage der
Jungfrauen angeht, so habe ich kein Gebot vom Herrn. Ich gebe euch nur einen Rat
… (25). Ich meine, es ist gut wegen der bevorstehenden not, ja es ist gut für den
Menschen, so zu sein (26). … [Es folgt die Argumentation, auf die wir noch zurück-
kommen] Wer seine Jungfrau heiratet, handelt also richtig; doch wer sie nicht heira-
tet, handelt besser (38)« (1 Kor 7, 1–2. 5–7. 25–26. 38).

In den Hinweisen des Apostels in 1 Kor 7 finden wir keine vollständige Abhand-
lung über die Ehe, die auch für Paulus viel mehr als ein Mittel ist, um das Feuer der
Leidenschaft zu bezwingen40. ziel des Apostels ist es, einen allzu naiven Enthusias-
mus zugunsten der Enthaltsamkeit zu bremsen, auch wenn er dabei die Präferenz für
das jungfräuliche Leben beibehält: die christliche Ehe ist gut, aber die Jungfräulich-
keit um Christi willen ist besser. Seine Ausführungen sind auch keineswegs ein An-
griff auf die sexuelle Gemeinschaft der Ehegatten, wenn wir beispielsweise auf den
Ersten Brief an die Thessalonicher schauen: Gott will, »dass jeder von euch lernt,
den eigenen Leib41 mit Heiligkeit und Ehrfurcht zu behandeln, nicht in leidenschaft-
licher Begierde wie die Heiden, die Gott nicht kennen« (1 Thess 4, 4f).

Unter den zugunsten des ehelosen Lebens genannten Motiven ragt der Hinweis
auf das Gebet heraus, das gemäß der in 1 Kor 7, 5 angedeuteten Erfahrung besser in
einer Atmosphäre der Enthaltsamkeit gelingt. Hier begegnen wir einem allgemein
menschlichen Erbe, das sich bereits in den nichtchristlichen Religionen und im Alten
Testament findet, mit verschiedenen Bestimmungen über die »kultische Reinheit«:
der geschlechtliche Umgang wird nicht als negative Wirklichkeit geschildert, aber es
wird betont, dass die Enthaltsamkeit den Menschen bereiter macht für den Dienst
Gottes im Gebet.

Bei der Begründung des jungfräulichen Lebens unterstreicht Paulus zwei Ge-
sichtspunkte zugunsten der Jungfräulichkeit: die endzeitliche Perspektive (»die zeit
ist kurz«: 1 Kor 7, 29; »die Gestalt dieser Welt vergeht«: 1 Kor 7, 31) und die ganz-
heitliche Hingabe an den Herrn (1 Kor 7, 32–34). Diese Motive gehen später auch
ein in die Argumentation bezüglich der Enthaltsamkeit der geweihten Amtsträger.
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40 Man vergleiche dazu die einschlägigen Kommentare und Darstellungen der biblischen Ehelehre, so etwa
in prägnanter zusammenfassung bei A. MIRALLES, Il matrimonio. Teologia e vita, Paoline, Milano 1996,
69–72.
41 Den eigenen Leib und den der Ehefrau, wie sich aus zahlreichen rabbinischen Parallelstellen und aus 1
Petr 3, 7 ergibt.



Manfred Hauke

Als Paulus betont, jeder Mannn soll se1ıne TAau en und jede TAau ıhren Mannn (1
KoOor 7, 2) geht N ıhm olfensıichtlich nıcht eıne wang ZUT Ehe., sondern WeOI1-
det sıch dıe Verheılrateten mıt der Mahnung, einander nıcht den ehelıchen Um-
Zahs entziehen. Ebenso wen12 können WIT eıne >Pfliıcht ZUT Ehe« Tür dıe geweıh-
ten Amtsträger AaUS den Pastoralbriefen ableıten. dıe den Krıiterien Tür dıe Aus-
ahl des 1SCNOLIS (und Presbyters dıe Tatsache zählen. » Mannn eiıner einz1gen HFrau«

sein??:
Der Bıschof »soll eın Mannn ohne se1n. 11UT einmal verheıratet \ wörtlıch:

Mann eiıner einz1gen Frau, MIAS SUNALKOS andral. nüchtern., besonnen „ << (1 Tım 3,
» DIe Diakone sollen 11UTr eiınmal verheıratet se1ın „ << (1 Tım 3, 12) Der Ünftige

Presbyter »soll unbescholten und 11UT eiınmal verheıratet se1n. Se1ine Kınder sollen
gläub1ig se1n: 11a soll ıhnen nıcht nachsagen können. S1e se1en hederlıch und UNSC-
horsam« (Tit L,

DiIie tormelhafte Wendung » Mannn eiıner einz1gen HFrau« iindet sıch In eiınem KoOon-
teXT, dem N möglıche Hındernisse und Kriterien Tür dıe Zulassung 7U geweıh-
ten Amt geht Ebenso wen12 WIe das Krıterium., keıne undıszıplinıerte Kınder ha-
ben, azZu zwıngt, Kınder aben. bezieht sıch auch das Mannseın »e1nNner« Tau
auft dıe ehelıche Sıtuation (insofern sıch. WIe 1m allgemeınen In der Irühesten Zeıt.

verheıratete Kandıdaten an  e
Kıne ahnlıche Norm g1bt N auch Tür dıe Wıtwen: vermeıden. ass S$1e ıhren

kırchlich geregelten Status verlassen und heıraten, verlangt 111a  S »EKEıne TAau soll 11UTr

annn In dıe LAaste der Wıtwen aufgenommen werden. WEn S$1e mındestens sechzıg
Jahre ıst. 11UTr einmal verheıratet Wr \ wörtlıch: Tau eines einz1gen Mannes, henöÖs
Androös 2une << Tım 5, DIie Vorschriulft., 11UTr e1in eINZIgES Mal verheıratet DCWE-
SCI1l se1n. gılt als Krıterium. dıe äahıgkeıt eiınem enthaltsamen en be-
werten, WIe 11a auch N KoOor 7, x— U schlıeßen annn » Den Unverheıirateten und
den Wıtwen SdZC iıch s ist Zul, WEn S$1e bleiben W1e iıch Wenn S$1e aber nıcht ent-
haltsam en können, sollen S1e heıliraten. s ist besser heıraten. als sıch In Be-
gıerde verzehren«.

Der Hınwels » Mannn eiıner einz1gen HFrau« hat 11UTr annn Sinn., WEn mıt der
Pflıcht ZUT Enthaltsamkeıt zusammengebracht wırd. VOIN der dıe altkırc  ıchen Quel-
len sprechen, enn eıne zweıte Ehe ist Tür dıe Laıien möglıch, obwohl S1e nıcht
gesehen wird?®. Bereıts erwähnt wurde das S5Synodalschreiben VOIN aps SIrTICIUS, das
dıe Formel » Mannn eiıner einz1gen HFrau« als Hınwels auft dıe Üünftige Enthaltsamkeıt
rklärt Wenn WIT dıe Dbıblıschen lexte 1m Zusammenhang mıt ıhrer Kezeptionsge-
A2 Vel HEID (2003) 36—49
43 Man vergleiche AaZu 1wa e Kkommentar des Johannes NrySOSstomus 1{US 1, » Warum 111
auLus eınen Oölchen Mann? ID stopft den Häretikern das Maul, ee FEhe ablehnen, und zeıgt, ass dA1e-

Institution Nn1ıCcC SCHNIEC ist, vielmehr enhrenna: ass 111a ın der Ehe SORdL den eılıgen (BıschofSs-)
Ihron besteigen annn Und gleichzeit1g verurteilt jene, e sıch Nn1ıCcC ıl  en können. ID ass S1C n1ıC
Z} da den zweımal Verheirateten chese Ur verweigert. Wıe ol uch einer, der N1C e Erinnerung

Se1nNne verblichene Frau wahren kann, e1n Vorsteher se1in?10  Manfred Hauke  Als Paulus betont, jeder Mann soll seine Frau haben und jede Frau ihren Mann (1  Kor 7, 2), geht es ihm offensichtlich nicht um eine Zwang zur Ehe, sondern er wen-  det sich an die Verheirateten mit der Mahnung, einander nicht den ehelichen Um-  gang zu entziehen. Ebenso wenig können wir eine »Pflicht zur Ehe« für die geweih-  ten Amtsträger aus den Pastoralbriefen ableiten, die unter den Kriterien für die Aus-  wahl des Bischofs (und Presbyters) die Tatsache zählen, »Mann einer einzigen Frau«  zu sein®:  Der Bischof »soll ein Mann ohne Tadel sein, nur einmal verheiratet [wörtlich:  Mann einer einzigen Frau, mids gunaikös dndra], nüchtern, besonnen ...« (1 Tim 3,  2). »Die Diakone sollen nur einmal verheiratet sein ...« (1 Tim 3, 12). Der künftige  Presbyter »soll unbescholten und nur einmal verheiratet sein. Seine Kinder sollen  gläubig sein; man soll ihnen nicht nachsagen können, sie seien liederlich und unge-  horsam« (Tit 1,6).  Die formelhafte Wendung »Mann einer einzigen Frau« findet sich in einem Kon-  text, dem es um mögliche Hindernisse und Kriterien für die Zulassung zum geweih-  ten Amt geht. Ebenso wenig wie das Kriterium, keine undisziplinierte Kinder zu ha-  ben, dazu zwingt, Kinder zu haben, so bezieht sich auch das Mannsein »einer« Frau  auf die eheliche Situation (insofern es sich, wie im allgemeinen in der frühesten Zeit,  um verheiratete Kandidaten handelt).  Eine ähnliche Norm gibt es auch für die Witwen: um zu vermeiden, dass sie ihren  kirchlich geregelten Status verlassen und heiraten, verlangt man: »Eine Frau soll nur  dann in die Liste der Witwen aufgenommen werden, wenn sie mindestens sechzig  Jahre ist, nur einmal verheiratet war [wörtlich: Frau eines einzigen Mannes, henös  andrös gune]| ...« (1 Tım 5, 9). Die Vorschrift, nur ein einziges Mal verheiratet gewe-  sen zu sein, gilt als Kriterium, um die Fähigkeit zu einem enthaltsamen Leben zu be-  werten, wie man auch aus 1 Kor 7, 89 schließen kann: »Den Unverheirateten und  den Witwen sage ich: Es ist gut, wenn sie so bleiben wie ich. Wenn sie aber nicht ent-  haltsam leben können, sollen sie heiraten. Es ist besser zu heiraten, als sich in Be-  gierde zu verzehren«.  Der Hinweis »Mann einer einzigen Frau« hat nur dann Sinn, wenn er mit der  Pflicht zur Enthaltsamkeit zusammengebracht wird, von der die altkirchlichen Quel-  len sprechen, denn eine zweite Ehe ist für die Laien möglich, obwohl sie nicht gerne  gesehen wird*. Bereits erwähnt wurde das Synodalschreiben von Papst Siricius, das  die Formel »Mann einer einzigen Frau« als Hinweis auf die künftige Enthaltsamkeit  erklärt. Wenn wir die biblischen Texte im Zusammenhang mit ihrer Rezeptionsge-  4 Vgl. HEID (2003) 36-49.  %5 Man vergleiche dazu etwa die Kommentar des Johannes Chrysostomus zu Titus 1, 6: »Warum will er  (Paulus) einen solchen Mann? Er stopft den Häretikern das Maul, die die Ehe ablehnen, und zeigt, dass die-  se Institution nicht schlecht ist, vielmehr so ehrenhaft, dass man in der Ehe sogar den heiligen (Bischofs-)  Thron besteigen kann. Und gleichzeitig verurteilt er jene, die sich nicht enthalten können. Er lässt sie nicht  zu, da er den zweimal Verheirateten diese Würde verweigert. Wie soll auch einer, der nicht die Erinnerung  an seine verblichene Frau wahren kann, ein guter Vorsteher sein? ... Denn ihr wisst alle genau, dass die  zweite Ehe, obwohl die Gesetze sie nicht verbieten, doch vielen Vorwürfen ausgesetzt ist«. Hom. 2,1 in Tit.  1: HErD (2003) 139. Man vergleiche auch die syrische Didaskalie (4), Origenes (Comm. 14, 22 in Mt.),  Hieronymus und Theodor von Mopsuestia: HEID (2003) 142-148.Denn ıhr Ww1SSt allenass e
zweıte kEhe., Öobwohl e (1esetze S1C Nn1ıCcC verbileten, doch vielen Vorwürtfen ausgeSELZL 1sSt«- Hom 2,1 ın Tıt

HEID (2005) 139 Man vergleiche uch e syrısche Didaskalhe (4) Origenes omm 1 ın Mt.),
Hıeronymus und I heodor VOIN Mopsuestia: HEID (2005) 147145

Als Paulus betont, jeder Mann soll seine Frau haben und jede Frau ihren Mann (1
Kor 7, 2), geht es ihm offensichtlich nicht um eine zwang zur Ehe, sondern er wen-
det sich an die Verheirateten mit der Mahnung, einander nicht den ehelichen Um-
gang zu entziehen. Ebenso wenig können wir eine »Pflicht zur Ehe« für die geweih-
ten Amtsträger aus den Pastoralbriefen ableiten, die unter den Kriterien für die Aus-
wahl des Bischofs (und Presbyters) die Tatsache zählen, »Mann einer einzigen Frau«
zu sein42:

Der Bischof »soll ein Mann ohne Tadel sein, nur einmal verheiratet [wörtlich:
Mann einer einzigen Frau, miâs gunaikós ándra], nüchtern, besonnen …« (1 Tim 3,
2). »Die Diakone sollen nur einmal verheiratet sein …« (1 Tim 3, 12). Der künftige
Presbyter »soll unbescholten und nur einmal verheiratet sein. Seine Kinder sollen
gläubig sein; man soll ihnen nicht nachsagen können, sie seien liederlich und unge-
horsam« (Tit 1, 6).

Die formelhafte Wendung »Mann einer einzigen Frau« findet sich in einem Kon-
text, dem es um mögliche Hindernisse und Kriterien für die zulassung zum geweih-
ten Amt geht. Ebenso wenig wie das Kriterium, keine undisziplinierte Kinder zu ha-
ben, dazu zwingt, Kinder zu haben, so bezieht sich auch das Mannsein »einer« Frau
auf die eheliche Situation (insofern es sich, wie im allgemeinen in der frühesten zeit,
um verheiratete Kandidaten handelt).

Eine ähnliche norm gibt es auch für die Witwen: um zu vermeiden, dass sie ihren
kirchlich geregelten Status verlassen und heiraten, verlangt man: »Eine Frau soll nur
dann in die Liste der Witwen aufgenommen werden, wenn sie mindestens sechzig
Jahre ist, nur einmal verheiratet war [wörtlich: Frau eines einzigen Mannes, henòs
andròs guné] …« (1 Tim 5, 9). Die Vorschrift, nur ein einziges Mal verheiratet gewe-
sen zu sein, gilt als Kriterium, um die Fähigkeit zu einem enthaltsamen Leben zu be-
werten, wie man auch aus 1 Kor 7, 8–9 schließen kann: »Den Unverheirateten und
den Witwen sage ich: Es ist gut, wenn sie so bleiben wie ich. Wenn sie aber nicht ent-
haltsam leben können, sollen sie heiraten. Es ist besser zu heiraten, als sich in Be -
gierde zu verzehren«.

Der Hinweis »Mann einer einzigen Frau« hat nur dann Sinn, wenn er mit der
Pflicht zur Enthaltsamkeit zusammengebracht wird, von der die altkirchlichen Quel-
len sprechen, denn eine zweite Ehe ist für die Laien möglich, obwohl sie nicht gerne
gesehen wird43. Bereits erwähnt wurde das Synodalschreiben von Papst Siricius, das
die Formel »Mann einer einzigen Frau« als Hinweis auf die künftige Enthaltsamkeit
erklärt. Wenn wir die biblischen Texte im zusammenhang mit ihrer Rezeptionsge-
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42 Vgl. HEID (2003) 36–49.
43 Man vergleiche dazu etwa die Kommentar des Johannes Chrysostomus zu Titus 1, 6: »Warum will er
(Paulus) einen solchen Mann? Er stopft den Häretikern das Maul, die die Ehe ablehnen, und zeigt, dass die-
se Institution nicht schlecht ist, vielmehr so ehrenhaft, dass man in der Ehe sogar den heiligen (Bischofs-)
Thron besteigen kann. Und gleichzeitig verurteilt er jene, die sich nicht enthalten können. Er lässt sie nicht
zu, da er den zweimal Verheirateten diese Würde verweigert. Wie soll auch einer, der nicht die Erinnerung
an seine verblichene Frau wahren kann, ein guter Vorsteher sein? … Denn ihr wisst alle genau, dass die
zweite Ehe, obwohl die Gesetze sie nicht verbieten, doch vielen Vorwürfen ausgesetzt ist«. Hom. 2,1 in Tit.
1: HEID (2003) 139. Man vergleiche auch die syrische Didaskalie (4), Origenes (Comm. 14, 22 in Mt.),
Hieronymus und Theodor von Mopsuestia: HEID (2003) 142–148.
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schıichte lesen., ann scheıint diese Erklärung tatsächlıc dıe beste se1n. S1e
ZUT Hypothese, ass der Enthaltsa:  eıtszölıbat als rechtlıche Norm apostolıschen
Ursprungs ist Bezüglıch cdieser tIrühen Orm des /Zölıiıbates ist auch dıe römısche (Je-
setzgebung berücksichtigen: N wurden (Gjesetze erlassen. anderem VO

Kaliser Augustus, dıe Tür alle Unverheıilrateten schwere anktıonen vorsahen: erst
Konstantın ScCha{iTtte cdiese (Gjesetze ab

Der Enthaltsamkeitszölibat In der Östlichen Kırche

Fuür dıe Enthaltsamkeıt der erıker iiınden sıch In den ersten Jahrhunderten 1m
()sten och viel mehr Hınwelse als 1m Westen. Urigenes betont eiwa, ass 11a als
Krıiterium Tür dıe el nıcht tormalıstisch ordern So.  e, och In der ersten Ehe
eben. sondern N gehe darum. b der Aandıc al eiınem enthaltsamen en In der
Lage istP Der alexandrınısche eologe vergleicht das alttestamentlıche Priester-
tum mıt dem des Neuen Bundes während dıe Priester desen lestamentes sıch 11UTr

annn enthalten hatten, WEn ıhnen der Dienst ar zufel, ZEUSZCH dıe »Priester
der Kırche« 11UTr ge1ist1gerweIlse, indem S$1e nämlıch Urc dıe Verkündıigung des WOoTr-
tes (jottes Christen hervorbringen“®. S1e sollen »beständıg beten«+/ Angesiıchts der
Empfehlung des Paulus, dıe Enthaltsamkeıt ZUT Förderung des Gebetes üben
(vgl KoOor 7, ist N »begründet, ass alleın dem zukommt. unablässıg das Up-
ter arzubringen, der unablässıge und dauerhafte Keuschheıit gelobt hat« 1

Bereıts zıtiert wurde das Zeugn1s des Epıphanıus, der dıe Enthaltsamkeıt der (hö
heren) Klerker VOIN den Aposteln ableıtet. Hınwelise iiınden sıch auch be1l Johannes
Chrysostomus., Theodoret VOIN yrus und Theodor VON Mopsuestia”. Hıeronymus
schreıbt. während sıch 1m ()sten eiInde » DIe Apostel Jungiräulıch, 7U

mındesten lebten s1e., soweıt S1e verheıiratet enthaltsam. /u Bıschöfen. Pres-
ytern und Diakonen W a\ 1Nan Leute, dıe JungTräulıch Ooder verwıtwet Sınd. oder
solche Männer, dıe ach Empfang der Priesterweıihe ständıge Enthaltsamkeıt
üben«9 Bezüglıch des 1g1lantıus In Gallıen (der nıcht dıe Enthaltsamkeıt der Kle-
rnker blehnt., sondern 11UTr verheıratete Kandıdaten akzeptiert meınt Hıeronymus:
» Was werden Aa dıe Kırchen des ()stens tun? Was (dıe ırchen Agyptens und des
Apostolıschen Stuhls, dıe 11UTr entweder JungTräulıiche oder verwıtwet bleibende
(continentes) erıker annehmen Ooder solche., dıe., WEn S$1e eıne TAau aben. den
ehelıchen Verkehr aufgeben?«

Vel MAY Priester Npriesterliche Lebensform IN Ader Kirchenkrise der (egenwart, Kreuz- Verlag,
Wıen 1977,
A ('omm. 14,22 ın (HEID 12005 ] S41)
46 Hom 4 , ın Lev ( HEID 12005 ] 67)

Hom O, ın Lev ( HEID 12005 ] Y2)
AN Hom 233 ın Num (HEID 12005 ] Y2)
AU Vel HEFEID (2003) 158—142: 145—149:;: 152154

ED 4921 ‚5 EID 12003 ] 137)
Adv V1g EID 12005 ] 246)

schichte lesen, dann scheint diese Erklärung tatsächlich die beste zu sein. Sie passt
zur Hypothese, dass der Enthaltsamkeitszölibat als rechtliche norm apostolischen
Ursprungs ist. Bezüglich dieser frühen Form des zölibates ist auch die römische Ge-
setzgebung zu berücksichtigen: es wurden Gesetze erlassen, unter anderem vom
Kaiser Augustus, die für alle Unverheirateten schwere Sanktionen vorsahen; erst
Konstantin schaffte diese Gesetze ab44.

4. Der Enthaltsamkeitszölibat in der östlichen Kirche
Für die Enthaltsamkeit der Kleriker finden sich in den ersten Jahrhunderten im

Osten noch viel mehr Hinweise als im Westen. Origenes betont etwa, dass man als
Kriterium für die Weihe nicht formalistisch fordern solle, noch in der ersten Ehe zu
leben, sondern es gehe darum, ob der Kandidat zu einem enthaltsamen Leben in der
Lage ist45. Der alexandrinische Theologe vergleicht das alttestamentliche Priester-
tum mit dem des neuen Bundes: während die Priester des Alten Testamentes sich nur
dann zu enthalten hatten, wenn ihnen der Dienst am Altar zufiel, zeugen die »Priester
der Kirche« nur geistigerweise, indem sie nämlich durch die Verkündigung des Wor-
tes Gottes Christen hervorbringen46. Sie sollen »beständig beten«47. Angesichts der
Empfehlung des hl. Paulus, die Enthaltsamkeit zur Förderung des Gebetes zu üben
(vgl. 1 Kor 7, 5), ist es »begründet, dass es allein dem zukommt, unablässig das Op-
fer darzubringen, der unablässige und dauerhafte Keuschheit gelobt hat«48.

Bereits zitiert wurde das zeugnis des Epiphanius, der die Enthaltsamkeit der (hö-
heren) Kleriker von den Aposteln ableitet. Hinweise finden sich auch bei Johannes
Chrysostomus, Theodoret von Cyrus und Theodor von Mopsuestia49. Hieronymus
schreibt, während er sich im Osten befindet: »Die Apostel waren jungfräulich, zum
mindesten lebten sie, soweit sie verheiratet waren, enthaltsam. zu Bischöfen, Pres-
bytern und Diakonen wählt man Leute, die jungfräulich oder verwitwet sind, oder
solche Männer, die nach Empfang der Priesterweihe ständige Enthaltsamkeit
üben«50. Bezüglich des Vigilantius in Gallien (der nicht die Enthaltsamkeit der Kle-
riker ablehnt, sondern nur verheiratete Kandidaten akzeptiert …) meint Hieronymus:
»Was werden da die Kirchen des Ostens tun? Was (die Kirchen) Ägyptens und des
Apostolischen Stuhls, die nur entweder jungfräuliche oder verwitwet bleibende
(continentes) Kleriker annehmen oder solche, die, wenn sie eine Frau haben, den
ehelichen Verkehr aufgeben?«51
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44 Vgl. G. MAy, Priester und priesterliche Lebensform in der Kirchenkrise der Gegenwart, Kreuz-Verlag,
Wien 1977, 85.
45 Comm. 14,22 in Mt (HEID [2003] 84f).
46 Hom. 4,6 in Lev. (HEID [2003] 87).
47 Hom. 6,6 in Lev. (HEID [2003] 92).
48 Hom. 23,3 in num. (HEID [2003] 92).
49 Vgl. HEID (2003) 138–142; 145–149; 152–154.
50 Ep. 49,21,3 (HEID [2003] 137).
51 Adv. Vig. 2 (HEID [2003] 246).
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Z/ugunsten des Enthaltsa:  eıtszölıbates In (Jst und West lässt sıch auch eın NCZdA-
t1ves Argument geltend machen: »Nehmen WIT N hätte keıne Enthaltsa;  eıtsd1s-
zıplın gegeben LDann hätten doch dıe Klerker auch einmal stolz auft ıhre Kınder se1ın
dürfen12  Manfred Hauke  Zugunsten des Enthaltsamkeitszölibates in Ost und West lässt sich auch ein nega-  tives Argument geltend machen: »Nehmen wir an, es hätte keine Enthaltsamkeitsdis-  ziplin gegeben. Dann hätten doch die Kleriker auch einmal stolz auf ihre Kinder sein  dürfen. ... Weshalb kommt nie ein Bischof in seiner Predigt auf die Geburt eines Kin-  des zu sprechen? Weshalb hören wir nie, wie ein Priester sein eigenes Kind tauft? ...  Nirgends klagen Kleriker über schlaflose Nächte, weil ihre Babys oder kranken  Kleinkinder schreien ... Sollte es kinderfreudigen Klerikern dermaßen die Stimme  verschlagen haben? Oder erklärt sich ihr Schweigen nicht einfach damit, dass sie  eben keine Kinder mehr zeugten, weil sie sich an die Enthaltsamkeitsdisziplin hiel-  ten?«?  Eine sehr genaue Regelung für den byzantinischen Orient gab es in den Gesetzen  des Kaisers Justinian. In einem Gesetz über die Weihe von Presbytern und Diakonen  (aus dem Jahre 535) heißt es: »nur die sollen geweiht werden, die enthaltsam bzw.  nicht mit einer Frau zusammen leben oder Mann einer einzigen Frau waren bzw.  sind. Und sie muss enthaltsam und jungfräulich” sein. Denn nichts soll man bei den  heiligen Weihen so sehr wählen wie die Enthaltsamkeit, den Ursprung und das Fun-  dament der göttlichen Kanones und aller anderen Tugenden«*, Für den Bischof gilt  dabei eine noch strengere Regelung: während die Diakone und Presbyter keine Kin-  der zeugen dürfen, sollen die Bischöfe nicht einmal Kinder haben und dürfen nicht  mit einer Frau zusammen leben. Diese Norm bereitet bereits die spätere Praxis vor,  wonach der Bischof aus dem Kreis der Mönche genommen wird®”.  Eine Änderung der Zölibatsdisziplin geschah in einigen Gruppen, die sich von der  Kirche trennten. Das Beispiel der Novatianer wurde bereits erwähnt. Ihrem Beispiel  folgen im 5. Jh. die persischen Nestorianer und im 6. Jh. die westgotischen Arianer”®.  Während im Westen, selbst in Zeiten des Niedergangs, der Apostolische Stuhl die Be-  folgung der überlieferten Praxis förderte, war der Osten einem stärkeren Erosionspro-  zess ausgesetzt, vor allem durch die Invasion des Islam (aber auch der Bulgaren und  der Slaven): im 7. Jh. gingen drei der vier östlichen Patriarchate unter (Antiochla,  Alexandrien, Jerusalem), und nur Konstantinopel konnte sich behaupten. Die Bezie-  hungen zwischen Rom und Byzanz waren in diesem Zeitraum gespannt.  Inmitten dieses allgemeinen Niedergangs tagte die zweite trullanische Synode im  Jahre 691, die zu einem Bruch in der östlichen Tradition führte. Der Kanon 13 des  Zweiten Trullanums betrachtet die Enthaltsamkeit der verheirateten Presbyter und  Diakone nicht mehr als verbindlich. Sie sollen sich nur an den Tagen enthalten, wenn  sie dem Kult obliegen. Als Begründung werden zwei Synoden in Karthago genannt  (aus den Jahren 390 und 401), aber deren Akten werden so wiedergegeben, dass das  Gegenteil des ursprünglich Gesagten dabei herauskommt: aus einer beständigen  Enthaltsamkeit wird, durch eine gewaltsame Manipulation, eine bloß funktionelle  Enthaltsamkeit im Blick auf die Liturgiefeier, wie sie für die Priesterschaft des Alten  52 HEID (2003) 123.  ®3 Gemeint ist offenbar, dass die Ehefrau bei ihrer Heirat jungfräulich war.  54 Novelle 6,5 (HEID [2003] 282).  55 Vgl. HEID (2003) 283.  56 V'gl. HEID (2003) 278f.Weshalb kommt nıe eın Bıschof In se1ıner Predigt auft dıe Geburt eiınes Kın-
des sprechen? Weshalb hören WIT nıe, W1e eın Priester se1ın e1genes ınd tauft”?
ırgends klagen erıker über schlaflose Nächte. we1l ıhre abys oder anken
Kleinkınder schreıien12  Manfred Hauke  Zugunsten des Enthaltsamkeitszölibates in Ost und West lässt sich auch ein nega-  tives Argument geltend machen: »Nehmen wir an, es hätte keine Enthaltsamkeitsdis-  ziplin gegeben. Dann hätten doch die Kleriker auch einmal stolz auf ihre Kinder sein  dürfen. ... Weshalb kommt nie ein Bischof in seiner Predigt auf die Geburt eines Kin-  des zu sprechen? Weshalb hören wir nie, wie ein Priester sein eigenes Kind tauft? ...  Nirgends klagen Kleriker über schlaflose Nächte, weil ihre Babys oder kranken  Kleinkinder schreien ... Sollte es kinderfreudigen Klerikern dermaßen die Stimme  verschlagen haben? Oder erklärt sich ihr Schweigen nicht einfach damit, dass sie  eben keine Kinder mehr zeugten, weil sie sich an die Enthaltsamkeitsdisziplin hiel-  ten?«?  Eine sehr genaue Regelung für den byzantinischen Orient gab es in den Gesetzen  des Kaisers Justinian. In einem Gesetz über die Weihe von Presbytern und Diakonen  (aus dem Jahre 535) heißt es: »nur die sollen geweiht werden, die enthaltsam bzw.  nicht mit einer Frau zusammen leben oder Mann einer einzigen Frau waren bzw.  sind. Und sie muss enthaltsam und jungfräulich” sein. Denn nichts soll man bei den  heiligen Weihen so sehr wählen wie die Enthaltsamkeit, den Ursprung und das Fun-  dament der göttlichen Kanones und aller anderen Tugenden«*, Für den Bischof gilt  dabei eine noch strengere Regelung: während die Diakone und Presbyter keine Kin-  der zeugen dürfen, sollen die Bischöfe nicht einmal Kinder haben und dürfen nicht  mit einer Frau zusammen leben. Diese Norm bereitet bereits die spätere Praxis vor,  wonach der Bischof aus dem Kreis der Mönche genommen wird®”.  Eine Änderung der Zölibatsdisziplin geschah in einigen Gruppen, die sich von der  Kirche trennten. Das Beispiel der Novatianer wurde bereits erwähnt. Ihrem Beispiel  folgen im 5. Jh. die persischen Nestorianer und im 6. Jh. die westgotischen Arianer”®.  Während im Westen, selbst in Zeiten des Niedergangs, der Apostolische Stuhl die Be-  folgung der überlieferten Praxis förderte, war der Osten einem stärkeren Erosionspro-  zess ausgesetzt, vor allem durch die Invasion des Islam (aber auch der Bulgaren und  der Slaven): im 7. Jh. gingen drei der vier östlichen Patriarchate unter (Antiochla,  Alexandrien, Jerusalem), und nur Konstantinopel konnte sich behaupten. Die Bezie-  hungen zwischen Rom und Byzanz waren in diesem Zeitraum gespannt.  Inmitten dieses allgemeinen Niedergangs tagte die zweite trullanische Synode im  Jahre 691, die zu einem Bruch in der östlichen Tradition führte. Der Kanon 13 des  Zweiten Trullanums betrachtet die Enthaltsamkeit der verheirateten Presbyter und  Diakone nicht mehr als verbindlich. Sie sollen sich nur an den Tagen enthalten, wenn  sie dem Kult obliegen. Als Begründung werden zwei Synoden in Karthago genannt  (aus den Jahren 390 und 401), aber deren Akten werden so wiedergegeben, dass das  Gegenteil des ursprünglich Gesagten dabei herauskommt: aus einer beständigen  Enthaltsamkeit wird, durch eine gewaltsame Manipulation, eine bloß funktionelle  Enthaltsamkeit im Blick auf die Liturgiefeier, wie sie für die Priesterschaft des Alten  52 HEID (2003) 123.  ®3 Gemeint ist offenbar, dass die Ehefrau bei ihrer Heirat jungfräulich war.  54 Novelle 6,5 (HEID [2003] 282).  55 Vgl. HEID (2003) 283.  56 V'gl. HEID (2003) 278f.Sollte N kınderIreudigen Klerikern dermaßben dıe Stimme
verschlagen haben? der rklärt sıch ıhr Schweıigen nıcht ınTach damıt, ass S1e
eben keıne Kınder mehr ZeUgZIEN, we1l S$1e sıch dıe Enthaltsamkeıtsdıszıplın hlıel-
ten?«"?

Kıne sehr SCHAUC egelung Tür den byzantınıschen Orient gab N In den (jesetzen
des Kalsers Justiman. In eiınem Gesetz über dıeel VOIN Presbytern und Diakonen
(aus dem Jahre 535) el CS dıe sollen geweıht werden. dıe enthaltsam bZzw
nıcht mıt eiıner TAau en oder Mannn eiıner einz1gen Tau bZzw
SINd. Und S1e 111U85585 enthaltsam und jungfräulich”” se1n. Denn nıchts soll 11a be1l den
eılıgen eıhen sehr wählen W1e dıe Enthaltsamkeıt. den rsprung und das Fun-
dament der göttlıchen Kanones und er anderen Tugenden«>*. Fuür den Bıschof gıilt
e1 eiıne och Strengere egelung: während dıe Diakone und Presbyter keıne Kın-
der ZEUSZCH dürfen., sollen dıe 1SCHOTIe nıcht eiınmal Kınder en und dürtfen nıcht
mıt eıner TAau ZUSaIMNMEN en Diese Norm bereıtet bereıts dıe spätere Praxıs VOTL,
wonach der Bıschof N dem Kreıs der Öönche wird”>

ıne Anderung der Zölıbatsdıszıplın geschah In ein1gen Gruppen, dıe sıch VOIN der
Kırche )Das e1spie der Novatıaner wurde bereıts erwähnt. Ihrem e1spie
Lolgen 1m dıe persischen Nestor1aner und 1Im dıe westgotischen Arianer°®.
ährend 1m Westen., selbst In Zeıten des Nıedergangs, der Apostolısche dıe Be-
Lolgung der überheferten Praxıs Törderte., Wr der ()sten einem stärkeren Eros10nspro-
Z6855 ausgesetZzL, VOTL em Urc dıe Invasıon des s1am er auch der Bulgaren und
der Slaven) 1m gingen re1l der vier Ööstlıchen Patriarchate (Antıochnia,
Alexandrıen, Jerusalem). und L1UT Konstantinopel konnte sıch behaupten. DiIie Bezl1e-
hungen zwıschen Kom und ByZzanz In diesem Zeıitraume

Inmıtten dieses allgemeınen Niedergangse dıe zweıte trullanısche 5Synode 1m
Jahre 691, dıe eiınem TuUC In der Ööstlıchen Tradıtion ührte Der Kanon 13 des
Zweıten Irullanums betrachtet dıe Enthaltsamkeıt der verheırateten Presbyter und
Diakone nıcht mehr als verbindlıch S1e sollen sıch 11UT den agen enthalten., WEn
S$1e dem ult oblıegen. Als Begründung werden Zzwel S5Synoden In arthago genannt
(aus den ahren 390 und 401). aber derenen werden wıedergegeben, ass das
Gegenteıl des ursprünglıch Gesagten e1 herauskommt: N eiıner beständıgen
Enthaltsamkeıt wırd, Urc eıne gewaltsame Manıpulatıon, eıne Dblol3 Iu  10nelle
Enthaltsamkeıt 1m 1C auft dıe Lıturgiefeıier, WIe S1e Tür dıe Priesterschaft des en

HEID (20053) 1725
53 (r1emeınnt ist olfenbar, ass e Ehefrau be1 iıhrer e1ral Jungfräulic

Novelle 65 EID 12005 ] 282)
5 Vel HEID (2003) 2683

Vel HEID (2003) NIST

zugunsten des Enthaltsamkeitszölibates in Ost und West lässt sich auch ein nega-
tives Argument geltend machen: »nehmen wir an, es hätte keine Enthaltsamkeitsdis-
ziplin gegeben. Dann hätten doch die Kleriker auch einmal stolz auf ihre Kinder sein
dürfen. ... Weshalb kommt nie ein Bischof in seiner Predigt auf die Geburt eines Kin-
des zu sprechen? Weshalb hören wir nie, wie ein Priester sein eigenes Kind tauft? …
nirgends klagen Kleriker über schlaflose nächte, weil ihre Babys oder kranken
Kleinkinder schreien … Sollte es kinderfreudigen Klerikern dermaßen die Stimme
verschlagen haben? Oder erklärt sich ihr Schweigen nicht einfach damit, dass sie
eben keine Kinder mehr zeugten, weil sie sich an die Enthaltsamkeitsdisziplin hiel-
ten?«52

Eine sehr genaue Regelung für den byzantinischen Orient gab es in den Gesetzen
des Kaisers Justinian. In einem Gesetz über die Weihe von Presbytern und Diakonen
(aus dem Jahre 535) heißt es: »nur die sollen geweiht werden, die enthaltsam bzw.
nicht mit einer Frau zusammen leben oder Mann einer einzigen Frau waren bzw.
sind. Und sie muss enthaltsam und jungfräulich53 sein. Denn nichts soll man bei den
heiligen Weihen so sehr wählen wie die Enthaltsamkeit, den Ursprung und das Fun-
dament der göttlichen Kanones und aller anderen Tugenden«54. Für den Bischof gilt
dabei eine noch strengere Regelung: während die Diakone und Presbyter keine Kin-
der zeugen dürfen, sollen die Bischöfe nicht einmal Kinder haben und dürfen nicht
mit einer Frau zusammen leben. Diese norm bereitet bereits die spätere Praxis vor,
wonach der Bischof aus dem Kreis der Mönche genommen wird55.

Eine Änderung der zölibatsdisziplin geschah in einigen Gruppen, die sich von der
Kirche trennten. Das Beispiel der novatianer wurde bereits erwähnt. Ihrem Beispiel
folgen im 5. Jh. die persischen nestorianer und im 6. Jh. die westgotischen Arianer56.
Während im Westen, selbst in zeiten des niedergangs, der Apostolische Stuhl die Be-
folgung der überlieferten Praxis förderte, war der Osten einem stärkeren Erosionspro-
zess ausgesetzt, vor allem durch die Invasion des Islam (aber auch der Bulgaren und
der Slaven): im 7. Jh. gingen drei der vier östlichen Patriarchate unter (Antiochia,
Alexandrien, Jerusalem), und nur Konstantinopel konnte sich behaupten. Die Bezie-
hungen zwischen Rom und Byzanz waren in diesem zeitraum gespannt.

Inmitten dieses allgemeinen niedergangs tagte die zweite trullanische Synode im
Jahre 691, die zu einem Bruch in der östlichen Tradition führte. Der Kanon 13 des
zweiten Trullanums betrachtet die Enthaltsamkeit der verheirateten Presbyter und
Diakone nicht mehr als verbindlich. Sie sollen sich nur an den Tagen enthalten, wenn
sie dem Kult obliegen. Als Begründung werden zwei Synoden in Karthago genannt
(aus den Jahren 390 und 401), aber deren Akten werden so wiedergegeben, dass das
Gegenteil des ursprünglich Gesagten dabei herauskommt: aus einer beständigen
Enthaltsamkeit wird, durch eine gewaltsame Manipulation, eine bloß funktionelle
Enthaltsamkeit im Blick auf die Liturgiefeier, wie sie für die Priesterschaft des Alten
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52 HEID (2003) 123.
53 Gemeint ist offenbar, dass die Ehefrau bei ihrer Heirat jungfräulich war.
54 novelle 6,5 (HEID [2003] 282).
55 Vgl. HEID (2003) 283.
56 Vgl. HEID (2003) 278f.



Die Verbindung zwischen Amtspriestertum und ZÖölihat 13

lestamentes übliıch War  57 Diese Anderung bee1influsste auch dıe lıturgısche Praxıs:
während der Westen schon 1m häufg eiıne täglıche Felier der Eucharıstie kennt.
schränkte sıch dıe byzantınısche Praxıs ach dem Zweıten TIrullanum., bezüglıch
der Pfarrer., gewöhnlıch auft dıe Felier Sonntagen und besonderen Festen”®. |DER
Bedürfnıs be1l den mıt dem eılıgen verbundenen Ustchrıisten., äglıch dıe FUu-
charıstıie te1ern en. hat ort In der Vergangenheıt eiıner größeren Bereıt-
schaft geführt, den /ZÖölıbat anzunehmen:  5 on In der Wertung der Kanonısten des

Jahrhunderts hat dıe lateimnısche Kırche dıe Kechtmäßigkeıt der orientalıschen
Praxıs anerkannt auc auftf der Grundlage der Paphnuzius-Legende)®®, und dıe V äater
des Zweıten Vatıkanıschen Konzıls en ohl nıcht eiınmal 1m Iraum cdaran g —
aCc dıe Östlıche Dıiszıplın andern. Gleichwohl hat der TuUC zwıschen der Pra-
X1S der ersten Jal  underte und der VO Zweıten tTullanum eingeführten Dıiszıplın

eiıner Dıiskussion iınnerhalb der katholıschen (Ostkırchen geführt, WIe ande-
Ie  S das Standardwerk VOIN KRoman Cholı) bezeugt®!.

Der ZöÖölihbat IM lateiniıschen esten

Aus dem Bereıich des lateimnıschen estens wurden bereıts zwel wıchtige Oku-
me des Jahrhunderts genannt: dıe S5Synode VON Elvıra (um das Jahr 306) und das
ekrte »C’um In UNMUTMN<«< des Papstes SIT1CIUS 1m Jahre 3806, das auft eıner römıschen
S5Synode entstanden ist Aus der gleichen Zeıt g1bt N weıltere Dokumente (zweı De-
krete VOIN SITICIUS und ein1ge Dokumente VOIN Innozenz DiIie wırklıche Up-
posıtion 7U Enthaltsa;  eıtszölıbat iindet sıch In Spanıen, ein1ge verheıratete
erıker den sexuellen Umgang In ıhrer Ehe mıt dem e1splie. der Priester des en
Bundes begründen“. ehrere enordern azZu auf, dıe nıcht ZUT Enthaltsam-
eıt bereıten Klerker VOIN ıhrem Amt abzusetzen; e1 erwähnt der hI Ambros1ius
dıe Schwierigkeıt, » an sehr vielen entlegenen (Irten« dıe überlheferte Diszıplın le-
ben!  63 Im <1bt N eıne heitige Ausemandersetzung mıt den Anhängern des Jov1-
nman, der (1m Gegensatz ZUT neutestamentlichen Empfehlung des ehelosen Lebens.,
das ach Paulus »Desser« ist als dıe Ehe) den Wert der Ehe und der Jungfräulichkeıit
untereinander gleichsetzte; aber nıcht eiınmal Jovinman leugnete dıe Pflıcht des VOI-
heılırateten Klerus ZUT Enthaltsamkeit®* DIie mıttelalterliche Gesetzgebung unter-

\ / Vel HEFEID (2003) 285—289
55 Vel ('HOLD (1989) 157

e2u(te wırd TEe111C e VOIN den en Kanones vorgesehene perlodische Enthaltsamkeıit Nn1ıC mehr 165-

pektiert. SC ('HOLD New Investigations INFO Hhe Iaw of elibacy, ın O1124 cCanonıca (1991) 119—-142
1ıti1ert be1 |OU7ZE (2002) 34; (2009)

Vel ('HOLD (1989) 6.3—92: STICKLER , Klerikerzöltbat (1993) 3436
('HOLD (1989) 12 uch e weıliteren Pub  alıonen cheses Autors, geNannt be1 |OUZE (2002) 280:;

(2009) 35
Vel HEFEID (2003) MT

G3 (MT. 1,50,.24 71 ( HEID 12005 ] 20091)
Vel HEID (2005) AA 235; das (ileiche g1lt ın (rallıen ir YVıgılantıus, der (ın übertnebener e1se) V OI

Hıeronymus eKkämpft WI1ITrCd: HEID (2005) 571

Testamentes üblich war57. Diese Änderung beeinflusste auch die liturgische Praxis:
während der Westen schon im 4. Jh. häufig eine tägliche Feier der Eucharistie kennt,
beschränkte sich die byzantinische Praxis nach dem zweiten Trullanum, bezüglich
der Pfarrer, gewöhnlich auf die Feier an Sonntagen und besonderen Festen58. Das
Bedürfnis bei den mit dem Heiligen Stuhl verbundenen Ostchristen, täglich die Eu-
charistie feiern zu dürfen, hat dort in der Vergangenheit zu einer größeren Bereit-
schaft geführt, den zölibat anzunehmen59. Schon in der Wertung der Kanonisten des
12. Jahrhunderts hat die lateinische Kirche die Rechtmäßigkeit der orientalischen
Praxis anerkannt (auch auf der Grundlage der Paphnuzius-Legende)60, und die Väter
des zweiten Vatikanischen Konzils haben wohl nicht einmal im Traum daran ge-
dacht, die östliche Disziplin zu ändern. Gleichwohl hat der Bruch zwischen der Pra-
xis der ersten Jahrhunderte und der vom zweiten Trullanum eingeführten Disziplin
zu einer Diskussion innerhalb der katholischen Ostkirchen geführt, wie unter ande-
rem das Standardwerk von Roman Cholij bezeugt61.

5. Der Zölibat im lateinischen Westen
Aus dem Bereich des lateinischen Westens wurden bereits zwei wichtige Doku-

mente des 4. Jahrhunderts genannt: die Synode von Elvira (um das Jahr 306) und das
Dekret »Cum in unum« des Papstes Siricius im Jahre 386, das auf einer römischen
Synode entstanden ist. Aus der gleichen zeit gibt es weitere Dokumente (zwei De-
krete von Siricius und einige Dokumente von Innozenz I.). Die erste wirkliche Op-
position zum Enthaltsamkeitszölibat findet sich in Spanien, wo einige verheiratete
Kleriker den sexuellen Umgang in ihrer Ehe mit dem Beispiel der Priester des Alten
Bundes begründen62. Mehrere Schriften fordern dazu auf, die nicht zur Enthaltsam-
keit bereiten Kleriker von ihrem Amt abzusetzen; dabei erwähnt der hl. Ambrosius
die Schwierigkeit, »an sehr vielen entlegenen Orten« die überlieferte Disziplin zu le-
ben63. Im 4. Jh. gibt es eine heftige Auseinandersetzung mit den Anhängern des Jovi-
nian, der (im Gegensatz zur neutestamentlichen Empfehlung des ehelosen Lebens,
das nach Paulus »besser« ist als die Ehe) den Wert der Ehe und der Jungfräulichkeit
untereinander gleichsetzte; aber nicht einmal Jovinian leugnete die Pflicht des ver-
heirateten Klerus zur Enthaltsamkeit64. Die mittelalterliche Gesetzgebung unter-
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57 Vgl. HEID (2003) 285–289.
58 Vgl. CHOLIJ (1989) 157.
59 Heute wird freilich die von den alten Kanones vorgesehene periodische Enthaltsamkeit nicht mehr res-
pektiert. So R. CHOLIJ, New Investigations into the Law of Celibacy, in Folia canonica 2 (1991) 119–142
(141), zitiert bei TOUzE (2002) 34; (2009) 30.
60 Vgl. CHOLIJ (1989) 85–92; STICKLER, Klerikerzölibat (1993) 34–36.
61 CHOLIJ (1989). Siehe auch die weiteren Publikationen dieses Autors, genannt bei TOUzE (2002) 280;
(2009) 33.
62 Vgl. HEID (2003) 207f.
63 Off. 1,50,247f (HEID [2003] 209f).
64 Vgl. HEID (2003) 231. 235; das Gleiche gilt in Gallien für Vigilantius, der (in übertriebener Weise) von
Hieronymus bekämpft wird: HEID (2003) 257f.
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ahm nıchts anderes., als der altkırchliıchen Praxıs ZUT Geltung verhelfen Be-
sonders erwähnenswert ist dıe Entscheidung VOIN aps Innozenz 1L., der dıe eılıgen
eıhen als Ehehinderniıs erklärte. das 7U ıngehen eıner Ehe unfäh1ig macht
(Zweıtes Laterankonzıl. 1399°

Kıne CUuec Verteidigung brauchte angesıichts der Reformatıon. Luther. der nıcht
unbedingt AaUS Ireiıen Stücken ONcC geworden War  .66 wurde VOIN eftigen Versu-
chungen heimgesucht, dıe nıcht überwınden konnte. Als ehemalıger ONcC he1lira-
tete annn eıne ehemalıge ()rdensIrau und meınt, ass Tür dıe übergroße Mehrheıt
der Menschen eın keusches en unmöglıch sel., Ja 1m strıkten Sinne e1in under
darstelle®/ Kr behauptet: » [ u kannst dıe Keuschheıit nıcht versprechen, WEn du S1e
nıcht schon vorher besıtzt; aber 11a besıtzt S1e n1e olglıc ist das Gelübde der
Keuschheıit nıchtig << Aus dıiıesem Grunde se1 N eın ule Werk. dıe Klöster
entvölkern. VOT em dıe weıblichen »Gottes er‘ lıiegen eben VOT ugen, ass
e1ber entweder ZUT Ehe oder ZUT Hurere1 mussen gebraucht werden. oder 1Nan MUS-
ste S$1e alle erwürgen«  69 s ist klar. ass dergleichen Worte und das gelebte e1spie
das zölıbatäre en nıcht Öördern konnten, obwohl N In NEUCTCSTL Zeıt auch 1m DLO-
testantıschen Bereıich vereinzelt eıne ZJeWISsSSe euentdeckung des JungTräulichen Le-
ens g1bt, VOTL em In ein1gen relız1ösen Gemenmnschaften (beispielsweı1se In Taı7ze
Ooder se1t dem dıe »Diakonissen<«).

Angesiıchts der Reformatıon verteidigt das Konzıl VOIN TIriıent dıe Gültigkeıit des
Keuschheitsgelübdes”” und den höheren Wert der Jungfräulichkeıit 1m Vergleich ZUT

Ehe ‘! |DER Irıdentinum hat Te11C nıcht das schon damals katholischen Theo-
ogen kontrovers dıskutierte oblem geklärt, ob der Zölıbat bZzw dıe Enthaltsamkeıt
der erıker eınen apostolıschen rsprung hat oder auft dıe Entscheidung der Sspäate-
TEn Kırche zurückgeht . |DER Konzıl betont 11UTr dıe Angemessenheıt des ]JungIräu-
G5 Vel STICKLER, Klertikerzölibat (1993)

Vel OCK, Abschiei Von T uther. Psycholtogische WUNd fheologische Reflexionen ZUHÜE Lutherjahr, ] _Uu-
the-Verlag, öln 1985 36—48
G7 Vel AaZu KÖSLER, Die Frauenfrage VCOH Standpunkte der Natufr, Ader Geschichte N der Offenba-
FUHS, Freiburg ı_ Br 334—34 5 (»Luthers Kampf e rel1g1Ööse Jungfräulichke1it«); LLOHSE,
Luthers Theotogie IN IAYer historischen Entwicklung UNd IN IAYem systematischen Zusammenhang, Van-
2eNNN0eC uprecht, Göttingen 1995, 154—161 (Auseinandersetzung mit dem Önchsıdeal); (JRIMM,
I uther f l’experience vsexuelle: SEÄFE, {iDalt, mMmariage hez fe Reformateufr, OTr el es (1eneve 1999
G5 Weılmarer Ausgabe XVI

15725 Weılmarer Ausgabe AI
achn dem Nnathema des Kanon ber das FEhesakrament e1 C abschließend :;ott verweigert e GE

be der Keuschheit »denen N1IC. e recC darum bıtten, und duldet NC ass WIT ber das hınaus versucht
werden, WASN WIT können« (vegl KOr 1 15) (DH

Kanon » Wer sagl, der Ehestand SC1 dem anı der Jungfräulichkeit der des 7 ölıibates vorzuziehen,
und SC1 Nn1ıCcC besser und selıger, ın der Jungfräulichkeit und dem Z ölıbat bleiben, als sıch ın der Ehe

verbinden vgl M{t 19 111: KOr Ö] der SC1 mit dem Anathem belegt« (DH 15 10) Dazu VEC1-

gleiche uch e Aussage des / weiıten Vatıkanums ber e Ausbildung der Künftigen Prester: » [ die
1cCnHNten und e Un der ustilıchen kEhe., e e12 zwıschen T1SCUS und der Kırche ‚.I1-
wärtigt sollen eAlumnen C]  reN| kennenlernen: S1C sollen ber den Vorzug (praecellentiam der
T1ISEUS gewelhten Jungfräulichkeit verstehen, ass S1C sıch ach reiflicher Überlegung ıhres
Wunsches und hochherz1g Urc e vollständıge Hıngabe e1b und ee1e dem Herrn WeilhNnen« pla-
1am tOL1Us 10)
O Vel (OCHINI 411

nahm nichts anderes, als der altkirchlichen Praxis zur Geltung zu verhelfen. Be-
sonders erwähnenswert ist die Entscheidung von Papst Innozenz II., der die heiligen
Weihen als Ehehindernis erklärte, das zum Eingehen einer Ehe unfähig macht
(zweites Laterankonzil, 1139)65.

Eine neue Verteidigung brauchte es angesichts der Reformation. Luther, der nicht
unbedingt aus freien Stücken Mönch geworden war66, wurde von heftigen Versu-
chungen heimgesucht, die er nicht überwinden konnte. Als ehemaliger Mönch heira-
tete er dann eine ehemalige Ordensfrau und meint, dass für die übergroße Mehrheit
der Menschen ein keusches Leben unmöglich sei, ja im strikten Sinne ein Wunder
darstelle67. Er behauptet: »Du kannst die Keuschheit nicht versprechen, wenn du sie
nicht schon vorher besitzt; aber man besitzt sie nie. Folglich ist das Gelübde der
Keuschheit nichtig …«68. Aus diesem Grunde sei es ein gutes Werk, die Klöster zu
entvölkern, vor allem die weiblichen: »Gottes Werke liegen eben so vor Augen, dass
Weiber entweder zur Ehe oder zur Hurerei müssen gebraucht werden, oder man müs-
ste sie alle erwürgen«69. Es ist klar, dass dergleichen Worte und das gelebte Beispiel
das zölibatäre Leben nicht fördern konnten, obwohl es in neuerer zeit auch im pro-
testantischen Bereich vereinzelt eine gewisse neuentdeckung des jungfräulichen Le-
bens gibt, vor allem in einigen religiösen Gemeinschaften (beispielsweise in Taizé
oder seit dem 19. Jh. die »Diakonissen«).

Angesichts der Reformation verteidigt das Konzil von Trient die Gültigkeit des
Keuschheitsgelübdes70 und den höheren Wert der Jungfräulichkeit im Vergleich zur
Ehe71. Das Tridentinum hat freilich nicht das schon damals unter katholischen Theo-
logen kontrovers diskutierte Problem geklärt, ob der zölibat bzw. die Enthaltsamkeit
der Kleriker einen apostolischen Ursprung hat oder auf die Entscheidung der späte-
ren Kirche zurückgeht72. Das Konzil betont nur die Angemessenheit des jungfräu-
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65 Vgl. STICKLER, Klerikerzölibat (1993) 34.
66 Vgl. A. MOCK, Abschied von Luther. Psychologische und theologische Reflexionen zum Lutherjahr, Lu-
the-Verlag, Köln 1985, 36–48.
67 Vgl. dazu A. RöSLER, Die Frauenfrage vom Standpunkte der Natur, der Geschichte und der Offenba-
rung, Freiburg i.Br. 21907, 334–343 (»Luthers Kampf gegen die religiöse Jungfräulichkeit«); B. LOHSE,
Luthers Theologie in ihrer historischen Entwicklung und in ihrem systematischen Zusammenhang, Van-
denhoeck & Ruprecht, Göttingen 1995, 154–161 (Auseinandersetzung mit dem Mönchsideal); R. GRIMM,
Luther et l’expérience sexuelle: sexe, cé́libat, mariage chez le Réformateur, Labor et Fides , Genève 1999.
68 Weimarer Ausgabe XVI 511.
69 1523: Weimarer Ausgabe XII 94.
70 nach dem Anathema des Kanon 9 über das Ehesakrament heißt es abschließend: Gott verweigert die Ga-
be der Keuschheit »denen nicht, die recht darum bitten, und duldet nicht, dass wir über das hinaus versucht
werden, was wir können« (vgl. 1 Kor 10, 13) (DH 1809).
71 Kanon 10: »Wer sagt, der Ehestand sei dem Stand der Jungfräulichkeit oder des zölibates vorzuziehen,
und es sei nicht besser und seliger, in der Jungfräulichkeit und dem zölibat zu bleiben, als sich in der Ehe
zu verbinden [vgl. Mt 19, 11f; 1 Kor 7, 25f.38.40]: der sei mit dem Anathem belegt« (DH 1810). Dazu ver-
gleiche man auch die Aussage des zweiten Vatikanums über die Ausbildung der künftigen Priester: »Die
Pflichten und die Würde der christlichen Ehe, die die Liebe zwischen Christus und der Kirche vergegen-
wärtigt (…), sollen die Alumnen gebührend kennenlernen; sie sollen aber den Vorzug (praecellentiam) der
Christus geweihten Jungfräulichkeit genau verstehen, so dass sie sich nach reiflicher Überlegung ihres
Wunsches und hochherzig durch die vollständige Hingabe an Leib und Seele dem Herrn weihen« (Opta-
tam totius 10).
72 Vgl. COCHInI (1981 = 2006) 41f.
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lıchen Lebens und bereıtet Urc dıe Begründung VOIN Priestersemminaren dıe Ausbıl-
dung eiınes zahlreichen und eıfrıgen erus. der In der Lage WAaL, eiıne Erneuerung der
Kırche Öördern Melanc  on hatte och In der »Conftfessi10 Augustuna« a_

gumentıiert: » S wırd ohl künftıg Priestern und Pfarrern mangeln, 1e8s art
Verbot des Ehestands länger währen sollt«/>. Dazu meınt Joseph Katzınger: »Eıne CI -
neuerte Kırche., dıe Jungen Menschen wıeder Zuversıicht und Glaubenskraft geben
konnte., hat cdiese Prognosen chnell ügen gestraft«”“

DiIie Zeıt der ufklärung bringt wütende ngrıffe auft den Zölıbat mıt sıch. dıe In
vielen Punkten dem gleichen, WAS 1Nan ach dem Zweıten Vatıkanum In manchen
Kreisen der Kırche beobachten konnte . DIie Erneuerung der Kırche 1m Tührt
ıngegen eiınem erneuten ıTer Tür den Zölıbat mıt eıner Blütezeıt Tür dıe Be-
rufungen 7U Priestertum. In der anglıkanıschen Gemennschaft wırd der /Zölıbat ent-
eCcC als dıe UxTfordbewegung das en der Iirühen Kırche näher kennenlernt. John
Henry Newman betont beispielsweılse, WIe schon ange VOT se1ıner Konversion dıe
priesterliche Ehelosigkeıt schätzte. ährend se1ıner Italıenreise., In Palermo., Tand CT
Irost 1m äufgen Kırchenbesuch » Auch das eiıfrıge Festhalten der Lehre und
der Vorschriuft des Ölıbats. den iıch als apostolısch anerkannte., und dıe eue ber-
einstiımmung mıt dem Altertum In vielen Punkten, dıe MIr eue Wr eın
Bewels und eıne Verteidigung zugunsten der groben römıschen Kirche«/® In se1ıner
Schriuift über dıe Entwıicklung der Glaubenslehre erwähnt dıe Abschaffung des /.O-
1bates be1l den Nestorianern ach deren Irennung VOIN der Gesamtkirche‘‘.

Wıe In der Aufklärungszeıt, konnte auch 1m Moderniısmus der Angrıff auft den
/Zölıbat nıcht tehlen aps 1US8S spielt darauftf In se1ıner Enzyklıka »Pascend1«:
»Schließlic tehlen (be1 den Modernisten) dıejenıgen nıcht, dıe In eilfertigem (jJe-
horsam gegenüber ıhren protestantıschen Lehrern Tür das Priestertum dıe Abschaf-
Lung des Zölıbates wünschen«/®. Säamtlıche Päpste des Jahrhunderts ıngegen
empfehlen den Z ölibat/?. Fuür das /Zweıte Vatıkanum iindet sıch eın kurzer Hınwels In
der Dogmatıschen Konstitution über dıe Kırche., »Lumen gentium« (Art 42) Aus-
Lührlıcher wırd das ema 1m ekrte über dıe Ausbıildung der küniftigen Priester be-
handelt (»>Uptatam tOot1US« 10) und VOT em 1m Priesterdekret (»Presbyterorum (L -
A1N1S« 16), dessen Aussagen sıch In rel Absätze glıedern:

7 33 (Die Bekenntnischriften der Evangelısch-Ilutherischen ırche., andenhoec uprecht, (1Ottin-
SCH 71998, S91)

KATZINGER, ZUmM SÖ bDaf der katholischen Priester, ın DERS.., Künder des Wortes NDiener Ader Freu-
de T’heotogie N Spiritualität des Weihesakramentes (Gesammelte Schriften 12), Herder, Freiburg ı_ Br

2010, 154155 (zuerst ın S{timmen der e1l 195 11977] 781—783)
f Betont werden e Ahnlichkeiten VOIN ] dhieter al  D mit der Neuausgabe VOIN Johann Adam MÖHLER,
Vom (reist des Zölibates, Bonifatıius, Paderborn 1992 zuerst 121 ach Seinem S{tucd1um der Kır-
chenväter wandelte sıch OÖöhler VOIN eınem Parteigänger der Antızölıbatsbewegung ın übıngen eınem
überzeugten Verteidiger der priesterlichen Ehelosigkeıit.
76 NEWMAN, ‚DOoLogIAa DFO 1a SUU, Maınz 195

NEWMAN, her die Entwicklung Ader GAaubensiehre , Maınz 1969, 2571
/ ASS (1907) Y2: Enchiridion Encicliche 4, Bologna 1998, Nr. F
74 Vel e bündıge /Zusammenfassung be1 (COCHINI, fa eQgeE Adel CEHDatfo sacerdotale (1994) ( —XS 1US

Johannes

lichen Lebens und bereitet durch die Begründung von Priesterseminaren die Ausbil-
dung eines zahlreichen und eifrigen Klerus, der in der Lage war, eine Erneuerung der
Kirche zu fördern. Melanchthon hatte noch in der »Confessio Augustuna« (1530) ar-
gumentiert: »Es wird wohl künftig an Priestern und Pfarrern mangeln, so dies hart
Verbot des Ehestands länger währen sollt«73. Dazu meint Joseph Ratzinger: »Eine er-
neuerte Kirche, die jungen Menschen wieder zuversicht und Glaubenskraft geben
konnte, hat diese Prognosen schnell Lügen gestraft«74.

Die zeit der Aufklärung bringt wütende Angriffe auf den zölibat mit sich, die in
vielen Punkten dem gleichen, was man nach dem zweiten Vatikanum in manchen
Kreisen der Kirche beobachten konnte75. Die Erneuerung der Kirche im 19. Jh. führt
hingegen zu einem erneuten Eifer für den zölibat mit einer Blütezeit für die Be -
rufungen zum Priestertum. In der anglikanischen Gemeinschaft wird der zölibat ent-
deckt, als die Oxfordbewegung das Leben der frühen Kirche näher kennenlernt. John
Henry newman betont beispielsweise, wie er schon lange vor seiner Konversion die
priesterliche Ehelosigkeit schätzte. Während seiner Italienreise, in Palermo, fand er
Trost im häufigen Kirchenbesuch. »Auch das eifrige Festhalten an der Lehre und an
der Vorschrift des zölibats, den ich als apostolisch anerkannte, und die treue Über-
einstimmung mit dem Altertum in so vielen Punkten, die mir teuer waren, war ein
Beweis und eine Verteidigung zugunsten der großen römischen Kirche«76. In seiner
Schrift über die Entwicklung der Glaubenslehre erwähnt er die Abschaffung des zö-
libates bei den nestorianern nach deren Trennung von der Gesamtkirche77.

Wie in der Aufklärungszeit, so konnte auch im Modernismus der Angriff auf den
zölibat nicht fehlen. Papst Pius X. spielt darauf an in seiner Enzyklika »Pascendi«:
»Schließlich fehlen (bei den Modernisten) diejenigen nicht, die – in eilfertigem Ge-
horsam gegenüber ihren protestantischen Lehrern – für das Priestertum die Abschaf-
fung des zölibates wünschen«78. Sämtliche Päpste des 20. Jahrhunderts hingegen
empfehlen den zölibat79. Für das zweite Vatikanum findet sich ein kurzer Hinweis in
der Dogmatischen Konstitution über die Kirche, »Lumen gentium« (Art. 42). Aus-
führlicher wird das Thema im Dekret über die Ausbildung der künftigen Priester be-
handelt (»Optatam totius« 10) und vor allem im Priesterdekret (»Presbyterorum or-
dinis« 16), dessen Aussagen sich in drei Absätze gliedern:
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73 CA 33 (Die Bekenntnischriften der Evangelisch-lutherischen Kirche, Vandenhoeck & Ruprecht, Göttin-
gen 121998, 89f).
74 J. RATzInGER, Zum Zölibat der katholischen Priester, in DERS., Künder des Wortes und Diener der Freu-
de. Theologie und Spiritualität des Weihesakramentes (Gesammelte Schriften 12), Herder, Freiburg i.Br.
u.a. 2010, 154–158 (155) (zuerst in Stimmen der zeit 195 [1977] 781–783).
75 Betont werden die Ähnlichkeiten von Dieter Hattrup mit der neuausgabe von Johann Adam MöHLER,
Vom Geist des Zölibates, Bonifatius, Paderborn 1992 (zuerst 1828), 121. nach seinem Studium der Kir-
chenväter wandelte sich Möhler von einem Parteigänger der Antizölibatsbewegung in Tübingen zu einem
überzeugten Verteidiger der priesterlichen Ehelosigkeit.
76 J.H. nEWMAn, Apologia pro vita sua, Mainz 1951, 76.
77 J.H. nEWMAn, Über die Entwicklung der Glaubenslehre, Mainz 1969, 257f.
78 ASS 40 (1907) 92; Enchiridion delle Encicliche 4, Bologna 1998, nr. 227.
79 Vgl. die bündige zusammenfassung bei COCHInI, La legge del celibato sacerdotale (1994) 80–85 (Pius
X. – Johannes XXIII.).
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»DIe VOIN Chrıstus, dem Herrn, empfohlene ollkommene und iımmerwährende
amkeıt des Hımmelreiches wıllen Vgl 1 12 dıe 1m Ablauf der Ze1-

ten und auch In uUuNscTIeN agen VOIN nıcht wen1ıgen Christgläubigen SCIN ANSCHOMUINEC
und In lobenswerter Welse beobachtet worden ıst. wurde VOIN der Kırche In besonde-
LEL Welse Tür das priesterliche en immer sehr hoch gehalten.16  Manfred Hauke  »Die von Christus, dem Herrn, empfohlene vollkommene und immerwährende  Enthaltsamkeit um des Himmelreiches willen [Vgl.Mt 19, 121, die im Ablauf der Zei-  ten und auch in unseren Tagen von nicht wenigen Christgläubigen gern angenommen  und in lobenswerter Weise beobachtet worden ist, wurde von der Kirche in besonde-  rer Weise für das priesterliche Leben immer sehr hoch gehalten. ... Sie wird zwar  nicht vom Priestertum seinem Wesen nach gefordert, wie aus der Praxis der Urkirche  und aus der Tradition der Ostkirchen deutlich wird«, die man nicht ändern will.  »Der Zölibat hat aber eine vielfältige Angemessenheit mit dem Priestertum«. Da-  nach werden die Gründe benannt, auf die wir im systematischen Teil zurückkommen.  Aufgrund der genannten Motive wird die Norm des Zölibates für die Weihekandi-  daten zum Presbyterat in der lateinischen Kirche bekräftigt (obwohl »Lumen gen-  tium« den Weg für die Zulassung verheirateter ständiger Diakone geöffnet hatte)®°.  Die umfangreichste lehramtliche Stellungnahme zum Zölibat findet sich in der  Enzyklika Pauls VI. »Sacerdotalis caelibatus« 1967®!. Im gleichen Sinne äußern sich  die Bischofssynode 1971 , das kirchliche Gesetzbuch 1983 (CIC, Kanon 277), die Bi-  schofssynode 1990 mit dem anschließenden Apostolischen Schreiben »Pastores da-  bo vobis« 1992 (Art. 29, 50), der Katechismus der Katholischen Kirche im gleichen  Jahr (Nr. 1579) und das Direktorium für die Priester 1994 (Nr. 57-60). Papst Bene-  dikt XVI. betont in seinem Apostolischen Schreiben über die Eucharistie, »Sacra-  mentum Caritatis« (2007), die Verbindung des Zölibates in der lateinischen Kirche  mit der Jungfräulichkeit Jesu Christi selbst. »Eine solche Wahl hat vor allem hoch-  zeitlichen Charakter; sie ist ein Sicheinfühlen in das Herz Christi als des Bräutigams,  der sein Leben für die Braut hingibt«*?.  6. Die systematische Begründung  6. 1 Die Verbindung zwischen Zölibat und Weihepriestertum:  notwendig oder angemessen?  Gemäß dem Zweiten Vatikanum ist der Zölibat »nicht vom Wesen des Priester-  tums gefordert«, aber »in vielfacher Hinsicht dem Priestertum angemessen (Coeli-  batus vero multimodam convenientiam cum sacerdotio habet)« (PO 16). Die Verbin-  dung zwischen Zölibat und Weihepriestertum (im Sinne der Weihestufe des Presby-  terates) ist demnach nicht in strengem Sinne notwendig, aber angemessen, »konve-  nient«. Diese Erklärung findet sich bereits in der mittelalterlichen Theologie, so etwa  bei Thomas von Aquin, der von »Angemessenheit« spricht (congruentia)®. Das Kon-  venienzargument ist hier nicht einfachhin eine nicht beweiskräftige Begründung,  50 Die Schlussabstimmung über diesen Punkt erbrachte 2390 Stimmen für die Beibehaltung des Zölibates  und 4 (vier) Gegenstimmen: J. HÖFFNER, Über den Zölibat des Priesters, in DERS., In der Kraft des Glau-  bens I, Herder, Freiburg 1.Br. etc. 1986, 220239 (224).  8! Vgl. unten.  82 Sacramentum Caritatis 24 (VAS = Verlautbarungen des Apostolischen Stuhls 177, S. 39).  S STh Suppl. q. 53 a. 3; über das Gelübde der Enthaltsamkeit siehe (unter anderem) auch Summa contra  gentiles IIL, 136-137.S1e wırd 7ZW AaAr

nıcht VO Priestertum seınem Wesen nach gefordert, WI1Ie AUS der Praxıs der Tkırche
und AUS der Tradıtion der Ostkırchen euftlic WIrd«, dıe 1Han nıcht andern ıll

» Der Zölıbat hat aber eıne vielfältige Angemessenheıt mıt dem Priestertum«. |DEm
nach werden dıe tTun benannt, aut dıe WIT 1Im systematıschen Teı1l zurückkommen.

ufgrun der genannten Motive wırd dıe Norm des /Zölıbates Tür dıe Weıi1hekandı-
daten 7U Presbyterat In der lateinıschen Kırche bekräftigt (obwohl » Lumen SCH-
t1umM« den Weg Tür dıe Zulassung verheımrateter ständıger Diakone geölfne hatte).

DiIie umfangreıichste lehramtlıche Stellungnahme 7U /ZÖölıbat Iiiındet sıch In der
Enzyklıka auls VI »Sacerdotalıs caelıbatus« 196781 Im gleichen Sinne Aaußern sıch
dıe Bıschofssynode 1971 das kırchliche Gesetzbuch 19853 (CIC, Kanon 271), dıe Bı-
schofssynode 1990 mıt dem Aansc  1eBßenden Apostolıschen Schreiben » Pastores AQ-
bo VObilsS« 19972 (Art 29, 50). der Katech1ıismus der Katholıschen Kırche 1m gleichen
Jahr (Nr. und das Direktoriıum Tür dıe Priester 1994 (Nr. 76 aps ene-
cA1ıkt AVI betont In seınem Apostolıschen Schreiben über dıe Eucharıstie, »Sacra-
mentum Carıtatis« (2007) dıe Verbindung des Zöliıbates In der lateinıschen Kırche
mıt der Jungfräulichkeıit Jesu Chrıistı selbst »Eıne solche Wahl hat VOTL em hoch-
zeıtlıchen ar  er; S$1e ist eın Sıcheifühlen In das Herz Chrıistı als des Bräutigams,
der se1ın en Tür dıe Hraut hingibt«®*,

Die systematische Begründung
Die Verbindung zwıischen Zoölibat un!' Weihepriestertum

notwendie oder angemessen?
ema| dem Zwelıten Vatıkanum ist der /Zölıbat »nıcht VOoO Wesen des Priester-

[UuMmMS gefordert«, aber »In vielfacher Hınsıcht dem Priestertum ANSZCMHMECSSCH (Coell-
hatıts VETO multimodam CONvVenNteNLAM CHÜ.  S sacerdotio habet)« (PO L6) DIe Verbıin-
dung zwıschen /ZÖölıbat und Weıhepriestertum (1ım Sinne der Weıhestulfe des Presby-
terates) ist demnach nıcht In €  em Sinne notwendig, aber ANSZCMECSSCH, »konve-
nıent«<«. Diese rklärung Iiindet sıch bereıts In der mıttelalterliıchen Theologıe, etwa
be1l TIThomas VOINN quın, der VOIN »Angemessenheılt« spricht (congruentia)®. IDER KoOon-
venienzargument ist 1er nıcht einftachhın eıne nıcht beweıskräftige Begründung,

ID Schlussabstimmung ber chesen Punkt erbrachte 2390 S{1immen 1r e Be1ibehaltung des Z ölıbates
und (vler) Gegenstimmen: HÖFFNER, her den SÖ bDaf des Priesters, ın DERS., In Ader Fd; des {AU-
ens L, Herder, re1iburg ı. Br ICl 1986, 220—239

Vel unten
Sacramentum ( arıtatıs (VAS Verlautbarungen des postolıschen 177, 39)

E UPP! ö55 3} ber das (1elübde der Enthaltsamkeıit s1iehe (unter anderem uch Sımma CON(ira

gentiles ILL, 1356—137

»Die von Christus, dem Herrn, empfohlene vollkommene und immerwährende
Enthaltsamkeit um des Himmelreiches willen [Vgl. Mt 19, 12], die im Ablauf der zei-
ten und auch in unseren Tagen von nicht wenigen Christgläubigen gern angenommen
und in lobenswerter Weise beobachtet worden ist, wurde von der Kirche in besonde-
rer Weise für das priesterliche Leben immer sehr hoch gehalten. … Sie wird zwar
nicht vom Priestertum seinem Wesen nach gefordert, wie aus der Praxis der Urkirche
und aus der Tradition der Ostkirchen deutlich wird«, die man nicht ändern will.

»Der zölibat hat aber eine vielfältige Angemessenheit mit dem Priestertum«. Da-
nach werden die Gründe benannt, auf die wir im systematischen Teil zurückkommen.

Aufgrund der genannten Motive wird die norm des zölibates für die Weihekandi-
daten zum Presbyterat in der lateinischen Kirche bekräftigt (obwohl »Lumen gen-
tium« den Weg für die zulassung verheirateter ständiger Diakone geöffnet hatte)80.

Die umfangreichste lehramtliche Stellungnahme zum zölibat findet sich in der
Enzyklika Pauls VI. »Sacerdotalis caelibatus« 196781. Im gleichen Sinne äußern sich
die Bischofssynode 1971, das kirchliche Gesetzbuch 1983 (CIC, Kanon 277), die Bi-
schofssynode 1990 mit dem anschließenden Apostolischen Schreiben »Pastores da-
bo vobis« 1992 (Art. 29, 50), der Katechismus der Katholischen Kirche im gleichen
Jahr (nr. 1579) und das Direktorium für die Priester 1994 (nr. 57–60). Papst Bene-
dikt XVI. betont in seinem Apostolischen Schreiben über die Eucharistie, »Sacra-
mentum Caritatis« (2007), die Verbindung des zölibates in der lateinischen Kirche
mit der Jungfräulichkeit Jesu Christi selbst. »Eine solche Wahl hat vor allem hoch-
zeitlichen Charakter; sie ist ein Sicheinfühlen in das Herz Christi als des Bräutigams,
der sein Leben für die Braut hingibt«82.

6. Die systematische Begründung
6. 1 Die Verbindung zwischen Zölibat und Weihepriestertum: 

notwendig oder angemessen?
Gemäß dem zweiten Vatikanum ist der zölibat »nicht vom Wesen des Priester-

tums gefordert«, aber »in vielfacher Hinsicht dem Priestertum angemessen (Coeli-
batus vero multimodam convenientiam cum sacerdotio habet)« (PO 16). Die Verbin-
dung zwischen zölibat und Weihepriestertum (im Sinne der Weihestufe des Presby-
terates) ist demnach nicht in strengem Sinne notwendig, aber angemessen, »konve-
nient«. Diese Erklärung findet sich bereits in der mittelalterlichen Theologie, so  etwa
bei Thomas von Aquin, der von »Angemessenheit« spricht (congruentia)83. Das Kon-
venienzargument ist hier nicht einfachhin eine nicht beweiskräftige Begründung,
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80 Die Schlussabstimmung über diesen Punkt erbrachte 2390 Stimmen für die Beibehaltung des zölibates
und 4 (vier) Gegenstimmen: J. HöFFnER, Über den Zölibat des Priesters, in DERS., In der Kraft des Glau-
bens I, Herder, Freiburg i.Br. etc. 1986, 220–239 (224).
81 Vgl. unten.
82 Sacramentum Caritatis 24 (VAS = Verlautbarungen des Apostolischen Stuhls 177, S. 39).
83 STh Suppl. q. 53 a. 3; über das Gelübde der Enthaltsamkeit siehe (unter anderem) auch Summa contra
gentiles III, 136–137.
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sondern erscheınt als einNzZIge WITKI1C theologısche Begründung, dıe In der Mıtte
162 zwıschen Zufälligkeıit (Kontingenz) und metaphysıscher Notwendigkeit®““*.

In NEUCTCT Zeıt bemühen sıch ein1ge Autoren, über dıe theologısche Angemessen-
eıt des Zölıbates hınaus gehen ardına 1cKkler beispielsweıse ragt, »ob dıe
Giründe Tür den /ZÖölıbat tatsäc  1C 11UTr Tür eıne >Angemessenheıt<« sprechen, Ooder ob

nıcht doch notwendı1g und unverzıchtbar ıst, b nıcht doch eın Junktim zwıschen
beıden besteht«®>. Der aderborner Dogmatıkprofessor Dieter Hattrup Aaußert sıch
och entschledener: » Priester hetraten nicht, verheiratete Männer Jedoch, die der
Ruf Christi getroffen hat, können Priester werden Umwandlung ihrer Ehe | ge-
meınt ist dıe Enthaltsamkeıt].Die Verbindung zwischen Amtspriestertum und Zölibat  17  sondern erscheint als einzige wirklich theologische Begründung, die in der Mitte  liegt zwischen Zufälligkeit (Kontingenz) und metaphysischer Notwendigkeit®*.  In neuerer Zeit bemühen sich einige Autoren, über die theologische Angemessen-  heit des Zölibates hinaus zu gehen. Kardinal Stickler beispielsweise fragt, »ob die  Gründe für den Zölibat tatsächlich nur für eine >»Angemessenheit« sprechen, oder ob  er nicht doch notwendig und unverzichtbar ist, ob nicht doch ein Junktim zwischen  beiden besteht«®. Der Paderborner Dogmatikprofessor Dieter Hattrup äußert sich  noch entschiedener: »Priester heiraten nicht, verheiratete Männer jedoch, die der  Ruf Christi getroffen hat, können Priester werden unter Umwandlung ihrer Ehe [ge-  meint ist die Enthaltsamkeit]. ... Theologisch gesehen jedenfalls scheint der Zölibat  in dieser Doppelaussage zum depositum fidei zu gehören, er ist deshalb im Prinzip  auch einer formalen Definition de fide definita fähig«®°. Mit anderen Worten: der Zö-  libat wäre ein Dogma. Diese Deutung setzt voraus, dass die Kirche für sehr lange  Zeit eine Praxis dulden könne, die dem Dogma entgegensteht: »denn der Gehalt der  Botschaft Christi setzt sich nur nach und nach in der Geschichte durch und prägt erst  langsam das Verhalten der Christen. Wenn man zeitlos denkt, lautet die Frage: Gehö-  ren Priestertum und Zölibat notwendig zusammen? Die Antwort lautet: Nein! Wenn  man aber in geschichtlicher Bewegung zu denken gelernt hat, zeigt sich etwas Tiefe-  res«87  Der gleichen Meinung ist Stefan Heid, der Autor einer grundlegenden geschicht-  lichen Studie über den Zölibat in der alten Kirche®®, In einem Beitrag für die italieni-  sche Ausgabe des L’Osservatore Romano führt er aus: »Wenn die Kirchenväter ein-  schlußweise oder ausschließlich die Apostolizität bekräftigen, in Übereinstimmung  mit der Schrift und der Unverzichtbarkeit der klerikalen Enthaltsamkeit, dann be-  zeichnen sie gemäß der heutigen Begrifflichkeit (wie sie etwa von Karl Rahner ver-  treten wird) die Enthaltsamkeit als göttlichen Rechtes. Dagegen ist es notwendig zu  unterstreichen, dass die spätere Beschränkung des Zölibates auf ehelose Kandidaten  ein kirchliches Gesetz darstellt. Gemäß den Vätern scheint es, dass das höhere Amt  (Bischöfe, Presbyter, Diakone) notwendigerweise mit der Pflicht zur Enthaltsamkeit  verknüpft ist«®  %4 So die Wertung von G. NARCISSE, Les raisons de Dieu. Argument de convenance et esthetique theolo-  gique selon saint Thomas d’Aquin et Hans Urs von Balthasar , Editions Universitaires, Fribourg 1997, zu-  sammengefasst bei TOUzE (2009) 244f.  85 STICKLER (1993) 75f, gefolgt u.a. von T. McGOVERN, Der Zölibat in der Ostkirche, in Forum Katholi-  sche Theologie 14 (1998) 99-123 (123); vgl. DErs., Priestly Celibacy Today, Four Courts Press, Dublin -  Midwest Theological Forum, Chicago 1998.  86 D). HATTRUP, Zum letzten Mal der Zölibat, in Theologie und Glaube 85 (1995) 141146 (144).  87 Ibidem, 143.  88 Vgl. HEID (1997; 2003).  89 S. HEID, L’origine del celibato nella Chiesa primitiva, in L’Osservatore Romano, 4 ottobre 2008:  »Quando i padri della Chiesa affermano, implicitamente 0 esplicitamente l’apostolicitä, in concordanza  con la Scrittura e l’irrinunciabilitä della continenza dei chierici, allora, secondo la terminologia odierna  (sostenuta per esempio anche da Karl Rahner), qualificano la continenza come di diritto divino. Piuttosto &  doveroso rilevare che la restrizione posteriore del celibato ai soli candidati celibi sarebbe una legge eccle-  siastica. Secondo i Padri, sembra che l’ufficio maggiore (vescovi, presbiteri, diaconi) sia necessariamente  legato all’obbligo della continenza«.Theologısc gesehen jedenfTalls scheıint der /ZÖölıbat
In cdieser Doppelaussage 7U depositum€l gehören, ist deshalb 1m Prinzıp
auch eiıner tormalen DeTfimntion de fide definita fähig«®°. Mıt anderen Worten: der /.O-

ware eın ogma Diese Deutung eiz VOTAUS, ass dıe Kırche Tür sehr ange
Zeıt eıne Praxıs dulden könne., dıe dem ogma entgegensteht: »denn der Gehalt der
Botschaft Christı eiz sıch 11UTr ach und ach In der Geschichte Urc und erst
angsam das Verhalten der Christen Wenn 1Nan zeıtlos denkt., lautet dıe rage ehÖö-
TEn Priestertum und Zölıbat notwendı1g zusammen? DiIie Antwort lautet: Neın! Wenn
1Nan aber In geschichtlicher ewegung engelernt hat, ze1igt sıch eIW. 1e1e-
res«  87_

Der gleichen Meınung ist Stefan Heıd. der Autor eiıner grundlegenden geschicht-
lıchen Studıe über den /Zölıbat In der alten Kirche®® In eiınem Beıtrag Tür dıe ıtalenı-
sche Ausgabe des L’Osservatore KRomano AaUS » Wenn dıe Kırchenväter e1n-
SscChIubwelse oder ausschliellic dıe Apostolıizıtät bekräftigen, In Übereinstimmung
mıt der Schrift und der Unverzichtbarkeıit der kleriıkalen Enthaltsamkeıt., annn be-
zeichnen S$1e gemäl der heutigen Begrifflichkeıit (wıe S$1e etwa VON ar| ahner VOI-
treten WITL dıe Enthaltsamkeıt als göttlıchen Rechtes Dagegen ist N notwendıg
unterstreichen. ass dıe spätere Beschränkung des Zölıbates auft helose Kandıdaten
eın kırc  ı1ıches Gesetz darstellt ema| den atern scheı1int C5, ass das höhere Amt
(Bıschöfe, Presbyter, Dıiakone) notwendigerweılse mıt der Pflıcht ZUT Enthaltsamkeıt
verknüpft ist«S

SO e Wertung V OI NARCISSE, Les FALSONS Ae Dieu. reument Ae ONVERUANCE f esthetigue HheOLO-
SIGQUE selon SaInt Thomas d’Aguin f Hans (IrS Von Balthasar, Editions Universitaires, T1ıbourg 1997,
sammengefasst be1 |OU7ZE (2009) 2447
X STICKLER (1993) 751, gefolgt V OI MCGOVERN, Der SÖl af IN der OÖstkirche, ın Forum Kathaoalı-
sche Theologıe (1998)_ vel DERS.., restiy elibacy Oddy, FOour OUuUrts Press, Dublın
Mıdwest Theological Horum, Chicago 1998

HATTRUP, ZUmM eizten Mal der Zölibat, ın eologıe und (1:laube X 141—146 144)
x / Ibıdem, 145
NÖ Vel HEFEID >2003)

HEID, L/origine Adel CRa HE ChHhiesa DFIMILEVG, ın L’OÖsservatore KOmano, ottobre 2008
»Quando padrı ('’hlesa alfermano, iımplıcıtamente esplicıtamente L’apostolicıta, In concordanza
(((}  — la Scrıittura L ırmnuncıijabilita continenza de1 cChier1c1, allora, SecoOndo la terminologıa ocdierna
(sostenuta PCI esemp10 anche da Karl Rahner), qualificano la continenza COI C Chrıtto dA1vınoa. Pıiuttosto
doveroso nmlievare che la resfir17z10ne posteri0re de [ Celbalo <O11 cCandıdalı celıb1 sarehhbe Ua Ccgge eccle-
s1astıca. Secondo Padrı1, sembra che L’ufficıo magg10re VESCOVI1, presbiter]1, 1aCON1 S14 necessaramente
legato al  o  120 continen7A4«.

sondern erscheint als einzige wirklich theologische Begründung, die in der Mitte
liegt zwischen zufälligkeit (Kontingenz) und metaphysischer notwendigkeit84.

In neuerer zeit bemühen sich einige Autoren, über die theologische Angemessen-
heit des zölibates hinaus zu gehen. Kardinal Stickler beispielsweise fragt, »ob die
Gründe für den zölibat tatsächlich nur für eine ›Angemessenheit‹ sprechen, oder ob
er nicht doch notwendig und unverzichtbar ist, ob nicht doch ein Junktim zwischen
beiden besteht«85. Der Paderborner Dogmatikprofessor Dieter Hattrup äußert sich
noch entschiedener: »Priester heiraten nicht, verheiratete Männer jedoch, die der
Ruf Christi getroffen hat, können Priester werden unter Umwandlung ihrer Ehe [ge-
meint ist die Enthaltsamkeit]. … Theologisch gesehen jedenfalls scheint der zölibat
in dieser Doppelaussage zum depositum fidei zu gehören, er ist deshalb im Prinzip
auch einer formalen Definition de fide definita fähig«86. Mit anderen Worten: der zö-
libat wäre ein Dogma. Diese Deutung setzt voraus, dass die Kirche für sehr lange
zeit eine Praxis dulden könne, die dem Dogma entgegensteht: »denn der Gehalt der
Botschaft Christi setzt sich nur nach und nach in der Geschichte durch und prägt erst
langsam das Verhalten der Christen. Wenn man zeitlos denkt, lautet die Frage: Gehö-
ren Priestertum und zölibat notwendig zusammen? Die Antwort lautet: nein! Wenn
man aber in geschichtlicher Bewegung zu denken gelernt hat, zeigt sich etwas Tiefe-
res«87.

Der gleichen Meinung ist Stefan Heid, der Autor einer grundlegenden geschicht-
lichen Studie über den zölibat in der alten Kirche88. In einem Beitrag für die italieni-
sche Ausgabe des L’Osservatore Romano führt er aus: »Wenn die Kirchenväter ein-
schlußweise oder ausschließlich die Apostolizität bekräftigen, in Übereinstimmung
mit der Schrift und der Unverzichtbarkeit der klerikalen Enthaltsamkeit, dann be-
zeichnen sie gemäß der heutigen Begrifflichkeit (wie sie etwa von Karl Rahner ver-
treten wird) die Enthaltsamkeit als göttlichen Rechtes. Dagegen ist es notwendig zu
unterstreichen, dass die spätere Beschränkung des zölibates auf ehelose Kandidaten
ein kirchliches Gesetz darstellt. Gemäß den Vätern scheint es, dass das höhere Amt
(Bischöfe, Presbyter, Diakone) notwendigerweise mit der Pflicht zur Enthaltsamkeit
verknüpft ist«89.
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84 So die Wertung von G. nARCISSE, Les raisons de Dieu. Argument de convenance et esthétique théolo-
gique selon saint Thomas d’Aquin et Hans Urs von Balthasar, Éditions Universitaires, Fribourg 1997, zu-
sammengefasst bei TOUzE (2009) 244f.
85 STICKLER (1993) 75f, gefolgt u.a. von T. MCGOVERn, Der Zölibat in der Ostkirche, in Forum Katholi -
sche Theologie 14 (1998) 99-123 (123); vgl. DERS., Priestly Celibacy Today, Four Courts Press, Dublin -
Midwest Theological Forum, Chicago 1998.
86 D. HATTRUP, Zum letzten Mal der Zölibat, in Theologie und Glaube 85 (1995) 141–146 (144).
87 Ibidem, 143.
88 Vgl. HEID (1997; 32003).
89 S. HEID, L’origine del celibato nella Chiesa primitiva, in L’Osservatore Romano, 4 ottobre 2008:
»Quando i padri della Chiesa affermano, implicitamente o esplicitamente l’apostolicità, in concordanza
con la Scrittura e l’irrinunciabilità della continenza dei chierici, allora, secondo la terminologia odierna
(sostenuta per esempio anche da Karl Rahner), qualificano la continenza come di diritto divino. Piuttosto è
doveroso rilevare che la restrizione posteriore del celibato ai soli candidati celibi sarebbe una legge eccle-
siastica. Secondo i Padri, sembra che l’ufficio maggiore (vescovi, presbiteri, diaconi) sia necessariamente
legato all’obbligo della continenza«.
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ezug wırd 1er auft dıe Lehre Karl Rahners über das göttlıche ec
(IUS divinum). ahrschemliıich meınt der Autor dıe ese Rahners, wonach dıe Kır-
che In der apostolıschen Zeıt eiwW Neues entscheıden konnte., das In der olge als
göttlıches ec angesehen wurde?®. Rahner SCNAII1Ee| eınen olchen Vorgang nıcht
eiınmal Tür dıe nachapostolısche Zeıt AaUS Diese ese ist Iragwürd1g, we1l S1e
menscnliche Entwıicklungen als göttlıches ec vorstellen könnte., dıe nıcht auft den
ıllen Christı zurückgehen Unseres Erachtens e{iz dıe Geltung eiıner Norm als
göttlıches ec VOTFaUS, ass S$1e zumındest einschlußweıise auft den ıllen Chrıistı
zurückgeht91

DiIie Deutung der Dogmengeschichte Urc Hattrup (und el könnte sıch auft
den ersten 1C auft andere Beıispiele berufen, etwa dıe Sklaverel., dıe (zumın-
est bestimmten Bedingungen) zweıtausend Jahre VON der Kırche gedulde
wurde., aber VO NEUCTEN Lehramt eıne Verurteijlung erTuhr dıe Enzyklıka » Verıtatis
splendor« (1993) dıe Sklavereı als e1spie Tür eiıne andlung, dıe In sıch
selbst OSse ist (Infrinsece malum)92 In diıesem Fall ist TeE11NC nıcht klar. ob jedwede
Sklavereı In en geschıichtlichen Umständen auft diese Welse beurteılt werden annn
(wenn 1Nan »Sklaverei« 1m Öökonomıischen Sinne als Bındung der Arbeıtskra e1-
NeTI Herrn beschreıbt., unbeschadet menschlıcher Grundrechte); besser scheıint dıe
Beurteiulung, ass dıe Sklaverel, auch In ıhren mıldesten Formen. nıcht dem chrıst-
lıchen ea gerecht wırd. ohne S1e gleich unterschliedslios als In sıch schlechte and-
lung beschreiben”®. KEıne ahnlıche Argumentatıon ern dıe Todesstrafe. dıe
sıch möglıch ıst. aber den gegenwärtigen Umständen nıcht praktızıert werden
sollte?+

Natürlıch geht 1er nıcht darum. eıne verheıratete Priesterschaft mıt der Sklave-
reıl Ooder der Todesstrafe vergleichen, sondern 11UTr darum. den VOIN Hattrup g —
machten Vorschlag prüfen. Wenn dıe Kırche über ausend Jahre lang dıe orlientalı-
sche Dıiszıplın als rechtmäßıg angesehen hat. annn scheıint unmöglıch, eın Streng
notwendıiges Band zwıschen Priestertum und /ZÖölıbat als verbindlıche Gilaubenslehr:
(dogma fidet) erklären. IDER gıilt auch bezüglıch der Öffnung des Diakonates Tür
verheıratete Männer Urc das /Zweıte Vatıkanum. /u berücksichtigen ist außerdem.,

Vel KAHNER, her den Begriff des »IS AIVINUM « M katholischen Verständnis, 1n Kx1istenz und (Ird-
ULE Festschrı 1r rık Wolf,Tan 1962, 02—80); nachgedruckt ın Schriften ZULT Theologıe,
V, Einsiedeln 1962, 249—277; s1ehe uch urz ERS.. Recht, In 1 ex1iıkon 1reologıe und Kirche* (1963)
10535

Fıne MUSCHE Stellungnahme ner, e besser das göttliche und das MenNSCNLCHE Flement ın der
Dogmengeschichte unterscheı1idet, tındet sıch be1 KIEDLINGER , Anmerkungen ZUHÜE Problem des »IS
ATVINUM « ın MOSIEK /.APP (Hrsg.) IS f Salus ANLIMAFTUM. Festschrift für ErNAarı Panzram, Fre1-
burg Br 1972, 1—41 Im 1C auf e dreistufige Hierarchie AL Bıschöfen, Presbytern und Diakonen,
e VOIN ahner als »göttlıchen Rechtes« betrachtet wırd, vel e kritischen Ausführungen ın HAUKE,
Das spezifische Profil des Diakonates ın Forum Katholische Theologıe 17 (200 1—17)7 981) £ur rage
des göttlichen Rechtes vgl Jetz uch den umfangreichen Sammelband V OI J1 ÄRRIETA (Hrsg.), IS ATVI-
FL Marcıanum Press, enez1a 2010

er1C(als splendor (VAS 111 79)
E Vel AaZu HAUKE, Das Weihesakrament für die Frauen INE Forderung der Seit? ehn Fe ach
Ader päpstlichen Erklärung »OFrdinatio Sacerdotalis«, Franz Schmutt, Siegburg 2004, 511

Vel KKK (Katech1smus der Katholischen Kırche), Nr 6F7

Bezug genommen wird hier auf die Lehre Karl Rahners über das göttliche Recht
(ius divinum). Wahrscheinlich meint der Autor die These Rahners, wonach die Kir-
che in der apostolischen zeit etwas neues entscheiden konnte, das in der Folge als
göttliches Recht angesehen wurde90. Rahner schließt einen solchen Vorgang nicht
einmal für die nachapostolische zeit aus. Diese These ist fragwürdig, weil sie
menschliche Entwicklungen als göttliches Recht vorstellen könnte, die nicht auf den
Willen Christi zurückgehen. Unseres Erachtens setzt die Geltung einer norm als
göttliches Recht voraus, dass sie zumindest einschlußweise auf den Willen Christi
zurückgeht91.

Die Deutung der Dogmengeschichte durch Hattrup (und Heid) könnte sich – auf
den ersten Blick – auf andere Beispiele berufen, so etwa die Sklaverei, die (zumin-
dest unter bestimmten Bedingungen) zweitausend Jahre von der Kirche geduldet
wurde, aber vom neueren Lehramt eine Verurteilung erfuhr: die Enzyklika »Veritatis
splendor« (1993) nennt die Sklaverei als Beispiel für eine Handlung, die in sich
selbst böse ist (intrinsece malum)92. In diesem Fall ist freilich nicht klar, ob jedwede
Sklaverei in allen geschichtlichen Umständen auf diese Weise beurteilt werden kann
(wenn man »Sklaverei« im ökonomischen Sinne als Bindung der Arbeitskraft an ei-
nen Herrn beschreibt, unbeschadet menschlicher Grundrechte); besser scheint die
Beurteilung, dass die Sklaverei, auch in ihren mildesten Formen, nicht dem christ-
lichen Ideal gerecht wird, ohne sie gleich unterschiedslos als in sich schlechte Hand-
lung zu beschreiben93. Eine ähnliche Argumentation betrifft die Todesstrafe, die an
sich möglich ist, aber unter den gegenwärtigen Umständen nicht praktiziert werden
sollte94.

natürlich geht es hier nicht darum, eine verheiratete Priesterschaft mit der Sklave-
rei oder der Todesstrafe zu vergleichen, sondern nur darum, den von Hattrup ge-
machten Vorschlag zu prüfen. Wenn die Kirche über tausend Jahre lang die orientali-
sche Disziplin als rechtmäßig angesehen hat, dann scheint es unmöglich, ein streng
notwendiges Band zwischen Priestertum und zölibat als verbindliche Glaubenslehre
(dogma fidei) zu erklären. Das gilt auch bezüglich der öffnung des Diakonates für
verheiratete Männer durch das zweite Vatikanum. zu berücksichtigen ist außerdem,
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90 Vgl. K. RAHnER, Über den Begriff des »Ius divinum« im katholischen Verständnis, in: Existenz und Ord-
nung. Festschrift für Erik Wolf, Frankfurt a. M. 1962, 62–86; nachgedruckt in Schriften zur Theologie, Bd.
V, Einsiedeln 1962, 249–277; siehe auch kurz DERS., Recht, in Lexikon für Theologie und Kirche2 8 (1963)
1033.
91 Eine kritische Stellungnahme zu Rahner, die besser das göttliche und das menschliche Element in der
Dogmengeschichte unterscheidet, findet sich u.a. bei H. RIEDLInGER, Anmerkungen zum Problem des »ius
divinum«, in H. MOSIEK – H. zAPP (Hrsg.), Ius et salus animarum. Festschrift für Bernhard Panzram, Frei-
burg i. Br. 1972, 31–41. Im Blick auf die dreistufige Hierarchie aus Bischöfen, Presbytern und Diakonen,
die von Rahner als »göttlichen Rechtes« betrachtet wird, vgl. die kritischen Ausführungen in M. HAUKE,
Das spezifische Profil des Diakonates, in Forum Katholische Theologie 17 (2001) 81–127 (98f). zur Frage
des göttlichen Rechtes vgl. jetzt auch den umfangreichen Sammelband von J.I. ARRIETA (Hrsg.), Ius divi-
num, Marcianum Press, Venezia 2010.
92 Veritatis splendor 80 (VAS 111, S. 79).
93 Vgl. dazu M. HAUKE, Das Weihesakrament für die Frauen – eine Forderung der Zeit? Zehn Jahre nach
der päpstlichen Erklärung »Ordinatio Sacerdotalis«, Franz Schmitt, Siegburg 2004, 51f.
94 Vgl. KKK (Katechismus der Katholischen Kirche), nr. 2267.
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ass dıe ecnrıistliche Ehe keineswegs als üble Wırklıchkeit angesehen werden kann,
sondern eiınen eılıgen Bund zwıschen Mannn und Tau darstellt mıt der Uur‘ des
Sakramentes. Sıcherlich ist dıe Gnadengabe des Zölıbates (ın sıch gesehen der Ehe
vorzuziehen (was auch VO ıstlıiıchen ()sten zugestanden WIL aber lässt sıch
eın strıkter Gegensatz zwıschen Ehe und Priestertum behaupten.

Problematısc scheı1int N auch., das Band zwıschen dem Bıschofsamt SsOw1e den
anderen beıden Stulen des Weıi1hesakramentes lösen (dem Presbyterat und dem
Diakonat). DIies geschieht In der NEUCTEN Studıe VOIN Laurent Jlouze., der sehr gut den
bräutlıchen Charakter des Amtspriestertums In se1ner Verbindung mıt dem /ZÖölıbat
darstellt der Priester vertriıtt Christus als aup und Bräutigam gegenüber der bräut-
lıchen Kırche In eıner Bestandsaufnahme über dıe theologısche Qualifikation be-
züglıch des Enthaltsa:  eıtszölıbates betont Jlouze., ass 1Nan Tür Diakone und Pries-
ter keıne (göttlıche Tradıtiıon teststellen könne., we1l 1er eıne der beıden notwendi1-
ScCH Bedingungen alur N g1bt 7 W ar dıe Übereinstimmung mıt dem Altertum.
aber nıcht diejenıge mıt der gegenwärtigen Kırche el Elemente gälten ingegen
Tür den Enthaltsa:  eıtszölıbat der Bischöfe” Der Autor welst auft dıe nalogıe mıt
der Unauflöslichkeıit der Ehe. dıe unbedingt 11UT Tür das mMmatrımoniıum el COMNNS-

HMMATUM gılt also Tür dıe Urc den Konsens der Ehepartner geschlossene und den
geschlechtlıchen Umgang vollzogene Ehe):; dagegen ist eıne Dıispens VOIN der naufTf-
löslıchker der Ehe auch be1l gültiıg geschlossenen Ehen möglıch, dıe nıcht Urc den
ehelıchen Akt vollzogen wurden. » Der des Weı1hesakramentes (1ım Epıiskopat)
entspricht dıe größtmöglıche Sıchtbarker der bräutlıchen Hıngabe In eiınem Enthalt-
samkeıtszölıbat ohne Abschwächungen. s g1bt eiıne ZJeWISsSSe Ahnlichkeit zwıschen
der Bedeutung des bıschöflichen /Zölıiıbates und der eiıner gültıgen SOWw1e vollzogenen
Ehe., dıe unauflösliıch ist Urc das, WAS S1e sakramental darstellt Von dieser Ehe und
VOIN diıesem /Zölıbat annn dıe kırchliche Autorı1tät nıcht dıspensieren des Kan-
CS dessen, N S1e bedeuten«?®.

Unseres Erachtens ist nıcht möglıch, auftf diese Welse dıe Stufen der Weıl1hesa-
amente trennen, dıe aufgrun: ıhres apostolıschen Ursprunges eiınem inner-
ıch verbundenen (jJanzen gehören?”. /Z/u berücksichtigen ist auch dıe Tatsache., ass
N In der neutestamentlıchen Zeıt och keıne klare Unterscheidung zwıschen Epıisko-
pat und Presbyterat gab, dıe erst be1l Ignatıus VOIN Antıochıien Iiinden 18t98 Um eıne
göttlıche Überlieferung festzustellen. mussen ein1ge klar umschriebene Krıterien
treItfen »Kriterien der Zugehörigkeit ZUT verbindlıchen Glaubensüberlieferung der
Kırche Sınd diese: (1) der hıstorısche NachweIls des diachronen Konsenses (antıquı-
tas). (2) der hıstorısche und gegenwartsbezogene NachweIls des synchronen Konsen-

45 Vel |OU7ZE (2002) 36-4)
|OU7ZE (2009) 2451 Vel Cal

Y / Vel HAUKE (2001) 1153 achn Ihomas VOIN quın untersche1iden sıch e Ta des Weihesakramentes
Nn1ıC Ww1e e Bestandteinule e1Nes (janzen (wıe 1w4a das Fundament, e Mauern und das ach be1 eınem
aus er FÄdO ist ingegen e1n Dotestativum, 1ne anzheıt, ın der sıch e vollkommene Ausprä-
SULE 1mM OCNSsSLIeEeN Ta findet, während e unteren Ta daran teilnehmen UpP. ad 2:
SIh 11— 11
Y Vel HAUKE (2001) UST

dass die christliche Ehe keineswegs als üble Wirklichkeit angesehen werden kann,
sondern einen heiligen Bund zwischen Mann und Frau darstellt mit der Würde des
Sakramentes. Sicherlich ist die Gnadengabe des zölibates (in sich gesehen) der Ehe
vorzuziehen (was auch vom christlichen Osten zugestanden wird), aber es lässt sich
kein strikter Gegensatz zwischen Ehe und Priestertum behaupten.

Problematisch scheint es auch, das Band zwischen dem Bischofsamt sowie den
anderen beiden Stufen des Weihesakramentes zu lösen (dem Presbyterat und dem
Diakonat). Dies geschieht in der neueren Studie von Laurent Touze, der sehr gut den
bräutlichen Charakter des Amtspriestertums in seiner Verbindung mit dem zölibat
darstellt: der Priester vertritt Christus als Haupt und Bräutigam gegenüber der bräut-
lichen Kirche. In einer Bestandsaufnahme über die theologische Qualifikation be-
züglich des Enthaltsamkeitszölibates betont Touze, dass man für Diakone und Pries-
ter keine (göttliche) Tradition feststellen könne, weil hier eine der beiden notwendi-
gen Bedingungen dafür fehle: es gibt zwar die Übereinstimmung mit dem Altertum,
aber nicht diejenige mit der gegenwärtigen Kirche. Beide Elemente gälten hingegen
für den Enthaltsamkeitszölibat der Bischöfe95. Der Autor weist auf die Analogie mit
der Unauflöslichkeit der Ehe, die unbedingt nur für das matrimonium ratum et cons-
ummatum gilt (also für die durch den Konsens der Ehepartner geschlossene und den
geschlechtlichen Umgang vollzogene Ehe); dagegen ist eine Dispens von der Unauf-
löslichkeit der Ehe auch bei gültig geschlossenen Ehen möglich, die nicht durch den
ehelichen Akt vollzogen wurden. »Der Fülle des Weihesakramentes (im Episkopat)
entspricht die größtmögliche Sichtbarkeit der bräutlichen Hingabe in einem Enthalt-
samkeitszölibat ohne Abschwächungen. Es gibt eine gewisse Ähnlichkeit zwischen
der Bedeutung des bischöflichen zölibates und der einer gültigen sowie vollzogenen
Ehe, die unauflöslich ist durch das, was sie sakramental darstellt. Von dieser Ehe und
von diesem zölibat kann die kirchliche Autorität nicht dispensieren wegen des Ran-
ges dessen, was sie bedeuten«96.

Unseres Erachtens ist es nicht möglich, auf diese Weise die Stufen der Weihesa-
kramente zu trennen, die aufgrund ihres apostolischen Ursprunges zu einem inner-
lich verbundenen Ganzen gehören97. zu berücksichtigen ist auch die Tatsache, dass
es in der neutestamentlichen zeit noch keine klare Unterscheidung zwischen Episko-
pat und Presbyterat gab, die erst bei Ignatius von Antiochien zu finden ist98. Um eine
göttliche Überlieferung festzustellen, müssen einige klar umschriebene Kriterien zu-
treffen: »Kriterien der Zugehörigkeit zur verbindlichen Glaubensüberlieferung der
Kirche sind diese: (1) der historische nachweis des diachronen Konsenses (antiqui-
tas), (2) der historische und gegenwartsbezogene nachweis des synchronen Konsen-
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95 Vgl. TOUzE (2002) 36-42.
96 TOUzE (2009) 248f. Vgl. CIC/1983, can. 1141–1142.
97 Vgl. HAUKE (2001) 113. nach Thomas von Aquin unterscheiden sich die Grade des Weihesakramentes
nicht wie die Bestandteile eines Ganzen (wie etwa das Fundament, die Mauern und das Dach bei einem
Haus). Der ordo ist hingegen ein totum potestativum, eine Ganzheit, in der sich die vollkommene Ausprä-
gung nur im höchsten Grade findet, während die unteren Grade daran teilnehmen: Suppl. q. 37 a. 1 ad 2;
STh II–II q. 48.
98 Vgl. HAUKE (2001) 98f.
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SES (unıversıtas) und (3) der hıstorısche und gegenwartsbezogene NachweIls der for-
malen Ausdrücklichkeit, mıt der eıne Wahrheıt VOoO hıerarchıschen Lehramt und den
Theologen als geoffenbart geltend gemacht wırd (formalitas )«””
s ist zweılellos möglıch, ass sıch dıe Glaubenslehre ärt, W1e beispielsweı1se

bezüglıch der erbsündenfTfreıen Empfängni1s der (Gjottesmutter: 1m ıstlıiıchen er-
{um iinden WIT anderem dıe Gegenüberstellung VOIN Marıa und Eva, WOTr1N dıe
vollkommene Heılıgkeıt der selıgen ungfrau bereıts aufscheınt: der chrm  1ge
Konsens hat sıch 1m auTfe der Jahrhunderte 'OTZ gegenteıilıger Stimmen angsam
entwıckelt. während dıe verbindlıche Lehre 1m strıkten ormalen Sinne mıt der Dog-
matısıerung 1m Jahre 1854 gegeben ist Eın Hındernis Tür dıe Erkenntnis der nbe-
Tleckten Empfängni1s Wr dıe sche1inbare Unmöglıchkeıt, sıch Marıa ohne Befreiung
VOIN der rTDSsunde vorzustellen., we1l S1e nıcht der rlösung bedürftiıg SCWESCH
ware Als dieses Hındernis Urc den Hınwels auft dıe 1m Voraus ewahrende Erlö-
SUNS raeredempftio0) beseıltigt werden konnte., VOTL em Urc dıe theologısche
Distinktion des selıgen LDuns Scotus. Wr der Weg 7U tormellen ogma Ire1. Man
könnte annehmen., ass bezüglıch des Zöliıbates dıe Paphnuzıus-Legende und dıe
Geschichtsfälschungen des Zweıten Irullanums eın Hındernis auftf der hıstor1-
schen ene SCWESCH Sınd. der dogmatıschen Wahrheıt 7U Durchbruch VOI-

helfen: erst dıe NEUCSCTE hıstorısche Forschung habe 1er den Weg Ireı gemacht Von
er könnte 1Nan dıe Hypothese eiıner einschlägıgen dogmatıschen DeTlfinition erw a-
SCH, aber uUuNsSsSeres Erachtens stÖölst sıch eıne solche LÖösung mıt der Tatsache., ass das
Lehramt der Kırche., 'OTZ der Kenntnis der alten Dokumente über dıe Apostolıizıtät
des /Öölıbates, Tür eıne sehr ange Zeıt eiınen verheırateten Klerus dulden konnte. der
nıcht enthaltsam ebt

Gleichwohl bleı1ıbt testzuhalten. ass N eıne vielfältige Angemessenheıt Tür dıe
Verbindung zwıschen /Zölıbat und Priestertum g1bt S1e gılt N dıe Tendenzen

verteidigen, dıe der lateimmıschen Kırche dieses C'’harısma nehmen wollen e1
Sınd dıe Forschungen über dıe apostolıschen Ursprünge des Zölıbates
nehmen: das Z/Öölıbatsgesetz ist verwurzelt 1m Vorbild des Herrn und der Apostel,
dem dıe Kırche In West und (Jst mıt ıTer Hıs 7U nachfolgte. ach Cochmmi1
7 B geht der priesterliche /Zölıbat zurück auftf eiıne posıtıve Anweıl1sung der Apostel,
dıe VOIN Christus unterwıesen worden Der Autor endet seıne Untersu-
chung mıt eiınem /ıtat der S5Synode VOIN arthago N demre 390 »Ouod apostoll
docuerunt el IDSA servayılt Aantiquitias, HON dUOÖOGUÜE CUSLOdLAMUS« (»Was dıe Apostel
gelehrt en und das Altertum bewahrt hat. wollen auch WIT festhalten«)*“9. Von e1-
NEeTr olchen Tradıtion annn dıe Kırche TW In besonderen Fällen dıspensieren (1n
dem S1e eıne unterschıiedliche. aber begrenzte Praxıs duldet), aber S$1e scheıint nıcht
dıe Vollmacht aben. eıne apostolısche Praxıs aufzugeben Im ZweılfelsTall, b N
sıch eıne verbindlıche apostolısche Tradıtion handelt oder nıcht, cdarf jedenfTalls

POTTMEYER, Normen, Kriterien WUNd Strukturen Ader Überlieferung, ın KERN HJ POTTMEYER
SECKLER Hrsg.), ANGdDMUC. Ader Fundamentaltheologie E Francke, übıngen ase

100 149, 15 Vel (OCHINI 25 475

ses (universitas) und (3) der historische und gegenwartsbezogene nachweis der for-
malen Ausdrücklichkeit, mit der eine Wahrheit vom hierarchischen Lehramt und den
Theologen als geoffenbart geltend gemacht wird (formalitas)«99.

Es ist zweifellos möglich, dass sich die Glaubenslehre klärt, wie beispielsweise
bezüglich der erbsündenfreien Empfängnis der Gottesmutter: im christlichen Alter-
tum finden wir unter anderem die Gegenüberstellung von Maria und Eva, worin die
vollkommene Heiligkeit der seligen Jungfrau bereits aufscheint; der lehrmäßige
Konsens hat sich im Laufe der Jahrhunderte trotz gegenteiliger Stimmen langsam
entwickelt, während die verbindliche Lehre im strikten formalen Sinne mit der Dog-
matisierung im Jahre 1854 gegeben ist. Ein Hindernis für die Erkenntnis der Unbe-
fleckten Empfängnis war die scheinbare Unmöglichkeit, sich Maria ohne Befreiung
von der Erbsünde vorzustellen, weil sie sonst nicht der Erlösung bedürftig gewesen
wäre. Als dieses Hindernis durch den Hinweis auf die im Voraus bewahrende Erlö-
sung (praeredemptio) beseitigt werden konnte, vor allem durch die theologische
Distinktion des seligen Duns Scotus, war der Weg zum formellen Dogma frei. Man
könnte annehmen, dass bezüglich des zölibates die Paphnuzius-Legende und die
Geschichtsfälschungen des zweiten Trullanums (691) ein Hindernis auf der histori-
schen Ebene gewesen sind, um der dogmatischen Wahrheit zum Durchbruch zu ver-
helfen; erst die neuere historische Forschung habe hier den Weg frei gemacht. Von
daher könnte man die Hypothese einer einschlägigen dogmatischen Definition erwä-
gen, aber unseres Erachtens stößt sich eine solche Lösung mit der Tatsache, dass das
Lehramt der Kirche, trotz der Kenntnis der alten Dokumente über die Apostolizität
des zölibates, für eine sehr lange zeit einen verheirateten Klerus dulden konnte, der
nicht enthaltsam lebt.

Gleichwohl bleibt festzuhalten, dass es eine vielfältige Angemessenheit für die
Verbindung zwischen zölibat und Priestertum gibt. Sie gilt es gegen die Tendenzen
zu verteidigen, die der lateinischen Kirche dieses Charisma nehmen wollen. Dabei
sind die neuen Forschungen über die apostolischen Ursprünge des zölibates ernst zu
nehmen: das zölibatsgesetz ist verwurzelt im Vorbild des Herrn und der Apostel,
dem die Kirche in West und Ost mit Eifer bis zum 7. Jh. nachfolgte. nach Cochini
z.B. geht der priesterliche zölibat zurück auf eine positive Anweisung der Apostel,
die zuvor von Christus unterwiesen worden waren. Der Autor endet seine Untersu-
chung mit einem zitat der Synode von Karthago aus dem Jahre 390: »Quod apostoli
docuerunt et ipsa servavit antiquitas, nos quoque custodiamus« (»Was die Apostel
gelehrt haben und das Altertum bewahrt hat, wollen auch wir festhalten«)100. Von ei-
ner solchen Tradition kann die Kirche zwar in besonderen Fällen dispensieren (in-
dem sie eine unterschiedliche, aber begrenzte Praxis duldet), aber sie scheint nicht
die Vollmacht zu haben, eine apostolische Praxis aufzugeben. Im zweifelsfall, ob es
sich um eine verbindliche apostolische Tradition handelt oder nicht, darf jedenfalls
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99 H.J. POTTMEyER, Normen, Kriterien und Strukturen der Überlieferung, in W. KERn – H.J. POTTMEyER –
M. SECKLER (Hrsg.), Handbuch der Fundamentaltheologie IV, Francke, Tübingen – Basel 22000, 85–108
(101).
100 CChr.SL 149, S. 13. Vgl. COCHInI (1981 = 2006) 25. 475.
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dıe bestehende Verbindung zwıschenel und /ZÖölıbat nıcht gelocke: werden. |DER
gıilt auf jeden Fall Tür dıe Bıschofsweıihe. WIe das e1splie. des (Ordinarıiates Tür
ehemalıge Anglıkaner In G’roßbritannien ze1gt: dıe 7U katholıschen Gilauben über-
getretenen anglıkanıschen verheırateten »Bıschöfe« wurden Priestern., nıcht aber

Bıschöfen geweıht101.
Kıne solche Aufgabe des apostolıschen Ursprungs ware notwendigerweılse DCLC-

ben, WEn der /Zölıbat einftachhın als Angelegenheıt der »Ireiıen Entscheidung« CI -
klärt würde., W1e das e1spie der Itkatholıken ze1gt. DIe gegenwärtige Sıtuation
und dıe Gruppensoziologıe würden notwendigerweılse eiınem verheırateten Welt-
klerus führen!©2 uberdem scheı1int N O  o  u  » den Unterschie! zwıschen (Jst und
West betonen. W1e N nac dem Zeugn1s VOIN Jean (Gultton) eın orthodoxer Bı-
SCdes Moskauer Patriarchates In eiınem TIe aps Paul VI unternımmt: » Wır
(Orthodoxen Ssınd überzeugt, ass ıhr 1m Westen. ıhr Lateıner. nıcht auft einem ule
Wege se1d. WEn ıhr Öltfentlich den /Zölıbat diskutlert. Wenn ıhr das Sacerdotium
VO /ZÖölıbat trennt, werdet ıhr eiınen raschen VerfTall rleben Der Westen ist nıcht
mystısch CHUS, ohne VerfTall dıe Priesterehe verkraften. RKom 11185585 N sıch
gründlıch überlegen, ob N eıne ausend Jahre alte Askese kompromiuttieren dari« 103

Kıne wıchtige rage ist dıe ach der erufung: WEn dıe Berufungen 7U

Priestertum und 7UJungTräulichenen nıcht notwendigerweılse mıteiınander VOI-
bunden sSınd., WIESO annn sıch annn dıe (lateinmısche) Kırche erlauben. 7U Priester-
{um 11UTr Kandıdaten zuzulassen, welche dıe Enthaltsamkeıt versprechen? In diıesem
Fall ist beachten. ass dıe Annahme VON Seılıten der Kırche eiınen Bestandte1 der
erufung selbst darstellt!94 DIe Tatsache., ass dıe Ehelosigkeıt des Hımmelre1-
ches wıllen eıne Gnadengabe (jottes darstellt. SCcCHh 111e nıcht AaUS, ass dıe Kırche S1e
als Bedingung Tür dıe Zulassung 7U Priestertum aufstellt Im übrıgen lässt sıch dıe
Verbindung zwıschen den beıden Charısmen des Zölıbates und der erufung 7U

Priestertum nıcht ZuUu Außerliıch darstellen N g1bt eıne »vielfältıge Angemessen-
he1it«, dıe e1: Gnadengaben mıteinander verbındet.

Die dogmatischen (Gründe für den Zoölibat
DiIie Konvenijenzgründe, dıe das Priestertum und den /ZÖölıbat mıteiınander verbın-

den. iinden sıch 1m wesentliıchen bereıts 1m Neuen lestament. Bezüglıch KoOor
konnten WIT zwel Motive Tür das jJungTräuliche en 1m allgemeınen ausmachen:
das »Kyriolog1ische« Motiv (dıe ungeteilte Hıngabe den errn und das eschatolo-

101 Vel e Presseerklärung des eılıgen Stuhles ber das Personalordinarıiat ULF VOIN Walsıngham In
England und ales, 15 2011:; vel ened1 AVL., postolısche Konstitution » Anglıcanorum coet1bus«
(2009)
1072 Vel HÖFFNER, espe 2354-237) DIie »Entkoppelung« Von Priesteramt NSÖl af WIrd Drak-
Hsch ZUFr »Koppelung« Von Priesteramt UNd Ehe führen.
103 Zitiert ın [ REMEAU Der gottgeweihte Zölibat, |DER Neue Groschenblatt, Wıen 1981 114, Anm A
(Ir. ‚ OTiDaf CONSACFKE. Son Ortgine historigue, Justification doctrindle, Esprit el Vıe., Chambray-les-
l1ours
104 Vel DESELAERS, erufung Geistliche erufung, ın 1 ex1iıkon 1r Theologıe und Kırche (1994)
3057

die bestehende Verbindung zwischen Weihe und zölibat nicht gelockert werden. Das
gilt auf jeden Fall für die Bischofsweihe, wie das Beispiel des neuen Ordinariates für
ehemalige Anglikaner in Großbritannien zeigt: die zum katholischen Glauben über-
getretenen anglikanischen verheirateten »Bischöfe« wurden zu Priestern, nicht aber
zu Bischöfen geweiht101.

Eine solche Aufgabe des apostolischen Ursprungs wäre notwendigerweise gege-
ben, wenn der zölibat einfachhin als Angelegenheit der »freien Entscheidung« er-
klärt würde, wie das Beispiel der Altkatholiken zeigt. Die gegenwärtige Situation
und die Gruppensoziologie würden notwendigerweise zu einem verheirateten Welt-
klerus führen102. Außerdem scheint es opportun, den Unterschied zwischen Ost und
West zu betonen, wie es (nach dem zeugnis von Jean Guitton) ein orthodoxer Bi-
schof des Moskauer Patriarchates in einem Brief an Papst Paul VI. unternimmt: »Wir
Orthodoxen sind überzeugt, dass ihr im Westen, ihr Lateiner, nicht auf einem guten
Wege seid, wenn ihr öffentlich den zölibat diskutiert. Wenn ihr das Sacerdotium
vom zölibat trennt, werdet ihr einen raschen Verfall erleben. Der Westen ist nicht
mystisch genug, um ohne Verfall die Priesterehe zu verkraften. Rom muss es sich
gründlich überlegen, ob es eine tausend Jahre alte Askese kompromittieren darf«103.

Eine erste wichtige Frage ist die nach der Berufung: wenn die Berufungen zum
Priestertum und zum jungfräulichen Leben nicht notwendigerweise miteinander ver-
bunden sind, wieso kann sich dann die (lateinische) Kirche erlauben, zum Priester-
tum nur Kandidaten zuzulassen, welche die Enthaltsamkeit versprechen? In diesem
Fall ist zu beachten, dass die Annahme von Seiten der Kirche einen Bestandteil der
Berufung selbst darstellt104. Die Tatsache, dass die Ehelosigkeit um des Himmelrei-
ches willen eine Gnadengabe Gottes darstellt, schließt nicht aus, dass die Kirche sie
als Bedingung für die zulassung zum Priestertum aufstellt. Im übrigen lässt sich die
Verbindung zwischen den beiden Charismen des zölibates und der Berufung zum
Priestertum nicht allzu äußerlich darstellen: es gibt eine »vielfältige Angemessen-
heit«, die beide Gnadengaben miteinander verbindet.

6. 2 Die dogmatischen Gründe für den Zölibat
Die Konvenienzgründe, die das Priestertum und den zölibat miteinander verbin-

den, finden sich im wesentlichen bereits im neuen Testament. Bezüglich 1 Kor 7
konnten wir zwei Motive für das jungfräuliche Leben im allgemeinen ausmachen:
das »kyriologische« Motiv (die ungeteilte Hingabe an den Herrn) und das eschatolo-
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101 Vgl. die Presseerklärung des Heiligen Stuhles über das Personalordinariat ULF von Walsingham in
England und Wales, 15. 1. 2011; vgl. Benedikt XVI., Apostolische Konstitution »Anglicanorum coetibus«
(2009).
102 Vgl. HöFFnER, These 9 (1986, 234–237): Die »Entkoppelung« von Priesteramt und Zölibat wird prak-
tisch zur »Koppelung« von Priesteramt und Ehe führen.
103 zitiert in M. TREMEAU, Der gottgeweihte Zölibat, Das neue Groschenblatt, Wien 1981, 114, Anm. 23
(fr. Le célibat consacré. Son origine historique, sa justification doctrinale, Esprit et Vie, Chambray-lès-
Tours 1979).
104 Vgl. P. DESELAERS, Berufung V. Geistliche Berufung, in Lexikon für Theologie und Kirche 2 (1994)
305f.
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gısche (dıe ähe des Gottesreiches). Systematısch gesehen, ammeln sıch e1 Mo-
ti1ve 1Im auferstandenen Chrıstus, der mıt all mıt se1ner Herrlichke1i Ende der Ze1-
ten wıiıederkommen WIrd. /u edenken ist auch. ass sıch der Zölıbat der sakramental
geweılhten Amtsträger als Vertreter Christı des Hauptes und Bräutigams der Kırche
untersche1det VOIN der weıbliıchen Jungfräulichkeıit, dıe eher das Geheimnıs der bräut-
liıchen Kırche vertritt , dıe sıch ıhrem Bräutigam Chrıistus hıiınschenkt Darum ist dıe
Tatsache wıchtig, AasSSs das Amtspriestertum männlıchen Kandıdaten vorbehalten ist
DiIie Vertretung Christı des Bräutigams ist auch angesıchts der rage geltend
chen, ob homosexuelle Kandıdaten 7U We1ı1hesakrament zugelassen werden können.
DiIie Zulassung VOIN Kandıdaten mıt ti1ef verwurzelten gleichgeschlechtlichen Ne1gun-
ScH ist abzulehnen, nıcht L1UT aufgrun der bekannten andale, welche dıe aub-
würdıgkeıt der Kırche ruımleren. sondern auch AUS genum theologıschen CGiründen 105

In KOr iiınden WIT auch, neben dem christologıschen und eschatologıschen ASs-
pekt, eın weıteres Motıiv. das In der alten Kırche ZUgunNnsten des Zölıbates genannt
WIrd: dıe sexuelle Enthaltsamkeıt. Tür dıe nbetung bereıter se1n. DIie skultı-
sche Reinheit« des en lestamentes. dıe 1er VOIN den Kırchenvätern aufgenommen
wurde., ist heute Gegenstand vielfacher T1 dıe teiılweılise berechtigt ist gelegent-
ıch iiınden sıch Anschauungen, dıe gegenüber dem ehelıchen Geschlechtsieben
nıg DOSItLV klıngen, obwohl auch der leibliıche USUAruCc der 1e zwıschen den
Ehegatten den Liebesbund zwıschen Christus und der Kırche abbildet 195 DiIie SOZC-
nannte »kultische Reihe1it« erscheınt TELLNC global gesehen, als eın allgemeın
menschlıcher USATuC derUrc VOT dem göttlıchen Geheimnıis, dıe vielen sehr
unterschiedlichen Kulturen geme1ınsam ist S1e Iiiındet sıch In gewIlsser Weıse., In G A-
kularısıerten Formen, auch In der modernen Gesellschaft und wırd N eiıner vertiel-
ten anthropologıschen Sıchtwelse verständlıch. DIie sexuelle Enthaltsamkeıt ist In ei-

vergle1ic  ar mıt dem Fasten. das dıe Aufmerksamkeıt Tür das Ördert Be-
VOTL zeıtgenössısche Theologen über eıne alte Kultur herfTallen., ollten S1e zunächst
eiınmal dıe posıtıven Elemente würdıgen, dıe In NEUCTCSTL Zeıt verloren SINd.
Der » Fılter« Tür dıe Kezeption des en lestamentes wırd schon 1m Neuen lesta-
ment euthc auftf der eınen Seıte ist dıe »Re1inhe1lt« er geschaffenen Wırklıchkei-
ten festzuhalten. W1e Jesus selbst eutl1c macht (Mk 7, 1475 parr.), auft der anderen

105 /u dA1esem Punkt vgl METTLER, Die erufung ZUH Amt M Konftt  e Von EIiSNung und Neigung. Fi-
Studie Apastoraltheotogischer UNd kıirchenrechtlicher Perspektive, OD Homosexualität 2in Objektives

Weihehindernt S, eler Lang, Frankfurt Maın 2008; DERS.., nbequeme Wahrheiten Homa-
sexualıtdt 2in Objektives Weihehindernt LE, ın Forum Katholische Theologıe (2009) 110—158:;
BITTERLI, Wer darf zum Priester geweint werden ? Fine Untersuchung der kanonischen NOormen ZUF Eig-
NUNZSPrÜfUNGg der Weihekandidaten Ludgerus- Verlag, EFssen 15 A | 1e schon HENZE Hın-
gabe OIn Schlüsselbegriff priesterlicher EXiISIeNZ, ın ( ommun10 26 (1999) 570576 (576, Anm 22)
106 Origenes me1nnte CLWa, ass sıch der Heıilıge e1s5 während des ehelıchen es davon mache: HEID
(2003) Y 1 mit 1NWEe1s auf Hom .3 ın Num (und andere en /Zum kulturellen Umfeld vel HEID
(2003) 289—318 SOWI1e (Treiılıch mıiıt massıven modernen Vorurteilen) BROWN, The Body and Soctety.
Men, Women and Sexual KRenunciatiion IN AFLEYV Christianity, olumbıa University Press, New ork 1988
' dt DIie Keuschheit Ader NLE: EeXuelle Entsagung, Askese WUNd Körperlichkeit Anfang des
Christentums, Carl Hanser Verlag, München Wıen 1991 FKıne Bestandsaufnahme der systematıschen
Lhskussion cheser Trage tındet sıch be1 | OUZE (2009) 4A5

gische (die nähe des Gottesreiches). Systematisch gesehen, sammeln sich beide Mo-
tive im auferstandenen Christus, der mit all mit seiner Herrlichkeit am Ende der zei-
ten wiederkommen wird. zu bedenken ist auch, dass sich der zölibat der sakramental
geweihten Amtsträger als Vertreter Christi des Hauptes und Bräutigams der Kirche
unterscheidet von der weiblichen Jungfräulichkeit, die eher das Geheimnis der bräut-
lichen Kirche vertritt, die sich ihrem Bräutigam Christus hinschenkt. Darum ist die
Tatsache wichtig, dass das Amtspriestertum männlichen Kandidaten vorbehalten ist.
Die Vertretung Christi des Bräutigams ist auch angesichts der Frage geltend zu ma-
chen, ob homosexuelle Kandidaten zum Weihesakrament zugelassen werden können.
Die zulassung von Kandidaten mit tief verwurzelten gleichgeschlechtlichen neigun-
gen ist abzulehnen, nicht nur aufgrund der bekannten Skandale, welche die Glaub-
würdigkeit der Kirche ruinieren, sondern auch aus genuin theologischen Gründen105.

In 1 Kor 7 finden wir auch, neben dem christologischen und eschatologischen As-
pekt, ein weiteres Motiv, das in der alten Kirche zugunsten des zölibates genannt
wird: die sexuelle Enthaltsamkeit, um für die Anbetung bereiter zu sein. Die »kulti-
sche Reinheit« des Alten Testamentes, die hier von den Kirchenvätern aufgenommen
wurde, ist heute Gegenstand vielfacher Kritik, die teilweise berechtigt ist: gelegent-
lich finden sich Anschauungen, die gegenüber dem ehelichen Geschlechtsleben we-
nig positiv klingen, obwohl auch der leibliche Ausdruck der Liebe zwischen den
Ehegatten den Liebesbund zwischen Christus und der Kirche abbildet106. Die soge-
nannte »kultische Reinheit« erscheint freilich, global gesehen, als ein allgemein
menschlicher Ausdruck der Ehrfurcht vor dem göttlichen Geheimnis, die vielen sehr
unterschiedlichen Kulturen gemeinsam ist. Sie findet sich in gewisser Weise, in sä-
kularisierten Formen, auch in der modernen Gesellschaft und wird aus einer vertief-
ten anthropologischen Sichtweise verständlich. Die sexuelle Enthaltsamkeit ist in et-
wa vergleichbar mit dem Fasten, das die Aufmerksamkeit für das Gebet fördert. Be-
vor zeitgenössische Theologen über eine alte Kultur herfallen, sollten sie zunächst
einmal die positiven Elemente würdigen, die in neuerer zeit verloren gegangen sind.
Der »Filter« für die Rezeption des Alten Testamentes wird schon im neuen Testa-
ment deutlich: auf der einen Seite ist die »Reinheit« aller geschaffenen Wirklichkei-
ten festzuhalten, wie Jesus selbst deutlich macht (Mk 7, 14–23 parr.), auf der anderen
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105 zu diesem Punkt vgl. P. METTLER, Die Berufung zum Amt im Konfliktfeld von Eignung und Neigung. Ei-
ne Studie aus pastoraltheologischer und kirchenrechtlicher Perspektive, ob Homosexualität ein objektives
Weihehindernis ist, Peter Lang, Frankfurt am Main 2008; DERS., Unbequeme Wahrheiten – warum Homo-
sexualität ein objektives Weihehindernis ist, in Forum Katholische Theologie 25 (2009) 110–138; M.J.
BITTERLI, Wer darf zum Priester geweiht werden? Eine Untersuchung der kanonischen Normen zur Eig-
nungsprüfung der Weihekandidaten, Ludgerus-Verlag, Essen 2010, 138–158. Siehe schon W. HEnzE, Hin-
gabe – ein Schlüsselbegriff priesterlicher Existenz, in Communio 28 (1999) 570–576 (576, Anm. 22).
106 Origenes meinte etwa, dass sich der Heilige Geist während des ehelichen Aktes davon mache: HEID
(2003) 91, mit Hinweis auf Hom. 6,3 in num. (und andere Stellen). zum kulturellen Umfeld vgl. HEID
(2003) 289–318 sowie (freilich mit massiven modernen Vorurteilen) P. BROWn, The Body and Society.
Men, Women and Sexual Renunciation in Early Christianity, Columbia University Press, new york 1988
(202008); dt. Die Keuschheit der Engel. Sexuelle Entsagung, Askese und Körperlichkeit am Anfang des
Christentums, Carl Hanser Verlag, München – Wien 1991. Eine Bestandsaufnahme der systematischen
Diskussion zu dieser Frage findet sich bei TOUzE (2009) 42–52.



7RDie Verbindung zwischen Amtspriestertum und ZÖölihat

Seıte gilt auch der Verzicht auft gute Wırklıc  ıten. e1in höheres (Giut gewınnen
(wıe dıe Enthaltsamkeıt ZUT Förderung des Gjebetes KoOor 7, 5)

Der Ausgangspunkt Tür dıe dogmatısche Argumentatıon iindet sıch 1m e1spie
Christ1, der se1ıne Sendung zugunsten der Kırche vollbringt. DIie erufung 7UJUNS-
Iräulıchen en ze1gt sıch In der etzten Epoche der Heıilsgeschichte; dıe endzeıtlı-
che Diımensıion Tür dıe Verkündıigung der Frohen Botschaft macht den vollständıgen
Eınsatz des Christen och dringlıicher. Plausıbel erscheıint arum dıe VOIN aps Paul
VI unterschiedene dreıtache Bedeutung des Zölıbates N g1bt eiınen christolog1-
schen. eınen ekklesiolog1schen und eiınen eschatolog1ıschen t107 Mıt diesem
Schema lassen sıch bereıts dıe Aussagen des konzılıaren Dekretes » Presbyterorum
Ordınıs« glıedern:

DıIie »mannıgTache Angemessenheı1t« des Zölibates Tür das Priestertum gründet sıch
aut das »Geheimnıs C’hrist1« und se1ıne »SeNdung« (PO 16c) DıIie Grundlage, VON der
es abhängt, Iiindet sıch also In der Christologie. Be1l der Auflistung der einzelnen
Motiıve verwelst das Konzıl zunächst aut das Zeugn1s Tür das übernatürliche en

» DIe priesterliche Sendung ist23  Die Verbindung zwischen Amtspriestertum und Zölibat  Seite gilt auch der Verzicht auf gute Wirklichkeiten, um ein höheres Gut zu gewinnen  (wie die Enthaltsamkeit zur Förderung des Gebetes: 1 Kor 7, 5).  Der Ausgangspunkt für die dogmatische Argumentation findet sich im Beispiel  Christi, der seine Sendung zugunsten der Kirche vollbringt. Die Berufung zum jJung-  fräulichen Leben zeigt sich in der letzten Epoche der Heilsgeschichte; die endzeitli-  che Dimension für die Verkündigung der Frohen Botschaft macht den vollständigen  Einsatz des Christen noch dringlicher. Plausibel erscheint darum die von Papst Paul  VI. unterschiedene dreifache Bedeutung des Zölibates: es gibt einen christologi-  schen, einen ekklesiologischen und einen eschatologischen Gehal  t107  . Mit diesem  Schema lassen sich bereits die Aussagen des konziliaren Dekretes »Presbyterorum  ordinis« gliedern:  Die »mannigfache Angemessenheit« des Zölibates für das Priestertum gründet sich  auf das »Geheimnis Christi« und seine »Sendung« (PO 16c). Die Grundlage, von der  alles abhängt, findet sich also in der Christologie. Bei der Auflistung der einzelnen  Motive verweist das Konzil zunächst auf das Zeugnis für das übernatürliche Leben:  »Die priesterliche Sendung ist ... gänzlich dem Dienst an der neuen Menschheit  geweiht, die Christus, der Überwinder des Todes, durch seinen Geist in der Welt er-  weckt, die ihren Ursprung >nicht aus dem Blut, nicht aus dem Wollen des Fleisches  noch aus dem Wollen des Mannes, sondern aus Gott« (Joh 1, 13) hat« (PO 16b).  Der entsprechende Teil von »Sacerdotalis caelibatus« betont im Blick auf die  Neuheit Christi: »Der Herr Jesus, der eingeborene Sohn Gottes, wurde Mensch, auf  dass die der Sünde und dem Tode unterworfene Menschheit erneut gezeugt würde  und durch eine neue Geburt (Joh 3, 5; Tit 3, 5) ins Himmelreich eingehe. Ganz hin-  gegeben an den Willen des Vaters (Joh 4, 34; 17, 4) vollendete Christus durch das  Ostergeheimnis diese neue Schöpfung (2 Kor 5, 17; Gal 6, 15) und führte so in die  Zeit und die Welt eine neue, erhabene, göttliche Lebensform ein, die auch den irdi-  schen Zustand der Menschheit umwandelt (vgl. Gal 3, 28)« (SCael 19).  Das Priesterdekret des Zweiten Vatikanums fährt weiter mit einem Hinweis auf  die Ganzhingabe an Gott und die Menschen, die durch das zölibatäre Leben erleich-  tert wird. Hinzu kommt ein Hinweis auf den übernatürlichen Ursprung des Lebens  bei der geistlichen Vaterschaft in Christus:  »Durch die Jungfräulichkeit und die Ehelosigkeit um des Himmelreiches willen  [Vgl. Mt 19, 12] werden die Priester in neuer und vorzüglicher Weise Christus ge-  weiht; sie hangen ihm leichter ungeteilten Herzens an [Vgl. 1 Kor 7, 32—-34], schen-  ken sich freier in ihm und durch ihn dem Dienst für Gott und die Menschen, dienen  ungehinderter seinem Reich und dem Werk der Wiedergeburt aus Gott und werden  so noch mehr befähigt, die Vaterschaft in Christus tiefer zu verstehen« (PO 16b).  Schon »Lumen gentium« hatte den Zölibat als »Zeichen und Antrieb für die Liebe«  107 Sacerdotalis caelibatus (1967) 19-34 (Enchiridion delle Encicliche 7, Nr. 1040-1056); vollständige  deutsche Übersetzung der Enzyklika beispielsweise in der Herder Korrespondenz 1967, 364-37; Sacerdo-  talis caelibatus. Rundschreiben über den priesterlichen Zölibat (Nachkonziliare Dokumentation 8), Pauli-  nus, Trier 1968; auf der Homepage der Kleruskongregation http://www.clerus.org/clerus/dati/1999-10/08-  5/Saccael.rtf.html; Auszüge u.a. in A. REUTER (Hrsg.), Summa Pontificia IT, Verlag Josef Kral, Abensberg  1978 , 863-868. Jeglicher Hinweis auf die Enzyklika fehlt auffälligerweise in Denzinger-Hünermann.gänzlıc dem Dienst der Menschheıt
geweınnht, dıe Chrıstus, der UÜberwinder des odes, Urc seiınen Gelst In der Welt CI -

weckt. dıe ıhren rsprung snıicht N dem Blut. nıcht N dem ollen des Fleisches
och AaUS dem ollen des Mannes, sondern AaUS (jott< (Joh L, 13) hat« (PO 16b)

Der entsprechende Teıl VON »Sacerdotalıs caellbatus« betont 1m 1C auft dıe
Neuheıt Christi » Der Herr Jesus, der eingeborene Sohn Gottes., wurde ensch. auft
ass dıe der Un und dem Tode unterworlfene Menschheıt erneut geZeUgT würde
und Urc eıne CUuec Geburt (Joh 3, 5: Tıt 3, 1Ins Hımmelreich eingehe. (Janz hın-
gegeben den ıllen des aters (Joh 4, 34: L vollendete Christus Urc das
Ustergeheimn1s diese CUuec Schöpfung (2 KOr 5, L7/: Gal O, 15) und ührte In dıe
Zeıt und dıe Welt eıne NECUC, erhabene. göttlıche Lebensform e1n. dıe auch den iırdı-
schen /ustand der Menschheıt umwandelt (vgl Gal 3, 28)« (SCael 19)

|DER Priesterdekret des Zweıten Vatıkanums Täahrt welıter mıt eiınem Hınwels auft
dıe Ganzhingabe Giott und dıe Menschen., dıe Urc das zölıbatäre en rleich-
tert wIırd. Hınzu ommt eın Hınwels auft den übernatürliıchen rsprung des Lebens
be1l der geistlıchen Vaterscha In Christus

> Durch dıe Jungfräulichkeıit und dıe Ehelosigkeıt des Hımmelreiches wıllen
_Vgl L 12] werden dıe Priester In und vorzüglıcher Welse Christus g —
weıht; S$1e hangen ıhm leichter ungeteilten Herzens Vgl KoOor 7, 23 schen-
ken sıch Ireler In ıhm und Urc ıhn dem Dienst Tür Giott und dıe Menschen., dıenen
ungehinderter seınem e1ic und dem Werk der Wıedergeburt N Giott und werden

och mehr efähigt, dıe Vaterscha In Christus tiefer verstehen« (PO L6b)
on » Lumen gentium« hatte den /Zölıbat als »Zeıichen und Antrıeb Tür dıe Liebe«

10 Sacerdo!  18 caelıbatus (1967) 19—34 (Enchirıdion Encicliche 7, Nr. 1040—1056); vollständıge
eutscne Übersetzung der Enzyklıka beispielswe1ise ın der Herder Korrespondenz 1967 — Sacerdo-
talıs caehbatus Rundschreiben ber den priesterlichen 7 ölıbat Nachkonzilıare Dokumentation 6), 'aul1ı-
11L ITier 1968; auft der Oomepage der Kleruskongregation http://www.clerus ‚org/clerus/datı/1999-—
5/Saccael.rtf.html;: Auszüge ın RKEUTER (Hrsg.), Summa Pontificia HT, Verlag OSe Kral, Abensberg
1978 R 03-X68 Jeglicher 1NWEe1s aufe Enzyklıka auffälliıgerweise In Denzinger-Hünermann.

Seite gilt auch der Verzicht auf gute Wirklichkeiten, um ein höheres Gut zu gewinnen
(wie die Enthaltsamkeit zur Förderung des Gebetes: 1 Kor 7, 5).

Der Ausgangspunkt für die dogmatische Argumentation findet sich im Beispiel
Christi, der seine Sendung zugunsten der Kirche vollbringt. Die Berufung zum jung-
fräulichen Leben zeigt sich in der letzten Epoche der Heilsgeschichte; die endzeitli-
che Dimension für die Verkündigung der Frohen Botschaft macht den vollständigen
Einsatz des Christen noch dringlicher. Plausibel erscheint darum die von Papst Paul
VI. unterschiedene dreifache Bedeutung des zölibates: es gibt einen christologi-
schen, einen ekklesiologischen und einen eschatologischen Gehalt107. Mit diesem
Schema lassen sich bereits die Aussagen des konziliaren Dekretes »Presbyterorum
ordinis« gliedern:

Die »mannigfache Angemessenheit« des zölibates für das Priestertum gründet sich
auf das »Geheimnis Christi« und seine »Sendung« (PO 16c). Die Grundlage, von der
alles abhängt, findet sich also in der Christologie. Bei der Auflistung der einzelnen
Motive verweist das Konzil zunächst auf das zeugnis für das übernatürliche Leben:

»Die priesterliche Sendung ist … gänzlich dem Dienst an der neuen Menschheit
geweiht, die Christus, der Überwinder des Todes, durch seinen Geist in der Welt er-
weckt, die ihren Ursprung ›nicht aus dem Blut, nicht aus dem Wollen des Fleisches
noch aus dem Wollen des Mannes, sondern aus Gott‹ (Joh 1, 13) hat« (PO 16b).

Der entsprechende Teil von »Sacerdotalis caelibatus« betont im Blick auf die
neuheit Christi: »Der Herr Jesus, der eingeborene Sohn Gottes, wurde Mensch, auf
dass die der Sünde und dem Tode unterworfene Menschheit erneut gezeugt würde
und durch eine neue Geburt (Joh 3, 5; Tit 3, 5) ins Himmelreich eingehe. Ganz hin-
gegeben an den Willen des Vaters (Joh 4, 34; 17, 4) vollendete Christus durch das
Ostergeheimnis diese neue Schöpfung (2 Kor 5, 17; Gal 6, 15) und führte so in die
zeit und die Welt eine neue, erhabene, göttliche Lebensform ein, die auch den irdi-
schen zustand der Menschheit umwandelt (vgl. Gal 3, 28)« (SCael 19).

Das Priesterdekret des zweiten Vatikanums fährt weiter mit einem Hinweis auf
die Ganzhingabe an Gott und die Menschen, die durch das zölibatäre Leben erleich-
tert wird. Hinzu kommt ein Hinweis auf den übernatürlichen Ursprung des Lebens
bei der geistlichen Vaterschaft in Christus:

»Durch die Jungfräulichkeit und die Ehelosigkeit um des Himmelreiches willen
[Vgl. Mt 19, 12] werden die Priester in neuer und vorzüglicher Weise Christus ge-
weiht; sie hangen ihm leichter ungeteilten Herzens an [Vgl. 1 Kor 7, 32–34], schen-
ken sich freier in ihm und durch ihn dem Dienst für Gott und die Menschen, dienen
ungehinderter seinem Reich und dem Werk der Wiedergeburt aus Gott und werden
so noch mehr befähigt, die Vaterschaft in Christus tiefer zu verstehen« (PO 16b).
Schon »Lumen gentium« hatte den zölibat als »zeichen und Antrieb für die Liebe«
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107 Sacerdotalis caelibatus (1967) 19–34 (Enchiridion delle Encicliche 7, nr. 1040–1056); vollständige
deutsche Übersetzung der Enzyklika beispielsweise in der Herder Korrespondenz 1967, 364–37; Sacerdo-
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1978, 863-868. Jeglicher Hinweis auf die Enzyklika fehlt auffälligerweise in Denzinger-Hünermann.
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genannt (LG 42) »Zeıiıchen eıner 1e ohne Vorbehalt, Ansporn eiıner 1ebe. dıe
sıch en Öölfnet« (SCael 24)

Danach O1g eın eZzug auft den Bund zwıschen Christus und der Kırche dıe
Priester bezeugen also VOT den Menschen., »dlass S$1e sıch In ungeteıilter Hıngabe der
ıhnen anvertrauten Aufgabe wıdmen wollen., nämlıch dıe Gläubigen einem Mannn
vermählen und S$1e als keusche ungIrau Christus zuzulühren _Vgl KOr L1, 21:;
verwelsen S$1e auft jenen geheimnısvollen Ehebund hın, der VON (jott begründe ist
und 1m anderen en 1Ns VO 1C treten wırd. In welchem dıe Kırche Christus
7U einz1gen Bräutigam hat« (PO L6c)

ährend 1er der Priester gleichsam als » Freund des Bräutigams« Christus CI -

scheınt. betonen dıe späteren Dokumente des Lehramtes stärker dıe Tatsache., ass
der 1ester Christus den Bräutigam selbst darstellt Hıer wırd das dogmatısche Fun-
dament ti1efer verankert. In diıesem Sinne Außern sıch Paul VI108 und Johannes Paul
I1 »der der Kırche Iiiındet se1ıne letzte Begründung In dem Band., das den ZÖöl1-
bat mıt der eılıgenel verbindet. dıe den Priester Jesus Chrıstus, dem aup und
Bräutigam der Kırche., gleichgestaltet. DIie Kırche als Hraut Jesu Chrıistı 11l VO

Priester mıt der Vollständigkeıt und Ausschlıeßlichkeit gelıebt werden. mıt der Jesus
Chrıstus, das aup und der Bräutigam, S1e gelıebt hat Der priesterliche /ZÖölıbat ist
also Selbsthingabe In und mıt Christus seıne Kırche und USUAruCc des prilester-

109lıchen Dienstes der Kırche In und mıt dem Herrn« »In diıesem Sinne annn der
priesterliche /ZÖölıbat weder als eıne Rechtsnorm och als eıne SZahzZ außerliıche
Bedingung Tür dıe Zulassung ZUT Priesterweıihe angesehen werden. | D ist vielmehr
als eın Wert begreifen, der t1ef mıt der eılıgen el verbunden ıst. dıe den
Priester Jesus Chrıstus, dem (juten Hırten und Bräutigam der Kırche gleichförmıg
macht <  110 uch ened1i AVI bewegt sıch In der gleichen Richtung*.

|DER Priesterdekret des Zweıten Vatıkanums beschlıelßt den Abhsatz über dıe Cirün-
de Tür den /Zölıbat mıt eiınem Hınwels auft dıe Endzeıt » Darüber hınaus Sınd S1e eın
lebend1iges Zeichen der zukünftigen, schon jetzt In G laube und 1e anwesenden
Welt. In der dıe Auferstandenen weder Ireiıen och gefreıt werden« (PO L6c)

Vorschläge
Den Zoölibat als apostolische Überlieferung herausstellen

In der gegenwärtigen Dıiıskussion ist zunächst eiınmal der Fortschriutt gegenüber
dem Zwelıten Vatıkanum betonen. ach dem ekrte » Presbyterorum Ordınıs« ist
der /Zölıbat als Enthaltsamkeıt des Hımmelreiches wıllen IW In vielfacher Hın-

105 » (Janzhıngabe ıhn geführt, wırd der Priester C'’hrıistus uch durch Jjene 12| nlıcher, mit der
der wıge Priester sel1nen Leıb, e ırche., gelıebt und sıch SAlZ ir S1C hingegeben hat << (SCael 26)
109 ohannes Paul LL., Nachsynodales postolıisches Schreiben » Pastores dabo VOblsS« (1992), Nr 20 (VAS
105 535) Vel uch Kongregation 1r den erus Direktornum ir Lhenst und en der Priester
Nr 5 (VAS 113, 51)
110 Pastores dabo vobıs (VAS 105 Y1)
111 Vel Sacramentum arıltalıs (VAS 177, 381)

genannt (LG 42): »zeichen einer Liebe ohne Vorbehalt, Ansporn einer Liebe, die
sich allen öffnet« (SCael 24).

Danach folgt ein Bezug auf den Bund zwischen Christus und der Kirche: die
Priester bezeugen also vor den Menschen, »dass sie sich in ungeteilter Hingabe der
ihnen anvertrauten Aufgabe widmen wollen, nämlich die Gläubigen einem Mann zu
vermählen und sie als keusche Jungfrau Christus zuzuführen [Vgl. 2 Kor 11, 2]; so
verweisen sie auf jenen geheimnisvollen Ehebund hin, der von Gott begründet ist
und im anderen Leben ins volle Licht treten wird, in welchem die Kirche Christus
zum einzigen Bräutigam hat« (PO 16c).

Während hier der Priester gleichsam als »Freund des Bräutigams« Christus er-
scheint, betonen die späteren Dokumente des Lehramtes stärker die Tatsache, dass
der Priester Christus den Bräutigam selbst darstellt. Hier wird das dogmatische Fun-
dament tiefer verankert. In diesem Sinne äußern sich Paul VI.108 und Johannes Paul
II.: »der Wille der Kirche findet seine letzte Begründung in dem Band, das den zöli-
bat mit der heiligen Weihe verbindet, die den Priester Jesus Christus, dem Haupt und
Bräutigam der Kirche, gleichgestaltet. Die Kirche als Braut Jesu Christi will vom
Priester mit der Vollständigkeit und Ausschließlichkeit geliebt werden, mit der Jesus
Christus, das Haupt und der Bräutigam, sie geliebt hat. Der priesterliche zölibat ist
also Selbsthingabe in und mit Christus an seine Kirche und Ausdruck des priester-
lichen Dienstes an der Kirche in und mit dem Herrn«109. »In diesem Sinne kann der
priesterliche zölibat weder als eine bloße Rechtsnorm noch als eine ganz äußerliche
Bedingung für die zulassung zur Priesterweihe angesehen werden. Er ist vielmehr
als ein Wert zu begreifen, der tief mit der heiligen Weihe verbunden ist, die den
Priester Jesus Christus, dem Guten Hirten und Bräutigam der Kirche gleichförmig
macht …«110. Auch Benedikt XVI. bewegt sich in der gleichen Richtung111.

Das Priesterdekret des zweiten Vatikanums beschließt den Absatz über die Grün-
de für den zölibat mit einem Hinweis auf die Endzeit: »Darüber hinaus sind sie ein
lebendiges zeichen der zukünftigen, schon jetzt in Glaube und Liebe anwesenden
Welt, in der die Auferstandenen weder freien noch gefreit werden« (PO 16c).

7. Vorschläge
7. 1 Den Zölibat als apostolische Überlieferung herausstellen

In der gegenwärtigen Diskussion ist zunächst einmal der Fortschritt gegenüber
dem zweiten Vatikanum zu betonen. nach dem Dekret »Presbyterorum ordinis« ist
der zölibat als Enthaltsamkeit um des Himmelreiches willen zwar in vielfacher Hin-
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108 »… zur Ganzhingabe an ihn geführt, wird der Priester Christus auch durch jene Liebe ähnlicher, mit der
der Ewige Priester seinen Leib, die Kirche, geliebt und sich ganz für sie hingegeben hat …« (SCael 26).
109 Johannes Paul II., nachsynodales Apostolisches Schreiben »Pastores dabo vobis« (1992), nr. 29 (VAS
105, S. 53). Vgl. auch Kongregation für den Klerus, Direktorium für Dienst und Leben der Priester (1994),
nr. 58 (VAS 113, S. 51).
110 Pastores dabo vobis 50 (VAS 105, S. 91).
111 Vgl. Sacramentum Caritatis 24 (VAS 177, S. 38f).
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sıcht dem Priestertum ANSCHICSSCHI, »aber nıcht VOoO Wesen des Priestertums selbst
gefordert, WIe dıe Praxıs der Irühesten Kırche Vgl Tım 3, 2—5: Tıt L, und dıe
Tradıtion der Ostkırchen ze1gt, N neben solchen. dıe N gnadenhaifter erufung

mıt en Bıschöfen das helose en erwählen., auch hochverdıiente
Priester 1m estan! g1ibt« (PO 16a) DiIie bıblıschen Hınwelse auft dıe Praxıs der IrüÜ-
hen Kırche dıe Formel » Mannn eiıner einz1gen HFrau« (1 Tım 3, 2.12 Tıt L, W OI -
den In der alten Kırche., aber auch In einem gewiıchtigen Teı1l der modernen EXegese,
dıe sıch der geschıichtlichen Kezeption der bıblıschen Stellen bewusst ıst, nıcht als
Bıllıgung eiınes Klerus gelesen, der nıcht In Enthaltsamkeıt lebt. sondern als ed1in-
ZUNg, welche dıe VO verheıirateten Klerus verlangte Enthaltsamkeıt sıcherstellen
soll Mıt anderen Worten: das Konzılsdekret bezeugt eıne mangelnde Untersche1-
dung zwıschen Enthaltsamkeıt (dıe auch VOoO verheırateten Klerus verlangt wurde)
und /Öölıbat: der TUnN:! besteht In der Abhängı1gkeıt VOIN eıner inzwıschen überholten
eschichtsschreıibung. Hıstoriısch Talsch ist N auch., dıe Praxıs der tIrühen Kırche mıt
den heutigen epflogenheıten der Ööstlıchen Kırchen gleichzusetzen: dıe heutige Pra-
X1S des Orients geht auft das /Zweıte Irullanum zurück: S1e ist entstanden AaUS eiınem
Nachlassen der Verbindung mıt dem Nachfolger Petrı1 und N eiıner bewussten Fäl-
schung der ursprünglıchen Überlieferung. egen dıe byzantınısche Geschichtsklıt-
terung N dem ist betonen., ass der priesterliche /Zölıbat (1ım Sinne der Knt-
haltsa:  e1t) auft dıe apostolısche Überlieferung zurückgeht.

DiIie »apostolısche Überlieferung« ist AaUS systematıscher 1C erklären als
kräftige Empfehlung, dıe auch In der Gesetzgebung ZUT Geltung gebrac werden
INUSS, obwohl bezüglıch der Dıiakone und 1ester ach dem bereıts Dargelegten
nıcht »göttliıches Recht« gehen kann. das jedwede Ausnahme unmöglıch machen
würde. Aus dogmatıscher 1C umstrıtten ble1ibt jedoch dıe Möglıchkeıt eıner sSol-
chen Ausnahme Tür dıeel VOIN Bıschöfen

Die OsSiLlıiıche PraxI1is richtie arlegen
DiIie rage des Zölıbates ist besonders ktuell angesıichts der stärkeren Kontakte

mıt den Christen AaUS den Ööstlıchen Kırchen, se1len N orthodoxe (und vorchalzedo-
nensische) Ooder auch mıt RKom unlerte (besonders Mıtglıeder griechisch-katholischer
Kırchen. etwa N der Ukraine und AaUS Rumänien). Angesiıchts cdieser Sıtuation g1bt
N unpassende Vorschläge eiıner »Kırche mıt zwel Lungen« 1m Sinne eiıner wertmälsı-
ScCH leichsetzung zwıschen dem verheırateten und dem zölıbatären Priestertum. 1N-
dem 1Nan eıne allgemeıne Eınführung des verheırateten Priestertums auch Tür dıe rO-
mısch-katholısche Kırche verlangt‘!?. Der Autor., auft den WIT unNns 1er beziıehen.
SC  1e dıe ugen VOT dem hıstorıschen Befund!! und empfiehlt dıe »Rückkehr«
7U Zwelıten Vatıkanum., Aufgabe des stärkeren Akzentes des Apostolıschen
Schreibens » Pastores dabo VObilsS« auft dem Band zwıschen /ZÖölıbat und Weıli1hesakra-

112 SO PETRÄ, Preti SDOSah DEr volonta AT Dio? Sag 210 HI  x Chiesa AUE DOLlmoOnNL, LDB, Bologna
2004; DERS.., eitDato obbligatorio cetibato facottativo? Alcune FifieSSIONT SM DOSSTHLALA delt CEReYO
FATfO HE, chiesa [atind, In ('IPRESSA (Hrsg.), eintDato Sacerdozio0, sKoma 2008, 161—185%
113 Man vergleiche azZu e seltsame hıstorische Bestandsaufnahme ın PETRÄ (2008) 162717

sicht dem Priestertum angemessen, »aber nicht vom Wesen des Priestertums selbst
gefordert, wie die Praxis der frühesten Kirche [Vgl. 1 Tim 3, 2–5; Tit 1, 6] und die
Tradition der Ostkirchen zeigt, wo es neben solchen, die aus gnadenhafter Berufung
zusammen mit allen Bischöfen das ehelose Leben erwählen, auch hochverdiente
Priester im Ehestand gibt« (PO 16a). Die biblischen Hinweise auf die Praxis der frü-
hen Kirche – die Formel »Mann einer einzigen Frau« (1 Tim 3, 2.12; Tit 1, 6) – wer-
den in der alten Kirche, aber auch in einem gewichtigen Teil der modernen Exegese,
die sich der geschichtlichen Rezeption der biblischen Stellen bewusst ist, nicht als
Billigung eines Klerus gelesen, der nicht in Enthaltsamkeit lebt, sondern als Bedin-
gung, welche die vom verheirateten Klerus verlangte Enthaltsamkeit sicherstellen
soll. Mit anderen Worten: das Konzilsdekret bezeugt eine mangelnde Unterschei-
dung zwischen Enthaltsamkeit (die auch vom verheirateten Klerus verlangt wurde)
und zölibat; der Grund besteht in der Abhängigkeit von einer inzwischen überholten
Geschichtsschreibung. Historisch falsch ist es auch, die Praxis der frühen Kirche mit
den heutigen Gepflogenheiten der östlichen Kirchen gleichzusetzen: die heutige Pra-
xis des Orients geht auf das zweite Trullanum zurück; sie ist entstanden aus einem
nachlassen der Verbindung mit dem nachfolger Petri und aus einer bewussten Fäl-
schung der ursprünglichen Überlieferung. Gegen die byzantinische Geschichtsklit-
terung aus dem 7. Jh. ist zu betonen, dass der priesterliche zölibat (im Sinne der Ent-
haltsamkeit) auf die apostolische Überlieferung zurückgeht.

Die »apostolische Überlieferung« ist aus systematischer Sicht zu erklären als
kräftige Empfehlung, die auch in der Gesetzgebung zur Geltung gebracht werden
muss, obwohl es bezüglich der Diakone und Priester nach dem bereits Dargelegten
nicht um »göttliches Recht« gehen kann, das jedwede Ausnahme unmöglich machen
würde. Aus dogmatischer Sicht umstritten bleibt jedoch die Möglichkeit einer sol-
chen Ausnahme für die Weihe von Bischöfen.

7. 2 Die östliche Praxis richtig darlegen
Die Frage des zölibates ist besonders aktuell angesichts der stärkeren Kontakte

mit den Christen aus den östlichen Kirchen, seien es orthodoxe (und vorchalzedo-
nensische) oder auch mit Rom unierte (besonders Mitglieder griechisch-katholischer
Kirchen, etwa aus der Ukraine und aus Rumänien). Angesichts dieser Situation gibt
es unpassende Vorschläge einer »Kirche mit zwei Lungen« im Sinne einer wertmäßi-
gen Gleichsetzung zwischen dem verheirateten und dem zölibatären Priestertum, in-
dem man eine allgemeine Einführung des verheirateten Priestertums auch für die rö-
misch-katholische Kirche verlangt112. Der Autor, auf den wir uns hier beziehen,
schließt die Augen vor dem historischen Befund113 und empfiehlt die »Rückkehr«
zum zweiten Vatikanum, unter Aufgabe des stärkeren Akzentes des Apostolischen
Schreibens »Pastores dabo vobis« auf dem Band zwischen zölibat und Weihesakra-
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112 So B. PETRà, Preti sposati per volontà di Dio? Saggio su una Chiesa a due polmoni, EDB, Bologna
2004; DERS., Celibato obbligatorio o celibato facoltativo? Alcune riflessioni sulla possibilità del clero uxo-
rato nella chiesa latina, in S. CIPRESSA (Hrsg.), Celibato e sacerdozio, Città nuova, Roma 2008, 161–188.
113 Man vergleiche dazu die seltsame historische Bestandsaufnahme in PETRà (2008) 162f.
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ment*!* e1 wırd dıe Tatsache unterschlagen, ass das /Zweıte Vatıkanum (trotz
se1ıner Ungenauigkeıt bezüglıch der Geschichte des Zölıbates) eindeut1ig seıne Talie-
FeNz Tür eiınen zölıbatären Klerus ausdrückt.

Unseres Erachtens ist auch den Katholıken der Ööstlıchen Rıten das Ergebnis
der NEeUCTEN geschıichtlichen Studıen über den /Zölıbat bekannt machen. Auf diese
Welse werden dıe Ne1gungen verstärkt. dıe be1l den griechisch-katholischen Christen
selbst eıne stärkere Förderung des Priesterzölibats verlangen. ber meı1ne Kontakte
mıt Rumänıien (durch griechisch-katholıische, orthodoxe und römısch-katholıische
Doktoranden konnte iıch beispielsweıse In T“  rung bringen, ass VOTL ungefähr
zehn ahren SZahzZ en innerhalb der griechisch-katholischen Kırche über dıe
Wıedereimführung des Zölıbates dıskutiert wurde. /u den (Giründen gehörten,
anderem. dıe ErTfahrungen während der kommunistischen Verfolgung: dıe zölıbatä-
TEn Priester 1m allgemeınen eher bereıt., der Kırche treu bleiıben. etwa
das gesamte Kollegi1ıum der Theologieprofessoren In Bla) ( Iranssılvanıen); dıe VOI-
heılırateten Priester ıngegen, obwohl N auch 1er zahlreiche Beıispiele des Hero-
1SMUS gab, leichter gene1gt, der Rücksicht auft ıhre Famılıen. dem VOI-
eiınten TuUC der Kommunıiısten und der orthodoxen Hıerarchıie weıchen. Wahr-
sche1inlıch ist N derzeıt nıcht möglıch, dıe Praxıs der griechisch-katholischen Kırche

andern (wıe In der Vergangenheıt In der mıt Rom verbundenen syromalabarıschen
und syromalankarıschen Kırche). Zumindest möglıch ist N TELLLC eiınen zölıbatä-
TEn erus stärker LTördern. ındem beispielsweılse dıe Theologieprofessoren
den zölıbatären Kandıdaten ausgewählt werden; das gleiche gılt Tür dıe Priester. dıe
In dıe westlıchen Länder gesandt werden SOWw1e Tür dıe Sem1narısten. dıe den
Päpstlıchen Unwversıitäten In RKom stucheren. Der /Zölıbat annn auch dadurch eın ZTÖ-
Beres Gewicht bekommen. ındem dıe 1m ()sten wırkenden Urdensgemeinschaften
sıch och stärker In der Seelsorge betätigen.

1C VELSCSSCH werden cdarf dıe Tatsache., ass dıe Ööstlıche Praxıs och ımmer dıe
KHeste der ursprünglıchen Tradıtion enthält, ındem VOT em dıe Bıschofsweihe ZzOöl-
batären Priestern Vvorbehalten ist und ındem dem bereıts geweılhten Klerus eıne CI -
eute Eheschlıiebung nıcht gestattet ist Man en auch dıe alten (wenngleıch
weıthın übergangenen) Bestimmungen über dıe Enthaltsamkeıt VOTL lıturgıschen
Feıiern., dıe auch VOIN den Gläubigen er W. wırd, welche VIE seltener als 1m Wes-

115ten) dıe hI Kommunıion empfangen wollen Was 1m Westen 1m allgemeınen als
überholte alttestamentlıche Praxıs betrachtet wırd. ist 1m ()sten och relatıv lebendig
(vor em be1l den Urthodoxen). Fuür dıe ertung Sınd e1 dıe zugrunde lıegenden
relız1ösen und anthropologıischen ErTfahrungen nehmen. ohne e1 dıe
Girenzen und Iragwürdıiıge Ausdrucksformen bejahen

Das elspie OChristı unterstreichen
In seınem Apostolıschen chreıben »Sacramentum Carıtatis« (2007) hat aps

ened1i AVI rTeiIlen: den Kern der theologıschen Aussagen uUuNSeIeIMM ema g —

114 Vel PETRÄ (2008) 181 mit 1NWEe1s auf das CKlıchne Band zwıischen 7 ölıbat und eılıger e1
115 Vel H_- DÖPMANN, DIie OArthodoxen Kirchen, Verlags-Anstalt Uni0on, Berlın 1991 L

ment114; dabei wird die Tatsache unterschlagen, dass das zweite Vatikanum (trotz
seiner Ungenauigkeit bezüglich der Geschichte des zölibates) eindeutig seine Präfe-
renz für einen zölibatären Klerus ausdrückt.

Unseres Erachtens ist auch unter den Katholiken der östlichen Riten das Ergebnis
der neueren geschichtlichen Studien über den zölibat bekannt zu machen. Auf diese
Weise werden die neigungen verstärkt, die bei den griechisch-katholischen Christen
selbst eine stärkere Förderung des Priesterzölibats verlangen. Über meine Kontakte
mit Rumänien (durch griechisch-katholische, orthodoxe und römisch-katholische
Doktoranden) konnte ich beispielsweise in Erfahrung bringen, dass vor ungefähr
zehn Jahren ganz offen innerhalb der griechisch-katholischen Kirche über die
Wiedereinführung des zölibates diskutiert wurde. zu den Gründen gehörten, unter
anderem, die Erfahrungen während der kommunistischen Verfolgung: die zölibatä-
ren Priester waren im allgemeinen eher bereit, der Kirche treu zu bleiben, so etwa
das gesamte Kollegium der Theologieprofessoren in Blaj (Transsilvanien); die ver-
heirateten Priester hingegen, obwohl es auch hier zahlreiche Beispiele des Hero-
ismus gab, waren leichter geneigt, wegen der Rücksicht auf ihre Familien, dem ver-
einten Druck der Kommunisten und der orthodoxen Hierarchie zu weichen. Wahr-
scheinlich ist es derzeit nicht möglich, die Praxis der griechisch-katholischen Kirche
zu ändern (wie in der Vergangenheit in der mit Rom verbundenen syromalabarischen
und syromalankarischen Kirche). zumindest möglich ist es freilich, einen zölibatä-
ren Klerus stärker zu fördern, indem beispielsweise die Theologieprofessoren unter
den zölibatären Kandidaten ausgewählt werden; das gleiche gilt für die Priester, die
in die westlichen Länder gesandt werden sowie für die Seminaristen, die an den
Päpstlichen Universitäten in Rom studieren. Der zölibat kann auch dadurch ein grö-
ßeres Gewicht bekommen, indem die im Osten wirkenden Ordensgemeinschaften
sich noch stärker in der Seelsorge betätigen.

nicht vergessen werden darf die Tatsache, dass die östliche Praxis noch immer die
Reste der ursprünglichen Tradition enthält, indem vor allem die Bischofsweihe zöli-
batären Priestern vorbehalten ist und indem dem bereits geweihten Klerus eine er-
neute Eheschließung nicht gestattet ist. Man denke auch an die alten (wenngleich
weithin übergangenen) Bestimmungen über die Enthaltsamkeit vor liturgischen
Feiern, die auch von den Gläubigen erwartet wird, welche (viel seltener als im Wes -
ten) die hl. Kommunion empfangen wollen115. Was im Westen im allgemeinen als
überholte alttestamentliche Praxis betrachtet wird, ist im Osten noch relativ lebendig
(vor allem bei den Orthodoxen). Für die Wertung sind dabei die zugrunde liegenden
religiösen und anthropologischen Erfahrungen ernst zu nehmen, ohne dabei die
Grenzen und fragwürdige Ausdrucksformen zu bejahen.

7. 3 Das Beispiel Christi unterstreichen
In seinem Apostolischen Schreiben »Sacramentum Caritatis« (2007) hat Papst

Benedikt XVI. treffend den Kern der theologischen Aussagen zu unserem Thema ge-
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114 Vgl. PETRà (2008) 181, mit Hinweis auf das ausdrückliche Band zwischen zölibat und heiliger Weihe.
115 Vgl. H.-D. DöPMAnn, Die orthodoxen Kirchen, Verlags-Anstalt Union, Berlin 1991, 232.
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rolIfen » DIe Tatsache., ass Chrıstus, der ew1ge Hohepriester, selber se1ıne Sendung
ıs 7U Kreuzesopfer 1m an der Jungfräulichkeıit gelebt hat. bletet eiınen sSıcheren
Anhaltspunkt, den Sınn der Tradıtion der lateimnıschen Kırche In dieser rage
erfassen« L16

Unseres Erachtens 11185585 der christologıische Aspekt unterstrichen werden. der
VOIN ein1gen lobenswerten Ausnahmen abgesehen In den systematıschen Abhand-
lungen der Christologıie keıne spielt. Selbst In der protestantiıschen Theologıe
wırd praktısch allgemeın zugestanden, ass Christus nıcht verheıratet und In
Jungfräulichkeıit Tür das e1c (jottes DIie alte Kırche Wr sıch dieser Tatsache
klar bewusst. Urigenes beispielsweı1se beschreı1ibt Jesus als »Erstlingsgabe« apar-
che) der Keuschheıit den Männern, während Marıa cdiese Aufgabe den
Frauen hat“7 Wenn WIT TeE11NC eınen 1C auftf dıe NEUCTEN Handbücher der T1S-
ologıe werlen., annn cdieser Gesichtspunkt Tast völlıg AaUS, W1e Angelo Amato

118hervorhebt. >Tehlt 1er eıne ANSZCMESSCHE theologısche Reflexi1ion« » Diese UNSZC-
wöhnlıche Zurüc  altung steht 1m Gegensatz ZUT unzweıdeutigen Annahme der lat-
sache. ass Christus JungTräulıic. gelebt hat und dıe den lebendigsten Bestandte1-
len des kırchlichen Lebens gehört; S1e ist rsprung und Fundament jener einz1gartı-
ScCH relız1ösen rTahrung, dıe sıch 1m C'’harısma des ıstlıiıchen Zölıbates iindet |DER
ist eiıner der nıcht wen1ıgen älle., In denen der G’laube., der sıch 1m kırc  ıchen en
ausdrückt. jeden Dblofß theologıschen Ihskurs überragt und In übertleßender WeIlse
bestätigt, mıt se1ıner kompakten Prasenz SsOw1e seınem Zeugn1s In K aum und Zeıt
DIie Wırklıchkeıit erwelst sıch also als reicher und lebendiger als dıe über S1e C-
1NOIMMENE theologısche Theori1e« 119

In den Evangelıen ist Ölters VON den Famılıenangehörıigen Jesu dıe Rede., aber
nıemals werden eıne Ehefrau Ooder Kınder erwähnt. ahrschemliıich hat das JUNS-
TIräulıche en Jesu (und se1ıner Jünger) den DO der Gegner hervorgerufen,
dıe VOIN »Eunuchen« sprachen. Zum1uindest scheı1nt das der wahrschemlichste Anlass
Tür dıe Reaktıon Jesu In seınem Ausspruch über dıe »Eunuchen Tür das e1c (JOt-
eS« 120

Im Kontext des Matthäusevangelıums geht cdieser Stelle dıe Dıiıskussion ZWI1-
schen Jesus und den Pharısäern über dıe Scheidung VOTaus Darautfhıiın erschrecken
dıe Jünger Jesu » Wenn das dıe tellung des Mannes In der Ehe ıst. annn ist N nıcht
gul heıraten. Jesus e ıhnen: 1C alle können dieses Wort erTassen, SO1l-
ern 11UTr dıe. denen N gegeben ist (OM Dantes choroüsıin IOn og2o0n LOUTION all '"’hOoLs de-
dotat). Denn N ist anche Sınd VOIN ZUT Ehe unfähıg |wörtlıch: FUunu-
chen]|. manche Sınd VOIN den Menschen azZu gemacht, und manche en sıch selbst
azZu gemacht des Hımmelreiches wıllen Wer das erfassen kann. der erTfasse N

(OM dunamenos chorein choreitai)« (Mt L 0—-1

116 Sacramentum ( arıtatıs (VAS 177, 39)
117 ('omm. ın Mt 1 (GCS 40, 22)
115 ÄMATO, (Jesu 1} Sigenore, LDB, Bologna 1999, 40
119 Ibıdem Vel uch |OU7ZE (2009) 6/7—71
120 Vel LUZ, Das Evangelium ach AalndusS (Mi (EKK 1/3), Benziger Neukırchener, Zürich

1997, 110

troffen: »Die Tatsache, dass Christus, der ewige Hohepriester, selber seine Sendung
bis zum Kreuzesopfer im Stand der Jungfräulichkeit gelebt hat, bietet einen sicheren
Anhaltspunkt, um den Sinn der Tradition der lateinischen Kirche in dieser Frage zu
erfassen«116.

Unseres Erachtens muss der christologische Aspekt unterstrichen werden, der –
von einigen lobenswerten Ausnahmen abgesehen – in den systematischen Abhand-
lungen der Christologie keine Rolle spielt. Selbst in der protestantischen Theologie
wird praktisch allgemein zugestanden, dass Christus nicht verheiratet war und in
Jungfräulichkeit für das Reich Gottes lebte. Die alte Kirche war sich dieser Tatsache
klar bewusst. Origenes beispielsweise beschreibt Jesus als »Erstlingsgabe« (apar-
ché) der Keuschheit unter den Männern, während Maria diese Aufgabe unter den
Frauen hat117. Wenn wir freilich einen Blick auf die neueren Handbücher der Chris-
tologie werfen, dann fällt dieser Gesichtspunkt fast völlig aus; wie Angelo Amato
hervorhebt, »fehlt hier eine angemessene theologische Reflexion«118. »Diese unge-
wöhnliche zurückhaltung steht im Gegensatz zur unzweideutigen Annahme der Tat-
sache, dass Christus jungfräulich gelebt hat und die zu den lebendigsten Bestandtei-
len des kirchlichen Lebens gehört; sie ist Ursprung und Fundament jener einzigarti-
gen religiösen Erfahrung, die sich im Charisma des christlichen zölibates findet. Das
ist einer der nicht wenigen Fälle, in denen der Glaube, der sich im kirchlichen Leben
ausdrückt, jeden bloß theologischen Diskurs überragt und in überfließender Weise
bestätigt, mit seiner kompakten Präsenz sowie seinem zeugnis in Raum und zeit.
Die Wirklichkeit erweist sich also als reicher und lebendiger als die über sie vorge-
nommene theologische Theorie«119.

In den Evangelien ist öfters von den Familienangehörigen Jesu die Rede, aber
 niemals werden eine Ehefrau oder Kinder erwähnt. Wahrscheinlich hat das jung -
fräuliche Leben Jesu (und seiner Jünger) den Spott der Gegner hervorgerufen, 
die von »Eunuchen« sprachen. zumindest scheint das der wahrscheinlichste Anlass
für die Reaktion Jesu in seinem Ausspruch über die »Eunuchen für das Reich Got-
tes«120.

Im Kontext des Matthäusevangeliums geht an dieser Stelle die Diskussion zwi-
schen Jesus und den Pharisäern über die Scheidung voraus. Daraufhin erschrecken
die Jünger Jesu: »Wenn das die Stellung des Mannes in der Ehe ist, dann ist es nicht
gut zu heiraten. Jesus sagte zu ihnen: nicht alle können dieses Wort erfassen, son-
dern nur die, denen es gegeben ist (ou pantes choroûsin ton logon touton all’hois dé-
dotai). Denn es ist so: Manche sind von Geburt an zur Ehe unfähig [wörtlich: Eunu-
chen], manche sind von den Menschen dazu gemacht, und manche haben sich selbst
dazu gemacht – um des Himmelreiches willen. Wer das erfassen kann, der erfasse es
(ou dunámenos chorein choreitai)« (Mt 19, 10–12).
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116 Sacramentum Caritatis 24 (VAS 177, S. 39).
117 Comm. in Mt. 10, 17 (GCS 40, 22).
118 A. AMATO, Gesù il Signore, EDB, Bologna 1999, 498. 
119 Ibidem. Vgl. auch TOUzE (2009) 67–71.
120 Vgl. U. LUz, Das Evangelium nach Matthäus (Mt 18–25) (EKK I/3), Benziger – neukirchener, zürich
u.a. 1997, 110.
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Unmıittelbar danach (0] 824 dıe Szene über Jesus und dıe Kınder. vielleicht VOI-
stehen lassen. ass der Eınsatz Tür das JungTräulıiche en keineswegs der Ehe
und der Zeugung VON achwuchs teindlıch gegenübersteht.

FEın »Eunuch« ist eın der Zeugungskraft beraubter Mann  121 Jesus lıstet rel Grup-
DCH VOIN »Eunuchen« aufTt‘ dıe ersten beıden (von Geburt oder Urc gewaltsamen
1nr anderer) Ssınd In eıner bemıitleidenswerten Sıtuation. während dıe drıtte
Gruppe (um des Hımmelreiches wıllen) DOSItLV dargestellt WITrCL. s geht dıejen1-
SCH, dıe sıch N Ireler Wahl »unfählg« ZUT Ehe gemacht en Der Verzicht auft dıe
Ehe geschieht des Hımmelreiches wıllen. nıcht sehr. N persönlıch g —
wınnen. sondern sıch mıt en Kräften Tür das e1c einzusetzen. das 1m KOom-
19010 ist (vgl 6, 3R >Sucht zuerst das e1ic (jottes und se1ıne Gerechtigkeıt «)

Der /Zölıbat des Hımmelreiches wıllen ist nıcht eıne ımmer schon anwesende
Gegebenheıt, sondern dem Irelen ıllen zugänglıch: »manche en sıch selbst AQ-

gemacht«. uch Paulus betont das aktıve Anstreben der Charısmen: »Strebt ach
den höheren Gnadengaben« (1 KoOor L 1s g1bt also dıe Möglıchkeıt, sıch dıe
VOIN Christus empfohlene Lebensform e1igen machen (durch ebet., Aszese., dıe
ege geistlıcher Interessen Auf der anderen Seıte wırd dıe Irele Entscheidung
des Menschen Urc dıe na (jottes unterstuützt, ass dıe Ehelosigkeıt des
Hımmelsreiches wıllen eın C'harısma darstellt Nıcht alle können dieses Wort erfas-
SCIL, sondern 11UTr dıe., denen N gegeben 1St«- Dieses »KrTfassen« (chorein) ist nıcht 11UTr

eın » Verstehen«, sondern eın »KÖönnen«, e1in >Platz chalfen«. nlıch W1e eın e1al
eıne bestimmte enge Tassen annn DIe Tatsache., ass dıe Enthaltsamkeıt Tür das
Hımmelreich eıne Gnadengabe arste schhe nıcht AaUS, dıiese VOIN Christus CIND-
ohlene abe anzustreben: » Wer das erTfassen kann, der erfTasse C«< (Mt L 12)

|DER Wort über dıe »Eunuchen Tür das Hımmelreich« wırd auch VOIN den kritisch-
Sten Exegeten als ureigenes Wort Jesu (IDSLSSIMA VOX) angesehen, we1l S1e sıch AaUS

dem geistigen Hor1izont des zeıtgenössıschen Judentums entfernt, 11a dıe Be-
deutung der Zeugung aufs stärkste betonte (mıt Hınwels auft (Gjen L, 28) Iypısch ist
eın Ausspruch des Rabbıs Eleazar (270 Chr.), dıe betonte: »EKın Mann, der keıne
TAau hat. ist eın Mann«  123_ Auf der anderen Seıte gılt aber auch dıe Praxıs der HS-

beachten. dıe ehelos lebten auc WEn WIT über ıhre Motive nıcht iInfor-
miıert sind !“ und das e1spie Johannes des Täufers Dessen Vorbild entspricht dem
en des Propheten Elıa, der gemä der Jüdıschen Überlieferung nıcht verheıratet
WwWar  125 osephus Flavıus erzählt, CT habe rel Jahre lang eıne Art Novızıat be1l eiınem

121 Vel (INILKA, Das Matthäusevangelium HT, Herder, Fre1iburg ı_ Br 1988, 155
1202 Vel BERGER, LSalibhat Fine theologische Begründung , S{ Benno Verlag, Le1ipz1ig 2009,
123 Vel STRACK-BILLERBECK I1 ST
124 KRUSE, Eheverzicht M Neuen Testament UNd IN der Frühkirche, ın Forum Katholische Theologıe

— VermMUutel e1n endzeıtliches OLLV: S1C wollten iür cLe grobe messianısche Endschlac
cLe Heıden bereıt Sse1n, 1ne Auseiandersetzung cLe SAI1Z plötzlıch anbrechen konnte Unklar ist hın-

CACI, ob cLe otLve sıch auftf d1e 1sSCHe Reinheıt bezogen, d1e Vor em iür den Tempeldienst verlangt
wurde, dem d1e EFssener N1IC teilnehmen konnten DIie Essener keine Gegner der Ehe
125 Vel KRUSE (1985) 05 Man dachte uch Moses, der ach se1lner Berufung (brennender Dornbusch)
ın Enthaltsamkeıt gelebt habe 1bıdem; BERGER 12009] Erganzen A4SS! sıch och Jeremia, dessen
1L ebensstil Te111C egründe! wurde Urc das dem 'Oolke Israel angedrohte Strafgericht (Jer 1 1—-13)

Unmittelbar danach folgt die Szene über Jesus und die Kinder, vielleicht um ver-
stehen zu lassen, dass der Einsatz für das jungfräuliche Leben keineswegs der Ehe
und der zeugung von nachwuchs feindlich gegenübersteht. 

Ein »Eunuch« ist ein der zeugungskraft beraubter Mann121. Jesus listet drei Grup-
pen von »Eunuchen« auf: die ersten beiden (von Geburt an oder durch gewaltsamen
Eingriff anderer) sind in einer bemitleidenswerten Situation, während die dritte
Gruppe (um des Himmelreiches willen) positiv dargestellt wird. Es geht um diejeni-
gen, die sich aus freier Wahl »unfähig« zur Ehe gemacht haben. Der Verzicht auf die
Ehe geschieht um des Himmelreiches willen, nicht so sehr, um es persönlich zu ge-
winnen, sondern um sich mit allen Kräften für das Reich einzusetzen, das im Kom-
men ist (vgl. Mt 6, 33: »Sucht zuerst das Reich Gottes und seine Gerechtigkeit …«).

Der zölibat um des Himmelreiches willen ist nicht eine immer schon anwesende
Gegebenheit, sondern dem freien Willen zugänglich: »manche haben sich selbst da-
zu gemacht«. Auch Paulus betont das aktive Anstreben der Charismen: »Strebt nach
den höheren Gnadengaben« (1 Kor 12, 31)122. Es gibt also die Möglichkeit, sich die
von Christus empfohlene Lebensform zu eigen zu machen (durch Gebet, Aszese, die
Pflege geistlicher Interessen …). Auf der anderen Seite wird die freie Entscheidung
des Menschen durch die Gnade Gottes unterstützt, so dass die Ehelosigkeit um des
Himmelsreiches willen ein Charisma darstellt: »nicht alle können dieses Wort erfas-
sen, sondern nur die, denen es gegeben ist«. Dieses »Erfassen« (chorein) ist nicht nur
ein »Verstehen«, sondern ein »Können«, ein »Platz schaffen«, ähnlich wie ein Gefäß
eine bestimmte Menge fassen kann. Die Tatsache, dass die Enthaltsamkeit für das
Himmelreich eine Gnadengabe darstellt, schließt nicht aus, diese von Christus emp-
fohlene Gabe anzustreben: »Wer das erfassen kann, der erfasse es« (Mt 19, 12).

Das Wort über die »Eunuchen für das Himmelreich« wird auch von den kritisch-
sten Exegeten als ureigenes Wort Jesu (ipsissima vox) angesehen, weil sie sich aus
dem geistigen Horizont des zeitgenössischen Judentums entfernt, wo man die Be-
deutung der zeugung aufs stärkste betonte (mit Hinweis auf Gen 1, 28). Typisch ist
ein Ausspruch des Rabbis Eleazar (270 n. Chr.), die betonte: »Ein Mann, der keine
Frau hat, ist kein Mann«123. Auf der anderen Seite gilt es aber auch die Praxis der Es-
sener zu beachten, die ehelos lebten (auch wenn wir über ihre Motive nicht infor-
miert sind124), und das Beispiel Johannes des Täufers. Dessen Vorbild entspricht dem
Leben des Propheten Elia, der gemäß der jüdischen Überlieferung nicht verheiratet
war125. Josephus Flavius erzählt, er habe drei Jahre lang eine Art noviziat bei einem
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121 Vgl. J. GnILKA, Das Matthäusevangelium II, Herder, Freiburg i.Br. u.a. 1988, 155.
122 Vgl. K. BERGER, Zölibat. Eine theologische Begründung, St. Benno Verlag, Leipzig 2009, 10.
123 Vgl. STRACK-BILLERBECK II 372f.
124 H. KRUSE, Eheverzicht im Neuen Testament und in der Frühkirche, in Forum Katholische Theologie 1
(1985) 94–116 (101f) vermutet ein endzeitliches Motiv: sie wollten für die große messianische Endschlacht
gegen die Heiden bereit sein, eine Auseinandersetzung, die ganz plötzlich anbrechen konnte. Unklar ist hin-
gegen, ob die Motive sich auf die kultische Reinheit bezogen, die vor allem für den Tempeldienst verlangt
wurde, an dem die Essener nicht teilnehmen konnten. Die Essener waren keine Gegner der Ehe.
125 Vgl. KRUSE (1985) 95. Man dachte auch an Moses, der nach seiner Berufung (brennender Dornbusch)
in Enthaltsamkeit gelebt habe (ibidem; BERGER [2009] 29–31). Ergänzen lässt sich noch Jeremia, dessen
Lebensstil freilich begründet wurde durch das dem Volke Israel angedrohte Strafgericht (Jer 16, 1–13).
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Eremıiten verbracht!®, und dieses e1spie dürtte eın AusnahmefTall SCWESCH se1n.
Aus diesen (Giründen Wr dıe Lebenswelse Jesu eın völlıger Fremdkörper In der JU-
dıschen Kultur Entscheı1iden: ist dıe Begründung Tür den Zölıbat N geht dıe Nä-
he des Hımmelreıiches., Tür das alle einzusetzen SIN
s handelt sıch also VOIN der ac her eıne Ganzhingabe Gott. dıe sıch Ire1-

ıch mıt eiınem endzeıtliıchen Motıv verbindet: mıt dem Kkommen Chrıistı ist se1ın
e1c ahe gekommen und kündet den 1INDTrUC eıner Welt In diese Per-
spektive gehört eın Hınwels Jesu auft dıe Ehe »nach der Auferstehung werden dıe
Menschen nıcht mehr heıraten, sondern se1ın WIe dıe nge. 1m Hımmel« (Mt 22. 30:
vgl L 25: 20. 26) IDER Se1in »W1e« dıe nge meınt nıcht dıe Verwandlung
des Menschseı1ins In eıne Engelnatur, sondern dıe el  abDe der Lebenswelse der
ngel, dıe allezeıt das Angesıcht des ımmlıschen aters sehen (vgl L 10) und
dıe nıcht 1m estan! en Der Zölıbat >»U111 des Hımmelreiches wıllen« ist also In
gewIlsser Welse eıne Vorausnahme des zukünftigen Lebens der Auferstandenen. s
geht e1 also letztlich eın Zeugnis Tür das kommende en

» DIe Keuschheıiıt Chrıistı meınt vollständıge Gottzugehörigkeıt und eın unıversa-
les Ausgerıichtetseimn auft das e1l der Menschheıt Deshalb ist S$1e keıne Verstümme-
lung Ooder Vernemnung e1ines Gutes, sondern Bekräftigung und unbedingte Förderung
der Liebesfähigkeıt In der menschlıchen Natur des göttlıchen Wortes. Der keusche
Christus pricht se1ın Jawort In der 12 nıcht eiıner einzelnen Person, sondern
7U unermelilichen Hor1izont der e  MmMIe Menschheıt In Gegenwart, Vergangen-
eıt und Zukunfit, auftfen und 1m Hımmel« 127

Der Zölıbat Jesu entspringt se1ıner iınnıgen inıgung mıt Gott. dıe In der Inkarna-
t1on begründet ıst. aber auch se1ıner Öffnung auftf dıe Sesamte Kırche hın Jesus selbst

sıch »Bräutigam« (Mk 2, L91) und deutet aut dıe sSinnbıldlıche Darstellung
des Bundes, Ww1Ie WIT Ss1e 1Im en lestament se1it dem Propheten Hosea bezeugt TIN-
den Gott. der »Bräutigam«, wendet sıch mıt innıger 1e€ seınem 'olk L,  % se1ıner
» Brauft«. DiIe » Brauft« Christı ist dıe Kırche., WI1Ie späater der Apostel Paulus hervorhebt
(2 KoOor 25 Eph 5, —5 In C'hristus »heıliratet« (jott dıe Sesamte Menschheıt, 1N-
sofern S1e AazZu bestimmt ıst. ZUT Kırche gehören DiIie bräutliche 1e€ Christı voll-
zieht sıch 1Im pfer se1nes Lebens, WIe der Epheserbrıe betont: C'hristus »hat dıe Kır-
che gelıebt und sıch Tür Ss1e dahingegeben« (Eph 5, 25) Der Zölıbat Chrıstı gewıinnt
seınen t1efen SIinn also »ontologısch In se1ıner Eınheıt mıt dem Vater und soter1010-
D1SC In se1ner vollständıgen Hıngabe Tür das pfer. Von er erg1bt sıch se1ıne be-
rechtigte Ausprägung In der und Vollständigkeıt der 1e€ Deshalb Iindet der
Zölıbat Chrıstı seınen ANSCIMECSSCHECH Ausdruck nıcht sehr 1Im brutalen, wenngleıich
unmıbBverständlıchen 1te des >»Eunuchen«, sondern In der göttlıchen und mensch-
lıchen Sinnbestimmung des >Bräutigams<« 25 »DIe Wıederkunft Jesu Chrıstı wırd
nıcht zuerst Urc den Gerichtsgedanken bestimmt. sondern In erster Linıe Urc den
edanken eın grobes HochzeıtsiestDie Verbindung zwischen Amtspriestertum und Zölibat  29  Eremiten verbracht!”®, und dieses Beispiel dürfte kein Ausnahmefall gewesen sein.  Aus diesen Gründen war die Lebensweise Jesu kein völliger Fremdkörper in der jü-  dischen Kultur. Entscheidend ist die Begründung für den Zölibat: es geht um die Nä-  he des Himmelreiches, für das alle Kräfte einzusetzen sind.  Es handelt sich also von der Sache her um eine Ganzhingabe an Gott, die sich frei-  lich mit einem endzeitlichen Motiv verbindet: miıt dem Kommen Christi ist sein  Reich nahe gekommen und kündet den Einbruch einer neuen Welt an. In diese Per-  spektive gehört ein Hinweis Jesu auf die Ehe: »nach der Auferstehung werden die  Menschen nicht mehr heiraten, sondern sein wie die Engel im Himmel« (Mt 22, 30;  vgl. Mk 12, 25; Lk 20, 26). Das Sein »wie« die Engel meint nicht die Verwandlung  des Menschseins in eine Engelnatur, sondern die Teilhabe an der Lebensweise der  Engel, die allezeit das Angesicht des himmlischen Vaters sehen (vgl. Mt 18, 10) und  die nicht im Ehestand leben. Der Zölibat »um des Himmelreiches willen« ist also ın  gewisser Weise eine Vorausnahme des zukünftigen Lebens der Auferstandenen. Es  geht dabei also letztlich um ein Zeugnis für das kommende Leben.  »Die Keuschheit Christi meint vollständige Gottzugehörigkeit und ein universa-  les Ausgerichtetsein auf das Heil der Menschheit. Deshalb ist sie keine Verstümme-  lung oder Verneinung eines Gutes, sondern Bekräftigung und unbedingte Förderung  der Liebesfähigkeit in der menschlichen Natur des göttlichen Wortes. Der keusche  Christus spricht sein Jawort in der Liebe nicht zu einer einzelnen Person, sondern  zum unermeßlichen Horizont der gesamten Menschheit in Gegenwart, Vergangen-  heit und Zukunft, auf Erden und im Himmel«  127_  Der Zölibat Jesu entspringt seiner innigen Einigung mit Gott, die in der Inkarna-  tion begründet ist, aber auch seiner Öffnung auf die gesamte Kirche hin. Jesus selbst  nennt sich »Bräutigam« (Mk 2, 19f) und deutet so auf die sinnbildliche Darstellung  des Bundes, wie wir sie im Alten Testament seit dem Propheten Hosea bezeugt fin-  den: Gott, der »Bräutigam«, wendet sich mit inniger Liebe seinem Volk zu, seiner  »Braut«. Die »Braut« Christi ist die Kirche, wie später der Apostel Paulus hervorhebt  (2 Kor 11, 2; Eph 5, 21-33). In Christus »heiratet« Gott die gesamte Menschheit, in-  sofern sie dazu bestimmt ist, zur Kirche zu gehören. Die bräutliche Liebe Christi voll-  zieht sich im Opfer seines Lebens, wie der Epheserbrief betont: Christus »hat die Kir-  che geliebt und sich für sie dahingegeben« (Eph 5, 25). Der Zölibat Christi gewinnt  seinen tiefen Sinn also »ontologisch in seiner Einheit mit dem Vater und soteriolo-  gisch in seiner vollständigen Hingabe für das Opfer. Von daher ergibt sich seine be-  rechtigte Ausprägung in der Fülle und Vollständigkeit der Liebe. Deshalb findet der  Zölibat Christi seinen angemessenen Ausdruck nicht so sehr im brutalen, wenngleich  unmißverständlichen Titel des >»Eunuchen«, sondern in der göttlichen und mensch-  lichen Sinnbestimmung des >Bräutigams««!?. »Die Wiederkunft Jesu Christi wird  nicht zuerst durch den Gerichtsgedanken bestimmt, sondern in erster Linie durch den  Gedanken an ein großes Hochzeitsfest ... Vor allem wird von hier aus verständlich,  126 Bellum Iudaicum 11,8,2: KRUSE (1985) 100.  127 AMATO (1999) 502.  128 AMATO (1999) 504.Vor em wırd VOIN 1er AUS verständlıch.

126 Bellum Iudaıcum 11,8,2 KRUSE (1985) 100
127 ÄMATO (1999) 5())2
1258 ÄMATO (1999) 5()4

Eremiten verbracht126, und dieses Beispiel dürfte kein Ausnahmefall gewesen sein.
Aus diesen Gründen war die Lebensweise Jesu kein völliger Fremdkörper in der jü-
dischen Kultur. Entscheidend ist die Begründung für den zölibat: es geht um die nä-
he des Himmelreiches, für das alle Kräfte einzusetzen sind.

Es handelt sich also von der Sache her um eine Ganzhingabe an Gott, die sich frei-
lich mit einem endzeitlichen Motiv verbindet: mit dem Kommen Christi ist sein
Reich nahe gekommen und kündet den Einbruch einer neuen Welt an. In diese Per-
spektive gehört ein Hinweis Jesu auf die Ehe: »nach der Auferstehung werden die
Menschen nicht mehr heiraten, sondern sein wie die Engel im Himmel« (Mt 22, 30;
vgl. Mk 12, 25; Lk 20, 26). Das Sein »wie« die Engel meint nicht die Verwandlung
des Menschseins in eine Engelnatur, sondern die Teilhabe an der Lebensweise der
Engel, die allezeit das Angesicht des himmlischen Vaters sehen (vgl. Mt 18, 10) und
die nicht im Ehestand leben. Der zölibat »um des Himmelreiches willen« ist also in
gewisser Weise eine Vorausnahme des zukünftigen Lebens der Auferstandenen. Es
geht dabei also letztlich um ein zeugnis für das kommende Leben.

»Die Keuschheit Christi meint vollständige Gottzugehörigkeit und ein universa-
les Ausgerichtetsein auf das Heil der Menschheit. Deshalb ist sie keine Verstümme-
lung oder Verneinung eines Gutes, sondern Bekräftigung und unbedingte Förderung
der Liebesfähigkeit in der menschlichen natur des göttlichen Wortes. Der keusche
Christus spricht sein Jawort in der Liebe nicht zu einer einzelnen Person, sondern
zum unermeßlichen Horizont der gesamten Menschheit in Gegenwart, Vergangen-
heit und zukunft, auf Erden und im Himmel«127.

Der zölibat Jesu entspringt seiner innigen Einigung mit Gott, die in der Inkarna-
tion begründet ist, aber auch seiner öffnung auf die gesamte Kirche hin. Jesus selbst
nennt sich »Bräutigam« (Mk 2, 19f) und deutet so auf die sinnbildliche Darstellung
des Bundes, wie wir sie im Alten Testament seit dem Propheten Hosea bezeugt fin-
den: Gott, der »Bräutigam«, wendet sich mit inniger Liebe seinem Volk zu, seiner
»Braut«. Die »Braut« Christi ist die Kirche, wie später der Apostel Paulus hervorhebt
(2 Kor 11, 2; Eph 5, 21–33). In Christus »heiratet« Gott die gesamte Menschheit, in-
sofern sie dazu bestimmt ist, zur Kirche zu gehören. Die bräutliche Liebe Christi voll-
zieht sich im Opfer seines Lebens, wie der Epheserbrief betont: Christus »hat die Kir-
che geliebt und sich für sie dahingegeben« (Eph 5, 25). Der zölibat Christi gewinnt
seinen tiefen Sinn also »ontologisch in seiner Einheit mit dem Vater und soteriolo-
gisch in seiner vollständigen Hingabe für das Opfer. Von daher ergibt sich seine be-
rechtigte Ausprägung in der Fülle und Vollständigkeit der Liebe. Deshalb findet der
zölibat Christi seinen angemessenen Ausdruck nicht so sehr im brutalen, wenngleich
unmißverständlichen Titel des ›Eunuchen‹, sondern in der göttlichen und mensch-
lichen Sinnbestimmung des ›Bräutigams‹«128. »Die Wiederkunft Jesu Christi wird
nicht zuerst durch den Gerichtsgedanken bestimmt, sondern in erster Linie durch den
Gedanken an ein großes Hochzeitsfest … Vor allem wird von hier aus verständlich,
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Warun Jesus selbst ehelos gelebt hat Kr ist der Bräutigam, der se1ıne Braut, das CI -
neuertfe Israel. wırbt NSe1ine Wıederkunft ist der Termın der Hochzeit«12?

|DER Bıld des »Bräutigams« spielt auch be1l der rage des Frauenpriestertum eıne
ist eın Zufall, ass dıe männlıche Prägung der Menschheıt Jesu 1m sakra-

mental geweıhten Amtsträger dargeste WIrd. Hıer ze1gt sıch auft besondere WeIlse
dıe göttlıche Inıtiatıve. dıe der menschlıchen Antwort VOTaus geht!9. Der geweıhte
Amtsträger vertriıtt Christus als aup der Kırche131

FEın besonders tiefgründiger Hınwels auft das e1spie Chrıistı Iiindet sıch In der EnN-
Zyklıka auls VI »Sacerdotalıs caellbatus« (1967)

»»KErgriffen VOIN Christus und ZUT Ganzhıingabe ıhn geführt, wırd
der Priester Christus auch Urc jene 1e ahnlıcher. mıt der der wıge Priester SEe1-
NeTI Leı1b, dıe Kırche., gelıebt und sıch SZahlz Tür S$1e hingegeben hat. S1e sıch als
errlıche., heilıge und makellose Hraut bereıten [ vgl Eph 5, 5—2 DiIie SOLLZE-
weıhte Jungfräulichkeıit der Priester macht In der lat dıe JungTräulıiche 1e Chrıistı

se1ıner Kırche und zugle1ic dıe übernatürlıiıche Fruchtbarker dieses hebundes
sıchtbar. kraft deren dıe Kınder (jottes {>nıicht N dem ute und nıcht N dem Wol-
len des Fleisches« Joh L. 13| geboren SINCI« (SCael 26)

DiIie spezılısche agung des Zölıbates Chrıistı wırd och deutlıcher. WeNn WIT S1e
mıt der Jungfräulichkeıit Marıas vergleichen  132_ Im Unterschlie Christus
Marıa In der Ehe. aber (ebenso WIe er) S1e SZahzZ Giott geweıht In der JungfIräu-
lıchen Keuschheıit. In Marıa iiınden WIT dıe Z/üge der » Tochter Z/10N<, W1e bereıts eıne
auftmerksame Analyse der ersten beıden Kapıtel des Lukasevangelıums ersc  1eben
annn Marıa und dıe Kırche als »Mutter« und » Brauft« werden In der Zeıt der Kır-
chenväter gesehen TIThomas VOIN quın greıift dıiese Überlieferung auf,
WEn chreıbt DIe Verkündıigung des Engels Wr ANSZCMECSSCH, >»U111 zeigen,
ass zwıschen dem Gjottessohn und der menschlıchen Natur eıne Art geistiger Ehe
besteht Deshalb wırd Urc dıe Verkündıigung dıe Zustimmung der ungirau als der
Vertreterin der e  ME Menschennatur eingeholt«  133_ In Marıa iiınden WIT dıe
menscnliche Antwort auft dıe göttlıche Inıtiatıve e1m Vorgang der Inkarnatıion. DIie
Jungfräulichkeıit Marıens, dıe als » Brauft« dıe Menschheıt vertritt, ist untersche1-
den VOIN der Jungfräulichkeıit Christı des »Bräutigams«, In der dıe Inıtiatıve (jottes
hervortritt, der sıch seıinem olk hınschenktel Formen der Jungfräulichkeıit VOI-

ängern sıch gleichsam In der Kırche In der gottgeweıhten Jungfräulichkeıit und 1m
/Zölıbat der geweıhten Amtsträger.

129 BERGER (2009) 11
130 Vgl Johannes Paul IL., Apostolısches Schreiben Muüulieris dignitatem /ur Vertiefung HAUKE, Die Pro-
Cmaft Adas Frauenpriestertum VOor dem intergrund der Schöpfungs MErtösungsordnung, Bonifatıus,
Paderborn DERS.. Das Weihesakrament für Adte FPYau eine Forderung der Seit? Cchn FE ACcH der
päpstlichen Erktärung »Ordinatio Sacerdotalis« (Respondeo 1L7). Verlag Franz Schmutt, 1egburg 2004
131 Vgl JE DANTAS, In PEISONd C’hrıist1 Capıtıs. MINISIEeFO Ordinato OFE rappresentianftfe di Oristo

Chiesa NE discussione teologica da FioO AIT fino Ad OQ22Q1, Cantagallı, S1iena 2010: HAUKE. Das
Amft In der Kıirche Vergegenwärtigung Christi, In STUMPEF (Hrsg.), DIie Gegenwart Christi In der Kıirche
Inneres (Geheimnts und Äußere Strukturen, Imıtlativkreıs ugsburg, Landsberg Ü, —] 0X S0)
132 Vel HAUKE, Jungfrauen, Marıa Aats Vorbild der Jungfrauen, In Marnenlexıiıkon I1{ (1991) 484487
133 Sımma theolog1ae 111 1CSD

warum Jesus selbst ehelos gelebt hat. Er ist der Bräutigam, der um seine Braut, das er-
neuerte Israel, wirbt. Seine Wiederkunft ist der Termin der Hochzeit«129.

Das Bild des »Bräutigams« spielt auch bei der Frage des Frauenpriestertum eine
Rolle: es ist kein zufall, dass die männliche Prägung der Menschheit Jesu im sakra-
mental geweihten Amtsträger dargestellt wird. Hier zeigt sich auf besondere Weise
die göttliche Initiative, die der menschlichen Antwort voraus geht130. Der geweihte
Amtsträger vertritt Christus als Haupt der Kirche131.

Ein besonders tiefgründiger Hinweis auf das Beispiel Christi findet sich in der En-
zyklika Pauls VI. »Sacerdotalis caelibatus« (1967):

»›Ergriffen von Christus [Phil 3,12]‹ und zur Ganzhingabe an ihn geführt, wird
der Priester Christus auch durch jene Liebe ähnlicher, mit der der Ewige Priester sei-
nen Leib, die Kirche, geliebt und sich ganz für sie hingegeben hat, um sie sich als
herrliche, heilige und makellose Braut zu bereiten [vgl. Eph 5, 25–27]. Die gottge-
weihte Jungfräulichkeit der Priester macht in der Tat die jungfräuliche Liebe Christi
zu seiner Kirche und zugleich die übernatürliche Fruchtbarkeit dieses Ehebundes
sichtbar, kraft deren die Kinder Gottes ›nicht aus dem Blute und nicht aus dem Wol-
len des Fleisches‹ [Joh 1, 13] geboren sind« (SCael 26).

Die spezifische Prägung des zölibates Christi wird noch deutlicher, wenn wir sie
mit der Jungfräulichkeit Marias vergleichen132. Im Unterschied zu Christus lebte
Maria in der Ehe, aber (ebenso wie er) lebte sie ganz Gott geweiht in der jungfräu-
lichen Keuschheit. In Maria finden wir die züge der »Tochter zion«, wie bereits eine
aufmerksame Analyse der ersten beiden Kapitel des Lukasevangeliums erschließen
kann. Maria und die Kirche als »Mutter« und »Braut« werden in der zeit der Kir-
chenväter zusammen gesehen. Thomas von Aquin greift diese Überlieferung auf,
wenn er schreibt: Die Verkündigung des Engels war angemessen, »um zu zeigen,
dass zwischen dem Gottessohn und der menschlichen natur eine Art geistiger Ehe
besteht. Deshalb wird durch die Verkündigung die zustimmung der Jungfrau als der
Vertreterin der gesamten Menschennatur eingeholt«133. In Maria finden wir die
menschliche Antwort auf die göttliche Initiative beim Vorgang der Inkarnation. Die
Jungfräulichkeit Mariens, die als »Braut« die Menschheit vertritt, ist zu unterschei-
den von der Jungfräulichkeit Christi des »Bräutigams«, in der die Initiative Gottes
hervortritt, der sich seinem Volk hinschenkt. Beide Formen der Jungfräulichkeit ver-
längern sich gleichsam in der Kirche in der gottgeweihten Jungfräulichkeit und im
zölibat der geweihten Amtsträger.
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129 BERGER (2009) 11.
130 Vgl. Johannes Paul II., Apostolisches Schreiben Mulieris dignitatem 26. zur Vertiefung M. HAUKE, Die Pro-
blematik um das Frauenpriestertum vor dem Hintergrund der Schöpfungs- und Erlösungsordnung, Bonifatius,
Paderborn 41995; DERS., Das Weihesakrament für die Frau – eine Forderung der Zeit? Zehn Jahre nach der
päpstlichen Erklärung »Ordinatio Sacerdotalis« (Respondeo 17), Verlag Franz Schmitt, Siegburg 2004.
131 Vgl. J.P. DE M. DAnTAS, In persona Christi capitis. Il ministero ordinato come rappresentante di Cristo ca-
po della Chiesa nella discussione teologica da Pio XII fino ad oggi, Cantagalli, Siena 2010; M. HAUKE, Das
Amt in der Kirche: Vergegenwärtigung Christi, in G. STUMPF (Hrsg.), Die Gegenwart Christi in der Kirche.
Inneres Geheimnis und äußere Strukturen, Initiativkreis Augsburg, Landsberg 2010, 171–198 (173–180).
132 Vgl. M. HAUKE, Jungfrauen, Maria als Vorbild der Jungfrauen, in Marienlexikon III (1991) 484–487.
133 Summa theologiae III q. 30 a. 1 resp.



LeO araına Scheffczyk se1In Denken als INWEIS
auf selne Persönlichkeit

Reflexionen anhand eiINeSs Aspekts seiner Pneumatologte
ZUHFHN Jahrestag der rhebung LeoO ScheffczykKs ZUHNM ardına (21

Von Johannes FSO bregenz

Person und Werk LeoÖo Scheifczyks W aren zeıt se1ınes Lebens In eın merkwürdı1ges
Zwilelıcht getaucht, und 1es hält auch ach seınem Tod unvermındert Eınerseılts
umga ıhn dıe AuraerWertschätzung und auch eıner geistigen Faszınationskrafift,
In der se1ın begrifflich exaktes enken., se1ın Sınn Tür dıe umfTfassende Gesamtheıiıt e1-
NEeTr Problematık und se1ın Verantwortungsbewusstsein wahrgenommen wurden.,
SaMIMMEN mıt der (jüte und Leuc  Ta se1ıner Persönlıchkeit. DIe Linıe cdieser
Scheffczyk-Wahrnehmung erreıichte ıhren Gi1pfel In se1ner Kreierung 7U ardına
und erTfuhr somıt höchste kırchliche Anerkennung.

Andererseı1ıts aber 1e seıinem unermüdlıchen theologıschen Werk eın Schatten-
daseın beschlieden ber Jahrzehnte und ıs heute hält sıch dıe Sahl w1issenschaft-
lıcher Arbeıten und Rezensionen über se1ıne er‘ sehr In Girenzen. Meıst über-
schreıtet dıe messbare Wırkung se1ınes Denkens nıcht den Kreı1is derer. dıe irgendwıe
mıt ıhm EeIW. Persönlıches verband DiIie geistige Isolatıon ware verständlıich DCWC-
SCI1l als eıne vorübergehende Erscheinung 1m Kontext mancher Polarısıerungen der
Nachkonzilszeıt: doch 1m Scheffczyks geht N eın 1UN schon weıt länger
andauerndes Phänomen. das merkwürdıg anmutet angesıichts der Unermüdlichkeıit
se1ınes 1aloges mıt en möglıchen Anschauungen und Tendenzen der Zeıt. womıt

sıch zeıt se1ınes Lebens ständıg auft der Ööhe der Aktualıtät befand und als olcher
VOIN denen., dıe ıhn kannten., auch anerkannt wurde . Man kommt nıcht dem Kın-
TUC vorbel: Scheficzyk ist hoch angesehen und zugle1ic 1m konkreten Ww1sSsen-
schaftlıchen Austausch weıtgehend unberücksichtigt Ooder Sal als ırrelevant
erachtet * och könnte vielleicht se1n. ass ıhm och der rechte Z/Zugang tehlt‘?

Vgl 7 5 d1e Art, WIE gemäßb der sinngemäben Mıtteilung UrC| Erzbischof Alfons Nossol eın Gerngerer alg
Karl ahner Scheffczyk einschätzte: Nossol ermnnert siıch” » Auch Karl ahner verbarg NIC| Se1INEe Anerkennung.
Ich habe och sinngemäßb In Erinnerung, WAdS SeINEe Meınung hber Scheffczyk W S1e kann el[wa [olgendermaben
wıedergegeben werden' > DIe Einstellung Scheffczyks wırd allgemeın alg tradıtiıone bezeichnet DER Al jedoch
NnıIC besagen, Aass NIC| aul der öhe der /eıt Se1 Scheffczyk Ist SdllZ tuell, und 165 In tiefgehender, oründ-
lıcher und ınhaltsreicher Auseimandersetzung. hber außert NIC| auf Jene Weıse, WIE e meılisten zeiıtgenÖS-
oschen eologen iun pflegen Er hat SeINenN tradıtiıonellen Stil, hber S{ C] mıtten In der modernen EO10-
1E <« zıllern AUS Nossol, Kırchentreuer Denker, 1n e Jagespost Nr 145 7 2010

SO d1e überkonftessionelle Herausgeberschal des 2005 erschlienenen »Lexikons der theologıschen Werke«
ZWi daran interessiert, V OIl Scheffczyk ein1ge Artıkel hber theologısche er aufzunehmen. nımmt selhest ber
NIC e1n CINZISES Werk Scheffczyks In d1e Auswahl auf. und 165 Obwohl Scheifczyks eOologıe damals schon 1m
Seichen der Kardınalswürde höchste unıversalkırchliche Ehre genOss. Andererse1ts ber werden manche andere ITA-
dıtionellere der fortsc.  ıchere Autoren der egenwar! berücksichtigt, WIEC 75 Ludwıg (Iit bzw. Franz Böckle
der Dorothee USW.  ıterıum o1bt das Vorwort des Lexiıkons AIl ASS »dıejenıgen theologıschen Wer-
ke präsentier! werden]. welche In der gegenwärtigen theologıschen Forschung und Te unverzichtbare Quellen
und mabgebende Üritentierung darstellen« CX1KON der theologıschen er [hrsg Bekert u.a.], Stuttgart
2005 (Mienbar gehört d1e eologıe Leo Scheffczyks ach Einschätzung der Herausgeber NIC dazu

Leo Kardinal Scheffczyk – sein Denken als Hinweis
auf seine Persönlichkeit

Reflexionen anhand eines Aspekts seiner Pneumatologie
– zum 10. Jahrestag der Erhebung Leo Scheffczyks zum Kardinal (21. 2. 2001) –

Von Johannes Nebel FSO, Bregenz

Person und Werk Leo Scheffczyks waren zeit seines Lebens in ein merkwürdiges
zwielicht getaucht, und dies hält auch nach seinem Tod unvermindert an: Einerseits
umgab ihn die Aura hoher Wertschätzung und auch einer geistigen Faszinationskraft,
in der sein begrifflich exaktes Denken, sein Sinn für die umfassende Gesamtheit ei-
ner Problematik und sein Verantwortungsbewusstsein wahrgenommen wurden, zu-
sammen mit der Güte und Leuchtkraft seiner Persönlichkeit. Die Linie dieser
Scheffczyk-Wahrnehmung erreichte ihren Gipfel in seiner Kreierung zum Kardinal
und erfuhr somit höchste kirchliche Anerkennung. 

Andererseits aber blieb seinem unermüdlichen theologischen Werk ein Schatten-
dasein beschieden: Über Jahrzehnte und bis heute hält sich die zahl wissenschaft-
licher Arbeiten und Rezensionen über seine Werke sehr in Grenzen. Meist über-
schreitet die messbare Wirkung seines Denkens nicht den Kreis derer, die irgendwie
mit ihm etwas Persönliches verband. Die geistige Isolation wäre verständlich gewe-
sen als eine vorübergehende Erscheinung im Kontext mancher Polarisierungen der
nachkonzilszeit; doch im Falle Scheffczyks geht es um ein nun schon weit länger
andauerndes Phänomen, das merkwürdig anmutet angesichts der Unermüdlichkeit
seines Dialoges mit allen möglichen Anschauungen und Tendenzen der zeit, womit
er sich zeit seines Lebens ständig auf der Höhe der Aktualität befand und als solcher
von denen, die ihn kannten, auch anerkannt wurde.1 Man kommt nicht an dem Ein-
druck vorbei: Scheffczyk ist hoch angesehen – und zugleich im konkreten wissen-
schaftlichen Austausch weitgehend unberücksichtigt oder gar als irrelevant
erachtet.2 Doch könnte es vielleicht sein, dass zu ihm noch der rechte zugang fehlt?

1 Vgl. z.B. die Art, wie – gemäß der sinngemäßen Mitteilung durch Erzbischof Alfons nossol – kein Geringerer als
Karl Rahner Scheffczyk einschätzte; nossol erinnert sich: »Auch Karl Rahner verbarg nicht seine Anerkennung.
Ich habe noch sinngemäß in Erinnerung, was seine Meinung über Scheffczyk war; sie kann etwa folgendermaßen
wiedergegeben werden: ›Die Einstellung Scheffczyks wird allgemein als traditionell bezeichnet. Das will jedoch
nicht besagen, dass er nicht auf der Höhe der zeit sei. Scheffczyk ist ganz aktuell, und dies in tiefgehender, gründ-
licher und inhaltsreicher Auseinandersetzung. Aber er äußert es nicht auf jene Weise, wie es die meisten zeitgenös-
sischen Theologen zu tun pflegen. Er hat seinen traditionellen Stil, aber er steht mitten in der modernen Theolo-
gie‹« (zitiert aus: A. nossol, Kirchentreuer Denker, in: Die Tagespost nr. 145 [7. 12. 2010], 7).
2 So war die überkonfessionelle Herausgeberschaft des 2003 erschienenen »Lexikons der theologischen Werke«
zwar daran interessiert, von Scheffczyk einige Artikel über theologische Werke aufzunehmen, nimmt selbst aber
nicht ein einziges Werk Scheffczyks in die Auswahl auf, und dies obwohl Scheffczyks Theologie damals schon im
zeichen der Kardinalswürde höchste universalkirchliche Ehre genoss. Andererseits aber werden manche andere tra-
ditionellere oder fortschrittlichere Autoren der Gegenwart berücksichtigt, wie z.B. Ludwig Ott bzw. Franz Böckle
oder Dorothee Sölle. Als Auswahlkriterium gibt das Vorwort des Lexikons an, dass »diejenigen theologischen Wer-
ke präsentiert [werden], welche in der gegenwärtigen theologischen Forschung und Lehre unverzichtbare Quellen
und maßgebende Orientierung darstellen« (Lexikon der theologischen Werke [hrsg. v. M. Eckert u.a.], Stuttgart
2003, XIII). Offenbar gehört die Theologie Leo Scheffczyks nach Einschätzung der Herausgeber nicht dazu.



Johannes Nebel

Diese rage mÖöge a7z7u einladen. eiınen tieferen 1C auft se1ıne Persönlıchkeıit und
Theologıe werlen. ıhn In se1ıner Eıgenart eingehender wahrzunehmen. ıhn
ers als bısher einzuschätzen und sıch NEeU mıt ıhm beschäftigen. Dazu wollen dıe
Lolgenden rwägungen nıcht mehr als eiınen bescheidenen Versuch und Impuls le-
fern., ohne jeden Anspruch auft Vollständigkeıt geschweıige enn auft Endgültigkeıt
der Urteilsbildung.

Das gewählte Beispitel:
Die Bedeutung des Heiligen (rJeistes In der Schöpfung

Dazu sel 11UN das Augenmerk auft eiınen Aspekt des pneumatologıschen Denkens
Scheficzyks gelegt, und IW auftf dıe schöpfungstheologısche Bedeutung des e1l1-
ScCH Gelstes. (Janze rel Seılıten 11UTr wıdmet Schefficzyk cdieser rage In der chöp-
Lungslehre se1ıner ogmatık; der Leser au Tast efahr. S1e übersehen. Der Be-
gınn lässt och me1lsten aufimerken: 1Da stellt Schefficzyk fest. ass diese emäa-
t1ık iınnerhalb der ogmatı vernachlässıgt worden sel. und 7 W ar H1-
1schen Befund Unrecht Den rund Tür dıe ernachlässıgung dieses TIThemas
sıeht In eiıner Stereotypen Anwendung der » Formel bezüglıch der Approprliatio0-
nen«.* ergemä der Heılıge Gelst Tast schematısch dem Werk der Heıilıgung, also
der nade., zugewılesen werde und somıt In der Behandlung der Schöpfungsthematık
nıcht hınreichend 7U Zuge Oomme.

ber auch der der Ausführungen Scheffczyks macht auft den ersten 1C
keiınen sonderlıch aufsehenerregenden Eındruck Kurz rag CT das Wiıchtigste N

Tradıtion und Gegenwartstheologıie und SCcCHh 111e ohne nähere ALZUMCN-
tatıve Ausemandersetzung SZahlz knappe und nıcht sehr auffällıge e1gene Gedanken

| D g1bt cdiese Gedanken als »Konvergenzpunkt« dessen AaUS, WAS CT urz
VOIN wen1ıgen anderen Theologen dargestellt hat Se1in e1gener Gedankengang über
den Spırıtus C(reator ist also nıcht arau angelegt, besondere nregungen Ooder An-
lıegen geltend machen. Alleın 1e8s weckt nıcht sonderlıch dıe Aufmerksamkeıt
des Lesers _© Und doch wırd dem der autmerksamere Beobachter nıcht ınTach sche-
matısch-lehrhafte Ster1ilıtät

Dies ädt e1n. dem Standpunkt Scheffczyks eın wen12 aut den rund gehen
Scheffczyk Tasst den chöpfer Gielst VON vornehereın eindeut1ig als drıtte Person der
Dreifaltigkeit. ıne Abgrenzung wırd 1Ur gegenüber Pannenberg explizıert, aber nıcht

SC ablehnend WIEe z B Balthasar,’ sondern In der schlichten Zusatzbemerkung,

Vel Scheffczyk, L., Schöpfung als Heilseröffnung. Schöpfungslehre, Katholische ogmaltı Aq-
chen 1997, 1350
Ehd
Ebd.., 13572
uch Lugmayr begnügt sıch amıt, In selner Dissertation ber Scheifczyks Schöpfungstheologie d1e

Aussagen Scheifczyks Z£U] Spırıtus (reator Napp referieren, hne äher darauf einzugehen; vel DDers S

(1ottes ersties Wort Untersuchungen ZUT Schöpfungstheologıe be1 LeoO Scheffczyk, ısslege 2005, 2497
Vel althasar, er e1s der ahrheıt (T’heologık 3), ase 198 7, 38 7—390

Diese Frage möge dazu einladen, einen tieferen Blick auf seine Persönlichkeit und
Theologie zu werfen, um ihn in seiner Eigenart eingehender wahrzunehmen, ihn an-
ders als bisher einzuschätzen und sich neu mit ihm zu beschäftigen. Dazu wollen die
folgenden Erwägungen nicht mehr als einen bescheidenen Versuch und Impuls lie-
fern, ohne jeden Anspruch auf Vollständigkeit geschweige denn auf Endgültigkeit
der Urteilsbildung. 

Das gewählte Beispiel: 
Die Bedeutung des Heiligen Geistes in der Schöpfung

Dazu sei nun das Augenmerk auf einen Aspekt des pneumatologischen Denkens
Scheffczyks gelegt, und zwar auf die schöpfungstheologische Bedeutung des Heili-
gen Geistes. Ganze drei Seiten nur widmet Scheffczyk dieser Frage in der Schöp-
fungslehre seiner Dogmatik; der Leser läuft fast Gefahr, sie zu übersehen. Der Be-
ginn lässt noch am meisten aufmerken: Da stellt Scheffczyk fest, dass diese Thema-
tik innerhalb der Dogmatik vernachlässigt worden sei, und zwar – gemessen am bi-
blischen Befund – zu Unrecht.3 Den Grund für die Vernachlässigung dieses Themas
sieht er in einer zu stereotypen Anwendung der »Formel bezüglich der Appropriatio-
nen«,4 dergemäß der Heilige Geist fast schematisch dem Werk der Heiligung, also
der Gnade, zugewiesen werde und somit in der Behandlung der Schöpfungsthematik
nicht hinreichend zum zuge komme. 

Aber auch der Inhalt der Ausführungen Scheffczyks macht auf den ersten Blick
keinen sonderlich aufsehenerregenden Eindruck: Kurz trägt er das Wichtigste aus
Tradition und Gegenwartstheologie zusammen und schließt – ohne nähere argumen-
tative Auseinandersetzung – ganz knappe und nicht sehr auffällige eigene Gedanken
an. Er gibt diese Gedanken als »Konvergenzpunkt«5 dessen aus, was er zuvor kurz
von wenigen anderen Theologen dargestellt hat. Sein eigener Gedankengang über
den Spiritus Creator ist also nicht darauf angelegt, besondere Anregungen oder An-
liegen geltend zu machen. Allein dies weckt nicht sonderlich die Aufmerksamkeit
des Lesers.6 Und doch wird dem der aufmerksamere Beobachter nicht einfach sche-
matisch-lehrhafte Sterilität zumessen.

Dies lädt ein, dem Standpunkt Scheffczyks ein wenig auf den Grund zu gehen.
Scheffczyk fasst den Schöpfer Geist von vorneherein eindeutig als dritte Person der
Dreifaltigkeit. Eine Abgrenzung wird nur gegenüber Pannenberg expliziert, aber nicht
so scharf ablehnend wie z.B. Balthasar,7 sondern in der schlichten zusatzbemerkung,
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3 Vgl. Scheffczyk, L., Schöpfung als Heilseröffnung. Schöpfungslehre, Katholische Dogmatik Bd. 3, Aa-
chen 1997, 130.
4 Ebd.
5 Ebd., 132.
6 Auch M. Lugmayr begnügt sich damit, in seiner Dissertation über Scheffczyks Schöpfungstheologie die
Aussagen Scheffczyks zum Spiritus Creator knapp zu referieren, ohne näher darauf einzugehen; vgl. Ders.,
Gottes erstes Wort. Untersuchungen zur Schöpfungstheologie bei Leo Scheffczyk, Kisslegg 2005, 249f.
7 Vgl. H. U. v. Balthasar, Der Geist der Wahrheit (Theologik Bd. 3), Basel 1987, 387–390.



3A1 eo Kardınal Scheffezyk sSern Denken als Hinweis auf seine Persönlichkeit

der Gie1lst dürfe nıcht als »IN Kaum und eıt wırkende Naturkonstante« auIischeinen,
sondern mMuUusSse als transzendenter »Urgrund des Geschehens«® euilic bleiben

Was Schefifczyk annn aussagtl, wırkt auftf den ersten 1C W1e längst bekanntes
Giut Dem Gje1lst sel »bezüglıch der Kreaturen das erTüllende. beseelende und bele-
en Wirken«” zuzuschreıben. DIies bındet aber VOLWCS dıe Eıgenart der
»innertrinıtarısche[n] Prozession des Geistes«, * ass der Gje1lst nämlıch »Clas gÖttl1-
che en In der gegenseıltigen Hınne1gung der beıden Personen ZUT höchsten üte.,
ZUT Steigerung und Vollendung«* bringe. Somıt bringt Schefficzyk dıe pneumatolo-
gısche Diımens1ıon der Schöpfung In dırekte Verbindung mıt der immanenten ITt1-
nıtät Vergliıchen mıt manchen anderen Konzeptionen, ist 1e8s bemerkenswert und
darüber hınaus charakterıstisch Tür dıe Denkweılise Scheffczyks als»entspricht
N doch eiınem zentralen nlıegen se1ıner Gotteslehre. immanente und Öökonomıiısche
Irimtät nıcht total In e1ins Tallen lassen und zugleic den konkreten Heılswert g —
rade auch der immanenten Irıinıtät bekräftigen.

arau pricht Scheffczyk VON einem » Wirken« des (Gie1lstes »bezüglıch der Kreatu-
ren«, also nıcht 1Ur davon, WAS dıe EXLSteNZz des (ije1istes Tür eın trinıtätstheologisches
Schöpfungsverständnı1s erbringt. uch diıese Akzentulerung wırd 11HAan nıcht In vielen
theologischen Darstellungen über dieses ema iinden anche Autoren erwähnen
Aspekte der Schöpfungswirklichkeıit, dıe als Spuren des (Gie1listes gelten könnten. WI1Ie
VOoL em dıe Geordnetheıt, dıe Schönheıt Ooder dıe Belebtheit Hans Urs VON Balthasar

noch AUS, dass der Gielst dıe Schöpfung ZUT Vollendung ziehe,!“ womıt CL sıch
aber 1m thomasıschen ahmen bewegen on IThomas VON quın ehrt., dass
dem Gie1lst be1l der Schöpfung dıe Lenkung der ınge dem gottbestimmten Zie]l
geschrieben werden könne * Scheffczyk aber pricht 1er nıcht VON der Weltlenkung:
Er al vielmehr arauhinaus, dass das Schöpferwirken des (ije1istes »IN der Heılıgung
seinen Gnpfel erreicht. aber eben schon In der Schöpfung anhebt« .} Heılıgung ist 1er
also als Gnpfel dessen ausgegeben, WAS 1m Schöpfungswırken beginnt

Beegriffliche Ergründung
Was meınt Scheficzyk 1er mıt »Heıilıgung«"? Im 1C auft se1ıne (madenlehre

können WIT diesen Begrıiff 11UTr In umfTassender Bedeutungsfülle verstehen. also nıcht

Scheiffczyk, Schöpfung als Hei1ilseröffnung vgl Anm 31, 15
” Ebd., 1350

Ebd
Ehd
Ebd [Hervorhebung VO)! Vert cheser Abhandlung]

13 Vel Balthasar, er 21S! der Wahrheit [ vgl Anm 384
Vel Thomas VOoll quın, S th 45, 6, ad »Spırnıtu autem SancLO appropriatur bonıitas, ad UUaLL

pertine! gubernatig deducens 165 In debhıitos LINES, vViviLıcatıo: 11A1l ıta In iInter10r1 quodam MOLu consıstıt,
prımum autem LL1LOVC11S eof 11N1S bonitas« (»>Dem eilıgen( wırd alle (jutheıt zugeschrieben, und ıhr
ST C1e Lenkung der ınge L,  P welche S1C Iıhren lestgeordneten Zielen hınleıtet, SOWI1e alle elebung, enn
das enbesteht In eıner Art Innerer ewegung, und das erstie ewegende Ist das Z1iel und alle Gutheit«); zıt
ach I3 euftfsche Thomas-Ausgabe ISg kath Akademıikerverbanı alzburg 19536,
1 Scheffczyk, Schöpfung als He1ilseröffnung [ vgl Anm 31, 130

der Geist dürfe nicht als »in Raum und zeit wirkende naturkonstante« aufscheinen,
sondern müsse als transzendenter »Urgrund des Geschehens«8 deutlich bleiben.

Was Scheffczyk dann aussagt, wirkt auf den ersten Blick wie längst bekanntes
Gut: Dem Geist sei »bezüglich der Kreaturen das erfüllende, beseelende und bele-
bende Wirken«9 zuzuschreiben. Dies bindet er aber vorweg an die Eigenart der
»innertrinitarische[n] Prozession des Geistes«,10 dass der Geist nämlich »das göttli-
che Leben in der gegenseitigen Hinneigung der beiden Personen zur höchsten Blüte,
zur Steigerung und Vollendung«11 bringe. Somit bringt Scheffczyk die pneumatolo-
gische Dimension der Schöpfung in direkte Verbindung mit der immanenten Tri-
nität. Verglichen mit manchen anderen Konzeptionen, ist dies bemerkenswert und
darüber hinaus charakteristisch für die Denkweise Scheffczyks als ganze, entspricht
es doch einem zentralen Anliegen seiner Gotteslehre, immanente und ökonomische
Trinität nicht total in eins fallen zu lassen und zugleich den konkreten Heilswert ge-
rade auch der immanenten Trinität zu bekräftigen. 

Darauf spricht Scheffczyk von einem »Wirken« des Geistes »bezüglich der Kreatu-
ren«,12 also nicht nur davon, was die Existenz des Geistes für ein trinitätstheologisches
Schöpfungsverständnis erbringt. Auch diese Akzentuierung wird man nicht in vielen
theologischen Darstellungen über dieses Thema finden. Manche Autoren erwähnen
Aspekte der Schöpfungswirklichkeit, die als Spuren des Geistes gelten könnten, wie
vor allem die Geordnetheit, die Schönheit oder die Belebtheit. Hans Urs von Balthasar
führt noch aus, dass der Geist die Schöpfung zur Vollendung ziehe,13 womit er sich
aber im thomasischen Rahmen bewegen dürfte: Schon Thomas von Aquin lehrt, dass
dem Geist bei der Schöpfung die Lenkung der Dinge zu dem gottbestimmten ziel zu-
geschrieben werden könne.14 Scheffczyk aber spricht hier nicht von der Weltlenkung:
Er will vielmehr darauf hinaus, dass das Schöpferwirken des Geistes »in der Heiligung
seinen Gipfel erreicht, aber eben schon in der Schöpfung anhebt«.15 Heiligung ist hier
also als Gipfel dessen ausgegeben, was im Schöpfungswirken beginnt.

Begriffliche Ergründung
Was meint Scheffczyk hier mit »Heiligung«? Im Blick auf seine Gnadenlehre

können wir diesen Begriff nur in umfassender Bedeutungsfülle verstehen, also nicht
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8 Scheffczyk, Schöpfung als Heilseröffnung [vgl. Anm. 3], 131.
9 Ebd., 130.
10 Ebd.
11 Ebd.
12 Ebd. [Hervorhebung vom Verf. dieser Abhandlung]
13 Vgl. Balthasar, Der Geist der Wahrheit [vgl. Anm. 7], 384.
14 Vgl. Thomas von Aquin, S.th. I qu. 45, art. 6, ad 2: »Spiritui autem sancto appropriatur bonitas, ad quam
pertinet gubernatio deducens res in debitos fines, et vivificatio; nam vita in interiori quodam motu consistit,
primum autem movens est finis et bonitas« (»Dem Heiligen Geist wird die Gutheit zugeschrieben, und ihr
steht die Lenkung der Dinge zu, welche sie zu ihren festgeordneten zielen hinleitet, sowie die Belebung, denn
das Leben besteht in einer Art innerer Bewegung, und das erste Bewegende ist das ziel und die Gutheit«); zit.
nach: Die deutsche Thomas-Ausgabe Bd. 4 (hrsg. v. kath. Akademikerverband), Salzburg u.a. 1936, 42.
15 Scheffczyk, Schöpfung als Heilseröffnung [vgl. Anm. 3], 130.



Johannes Nebel

VOIN vornhereın In soteriolog1ıscher also auft dıe rlösung VOIN der acC des Bösen
bezogener) Konzentration. DiIie rlösung VOIN der Un und ıhren Folgen ist weıllel-
los auch Tür Schefifczyk eın Kerninhalt der Heılıgung Ooder Begnadung, ec
aber cdiese egrilfe nıcht erschöpfend ab na ist Tür ıhn vielmehr umfTfassend »cdlas
göttlıche en Ooder dıe göttlıche 1ebe. insofern S1e sıch dem eschöpf zune1gt und
ıhm Anteıl g1bt göttlıchen Sein« .16 Und 1m eılıgen Gelst erkennt CT »ddie abe
der na schliec  ın und34  Johannes Nebel  von vornherein in soteriologischer (also auf die Erlösung von der Macht des Bösen  bezogener) Konzentration. Die Erlösung von der Sünde und ihren Folgen ist zweifel-  los — auch für Scheffczyk — ein Kerninhalt der Heiligung oder Begnadung, deckt  aber diese Begriffe nicht erschöpfend ab. Gnade ist für ihn vielmehr umfassend »das  göttliche Leben oder die göttliche Liebe, insofern sie sich dem Geschöpf zuneigt und  ihm Anteil gibt am göttlichen Sein«.'° Und im Heiligen Geist erkennt er »die Gabe  der Gnade schlechthin und ... [den] Repräsentant[en] der Gnade ... Er [der Geist] ist  als Person die Manifestationsgestalt dessen, was die Fülle der göttlichen Gnade aus-  macht.«17  Scheffczyk kann den Begriff »Heiligung« so umfassend bewahren, weil er —  wiederum im Unterschied zu nicht wenigen anderen theologischen Konzeptionen —  die alte Unterscheidung von Natur und Gnade beibehält. Diese Unterscheidung steht  freilich im Geruch eines neuscholastischen Stockwerkdenkens, und für manchen  winkt hier bereits die Gefahr eines Gnadenextrinsezismus. Doch mit unscheinbar  einfachen Sätzen entkräftet Scheffczyk diesen Verdacht: »Als >»Siegel< der Gottheit  verleiht er [der Geist] auch dem geschöpflichen Sein seine Bestätigung, seinen Be-  stand, seine sinnvolle Gestalt und seine zielstrebige Entfaltung, dies alles in der  Weise der Hineinnahme der Geschöpfe in die Liebesbewegung zwischen Vater und  Sohn, die er, der Geist, in Person ist. Er wirkt so seine verinnerlichende und vollen-  dende Macht auf die Schöpfung aus und bereitet damit seine übernatürliche Heils-  wirksamkeit vor, die erst in der Sendung durch Vater und Sohn geschieht.«!® Die  Tragweite dieser Aussage kann man erst ermessen, wenn man an den Formulierun-  gen die Nuancierungen wahrnimmt. Es gehört zum Allgemeingut theologischer  Überzeugung, dass die Schöpfung im Geist hineingenommen ist in die trinitarische  Liebe. Scheffczyk aber spricht von »Hineinnahme«, also von einem Wirken des  Geistes an der Schöpfung — ganz gemäß dem vorhin bereits Beobachteten. Dem  Geist wird also zuerkannt, dass er die Schöpfung gleichsam aktiv hineinnimmt in die  dreifaltige Liebe, also in seinem Schöpferhandeln zum Zuge kommt (natürlich nur  im Rahmen des Grundsatzes, dass »die trinitarische Begründung der Schöpfung kei-  ne Dreiteilung der Wirkursache bedingt, sondern eine je eigene Beziehung und ein  besonderes Verhalten der Personen zur Schöpfung besagt«).'°  Ein Hineinnehmen von etwas in einen größeren Kontext könnte freilich rein »fo-  rensisch« aufgefasst werden, dass also nur eine besondere Beziehung zwischen  Schöpfung und Dreifaltigkeit hergestellt würde, die aber die Schöpfungswirklichkeit  in ihrer inneren Eigenart nicht wirklich ergriffe und strukturierte. Doch Scheffczyk  entgeht dieser Gefahr, indem er das Schöpferhandeln des Geistes, wie eben schon er-  wähnt, als »verinnerlichende und vollendende Macht«” auffasst. Der Geist wirkt al-  so etwas an der Schöpfung, er strukturiert gleichsam die Schöpfungswirklichkeit  16 1L, Scheffczyk, Die Heilsverwirklichung in der Gnade. Gnadenlehre (Katholische Dogmatik Bd. 6), Aa-  chen 1998, 266.  !” Ebd., 317 [Hervorhebung bei Scheffczyk].  18 Scheffczyk, Schöpfung als Heilseröffnung [vgl. Anm. 3], 132.  9 Ebd.  20 Ebd.kepräsentant[en| der na34  Johannes Nebel  von vornherein in soteriologischer (also auf die Erlösung von der Macht des Bösen  bezogener) Konzentration. Die Erlösung von der Sünde und ihren Folgen ist zweifel-  los — auch für Scheffczyk — ein Kerninhalt der Heiligung oder Begnadung, deckt  aber diese Begriffe nicht erschöpfend ab. Gnade ist für ihn vielmehr umfassend »das  göttliche Leben oder die göttliche Liebe, insofern sie sich dem Geschöpf zuneigt und  ihm Anteil gibt am göttlichen Sein«.'° Und im Heiligen Geist erkennt er »die Gabe  der Gnade schlechthin und ... [den] Repräsentant[en] der Gnade ... Er [der Geist] ist  als Person die Manifestationsgestalt dessen, was die Fülle der göttlichen Gnade aus-  macht.«17  Scheffczyk kann den Begriff »Heiligung« so umfassend bewahren, weil er —  wiederum im Unterschied zu nicht wenigen anderen theologischen Konzeptionen —  die alte Unterscheidung von Natur und Gnade beibehält. Diese Unterscheidung steht  freilich im Geruch eines neuscholastischen Stockwerkdenkens, und für manchen  winkt hier bereits die Gefahr eines Gnadenextrinsezismus. Doch mit unscheinbar  einfachen Sätzen entkräftet Scheffczyk diesen Verdacht: »Als >»Siegel< der Gottheit  verleiht er [der Geist] auch dem geschöpflichen Sein seine Bestätigung, seinen Be-  stand, seine sinnvolle Gestalt und seine zielstrebige Entfaltung, dies alles in der  Weise der Hineinnahme der Geschöpfe in die Liebesbewegung zwischen Vater und  Sohn, die er, der Geist, in Person ist. Er wirkt so seine verinnerlichende und vollen-  dende Macht auf die Schöpfung aus und bereitet damit seine übernatürliche Heils-  wirksamkeit vor, die erst in der Sendung durch Vater und Sohn geschieht.«!® Die  Tragweite dieser Aussage kann man erst ermessen, wenn man an den Formulierun-  gen die Nuancierungen wahrnimmt. Es gehört zum Allgemeingut theologischer  Überzeugung, dass die Schöpfung im Geist hineingenommen ist in die trinitarische  Liebe. Scheffczyk aber spricht von »Hineinnahme«, also von einem Wirken des  Geistes an der Schöpfung — ganz gemäß dem vorhin bereits Beobachteten. Dem  Geist wird also zuerkannt, dass er die Schöpfung gleichsam aktiv hineinnimmt in die  dreifaltige Liebe, also in seinem Schöpferhandeln zum Zuge kommt (natürlich nur  im Rahmen des Grundsatzes, dass »die trinitarische Begründung der Schöpfung kei-  ne Dreiteilung der Wirkursache bedingt, sondern eine je eigene Beziehung und ein  besonderes Verhalten der Personen zur Schöpfung besagt«).'°  Ein Hineinnehmen von etwas in einen größeren Kontext könnte freilich rein »fo-  rensisch« aufgefasst werden, dass also nur eine besondere Beziehung zwischen  Schöpfung und Dreifaltigkeit hergestellt würde, die aber die Schöpfungswirklichkeit  in ihrer inneren Eigenart nicht wirklich ergriffe und strukturierte. Doch Scheffczyk  entgeht dieser Gefahr, indem er das Schöpferhandeln des Geistes, wie eben schon er-  wähnt, als »verinnerlichende und vollendende Macht«” auffasst. Der Geist wirkt al-  so etwas an der Schöpfung, er strukturiert gleichsam die Schöpfungswirklichkeit  16 1L, Scheffczyk, Die Heilsverwirklichung in der Gnade. Gnadenlehre (Katholische Dogmatik Bd. 6), Aa-  chen 1998, 266.  !” Ebd., 317 [Hervorhebung bei Scheffczyk].  18 Scheffczyk, Schöpfung als Heilseröffnung [vgl. Anm. 3], 132.  9 Ebd.  20 Ebd.| D |der Geist| ist
als Person dıe Manıfestationsgestalt dessen., WAS dıe der göttlıchen na AUS-

macht <<

Schefifczyk annn den Begrıff »Heıilıgung« umfTfassend bewahren., we1l
wıederum 1m Unterschie! nıcht wenıgen anderen theologıschen Konzeptionen
dıe alte Unterscheidung VOIN Natur und nabeibehält Diese Unterscheidung steht
Te111Cc 1m eruc e1ines neuscholastıschen Stockwerkdenkens und Tür manchen
wınkt 1er bereıts dıe efahr eiınes (madenextrinsez1ismus. och mıt unscheimbar
einfachen Sätzen entkräftet Scheffczyk di1esen erdac » Als >Diegel« der Gottheılt
verleıht ' der Geist| auch dem geschöpfliıchen Se1in se1ıne Bestätigung, seınen Be-
stand., se1ıne sSinnvolle Gestalt und se1ıne zıielstrebige Entfaltung, 1es es In der
Welse der Hıneimnahme der Geschöpfe In dıe Liebesbewegung zwıschen Vater und
Sohn, dıe CL, der Geilst, In Person ist Kr wırkt seıne verimnnerliıchende und vollen-
en! acC auft dıe Schöpfung N und bereıtet damıt se1ıne übernatürliche e1ls-
wırksamkeıt VOrL., dıe erst In der Sendung Urc Vater und Sohn geschieht.«'® DIie
Tragweıte cdi1eser Aussage annn 1Nan erst WEn 11a den Formulierun-
ScCH dıe Nuancierungen wahrnımmt. s gehört 7U Allgememgut theologıscher
Überzeugung, ass dıe Schöpfung 1m Gelst hineingenommen 18 In dıe trinıtarısche
1e Scheficzyk aber spricht VON »Hineinnahme«, also VOIN einem ırken des
(je1lstes der Schöpfung SZahlz gemäß dem vorhın bereıts Beobachteten. Dem
Gje1lst wırd also zuerkannt, ass dıe Schöpfung gleichsam aktıv hıiıneinnımmt In dıe
dreifaltıge 1ebe. also In seınem Schöpferhandeln 7U Zuge kommt (natürlıch 11UTr

1m Rahmen des G'Grundsatzes., ass »dıe trinıtarısche Begründung der Schöpfung ke1-
Dreiteilung der Wırkursache bedingt, sondern eiıne JE e1igene Bezıehung und eın

besonderes Verhalten der Personen ZUT Schöpfung besagt«).'”
FEın Hıneimnehmen VOIN e{IW. In eiınen größeren Kontext könnte Te111Cc rein »T0O-

rensisch« aufgefasst werden. ass also 11UTr eıne besondere Bezıehung zwıschen
Schöpfung und Dreifaltigkeıt hergeste würde., dıe aber dıe Schöpfungswiırklıchkeıit
In ıhrer inneren Eıgenart nıcht WITKI1C ergriife und strukturılerte. och Scheffczyk
entgeht cdi1eser eIahr., ındem das Schöpferhandeln des Geilstes. WIe eben schon CI -

wähnt. als »veriınnerlıchende und vollendende Macht«20 auffasst. Der Gelst wırkt a ] -
eIW. der Schöpfung, CT strukturiert gleichsam dıe Schöpfungswiırklıchkeıit

Scheffczyk, l e Heilsverwirklichung In der na (madenlehre (Katholısche Oogmatı. 6), Aq-
chen 1998, 266
1/ Ebd.., 317 [Hervorhebung be1 Scheffczyk].
I5 Scheffczyk, Schöpfung als He1ilseröffnung [ vgl Anm 31, 1372

Ebd
Ebd

von vornherein in soteriologischer (also auf die Erlösung von der Macht des Bösen
bezogener) Konzentration. Die Erlösung von der Sünde und ihren Folgen ist zweifel-
los – auch für Scheffczyk – ein Kerninhalt der Heiligung oder Begnadung, deckt
aber diese Begriffe nicht erschöpfend ab. Gnade ist für ihn vielmehr umfassend »das
göttliche Leben oder die göttliche Liebe, insofern sie sich dem Geschöpf zuneigt und
ihm Anteil gibt am göttlichen Sein«.16 Und im Heiligen Geist erkennt er »die Gabe
der Gnade schlechthin und ... [den] Repräsentant[en] der Gnade ... Er [der Geist] ist
als Person die Manifestationsgestalt dessen, was die Fülle der göttlichen Gnade aus-
macht.«17

Scheffczyk kann den Begriff »Heiligung« so umfassend bewahren, weil er –
wiederum im Unterschied zu nicht wenigen anderen theologischen Konzeptionen –
die alte Unterscheidung von natur und Gnade beibehält. Diese Unterscheidung steht
freilich im Geruch eines neuscholastischen Stockwerkdenkens, und für manchen
winkt hier bereits die Gefahr eines Gnadenextrinsezismus. Doch mit unscheinbar
einfachen Sätzen entkräftet Scheffczyk diesen Verdacht: »Als ›Siegel‹ der Gottheit
verleiht er [der Geist] auch dem geschöpflichen Sein seine Bestätigung, seinen Be-
stand, seine sinnvolle Gestalt und seine zielstrebige Entfaltung, dies alles in der
Weise der Hineinnahme der Geschöpfe in die Liebesbewegung zwischen Vater und
Sohn, die er, der Geist, in Person ist. Er wirkt so seine verinnerlichende und vollen-
dende Macht auf die Schöpfung aus und bereitet damit seine übernatürliche Heils-
wirksamkeit vor, die erst in der Sendung durch Vater und Sohn geschieht.«18 Die
Tragweite dieser Aussage kann man erst ermessen, wenn man an den Formulierun-
gen die nuancierungen wahrnimmt. Es gehört zum Allgemeingut theologischer
Überzeugung, dass die Schöpfung im Geist hineingenommen ist in die trinitarische
Liebe. Scheffczyk aber spricht von »Hineinnahme«, also von einem Wirken des
Geistes an der Schöpfung – ganz gemäß dem vorhin bereits Beobachteten. Dem
Geist wird also zuerkannt, dass er die Schöpfung gleichsam aktiv hineinnimmt in die
dreifaltige Liebe, also in seinem Schöpferhandeln zum zuge kommt (natürlich nur
im Rahmen des Grundsatzes, dass »die trinitarische Begründung der Schöpfung kei-
ne Dreiteilung der Wirkursache bedingt, sondern eine je eigene Beziehung und ein
besonderes Verhalten der Personen zur Schöpfung besagt«).19

Ein Hineinnehmen von etwas in einen größeren Kontext könnte freilich rein »fo-
rensisch« aufgefasst werden, dass also nur eine besondere Beziehung zwischen
Schöpfung und Dreifaltigkeit hergestellt würde, die aber die Schöpfungswirklichkeit
in ihrer inneren Eigenart nicht wirklich ergriffe und strukturierte. Doch Scheffczyk
entgeht dieser Gefahr, indem er das Schöpferhandeln des Geistes, wie eben schon er-
wähnt, als »verinnerlichende und vollendende Macht«20 auffasst. Der Geist wirkt al-
so etwas an der Schöpfung, er strukturiert gleichsam die Schöpfungswirklichkeit
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16 L. Scheffczyk, Die Heilsverwirklichung in der Gnade. Gnadenlehre (Katholische Dogmatik Bd. 6), Aa-
chen 1998, 266.
17 Ebd., 317 [Hervorhebung bei Scheffczyk].
18 Scheffczyk, Schöpfung als Heilseröffnung [vgl. Anm. 3], 132.
19 Ebd.
20 Ebd.
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mıt | D stiftet ıhr eiwW e1n. das In sıch och nıcht übernatürlich-gnadenhait, sondern
natürliıch-kreatürlich ist DIie Unterscheidung VOIN Natur und na ble1ibt also kon-
Sequent bestehen., aber ohne ass der Gje1lst deshalb eiıner » Weltseele« abgleıten
würde. KEıne Weltseele annn be1l Scheffczyk nıcht se1n. we1l diese pneumatologı1-
sche Strukturierung der kreatürlıchen Wırklıc  eıt VON ıhm aufgefasst wırd als VOr-
bereitung der übernatürlıchen eilswırksamkeıt des Gelstes. Hier wird AaAlso CcChöp-
fung IM umfassenden Sinne au  nd  € IM umfassenden Sinne hingeordnet, und diese
Hinordnung 1st ihrerseits ebenfalls IM umfassenden Sinne, AaALlso zutiefst schöpfungs-
Immanent, die Kreatur AaAlso ganzheitlich erfassend. SO annn Scheffczyk den e1l1-
ScCH Gelst als »Schöpfungsprinzip«“' bezeıchnen. aber ohne ıhn deshalb In ONKUF-
FeNz 7U Sohn bringen, da N dem eılıgen Gje1lst weder zukommt., das grundsätz-
1C In-Seıin der Schöpfung In Giott garantıeren, och als Urbild oder1eder
Schöpfung fungieren.““ Als » SChÖöpfungsprinz1p« ist der Heılıge Geilst, können
WIT zusammenfTassen., das Prinzıp SCHhIeC  1n, das dıe Schöpfung W1e Schefficzyk
se1ıne Schöpfungslehre betıtelt ZUT »Heıilseröffnung« macht

Was aber soll eiıne pneumatologısche Strukturierung der Schöpfung SCHAUCK esa-
gen? Im Sinne Scheffczyks könnte 1Nan zunächst WO Der Gje1lst verleıht der
materıellen (ob eDlosen Ooder belebten) Welt dıe Fähigkeıt, überhaupt J1räger der
na se1n. Diese Ausrıichtung der Schöpfung auft dıe na könnte 1Nan gleich-
Sl als eın natürlich-kreatürliches?® »KExıistential« bezeıchnen. das der Schöpfungs-
WITrKI1IC  eıt gegeben ist DIe Tatsache., ass » He1ilseröffnethe1it« 7U theologıschen
Wesenskern der Schöpfung gehört, macht N gemäß der 021 scheffeczykschen Den-
ens unmöglich, Dblofß VOIN eiınem allmächtigen Schöpfergott reden ohne trnıtäts-
theologısche., Ja pneumatologısche Konkretisierung. Bedeutsam ist 1U aber: Diese
Konkretisierung erı nıcht 11UTr das, WAS dıe Schöpfung In den ugen (jottes LST,
sondern wırd der theologıschen Konzeption des Schöpfungsaktes selbst zugeschrıie-
ben, ist doch VOIN eiınem Schöpferhandeln des (je1lstes dıe ede

Die Iragweite der Argumentation Scheffczyks
Scheffczyk geht 1er über zwel Denkweı1isen hınaus:
S  9 7U eınen über das klassisch-neuscholastische** Schöpfungsdenken, das 11UTr VOIN

der MaAaCcC des eınen Schöpfergottes ausgehen wıll. In der »Creatio nıh1-
10< und der »C’reati1o continua« g1pfeln und eıne trinıtätstheolog1ische Betrach-
(ung vielleicht och anzuhängen;

Ebd
Vel ebd., 1257

2 ID etonung des Natürlıch-  eagtürlichen cheser Stelle ol e 1r Scheffczyk a  WIC  1ge Unterschie-
denheıt V OI alur und na herausstellen

Wenn e Neuscholastık 1er als generalısierter Überbegriff gebraucht und davon 1ne Abgrenzung voll-
wiırd, ist 1e8 aucC. 1mM Sinne Scheffczyks insofern berechtigt, als Scheffczyk selhst 1mM 1C

auf e erstie des Jahrhunderts verallgemeınernd VOIN »>InZzwIsSschen sfandardısıerten ehr- und
Handbücher[n|« spricht, cd1e »e1ner lehrhaft-nüchternen ‚Schultheolog1e<« mıiıt iıhrer »tradıtiıonelleln|] 1ICLL-

mit. Er stiftet ihr etwas ein, das in sich noch nicht übernatürlich-gnadenhaft, sondern
natürlich-kreatürlich ist. Die Unterscheidung von natur und Gnade bleibt also kon-
sequent bestehen, aber ohne dass der Geist deshalb zu einer »Weltseele« abgleiten
würde. Eine Weltseele kann er bei Scheffczyk nicht sein, weil diese pneumatologi-
sche Strukturierung der kreatürlichen Wirklichkeit von ihm aufgefasst wird als Vor-
bereitung der übernatürlichen Heilswirksamkeit des Geistes. Hier wird also Schöp-
fung im umfassenden Sinne auf Gnade im umfassenden Sinne hingeordnet, und diese
Hinordnung ist ihrerseits ebenfalls im umfassenden Sinne, also zutiefst schöpfungs-
immanent, die Kreatur also ganzheitlich erfassend. So kann Scheffczyk den Heili-
gen Geist als »Schöpfungsprinzip«21 bezeichnen, aber ohne ihn deshalb in Konkur-
renz zum Sohn zu bringen, da es dem Heiligen Geist weder zukommt, das grundsätz-
liche In-Sein der Schöpfung in Gott zu garantieren, noch als Urbild oder zielbild der
Schöpfung zu fungieren.22 Als »Schöpfungsprinzip« ist der Heilige Geist, so können
wir zusammenfassen, das Prinzip schlechthin, das die Schöpfung – wie Scheffczyk
seine Schöpfungslehre betitelt – zur »Heilseröffnung« macht.

Was aber soll eine pneumatologische Strukturierung der Schöpfung genauer besa-
gen? Im Sinne Scheffczyks könnte man zunächst antworten: Der Geist verleiht der
materiellen (ob leblosen oder belebten) Welt die Fähigkeit, überhaupt Träger der
Gnade zu sein. Diese Ausrichtung der Schöpfung auf die Gnade könnte man gleich-
sam als ein natürlich-kreatürliches23 »Existential« bezeichnen, das der Schöpfungs-
wirklichkeit gegeben ist. Die Tatsache, dass »Heilseröffnetheit« zum theologischen
Wesenskern der Schöpfung gehört, macht es gemäß der Logik scheffczykschen Den-
kens unmöglich, bloß von einem allmächtigen Schöpfergott zu reden ohne trinitäts-
theologische, ja pneumatologische Konkretisierung. Bedeutsam ist nun aber: Diese
Konkretisierung betrifft nicht nur das, was die Schöpfung in den Augen Gottes ist,
sondern wird der theologischen Konzeption des Schöpfungsaktes selbst zugeschrie-
ben, ist doch von einem Schöpferhandeln des Geistes die Rede. 

Die Tragweite der Argumentation Scheffczyks
Scheffczyk geht hier über zwei Denkweisen hinaus: 
� zum einen über das klassisch-neuscholastische24 Schöpfungsdenken, das nur von

der Allmacht des einen Schöpfergottes ausgehen will, um in der »Creatio ex nihi-
lo« und der »Creatio continua« zu gipfeln und eine trinitätstheologische Betrach-
tung vielleicht noch anzuhängen;
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21 Ebd.
22 Vgl. ebd., 128f.
23 Die Betonung des natürlich-Kreatürlichen an dieser Stelle soll die für Scheffczyk wichtige Unterschie-
denheit von natur und Gnade herausstellen. 
24 Wenn die neuscholastik hier als generalisierter Überbegriff gebraucht und davon eine Abgrenzung voll-
zogen wird, so ist dies (auch im Sinne Scheffczyks) insofern berechtigt, als Scheffczyk selbst – im Blick
auf die erste Hälfte des 20. Jahrhunderts – verallgemeinernd von »inzwischen standardisierten Lehr- und
Handbücher[n]« spricht, die »einer lehrhaft-nüchternen ›Schultheologie‹« mit ihrer »traditionelle[n] neu-
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S  9 7U anderen aber über eıne trinıtologıische assung der Schöpfungswiırklıchkeit,
dıe sıch damıt begnügt, erklären., N dıe Tatsache., ass Giott eben Te1-
Laltıg ıst. Tür dıe Schöpfung bedeute Ooder In welcher Beziehung s1e., dank (jottes
dreifaltıgem Wesen. Giott stehe

DiIie pneumatologısche Mıtstrukturierung der Schöpfung ist demgegenüber be1l
Scheffczyk schöpfungsimmanent gedacht mıt Scheffczyk musste 1Han

»heilsrealistisch« &@ en WIT auftf diıesen Heılsrealiısmus noch näher ein Wenn Gelst
und Schöpfung theolog1sc zusammengedacht werden., spricht 1Han vielTlac VOIN e1-
er Dynamık der Schöpfung auftf ıhr eschatologısches Endzıel (dıe »glor1a<«). Fuür
Scheffczyk aber ble1ıbt CX bemerkenswert. ass il dıe Schöpfung zunächst einmal In
ıhrer Dynamik“® auftf dıe »glorıa incohata (anfanghafte Verherrlichung)«,“” also dıe
Naı (wıederum, WI1Ie oben ausgeführt, 1Im umfassenden Sıinn verstanden) darstellt
(jenau dieses Nıcht-Umgehen der (madenebene sıchert der Schöpfung ıhre heılilsrea-
liıstısche Strukturierung: Denn WEn 1Han dıe (madenebene überspringt, gleich
dıe Ausrıiıchtung der Schöpfung aut das Eschaton herauszustellen., ble1ibt 11an be1l eıner
bloßen Bedeutsamkeıt der Eschatologıe Tür dıe Schöpfung stehen: betont 1Han dage-
SCH zunächst dıe ule der Begnadung, ble1ıbt dıe theologısche Denkwelise auftf den
realen Weg der Kreatur iıhrer etzten übernatürlıchen Vollendung verwliesen. Hs
geht also nıcht L1UT arum., W AS dıe eıne Wırklıchkeıit des auDens Tür dıe andere be-
deutet., sondern WI1Ie S1e real, wesenhalt. »elTekt1iv« In Beziehung mıteinander stehen.
es andere ware Tür Scheffczyk »Torens1isch« (äußerlich), und Torensisch ist noch
nıcht real (»eIlTekt1v«). Hınter cdieser Differenzierung zwıschen »Torensisch« und »el-
fektiv«. dıe Tür Scheffczyk grundlegend bleibt.“® steht se1ıne durchgehaltene Unter-

scholastısche[n] Problemstellung und ınre[n] Antworten« verpflichtet 12 rundzüge der Entwicklung
der Theologıe zwıischen dem Ersten e  162 und dem / weiıten Vatıkanıischen Konzıil, ın AandDuC der
Kırchengeschichte ISS Jedin| 7, re1iburg 1979, 263—301 1er 264:; 267) Und 1285 harakterı-
Ss1ert Scheffczyk durchaus negatıv » [ e auf FEıinheiit und organısche 7Zusammenschau ıngende Spekula-
LOn wurde Urc e objektivierende Einzelforschung abgelöst und e unıversale 21!1r alle S{TFÖ-

des (reisteslebens wıich der wehr und Polemik An al Qhesen Stellen unterband e euscholast:
wertvolle rafte und Anregungen36  Johannes Nebel  ® zum anderen aber über eine trinitologische Erfassung der Schöpfungswirklichkeit,  die sich damit begnügt, zu erklären, was die bloße Tatsache, dass Gott eben drei-  faltig ist, für die Schöpfung bedeute oder in welcher Beziehung sie, dank Gottes  dreifaltigem Wesen, zu Gott stehe.  Die pneumatologische Mitstrukturierung der Schöpfung ist demgegenüber bei  Scheffczyk schöpfungsimmanent gedacht — mit Scheffczyk müsste man sagen:  »heilsrealistisch«.?”” Gehen wir auf diesen Heilsrealismus noch näher ein. Wenn Geist  und Schöpfung theologisch zusammengedacht werden, spricht man vielfach von ei-  ner Dynamik der Schöpfung auf ihr eschatologisches Endziel (die »gloria«). Für  Scheffczyk aber bleibt es bemerkenswert, dass er die Schöpfung zunächst einmal in  ihrer Dynamik”° auf die »gloria incohata (anfanghafte Verherrlichung)«,” also die  Gnade (wiederum, wie oben ausgeführt, im umfassenden Sinn verstanden) darstellt.  Genau dieses Nicht-Umgehen der Gnadenebene sichert der Schöpfung ihre heilsrea-  listische Strukturierung: Denn wenn man die Gnadenebene überspringt, um gleich  die Ausrichtung der Schöpfung auf das Eschaton herauszustellen, bleibt man bei einer  bloßen Bedeutsamkeit der Eschatologie für die Schöpfung stehen; betont man dage-  gen zunächst die Stufe der Begnadung, so bleibt die theologische Denkweise auf den  realen Weg der Kreatur zu ihrer letzten übernatürlichen Vollendung verwiesen. Es  geht also nicht nur darum, was die eine Wirklichkeit des Glaubens für die andere be-  deutet, sondern wie sie real, wesenhaft, »effektiv« in Beziehung miteinander stehen.  Alles andere wäre für Scheffczyk »forensisch« (äußerlich), und forensisch ist noch  nicht real (»effektiv«). Hinter dieser Differenzierung zwischen »forensisch« und »ef-  fektiv«, die für Scheffczyk grundlegend bleibt,”® steht seine durchgehaltene Unter-  scholastische[n] Problemstellung und ihre[n] Antworten« verpflichtet blieb (Grundzüge der Entwicklung  der Theologie zwischen dem Ersten Weltkrieg und dem Zweiten Vatikanischen Konzil, in: Handbuch der  Kirchengeschichte [hrsg. v. H. Jedin], Bd. 7, Freiburg 1979, 263—301, hier 264; 267). Und dies charakteri-  siert Scheffczyk durchaus negativ: »Die auf Einheit und organische Zusammenschau dringende Spekula-  tion wurde durch die objektivierende Einzelforschung abgelöst und die universale Offenheit für alle Strö-  me des Geisteslebens wich der Abwehr und Polemik. An all diesen Stellen unterband die Neuscholastik  wertvolle Kräfte und Anregungen ... und wirkte retardierend« (Der Weg der deutschen katholischen Theo-  logie im 19. Jh., in: Theologie in Aufbruch und Widerstreit [hrsg. v. L. Scheffczyk], Bremen 1965,  XI-IL, hier XXXIX). Nur in diesem Sinne wird hier von >dem« neuscholastischen Denken gesprochen.  Der darüber hinaus in der neuscholastischen Bewegung als ganzer anzutreffende Facettenreichtum, der  auch bedeutende positive Aspekte in die Theologie einbringt (vgl. ebd., XXXIX-XLI), kann hier nicht be-  rücksichtigt werden.  2 Zum Begriff des »Heilsrealismus« vgl. grundlegend: L. Scheffczyk, Katholische Glaubenswelt. Wahr-  heit und Gestalt, Paderborn *2008 , 73-85.  2% Wenn man hier den Begriff der »Dynamik« anwenden will, dann kann er im Sinne Scheffczyk freilich  nicht als übernatürliche Dynamik verstanden werden, was Natur und Gnade vermischen würde. Es geht  vielmehr um eine Strukturierung der kreatürlichen Wirklichkeit, so dass über sie ausgesagt werden muss,  dass sie heilseröffnet ist, und dieses Wort ist nicht undynamisch auffassbar. Dynamisch im strengen Sinne  ist freilich nur der übernatürliche Heilsplan Gottes, aber er bildet sozusagen in der kreatürlich-natürlichen  Welt ein »vestigium«, eine Spur aus.  27 Scheffczyk, Die Heilsverwirklichung in der Gnade [vgl. Anm. 16], 273.  23 Vgl. z.B. die Anwendung dieses Begriffes bei Scheffczyk, ebd., 160-163.und wıirkte retardıerend« (Der Weg der deutschen katholischen 'heo-
og1e 1mM Jh., 1n eologıe ın Aufbruch und Wıderstreit [hrsg Scheffczyk], Bremen 1965,
Al—- 1er Nur ın cQhesem Sinne wırd 1e7r V OI >clem« neuscholastıschen Denken gesprochen.
er aruber hınaus ın der neuscholastıschen Bewegung als anzutreffende Facettenreichtum, der
uch bedeutende posit1ve Aspekte ın eeologıe einbringt (vgl ebd., XAXAIX-XLIUID annn 1er n1ıC be-
rücksichtigt werden.
25 /Zum Begriff des »>Hei1ilsrealismus« vel grundlegend: Scheiffczyk, Katholische (r:laubenswel Wahr-
he1t und Gestalt, Paderborn 7585

Wenn 111a 1er den Beegr1ff der »DynamıK« anwenden wiıll, ann annn 1mM Sinne Scheffczyk Teillic
Nn1ıC als übernatürliche Dynamık verstanden werden, W A alur und na vermıschen würde. FS geht
vielmehr 1ne Strukturierung der kreatürliıchen iırklıchkeıit, 4ass ber S1C ausgesagtl werden II1USS,
4ass S1C heitseröffnet ist, und cheses Wort ist Nn1ıC undynamısch auffassbar IDynamısch 1mM strengen S1inne
ist TEe111C der übernatürliche eılsplan (10ttes ber hıldet SUZUSAaSCH ın der kreatürliıch-natüurlichen
Welt e1in »>vest1g1um«, 1ne S pur ALULLS
F Scheffczyk, ID Heilsverwirklichung In der NET [ vgl Anm 16], FTA
286 Vel z B5 eAnwendung cheses Begriffes be1 Scheffczyk, ebd., 160—165

� zum anderen aber über eine trinitologische Erfassung der Schöpfungswirklichkeit,
die sich damit begnügt, zu erklären, was die bloße Tatsache, dass Gott eben drei-
faltig ist, für die Schöpfung bedeute oder in welcher Beziehung sie, dank Gottes
dreifaltigem Wesen, zu Gott stehe. 
Die pneumatologische Mitstrukturierung der Schöpfung ist demgegenüber bei

Scheffczyk schöpfungsimmanent gedacht – mit Scheffczyk müsste man sagen:
»heilsrealistisch«.25 Gehen wir auf diesen Heilsrealismus noch näher ein. Wenn Geist
und Schöpfung theologisch zusammengedacht werden, spricht man vielfach von ei-
ner Dynamik der Schöpfung auf ihr eschatologisches Endziel (die »gloria«). Für
Scheffczyk aber bleibt es bemerkenswert, dass er die Schöpfung zunächst einmal in
ihrer Dynamik26 auf die »gloria incohata (anfanghafte Verherrlichung)«,27 also die
Gnade (wiederum, wie oben ausgeführt, im umfassenden Sinn verstanden) darstellt.
Genau dieses nicht-Umgehen der Gnadenebene sichert der Schöpfung ihre heilsrea-
listische Strukturierung: Denn wenn man die Gnadenebene überspringt, um gleich
die Ausrichtung der Schöpfung auf das Eschaton herauszustellen, bleibt man bei einer
bloßen Bedeutsamkeit der Eschatologie für die Schöpfung stehen; betont man dage-
gen zunächst die Stufe der Begnadung, so bleibt die theologische Denkweise auf den
realen Weg der Kreatur zu ihrer letzten übernatürlichen Vollendung verwiesen. Es
geht also nicht nur darum, was die eine Wirklichkeit des Glaubens für die andere be-
deutet, sondern wie sie real, wesenhaft, »effektiv« in Beziehung miteinander stehen.
Alles andere wäre für Scheffczyk »forensisch« (äußerlich), und forensisch ist noch
nicht real (»effektiv«). Hinter dieser Differenzierung zwischen »forensisch« und »ef-
fektiv«, die für Scheffczyk grundlegend bleibt,28 steht seine durchgehaltene Unter-

36                                                                                                           Johannes Nebel

scholastische[n] Problemstellung und ihre[n] Antworten« verpflichtet blieb (Grundzüge der Entwicklung
der Theologie zwischen dem Ersten Weltkrieg und dem zweiten Vatikanischen Konzil, in: Handbuch der
Kirchengeschichte [hrsg. v. H. Jedin], Bd. 7, Freiburg 1979, 263–301, hier 264; 267). Und dies charakteri-
siert Scheffczyk durchaus negativ: »Die auf Einheit und organische zusammenschau dringende Spekula-
tion wurde durch die objektivierende Einzelforschung abgelöst und die universale Offenheit für alle Strö-
me des Geisteslebens wich der Abwehr und Polemik. An all diesen Stellen unterband die neuscholastik
wertvolle Kräfte und Anregungen ... und wirkte retardierend« (Der Weg der deutschen katholischen Theo -
logie im 19. Jh., in: Theologie in Aufbruch und Widerstreit [hrsg. v. L. Scheffczyk], Bremen 1965, 
XI–IL, hier XXXIX). nur in diesem Sinne wird hier von ›dem‹ neuscholastischen Denken gesprochen.
Der darüber hinaus in der neuscholastischen Bewegung als ganzer anzutreffende Facettenreichtum, der
auch bedeutende positive Aspekte in die Theologie einbringt (vgl. ebd., XXXIX–XLII), kann hier nicht be-
rücksichtigt werden.
25 zum Begriff des »Heilsrealismus« vgl. grundlegend: L. Scheffczyk, Katholische Glaubenswelt. Wahr-
heit und Gestalt, Paderborn 32008, 73–85.
26 Wenn man hier den Begriff der »Dynamik« anwenden will, dann kann er im Sinne Scheffczyk freilich
nicht als übernatürliche Dynamik verstanden werden, was natur und Gnade vermischen würde. Es geht
vielmehr um eine Strukturierung der kreatürlichen Wirklichkeit, so dass über sie ausgesagt werden muss,
dass sie heilseröffnet ist, und dieses Wort ist nicht undynamisch auffassbar. Dynamisch im strengen Sinne
ist freilich nur der übernatürliche Heilsplan Gottes, aber er bildet sozusagen in der kreatürlich-natürlichen
Welt ein »vestigium«, eine Spur aus.
27 Scheffczyk, Die Heilsverwirklichung in der Gnade [vgl. Anm. 16], 273.
28 Vgl. z.B. die Anwendung dieses Begriffes bei Scheffczyk, ebd., 160–163.
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scheidung VOIN Natur und nade. aber auch dıe rundlage tradıtioneller Metaphysık,
derzufolge Bedeutsamkeıt und Wesen eiıner ac unterschlieden bleiıben

Was Scheffczyks Denken 1er eıstet. 11USS daher och anders beleuchtet werden:
Mıt seınem auch 1er geltenden Begrıiff VOIN Heılsrealısmus bleı1ıbt CT grundlegend In
eiınem Denkparadıgma, W1e N Tür jenes theologısche enken gıilt, das eintlussre1-
chen Neuauftfbrüchen der zweıten Hälfte des Jahrhunderts vorausgeht. Überspitzt
Tormulıert. betre1ibt Scheffczyk Theologıe eiınem Kant, eiınem ege Ooder einem
Heıidegger vorbel. | D eiz sıch 7 W ar mıt ıhnen und ıhren Eınflüssen auft das theolo-
gısche enken auseinander., aber gewährt ıhnen keıinen FEınlass In dıe Grundprin-
zıpıen se1ınes eigenen Argumentierens.

Scheffczyks heilsdynamısches Schöpfungsverständnıs der X0er und YWer Jahre
begegnet unN8s bereıts Jahrzehnte Irüher. In eiınem genlalen Vortrag über dıe materıelle
Welt 1m Lıichte der Eucharıstıe, den CT, gerade TISC auft dem übınger ogmatık-
SIU. 1m ()ktober 1959 In Passau gehalten hat *” Bernhard elte., der ıhm damals
zuhörte. hat ıhm darauf geantworte und konstatıerte. ass In Scheifczyks Ausfüh-
FUuNSCH »cdlas materıell Seilende37  Leo Kardinal Scheffczyk — sein Denken als Hinweis auf seine Persönlichkeit  scheidung von Natur und Gnade, aber auch die Grundlage traditioneller Metaphysik,  derzufolge Bedeutsamkeit und Wesen einer Sache unterschieden bleiben.  Was Scheffczyks Denken hier leistet, muss daher noch anders beleuchtet werden:  Mit seinem auch hier geltenden Begriff von Heilsrealismus bleibt er grundlegend in  einem Denkparadigma, wie es für jenes theologische Denken gilt, das einflussrei-  chen Neuaufbrüchen der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts vorausgeht. Überspitzt  formuliert, betreibt Scheffczyk Theologie an einem Kant, einem Hegel oder einem  Heidegger vorbei. Er setzt sich zwar mit ihnen und ihren Einflüssen auf das theolo-  gische Denken auseinander, aber er gewährt ihnen keinen Einlass in die Grundprin-  zipien seines eigenen Argumentierens.  Scheffczyks heilsdynamisches Schöpfungsverständnis der 80er und 90er Jahre  begegnet uns bereits Jahrzehnte früher, in einem genialen Vortrag über die materielle  Welt im Lichte der Eucharistie, den er, gerade frisch auf dem Tübinger Dogmatik-  lehrstuhl, im Oktober 1959 in Passau gehalten hat.”” Bernhard Welte, der ihm damals  zuhörte, hat ihm darauf geantwortet und konstatierte, dass in Scheffczyks Ausfüh-  rungen »das materiell Seiende ... zumeist als ein je physikalisch fest in sich stehen-  des Ding an sich vorgestellt« sei, um dann fortzufahren: »Ich möchte demgegenüber  auf ein anderes Denkmodell für dieselbe Sache aufmerksam machen, ein Modell,  das mir nicht wenige Vorzüge zu haben scheint. ... Man kann die materiell seienden  Elemente wie Brot und Wein anstatt von ihrem physikalisch gedachten An-sich auch  und vielleicht besser von ihrem Bezugzusammenhang her verstehen.«*° Auf die Pro-  blematik dieses Gedankens*! soll hier nicht näher eingegangen werden; wichtiger in  unserem Zusammenhang ist, dass man sich schon damals darauf fixierte, dass  Scheffczyk bei dem An-sich materieller Dinge blieb, ohne dabei überhaupt zur  Kenntnis zu nehmen, in welche heilsgeschichtliche Dynamik er bereits 1959 dieses  An-sich stellte und was dies im Blick auf die damals noch sehr lebendige neuscho-  lastische Schultheologie bedeutete.  Recht besehen, wiegt es nicht weniger, sondern doppelt, wenn Scheffczyk ganz in  diesen — nennen wir sie: »traditionellen« — Bahnen des Denkens bleibt und allein  daraus das grundlegende Verhältnis zwischen Schöpfung und Gott zu einem neuen,  nämlich trinitarisch-heilsökonomischen Horizont zu vertiefen vermag. Von Vertie-  fung zu sprechen ist allerdings zu wenig: Eine dermaßen konsequente In-Beziehung-  Setzung von Schöpfung einerseits und Trinität und Pneumatologie andererseits ist  auch eine Korrektur. Man kann Scheffczyk daher nicht als bloßen Exponenten neu-  2 Vgl. Scheffczyk, L., Die materielle Welt im Lichte der Eucharistie, in: Aktuelle Fragen zur Eucharistie  (hrsg. v. M. Schmaus), München 1960, 156—179.  5 Welte, B., II. Zum Referat von L. Scheffczyk, in: ebd., 190—-195, hier 190 [Hervorhebung von Welte].  3 Hier also gingen bereits die Wege geistig auseinander. Noch im Oktober 2000, wenige Monate vor seiner  Kardinalserhebung, erinnerte sich Scheffczyk an diese Begegnung. Vgl. seinen bewegenden Vortrag »La  mia esperienza di teologo cattolico« (»Meine Erfahrung als Theologe«, in: Pontificia Academia Theologi-  ca [PATH] 1 (2002) 59—78.), wo er zu sich selbst bemerkt: »Ein Jjunger Dozent konnte es damals noch nicht  wagen, dem geistvollen berühmten Professor zu widersprechen, wenn man auch fühlte, dass sich hier ein  neues idealistisches und existentialistisches Denken anmeldete, dessen Vereinbarkeit mit dem Dogma pro-  blematisch erschien« (zit. aus der Publikation der deutschen Originalversion: Erfahrung der Theologie in  der Zeit, in: Theologisches 34 (2004/1), 2-16, hier 6).?zume!ıst als eın JE physıkalısch test In sıch stehen-
des Dıng sıch vorgestellt« sel, annn tortzufahren »Ich möchte demgegenüber
auft eın anderes Denkmodell Tür 1eselbe ac autmerksam machen. eın odell.,
das MIr nıcht wen1ge Vorzüge en scheımnt.37  Leo Kardinal Scheffczyk — sein Denken als Hinweis auf seine Persönlichkeit  scheidung von Natur und Gnade, aber auch die Grundlage traditioneller Metaphysik,  derzufolge Bedeutsamkeit und Wesen einer Sache unterschieden bleiben.  Was Scheffczyks Denken hier leistet, muss daher noch anders beleuchtet werden:  Mit seinem auch hier geltenden Begriff von Heilsrealismus bleibt er grundlegend in  einem Denkparadigma, wie es für jenes theologische Denken gilt, das einflussrei-  chen Neuaufbrüchen der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts vorausgeht. Überspitzt  formuliert, betreibt Scheffczyk Theologie an einem Kant, einem Hegel oder einem  Heidegger vorbei. Er setzt sich zwar mit ihnen und ihren Einflüssen auf das theolo-  gische Denken auseinander, aber er gewährt ihnen keinen Einlass in die Grundprin-  zipien seines eigenen Argumentierens.  Scheffczyks heilsdynamisches Schöpfungsverständnis der 80er und 90er Jahre  begegnet uns bereits Jahrzehnte früher, in einem genialen Vortrag über die materielle  Welt im Lichte der Eucharistie, den er, gerade frisch auf dem Tübinger Dogmatik-  lehrstuhl, im Oktober 1959 in Passau gehalten hat.”” Bernhard Welte, der ihm damals  zuhörte, hat ihm darauf geantwortet und konstatierte, dass in Scheffczyks Ausfüh-  rungen »das materiell Seiende ... zumeist als ein je physikalisch fest in sich stehen-  des Ding an sich vorgestellt« sei, um dann fortzufahren: »Ich möchte demgegenüber  auf ein anderes Denkmodell für dieselbe Sache aufmerksam machen, ein Modell,  das mir nicht wenige Vorzüge zu haben scheint. ... Man kann die materiell seienden  Elemente wie Brot und Wein anstatt von ihrem physikalisch gedachten An-sich auch  und vielleicht besser von ihrem Bezugzusammenhang her verstehen.«*° Auf die Pro-  blematik dieses Gedankens*! soll hier nicht näher eingegangen werden; wichtiger in  unserem Zusammenhang ist, dass man sich schon damals darauf fixierte, dass  Scheffczyk bei dem An-sich materieller Dinge blieb, ohne dabei überhaupt zur  Kenntnis zu nehmen, in welche heilsgeschichtliche Dynamik er bereits 1959 dieses  An-sich stellte und was dies im Blick auf die damals noch sehr lebendige neuscho-  lastische Schultheologie bedeutete.  Recht besehen, wiegt es nicht weniger, sondern doppelt, wenn Scheffczyk ganz in  diesen — nennen wir sie: »traditionellen« — Bahnen des Denkens bleibt und allein  daraus das grundlegende Verhältnis zwischen Schöpfung und Gott zu einem neuen,  nämlich trinitarisch-heilsökonomischen Horizont zu vertiefen vermag. Von Vertie-  fung zu sprechen ist allerdings zu wenig: Eine dermaßen konsequente In-Beziehung-  Setzung von Schöpfung einerseits und Trinität und Pneumatologie andererseits ist  auch eine Korrektur. Man kann Scheffczyk daher nicht als bloßen Exponenten neu-  2 Vgl. Scheffczyk, L., Die materielle Welt im Lichte der Eucharistie, in: Aktuelle Fragen zur Eucharistie  (hrsg. v. M. Schmaus), München 1960, 156—179.  5 Welte, B., II. Zum Referat von L. Scheffczyk, in: ebd., 190—-195, hier 190 [Hervorhebung von Welte].  3 Hier also gingen bereits die Wege geistig auseinander. Noch im Oktober 2000, wenige Monate vor seiner  Kardinalserhebung, erinnerte sich Scheffczyk an diese Begegnung. Vgl. seinen bewegenden Vortrag »La  mia esperienza di teologo cattolico« (»Meine Erfahrung als Theologe«, in: Pontificia Academia Theologi-  ca [PATH] 1 (2002) 59—78.), wo er zu sich selbst bemerkt: »Ein Jjunger Dozent konnte es damals noch nicht  wagen, dem geistvollen berühmten Professor zu widersprechen, wenn man auch fühlte, dass sich hier ein  neues idealistisches und existentialistisches Denken anmeldete, dessen Vereinbarkeit mit dem Dogma pro-  blematisch erschien« (zit. aus der Publikation der deutschen Originalversion: Erfahrung der Theologie in  der Zeit, in: Theologisches 34 (2004/1), 2-16, hier 6).?Man annn dıe materıell selenden
Elemente WIe rot und Weın Aanstatt VOIN ıhrem physıkalısch gedachten An-sıch auch
und vielleicht besser VOIN ıhrem Bezugzusammenhang her verstehen «“ Auf dıe Pro-
ematı dieses Gedankens?! soll 1er nıcht näher eingegangen werden; wıchtiger In
uUuNsSsSerTem usammenhang ıst. ass 1Nan sıch schon damals darauftf Iix1erte, ass
Scheffczyk be1l dem An-sıch materıeller ınge 18 ohne e1 überhaupt ZUT

Kenntniıs nehmen. In welche heilsgeschıichtliıche Dynamık bereıts 1959 dieses
An-sıch tellte und N 1es 1m 1C auft dıe damals och sehr lebendige neuscho-
lastısche Schultheologıie bedeutete.
ecbesehen. wıiegt N nıicht weni2er, sondern doppelt, WEn Scheffczyk SZahlz In

diesen HNEeEINNEN WIT S1e »tradıtiıonellen« Bahnen des Denkens ble1ibt und altein
AGraus das grundlegende Verhältnıis zwıschen Schöpfung und Giott einem
nämlıch tnnıtarısch-heilsökonomıischen Hor1izont vertiefen VELMAS. Von Vertle-
Lung sprechen ist allerdings wen1g: Eıne dermalen konsequente In-Beziehung-
Setzung VOIN Schöpfung eiınerseılts und Irıinıtät und Pneumatologıe andererseıts ist
auch eine Korrektur. Man annn Scheffczyk daher nıcht als bloßen Exponenten NECU-

Vel Scheffczyk, L., l e materielle Welt 1mM 1.ıchte der Eucharıstie, ın tuelle Fragen ZULT FEucharıstie
(hrsg Schmaus),  Ünchen 1960, 156—-179

elte, B., Il /Zum Referat VOIN Scheiffczyk, ın ebd., 190—195 1e7r 190 [Hervorhebung V OI elte]
Hıer Iso gingen bereıits e Wege gelst1g auseiınander. och 1mM ()ktober H000 wen1ige Oonate VOT se1ner

ardınalserhebung, erınnerte sıch Scheffczyk chese Begegnung. Vel seınen ewegenden Vortrag »19
m14 esperlenza 1 ecOlogo cattol1c0« (»>Meıne Erfahrung als ITheologe« 1n Pontıifticıa Academıa eOLOog1-

|PATH] (2002)— sıch selbhst bemerkt: »Eın Junger DDozent konnte C damals och n1ıC
ndem ge1istvollen er unmten Professor wıdersprechen, WE 111a uch fühlte., 4ass sıch 1e7r e1n

iıdealıstisches und ex1istentalhstisches Denken anmeldete, dessen Vereinbarkeit mit dem ogma PIO-
blematısch erschlen« (zıt AL der Publıkatiıon der deutschen Or ginalversion: Erfahrung der eologıe ın
der Zeıt, ın Theologisches 2-16, 1e7r 6).“

scheidung von natur und Gnade, aber auch die Grundlage traditioneller Metaphysik,
derzufolge Bedeutsamkeit und Wesen einer Sache unterschieden bleiben. 

Was Scheffczyks Denken hier leistet, muss daher noch anders beleuchtet werden:
Mit seinem auch hier geltenden Begriff von Heilsrealismus bleibt er grundlegend in
einem Denkparadigma, wie es für jenes theologische Denken gilt, das einflussrei-
chen neuaufbrüchen der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts vorausgeht. Überspitzt
formuliert, betreibt Scheffczyk Theologie an einem Kant, einem Hegel oder einem
Heidegger vorbei. Er setzt sich zwar mit ihnen und ihren Einflüssen auf das theolo-
gische Denken auseinander, aber er gewährt ihnen keinen Einlass in die Grundprin-
zipien seines eigenen Argumentierens. 

Scheffczyks heilsdynamisches Schöpfungsverständnis der 80er und 90er Jahre
begegnet uns bereits Jahrzehnte früher, in einem genialen Vortrag über die materielle
Welt im Lichte der Eucharistie, den er, gerade frisch auf dem Tübinger Dogmatik-
lehrstuhl, im Oktober 1959 in Passau gehalten hat.29 Bernhard Welte, der ihm damals
zuhörte, hat ihm darauf geantwortet und konstatierte, dass in Scheffczyks Ausfüh-
rungen »das materiell Seiende ... zumeist als ein je physikalisch fest in sich stehen-
des Ding an sich vorgestellt« sei, um dann fortzufahren: »Ich möchte demgegenüber
auf ein anderes Denkmodell für dieselbe Sache aufmerksam machen, ein Modell,
das mir nicht wenige Vorzüge zu haben scheint. ... Man kann die materiell seienden
Elemente wie Brot und Wein anstatt von ihrem physikalisch gedachten An-sich auch
und vielleicht besser von ihrem Bezugzusammenhang her verstehen.«30 Auf die Pro-
blematik dieses Gedankens31 soll hier nicht näher eingegangen werden; wichtiger in
unserem zusammenhang ist, dass man sich schon damals darauf fixierte, dass
Scheffczyk bei dem An-sich materieller Dinge blieb, ohne dabei überhaupt zur
Kenntnis zu nehmen, in welche heilsgeschichtliche Dynamik er bereits 1959 dieses
An-sich stellte und was dies im Blick auf die damals noch sehr lebendige neuscho-
lastische Schultheologie bedeutete. 

Recht besehen, wiegt es nicht weniger, sondern doppelt, wenn Scheffczyk ganz in
diesen – nennen wir sie: »traditionellen« – Bahnen des Denkens bleibt und allein
daraus das grundlegende Verhältnis zwischen Schöpfung und Gott zu einem neuen,
nämlich trinitarisch-heilsökonomischen Horizont zu vertiefen vermag. Von Vertie-
fung zu sprechen ist allerdings zu wenig: Eine dermaßen konsequente In-Beziehung-
Setzung von Schöpfung einerseits und Trinität und Pneumatologie andererseits ist
auch eine Korrektur. Man kann Scheffczyk daher nicht als bloßen Exponenten neu-
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29 Vgl. Scheffczyk, L., Die materielle Welt im Lichte der Eucharistie, in: Aktuelle Fragen zur Eucharistie
(hrsg. v. M. Schmaus), München 1960, 156–179.
30 Welte, B., II. zum Referat von L. Scheffczyk, in: ebd., 190–195, hier 190 [Hervorhebung von Welte].
31 Hier also gingen bereits die Wege geistig auseinander. noch im Oktober 2000, wenige Monate vor seiner
Kardinalserhebung, erinnerte sich Scheffczyk an diese Begegnung. Vgl. seinen bewegenden Vortrag »La
mia esperienza di teologo cattolico« (»Meine Erfahrung als Theologe«, in: Pontificia Academia Theologi-
ca [PATH] 1 (2002) 59–78.), wo er zu sich selbst bemerkt: »Ein junger Dozent konnte es damals noch nicht
wagen, dem geistvollen berühmten Professor zu widersprechen, wenn man auch fühlte, dass sich hier ein
neues idealistisches und existentialistisches Denken anmeldete, dessen Vereinbarkeit mit dem Dogma pro-
blematisch erschien« (zit. aus der Publikation der deutschen Originalversion: Erfahrung der Theologie in
der zeit, in: Theologisches 34 (2004/1), 2–16, hier 6).2
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scholastıscher Denkwelise bezeiıchnen. | D trıtt aber andererseıts auch nıcht In egen-
Sal7Z 7U scholastıschen Erbe Oder kehrt ıhm den Rücken., W1e 1es andere Theologen
des Jahrhunderts€en Was vornımmt., ist Korrektur 11UTr 1m Sinne eıner
Vertiefung und zugleic doch grundsätzlıche Vertiefung, ass sıch auch
Korrektur handelt Um Schefficzyk gerecht werden. cdarf 1Nan dıe Verschränkung
cdieser beiıden egriffe nıcht lösen. Anders ausgedrückt: In Scheffczyks enken be-
SCONCH WIT gew1ıssermaßen eiınem Selbstregulierungsprozess tradıtionellen eolog1-
schen Denkens 1m 1NDIIIC auft berechtigte nlıegen theologıscher und allgemeın-
geistiger Neuautfbrüche | D hält aber dem trachıtionellen enken keınen Neuaufbruch
Öörmlıch C  e  €  » W1e 1es Tür weıte Kreise der Gegenwartstheologıe charakterıs-
tiısch (und selbst mıttlerweıle schon wıeder etablıert) wurde. In se1ner Besche1i1den-
eıt verschweıgt vielTac W1e In seınem Denken tradıtionelle orgaben e1-
genständıg durchdacht werden.

Vergleichen WIT das (jemennte mıt eiınem e1spie N der Medizın, wobel sıch
hıerbe1l 1m Unterschie: ZUT Theologıe dıe Zuwelsung des sSchulhaften« ZUT ande-
TEn Seıte verlagert.

S  9 DIie schulmed1izinısche Behandlung eıner Krankheıt arbeıtet weıtgehend mıt Me-
dıkamenten. dıe selbst bıochemiısche Reaktionen 1m KÖrper dırekt verursachen
und dıe Krankheıtserreger abzutöten versuchen. denken WIT etwa Antıblot1i-
ka Dementsprechend lassen breıte Strömungen moderner Theologıe Ergebnıisse
der allgemeınen (je1lstes- und Phılosophiegeschichte WIe auch der Humanwıssen-
schaften, dıe ıhnen unumgänglıch scheıinen., W1e direkte Korrektive auft dıe e1ge-
NeN Denkprinzıplen einwırken.

S  9 DIie alternatıyvmedızınısche Behandlung dagegen beschränkt sıch arauf, dıe
Selbstregulation des KÖörpers ANZULFECSCIL. Dem entspricht jene Art der Theologıe,
der auch Schefficzyk verpflichtet ist Fuür Schefifczyk bleiben dıe theologıschen
Denkprinzıpilen, denen OLgZT, SOZUSaSCH eın »hortus COnNclusus«., eın »verschlos-

(jarten« (vgl HId 4,12) DiIie Anregungen der Zeıt und Gegenwart werden
7 W ar In lebendiger 1alogık erkannt und ernst ININCNHN, aber ıhr FEınfluss wırd
konsequent beschränkt darauf. ass JEWISSE ınha.  1C nlıegen 7U Stimulus e1-
1Er Selbstregulierung des theologıschen Denkens werden. DiIie se1ıt alters her beste-
henden Prinzıplen der Theologıe als Glaubenswıissenschaft mussen sıch also der
Herausforderung stellen. mıt ıhrer eigenen Denkwelise Denkanlıegen g —
recht werden. DIies hat Scheficzyk versucht., und wenı1gstens das e1spie N

se1ıner Theologıie, das WIT 1er urchdenken., ze1gt, W1e überzeugend und gründlıch
ıhm gelungen ist

Scheffczyk und die Theologte seiner eit

Dazu 111U85585 Te1NNC zwıschen Denkweise und Denkanliegen moderner Wi1ssen-
schaft unterschiıeden werden. och cdiese Unterscheidung wırd einem enken
rem: das auft der metaphysıschen Dıifferenzierung zwıschen essentla und relatıo 1N-
solern nıcht mehr aufbaut. als der Kelationsbegri sıch wenı1ger VOIN eıner Substanz

scholastischer Denkweise bezeichnen. Er tritt aber andererseits auch nicht in Gegen-
satz zum scholastischen Erbe oder kehrt ihm den Rücken, wie dies andere Theologen
des 20. Jahrhunderts getan haben. Was er vornimmt, ist Korrektur nur im Sinne einer
Vertiefung und zugleich doch so grundsätzliche Vertiefung, dass es sich auch um
Korrektur handelt. Um Scheffczyk gerecht zu werden, darf man die Verschränkung
dieser beiden Begriffe nicht lösen. Anders ausgedrückt: In Scheffczyks Denken be-
gegnen wir gewissermaßen einem Selbstregulierungsprozess traditionellen theologi-
schen Denkens im Hinblick auf berechtigte Anliegen theologischer und allgemein-
geistiger neuaufbrüche. Er hält aber dem traditionellen Denken keinen neuaufbruch
förmlich entgegen, wie dies für weite Kreise der Gegenwartstheologie charakteris-
tisch (und selbst mittlerweile schon wieder etabliert) wurde. In seiner Bescheiden-
heit verschweigt er sogar vielfach, wie in seinem Denken traditionelle Vorgaben ei-
genständig durchdacht werden.

Vergleichen wir das Gemeinte mit einem Beispiel aus der Medizin, wobei sich
hierbei – im Unterschied zur Theologie – die zuweisung des ›Schulhaften‹ zur ande-
ren Seite verlagert. 
� Die schulmedizinische Behandlung einer Krankheit arbeitet weitgehend mit Me-

dikamenten, die selbst biochemische Reaktionen im Körper direkt verursachen
und so die Krankheitserreger abzutöten versuchen, denken wir etwa an Antibioti-
ka. Dementsprechend lassen breite Strömungen moderner Theologie Ergebnisse
der allgemeinen Geistes- und Philosophiegeschichte wie auch der Humanwissen-
schaften, die ihnen unumgänglich scheinen, wie direkte Korrektive auf die eige-
nen Denkprinzipien einwirken. 

� Die alternativmedizinische Behandlung dagegen beschränkt sich darauf, die
Selbstregulation des Körpers anzuregen. Dem entspricht jene Art der Theologie,
der auch Scheffczyk verpflichtet ist: Für Scheffczyk bleiben die theologischen
Denkprinzipien, denen er folgt, sozusagen ein »hortus conclusus«, ein »verschlos-
sener Garten« (vgl. Hld 4,12). Die Anregungen der zeit und Gegenwart werden
zwar in lebendiger Dialogik erkannt und ernst genommen, aber ihr Einfluss wird
konsequent beschränkt darauf, dass gewisse inhaltliche Anliegen zum Stimulus ei-
ner Selbstregulierung des theologischen Denkens werden. Die seit alters her beste-
henden Prinzipien der Theologie als Glaubenswissenschaft müssen sich also der
Herausforderung stellen, mit ihrer eigenen Denkweise neuen Denkanliegen ge-
recht zu werden. Dies hat Scheffczyk versucht, und wenigstens das Beispiel aus
seiner Theologie, das wir hier durchdenken, zeigt, wie überzeugend und gründlich
es ihm gelungen ist.

Scheffczyk und die Theologie seiner Zeit
Dazu muss freilich zwischen Denkweise und Denkanliegen moderner Wissen-

schaft unterschieden werden. Doch diese Unterscheidung wird einem Denken
fremd, das auf der metaphysischen Differenzierung zwischen essentia und relatio in-
sofern nicht mehr aufbaut, als der Relationsbegriff sich weniger von einer Substanz
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her als AaUS der Erkenntnisrelation selbst konstitulert, und der Essenzbegriff sıch AUS-

dünnt 1m vorrangıgen 1C auftf eıne tunktionale Bedeutung des Eınzelnen Tür das
CGJanze. ] Dass 1er Te111Cc dıe eTflahr besteht. den franszendenten und daher r_
Lügbaren C’harakter dessen vernachlässıgen, WAS 1m Lichte der übernatürliıchen
UOffenbarung »Substanz« 11UTr se1ın kann, sel 1er einmal stehen gelassen: wıchtiger
Tür den 1er verfolgten Gedankengang ist C5, ass N olchen tiefgreiıfenden Ver-
schıiebungen grundlegender Begriffsinhalte jJenes theologısche enken., das diesen
Verschiebungen (z. T auch unrefTflektiert) OLgZT, und jJenes enken., das ıhnen nıcht
OlgT, nıcht leicht mıteinander kompatıbel SINd. Deshalb Ssınd dıe Gehalte und (jJe-
wıichtungen, dıe 1Nan Schefficzyk entnehmen kann, mıt den nregungen welıter Kre1-

der ıhn umgebenden Theologıe denkerıisch nıcht ımmer leicht In ınklang TIN-
SCH Scheffczyk greıift Te111Cc dıe nregungen anderer auf, WEn auch auft dıe ıhm
e1igene Art ber weıte Strömungen der Theologıe ıhn herum en In ıhren Anre-
SUNSCH davon. tradıtionelle Denkparadıgmen selbst längst verlassen aben. und
können olglıc N Scheficzyk wen12 explızıten Gewinn ziehen.” N Se1 enn S1e
würden zuerst ıhre Kompatıbilıtät mıt dem klassısch-dogmatıschen katholıschen
enken herstellen Wenn 1Nan manche Aspekte der Theologıe Schefifczyk als bahn-
rechen! einstufen darf, gıilt 1es vornehmlıch rein der ac nach, wenıger aber
hınsıchtlich ıhrer Wırkung bZzw ıhrer dırekten moderntheologıschen Brauchbarkeıt
Scheffczyk aktualısıert dıe Theologıe auft eiınem grundlegend anderen elSs. deshalb
aber keineswe2s weniger gründlich Oder weniger gegenwartsbezogen. DIie Ver-
wechslung dessen wurde Schefficzyk Lebzeıten einem regelrechten Verhäng-
NIS, das ıhm Jahrzehnte Isolatıon einbrachte.

Vel 1ne äannlıche Einschätzung be1 Lutz, eologıe ın der Kırche Fıne Untersuchung der MEeLNO-
dologischen rundlagen der eologıe und des Verständnıisses der Katholızıtät der Kırche be1 Avery K ar-
1nal Dulles und be1 LeO Kardınal Scheffczyk, Tan 1 32111handelt sıch 1ne
verdienstvolle Arbeıit, der elner nüchternen und präzısen Bestandsaufnahme und argumentatıver KOnNnse-
U gelegen ist, ass 1er e1n echter Baustein ın der Scheffczyk-Kezeption vorlhiegt. er Verfasser
chiebht ber den trund ir den Ahbhstand zwıschen Scheffczyk und weıiten Strömungen der egenwarts-
theolog1e einselt1g auf erkenntnıistheoretische ene, ındem versucht, den Standpunkt Scheffczyks In
aqrallele SEeIZen eınem VOIN Avery Dulles 1r e TIradıtiıon der Kırche als »präkritisch« bezeiıchneten
Denken l dhies ist Nn1ıC Sd112 sachgemäß. FKın präkritisch vorgehender rel1ıg1öser Denker legt sıch nämlıch
Nn1ıC Rechenschaft ber den Ausgangspunkt Se1INEeSs Denkens ab:; Se1n Ausgangspunkt ist vielmehr mit
eınem ahnerwort sprechen >unthematısch«. Scheffczyk ingegen nenn! den Ausgangspunkt Se1NEes
Denkens immer wıeder klar £21m Namen, näamlıch das »gläubige Denken«. aM! meı1nnt e1in Denken,
welches den (i:laubensakt VOTAausSsSseLZLl ID beschränkt das dogmatısch ussagbare Nn1ıC auf jenen (Tunda-
mentaltheologischen Bereich des Denkens, der IS{ zuU (i:laubensakt ühren 111l aher ist sıch He-

sıch mit dem dogmatıschen Denken SUZUSAaSCI 1mM Bınnenbereich des aubens und der aubens-
Te bewegen Mıt »kritischen Glaubenszugängen« SEIZIe sıch Scheffczyk eingehend ause1inander, VOT

em mıiıt ex1ıstenthalıstischen und iıdealıstiıschen Positionen. ID 1e ber aran fest, ass 1ne w1e uch 11N-
111CT geartele (und ın sıch berechtigte) >SCT1S1S< nıe mit dem (:laubensakt SUZUSAaSCI >1N e1NS-< gehen kann,
sondern davon unterschieden bleıben 11155 Fıne >SCT1S1S< ann dem (i:laubensakt 1U vorausgehen, der
(i:laubensakt cselhst ber 111US5 begrifflich Ire1 VOIN jeder SCT1S1S< se1n, Iso e1n echtes ungetrübtes Ja ZULT

Wahrheit Hıer pragte Scheffczyk den VOIN Heıinrich Schlıer eantlehnten Begriff der »entschiedenen Ent-
sche1dung« (vegl Katholische Glaubenswelt, 47) Wenn daher »he1ilsrealıistisch« vorgeht, hat 1285 e1-
1ICTH reflektierten denkernschen Standpunkt ZULT rundlage und ann n1ıC einfachhın als »präkritisch« also
als jeder >SCT1S1S< vorgäng1g und letztlich >naıv-realıstisch<) ausgegeben werden.

her als aus der Erkenntnisrelation selbst konstituiert, und der Essenzbegriff sich aus-
dünnt im vorrangigen Blick auf eine funktionale Bedeutung des Einzelnen für das
Ganze. Dass hier freilich die Gefahr besteht, den transzendenten und daher unver-
fügbaren Charakter dessen zu vernachlässigen, was im Lichte der übernatürlichen
Offenbarung »Substanz« nur sein kann, sei hier einmal so stehen gelassen; wichtiger
für den hier verfolgten Gedankengang ist es, dass aus solchen tiefgreifenden Ver-
schiebungen grundlegender Begriffsinhalte jenes theologische Denken, das diesen
Verschiebungen (z.T. auch unreflektiert) folgt, und jenes Denken, das ihnen nicht
folgt, nicht so leicht miteinander kompatibel sind. Deshalb sind die Gehalte und Ge-
wichtungen, die man Scheffczyk entnehmen kann, mit den Anregungen weiter Krei-
se der ihn umgebenden Theologie denkerisch nicht immer leicht in Einklang zu brin-
gen. Scheffczyk greift freilich die Anregungen anderer auf, wenn auch auf die ihm
eigene Art. Aber weite Strömungen der Theologie um ihn herum leben in ihren Anre-
gungen davon, traditionelle Denkparadigmen selbst längst verlassen zu haben, und
können folglich aus Scheffczyk wenig expliziten Gewinn ziehen,32 es sei denn sie
würden zuerst ihre Kompatibilität mit dem klassisch-dogmatischen katholischen
Denken herstellen. Wenn man manche Aspekte der Theologie Scheffczyk als bahn-
brechend einstufen darf, so gilt dies vornehmlich rein der Sache nach, weniger aber
hinsichtlich ihrer Wirkung bzw. ihrer direkten moderntheologischen Brauchbarkeit.
Scheffczyk aktualisiert die Theologie auf einem grundlegend anderen Gleis, deshalb
aber keineswegs weniger gründlich oder weniger gegenwartsbezogen. Die Ver-
wechslung dessen wurde Scheffczyk zu Lebzeiten zu einem regelrechten Verhäng-
nis, das ihm Jahrzehnte an Isolation einbrachte. 
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32 Vgl. eine ähnliche Einschätzung bei: Chr. Lutz, Theologie in der Kirche. Eine Untersuchung der metho-
dologischen Grundlagen der Theologie und des Verständnisses der Katholizität der Kirche bei Avery Kar-
dinal Dulles und bei Leo Kardinal Scheffczyk, Frankfurt a. M. 2010, 321f. Dabei handelt es sich um eine
verdienstvolle Arbeit, der an einer nüchternen und präzisen Bestandsaufnahme und argumentativer Konse-
quenz gelegen ist, so dass hier ein echter Baustein in der Scheffczyk-Rezeption vorliegt. Der Verfasser
schiebt aber den Grund für den Abstand zwischen Scheffczyk und weiten Strömungen der Gegenwarts -
theologie einseitig auf erkenntnistheoretische Ebene, indem er versucht, den Standpunkt Scheffczyks in
Parallele zu setzen zu einem von Avery Dulles für die Tradition der Kirche als »präkritisch« bezeichneten
Denken. Dies ist nicht ganz sachgemäß. Ein präkritisch vorgehender religiöser Denker legt sich nämlich
nicht Rechenschaft über den Ausgangspunkt seines Denkens ab; sein Ausgangspunkt ist vielmehr – um mit
einem Rahnerwort zu sprechen – »unthematisch«. Scheffczyk hingegen nennt den Ausgangspunkt seines
Denkens immer wieder klar beim namen, nämlich das »gläubige Denken«. Damit meint er ein Denken,
welches den Glaubensakt voraussetzt. Er beschränkt das dogmatisch Aussagbare nicht auf jenen (funda-
mentaltheologischen) Bereich des Denkens, der erst zum Glaubensakt führen will. Daher ist er sich be-
wusst, sich mit dem dogmatischen Denken sozusagen im Binnenbereich des Glaubens und der Glaubens-
lehre zu bewegen. Mit »kritischen Glaubenszugängen« setzte sich Scheffczyk eingehend auseinander, vor
allem mit existentialistischen und idealistischen Positionen. Er hielt aber daran fest, dass eine wie auch im-
mer geartete (und in sich berechtigte) ›crisis‹ nie mit dem Glaubensakt sozusagen ›in eins‹ gehen kann,
sondern davon unterschieden bleiben muss. Eine ›crisis‹ kann dem Glaubensakt nur vorausgehen, der
Glaubensakt selbst aber muss begrifflich frei von jeder ›crisis‹ sein, also ein echtes ungetrübtes Ja zur
Wahrheit. Hier prägte Scheffczyk den von Heinrich Schlier entlehnten Begriff der »entschiedenen Ent-
scheidung« (vgl. Katholische Glaubenswelt, 47). Wenn er daher »heilsrealistisch« vorgeht, so hat dies ei-
nen reflektierten denkerischen Standpunkt zur Grundlage und kann nicht einfachhin als »präkritisch« (also
als jeder ›crisis‹ vorgängig und letztlich ›naiv-realistisch‹) ausgegeben werden.
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och 1e2 der TUN! Tür diese Verwechslung einseılt1g be1l der sıch Schefficzyk
herum entwıckelnden Gegenwartstheologıie / 169 nıcht auch be1l Schefficzyk
elbst”? Was 1er den wenıgen Worten Scheffczyks 7U Spırıtus Creator aufge-
ze1gt wurde., edurtite eben eines gewIlssen gedanklıchen uLwands Beobachtung:
In sıch gesehen, ist N be1l Scheffczyk unscheimbar und unprätent1Ös dargeboten,
dermalien nachdruckslos Lormulıert. ass N sıch unN8s nıcht als nregung präsentiert.
Und grundsätzlıcher: Wıe 11UT können In eiınem Buch., das den 1te »Schöpfung als
Heıilseröffnung« tragt, und das den eılıgen Gelst offenkundıg als Prinzıp dieser
Heıilseröflfnung auswelst, dem Schöpferwırken dieses (je1lstes lediglıch rel Seılıten
ZUSCHICSSC werden. und 7 W ar als bloßer Unterpunkt In einem übergreifenden Kapı-
tel”? Wır wundern unN8s och nıcht Aus seıinem heıls  namıschen Schöpfungs-
verständnıs zıieht Scheffczyk SZahzZ anderen (Jrten se1ıner theologıschen CcNrılften
konkrete Konsequenzen. S1e zeigen sıch etwa In seınem Interesse., dıe nıchtmensch-
1C Kreatur realıstısch WIe möglıch In dıe Dynamık der rlösung
einzubeziehen. VOT em aber In se1ıner Lehre VOIN der Gottebenbildlichkeit des
Menschen,** VOoO Verhältnıs VON Natur und Gmade® SOWI1IeEe VOIN der menschlıchen
Freiheit . e1 gelingt N ıhm Jeweıils, das Unzureichende bısher1ger Denkmodelle
theologısc überste1gen. Was 1er jeweıls entwıckelt und argelegt wırd. ist jene
Heı1ılseröffnetheıit der Schöpfung, W1e S1e Scheffczyk dem Schöpferwiırken des e1l1-
ScCH (jelstes zuschreıbt. WEn VO Spırıtus C’reator pricht e1 aber erwähnt CT
cdiese konkreten Ausfaltungen nıcht: und kommt auft solche Ausfaltungen SPIG-
chen., wırd der Spırıtus Creator. der Cchöpfer Geilst, nırgendwo explızıt
chen. Man hat den INATUC DIie Stimmigkeıt der Theologıe Scheffczyks überste1gt
dıe VOIN ıhm selbst explızıerten (und auch 11UT intendierten) Bezüge, Ja ıhm selbst
scheıint dıiese Stimmigkeıt Sal nıcht (zumındest nıcht In jedem Eınzelfa. bewusst
SCWESCH se1n! Bedenkt 11a dıes, annn 1Nan leise erahnen. N N Scheffczyks
Theologıe och es entdecken gäbe

SO gesehen, musste 1Nan ıhm aber eiınen angel ANSCMHMESSCHECL und griffiger Präa-
sentatıon se1ıner edanken beschemmigen. och WIT dürtfen mıt cdieser ıd nıcht
voreılıg se1n. Der Fehler mangelnder Präsentatıion ware erst gegeben, WEn SchelfTt-
CZyk überhaupt darauftf abzıelen würde., derartıge nregungen vermıitteln. Kıne
theologische Anregung hat ZUT urzel bewusste nlıegen, dıe eın eologe mıt SEe1-
NEeTr Darstellung verfolgt. KEıne breıte ehrhe1 moderner theologıscher Entwürftfe CI -

AA Vel Scheiffczyk, l e 211e Schöpfung und das Seufzen der Kreatur (Schriftenreihe der (imustav-Sıe-
werth- A kademıe 6), Weıilheim-  erDbDronnen 1992,—

Vel Schöpfung als He1ilseröffnung [ vgl Anm Wıe csehr Scheffczyks pneumatolog1ische Hr-
fassung der Schöpfung gerade auf e (rottebenbildlichkeit verweist, Ze1g sıch, WE VOIN der na
spricht als »Zuwendung, e dem Menschen ın se1lner Ewigkeitsbedeutung als eıner zuUN! (1ottes
erschalfenen Person egegnet und ıhn ın göttlicher 12 sıch 1eht« (Die Heilsverwirklichung ın der
na vgl Anm 16] 268), und chese Zuwendung iıdentifh ziert mit der Einwohnung des eılıgen (1e1istes
(vegl ebd.) Wenn SOM das en des (1e1istes und e (rottebenbildliıchkeit auft dem Nıveau des (maden-
begriffs zusammengedacht werden, ann Nn1ıC anders se1n, als 4ass S1C uch auf dem Nıveau des ChÖöp-
fungsbegriffs zusammenzudenken Sind.
45 Vel Scheiffczyk, l e Heilsverwirklichung ın der na vgl Anm 16]

Vel —445

Doch liegt der Grund für diese Verwechslung einseitig bei der sich um Scheffczyk
herum entwickelnden Gegenwartstheologie? Liegt er nicht auch bei Scheffczyk
selbst? Was hier an den wenigen Worten Scheffczyks zum Spiritus Creator aufge-
zeigt wurde, bedurfte eben eines gewissen gedanklichen Aufwands an Beobachtung;
in sich gesehen, ist es bei Scheffczyk so unscheinbar und unprätentiös dargeboten,
dermaßen nachdruckslos formuliert, dass es sich uns nicht als Anregung präsentiert.
Und grundsätzlicher: Wie nur können in einem Buch, das den Titel »Schöpfung als
Heilseröffnung« trägt, und das den Heiligen Geist offenkundig als Prinzip dieser
Heilseröffnung ausweist, dem Schöpferwirken dieses Geistes lediglich drei Seiten
zugemessen werden, und zwar als bloßer Unterpunkt in einem übergreifenden Kapi-
tel? Wir wundern uns noch nicht genug. Aus seinem heilsdynamischen Schöpfungs-
verständnis zieht Scheffczyk an ganz anderen Orten seiner theologischen Schriften
konkrete Konsequenzen. Sie zeigen sich etwa in seinem Interesse, die nichtmensch-
liche Kreatur so realistisch wie möglich in die Dynamik der Erlösung
einzubeziehen,33 vor allem aber in seiner Lehre von der Gottebenbildlichkeit des
Menschen,34 vom Verhältnis von natur und Gnade35 sowie von der menschlichen
Freiheit.36 Dabei gelingt es ihm jeweils, das Unzureichende bisheriger Denkmodelle
theologisch zu übersteigen. Was hier jeweils entwickelt und dargelegt wird, ist jene
Heilseröffnetheit der Schöpfung, wie sie Scheffczyk dem Schöpferwirken des Heili-
gen Geistes zuschreibt, wenn er vom Spiritus Creator spricht. Dabei aber erwähnt er
diese konkreten Ausfaltungen nicht; und kommt er auf solche Ausfaltungen zu spre-
chen, wird der Spiritus Creator, der Schöpfer Geist, nirgendwo explizit angespro-
chen. Man hat den Eindruck: Die Stimmigkeit der Theologie Scheffczyks übersteigt
die von ihm selbst explizierten (und auch nur intendierten) Bezüge, ja ihm selbst
scheint diese Stimmigkeit gar nicht (zumindest nicht in jedem Einzelfall) bewusst
gewesen zu sein! Bedenkt man dies, kann man leise erahnen, was es an Scheffczyks
Theologie noch alles zu entdecken gäbe.

So gesehen, müsste man ihm aber einen Mangel angemessener und griffiger Prä-
sentation seiner Gedanken bescheinigen. Doch wir dürfen mit dieser Kritik nicht zu
voreilig sein. Der Fehler mangelnder Präsentation wäre erst gegeben, wenn Scheff -
czyk überhaupt darauf abzielen würde, derartige Anregungen zu vermitteln. Eine
theologische Anregung hat zur Wurzel bewusste Anliegen, die ein Theologe mit sei-
ner Darstellung verfolgt. Eine breite Mehrheit moderner theologischer Entwürfe er-
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33 Vgl. L. Scheffczyk, Die heile Schöpfung und das Seufzen der Kreatur (Schriftenreihe der Gustav-Sie-
werth-Akademie Bd. 6), Weilheim-Bierbronnen 1992, 95–100.
34 Vgl. Schöpfung als Heilseröffnung [vgl. Anm. 3], 228–231. Wie sehr Scheffczyks pneumatologische Er-
fassung der Schöpfung gerade auf die Gottebenbildlichkeit verweist, zeigt sich, wenn er von der Gnade
spricht als »zuwendung, die dem Menschen in seiner Ewigkeitsbedeutung als einer zum Ebenbild Gottes
erschaffenen Person begegnet und ihn in göttlicher Liebe an sich zieht« (Die Heilsverwirklichung in der
Gnade [vgl. Anm. 16], 268), und diese zuwendung identifiziert mit der Einwohnung des Heiligen Geistes
(vgl. ebd.). Wenn somit das Wirken des Geistes und die Gottebenbildlichkeit auf dem niveau des Gnaden-
begriffs zusammengedacht werden, kann es nicht anders sein, als dass sie auch auf dem niveau des Schöp-
fungsbegriffs zusammenzudenken sind.
35 Vgl. Scheffczyk, Die Heilsverwirklichung in der Gnade [vgl. Anm. 16], 407–412.
36 Vgl. ebd., 439–445.
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weckt den 1NAruc auft olchen nlıegen basıeren und nregungen (UOptionen)
vermuıtteln. Schefficzyk aber lässt eın persönlıches nlıegen durchschemen: AQ-

her wırkt CT mıt seınen Ausführungen auch olt nıcht zumındest nıcht In erster Linıe
»anregend«. Weıl 1Nan aber mıttlerweıle schon rein unterbewusst theologısche I_ 1-

eratur 1m 1NDI1C auft dıe In ıhr enthaltenen nregungen Ooder Uptionen aufnımmt.
hest 1Nan be1l Schefficzyk leicht über Wertvolles hinweg. SO au Scheffczyks Den-
ken eIahr., der Interessenslage heutiger theologıscher ahrnehmung regelrecht
abzurutschen. uch In Scheficzyks Konzeption des Spırıtus (’reator annn 11a keıne
Anregung erkennen. Ja 1Nan wırd ıhm gerecht, In se1ıner Theologıe nıcht In CI -
Ster Linıe »Anregungen« empfinden, we1l das, WAS bletet. N eiıner ZahnzZ ande-
TEn Intention des Theologe-Seins kommen scheımnt.

Hinweise auf Ouellen theologischer FEinsıicht

DiIie Quellen se1ines Denkens mussen olglıc anderswo als In persönlıchen denke-
rischen nlıegen suchen se1n. S1e können aber auch nıcht 1m bloßen Festhalten
rüherer Lehrmeinungen bestehen., enn verborgen Scheffczyks eudenken auch
se1ın MAaS, grundlegend ist N dennoch und doch wıederum ZahnzZ transparent Tür
dıe vorauslıegende theologısche Tradıtion., der N sıch TUuCNLOS einfügt: (Gjerade arın
162 och einmal der TUnNn: Tür dıe Unscheinbarke1 des eudenkens! Dieses /u-
sammengehen VOIN Grundlegendem und In der Außeren Präsentation Verborgenem,
SsOw1e weıters das ımmer wıeder beobac  are ıch-Zusammenfügen VOIN SZahlz
abhängıg voneınander entwıckelten spekten einem Ganzen, das Schefficzyk
selbst Sal nıcht recht bemerken scheınt: Al 1es deutet darauf hın, ass ntelleK-
tuell-rationale emühung und egabung alleın nıcht hınreichen. dıe Quellen se1ıner
Theologıe benennen.

a) Die Gottesbeziehung
Je mehr 11a Schefficzyk nıcht 11UTr 1m 1C auft das lıest, W Sagl, sondern auch

WIE CT N Sagl, gewınnt 11a den Eındruck., ass es VON eiıner Weısheıt durchströmt
wırd. dıe In seınem enken e{IW. herstellt und In Harmonie Lührt. WAS über das hın-
ausgeht, WAS rational beabsıchtigt werden annn Dazu ist zunächst einmal arau
hınzuweılsen. ass Scheffczyk sıch hochrellektier‘ über den spezılıschen Wi1ssen-
schaftscharakter der Theologıe Rechenscha abgelegt hat | D betont abel. ass N

eın Zusammenwiırken VOIN menschlıchem enken und übernatürliıchem ( MIenba-
rungsglauben geht, weshalb sehr häufig In seiınen enVO »gläubıgen Den-
ken« spricht.”” Somıt 12e| explızıt eın übernatürliches Prinzıp In das Denken und
In das Selbstverständnıs dieses Denkens! eın Dieses enken hat annn be1l SchelfTt-

AF Vel dA1esem ema z B5 Scheffczyk, L dIe eologıe und e 1ssenschaften, Aschaffenburg 1979,
224—-247; Ders., rundlagen des Dogmas. Einleitung ın e ogmaltı (Katholısche Oogmatı. 1),

Aachen 1997,LD
48 Vel dazu neben eıner VOIN Belegmöglıchkeiten Scheffczyk, Katholische (r:laubenswel
[ vgl Anm 25]

weckt den Eindruck, auf solchen Anliegen zu basieren und Anregungen (Optionen)
zu vermitteln. Scheffczyk aber lässt kein persönliches Anliegen durchscheinen; da-
her wirkt er mit seinen Ausführungen auch oft nicht – zumindest nicht in erster Linie
– »anregend«. Weil man aber mittlerweile schon rein unterbewusst theologische Li-
teratur im Hinblick auf die in ihr enthaltenen Anregungen oder Optionen aufnimmt,
liest man bei Scheffczyk leicht über Wertvolles hinweg. So läuft Scheffczyks Den-
ken Gefahr, an der Interessenslage heutiger theologischer Wahrnehmung regelrecht
abzurutschen. Auch in Scheffczyks Konzeption des Spiritus Creator kann man keine
Anregung erkennen, ja man wird ihm sogar gerecht, in seiner Theologie nicht in er-
ster Linie »Anregungen« zu empfinden, weil das, was er bietet, aus einer ganz ande-
ren Intention des Theologe-Seins zu kommen scheint. 

Hinweise auf Quellen theologischer Einsicht
Die Quellen seines Denkens müssen folglich anderswo als in persönlichen denke-

rischen Anliegen zu suchen sein. Sie können aber auch nicht im bloßen Festhalten
früherer Lehrmeinungen bestehen, denn so verborgen Scheffczyks neudenken auch
sein mag, so grundlegend ist es dennoch – und doch wiederum ganz transparent für
die vorausliegende theologische Tradition, der es sich bruchlos einfügt: Gerade darin
liegt noch einmal der Grund für die Unscheinbarkeit des neudenkens! Dieses zu-
sammengehen von Grundlegendem und in der äußeren Präsentation Verborgenem,
sowie weiters das immer wieder beobachtbare Sich-zusammenfügen von ganz un-
abhängig voneinander entwickelten Aspekten zu einem Ganzen, das Scheffczyk
selbst gar nicht recht zu bemerken scheint: All dies deutet darauf hin, dass intellek-
tuell-rationale Bemühung und Begabung allein nicht hinreichen, die Quellen seiner
Theologie zu benennen. 

a) Die Gottesbeziehung
Je mehr man Scheffczyk nicht nur im Blick auf das liest, was er sagt, sondern auch

wie er es sagt, gewinnt man den Eindruck, dass alles von einer Weisheit durchströmt
wird, die in seinem Denken etwas herstellt und in Harmonie führt, was über das hin-
ausgeht, was rational beabsichtigt werden kann. Dazu ist zunächst einmal darauf
hinzuweisen, dass Scheffczyk sich hochreflektiert über den spezifischen Wissen-
schaftscharakter der Theologie Rechenschaft abgelegt hat: Er betont dabei, dass es
um ein zusammenwirken von menschlichem Denken und übernatürlichem Offenba-
rungsglauben geht, weshalb er sehr häufig in seinen Schriften vom »gläubigen Den-
ken« spricht.37 Somit fließt explizit ein übernatürliches Prinzip in das Denken – und
in das Selbstverständnis dieses Denkens! – ein. Dieses Denken hat dann bei Scheff -
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37 Vgl. zu diesem Thema z.B. L. Scheffczyk, Die Theologie und die Wissenschaften, Aschaffenburg 1979,
v.a. 224–247; Ders., Grundlagen des Dogmas. Einleitung in die Dogmatik (Katholische Dogmatik Bd. 1),
Aachen 1997, 222–228.
38 Vgl. dazu – neben einer Fülle von Belegmöglichkeiten – v.a. Scheffczyk, Katholische Glaubenswelt
[vgl. Anm. 25], 92.
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CZyk ZUT Aufgabe, das übernatürlıiıche Mysterium nıcht 11UTr ratiıonal verantworten,
sondern auch schützen und schheblic sıch selbst VOT dessen Unergründlıic  eıt
zurückzunehmen ® Darın 1e2 dıe 1m Theologjiebegrniif verankerte Verwiesenheıt
denkerischer Reflex1ion auft dıe sapıentiale ene der gnadenhaft »eınZESOSsSENEN«
relız1ösen Eıinsıcht, der Schefifczyk bezeichnenderwelse das Nachwort se1ınes HBU-
ches » DIe Theologıe und dıe Wıssenschaften« widmet .

SO gehört dıe Eınheıt VOIN sapıentialer und wıissenschaftlıch-reflex1iver Diımens1ıon
auch wesentlich ZUT Eıgenart scheifczyKscher Theologıie. DiIie wıissenschaftlıche
AkrTtıblie Scheffczyks annn stellenweılse den 1INATruC erwecken., ıhre aupt-
antrıebskraft gerade daraus gewIinnen, sıch dem NSpruc eines ungeheuren
sapıentialen Fundus. den In sıch tragt, ımmer wıeder NEeU tellen DiIie Intuition
steht be1l Scheffczyks geda  ıchem Duktus eindeut1ig VOT jeder iınduktıven Hr-
kenntnıisbildung 1e8s annn 1Nan auft Strich und en beobachten Umso erstaun-
lıcher ist ass sıch bemüht. cdiese intuıtıve urzel Urc saubere Ja 1m uftbau
bıswellen Tast schematısch vorgehende wıissenschaftlıche Arbeıt verbergen.
Scholastısch mute! N geradezu WEn be1l eiıner behandelnden rage erst sıch
auft Gegenposıtionen se1ner e1igenen Ansıcht einlässt. annn dıe Heılıge Schriuift
beiragt, annn das Zeugn1s der Kırchenväter und der Dogmengeschichte einholt,
annn In Konfrontation theologıscher Entwürftfe se1ın e1genes enken prof1-
heren.

Dies wırkt auft den Leser gewıssermaßben trocken und schulmäß1ig och dıe
durchscheinende Intuıtion bewiırkt eıne solche Ausgewogenheıt der Gedankengänge
und Konsequenz In der begrilflichen arheıt. ass dıe Schwere des Schulmäßigen
ımmer wıeder Urc den 1INATruC eıner Frıische., Hellıgkeıt, Leichtigkeıt und TANS-
DarchzZ der Gedankenführung aufgewogen WITrCL.

Um 11UN der intuıtıven Kraft auftf dıe Spur gehen, dıe das enken Scheffczyks
vorgäng1g er begrilflichen Reflex1on pragt, ist hılfreich. eiınen SZahlz Irühen
Aufsatz des och nıcht 7U 1ester geweılhten Freisinger Theologiestudenten ZUT

Kenntniıs nehmen. » Der eologe und das Kriegserleben«.”” on damals
chreıbt Schefficzyk nıe explızıt VON se1ıner Person, sondern ımmer 11UT VON dem
»priesterlichen Menschen« bZzw och mehr VOIN sıch aAblenken! VON dem »Pries-
er« In Wırklıchkeıit jedoch verarbeıtet darın se1ıne persönlıche innere rfahrung
des Zwelıten Weltkriegs. ach jJahrelanger Statiıonierung auft der norwegıschen Nse
ra schreıbt der Junge Scheffczyk:

»In der Stille nac  ı1ıcher Meditationen eizten sıch dıe wırbelnden Eındrücke g —
ar und geordnet auft dem Seelengrun ab, und es Erleben chmolz der
Eınwıirkung der Besinnlichkeit eıner Testen Form In diıesem VOr-
Zahs ordneten sıch dıe &.  e, WIe VOIN einem Magneten gestraift, ZUT Mıtte es
Se1ns und Denkens hın, Giott Urc das Erleben der Ausgesetztheıt und Ent{ier-
NUuNng VOIN der nrast des Außeren Geschehens wurde dıe Wırklıc  eıt der (jottes-

Vel Scheiffczyk, l e Theologıe und e Wıssenschaften vgl Anm 57] 392399
Vel Scheffczyk., er Theologe und das Kriegserleben, 1n Amt und Sendung eıträge seelsorg-
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czyk zur Aufgabe, das übernatürliche Mysterium nicht nur rational zu verantworten,
sondern auch zu schützen und schließlich sich selbst vor dessen Unergründlichkeit
zurückzunehmen.38 Darin liegt die im Theologiebegriff verankerte Verwiesenheit
denkerischer Reflexion auf die sapientiale Ebene der gnadenhaft »eingegossenen«
religiösen Einsicht, der Scheffczyk bezeichnenderweise das nachwort seines Bu-
ches »Die Theologie und die Wissenschaften« widmet.39

So gehört die Einheit von sapientialer und wissenschaftlich-reflexiver Dimension
auch wesentlich zur Eigenart scheffczykscher Theologie. Die wissenschaftliche
Akribie Scheffczyks kann sogar stellenweise den Eindruck erwecken, ihre Haupt -
antriebskraft gerade daraus zu gewinnen, sich dem Anspruch eines ungeheuren
 sapientialen Fundus, den er in sich trägt, immer wieder neu zu stellen. Die Intuition
steht bei Scheffczyks gedanklichem Duktus eindeutig vor jeder induktiven Er -
kenntnisbildung – dies kann man auf Strich und Faden beobachten. Umso erstaun-
licher ist es, dass er sich bemüht, diese intuitive Wurzel durch saubere – ja im Aufbau
bisweilen fast schematisch vorgehende – wissenschaftliche Arbeit zu verbergen.
Scholastisch mutet es geradezu an, wenn er bei einer zu behandelnden Frage erst sich
auf Gegenpositionen zu seiner eigenen Ansicht einlässt, dann die Heilige Schrift
 befragt, dann das zeugnis der Kirchenväter und der Dogmengeschichte einholt, um
dann in Konfrontation neuer theologischer Entwürfe sein eigenes Denken zu profi-
lieren. 

Dies wirkt auf den Leser gewissermaßen trocken und schulmäßig. Doch die
durchscheinende Intuition bewirkt eine solche Ausgewogenheit der Gedankengänge
und Konsequenz in der begrifflichen Klarheit, dass die Schwere des Schulmäßigen
immer wieder durch den Eindruck einer Frische, Helligkeit, Leichtigkeit und Trans-
parenz der Gedankenführung aufgewogen wird. 

Um nun der intuitiven Kraft auf die Spur zu gehen, die das Denken Scheffczyks
vorgängig zu aller begrifflichen Reflexion prägt, ist es hilfreich, einen ganz frühen
Aufsatz des noch nicht zum Priester geweihten Freisinger Theologiestudenten zur
Kenntnis zu nehmen, »Der Theologe und das Kriegserleben«.40 Schon damals
schreibt Scheffczyk nie explizit von seiner Person, sondern immer nur von dem
»priesterlichen Menschen« bzw. – noch mehr von sich ablenkend – von dem »Pries-
ter«. In Wirklichkeit jedoch verarbeitet er darin seine persönliche innere Erfahrung
des zweiten Weltkriegs. nach jahrelanger Stationierung auf der norwegischen Insel
Aukra schreibt der junge Scheffczyk: 

»In der Stille nächtlicher Meditationen setzten sich die wirbelnden Eindrücke ge-
klärt und geordnet auf dem Seelengrund ab, und alles Erleben schmolz unter der
Einwirkung der Besinnlichkeit zu einer festen Form zusammen. In diesem Vor-
gang ordneten sich die Kräfte, wie von einem Magneten gestrafft, zur Mitte alles
Seins und Denkens hin, zu Gott. Durch das Erleben der Ausgesetztheit und Entfer-
nung von der Unrast des äußeren Geschehens wurde die Wirklichkeit der Gottes-
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39 Vgl. Scheffczyk, Die Theologie und die Wissenschaften [vgl. Anm. 37], 392–399.
40 Vgl. L. Scheffczyk., Der Theologe und das Kriegserleben, in: Amt und Sendung. Beiträge zu seelsorg-
lichen und religiösen Fragen (hrsg. v. E. Kleineidam u.a.), Freiburg 1950, 344–377.
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ähe dem Priester eiıner erTahrbaren TO Hıer agen dıe entscheıiıdenden Au-
genblıcke, In denen dıe Gjotteskraft In dıe Person umgeformt wurde und dıe Idee
sıch In dıe Exı1ıstenz übersetzte. Hıer auch geschah jene realıstıische Erschütterung
und Ergriffenheiıt, dıe den Eınzelnen eiınem tieferen Innewerden se1ner selbst
ührte., we1ll Giott ıhn In der Stille angerufen hatte «4
Scheffczyks Staunen VOTL dem » Deus SCHNDECL mai0r« *  Z dem »1Immer größeren

Gott«, iindet In se1ner Theologıe dermalien viele Belege, ass 1es 1er übergangen
werden 1US8S5 |DER letzte VON ıhm verTasste Buch., dıe (madenlehre der Katholıschen
ogmatı SCcCHh 111e mıt eiınem Abschnuıiıtt über Gnadenerfahrung und Mystık
eınerseıts. In eiıner Zeıt des geistlıchen Empirısmus das gesunde Maß*> be-
ZEUSZCN, andererseıts aber. auftf diıesem Wege »noch Tieferes VO Wırksamwerden
der na 1m en des Menschen erkennen« ** Als ardına schlheblıc wurde
LeoÖo Scheficzyk In eiınem Kurzinterview gefiragt »In welchen Momenten empfinden
S1e tiefes Glück?«, und 1m Bewusstse1n, 11UT SZahzZ wen1g K aum Tür dıe Antwort ZUSC-
standen bekommen. gesteht »An manchen Punkten des betrachtenden ebe-
tes . «P Und Erzbischof Alfons Nossol hält In seiınen persönlıchen Erinnerungen test

» Was Scheffczyk als Theologen und als Persönlıichkeıit auszeıichnet, ommt mMır
VOIN meınem eigenen w1issenschaftlıchen Werdegang her sehr nahe., da iıch über dıe
>Cognıt10 DeI1l experımentalıs« be1l Johannes Hessen promovı1ert habe *° onVO

ersten Augenbliıck und annn durchgehend be1l der Lektüre se1ıner Schrıften
spuürte iıch be1l Schefficzyk, ass das Mysterium, welches theologısc erfTassen
und artıkuliıeren versuchte., ıhn persönlıch auch ti1ef berührt hat43  Leo Kardinal Scheffczyk — sein Denken als Hinweis auf seine Persönlichkeit  nähe dem Priester zu einer erfahrbaren Größe. Hier lagen die entscheidenden Au-  genblicke, in denen die Gotteskraft in die Person umgeformt wurde und die Idee  sich in die Existenz übersetzte. Hier auch geschah jene realistische Erschütterung  und Ergriffenheit, die den Einzelnen zu einem tieferen Innewerden seiner selbst  führte, weil Gott ihn in der Stille angerufen hatte.«*'  Scheffczyks Staunen vor dem »Deus semper maior«,*” dem »immer größeren  Gott«, findet in seiner Theologie dermaßen viele Belege, dass dies hier übergangen  werden muss. Das letzte von ihm verfasste Buch, die Gnadenlehre der Katholischen  Dogmatik (1998), schließt mit einem Abschnitt über Gnadenerfahrung und Mystik —  einerseits, um in einer Zeit des geistlichen Empirismus das gesunde Maß® zu be-  zeugen, andererseits aber, um auf diesem Wege »noch Tieferes vom Wirksamwerden  der Gnade im Leben des Menschen zu erkennen«.** Als Kardinal schließlich wurde  Leo Scheffczyk in einem Kurzinterview gefragt: »In welchen Momenten empfinden  Sie tiefes Glück?«, und im Bewusstsein, nur ganz wenig Raum für die Antwort zuge-  standen zu bekommen, gesteht er: »An manchen Punkten des betrachtenden Gebe-  tes.«P Und Erzbischof Alfons Nossol hält in seinen persönlichen Erinnerungen fest:  »Was Scheffczyk als Theologen und als Persönlichkeit auszeichnet, kommt mir  von meinem eigenen wissenschaftlichen Werdegang her sehr nahe, da ich über die  >cognitio Dei experimentalis< bei Johannes Hessen promoviert habe.*® Schon vom  ersten Augenblick an — und dann durchgehend bei der Lektüre seiner Schriften —  spürte ich bei Scheffczyk, dass das Mysterium, welches er theologisch zu erfassen  und zu artikulieren versuchte, ihn persönlich auch tief berührt hat. ... Er lebte aus  einer Gotteserfahrung, und insofern betrieb er, wie mir scheint, eine Art >Erfah-  rungstheologie<. Seine Geistesart war so, dass sie sich gemäß meiner Einschät-  zung nur in Mystik hätte fortsetzen können. ... Man merkte ihm an, dass das Er-  kenntnisorgan seiner Theologie der Glaube war. Theologie war für ihn einfach  Glaubenswissenschaft, und als solche innig und unzertrennlich verbunden mit der  sapientialen [= gnadenhaft eingegossenen] Dimension einer >cognitio Dei experi-  mentalis<, also einer inneren Gotteserfahrung, in der Scheffczyk, wie mir scheint,  in besonderem Maße verankert war. Es zeigte sich bei ihm eine gläubige Intuition  — das fiel mir sofort auf. So begegnete ich in Scheffczyks Theologie immer einem  gewissen >Etwas«, das sie aus vielem Sonstigen heraushebt.«*7  b) Das Gespür für das »Katholische«  4 Ebd., 365.  %2 Vgl. E. Przywara, Deus semper maior Bd. 1, Wien *1964, 87f.; Scheffczyk zitiert den Ausdruck in: Ka-  tholische Glaubenswelt [vgl. Anm. 25], 46.  %5 Vgl. Scheffczyk, Die Heilsverwirklichung in der Gnade [vgl. Anm. 16], 556.  4# Ebd., 569.  %5 Persönlich (Interview mit Leo Scheffczyk), in: Anzeiger für die Seelsorge. Zeitschrift für Pastoral und  Gemeindepraxis 2001/6, 27.  % Vgl. A. Nossol, »Cognitio Dei experimentalis«. Nauka Jana Hessena e religijnym poznaniu Boga (Johan-  nes Hessens Lehre von der religiösen Gotteserkenntnis), Warszawa, Akademia Teologii Katolickiej, 1974.  4# A. Nossol, Kirchentreuer Denker [vgl. Anm. 1], a.a.O.| D N

eiıner Gotteserfahrung, und insofern betrieb CL, WIe mMır scheınt. eıne Art ah-
rungstheologie<. Se1ine Ge1lstesart Wr S ass S1e sıch gemäß meı1ner Einschät-
ZUNS 11UTr In Mystık hätte tortsetzen können.43  Leo Kardinal Scheffczyk — sein Denken als Hinweis auf seine Persönlichkeit  nähe dem Priester zu einer erfahrbaren Größe. Hier lagen die entscheidenden Au-  genblicke, in denen die Gotteskraft in die Person umgeformt wurde und die Idee  sich in die Existenz übersetzte. Hier auch geschah jene realistische Erschütterung  und Ergriffenheit, die den Einzelnen zu einem tieferen Innewerden seiner selbst  führte, weil Gott ihn in der Stille angerufen hatte.«*'  Scheffczyks Staunen vor dem »Deus semper maior«,*” dem »immer größeren  Gott«, findet in seiner Theologie dermaßen viele Belege, dass dies hier übergangen  werden muss. Das letzte von ihm verfasste Buch, die Gnadenlehre der Katholischen  Dogmatik (1998), schließt mit einem Abschnitt über Gnadenerfahrung und Mystik —  einerseits, um in einer Zeit des geistlichen Empirismus das gesunde Maß® zu be-  zeugen, andererseits aber, um auf diesem Wege »noch Tieferes vom Wirksamwerden  der Gnade im Leben des Menschen zu erkennen«.** Als Kardinal schließlich wurde  Leo Scheffczyk in einem Kurzinterview gefragt: »In welchen Momenten empfinden  Sie tiefes Glück?«, und im Bewusstsein, nur ganz wenig Raum für die Antwort zuge-  standen zu bekommen, gesteht er: »An manchen Punkten des betrachtenden Gebe-  tes.«P Und Erzbischof Alfons Nossol hält in seinen persönlichen Erinnerungen fest:  »Was Scheffczyk als Theologen und als Persönlichkeit auszeichnet, kommt mir  von meinem eigenen wissenschaftlichen Werdegang her sehr nahe, da ich über die  >cognitio Dei experimentalis< bei Johannes Hessen promoviert habe.*® Schon vom  ersten Augenblick an — und dann durchgehend bei der Lektüre seiner Schriften —  spürte ich bei Scheffczyk, dass das Mysterium, welches er theologisch zu erfassen  und zu artikulieren versuchte, ihn persönlich auch tief berührt hat. ... Er lebte aus  einer Gotteserfahrung, und insofern betrieb er, wie mir scheint, eine Art >Erfah-  rungstheologie<. Seine Geistesart war so, dass sie sich gemäß meiner Einschät-  zung nur in Mystik hätte fortsetzen können. ... Man merkte ihm an, dass das Er-  kenntnisorgan seiner Theologie der Glaube war. Theologie war für ihn einfach  Glaubenswissenschaft, und als solche innig und unzertrennlich verbunden mit der  sapientialen [= gnadenhaft eingegossenen] Dimension einer >cognitio Dei experi-  mentalis<, also einer inneren Gotteserfahrung, in der Scheffczyk, wie mir scheint,  in besonderem Maße verankert war. Es zeigte sich bei ihm eine gläubige Intuition  — das fiel mir sofort auf. So begegnete ich in Scheffczyks Theologie immer einem  gewissen >Etwas«, das sie aus vielem Sonstigen heraushebt.«*7  b) Das Gespür für das »Katholische«  4 Ebd., 365.  %2 Vgl. E. Przywara, Deus semper maior Bd. 1, Wien *1964, 87f.; Scheffczyk zitiert den Ausdruck in: Ka-  tholische Glaubenswelt [vgl. Anm. 25], 46.  %5 Vgl. Scheffczyk, Die Heilsverwirklichung in der Gnade [vgl. Anm. 16], 556.  4# Ebd., 569.  %5 Persönlich (Interview mit Leo Scheffczyk), in: Anzeiger für die Seelsorge. Zeitschrift für Pastoral und  Gemeindepraxis 2001/6, 27.  % Vgl. A. Nossol, »Cognitio Dei experimentalis«. Nauka Jana Hessena e religijnym poznaniu Boga (Johan-  nes Hessens Lehre von der religiösen Gotteserkenntnis), Warszawa, Akademia Teologii Katolickiej, 1974.  4# A. Nossol, Kirchentreuer Denker [vgl. Anm. 1], a.a.O.Man merkte ıhm ass das Hr-
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nähe dem Priester zu einer erfahrbaren Größe. Hier lagen die entscheidenden Au-
genblicke, in denen die Gotteskraft in die Person umgeformt wurde und die Idee
sich in die Existenz übersetzte. Hier auch geschah jene realistische Erschütterung
und Ergriffenheit, die den Einzelnen zu einem tieferen Innewerden seiner selbst
führte, weil Gott ihn in der Stille angerufen hatte.«41

Scheffczyks Staunen vor dem »Deus semper maior«,42 dem »immer größeren
Gott«, findet in seiner Theologie dermaßen viele Belege, dass dies hier übergangen
werden muss. Das letzte von ihm verfasste Buch, die Gnadenlehre der Katholischen
Dogmatik (1998), schließt mit einem Abschnitt über Gnadenerfahrung und Mystik –
einerseits, um in einer zeit des geistlichen Empirismus das gesunde Maß43 zu be -
zeugen, andererseits aber, um auf diesem Wege »noch Tieferes vom Wirksamwerden
der Gnade im Leben des Menschen zu erkennen«.44 Als Kardinal schließlich wurde
Leo Scheffczyk in einem Kurzinterview gefragt: »In welchen Momenten empfinden
Sie tiefes Glück?«, und im Bewusstsein, nur ganz wenig Raum für die Antwort zuge-
standen zu bekommen, gesteht er: »An manchen Punkten des betrachtenden Gebe-
tes.«45 Und Erzbischof Alfons nossol hält in seinen persönlichen  Erinnerungen fest: 

»Was Scheffczyk als Theologen und als Persönlichkeit auszeichnet, kommt mir
von meinem eigenen wissenschaftlichen Werdegang her sehr nahe, da ich über die
›cognitio Dei experimentalis‹ bei Johannes Hessen promoviert habe.46 Schon vom
ersten Augenblick an – und dann durchgehend bei der Lektüre seiner Schriften –
spürte ich bei Scheffczyk, dass das Mysterium, welches er theologisch zu erfassen
und zu artikulieren versuchte, ihn persönlich auch tief berührt hat. ... Er lebte aus
einer Gotteserfahrung, und insofern betrieb er, wie mir scheint, eine Art ›Erfah-
rungstheologie‹. Seine Geistesart war so, dass sie sich gemäß meiner Einschät-
zung nur in Mystik hätte fortsetzen können. ... Man merkte ihm an, dass das Er-
kenntnisorgan seiner Theologie der Glaube war. Theologie war für ihn einfach
Glaubenswissenschaft, und als solche innig und unzertrennlich verbunden mit der
sapientialen [= gnadenhaft eingegossenen] Dimension einer ›cognitio Dei experi-
mentalis‹, also einer inneren Gotteserfahrung, in der Scheffczyk, wie mir scheint,
in besonderem Maße verankert war. Es zeigte sich bei ihm eine gläubige Intuition
– das fiel mir sofort auf. So begegnete ich in Scheffczyks Theologie immer einem
gewissen ›Etwas‹, das sie aus vielem Sonstigen heraushebt.«47

b) Das Gespür für das »Katholische«
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41 Ebd., 365.
42 Vgl. E. Przywara, Deus semper maior Bd. 1, Wien 21964, 87f.; Scheffczyk zitiert den Ausdruck in: Ka-
tholische Glaubenswelt [vgl. Anm. 25], 46.
43 Vgl. Scheffczyk, Die Heilsverwirklichung in der Gnade [vgl. Anm. 16], 556.
44 Ebd., 569.
45 Persönlich (Interview mit Leo Scheffczyk), in: Anzeiger für die Seelsorge. zeitschrift für Pastoral und
Gemeindepraxis 2001/6, 27.
46 Vgl. A. nossol, »Cognitio Dei experimentalis«. nauka Jana Hessena e religijnym poznaniu Boga (Johan-
nes Hessens Lehre von der religiösen Gotteserkenntnis), Warszawa, Akademia Teologii Katolickiej, 1974.
47 A. nossol, Kirchentreuer Denker [vgl. Anm. 1], a.a.O.
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Expliziert ist 1285 ebd., 44—52, g1lt ber genere. 1r e E1igenart des scheffczykschen Denkens
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Doch es genügt nicht, als Quelle theologischer Intuition die Gottesbeziehung im
Leben Kardinal Scheffczyks anzugeben. Kommen wir noch einmal auf Scheffczyks
Darstellung des Spiritus Creator zurück. Wir sahen, dass sie von einem Heilsrea-
lismus geprägt ist, der sich nie mit dem (vom »Real-Effektiven« abzuhebenden) bloß
»Forensischen« begnügt, der natur und Gnade konsequent unterscheidet und der
beides zugleich innerlich aufeinander bezieht. Der so qualifizierte Heilsrealismus ist
sozusagen das »Salz«, aus dem Scheffczyk die Eigentümlichkeit seines Denkens –
und gerade auch seines Weiterdenkens! – bezieht. Und dieses »Salz« wiegt in einer
ganz bestimmten Hinsicht mehr als alle anderen theologischen Anliegen zusammen:
darin nämlich, dass der katholische Standpunkt spezifisch in jenem Punkt gewahrt
wird, der in neuerer theologischer Entwicklung am meisten gefährdet scheint.48 Da-
zu hat Scheffczyk aber nicht ein akribisches Verfolgen intellektueller Anliegen ge-
trieben, sondern die Ruhe einer klaren gläubigen Intuition über »Das Katholische«.
Diese Intuition ist dabei aber – auf sapientialer Ebene gedacht – gewissermaßen Aus-
fluss der zuvor bedachten Gottesverankerung des Denkens: Denn bezeichnender-
weise nähert sich Scheffczyk – auf reflexiver Ebene – dem »Christlichen« (und da-
mit dem ganzen Gottesbezug und Gottesbild) von vorneherein über die Konkretion
des »Katholischen«.49 Daher lotet Scheffczyks Intuition über das »Katholische«
auch in den Abgrund des Mysteriums Gottes hinein50 und wird von dorther auch –
zumindest für den sapiential sensiblen Leser seiner Schriften – gleichsam zu einem
Resonanzkörper dieser Unergründlichkeit. 

Jedem geistigen System, egal welcher Weltanschauung, muss man im Maße sei-
ner Kohärenz und Wirklichkeitsverankerung so etwas wie eine »geistige Selbsthel-
le« intuitiver Kraft und Stimmigkeit zuerkennen, daher auch dem katholischen Den-
ken. Scheffczyk aber bezeugt als Mensch und als Denker diese katholische »Selbst-
helle« in besonderem Maße in ihrer übernatürlichen Wertigkeit wie auch in ihrer or-
ganisch-bruchlosen Verbundenheit mit der ganzen vorausliegenden Tradition. Doch
eine spezifische Ausrichtung auf das »Katholische« (das ja bei Scheffczyk stets auch
konfessionell konkretisiert bleibt) hat in manchen einflussreichen Strömungen heu-
tiger Theologie nicht gerade große Relevanz. Scheffczyk ist sich dessen bewusst.51

Und schließlich gibt es in der heutigen Mentalität theologischen und kirchlichen
Empfindens auch ein subtiles zurückschrecken vor dem übernatürlichen Anspruch,
den allein die Idee einer in langer Tradition gereiften katholischen »Selbsthelle« er-
heben könnte: Einem solchen Anspruch fühlt man sich inmitten der Herausforderun-
gen des Säkularismus der Gegenwart vielfach nicht mehr gewachsen. So kommt es,
dass man entweder die Existenz einer solchen »Selbsthelle« von vorneherein abstrei-
tet, oder sie für irrelevant erklärt, oder der Frage nach der Identifikation mit der den
theologischen neuaufbrüchen des 20. Jahrhunderts vorausliegenden Tradition aus-
weicht. In diesem Sinne liegt auch eine atmosphärische Spannung im binnenkirch-

44                                                                                                           Johannes Nebel

48 Vgl. hierzu Scheffczyk, Die Heilsverwirklichung in der Gnade [vgl. Anm. 16], 240–283; 445–491.
49 Vgl. Scheffczyk, Katholische Glaubenswelt [vgl. Anm. 25], 1.
50 Expliziert ist dies ebd., 44–52, gilt aber generell für die Eigenart des scheffczykschen Denkens.
51 Vgl. ebd., 1–3.
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lıchen 1ma VOIN heute etwa angesıchts eiıner VON aps ened1i AVI kritisıerten
»Hermeneutık der Diskontinulntät«.

Blick aufScheffczyks Persönlichkeit

Kkommen WIT 11UN eın etztes Mal zurück Scheficzyks Ausführungen über den
chöpfer Gelist Man annn annehmen., ass Scheficzyk AaUS dem Bewusstseıin eıner
wesenhaften (und nämlıch ıntu1tLv erTassten) Prioritat dessen dachte., WAS das »ka-
tholısche« enken sıcherstellt. Und her. darft 1Nan annehmen., entsteht Tür
ıhn HU, psychologısch gesehen, eıne Verlegenheıt: Wıe soll CT sıch ANSCMESSCH VOTL
der reichen respektabler heutiger theologıscher Entwürftfe mıt ıhren Eınzelan-
lıegen verhalten? Wer we1ß., W1e olt Scheffczyk 1m auTtfe se1ıner Lehrtätigkeıt sıch
den VorwurTt er das 1ma eines sSolchen gefallen lassen musste, mache »sSıch

eıner Art Lehramt«* über andere Fachkollegen? Wıe sehr wırd der VOIN TUnN:! auft
besche1ıdene., gütige und hochsensıble Hochschullehrer olchen Vorwürtfen g —
lıtten aben. welche eiıne Nnmac mancher heutiger theologıscher Eınstellung 1m
Umgang mıt eıner ıhm gegebenen Eıgenart olfenbaren. aber se1ıner Haltung als
eologe völlıg vorbe1l gehen? Von er rklärt sıch 11UN ndlıch. SchelfTt-
CZyk be1l weıtem nıcht ımmer brandmarken: In Erscheimnung trıtt. sondern bıswellen
In aAaußerster Selbstzurücknahme. Ja Selbstverleugnung, se1ın enken artıkulıert: SO
ndlıch annn 1Nan N auffassen, ass seıne e1gene Ansıcht über den Cchöpfer Gje1lst
11UTr als »Konvergenzpunkt«>“ dessen ausgıbt, WAS CT vorausgehend VOIN anderen
Theologen urz referıiert hat Mınımal bleı1ıbt, WAS sıch cdieser Stelle ıhnen
gegenüber Stellungnahme rlaubt SO Lügt 11UT als beschei1denen /usatz
»ohne UÜbernahme er be1l einzelnen Autoren einbezogenen KOonsequenzen« 54

Hıermıit zeigen sıch 1UN ZahnzZ andere G’Gründe. Scheficzyk mıt seınem Kı-
gengZut stellenweılse dermaßben zurücktrıtt. ass der Leser aum aushindiıg macht
G’Gründe. dıe (Je ach ahrnehmung) als berührend empfunden werden können. INSO-
tern S1e nämlıch den lag egen, W1e eın hochbegnadeter enker das Le1i1d des ıhm
über Jahrzehnte entgegengebrachten Unverständnisses ohne trücknahme dessen,
WAS In Verantwortung VOT Giott und der Kırche hatte mıt tiefgehender
(jüte beantwortet hat och heute leuchtet unNns diese (jüte VON den schönsten VOIN
ardına Scheffczyk erhaltenen Porträtbi  ern C  e  € gleichsam als das euch-
ten eiıner dem Kreuz Christı tief verbundenen eele

SC lesen ın eıner Kıichtigstellung der Deutschen Tagespost VO 1990, » Peter kEıcher, In-
er des Lehrstuhls ir 5Systematische Theologıe ın Paderborn, hat auf der lagung »Weder erus och
La1e«, e Aarz; DI1 ın Wıeshaden-Naurod stattgefunden hat, N1IC. Ww1e V OI der Katholischen
Nachrichtenagentur iırtüumlıch gemeldet, dem Paderborner Theologen ugen Drewermann vorgeworfen,
sıch selbhst eıner Art 1L ehramt machen, sondern der Vorwurt FEıchers galt dem Münchener Dogmatıker
1e0 Scheffczyk«.
53 Scheffczyk, Schöpfung als He1ilseröffnung [ vgl Anm 31, 1372
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lichen Klima von heute etwa angesichts einer von Papst Benedikt XVI. kritisierten
»Hermeneutik der Diskontinuität«. 

Blick auf Scheffczyks Persönlichkeit
Kommen wir nun ein letztes Mal zurück zu Scheffczyks Ausführungen über den

Schöpfer Geist. Man kann annehmen, dass Scheffczyk aus dem Bewusstsein einer
wesenhaften (und nämlich intuitiv erfassten) Priorität dessen dachte, was das »ka-
tholische« Denken sicherstellt. Und genau hier, so darf man annehmen, entsteht für
ihn nun, psychologisch gesehen, eine Verlegenheit: Wie soll er sich angemessen vor
der reichen Fülle respektabler heutiger theologischer Entwürfe mit ihren Einzelan-
liegen verhalten? Wer weiß, wie oft Scheffczyk im Laufe seiner Lehrtätigkeit sich
den Vorwurf (oder das Klima eines solchen) gefallen lassen musste, er mache »sich
zu einer Art Lehramt«52 über andere Fachkollegen? Wie sehr wird der von Grund auf
bescheidene, gütige und hochsensible Hochschullehrer unter solchen Vorwürfen ge-
litten haben, welche eine Ohnmacht mancher heutiger theologischer Einstellung im
Umgang mit einer ihm gegebenen Eigenart offenbaren, aber an seiner Haltung als
Theologe völlig vorbei gehen? Von daher erklärt sich nun endlich, warum Scheff -
czyk bei weitem nicht immer brandmarkend in Erscheinung tritt, sondern bisweilen
in äußerster Selbstzurücknahme, ja Selbstverleugnung, sein Denken artikuliert: So
endlich kann man es auffassen, dass er seine eigene Ansicht über den Schöpfer Geist
nur als »Konvergenzpunkt«53 dessen ausgibt, was er vorausgehend von anderen
Theo logen kurz referiert hat. Minimal bleibt, was er sich an dieser Stelle ihnen
gegenüber an Stellungnahme erlaubt: So fügt er nur als bescheidenen zusatz an:
»ohne Übernahme aller bei einzelnen Autoren einbezogenen Konsequenzen«.54

Hiermit zeigen sich nun ganz andere Gründe, warum Scheffczyk mit seinem Ei-
gengut stellenweise dermaßen zurücktritt, dass es der Leser kaum ausfindig macht –
Gründe, die (je nach Wahrnehmung) als berührend empfunden werden können, inso-
fern sie nämlich an den Tag legen, wie ein hochbegnadeter Denker das Leid des ihm
über Jahrzehnte entgegengebrachten Unverständnisses – ohne zurücknahme dessen,
was er in Verantwortung vor Gott und der Kirche zu sagen hatte – mit tiefgehender
Güte beantwortet hat. noch heute leuchtet uns diese Güte von den schönsten von
Kardinal Scheffczyk erhaltenen Porträtbildern entgegen – gleichsam als das Leuch-
ten einer dem Kreuz Christi tief verbundenen Seele.
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52 So war zu lesen in einer Richtigstellung der Deutschen Tagespost vom 12. 4. 1990, 4: »Peter Eicher, In-
haber des Lehrstuhls für Systematische Theologie in Paderborn, hat auf der Tagung »Weder Klerus noch
Laie«, die am 31. März/1. April in Wiesbaden-naurod stattgefunden hat, nicht, wie von der Katholischen
nachrichtenagentur irrtümlich gemeldet, dem Paderborner Theologen Eugen Drewermann vorgeworfen,
sich selbst zu einer Art Lehramt zu machen, sondern der Vorwurf Eichers galt dem Münchener Dogmatiker
Leo Scheffczyk«.
53 Scheffczyk, Schöpfung als Heilseröffnung [vgl. Anm. 3], 132.
54 Ebd.



Der amp dıie Anerkennung dere1
der Erscheinungen IN Fatıma

Von Anton Zie2ENAUS, obingen

In dem ForschungsprojJekt »Documentacaoo Critica de Fätıma« Sınd zwel CUuec
an erschienen!. Man annn»ass dıe intens1ıve Dıiıskussion In Presse., Polıtik
und Kırche über dıe Erscheinungen 1m Jahr 1917 und dıe SZahzZ ortugal erTassende
Wallfahrtsbewegung, dıe eiıner Auferstehung des aubens 1m an: geführt
hat. ımmer mehr dıe kanonısche Errichtung eiıner aplaneı, eiıner testen
Okalen Seelsorgsstelle auft der (C’ova da Irıa nötıg erscheiınen lıeb: wurde das
bısherige Provisorium der pastoralen Betreuung der Zehntausenden VOIN Pılgern,
dıe Jjeweıls ach Fatıma kamen., In geordnete Bahnen gelenkt. Im 1te
der etzten vierbändıgen el und der eıhe. VOIN der dıe Sahl der an
och nıcht feststeht. welst das Wort capelanıa auft eıne solche Stabilısıerung hın
Auf diese » VerTest1igung« welst Bıschof Anton1o Marto In seınem Geleitwort

hın
In se1ıner Eınführung g1bt Carlos oreılıra Azevedo., Präsıdent der w1issenschaft-

lıchen Kommıissıon Tür diese Dokumentatıon. eınen UÜberblick über dıe In diıesem
el  an dokumentierten Ere1gn1sse. Mıiıt diesem Band., kündıgt CT endet se1ıne
Mıtarbeıt als Präsıdent. Luc1ano Coelho Cristino <1bt ann ein1ge Anmerkungen
über dıe 1m Vergleich ZUT Sammlung VON Alonso (105 Dok.) erweıterten Be1-
traäge (212 Dok.), dıe In verschledenen Archıven und Bıblıotheken gefunden wurden.
über dıe Art der Dokumente (Brıefe., ollızıelle chreıben., Artıkel und Miıtteilungen
In Zeıtungen), über dıe edıtorıischen Normen., das Abkürzungsverzeıichnı1s uSs  < DIie
akkurat eingehaltenen und durchgeführten CGirundsätze wecken das Vertrauen ZUT

e  MmMIe Dokumentatıon.

Inhaltsübersicht her and [V,
(Janz »prosaıisch« begınnen dıe ersten Dokumente. Doc (dıe Zählung der HIs-

herigen an der el wırd Lortgeführt) ist eiıne Empfangsbestätigung Tür eıne
eldsumme., Doc 719 ist eıne Wundermeldung (Heıilung) mıt der Bıtte erÖöl-
tentliıchung In der » VOZ da Fätıma«. Doc TM)l auftf eiınenen Tür relıg1öse Artı-

19 1N1C10 do Processo (anOon1cO Lhocesano CTaCcaO da Capelanıa Jan 1926—12 Jul
Santuarıo da Fatıma 2009 57 5: DE CT1aCaO da apelanıa arta asSLOra de Jose Jul 192 7—
31 LDez Santuarıo de Fatıma 2010, O17

Der Kampf um die Anerkennung der Echtheit 
der Erscheinungen in Fatima

Von Anton Ziegenaus, Bobingen

In dem Forschungsprojekt »Documentaçãoο Crítica de Fátima« sind zwei neue
Bände erschienen1. Man kann sagen, dass die intensive Diskussion in Presse, Politik
und Kirche über die Erscheinungen im Jahr 1917 und die ganz Portugal erfassende
Wallfahrtsbewegung, die zu einer Auferstehung des Glaubens im Lande geführt 
hat, immer mehr die kanonische Errichtung einer Kaplanei, d. h. einer festen 
lokalen Seelsorgsstelle auf der Cova da Iria nötig erscheinen ließ; so wurde das
 bisherige Provisorium der pastoralen Betreuung der zehntausenden von Pilgern, 
die jeweils am 13. nach Fatima kamen, in geordnete Bahnen gelenkt. Im Titel 
der letzten vierbändigen Reihe und der neuen Reihe, von der die zahl der Bände
noch nicht feststeht, weist das Wort capelania auf eine solche Stabilisierung hin. 
Auf diese »Verfestigung« weist Bischof António Marto in seinem Geleitwort zu 
IV 4 hin.

In seiner Einführung gibt Carlos A. Moreira Azevedo, Präsident der wissenschaft-
lichen Kommission für diese Dokumentation, einen Überblick über die in diesem
Teilband dokumentierten Ereignisse. Mit diesem Band, so kündigt er an, endet seine
Mitarbeit als Präsident. Luciano Coelho Cristino gibt dann einige Anmerkungen
über die im Vergleich zur Sammlung von J. M. Alonso (105 Dok.) erweiterten Bei-
träge (212 Dok.), die in verschiedenen Archiven und Bibliotheken gefunden wurden,
über die Art der Dokumente (Briefe, offizielle Schreiben, Artikel und Mitteilungen
in zeitungen), über die editorischen normen, das Abkürzungsverzeichnis usw. Die
akkurat eingehaltenen und durchgeführten Grundsätze wecken das Vertrauen zur
gesamten Dokumentation.

1. Inhaltsübersicht über Band IV, 4
Ganz »prosaisch« beginnen die ersten Dokumente. Doc 718 (die zählung der bis-

herigen Bände der IV. Reihe wird fortgeführt) ist eine Empfangsbestätigung für eine
Geldsumme, Doc. 719 ist eine Wundermeldung (Heilung) mit der Bitte um Veröf-
fentlichung in der  »Voz da Fátima«. Doc 720 will auf einen Laden für religiöse Arti-

1 IV 4 – Do início do Processo Canónico Diocesano à criação da Capelania (1 Jan. 1926–12. Jul. 1927).
Santuario da Fátima 2009, 527 S; V 1 – Da criação da Capelania à Carta Pastoral de D. José (13. Jul. 1927–
31. Dez. 1928). Santuario de Fátima 2010, 917 S.
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kel In Liıssabon verweılisen. der jedem auch In Fatıma eın Zweıiggeschäft en
hält LDann Lolgen Briefe des 1SCANOLIS ZUT Vorbereıitung eiıner Besprechung (Doc
722—-1724).

Doc T5 bringt eiınen Beıtrag VOIN » A atalha« Diese Zeıtung eröltfnet 1UN eıne
Artıkelreihe gehäss1ıgster Weılse. » A atalha« el der amp SO lautet dıe ber-
schrıift » Vom Fanatısmus 7U Verbrechen Tragısche Geschichte des Wunders VOIN
Fatıma: /Zwel Kınder tOt und eıne WweggesperttT, das Ansehen der ungfrau sauber

halten und der Exı1ıstenz eiıner Urdensgemeinschaft helfen.« Fatıma se1 eın
höchst plumper Schwındel des Klerus und deshalb eın es Wagnıs. Deshalb 111U85-

Sten ach der Iragwürdıgen Erscheimnung dıe Kınder sterben., damıt S1e später nıcht
wıderrulfen könnten. Ihre Hımmelssehnsucht Se1 eıne Krankheıt SCWESCH. DIie e1INZ1-
SC Überlebende. Lucı1a, werde das gleiche Schicksal treifen. Jetzt se1 S1e AaNONYIN und

den Kameradınnen unbekannt (als eherın In eiınem Internat DIe katholısche
elıg1on sel eın abscheulıcher ult des es

Doc I} nng weıtere Vorwürte cdieser Zeıtung |DER tragısche under VOIN atı-
laute /Zwel ote und eiıne Weggesperrte, und dıe Behörde {uf nıchts dagegen,

dıe unglücklıche Eıngesperrte 1m Kolleg der Doroteerinnen befreıien. deren KoOon-
gregatiıon scharf angegriıffen wIırd. Doc T7 wırtt den 1C auft zwel Kınderheime
der »Kongregatıon uUuNserer heben Tau VO Rosenkranz VON Fatıma«: DiIie Oberın.,
eıne Verwandte des Erzbischofs VOIN Evora, se1 In eiıne Tast manısche Frömmlere1 g —
Tallen (rel1210S1SMO quäsı man1aco). |DER e1igentliche Ziel se1 dıe Förderung des (Jr-
densnachwuchses (Doc 729); dıe Bußübungen werden als absurd angeprangert. Eıne
kleine Druckere1, dıe viele Kleinschrıften und Flyers nıedrigen Preisen heraus-
bringt, ITE Anstoß be1l dieser Zeıtung (DOC 730) DiIie Kongregatıon wırd als
höchst gefährlıche Bedrohung Tür alle Famılıen bezeıichnet. S1e WO dıe Kınder iıh-
TEn Famılıen entiremden. DiIie Erzıiehung ziele arauf, N den Kındern Automaten,
ohne eigenen ıllen., machen. SO würden Kreaturen ohne Eınsıcht, ohne Ge{fühl
herangezogen, dıe kalt, ohne dıe Barrıeren klaren Denkens den abscheulichen und
monströsen Anordnungen olge eıisten (DOC 734) Solche Polemiken scheiınen eıne
unverwüstliche ebensdauer aben: S$1e tauchen ımmer wıieder aut Doc 736 han-
delt VON den Erscheinungen:; S$1e se1en TOduktTte der Dummhbheıt und der lgnoranz.
LDann wırd VON Planungen bezüglıch eıner asılıka berıichtet. Diese Pamphlete In
» B atalha« zeigen, ass dıe Ausemandersetzung In er Heftigkeıt weıtergehen.

Zwıischen diesen Berichten steht eın TI1e VOIN I1 uzıa N Pontevedra., In dem dıe
Beachtung der ersten Samstage angesprochen wırd (Doc 735) Der Bıschof (orre1ia
Aa 1L1va bemerkt (Doc 731), ass dıe Hetze VON » B atalha« hald ende gehen WOTI-

de. enn eın nehmender ensch annn ıhr Bedeutung beimessen. Doc 738
bringt eınen Hymnus mıt 13 trophen, sıngen ach dem Lourdes-L1ied In Doc
739 berichtet » A atalha« VOIN Heılungen, dıe sıch als unecht herausstellten. Doc
74() stochert 1m persönlıchen en VON Schulleitern und In Erziehungszielen eines
Internats herum; acC werde über dıe Beıichtväter bZzw über dıe Beıichte ausgeübt!
Eınem Imprimatur Tür eın (Doc 743) O1g e1in Artıkel VOIN » A atalha« über
Heılungen, dıe der Fürbıtte der »L1eben TAau VOIN Fatıma« zugeschrıieben werden.
Im Lolgenden Artıkel (Doc 749) werden angebliche, In Lourdes oder Fatıma gesche-

kel in Lissabon verweisen, der an jedem 13. auch in Fatima ein zweiggeschäft offen
hält. Dann folgen Briefe des Bischofs zur Vorbereitung einer Besprechung (Doc
722–724). 

Doc 725 bringt einen Beitrag von »A Batalha«. Diese zeitung eröffnet nun eine
Artikelreihe gehässigster Weise. »A Batalha« heißt der Kampf. So lautet die Über-
schrift: »Vom Fanatismus zum Verbrechen. Tragische Geschichte des Wunders von
Fatima: zwei Kinder tot und eine weggesperrt, um das Ansehen der Jungfrau sauber
zu halten und der Existenz einer Ordensgemeinschaft zu helfen.« Fatima sei ein
höchst plumper Schwindel des Klerus und deshalb ein hohes Wagnis. Deshalb mus-
sten nach der fragwürdigen Erscheinung die Kinder sterben, damit sie später nicht
widerrufen könnten. Ihre Himmelssehnsucht sei eine Krankheit gewesen. Die einzi-
ge Überlebende, Lucia, werde das gleiche Schicksal treffen, jetzt sei sie anonym und
sogar den Kameradinnen unbekannt (als Seherin) in einem Internat. Die katholische
Religion sei ein abscheulicher Kult des Todes.

Doc 727 bringt weitere Vorwürfe dieser zeitung: Das tragische Wunder von Fati-
ma laute: zwei Tote und eine Weggesperrte, und die Behörde tut nichts dagegen, um
die unglückliche Eingesperrte im Kolleg der Doroteerinnen zu befreien, deren Kon-
gregation scharf angegriffen wird. Doc 728 wirft den Blick auf zwei Kinderheime
der »Kongregation unserer lieben Frau vom Rosenkranz von Fatima«: Die Oberin,
eine Verwandte des Erzbischofs von Evora, sei in eine fast manische Frömmlerei ge-
fallen (religiosismo quási maníaco). Das eigentliche ziel sei die Förderung des Or-
densnachwuchses (Doc 729); die Bußübungen werden als absurd angeprangert. Eine
kleine Druckerei, die viele Kleinschriften und Flyers zu niedrigen Preisen heraus-
bringt, erregt Anstoß bei dieser zeitung (DOC 730). Die Kongregation wird als
höchst gefährliche Bedrohung für alle Familien bezeichnet. Sie wolle die Kinder ih-
ren Familien entfremden. Die Erziehung ziele darauf, aus den Kindern Automaten,
ohne eigenen Willen, zu machen. So würden Kreaturen ohne Einsicht, ohne Gefühl
herangezogen, die kalt, ohne die Barrieren klaren Denkens den abscheulichen und
monströsen Anordnungen Folge leisten (DOC 734). Solche Polemiken scheinen eine
unverwüstliche Lebensdauer zu haben; sie tauchen immer wieder auf. Doc 736 han-
delt von den Erscheinungen; sie seien Produkte der Dummheit und der Ignoranz.
Dann wird von Planungen bezüglich einer Basilika berichtet. Diese Pamphlete in
»Batalha« zeigen, dass die Auseinandersetzung in aller Heftigkeit weitergehen.

zwischen diesen Berichten steht ein Brief von Luzia aus Pontevedra, in dem die
Beachtung der 5 ersten Samstage angesprochen wird (Doc 735). Der Bischof Correia
da Silva bemerkt (Doc 737), dass die Hetze von »Batalha« bald zu ende gehen wer-
de, denn kein ernst zu nehmender Mensch kann ihr Bedeutung beimessen. Doc 738
bringt einen Hymnus mit 13 Strophen, zu singen nach dem Lourdes-Lied. In Doc
739 berichtet »A Batalha« von Heilungen, die sich als unecht herausstellten. Doc
740 stochert im persönlichen Leben von Schulleitern und in Erziehungszielen eines
Internats herum; Macht werde über die Beichtväter bzw. über die Beichte ausgeübt!
Einem Imprimatur für ein Gebet (Doc 743) folgt ein Artikel von »A Batalha« über
Heilungen, die der Fürbitte der »Lieben Frau von Fatima« zugeschrieben werden. 
Im folgenden Artikel (Doc 749) werden angebliche, in Lourdes oder Fatima gesche-

Der Kampf um die Anerkennung der Echtheit der Erscheinungen in Fatima                          47



4AX Anton ZIEZENAUS
ene under zerpflückt. Dem Verfasser jedes Verständniıs Tür under und och
mehr eıne gläubiıge 1C Doc 745 eschra: se1ıne Art VON Enthüllungjournalısmus
auft kırchliche Heıme. deren unqualifizıerte ehrer das Analphabetentum nıcht über-
wınden können. Ite adenhüter WIe wang 7U Messbesuch werden aufgewärmt.
Doc 747 748 greıift dıe Kırche VOIN lorres Novas (schlechte Behandlung der
en. (Gilaube Wunderheıhulungen, Betragen der Priester. Behandlung
VOIN Kranken, dıe nıcht 1m Sıiınn der Kırche eben: VOoO ospıta. de Crime de 19018)
wırd gesprochen). s Se1 nıcht behauptet, ass alle diese Vorwürte Ire1 ertunden Sınd.
sıcher aber entspringen se1 eiınem antıkırchlichen Vorverständnıs. Eınem Arzt, der e1-
NEeTr betreuten en eınen ule Gesundheıltszustand beschemigte er In cdieser
Beschemigung nıchts VOIN eiınem under schrieb!), wırd Scharlatanerıe r_
ten Der amp richtet sıch dıe Kırche., 11UTr nebenbe1 Fatima. Ist dıe
Vermutung bwegı1g, ass dıe ngrıffe VOIN » A atalha« sıch deshalb das ka-
tholısche Umfeld riıchten. we1l der dırekte Angrıff Fatıma e1m 'olk nıcht
gekommen ist?

DiIie Lolgenden Dokumente zeigen dıe innere und Außere Stabilısıerung VON Fatıma
Notarıelle Bestätigung des Grundstückkaufes (DOC 744), Bıschöflicher Frlass

eıner Konstitution Tür dıe » Dienerinnen uUuNsSserIer Lıieben TAau VOoO Rosenkranz In Ha-
t1ma« (Doc 752), Urdnung der ammler-(Bettler-) Wesens (Doc 753), aulıche Pla-
NUNSCH (Hotel, Straßenbau, E1ısenbahn) (Doc 756, 757) Doc 758 berichtet VOIN e1-
NeIM Sonnenphänomen anlässlıch eiıner Wallfahrt August 1924 Dem Bericht
Lügt der Verfasser trophen dıe sıch hauptsächlıch auft dıe Ereignisse VOIN
beziehen. Doc 761 handelt wıieder VOIN eiınem Grundstückskauf DiIie Zeıtung Mensa-
ge1ro (Doc 762) berichtet VOIN eıner steigenden Pılgerzahl jedem 13 aber auch
anderen agen; cdiese »Religiöse ewegung ist das größte under DiIie alte. VOI-
assene und stein1ge (Cova Aa Irıa wandelt sıch eiınem tıllen (jebetsort.« DIe NECU-

Bauten entstehen. Doc 765 schıildert eıne Heılung VON eıner Krankheıt, be1l der dıe
Arzte schon dıe olfnung aufgegeben aben. und bıttet dıe Veröffentliıchung In
der VOZ Aa Fätıma.

Doc 767 beschreıbt dıe Erstausgabe des Handbuches Tür den Fatımapilger. |DER
Imprimatur des 1SCANOLIS verleıht dem Buch eiınen OMINlzıiellen Charakter rTOIIne
wırd N mıt einem 1C mıt der Bezeichnung: Nossa Senhora Aa Fätıma. annn 012
eıne kurze Zusammenfassung der Erscheinungen VOIN L917: den nächsten Teı1l bıldet
»>INStITUCOES« (Unterweısungen), dıe AaUS eiınem Pılgerprogramm bestehen eleDra-
t1on der Priester Morgen mıt Kommunionausteiulung, besonderer alz Tür dıe
en. Tür dıe auch eıne Messe applızıeren und denen der eucharıstische egen

penden ist /7um Schluss Predigt und Prozession mıt dem Marıenbild In eiıner
Anmerkung wırd bestimmt, ass 11UTr dıe Männer auft dem Erscheinungsplatz eich-
ten können. Der Bıschof g1bt ann Hınwelse mıt Detaiulfragen außerordentlichen
Heılungen: auft das Urte1l der Arzte wırd Wert gelegt Schlielßlic Lolgen Hınwelse
Tür Priester., Autofahrer. Tür dıe Dienerinnen uUuNserer Lieben TAau VO Rosenkranz In
Fatıma. ZUT orge Tür Bedürftige, ZUT Heılıgung des persönlıchen Lebens., (jebete
und Vorbereitung auft dıe Beıichte und dıe Kommunıion der Wallfahrer Novene ZUT

Li1eben TAau VO Rosenkranz In Fatıma. mıt Gebeten Tür jeden lag Erklärung des

hene Wunder zerpflückt. Dem Verfasser fehlt jedes Verständnis für Wunder und noch
mehr eine gläubige Sicht. Doc 745 beschränkt seine Art von Enthüllungjournalismus
auf kirchliche Heime, deren unqualifizierte Lehrer das Analphabetentum nicht über-
winden können. Alte Ladenhüter wie zwang zum Messbesuch werden aufgewärmt.
Doc 747 u. 748 greift die Kirche von Torres novas an (schlechte Behandlung der
Kranken, Glaube an Wunderheilungen, Betragen der Priester, grausame Behandlung
von Kranken, die nicht im Sinn der Kirche leben; vom Hospital de Crime e de morte
wird gesprochen). Es sei nicht behauptet, dass alle diese Vorwürfe frei erfunden sind,
sicher aber entspringen sei einem antikirchlichen Vorverständnis. Einem Arzt, der ei-
ner betreuten Kranken einen guten Gesundheitszustand bescheinigte (aber in dieser
Bescheinigung nichts von einem Wunder schrieb!), wird Scharlatanerie vorgewor-
fen. Der Kampf richtet sich gegen die Kirche, nur nebenbei gegen Fatíma. Ist die
Vermutung abwegig, dass die Angriffe von »A Batalha« sich deshalb gegen das ka-
tholische Umfeld richten, weil der direkte Angriff gegen Fatima beim Volk nicht an-
gekommen ist?

Die folgenden Dokumente zeigen die innere und äußere Stabilisierung von Fatima
an. notarielle Bestätigung des Grundstückkaufes (DOC 744), Bischöflicher Erlass
einer Konstitution für die »Dienerinnen unserer Lieben Frau vom Rosenkranz in Fa-
tima« (Doc 752), Ordnung der Sammler-(Bettler-) Wesens (Doc 753), Bauliche Pla-
nungen (Hotel, Straßenbau, Eisenbahn) (Doc 756, 757). Doc 758 berichtet von ei-
nem Sonnenphänomen anlässlich einer Wallfahrt am 13. August 1924. Dem Bericht
fügt der Verfasser 20 Strophen an, die sich hauptsächlich auf die Ereignisse von 1917
beziehen. Doc 761 handelt wieder von einem Grundstückskauf. Die zeitung Mensa-
geiro (Doc 762) berichtet von einer steigenden Pilgerzahl an jedem 13., aber auch an
anderen Tagen; diese »Religiöse Bewegung […] ist das größte Wunder. Die alte, ver-
lassene und steinige Cova da Iria wandelt sich zu einem stillen Gebetsort.« Die neu-
en Bauten entstehen. Doc 765 schildert eine Heilung von einer Krankheit, bei der die
Ärzte schon die Hoffnung aufgegeben haben, und bittet um die Veröffentlichung in
der Voz da Fátima.

Doc 767 beschreibt die Erstausgabe des Handbuches für den Fatimapilger. Das
Imprimatur des Bischofs verleiht dem Buch einen offiziellen Charakter. Eröffnet
wird es mit einem Stich mit der Bezeichnung: nossa Senhora da Fátima, dann folgt
eine kurze zusammenfassung der Erscheinungen von 1917; den nächsten Teil bildet
»instruções« (Unterweisungen), die aus einem Pilgerprogramm bestehen (zelebra-
tion der Priester am Morgen mit Kommunionausteilung, besonderer Platz für die
Kranken, für die auch eine Messe zu applizieren und denen der eucharistische Segen
zu spenden ist. zum Schluss: Predigt und Prozession mit dem Marienbild. In einer
Anmerkung wird bestimmt, dass nur die Männer auf dem Erscheinungsplatz beich-
ten können. Der Bischof gibt dann Hinweise mit Detailfragen zu außerordentlichen
Heilungen; auf das Urteil der Ärzte wird Wert gelegt. Schließlich folgen Hinweise
für Priester, Autofahrer, für die Dienerinnen unserer Lieben Frau vom Rosenkranz in
Fatima, zur Sorge für Bedürftige, zur Heiligung des persönlichen Lebens, Gebete
und Vorbereitung auf die Beichte und die Kommunion der Wallfahrer – novene zur
Lieben Frau vom Rosenkranz in Fatima, mit Gebeten für jeden Tag. – Erklärung des
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Rosenkranzes ensal werden geistlıche nregungen Tür jeden Monat
geboten Gebete 7U Allerheıilıgsten Altarsakrament Verschliedene marıanısche
Hymnen und Lieder /7um Abschluss ein1ge Werbungen Tür lıturg1sche und andere
relız1öse Gegenstände des Verlags Unäo Girafica |DER AandDuc ze1gt, ass »Fatı-
1111<«< eıner Lebensform geworden ist

Doc 768 hält eın Interview des 1SCHNOTIS Tür dıe Zeıtung » A EDOCa« test Im
Vergleich Lourdes se1 Fatıma großartiıger und ımposanter: 1C 11UTr dıe Sahl
der Pılger se1 In Fätıma größer, sondern auch der pfer- und ußgeıst. DIie Wall-
Tahrt 1926 (Doc 769), dıe VOIN en NSeıten Tausende. dıe beten und sıngen,
ach Fatıma brachte. scheıint eiıne »ansteckende« Volksbewegung SCWESCH
Sse1n: espectaculo JUC presenc1a CD\ extraordınarıo. DIie nächste Doc (I7 vertriıtt
eınen total anderen Standpunkt. |DER 'olk ist umm und glaubt under. ehrere
lexte berichteten me1lstens begeıstert VOIN den Wallfahrten 1926
»Eben Z In me1ner Nähe eiıne nächtliche Kerzenprozession vorbel. der Spıtze
eın 1ester In teierlıchen Paramenten, gefolgt VON Hunderten Gläubigen, dıe
Lichter emporhielten, och mehr aber ıhre Seelen s ist eın eindrucksvolles Bıld,
würdı1g eines Tarbenreichen Rembrandt. der ausdrucksstarken Striche eiınes (justav
Dore DIe Leute WO dıe Gegner VON F.) w1issen nıcht, W1e 1Nan N auch drehen
und wenden MAaY, das seltsame Empfinden des ZaNzZCh Volkes da schıildern.
das AaUS acht Provınzen ortugals kommt, Lobgesänge der ungfrau VO KRosen-
kranz darzubıieten. das lebendige 1C se1nes aubens hochzuhalten., auft dıe
Knıle Tallen., hingerissen, getaucht In Selıgkeit« (Doc 7TT2) Mehrere olcher
Wallfahrtsschilderungen iinden sıch In den Bänden der Documentacäo0 Critica. Ab-
gesehen VOIN den übernatürlıchen Eınwıirkungen dürften dıiese Erlebnıisse me1lsten
ZUT Akzeptanz der Erscheinungen e1ım katholischen 'olk beigetragen en S1e
Iiinden auch In der Presse starke Beachtung. Solche kollektiven Bekundungen des
aubens stecken Besonders der Krankengottesdienst weckte das Interesse der
Journalısten (vgl Doc ber auch In Liıssabon wurde der mıt e1igenem (JOt-
teschlenst gefeıiert (Doc 775) Der Anfang der Felier des In der SaNZCH katholı1-
schen

Doc TT9 bringt wıederum eiınen Wallfahrtsbericht »Sehr groß ist dıe Kraft des
aubens und groß, ass 11UTr S1e dıe Möglıchkeıt erklärt. ass sıch In kurzer Zeıt
1m Herzen des Volkes dıe gläubigeel Tür den geheıulıgten (Jrt eingewurzelt
hat. darüber hınaus och dıe Entbehrungen und pfer In auTtf nehmen. VON ternen
egenden kommen., auft sehr holprigen egen und UuNWESZSAUaME Straßen. der
ungirau dıe erehrung darzubringen und dıe en der Dankbarkeılit« In der
Upferbereıitschaft sehe. WIe geze1gt, der Bıschof dıe Überlegenheit Fatımas über
Lourdes Der Verlasser ist wıederum VOoO Krankengottesdienst sehr beeindruckt
Der rediger eZz0g dıe Worte des en lestaments: »Ich rwählte und eıilıgte die-
SCI1l (Irt« auft Fatıma. das der Tempel VOIN SZahlz ortugal se1l DiIie Hılfschenste Tür dıe
Pılger, besonders dıe en, werden hervorgehoben, ebenso das Wasser und dıe
Erde., dıe manche mıtnehmen. Doc 781 welst auft den egenpol hın, den der Geburts-
tag VON Marquez de Pombal 7U Erscheinungstag bıldet DiIie »Novıdades«
(Doc 282) spricht VOIN 240 00() Pılgern; me1lstens ist VON 1() (070:8 dıe ede DiIie Wall-

Rosenkranzes – unter Culto Mensal werden geistliche Anregungen für jeden Monat
geboten. – Gebete zum Allerheiligsten Altarsakrament – Verschiedene marianische
Hymnen und Lieder. – zum Abschluss einige Werbungen für liturgische und andere
religiöse Gegenstände des Verlags União Grafica. Das Handbuch zeigt, dass »Fati-
ma« zu einer Lebensform geworden ist.

Doc 768 hält ein Interview des Bischofs für die zeitung »A Epoca« fest. Im
 Vergleich zu Lourdes sei Fatima großartiger und imposanter: nicht nur die zahl 
der Pilger sei in Fátima größer, sondern auch der Opfer- und Bußgeist. Die Wall-
fahrt am 13. 5. 1926 (Doc 769), die von allen Seiten Tausende, die beten und singen,
nach Fatima brachte, scheint eine »ansteckende« Volksbewegung gewesen zu 
sein: O espectaculo que se presencia é extraordinario. Die nächste Doc (771) vertritt
einen total anderen Standpunkt. Das Volk ist dumm und glaubt an Wunder. Mehrere
Texte berichteten – meistens begeistert – von den Wallfahrten am 13. 5. 1926. 
»Eben zog in meiner nähe eine nächtliche Kerzenprozession vorbei, an der Spitze
ein Priester in feierlichen Paramenten, gefolgt von Hunderten Gläubigen, die 
Lichter emporhielten, noch mehr aber ihre Seelen. Es ist ein eindrucksvolles Bild,
würdig eines farbenreichen Rembrandt, der ausdrucksstarken Striche eines Gustav
Dorè. Die Leute (wohl: die Gegner von F.) wissen nicht, wie man es auch drehen 
und wenden mag, das seltsame Empfinden des ganzen Volkes da zu schildern, 
das aus acht Provinzen Portugals kommt, Lobgesänge der Jungfrau vom Rosen-
kranz darzubieten, das lebendige Licht seines Glaubens hochzuhalten, auf die 
Knie zu fallen, hingerissen, getaucht in Seligkeit« (Doc 772). Mehrere solcher
 Wallfahrtsschilderungen finden sich in den Bänden der Documentaçãoο Crítica. Ab-
gesehen von den übernatürlichen Einwirkungen dürften diese Erlebnisse am meisten
zur Akzeptanz der Erscheinungen beim katholischen Volk beigetragen haben. Sie
finden auch in der Presse starke Beachtung. Solche kollektiven Bekundungen des
Glaubens stecken an. Besonders der Krankengottesdienst weckte das Interesse der
Journalisten (vgl. Doc 774ff). Aber auch in Lissabon wurde der 13. mit eigenem Got-
tesdienst gefeiert (Doc 775): Der Anfang der Feier des 13. in der ganzen katholi-
schen Welt!

Doc 779 bringt wiederum einen Wallfahrtsbericht: »Sehr groß ist die Kraft des
Glaubens und so groß, dass nur sie die Möglichkeit erklärt, dass sich in so kurzer zeit
im Herzen des Volkes die gläubige Offenheit für den geheiligten Ort eingewurzelt
hat, darüber hinaus noch die Entbehrungen und Opfer in Kauf zu nehmen, von fernen
Gegenden zu kommen, auf sehr holprigen Wegen und unwegsamen Straßen, um der
Jungfrau die Verehrung darzubringen und die Gaben der Dankbarkeit«. In der
 Opferbereitschaft sehe, wie gezeigt, der Bischof die Überlegenheit Fatimas über
Lourdes. Der Verfasser ist wiederum vom Krankengottesdienst sehr beeindruckt.
Der Prediger bezog die Worte des Alten Testaments: »Ich erwählte und heiligte die-
sen Ort« auf Fatima, das der Tempel von ganz Portugal sei. Die Hilfsdienste für die
Pilger, besonders die Kranken, werden hervorgehoben, ebenso das Wasser und die
Erde, die manche mitnehmen. Doc 781 weist auf den Gegenpol hin, den der Geburts-
tag von Marquez de Pombal zum Erscheinungstag am 13. 5. bildet. Die »novidades«
(Doc 282) spricht von 240.000 Pilgern; meistens ist von 100.000 die Rede: Die Wall-
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Tahrt Se1 eıne grobartiıge Manıftestation des aubens und der Verehrung der Nossa
Senhora SCWESCH. Doc 784 SCH1ICde dıeacVO 7U 1926 Kerzenlıch-
ter, Tausende Rosenkranzbeter. DiIie enge re1ilt mıt, dıe VOIN »Novıdades« auft
35() O0(X() (während der beıden Tage!) geschätzt wırd (Doc 787) Doc 788 ist eiıne No-
VeIle

ach diesen Schilderungen der VO 1926 begıinnt 1U eiıne
den Zeıtungen, dıe ıhre Meldungen hinterfragen: Fätıma sel VOIN der ırch-

lıchen Autorı1tät och nıcht anerkannt und deshalb selen Alle., dıe dorthın gehen, » Te-
bendige Beıispiele des Ungehorsams« (Doc 790) Dieser Vorwurtf tTorderte entschle-
denen Wıderspruch heraus (Doc /91, 796) »() Rebate« kennt 7 W ar dıe große Sahl
der Wallfahrer bezweiılelt aber dıe gläubıige Motıvatıon und (=geschäftlı-
che Interessen s Se1 es e1in Schwındel Der Umgang mıt dem Wasser gefährde
dıe OlITenNTtlıche Gesundheıt und se1 tTmıne

Mehrmals werden dıe Sahl der Autos., Fahrräder. Lastwagen aufgezählt, dıe
eindrucksvolle belegen (Vgl Doc 7179, 787, 792, 798, SOL1, 848., 549)
Fatıma bewelse dıe Vıtalıdade catolıca (Doc SOL) em Lolgen Angaben, WIe viele
Pılger N jedem (Jrt teılgenommen en (Vgl Doc S03, 504) Immer wıeder wırd
zwıschen den Berichten VOIN Heılungswundern gesprochen.

Allmählıch wendet sıch das Interesse dem 15 Junı (Doc S12, 5 14), der In der
e  MmMIe Tradıtiıon nıcht den starken /ulauf gefiunden hat; stand ımmer In KoOon-
kurrenz 7U lag des hI Antonıus.

der Artıkel VON Jose de ale In der Tatımatfeiındlıchen Zeıtung »0 Rebate« 11UTr

eın weıterer Versuch der lıberalen Gegner ıst. angesıchts der » Wallfahrtserfolge« der
Katholıken och ammeln., ann der Rezensent nıcht beurteıllen. s wırd
dıe Seher1ın VON Ame11x1al 1Ns p1e gebrac (Doc S17, S18, L9) Eınem einfältigen
Mädchen erscheımnt dıe Senhora. keıner sıeht s1€; dıe Erscheinung beschäftigt dıe
Fantasıe des Volkes Parallelen Lourdes und Fatıma werden SCZORCH. |DER MÄäd-
chen ist haluzınatiıonsverdächtig. Könnte nıcht SCHAUSO Fatıma e1in Schwındel se1n.
eıne »alucınacaO colet1va« (wolür wıieder (justave Le Bon bemuüht wırd)?

Der 15 Julı rückt heran: Doc 820; XT DIie en Fahrpreıise se1len der ger1n-
Teilnahme schuld I1 u71a teılt dem Bıschof ıhren FEıntrıitt 1nNs Novızıat mıt

(Doc 522) Dr Form1g2ä0 teılt In eiınem TIe mıt, ass eıne angebliche Wunderhe1-
lung des unbefriedigenden Attests nıcht In der » VOZ de Fäatıma« gemelde
wurde. Luzıa, 1U In Juy, ädt ıhrer Eınkleidung eın (DOC 828, S30, RA den
Bıschol).

Vom 1926 werden Heılungen berichtet (Doc 839, 540) Der 15 ()ktober ist
wıeder e1in bevorzugter Wallfahrtsta: (Doc 846, Doc XS / ist eın Bericht über
dıe Erscheinungen VON Der Verfasser Wr persönlıch nıcht auft der (’ova da Irıa

Uktober. g1bt aber den Bericht VOIN Augenzeugen wıeder: sıeht In Fatıma
»den relız1ösen Gilauben In se1ıner Reinhe1it« gegeben

FEın anderes ema ist dıe Herausgabe eiıner Monatszeıtschrift »() Mensageıro
Fätıma« Urc Pe Jose Ferreıira de Lacerda (Doc S60) Der Bıschof (Doc S61)
chreıbt ıhm. ass cdiese Publıkatıion weder bıllıgt och rlaubt /Zwel lage späater
teiılt ıhm auch den TUnNn: alur mıt Der Bıschofl nıcht. ass der Pfarrer VOIN

fahrt sei eine großartige Manifestation des Glaubens und der Verehrung der nossa
Senhora gewesen. Doc 784 schildert die nacht vom 12. zum 13. 5. 1926: Kerzenlich-
ter, Tausende Rosenkranzbeter. Die Menge reißt mit, die von »novidades« auf
350.000 (während der beiden Tage!) geschätzt wird (Doc 787). Doc 788 ist eine no-
vene.

nach diesen Schilderungen der Wallfahrt vom 13. 5. 1926 beginnt nun eine Fehde
unter den zeitungen, die ihre Meldungen hinterfragen: Fátima sei von der kirch-
lichen Autorität noch nicht anerkannt und deshalb seien Alle, die dorthin gehen, »le-
bendige Beispiele des Ungehorsams« (Doc 790). Dieser Vorwurf forderte entschie-
denen Widerspruch heraus (Doc 791, 796). »O Rebate« kennt zwar die große zahl
der Wallfahrer an, bezweifelt aber die gläubige Motivation und prangert geschäftli-
che Interessen an. Es sei alles ein Schwindel. Der Umgang mit dem Wasser gefährde
die öffentliche Gesundheit und sei kriminell.

Mehrmals werden die zahl der Autos, Fahrräder, Lastwagen aufgezählt, um die
eindrucksvolle Wallfahrt zu belegen (Vgl. Doc 779, 787, 792, 798, 801, 848, 849).
Fatima beweise die Vitalidade católica (Doc 801). zudem folgen Angaben, wie viele
Pilger aus jedem Ort teilgenommen haben (Vgl. Doc 803, 804). Immer wieder wird
zwischen den Berichten von Heilungswundern gesprochen.

Allmählich wendet sich das Interesse dem 13. Juni zu (Doc 812, 814), der in der
gesamten Tradition nicht den starken zulauf gefunden hat; er stand immer in Kon-
kurrenz zum Tag des hl. Antonius.

Ob der Artikel von José de Vale in der fatimafeindlichen zeitung »O Rebate« nur
ein weiterer Versuch der liberalen Gegner ist, angesichts der »Wallfahrtserfolge« der
Katholiken noch Punkte zu sammeln, kann der Rezensent nicht beurteilen. Es wird
die Seherin von Ameixial ins Spiel gebracht (Doc 817, 818, 819): Einem einfältigen
Mädchen erscheint die Senhora, keiner sieht sie; die Erscheinung beschäftigt die
Fantasie des Volkes. Parallelen zu Lourdes und Fatima werden gezogen. Das Mäd-
chen ist haluzinationsverdächtig. Könnte nicht genauso Fatima ein Schwindel sein,
eine »alucinaçãο coletiva« (wofür wieder Gustave Le Bon bemüht wird)?

Der 13. Juli rückt heran: Doc 820; 821. Die hohen Fahrpreise seien an der gerin-
geren Teilnahme schuld. – Luzia teilt dem Bischof ihren Eintritt ins noviziat mit
(Doc 822). – Dr. Formigão teilt in einem Brief mit, dass eine angebliche Wunderhei-
lung wegen des unbefriedigenden Attests nicht in der »Voz de Fátima« gemeldet
wurde. – Luzia, nun in Tuy, lädt zu ihrer Einkleidung ein (DOC 828, 830, 833: an den
Bischof).

Vom 13. 9. 1926 werden Heilungen berichtet (Doc 839, 840). Der 13. Oktober ist
wieder ein bevorzugter Wallfahrtstag (Doc 846, 847ff) Doc 857 ist ein Bericht über
die Erscheinungen von 1917. Der Verfasser war persönlich nicht auf der Cova da Iria
am 13. Oktober, gibt aber den Bericht von Augenzeugen wieder; er sieht in Fatima
»den religiösen Glauben in seiner Reinheit« gegeben.

Ein anderes Thema ist die Herausgabe einer Monatszeitschrift »O Mensageiro em
Fátima« durch Pe. José Ferreira de Lacerda (Doc 860). Der Bischof (Doc 861)
schreibt ihm, dass er diese Publikation weder billigt noch erlaubt. zwei Tage später
teilt er ihm auch den Grund dafür mit: Der Bischof will nicht, dass der Pfarrer von
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ılagres, oltensıichtlich eın umtriebiger 1yp., sıch In Angelegenheıten einmiıscht, dıe
über seınen Aufgabenbereich als Pfarrer hinausgehen. Der Pfarrer hat oltfenbar dıe
Entscheidung respektiert. Doc X65 lässt erkennen. ass dıe VOZ Aa Fätıma mıt eiıner
Auflage VON (HX() uc eıne beac  1C Verbreitung gefunden hat Doc X79 ist e1-

Bıtte den eılıgen Vater dıe Genehmigung eiıner Votivmesse., dıe In der Kır-
che VOIN Fatıma gefeıiert werden darTt' Miıssa votiva de Rosarıo. Auffällig ıst.
ass der Gedanke das »Unbefleckte Herz Marıens« nıcht auftaucht. I1 uzıa VOI-
chıckt (Istern 19727 verschledene Ustergrüße (Doc S87 S88, 569) Dem Bıschof.
Phılomena Mıranda., ıhrer Mutter. S1e scheıint In J1uy zulrieden se1n. In der (jJe-
meı1nschaft der Dienerinnen (Dervıtas) In Fatıma werden Kandıdatiınnen aufge-
NOmIMMEN (Doc 593) Um den Maı 1927 Tast 2 000 000) Wallfahrer In atı-

Schliefßßlic ist och VOIN eiınem Kreuzweg dıe Rede., der errichtet und geweıht
wurde

Rückblick

Band 1 ist der letzte VON vier dem 1te » Vom Anfang des kanon1-
schen Prozesses In der Diözese Hıs ZUT Errichtung der Kaplane1« erschıienenen HAan-
de S1e ZUSaMIMMEN dokumentıieren dıe Ere1ignisse VO Maı 19272 ıs Jul1 1927
DIie Tünft Jahre entscheıidend Tür dıe Anerkennung derel der Ersche1-
NUuNng, obwohl eın abschließendes kırchliches Urte1l ımmer och ausstand.

DiIie Entwıicklung se1 zunächst der rage aufgeze1gt, WAS 1m 1m Vergleich
den vorhergehenden nıcht mehr Ooder 11UTr wen12g dıskutiert WITd: K aum mehr wırd

das Gesetz VOIN der Irennung VOIN Staat und Kırche erwähnt, das OITentlıche
Prozessionen verboten hat DIe atıonalgarde, dıe dieses Verbot durchsetzen sollte.
begegnet auch nıcht mehr. Angesiıchts der (bıs ZU) 2 000000 Teilnehmer den SLO-
Ben Wallfahrtstagen Maı und ()ktober musste der Freimaurer-Staat zäh-
neknırschend se1ıne Nnmac erkennen.

DiIie Presse hat me  eıtliıch dıe Wallfahrten vorher angekündıgt und nachher
kommentıiert und ErZEULTE eıne Wallfahrtsbewegung, deren 502 1Nan sıch nıcht
entziehen konnte. DIie nac  ıchen Wanderungen (Z mıt Kerzen und Fahnen). das
Beten und Singen e1ım Morgengrauen, dıe Freundlıchkeit der Leute und das TIiedl1-
che Kkommen und en machten dıe Wallfahrten unvergessliıchen Erlebnıissen
Dazu kommt och das Gemeinschaftserlebnıis der polıtısch unterdrückten Kathol1-
ken Wır Sınd eıne enrhe1r Man konnte S$1e sehen., WIe S$1e In Gruppen, en
Provinzen Portugals« WIe ausdrücklıiıch hervorgehoben wırd. gekommen Ssınd Ooder
motorıisıierte Fahrgelegenheıten, dıe sıch In diesen ahren durchsetzten. In NSpruc

en Den Zusammenhalt ze1gt auch dıe Bemerkung In »() Mensageı1-
1O«< (Doc 514) »Innerhalb des Bezırks (=Cova Aa ra g1bt N keıne soz1alen Tas-
SCIL, keıne Kategorien N g1bt Andächtige, g1bt äubige.« ogar der Bahnver-
kehr mıt reduzıierten Fahrpreisen dıe Presse teılte S$1e mıt wurde ach Fatıma AUS-

gebaut. /7um elıngen mug auch eıne gute Urganısation be1 DIie Pfadfınder leisteten

Milagres, offensichtlich ein umtriebiger Typ, sich in Angelegenheiten einmischt, die
über seinen Aufgabenbereich als Pfarrer hinausgehen. Der Pfarrer hat offenbar die
Entscheidung respektiert. Doc 865 lässt erkennen, dass die Voz da Fátima mit einer
Auflage von 28.000 Stück eine beachtliche Verbreitung gefunden hat. Doc 879 ist ei-
ne Bitte an den Heiligen Vater um die Genehmigung einer Votivmesse, die in der Kir-
che von Fatima gefeiert werden darf: Missa votiva de S. S. Rosario. Auffällig ist,
dass der Gedanke an das »Unbefleckte Herz Mariens« nicht auftaucht. Luzia ver-
schickt zu Ostern 1927 verschiedene Ostergrüße (Doc 887, 888, 889): Dem Bischof,
Philomena Miranda, ihrer Mutter. Sie scheint in Tuy zufrieden zu sein. In der Ge-
meinschaft der Dienerinnen (Servitas) in Fatima werden 24 Kandidatinnen aufge-
nommen (Doc 893). Um den 13. Mai 1927 waren fast 2.000.000 Wallfahrer in Fati-
ma. Schließlich ist noch von einem Kreuzweg die Rede, der errichtet und geweiht
wurde.

2. Rückblick
Band IV, 4 ist der letzte von vier unter dem Obertitel »Vom Anfang des kanoni-

schen Prozesses in der Diözese bis zur Errichtung der Kaplanei« erschienenen Bän-
de. Sie zusammen dokumentieren die Ereignisse vom 3. Mai 1922 bis 12. Juli 1927.
Die fünf Jahre waren entscheidend für die Anerkennung der Echtheit der Erschei-
nung, obwohl ein abschließendes kirchliches Urteil immer noch ausstand.

Die Entwicklung sei zunächst an der Frage aufgezeigt, was im Bd. 4 im Vergleich
zu den vorhergehenden nicht mehr oder nur wenig diskutiert wird: Kaum mehr wird
das Gesetz von der Trennung von Staat und Kirche erwähnt, das z. B. öffentliche
Prozessionen verboten hat. Die nationalgarde, die dieses Verbot durchsetzen sollte,
begegnet auch nicht mehr. Angesichts der (bis zu) 2.000.000 Teilnehmer an den gro-
ßen Wallfahrtstagen am 13. Mai und 13. Oktober musste der Freimaurer-Staat zäh-
neknirschend seine Ohnmacht erkennen.

Die Presse hat mehrheitlich die Wallfahrten vorher angekündigt und nachher
kommentiert und erzeugte so eine Wallfahrtsbewegung, deren Sog man sich nicht
entziehen konnte. Die nächtlichen Wanderungen (z. T. mit Kerzen und Fahnen), das
Beten und Singen beim Morgengrauen, die Freundlichkeit der Leute und das friedli-
che Kommen und Gehen machten die Wallfahrten zu unvergesslichen Erlebnissen.
Dazu kommt noch das Gemeinschaftserlebnis der politisch unterdrückten Katholi-
ken: Wir sind eine Mehrheit. Man konnte sie sehen, wie sie in Gruppen, »von allen
Provinzen Portugals« wie ausdrücklich hervorgehoben wird, gekommen sind oder
motorisierte Fahrgelegenheiten, die sich in diesen Jahren durchsetzten, in Anspruch
genommen haben. Den zusammenhalt zeigt auch die Bemerkung in »O Mensagei-
ro« (Doc 814): »Innerhalb des Bezirks (=Cova da Iria) gibt es keine sozialen Klas-
sen, keine Kategorien – es gibt Andächtige, es gibt Gläubige.« Sogar der Bahnver-
kehr mit reduzierten Fahrpreisen – die Presse teilte sie mit – wurde nach Fatima aus-
gebaut. zum Gelingen trug auch eine gute Organisation bei: Die Pfadfinder leisteten
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gute Dienste und dıe NServas de Nossa Senhora do Rosarıo de Fäatıma bZzw dıe SEerVI-
tAas stellten Zeıt und Kraft In den Dienst der Kranken

ährend 19253 eın Bekenntnis Fatıma polıtısch Inopportun WAaL, wırd 19727
In L1ssabon VOIN eiınem en e1ım FEınkauf abh eiıner bestimmten Summe mıt einem
Freiıfahrtsscheıin ach Fatıma geworben (vgl Doc 573) und das >Hotel de Nossa
Senhora do Rosarıo da Fatıma« teılt In der Zeıtung seıne ganzJjährıgen Dienste auft
der (’ova Aa Irıa mıt (Doc 5706) uch dıe S« Infrastruktur nımmt ıhre Chancen
wahr! DIe Zeıtungen verschweıgen nıcht mehr Fatıma. sondern teılen dıe Fahrtmög-
liıchkeıten mıt

1C alle Dokumente können gleiches Interesse er W. |DER ange (S
368—377) Journal mıt den Eınnahmen und usgaben des 1SCANOLIS hınsıchtlich (C’ova
Aa Irıa belegt aber ımmerhın se1ıne Gewıssenhaftigkeıt In Minanzıellen Dıngen (vgl
Doc 572) Viıielleicht hat auch eın Hıstorıker Interesse der Korrespondenz des Bı-
schofs mıt eıner Fırma über den FEınbau eiıner umpe e1ım Brunnen der (’ova da Irıa
(vgl. Doc 890, 892, 594) Man annn nıe »WAS einmal wıchtig werden WIrd.

och nachhaltıger und tiefer als dıe Freude der Schönheıt der Natur und den
nac  ıchen bZzw Iirühmorgendlichen Wanderungen Gebeten und Gesängen
dürtte dıe innere., dıe geistlıche Freude gewiırkt aben. dıe dem gelebten und erlebten
Gilauben entspringt. FEınmal ist 1er HNEeEINNEN dıe Freude. dıe N dem pfier und
dem Verzicht kommt der ange Weg u1IDruc Irüh Morgen Ooder schon
des Monats, Heımkehr spat en| beschwerlicher Weg be1l olt unangenehmer
Wıtterung), Übernachtung 1m Freien (vgl Doc 787 902) on abh »den ersten Mor-
genstunden« begınnen dıe 1ester mıt der Felier der hI Messe. eiıner ach dem ande-
FenN, Ooder hören Beıichte (vgl Doc 7734., 7T8, 779) |DER Pılgerhandbuc (vgl Doc
767) belehrt über dieses Sakrament. DiIie Männer können auft dem Erscheinungsplatz
beıchten (sıe knıen sıch auft den Boden), während dıe Frauen ach südländıschem
Brauch eınen Beıichtstu benützen mussen DIie Wırkung der Beıchte. des Usterge-
chenkes des Auferstandenen (vgl Joh 20. 221), ist dıe Vergebung der Sünden und
somıt dıe Freude des gerein1gten GeWI1SSeENS. und mıt den Worten des Konzıls VOIN
TIriıent (DH » Freude mıt starker JIröstung des (jelstes«. |DER deutsche Sprich-
WOTIT, » Beıicht macht leicht«, gılt sıcher auch Tür dıe Portugijesen. Damıuıut W aren dıe
Wallfahrer dısponmıert Tür dıe Kommunı1on; dıe lexte sprechen häufig VON den VIe-
len Kommunıikanten. S1e nahmen eiıner der vielen Messen teıl. dıe VOIN Mıtter-
nacht Hıs Mıttag gefelert wurden. e1 ist edenken., ass 11UTr eiıne kleine Gruppe
der 1() (070:8 Wallfahrer eiıner Messe teiılnehmen konnte., Aa N och keıne 1_.aut-
sprecher gab Hernach hörte eıne der edigten, weıt dıe Entfernung S1e ıhn VOI-
stehen lıeß, Oder/un! chloss sıch eiıner Kosenkranzgruppe Besonders geschätzt
wurden dıe Krankengottesdienste und der deus. dıe Verabschiedung der
Nossa Senhora. deren Statue VO Erscheinungsplatz In dıe Kırche VOIN Fatıma
dem en mıt weılßen Tüchern und mıt Liedern gebrac wurde (vgl Doc 849,
782) Diese Feıiern W aren G(inadenerlebnisse.

Inhaltsangabe des Bandes

gute Dienste und die Servas de nossa Senhora do Rosario de Fátima bzw. die Servi-
tas stellten zeit und Kraft in den Dienst der Kranken.

Während um 1923 ein Bekenntnis zu Fatima politisch inopportun war, wird 1927
in Lissabon von einem Laden beim Einkauf ab einer bestimmten Summe mit einem
Freifahrtsschein nach Fatima geworben (vgl. Doc 873) und das »Hotel de nossa
Senhora do Rosario da Fatima« teilt in der zeitung seine ganzjährigen Dienste auf
der Cova da Iria mit (Doc 876): Auch die sog. Infrastruktur nimmt ihre Chancen
wahr! Die zeitungen verschweigen nicht mehr Fatima, sondern teilen die Fahrtmög-
lichkeiten mit.

nicht alle Dokumente können gleiches Interesse erwarten: Das lange (S.
368–377) Journal mit den Einnahmen und Ausgaben des Bischofs hinsichtlich Cova
da Iria belegt aber immerhin seine Gewissenhaftigkeit in finanziellen Dingen (vgl.
Doc 872). Vielleicht hat auch ein Historiker Interesse an der Korrespondenz des Bi-
schofs mit einer Firma über den Einbau einer Pumpe beim Brunnen der Cova da Iria
(vgl. Doc 890, 892, 894): Man kann nie genau sagen, was einmal wichtig werden wird.

noch nachhaltiger und tiefer als die Freude an der Schönheit der natur und den
nächtlichen bzw. frühmorgendlichen Wanderungen unter Gebeten und Gesängen
dürfte die innere, die geistliche Freude gewirkt haben, die dem gelebten und erlebten
Glauben entspringt. Einmal ist hier zu nennen die Freude, die aus dem Opfer und
dem Verzicht kommt: der lange Weg (Aufbruch früh am Morgen oder schon am 12.
des Monats, Heimkehr spät am Abend; beschwerlicher Weg bei oft unangenehmer
Witterung), Übernachtung im Freien (vgl. Doc 787, 902). Schon ab »den ersten Mor-
genstunden« beginnen die Priester mit der Feier der hl. Messe, einer nach dem ande-
ren, oder hören Beichte (vgl. Doc 7734, 778, 779). Das Pilgerhandbuch (vgl. Doc
767) belehrt über dieses Sakrament. Die Männer können auf dem Erscheinungsplatz
beichten (sie knien sich auf den Boden), während die Frauen nach südländischem
Brauch einen Beichtstuhl benützen müssen. Die Wirkung der Beichte, des Osterge-
schenkes des Auferstandenen (vgl. Joh 20, 22f), ist die Vergebung der Sünden und
somit die Freude des gereinigten Gewissens, und – mit den Worten des Konzils von
Trient (DH 1674) »Freude mit starker Tröstung des Geistes«. Das deutsche Sprich-
wort, »Beicht macht leicht«, gilt sicher auch für die Portugiesen. Damit waren die
Wallfahrer disponiert für die hl. Kommunion; die Texte sprechen häufig von den vie-
len Kommunikanten. Sie nahmen an einer der vielen Messen teil, die von Mitter-
nacht bis Mittag gefeiert wurden. Dabei ist zu bedenken, dass nur eine kleine Gruppe
der ca. 100.000 Wallfahrer an einer Messe teilnehmen konnte, da es noch keine Laut-
sprecher gab. Hernach hörte er eine der Predigten, so weit die Entfernung sie ihn ver-
stehen ließ, oder/und schloss sich einer Rosenkranzgruppe an. Besonders geschätzt
wurden die Krankengottesdienste und der O a deus, d.h. die Verabschiedung der
nossa Senhora, deren Statue vom Erscheinungsplatz in die Kirche von Fatima unter
dem Winken mit weißen Tüchern und mit Liedern gebracht wurde (vgl. Doc 849,
782). Diese Feiern waren Gnadenerlebnisse.

3. Inhaltsangabe des Bandes V 1
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ist ach bewährter Struktur aufgebaut. In seınem Geleitwort bezeıiıchnet
Bıschof Anton1o Marto Fatıma »e1ın Kraftreservolmr ZUT Wiıederbelebung des katholı1-
schen aubens In Portugal«. Anton1o Te1ixelra Fernando <1bt In klaren Linıen eiınen
UÜberblick über dıe 1m Band erfTassten Geschehnisse In der dokumentierenden
Zeıt Luc1ano Coelho COCrstino erläutert annn dıe herausgeberıischen Girundsätze.

Doc gıilt der Errichtung eiıner capelanıa permanente Heılıgtum der Nossa
Senhora de Fätıma und der Ernennung VON anuel de Sousa 7U verantwortlichen
deelsorger.

Doc VO 19727 ist eın TIe I1 uzıas ıhre Mutter. I1 u71a pricht 1er das
ema der Tünf Sühnesamstage allerdings eIW. UNSCHAU. Davon hat S1e schon In

(Doc 735) In einem TI1e VOoO L1926. geschriıeben In Pontevedra, Pere1-
ODpeS, ıhrem Beıichtvater und geistliıchem ührer gesprochen. I1 uz1ı1a chreıbt ıhm

VOIN der Erscheinung des Jesuskındes, VON den Tünf Samstagen ren der Nossa
Senhora und den 15 Kosenkranzgesätzen, das Herz de1iner Hımmelsmutter CI -
leichtern (0 Coracäo Aa ua Mae do Ceu desgravar). VoOor der Kommunıion musse das
Bulssakrament empfangen werden. In diesem TI1e begegnet dreimal das Wort » ()

Sagrado Coracäo de Marıa«. Von »Clesen Wünschen des Hımmels« macht I1 uz1a iıh-
Ie  S geistlıchen Führer eıne Mıtteilung. Ihm hat S$1e schon 1925 (IV Doc
691 geschrieben. och In diıesem Brief weder dıe Anrede »Heılıges Herz Ma-
T1eNs« och werden dıe Sühnesamstage erwähnt. Damluıut bestätigt sıch. N schon
N dem Brief VO 1926 hervorgeht, dıe (1ım Allgemeıiınen VON mMır nıcht akzep-
tıerte) Auffassung VON Dhanıs 5 _J ass dıe Herz-Marıä- Verehrung eın
ema ist und nıcht 7U ursprünglıchen Bestandte1 der Fatımabotschaft gehört“. /Z/u
I1 uz1ı1a Sagl Julı 1917 dıe Gottesmutter. nachdem S$1e VON eiınem schlımmeren
Krıeg und VOIN der Verfolgung der Kırche und des eılıgen aters gesprochen hat
»Um das verhüten. werde ich kommen., dıe el Russlands meın nbe-
Tlecktes Herz und dıe Sühnekommunıion den ersten Samstagen zulordern. Wenn
1Nan auft meı1ne Wünsche hört, wırd UusSsSIanı sıch bekehren., und N wırd TIE: se1n.
WEn nıcht. annn wırd N se1ıne rrliehren über dıe Welt verbreıten. wırd 1ege und
Verfolgungen der Kırche heraufbeschwören., dıe (juten werden gemartert. erden,
und der Heılıge Vater wırd viel leidenen Verschliedene Natıonen werden VOI-
nıchtet werden. Am Ende wırd me1n Unbeflecktes Herz triıumphieren. Der Heılıge
Vater wırd mMır UusSSIanı weıhen., das sıch ekehren wırd und eıne Zeıt des Friedens
wırd der Welt geschenkt werden«. Kurz VOT diıesem ext el N In der Botschaft
VO Julı »OpfTert euch auft Tür dıe Sünder und Sagl olt, besonders., WEn ıhr eın
pfer bringt; Jesus, das tue iıch N1e Dır., Tür dıe ekehrung der Sünder und
ZUT ne Tür dıe Siünden das Unbefleckte Herz Marıens.« on Junı
begegnet dieses ema » VOr der rechten andfläche Unserer Lıieben TAau befand
sıch eın Herz., umgeben VOIN Dornen, dıe N urchbohren schlenen. Wır verstan-

Vgl azZzu /i1egenaus, |DER S0 Problem VOIN Fatıma und I1 auf dem Hıntergrund der LICLULECTICIIN hıstor1-
schen Okumentatıon, ın Clas do (’ONgTrTESSO Internacıonal de Fatıma, Santuarıo de Fatıma 1998, 6/—79;
Abdruck ın /1egenaus: Verantworteter (ı1laube LL; Buttenwiesen 20017 MIS—))4

Bd. V 1 ist nach bewährter Struktur aufgebaut. In seinem Geleitwort bezeichnet
Bischof Antonio Marto Fatima »ein Kraftreservoir zur Wiederbelebung des katholi-
schen Glaubens in Portugal«. António Teixeira Fernando gibt in klaren Linien einen
Überblick über die im Band erfassten Geschehnisse in der zu dokumentierenden
zeit. Luciano Coelho Cristino erläutert dann die herausgeberischen Grundsätze.

Doc 1 gilt der Errichtung einer capelania permanente am Heiligtum der nossa
Senhora de Fátima und der Ernennung von Manuel de Sousa zum verantwortlichen
Seelsorger.

Doc 2 vom 25. 7. 1927 ist ein Brief Luzias an ihre Mutter. Luzia spricht hier das
Thema der fünf Sühnesamstage an, allerdings etwas ungenau. Davon hat sie schon in
IV 4 (Doc 735) in einem Brief vom 15. 2. 1926, geschrieben in Pontevedra, an Perei-
ra Lopes, ihrem Beichtvater und geistlichem Führer gesprochen. Luzia schreibt ihm
von der Erscheinung des Jesuskindes, von den fünf Samstagen zu Ehren der nossa
Senhora und den 15 Rosenkranzgesätzen, um das Herz deiner Himmelsmutter zu er-
leichtern (o Coraçãο da tua Mae do Ceu desgravar). Vor der Kommunion müsse das
Bußsakrament empfangen werden. In diesem Brief begegnet dreimal das Wort »o
Sagrado Coraçãο de Maria«. Von »diesen Wünschen des Himmels« macht Luzia ih-
rem geistlichen Führer eine Mitteilung. Ihm hat sie schon am 25. 10. 1925 (IV 3: Doc
691 geschrieben. Doch in diesem Brief fällt weder die Anrede »Heiliges Herz Ma-
riens« noch werden die 5 Sühnesamstage erwähnt. Damit bestätigt sich, was schon
aus dem Brief vom 15. 2. 1926 hervorgeht, die (im Allgemeinen von mir nicht akzep-
tierte) Auffassung von P. Ed. Dhanis S.J., dass die Herz-Mariä-Verehrung ein neues
Thema ist und nicht zum ursprünglichen Bestandteil der Fatimabotschaft gehört2. zu
Luzia sagt am 13. Juli 1917 die Gottesmutter, nachdem sie von einem schlimmeren
Krieg und von der Verfolgung der Kirche und des Heiligen Vaters gesprochen hat:
»Um das zu verhüten, werde ich kommen, um die Weihe Russlands an mein Unbe-
flecktes Herz und die Sühnekommunion an den ersten Samstagen zufordern. Wenn
man auf meine Wünsche hört, wird Russland sich bekehren, und es wird Friede sein,
wenn nicht, dann wird es seine Irrlehren über die Welt verbreiten, wird Kriege und
Verfolgungen der Kirche heraufbeschwören, die Guten werden gemartert. Werden,
und der Heilige Vater wird viel zu leiden haben. Verschiedene nationen werden ver-
nichtet werden. Am Ende wird mein Unbeflecktes Herz triumphieren. Der Heilige
Vater wird mir Russland weihen, das sich bekehren wird und eine zeit des Friedens
wird der Welt geschenkt werden«. Kurz vor diesem Text heißt es in der Botschaft
vom 13. Juli: »Opfert euch auf für die Sünder und sagt oft, besonders, wenn ihr ein
Opfer bringt; O Jesus, das tue ich aus Liebe zu Dir, für die Bekehrung der Sünder und
zur Sühne für die Sünden gegen das Unbefleckte Herz Mariens.« Schon am 13. Juni
begegnet dieses Thema: »Vor der rechten Handfläche Unserer Lieben Frau befand
sich ein Herz, umgeben von Dornen, die es zu durchbohren schienen. Wir verstan-
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2 Vgl. dazu: A. ziegenaus, Das sog. Problem von Fatima I und II auf dem Hintergrund der neueren histori-
schen Dokumentation, in: Actas do Congresso Internacional de Fátima, Santuario de Fátima 1998, 67–79;
Abdruck in: A. ziegenaus: Verantworteter Glaube II; Buttenwiesen 2001, 205–224.
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den. ass N das Unbefleckte Herz Marıä WAaL, verletzt Urc dıe Süunden der ensch-
heıt, das ne wünscht«. In ıhrem Bericht »Erscheinungen« hat der nge. 1916 den
Kındern eın gelehrt und annn wörtlich gesagt »So SO ıhr beten dıe Herzen
Jesu und arıens er w CUTE LTehentliıchen Bıtten«.

Wer solche Stelle N den Memor1as (ZU Deutsch Schwester 1 ucıa spricht über
Fatıma). geschriıeben abh 1935, mıt ıhren Brıefen. dıe bısher In der Documentacäoo
Crntic1ia verölffentlich wurden. vergleıicht, 11USS teststellen. ass In den Memor1as
klar und konzeptionell VOIN ühne. Sühnesamstag und Herz Marıä gesprochen wırd.
In der Dokumentatıon aber Hıs 7U 1926 davon aum dıe ede ist? SO scheıint
dıe Vermutung stımmen., ass das emane und Herz Marıä VOIN I1 uzıa In dıe
Ere1ignisse VON 916/17 vordatıert wurde., tatsäc  1C aber cdieser Zeıt se1ıtens der
Erscheinungen (Marıens, des Engels) davon nıcht dıe ede W ar (OQbwohl iıch /Zie-
genNaus) Dhanıs be1l diıesem Punkt zustiımme er nıcht be1l en u  en  » 11185585

ıhm arın wıdersprochen werden. WEn dıe Aussagen dem VOIN mMır genannten
Fatıma IL, als Erdichtung eiıner überstarken Eınbildungskraft I1 uz1as bezeıichnet.
1eiIimenr geht der Anstol ZUT erz-Marıä- Verehrung und ZUT ne auft dıe weıtere
Erscheinung VO 1926 zurück., also auft eıne übernatürliche UOffenbarung. Mıt
der Anerkennung dieser ese dem e1in 1C auft dıe Aussage VO 15
Julı 1917 be1l der Formulierung: »| werde iıch kommen., dıeel Russlands

me1n Unbeflecktes Herz und dıe Sühnekommunıion den ersten Samstagen
Tordern.« AasSsS I1 uz1a nıcht erkennen., ass dıe ematı erst späater spruchreı W OI -
den soll. eben be1l eiıner zukünftigen Erscheinung ?

araus lässt sıch der Schluss ziehen: » Fatıma« SC  1e Tür I1 uzıa nıcht 11UTr dıe Hr-
scheinungen VO 15 Maı ıs ()ktober L917, sondern auch dıe vorausgehenden
Engelsvısıonen (dıe deshalb auch In dıe Memor1as aufgenommen Sın und dıe
nachfolgenden UOffenbarungen (Pontevedra, Tuy) mıt der Herz-Marıen-Verehrung
und dıe Sühnekommunıion ein Bıschof Anton1o Marto erkennt deshalb ec den
späteren Erscheinungen und Visıonen I1 uz1as eınen »ergänzenden und ausdeuten-
den« Wert ZUuU Weıl I1 u71a nıcht 11UTr dıe Ereignisse VOIN 1917 1m Auge hat, sondern
dıe Geschichte der Erscheinungen, annn S1e rühere Ereignisse 1m Lichte SpA-
ere UOffenbarungen deuten.

ach dıiıesem Exkurs soll 1U wıeder ZUT Besprechung VON zurückgekehrt
werden. allerdings och mıt besonderer Fokussıierung der erz-Marıä-Verehrung
und der Sühnekommunilon: Doc 2, der TIe dıe Mutter spricht, WIe schon DeESALT,
eIW. unscharft dıe ematı VOIN den Sühnesamstagen Doc VO 11 19727
ist eın TI1e I1 uz1as ıhre Patın »Ich we1ll3 nıcht b S1e schon dıe Sühneanda: der

Vel /iegenaus, |DDER SS Problem 1
Vel /1egenaus, Von Anfang des kanonischen Prozesses ın der 1O7ese bıs ZULT IT1C.  ng FK

2010, &1 In dA1esem Zusammenhang SC1 uch arauı hingewlesen, 4ass e hben ıtıerte Stelle ALLS den Me-
MOoras zuU 15 Junı 1917 wortwörtlich schon ın dem T1' VOIN Jose Aparıc10 da 11va Bıschof
Jose VEeS (orrei1a da 11va (vom 11 als e1n Wort der (rottesmutter ] uz1a egegnet, der Marıa

1925 earschıenen ist (vegl |DIeTs 370) uch cheser Formulierung e zeıitliche T1071Cal e
hören, ass 1111A1 wiederum 1ne Kückdatierung der Orte VO 1925 auft den 15 1917 anneh-
1111 dart.

den, dass es das Unbefleckte Herz Mariä war, verletzt durch die Sünden der Mensch-
heit, das Sühne wünscht«. In ihrem Bericht »Erscheinungen« hat der Engel 1916 den
Kindern ein Gebet gelehrt und dann wörtlich gesagt: »So sollt ihr beten: die Herzen
Jesu und Mariens erwarten eure flehentlichen Bitten«.

Wer solche Stelle aus den Memorias (zu Deutsch: Schwester Lucia spricht über
Fatima), geschrieben ab 1935, mit ihren Briefen, die bisher in der Documentaçãoο
Críticia veröffentlicht wurden, vergleicht, muss feststellen, dass in den Memórias
klar und konzeptionell von Sühne, Sühnesamstag und Herz Mariä gesprochen wird,
in der Dokumentation aber bis zum 15. 2. 1926 davon kaum die Rede ist3. So scheint
die Vermutung zu stimmen, dass das Thema Sühne und Herz Mariä von Luzia in die
Ereignisse von 1916/17 vordatiert wurde, tatsächlich aber zu dieser zeit seitens der
Erscheinungen (Mariens, des Engels) davon nicht die Rede war. Obwohl ich (= zie -
gen aus) Dhanis bei diesem Punkt zustimme (aber nicht bei allen Punkten!), muss
ihm darin widersprochen werden, wenn er die Aussagen zu dem von mir genannten
Fatima II, als Erdichtung einer überstarken Einbildungskraft Luzias bezeichnet.
Vielmehr geht der Anstoß zur Herz-Mariä-Verehrung und zur Sühne auf die weitere
Erscheinung vom 15. 2. 1926 zurück, also auf eine übernatürliche Offenbarung. Mit
der Anerkennung dieser These fällt zu dem ein neues Licht auf die Aussage vom 13.
Juli 1917 bei der Formulierung: »[…] werde ich kommen, um die Weihe Russlands
an mein Unbeflecktes Herz und die Sühnekommunion an den ersten Samstagen zu
fordern.« Lässt Luzia nicht erkennen, dass die Thematik erst später spruchreif wer-
den soll, eben bei einer zukünftigen Erscheinung?

Daraus lässt sich der Schluss ziehen: »Fatima« schließt für Luzia nicht nur die Er-
scheinungen vom 13. Mai bis 13. Oktober 1917, sondern auch die vorausgehenden
Engelsvisionen (die deshalb auch in die Memórias aufgenommen sind) und die
nachfolgenden Offenbarungen (Pontevedra, Tuy) mit der Herz-Marien-Verehrung
und die Sühnekommunion ein. Bischof António Marto erkennt deshalb zu Recht den
späteren Erscheinungen und Visionen Luzias einen »ergänzenden und ausdeuten-
den« Wert zu4. Weil Luzia nicht nur die Ereignisse von 1917 im Auge hat, sondern
die ganze Geschichte der Erscheinungen, kann sie frühere Ereignisse im Lichte spä-
terer Offenbarungen deuten.

nach diesem Exkurs soll nun wieder zur Besprechung von V 1 zurückgekehrt
werden, allerdings noch mit besonderer Fokussierung der Herz-Mariä-Verehrung
und der Sühnekommunion: Doc 2, der Brief an die Mutter spricht, wie schon gesagt,
etwas unscharf die Thematik von den Sühnesamstagen an. Doc 58 vom 1. 11. 1927
ist ein Brief Luzias an ihre Patin: »Ich weiß nicht ob Sie schon die Sühneandacht der
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3 Vgl. A. ziegenaus, Das sog. Problem ..., 221.
4 Vgl. A. ziegenaus, Von Anfang des kanonischen Prozesses in der Diözese bis zur Errichtung ..., FKTh
2010, 81. In diesem zusammenhang sei auch darauf hingewiesen, dass die oben zitierte Stelle aus den Me-
morias zum 13. Juni 1917 wortwörtlich schon in dem Brief von P. José Aparicio da Silva S.J. an Bischof
Josè Alves Correia da Silva (vom 11. 10. 1928) als ein Wort der Gottesmutter an Luzia begegnet, der Maria
am 10. 12. 1925 erschienen ist (vgl. Doc 370). Auch dieser Formulierung dürfte die zeitliche Priorität ge-
hören, so dass man wiederum eine Rückdatierung der Worte vom 10. 10. 1925 auf den 13. 6. 1917 anneh-
men darf.
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Samstage das Unbefleckte Herz arıens kennen, aber da S$1e och NEeU ıst.
kommt mMır der Gedanke., S$1e Ihnen ahe bringen, Aa S1e n  aC. eın nlıegen
ıst. den uUuNnsere gelıebte Hımmelsmutter gebeten hat. und da Jesus wünscht, ass
S$1e gepflegt WIrd; iıch meı1ne deshalb., ass dıe Patın davon sehr angetan se1ın könnte.,
nıcht 11UTr selbst S1e kennen, Jesus trösten, ındem S1e S$1e übt., sondern S1e VIEe-
len anderen Menschen bekannt machen und S1e pflegen<”. ( Miensıichtlich
SsTAamM mMT diese Frömmigkeıtsübung AaUS Jüngster Zeıt Deshalb macht I1 u71a annn auch
dıe Eınzelheıten bekannt: a7Zu gehören Am ersten Samstag In TünTt onaten dıe
Kommunıion empfangen, den Rosenkranz beten. ınuten uUuNsSserIer leben TAau (Je-
sellschaft eısten. indem 11a dıe Geheimnısse des Rosenkranzes meditiert und dıe
Beıichte ablegt, dıe vorher Ooder nachher (mıt ule: Intention) erfolgen annn I1 u71a
betont das »vorher« und »nachher«, enn S1e Wr sıch über dıe näheren Umstände
unsıcher und hat darüber Jesus beiragt, der ıhr eıne are Weısung gab (vgl 4,
Doc 735,5 60)

In Doc G / VO 19727 (aus Tuy) chreıbt I1 u71a VOIN den TünTt Samstagen, de-
TEn UÜbung sıch verbreıtet. 1m TIe VOIN bıttet S$1e ıhre Mutter. dıe Sühnean-
acC das Unbefleckte Herz Marıas welıter üben und S1e bekannt machen
(Doc 72) Im TIe VO 1972®% bıttet I1 uzıa den Bıschof dıe Approbatıon der
Devocao Keparadora de Imaculada Coracao de Marıa S1e dıe Bedingungen
(am ersten Samstag In Tünft Monaten) dıe hI Kommunıion empfangen, eınen KRosen-
kranz beten. uniIzehn ınuten uUuNsSsecIer Lieben Tau mıt eıner Betrachtung der RO-
senkranzgeheimn1ısse Gesellschaft eısten. eiıne Beıchte mıt der Absıcht. Tür dıe Be-
leidıgungen der Allerselıgsten ungfrau sühnen) und das Versprechen der Santıs-
<ıma Vırgem, dıe Seelen. dıe S1e Marıa) auft cdiese Welse Trösten gesucht aben.
In der Todesstunde beızustehen. mıt en ZUT kettung nötıgen (maden Sant1ıss1ı-

Vırgem, promete assılir ora Aa 19018) AS almas JUC aSSım 1veram procurado
concular, CO todas AS SIACAS necessarı1as Dara salvarem).

Doc 365, ist e1in TIe VOIN Dr Form1gä0, der mıtte1lt. ass der Bıschof rlaubt hat.
dıe Sühneandac verbreıten. In einem TIe (Doc 370) VOIN Jose Aparic10 Aa
1L1va den Bıschof werden anı VON I1 uzıas Aufzeichnungen dıe Erscheinungen
VOIN der Gjottesmutter mıt ıhrem ınd und der Andachtsverlauf nNaCc 1925
und geschildert (vgl auch Doc 402, 424) DIe Sühneandac dıe ereh-
Fung des Unbefleckten Herzens arıens und dıe UÜbung der Tünft Samstage werden
also se1t 1925 eın ema In der Dokumentatıon., und 7 W ar mıt zunehmender Häufig-
eıt Diese UÜbung ist Urc dıe Entwıicklung se1t dem Zweıten Vatıkanum bgekom-
INCI, we1ll Samstag olt dıe sonntäglıche Vorabendmesse gefe1iert wırd und dıe
Beıichte mancherort abgekommen ist und zudem dıe orge dıe na eiınes ule
es Urc eıne optimıstısche Heılssıcherheıit verdrängt wurde.

ach diesen Exkursen über dıe erz-Marıae- Verehrung und der Sühnean-
aCc dıe durchaus mıt der Botschalflt und den Erscheinungen des ahres 191 7, SOSaL
mıt den Engelserscheinungen vereinbar Sınd. aber In eiınem Entwıicklungszu-

>Doac_ 58 (S 164)
er UOriginaltext ist 1er schon schwier1g.

5 Samstage an das Unbefleckte Herz Mariens kennen, aber da sie noch neu ist,
kommt mir der Gedanke, sie Ihnen nahe zu bringen, da sie (= Andacht) ein Anliegen
ist, um den unsere geliebte Himmelsmutter gebeten hat, und da Jesus wünscht, dass
sie gepflegt wird; ich meine deshalb, dass die Patin davon sehr angetan sein könnte,
nicht nur selbst sie zu kennen, um Jesus zu trösten, indem sie sie übt, sondern sie vie-
len anderen Menschen bekannt zu machen und sie zu pflegen«5. Offensichtlich
stammt diese Frömmigkeitsübung aus jüngster zeit. Deshalb macht Luzia dann auch
die Einzelheiten bekannt; dazu gehören: Am ersten Samstag in fünf Monaten die hl.
Kommunion empfangen, den Rosenkranz beten, 15 Minuten unserer lieben Frau Ge-
sellschaft leisten, indem man die Geheimnisse des Rosenkranzes meditiert und die
Beichte ablegt, die vorher oder nachher (mit guter Intention) erfolgen kann6. Luzia
betont das »vorher« und »nachher«, denn sie war sich über die näheren Umstände
unsicher und hat darüber Jesus befragt, der ihr eine klare Weisung gab (vgl. IV 4,
Doc 735, S. 60).

In Doc 67 vom 4. 12. 1927 (aus Tuy) schreibt Luzia von den fünf Samstagen, de-
ren Übung sich verbreitet, im Brief von 25. 12. 25 bittet sie ihre Mutter, die Sühnean-
dacht an das Unbefleckte Herz Marias weiter zu üben und sie bekannt zu machen
(Doc 72). Im Brief vom 2. 10. 1928 bittet Luzia den Bischof um die Approbation der
Devoçao Reparadora de Imaculada Coraçao de Maria. Sie nennt die Bedingungen
(am ersten Samstag in fünf Monaten) die hl. Kommunion empfangen, einen Rosen-
kranz beten, fünfzehn Minuten unserer Lieben Frau mit einer Betrachtung der Ro-
senkranzgeheimnisse Gesellschaft leisten, eine Beichte mit der Absicht, für die Be-
leidigungen der Allerseligsten Jungfrau zu sühnen) und das Versprechen der Santis-
sima Virgem, die Seelen, die sie (= Maria) auf diese Weise zu trösten gesucht haben,
in der Todesstunde  beizustehen, mit allen zur Rettung nötigen Gnaden (A Santissi-
ma Virgem, promete assitir na hora da morte ás almas que assim a tiveram procurado
conçular, com todas as graças necessarias para se salvarem). 

Doc 365, ist ein Brief von Dr. Formigão, der mitteilt, dass der Bischof erlaubt hat,
die Sühneandacht zu verbreiten. In einem Brief (Doc 370) von P. José Aparício da
Silva an den Bischof werden anhand von Luzias Aufzeichnungen die Erscheinungen
von der Gottesmutter mit ihrem Kind und der Andachtsverlauf (nach 10. 12. 1925
und 15. 2. 1926), geschildert (vgl. auch Doc 402, 424). Die Sühneandacht, die Vereh-
rung des Unbefleckten Herzens Mariens und die Übung der fünf Samstage werden
also seit 1925 ein Thema in der Dokumentation, und zwar mit zunehmender Häufig-
keit. Diese Übung ist durch die Entwicklung seit dem zweiten Vatikanum abgekom-
men, weil am Samstag oft die sonntägliche Vorabendmesse gefeiert wird und die
Beichte mancherort abgekommen ist und zudem die Sorge um die Gnade eines guten
Todes durch eine optimistische Heilssicherheit verdrängt wurde.

nach diesen Exkursen über die Herz-Mariae-Verehrung und der Sühnean-
dacht, die durchaus mit der Botschaft und den Erscheinungen des Jahres 1917, sogar
mit den Engelserscheinungen vereinbar sind, aber in einem Entwicklungszu -
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5 Doc. 58 (S. 164).
6 Der Originaltext ist hier schon schwierig.



Anton ZIEZENAUS
sammenhang gesehen werden mussen, soll 1UN dıe Besprechung des Bandes
weıtergeführt werden. Doc hebt hervor. ass ach Fatıma mehr Pılger kämen als
ach Lourdes s werden mehr Inftormationen gewünscht (dıe letztendlich annn ZUT

Bıtte I1 u71a geführt en möÖögen, ıhre emöoT1Las verTassen). s Lolgen chıl-
derungen eiıner und Anweısungen azZu (Doc 5, 6, S, 9. L0) nahmen
VOIN Porto AaUS GO() äubıge eiıner teıl. dıe spırıtuell-pastoral gut vorbe-
reıtet DIie en, dıe auch teılnahmen. wurden VOIN einem Pflegepersonal VOI-

o
Von der Irohen Begeıisterung aufgrund der August 1927 pricht

»Novıdades«. DIie Pılger ernten e1 auch dıe portuglesischen Denkmäler WIe Ha-
kennen. ber wıchtig Wr das geistlıche rTIieDN1ıSs (vgl Doc L1) DiIie Zeıitschrı

ABC (Doc 1L2/L L L 20) handelt VON den Wundern uUuNsSserIer Lıieben TAau VON Ha-
t1ıma. Fatıma., ugar (heilıger Urt) wırd In dıe el bekannter hıstorıscher
Bauten (Alcobaca, ata.  a eingeordnet, In der Mıtte steht dıe I’Z  ung VON den
Erscheinungen, dıiese äng allerdings Außerlichkeiten e1in Zeichen afür. WAS

dem breıten 'olk vorgesetzt wurde. Der (JIkt mıt dem Sonnenwunder nahm aber
groben Kaum ein ] Dass der en anlässlıch des Sonnenwunders chnell
trocknete., wırd hervorgehoben. DIie Leute knıen sıch nıeder. schreıien., sıngen. |DER
ware eıne trıumphale Antwort auftf den Athe1smus., dıe gottlosen Freimaurer. g —

LDDann werden dıe eitigen Diskussionen In der Presse., dıe Wunderheı1ulungen
be1l Kranken. dıe VOIN den Arzten aufgegeben der Lügenvorwurf dıe ener-
kınder. der Dynamıtanschlag, dıe innıge Gemennschaftlichkei Ööherer del geht
neben Frauen N dem als auffällıe erwähnt. Pılger kämen nıcht 11UTr AaUS Portu-
gal, sondern N ternen Ländern Mıt eiınem Wort S1e ehren heiım. geheilt Ooder {ra-
ScCH In der eele den Irohen Irost eiıner olfnung der se1ıt langem Enttäuschten. DIie
Irüher nıcht vorhandene Wasserquelle rückt annn In dıe Mıtte des Interesses. nNsge-
Samı(t handelt N sıch be1l diesem Bericht eıne gelungene Zusammenfassung VOIN
»Fatıma und se1ıner Geschichte«., wobel allerdings dıe Botschaften uße., ebet.
Jenseitsaussagen) außercht gelassen wurden. Doc R lässt eiıne Wallfahrt VOIN 'orto
N nachvollzıiehen In Fatıma Lichterprozession, nächtlıche nbetung VOT dem
Allerheiligsten, vormittags hI Messe. annn Heimweg, Übernachtung In cobaca,

Messe und Heımkehr Zwel Publıkationen über Fatıma werden ngekün-
dıgt ( Miensıichtlich erwacht das edürfnıs. über dıe mündlıche Überlieferung hınaus
schriftliıch zuverlässlıche Daten en (vgl Doc 24. 60); dıe Ankündıgung eiıner
olchen Publıkation erTolgte In verschliedenen Zeıtungen. VOor em das Publıka-
tiıonsorgan » A VOZ da Fätıma« berichtet über dıe I, dıe Wunderhehulungen
und Wallfahrten uSs  S

|DER Hauptinteresse In der Presse nehmen dıe Ankündıgungen VOIN Wallfahrten,
dıe mıt bussen, mıt der Bahn, aber ımmer och In großer Sahl VOIN Fußgängern
durchgeführt werden. Eınzelne Diözesen und Pfarreiıen organısıeren Wallfahrten
Aus en (Jrten Portugals und, W1e betont wırd. N en soz1alen Schıichten kom-
190101 dıe Pılger. Am (JIkt 19727 wurden Lautsprecher benützt. sıcher eiıne sehr SIO-
Be be1l 100000 Teiılnehmern und eıner Lichterprozession VOIN km ber auch

den größeren ()rten wurde der mıt teierlıchen Gottesdiensten, Predigten und

sammenhang gesehen werden müssen, soll nun die Besprechung des Bandes V 1
weitergeführt werden. Doc 3 hebt hervor, dass nach Fatima mehr Pilger kämen als
nach Lourdes. Es werden mehr Informationen gewünscht (die letztendlich dann zur
Bitte an Luzia geführt haben mögen, ihre Memórias zu verfassen). Es folgen Schil-
derungen einer Wallfahrt und Anweisungen dazu (Doc 5, 6, 8, 9, 10): z. B. nahmen
von Porto aus 600 Gläubige an einer Wallfahrt teil, die spirituell-pastoral gut vorbe-
reitet war. Die Kranken, die auch teilnahmen, wurden von einem Pflegepersonal ver-
sorgt.

Von der frohen Begeisterung aufgrund der Wallfahrt am 13. August 1927 spricht
»novidades«. Die Pilger lernten dabei auch die portugiesischen Denkmäler wie Ba-
talha kennen. Aber wichtig war das geistliche Erlebnis (vgl. Doc 11). Die zeitschrift
ABC (Doc 12/14, 15, 19, 20) handelt von den Wundern unserer Lieben Frau von Fa-
tima. Fatima, un lugar santo (heiliger Ort) wird in die Reihe bekannter historischer
Bauten (Alcobaça, Batalha) eingeordnet, in der Mitte steht die Erzählung von den
Erscheinungen, diese hängt allerdings an Äußerlichkeiten – ein zeichen dafür, was
dem breiten Volk vorgesetzt wurde. Der 13. Okt. mit dem Sonnenwunder nahm aber
großen Raum ein. Dass der nasse Boden anlässlich des Sonnenwunders schnell
trocknete, wird hervorgehoben. Die Leute knien sich nieder, schreien, singen. Das
wäre eine triumphale Antwort auf den Atheismus, d. h. die gottlosen Freimaurer, ge-
wesen. Dann werden die heftigen Diskussionen in der Presse, die Wunderheilungen
bei Kranken, die von den Ärzten aufgegeben waren, der Lügenvorwurf an die Seher-
kinder, der Dynamitanschlag, die innige Gemeinschaftlichkeit (höherer Adel geht
neben Frauen aus dem Volk) als auffällig erwähnt. Pilger kämen nicht nur aus Portu-
gal, sondern aus fernen Ländern. Mit einem Wort: Sie kehren heim, geheilt oder tra-
gen in der Seele den frohen Trost einer Hoffnung der seit langem Enttäuschten. Die
früher nicht vorhandene Wasserquelle rückt dann in die Mitte des Interesses. Insge-
samt handelt es sich bei diesem Bericht um eine gelungene zusammenfassung von
»Fatima und seiner Geschichte«, wobei allerdings die Botschaften (Buße, Gebet,
Jenseitsaussagen) außer Acht gelassen wurden. Doc 23 lässt eine Wallfahrt von Porto
aus nachvollziehen: in Fatima Lichterprozession, nächtliche Anbetung vor dem
Allerheiligsten, vormittags hl. Messe, dann Heimweg, Übernachtung in Alcobaça,
am 14. Hl. Messe und Heimkehr. zwei Publikationen über Fatima werden angekün-
digt: Offensichtlich erwacht das Bedürfnis, über die mündliche Überlieferung hinaus
schriftlich zuverlässliche Daten zu haben (vgl. Doc 24, 60); die Ankündigung einer
solchen Publikation erfolgte in verschiedenen zeitungen. Vor allem das Publika-
tionsorgan »A Voz da Fátima« berichtet über die Wallfahrt, die Wunderheilungen
und Wallfahrten usw.

Das Hauptinteresse in der Presse nehmen die Ankündigungen von Wallfahrten,
die mit Bussen, mit der Bahn, aber immer noch in großer zahl von Fußgängern
durchgeführt werden. Einzelne Diözesen und Pfarreien organisieren Wallfahrten.
Aus allen Orten Portugals und, wie betont wird, aus allen sozialen Schichten kom-
men die Pilger. Am 13. Okt. 1927 wurden Lautsprecher benützt, sicher eine sehr gro-
ße Hilfe bei 100.000 Teilnehmern und einer Lichterprozession von 4 km. Aber auch
an den größeren Orten wurde der 13. mit feierlichen Gottesdiensten, Predigten und
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Lichterprozessionen begangen (vgl Doc 25., 3 31. 3 3 3 37) Selbstbewusst
Z 11a Vergleiche mıt Lourdes und tellte dıe e1gene Überlegenheit test uch dıe
Heılung (endgültig?) eines gelähmten adchens wurde mehrTfach erwähnt. DiIie SLO-
Be Sahl Teiılnehmern 1e 3 sıch nıcht VO starken egen zurückhalten. DIie Wall-
Tahrten wurden olt zuhause mıt eiınem Irıduum redigt, hI Messe. Beıichtgelegen-
e1 eingeleıtet, In Leıir1a wurde eıne hI Messe gefeılert, annn (olt Fuß) ach atı-

DCH, abends eıne Lichterprozession (2 unden stattfand mıt
schlıeßender Aussetzung und nbetung. ach dem Vormittagsgottesdienst ega
1Nan sıch auft den Heimweg Doc macht sıch » A VOZ« Gedanken über dıe Bauten
VOIN Fatıma. das In der /ukunft eınen städtischen arakter t(ragen wWwIrd. Städteplane-
rısch sollte das Rathaus VOIN ıla Nova Aa ( )urem beteiligt se1n.

Zwıischen diesen rukelin erscheiınen Heıilungsberichte (Doc 39, 43, 45). be-
sonders der über dıe Heılungen e1ines /) ahrıgen Knabens., den dıe Arzte Tür unheı1llbar
rklärten Doc bringt verschiedene Meınungen der Arzte über dıiese Heılung

Immer wıieder erscheiınen In der Presse Berichte über dıe Wallfahrten 7U 13 (J)kt
(Doc 4 7, 48. 50. L) über dıe Publıkationen VON eopoldo Nunes über Fatıma., über
eınen Fılm über dıe Ereignisse VOIN 1917 (Doc 46) Dazwıschen (Doc 52) eın Bericht
über den 15 L917, der schon das »() meın Jesus ;  .  . belegt. Wır besıtzen
1er also eıne ursprünglıche Fassung Eın längerer Artıkel schıldert »Impressionen
über Fatıma und das Land der Jungfrau« (Doc 55) I1 uzıa verschickt annn ıhre
Weıhnachtsglückwünsche (Doc Bıschof. 7 /1. 72) Doc beinhaltet dıe
Auflıstung der Eınnahmen und usgaben des 1SCHNOLIS 1m usammenhang mıt atı-

Tür das Jahr 1927 Doc 75 bringt den TIe eines Priesters. der jeden Monats ach
Fatıma geht, Beıichte hören. Kr schıldert dıe unzählıgen Scharen ankommen-
der Pılger, dıe kılometerlange Re1ıhen VOIN Kerzen be1l der Lichterprozession, VOIN
Y _ 3() abends nımmt dıe ac INAUTC und Morgen dıe Beıichte ab, 1m
Beıichtstu oder 1m Frelen.

Doc ist e1in TIe der Provinzoberin VOIN ST Luzıa: der Jungen Novızın wırd eın
Streben ach Heılıgkeıt beschemigt. Doc Klıngt eIW. seltsam: Kıne Tau bıttet

Zusendung VON Wasser und eın bısschen Erde DIie erehrung der Lıieben Tau
VOIN Fatıma kommt In eiınem Gedicht VON Augusto de Santa Rıta 7U UuSdruc das
als Vorspruch der »Legende VOIN Fatıma« (Doc 78) gedacht ist Fatıma Wr eıne
orlientalısche chönheıt, In dıe sıch der Templer GOoncalo Hermi1igues verlıebte; dıe
Muslıma 1e 3 sıch taufen. |DER Gedicht umfTasst tunf Gesänge, In denen eiıne Linıe
VOIN der schönen Maurın über das alve Kegına und dıe Kerzenprozession ıs 7U

Lob (jottes SCZORCH WITrCL. DiIie den besingen dıe Erscheinungen In Fatıma. Doc XI
beinhaltet dıe Statuten der Bruderschafit uUuNsSsecIer Lieben TAau VO Rosenkranz In Ha-
tiıma; der Bıschof approbiert S1e Doc nthält wıederum e1in Gedicht zwel atı-
mapılger: Dem verırrten Portugal kommt eın 1C VO Hımmel uch WEn über
den künstlerischen Wert dieser Dıichtungen eın Urte1l abgegeben werden soll. ze1gt
sıch doch der Versuch. dıe Erscheinungen In dıe Geschichte des Landes einzubauen.

Doc und Sınd Zeıtungsnotizen über eıne behördlıche Beaufsıiıchtigung,
archıtektonısche Fehlbauten verhıindern. uch In lıturg1sch-kırchenmusıikalıscher
Hınsıcht dıe Fatıma-Bewegung Anstößen, WIe Doc be1l der Felier

Lichterprozessionen begangen (vgl. Doc 25, 30, 31, 33, 34, 35, 37). Selbstbewusst
zog man Vergleiche mit Lourdes und stellte die eigene Überlegenheit fest. Auch die
Heilung (endgültig?) eines gelähmten Mädchens wurde mehrfach erwähnt. Die gro-
ße zahl an Teilnehmern ließ sich nicht vom starken Regen zurückhalten. Die Wall-
fahrten wurden oft zuhause mit einem Triduum (Predigt, hl. Messe, Beichtgelegen-
heit) eingeleitet, in Leiria wurde eine hl. Messe gefeiert, dann (oft zu Fuß) nach Fati-
ma gegangen, wo abends eine Lichterprozession (2½ Stunden) stattfand mit an-
schließender Aussetzung und Anbetung. nach dem Vormittagsgottesdienst begab
man sich auf den Heimweg. Doc 38 macht sich »A Voz« Gedanken über die Bauten
von Fatima, das in der zukunft einen städtischen Charakter tragen wird. Städteplane-
risch sollte das Rathaus von Vila nova da Ourem beteiligt sein.

zwischen diesen Artikeln erscheinen Heilungsberichte (Doc 39, 43, 45), be-
sonders der über die Heilungen eines 7jährigen Knabens, den die Ärzte für unheilbar
erklärt haben. Doc 54 bringt verschiedene Meinungen der Ärzte über diese Heilung.

Immer wieder erscheinen in der Presse Berichte über die Wallfahrten zum 13. Okt.
(Doc 47, 48, 50, 51), über die Publikationen von Leopoldo nunes über Fatima, über
einen Film über die Ereignisse von 1917 (Doc 46). Dazwischen (Doc 52) ein Bericht
über den 13. 9. 1917, der schon das Gebet »O mein Jesus …«, belegt. Wir besitzen
hier also eine ursprüngliche Fassung. Ein längerer Artikel schildert »Impressionen
über Fatima und das Land der Jungfrau« (Doc 55). Luzia verschickt dann ihre
Weihnachtsglückwünsche (Doc 69 an Bischof, 70, 71, 72). Doc 74 beinhaltet die
Auflistung der Einnahmen und Ausgaben des Bischofs im zusammenhang mit Fati-
ma für das Jahr 1927. Doc 75 bringt den Brief eines Priesters, der jeden Monats nach
Fatima geht, um Beichte zu hören. Er schildert die unzähligen Scharen ankommen-
der Pilger, die kilometerlange Reihen von Kerzen bei der Lichterprozession, von
9.30 abends nimmt er die ganze nacht hindurch und am Morgen die Beichte ab, im
Beichtstuhl oder im Freien.

Doc 76 ist ein Brief der Provinzoberin von Sr. Luzia; der jungen novizin wird ein
Streben nach Heiligkeit bescheinigt. Doc 77 klingt etwas seltsam: Eine Frau bittet
um zusendung von Wasser und ein bisschen Erde. Die Verehrung der Lieben Frau
von Fatima kommt in einem Gedicht von Augusto de Santa Rita zum Ausdruck, das
als Vorspruch der »Legende von Fatima« (Doc 78) gedacht ist. Fatima war eine
orientalische  Schönheit, in die sich der Templer Gonçalo Hermigues verliebte; die
Muslima ließ sich taufen. Das Gedicht umfasst fünf Gesänge, in denen eine Linie
von der schönen Maurin über das Salve Regina und die Kerzenprozession bis zum
Lob Gottes gezogen wird. Die Oden besingen die Erscheinungen in Fatima. Doc 81
beinhaltet die Statuten der Bruderschaft unserer Lieben Frau vom Rosenkranz in Fa-
tima; der Bischof approbiert sie. Doc 82 enthält wiederum ein Gedicht an zwei Fati-
mapilger: Dem verirrten Portugal kommt ein Licht vom Himmel. Auch wenn über
den künstlerischen Wert dieser Dichtungen kein Urteil abgegeben werden soll, zeigt
sich doch der Versuch, die Erscheinungen in die Geschichte des Landes einzubauen.

Doc 86 und 87 sind zeitungsnotizen über eine behördliche Beaufsichtigung, um
architektonische Fehlbauten zu verhindern. Auch in liturgisch-kirchenmusikalischer
Hinsicht führte die Fatima-Bewegung zu neuen Anstößen, wie Doc 90 bei der Feier
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uUuNsSsecIer Lieben TAau VON Fatıma In Turquel ze1gt. Doc U1 bringt Gedanken über dıe
(C’ova Aa Irna Vergleich mıt Lourdes, Fatımas /Zukunft DIie Wallfahrten werden auch

anderen agen als durchgeführt (Doc Y2) eıne Eıisenbahnlınie VOIN Nazare
über Fatıma ach l1omar ist 1m espräch., dıe eın Zeichen Tür dıe Zugkraft Fatımas

dıe me1st eiahrene Portugals se1ın soll Doc s hält eınen Artıkel der Zeıtung »0
Rebate« fest. In dem klar dıe Girundsätze der Freidenker dargestellt werden. dıe
under und das mıt den Gesetze der Wıssenschaft Unvereinbare bekämpfen. InSO-
tern steht zwıschen olchen Freidenkern und Gläubigen eın unüberbrückbarer
GegensalzZ

Doc eröltnet dıe große 15 Maı 192% mıt der Ankündıgung eines
Sonderzugs. Doc handelt ausTführlich VOIN eiıner Wunderheıiulung, VOIN den be-
Sten europäıischen Ärzten. dıe aufgesucht wurden. VON der Verschlımmerun. der
Krankheıt und der plötzlıchen Heılung DiIie weıteren Belege handeln VON künstler1-
schen relız1ösen Produkten., VOIN Wallfahrtsplanungen, VON der Bauplanung Tür atı-

(urbanızacäo), VOIN Korrespondenzen bezüglıch der VOzZ Aa Fätıma. VO welt-
weıten Versand der »Mararvılhas de Fätiıma«., eiıner Neuerschemung N der er
VOIN Vısconde de Montelo Davon handelt auch eın TIe des 1SCNOLIS (Doc L18):;
darın mahnt der Bıschof Dr Form1gä0, den Prozess nıcht VELSCSSCH. Ferner W OI -
den Wunderhehulungen (Doc 119, 122) berıichtet, Ooder mıtgeteılt, ass In Coımbra Tür
den 15 Maı keıne Autos mehr mıieten Sınd (Doc 126)

Kıgene Erwähnung verdıient dıe Grundsteimlegung des Santuarıo princıpal 15
Maı 1972®% (Doc 127) Aufschlussreich Tür das weltweıte Interesse dürtfte dıe Bestel-
lung VOIN MM Exemplaren (Asgrandes maravılhas AaUS Nordamerıka se1ın Ooder
auch dıe Bıtte Zusendung VOIN Wasser., ebenso AaUS Amerıka (Doc Doc
137 bringt N derer eines Jesulten eiıne Abhandlung über das under.

In Doc 138 g1bt HFr Pereıra eınen UÜberblick über Leır1a; Doc 141 ist eın Ar-
über dıe rundsteinlegung ZUT asılıka Doc 145 stellt Fatıma In eınen größe-

TEn geschıchtlıchen usammenhang. Von Fatıma-Feıiern auSWAarts berichten Doc
146., 14% DIie »Novıdades« kündet Tür den 13 dıe rundsteinlegung dieser
testa nacıonal werden S5S(H) (00() Pılger er W. Fatıma ist der (Jrt des Wunders » F9a-
t1ıma do mılagre””; N Se1 eıne peregrinacäo nacıonal (Doc 157, 158)

Diese Grundsteinlegung durchzıeht 1UN dıe Berichte der Lolgenden lage Doc
161, L65, L66., L67, L68., 1L69, L, 173) DiIie Lichterprozession, der Brunnen und das
CS (dıe Verabschiedung) Sınd neben der (Gjottescdienste besondere Hıghlıghts. DIie
(jattın des Präsıdenten der epublı Wr auch auft dem Weg ach Fatıma. Angesiıchts
der Hunderttausenden VON Pılgern stellt dıe Zeıtung Novıdades (Doc 168) olgende
Gegenüberstellung der Posıtionen Den Freidenkern zufolge stehe eın Aberglaube
dahınter. den 1Nan dem 'olk einredet., aber das ist der Zeıtung zufolge »e1ıne acherl1-
che und plumpe Erklärung«. Man musse doch bedenken. ass VOIN einem Punkt In
ortugal eıne solche Anzıehungskraft ausgeht, und nıcht 11UTr einmal, sondern per10-
1SC und über dıe Jahre 1INAUTC und zunehmend. » [ )Das ist eın Ere1gn1s, das eın Stu-
1UmM und eıne Aufimerksamkeıt verdient.« DIe Katholıken hätten alur eıne eıchte
und logısche Erklärung. » DIe Anzıehungskrait Fatımas ist übernatürliıchen arak-
tlers«, nämlıch der Hımmel Ooder dıe Patronın Portugals zeigen siıch. S1e en eıne

unserer Lieben Frau von Fatima in Turquel zeigt. Doc 91 bringt Gedanken über die
Cova da Iria: Vergleich mit Lourdes, Fatimas zukunft. Die Wallfahrten werden auch
an anderen Tagen als am 13. durchgeführt (Doc 92): eine Eisenbahnlinie von nazaré
über Fatima nach Tomar ist im Gespräch, die – ein zeichen für die zugkraft Fatimas
– die meist befahrene Portugals sein soll. Doc 93 hält einen Artikel der zeitung »O
Rebate« fest, in dem klar die Grundsätze der Freidenker dargestellt werden, die
Wunder und das mit den Gesetze nder Wissenschaft Unvereinbare bekämpfen. Inso-
fern steht zwischen solchen Freidenkern und Gläubigen ein unüberbrückbarer
Gegensatz.

Doc 96 eröffnet die große Wallfahrt am 13. Mai 1928 mit der Ankündigung eines
Sonderzugs. Doc 97 handelt ausführlich von einer Wunderheilung, d. h. von den be-
sten europäischen Ärzten, die aufgesucht wurden, von der Verschlimmerung der
Krankheit und der plötzlichen Heilung. Die weiteren Belege handeln von künstleri-
schen religiösen Produkten, von Wallfahrtsplanungen, von der Bauplanung für Fati-
ma (urbanizaçãο), von Korrespondenzen bezüglich der Voz da Fátima, vom welt-
weiten Versand der »Mararvilhas de Fátima«, einer neuerscheinung aus der Feder
von Visconde de Montelo. Davon handelt auch ein Brief des Bischofs (Doc 118);
darin mahnt der Bischof Dr. Formigão, den Prozess nicht zu vergessen. Ferner wer-
den Wunderheilungen (Doc 119, 122) berichtet, oder mitgeteilt, dass in Coimbra für
den 13. Mai keine Autos mehr zu mieten sind (Doc 126).

Eigene Erwähnung verdient die Grundsteinlegung des Santuario principal am 13.
Mai 1928 (Doc 127). Aufschlussreich für das weltweite Interesse dürfte die Bestel-
lung von 200 Exemplaren (Asgrandes maravilhas …) aus nordamerika sein oder
auch die Bitte um zusendung von Wasser, ebenso aus Amerika (Doc 128/136). Doc
137 bringt aus der Feder eines Jesuiten eine Abhandlung über das Wunder.

In Doc 138 gibt P. Fr. Pereira S.J. einen Überblick über Leiria; Doc 141 ist ein Ar-
tikel über die Grundsteinlegung zur Basilika. Doc 145 stellt Fatima in einen größe-
ren geschichtlichen zusammenhang. Von Fatima-Feiern auswärts berichten Doc
146, 148. Die »novidades« kündet für den 13.5. die Grundsteinlegung an, zu dieser
festa nacional werden 500.000 Pilger erwartet. Fatima ist der Ort des Wunders: »Fa-
tima do milagre“; es sei eine peregrinação nacional (Doc 157, 158).

Diese Grundsteinlegung durchzieht nun die Berichte der folgenden Tage: Doc
161, 165, 166, 167, 168, 169, 171, 173). Die Lichterprozession, der Brunnen und das
Adeus (die Verabschiedung) sind neben der Gottesdienste besondere Highlights. Die
Gattin des Präsidenten der Republik war auch auf dem Weg nach Fatima. Angesichts
der Hunderttausenden von Pilgern stellt die zeitung novidades (Doc 168) folgende
Gegenüberstellung der Positionen an: Den Freidenkern zufolge stehe ein Aberglaube
dahinter, den man dem Volk einredet, aber das ist der zeitung zufolge »eine lächerli-
che und plumpe Erklärung«. Man müsse doch bedenken, dass von einem Punkt in
Portugal eine solche Anziehungskraft ausgeht, und nicht nur einmal, sondern perio-
disch und über die Jahre hindurch und zunehmend. »Das ist ein Ereignis, das ein Stu-
dium und eine Aufmerksamkeit verdient.« Die Katholiken hätten dafür eine leichte
und logische Erklärung. »Die Anziehungskraft Fatimas ist übernatürlichen Charak-
ters«, nämlich der Himmel oder die Patronin Portugals zeigen sich. Sie haben eine
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einsichtıge Erklärung nämlıc o aber »dıe Ungläubigen« en keıne
Begründung Tür dieses Phänomen. Wer dıe übernatürliche Begründung zulasse.,
hat eıne Erklärung der Ere1gn1sse, S sulıcıente. DIe rklärung mıt ber-
glauben gleicht der Erklärung eiıner Wırkung, dıe 11a nıcht eugnen kann. ohne
ausreichenden TUnNn: (efe1to SC suNcıiente). Diese Posıtivisten ekre-
tıeren., ass N das Übernatürliche nıcht x1bt, ass dıe., dıe aran glauben, abergläu-
1SC und Lgnoranten Sınd und alle., dıe ach Fatıma gehen, pfer eiıner plumpen
Überredung SINd. » Dem Irıumph ENLZEDCN« lautet dıe Überschrift des provokatıven
rTrukels

Doc 169 schıldert ausführlich dıe eindrucksvollen Ere1ignisse dieses Dreizehnten:
Hunderttausende Pılger; A(VM) Kranke., dıe Lichterprozession, dıe In Portugal nıcht iıh-
resgleichen Iındet; dıe nächtlıche nbetung; Grundsteinsegnung; Segnung der Kran-
ken Fatıma wırd häufg mıt Lourdes verglıchen (Doc 172)

Der TIreidenkerıische »0 Rebate« (Doc 174) nımmt schon nächsten lag den
amp mıt »Novıdades« (Doc 168) auf; dıe Erwıderung ist denkerıisch chwach
Diese Zeıtung g1bt auch eiınen kühlen Bericht über den Wallfahrtstag (Doc 175)
»Novıdades« erwıdert darauftf nächsten lag (Doc 177 VO S1e habe
nıcht behauptet, ass das Übernatürliche (uma cCO1sa sobrenatural) eın ratiıonales
aktum (Tacto racıonal) sel. sondern ass 11UT dıe Annahme des Übernatürlichen dıe
ausreichende Begründung cdieser Wırkung se1l Der Bericht über den Dreizehnten
Maı auch dıe Lolgenden Zeıtungsartıkel (Doc L78., 182, 183. 186., 192. 194.
196) Insgesamt wurde eıne umfangreıiche und intens1ıve Debatte geführt. Vergleiche
7U Vorjahr zeigen dıe Steigerungen 1m Maı 192% (vgl 43 dıe a  e  e Doc L90
bletet eiınen UÜberblick über dıe Feıiern des Dreizehnten außerhalb Fatımas und dıe
Wallfahrten AaUS verschiedenen egenden ach Fatıma. Doc 191 ze1gt, ass dıe OS1-
t1ionen ach WIe VOT testgemauert SINd: »() Rebate« bedenkt dıe Konsequenzen N

der Teilnahme VON 200 000 Pılgern 15 Maı L928: dıe Sahl annn dıe Gesamtheıt
der Katholıken repräsentlieren. DiIie Konsequenzen Ssınd Rückkehr VOIN Hexere1l. /auU-
berel, Kartenlegere1, Verwerfung der Wıssenschalt, der Medızın Der zıvilısatorısche
Fortschriutt der beıden etzten Jal  under(te, VON der Renaissance., der Enzyklopädıe,
VOIN der Iranzösıschen Revolution ZUT experımentellen Methode. VO Naturalısmus
7U Freidenkertum geht 1m iinsteren Abgrund der Lgnoranz und 1m Schwındel des
Fanatısmus verloren. In der theokratıschen Vorherrschaft Dagegen könnte 11a VOI-
welsen auft dıe Überwindung VOIN Zaubereı und Hexerel Urc dıe Miıss1ıonare In
Alrıka. ass viele der en, dıe In Fatıma Heılung suchten. VOIN der Mediızın auTf-
gegeben W arell, auft den Ausbau der G’ulllotine In der Franz Revolution. Führt eıne
solche Dıiıskussion weıter? Der Schmutzkübe wırd welıter ausgeschüttet: » DIe atı-
mawallfahrt mıt ıhrem GetÖös, ıhrer Besoffenheıt VOIN Weıhrauch, ıhrem Wırrwar. dıe
Hetze der Kranken das wertvolle Wasser., 5SdS UuNS, WAS dıe Gesellschaft VOIN

MOLSCH se1ın wırd, ob dıe /ukunft eıner rückschreıtenden Denkart gehören wırd. dıe
cdiese Sıtuationen herbe1führt und cdiese Spektakel nährt « (jJanz zustiımmend und
erkennend ist dagegen Doc 192, das In Doc 193 ausdrücklıch das Lob iindet s TOl-
ScCH annn (Doc 194., L95., L96., L98., 205) weıtere Berichte ZUTaleZeuU-
ZSUNSCH Form1gä0 Tür se1ın Buch (Doc 197, 210), Miıtteilungen über Wall-

einsichtige Erklärung (nämlich Gott); aber »die Ungläubigen« haben keine
 Begründung für dieses Phänomen. Wer die übernatürliche Begründung zulasse, 
hat eine Erklärung der Ereignisse, uma causa suficiente. Die Erklärung mit Aber-
glauben gleicht der Erklärung einer Wirkung, die man nicht leugnen kann, ohne
 ausreichenden Grund (efeito sem causa suficiente). Diese Positivisten dekre-
tieren, dass es das Übernatürliche nicht gibt, dass die, die  daran glauben, abergläu-
bisch und Ignoranten sind und alle, die nach Fatima gehen, Opfer einer plumpen
Überredung sind. »Dem Triumph entgegen« lautet die Überschrift des provokativen
Artikels.

Doc 169 schildert ausführlich die eindrucksvollen Ereignisse dieses Dreizehnten:
Hunderttausende Pilger; 300 Kranke, die Lichterprozession, die in Portugal nicht ih-
resgleichen findet; die nächtliche Anbetung; Grundsteinsegnung; Segnung der Kran-
ken. Fatima wird häufig mit Lourdes verglichen (Doc 172).

Der freidenkerische »O Rebate« (Doc 174) nimmt schon am nächsten Tag den
Kampf mit »novidades« (Doc 168) auf; die Erwiderung ist denkerisch schwach.
Diese zeitung gibt auch einen kühlen Bericht über den Wallfahrtstag (Doc 175).
»novidades« erwidert darauf am nächsten Tag (Doc 177 vom 16. 5. 1928): Sie habe
nicht behauptet, dass das Übernatürliche (uma coisa sobrenatural) ein rationales
Faktum (facto racional) sei, sondern dass nur die Annahme des Übernatürlichen die
ausreichende Begründung dieser Wirkung sei. Der Bericht über den Dreizehnten
Mai füllt auch die folgenden zeitungsartikel (Doc 178, 182, 183, 186, 192, 194,
196). Insgesamt wurde eine umfangreiche und intensive Debatte geführt. Vergleiche
zum Vorjahr zeigen die Steigerungen im Mai 1928 (vgl. S. 438 die Tabelle). Doc 190
bietet einen Überblick über die Feiern des Dreizehnten außerhalb Fatimas und die
Wallfahrten aus verschiedenen Gegenden nach Fatima. Doc 191 zeigt, dass die Posi-
tionen nach wie vor festgemauert sind: »O Rebate« bedenkt die Konsequenzen aus
der Teilnahme von 200.000 Pilgern am 13. Mai 1928; die zahl kann die Gesamtheit
der Katholiken repräsentieren. Die Konsequenzen sind Rückkehr von Hexerei, zau-
berei, Kartenlegerei, Verwerfung der Wissenschaft, der Medizin. Der zivilisatorische
Fortschritt der beiden letzten Jahrhunderte, von der Renaissance, der Enzyklopädie,
von der französischen Revolution zur experimentellen Methode, vom naturalismus
zum Freidenkertum geht im finsteren Abgrund der Ignoranz und im Schwindel des
Fanatismus verloren, in der theokratischen Vorherrschaft. Dagegen könnte man ver-
weisen auf die Überwindung von zauberei und Hexerei durch die Missionare in
Afrika, dass viele der Kranken, die in Fatima Heilung suchten, von der Medizin auf-
gegeben waren, auf den Ausbau der Guillotine in der Franz. Revolution. Führt eine
solche Diskussion weiter? Der Schmutzkübel wird weiter ausgeschüttet: »Die Fati-
mawallfahrt mit ihrem Getös, ihrer Besoffenheit von Weihrauch, ihrem Wirrwar, die
Hetze der Kranken um das wertvolle Wasser, […] sag uns, was die Gesellschaft von
morgen sein wird, ob die zukunft einer rückschreitenden Denkart gehören wird, die
diese Situationen herbeiführt und diese Spektakel nährt.« Ganz zustimmend und an-
erkennend ist dagegen Doc 192, das in Doc 193 ausdrücklich das Lob findet. Es fol-
gen dann (Doc 194, 195, 196, 198, 205) weitere Berichte zur Wallfahrt, Dankbezeu-
gungen an M. n. Formigão für sein Buch (Doc 197, 210), Mitteilungen über Wall-
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Tahrten bekannter Perönlıchkeıiten (Doc L98., 199) eıtere Wallfahrten werden
gekündıgt (Doc 202, 219) Ooder geschildert (Doc 203., 206) Oder auch Ause1iander-
Ssetzungen mıt anderen Berichten geführt (Doc 204) Der Verfasser VOIN Doc 206
glaubt nıcht Fatıma: 11a Se1 deshalb eın Ungläubiger:; Marıa könne 11a In jeder
Kırche verehren. Doc 209 »S g1bt nıcht schlımmere Blınde als dıe., dıe nıcht sehen
wollen.«

Doc M)/ kündet eiıne große mıt Eısenbahn Tür den Julı AaUS Liıssabon
Heılungen werden unterdessen wıeder mıtgeteılt (Doc 209, 212., 215) Eın Flug-

ZCUZ rag den Namen »Nossa Senhora de Fätıma« (Doc 21 L) W1e »() Rebate« SpOtL-
tiısch berıichtet. Doc 17 Tasst mehrere Urte1ile über den Fılm »Faätıma mM1llagro0sa«
SadMIMmMEN s se1 dıe beste portugiesische Verfilmung. Doc 218 ist eın Bericht 1m
()sservatore KRomano über den Maı Kurz und klar werden der Urt. dıe Beschre1l1-
bung als portuglesisches Lourdes, dıe Geschichte., Wallfahrten., Lıichterprozessionen,
Aussetzung, Grundsteinlegung, iıllustre (Gjäste (Gattın und Tochter des Präsıdenten
und des Kegierungschefs) geNanntT; 300 000) Pılger werden angegeben In Doc 271
wırd VOIN der » Distriktbehörte« dıe Anerkennung Fatımas als ZONMa de Turısmo ean-

DIie Bahnverbindung wırd wıeder dıskutiert (Doc 223) Dr Form1gä0 beklagt
dıe starke Arbeıtsbelastung, 11l aber VOoO Jul1 Hıs September den Untersuchungsbe-
richt (betreffen der Echtheıt) flert1g tellen (Doc 221) Doc } berichtet dıe He1-
lung ach Anwendung des »heılıgen Wassers« Von Heılungen handelt auch Doc R

275, IS Doc RR verneıint dıeelder Erscheinungen. DIie Bauten schreıten
aber dıe Bevölkerung ag über Belästigungen (Doc 241) 1e1e der Lolgen-

den lexte handeln VOIN Vorbereıitung und Durchführung VON Wallfahrten N VOI-
schıledenen (Jrten des Landes

Doc 263 handelt VOIN eiınem Amerıkaner. der dıe Zusendung VOIN Fatıma-Wasser
wünscht. Doc H} Der Bıschof rag ach der kanonıschen Untersuchung. Im bri-
ScCH werden dıe Aktıvıtäten des Flugzeugs »Nossa Senhora de Fätıma« nıcht AaUS den
ugen verloren (vgl Doc 261 288) Der Verfasser eines rTukels In »ECcOs do Alem«
vertriıtt In seınem autfklärerischen Spırıtualismus » Brüderliıchker Toleranz LIie-
C« (Doc 2905) Dogmen und UOffenbarung grundsätzlıc ab:; cdi1eser eosoph
lN se1ıner Posıtion dıed Fatıma krıtiısıeren. 1m Sinn e1ines reinen ÖS
DIie eigentliıche Botschaft VOIN Fatıma omme och Doc 296/209 7 Sınd buchhalter1-
sche Angaben über Eınnahmen und usgaben.

In Doc 3()1 kündıgt der Bıschof In einem Rundschreıiben dıe der C(’ruza-
Aa Nacıonal Nun Alvares Pereıra ach Fatıma Tür den 15 August Im 1C auft
das Wıedererstehen des Landes dem Patronat des großen portuglesischen Hel-
den. des sel Nuno de Santa Marıa, sollte also In Fatıma eıne große stattfın-
den Der der Marıenerscheimung wırd allmählich über den rsprung eiıner rel1g1-
Osen ewegung hınaus 7U Zentrum der Geschichte uberho |DER patrıotische MOO-
ment dringt ımmer mehr Urc und erse{tzt ohl dıe den Katholıken nachgesagte
monarchısche Nostalgıe. Diese Zentralıtät 1m spırıtuellen Sıiınn drückt reIfen eın Ar-

In »Espozendense« AaUS (Doc 310) »Fatıma ist der Treifpunkt der Seelen.
eIW. Göttliıches., Grand10ses, Unbefrlecktes. eılıges. Fatıma ist das espräc der
Menschen mıt (jott«. LDann werden dıe Gottesdienste geschildert. DIe Gläubigen be-

fahrten bekannter Perönlichkeiten (Doc 198, 199). Weitere Wallfahrten werden an-
gekündigt (Doc 202, 219) oder geschildert (Doc 203, 206) oder auch Auseinander-
setzungen mit anderen Berichten geführt (Doc 204). Der Verfasser von Doc 206
glaubt nicht an Fatima; man sei deshalb kein Ungläubiger; Maria könne man in jeder
Kirche verehren. Doc 209: »Es gibt nicht schlimmere Blinde als die, die nicht sehen
wollen.«

Doc 207 kündet eine große Wallfahrt mit Eisenbahn für den 13. Juli aus Lissabon
an. Heilungen werden unterdessen wieder mitgeteilt (Doc 209, 212, 215). Ein Flug-
zeug trägt den namen »nossa Senhora de Fátima« (Doc 211), wie »O Rebate« spöt-
tisch berichtet. Doc 217 fasst mehrere Urteile über den Film »Fátima milagrosa« zu-
sammen. Es sei die beste portugiesische Verfilmung. Doc 218 ist ein Bericht im
 Osservatore Romano über den 13. Mai: Kurz und klar werden der Ort, die Beschrei-
bung als portugiesisches Lourdes, die Geschichte, Wallfahrten, Lichterprozessionen,
Aussetzung, Grundsteinlegung, illustre Gäste (Gattin und Tochter des Präsidenten
und des Regierungschefs) genannt; 300.000 Pilger werden angegeben. In Doc 221
wird von der »Distriktbehörte« die Anerkennung Fatimas als zona de Turismo bean-
tragt. Die Bahnverbindung wird wieder diskutiert (Doc 223). Dr. Formigão beklagt
die starke Arbeitsbelastung, will aber vom Juli bis September den Untersuchungsbe-
richt (betreffend der Echtheit) fertig stellen (Doc 221). Doc 227 berichtet die Hei-
lung nach Anwendung des »heiligen Wassers«. Von Heilungen handelt auch Doc 232
u. 275, 278. Doc 233 verneint die Echtheit der Erscheinungen. Die Bauten schreiten
voran, aber die Bevölkerung klagt über Belästigungen (Doc 241). Viele der folgen-
den Texte handeln von Vorbereitung und Durchführung von Wallfahrten aus ver-
schiedenen Orten des Landes.

Doc 263 handelt von einem Amerikaner, der die zusendung von Fatima-Wasser
wünscht. Doc 270: Der Bischof fragt nach der kanonischen Untersuchung. Im Übri-
gen werden die Aktivitäten des Flugzeugs »nossa Senhora de Fátima« nicht aus den
Augen verloren (vgl. Doc 261, 288). Der Verfasser eines Artikels in »Ecos do Além«
vertritt in seinem aufklärerischen Spiritualismus »Brüderlichkeit – Toleranz – Lie-
be« (Doc 295). Dogmen und Offenbarung lehnt er grundsätzlich ab; dieser Theosoph
will aus seiner Position die Kritik an Fatima kritisieren, im Sinn eines reinen Ethos:
Die eigentliche Botschaft von Fatima komme noch. Doc 296/297 sind buchhalteri-
sche Angaben über Einnahmen und Ausgaben.

In Doc 301 kündigt der Bischof in einem Rundschreiben die Wallfahrt der Cruza-
da nacional nun Alvares Pereira nach Fatima für den 13. August an. Im Blick auf
das Wiedererstehen des Landes unter dem Patronat des großen portugiesischen Hel-
den, des sel. nuno de Santa Maria, sollte also in Fatima eine große Wallfahrt stattfin-
den. Der Ort der Marienerscheinung wird allmählich über den Ursprung einer religi-
ösen Bewegung hinaus zum zentrum der Geschichte überhöht. Das patriotische Mo-
ment dringt immer mehr durch und ersetzt wohl die den Katholiken nachgesagte
monarchische nostalgie. Diese zentralität im spirituellen Sinn drückt treffen ein Ar-
tikel in »Espozendense« aus (Doc 310): »Fatima ist der Treffpunkt der Seelen, […]
etwas Göttliches, Grandioses, Unbeflecktes, Heiliges. Fatima ist das Gespräch der
Menschen mit Gott«. Dann werden die Gottesdienste geschildert. Die Gläubigen be-
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ten und sıngen dıe ac INAUTC /ur C’ruzada Nacıonal Nuno Alvares TIN-
den sıch annn viele Dokumente (Doc 309, L1, 312, L 314) Diese (’ruzada wırd
In Abstimmung mıt der Kegierung durchgeführt! Staatlıche kepräsentanten nehmen
te1l DiIie Zeıtung »Novıdades« überschreı1ıbt ıhren Bericht darüber mıt »[and der he1-
1gen Marıa Nazıonaleel uUuNnsere 1e TAau VO Rosenkranz In Fatıma « s
se1 »dıe eele des Vaterlands« prasent SCWESCH. Wıederum werden e1gens genannt
dıe Kerzenprozess1on, dıe nächtlıche nbetung, Predigt, Krankensegnung, Prozes-
S10N mıt der Marıenstatue. Im Zusammenhang mıt deracVOIN Alıubarrota wırd
dıe (’ruzada eıne >Flamme des Vaterlands« genannt (Doc 16) Der Bıschof VOIN Be-
Ja vergleıicht In se1ıner Predigt den Befreler Nun Alvares mıt Mose und dıe /u-
sammengehörıgkeıt VON Gilaube und Vaterland Dem Bıschof wırd In al  A,
1Nan ach den Feıiern In Fatıma hıngefahren ist (allerdings 1m Vergleich ZUT (Cova Aa
Irıa wenıge Leute«) eıne »glänzende patrıotische ahnrede« (Doc 317) be-
schemigt. | D sprach VON olfnung, rlösung und ühne., VOIN der Allıanz zwıschen
Gilaube und Vaterland Der Bıschof VOIN Leıir1a ührte AaUS »S ist notwendi1g, mıt dem
LaıZzısmUS Schluss machen., der sıch dem ult des Unbekannten Ooldaten Ölknete.
und ıhn La1ızısmus) Urc den relız1ösen ult erseize Der andel 1m Selbst-
bewusstsein der Kırche In dıe ugen, enn der Unbekannte Soldat soll OITeNn-
sichtlich Urc den Selıgen Nuno ersetzt werden. Markıert diese Veranstaltung eıne
en! (obwohl dıe staatlıchen kepräsentanten nıcht selbst anwesend W arell, SO1l-
ern sıch vertreten lheben)?

DiIie nächsten Dokumente (Doc 325, 3206, 327, 328., 329) Sınd Briefe Luzı1as, dıe
ZUT Felier ıhrer Gelübde (JIkt 192% ınlädt Doc 4A5 berichtet VOIN der plötz-
lıchen Heılung eıner unheı1ulbaren en Der zeıtliıchen Profess I1 uzıas gelten dıe
Doc 355 (der Bıschof der eiılnahme eiıner Autopanne verhindert),
356., 35 7, 358, 359, 365, 287 DiIie Korrespondenzpartner zeigen dıe Bekannthe1 I _Uu-
Z1A8 und ıhr Selbstbewusstseln. LDDann Lolgen Weıhnachtsglückwünsche I1 uz1as Doc
424., 426., A7'T DiIie erehrung der Nossa Senhora de Fätıma verbreıtet sıch auch AUS-

warts, konkret In Alcantara (Doc 430) Der Eınführung INg eıne Novene mıt Predigt
VOTaus DIe Felier hatte mehr eucharıstischen als marıanıschen C’harakter. Doc 431 ist
eıne Auflıstung VOIN Eınnahmen und usgaben se1ıtens des 1SCNOLIS (16 Seliten) Doc
A 7 bletet eıne Beschreibung des Kreuzwegs mıt eıner Angabe des Stilters.

FEın umfTfassendes Kegıster (S ']1—-8 und eın Indıce Cronolog1co t1polog1c0
Art der Dokumente: rıel, uchTform., Zeıtung USW.) schlıeßen den Band ab

bewertung der Dokumentation

1C an mıt Dokumenten ZahnzZ verschledener Art (wıe Brıefe, Zeıtungsartı-
kel. Werbungen, behördlıche Bestimmungen, Miinanzıelle Belege) und n_
sätzlıche Posıtionen (Befürworter Gegner der Echtheıt) besprechen, ist keıne
eıchte Aufgabe. DiIie chronologısche Anordnung ist ohl dıe e1INZ1g möglıche, 1efert
jedoch keiınen ote en Tür eıne thematısche Darlegung. /ur Untersuchung e1n-
zeiner Themen bletet dıe Dokumentatıon jedoch eıne ausgezeıichnete Grundlage.

ten und singen die ganze nacht hindurch. zur Cruzada nacional nuno Alvares fin-
den sich dann viele Dokumente (Doc 309, 311, 312, 313, 314). Diese Cruzada wird
in Abstimmung mit der Regierung durchgeführt! Staatliche Repräsentanten nehmen
teil. Die zeitung »novidades« überschreibt ihren Bericht darüber mit »Land der hei-
ligen Maria. nazionale Weihe an unsere liebe Frau vom Rosenkranz in Fatima.« Es
sei »die Seele des Vaterlands« präsent gewesen. Wiederum werden eigens genannt
die Kerzenprozession, die nächtliche Anbetung, Predigt, Krankensegnung, Prozes-
sion mit der Marienstatue. Im zusammenhang mit der Schlacht von Aljubarrota wird
die Cruzada eine »Flamme des Vaterlands« genannt (Doc 316). Der Bischof von Be-
ja vergleicht in seiner Predigt den Befreier nun Alvares mit Mose und die zu-
sammengehörigkeit von Glaube und Vaterland. Dem Bischof wird in Bathalha, wo
man nach den Feiern in Fatima hingefahren ist (allerdings im Vergleich zur Cova da
Iria »nur wenige Leute«) eine »glänzende patriotische Mahnrede« (Doc 317) be-
scheinigt. Er sprach von Hoffnung, Erlösung und Sühne, von der Allianz zwischen
Glaube und Vaterland. Der Bischof von Leiria führte aus: »Es ist notwendig, mit dem
Laizismus Schluss zu machen, der sich dem Kult des Unbekannten Soldaten öffnete,
und ihn (= Laizismus) durch den religiösen Kult zu ersetzen. Der Wandel im Selbst-
bewusstsein der Kirche fällt in die Augen, denn der Unbekannte Soldat soll offen-
sichtlich durch den Seligen nuno ersetzt werden. Markiert diese Veranstaltung eine
Wende (obwohl die staatlichen Repräsentanten nicht selbst anwesend waren, son-
dern sich vertreten ließen)?

Die nächsten Dokumente (Doc 325, 326, 327, 328, 329) sind Briefe Luzias, die
zur Feier ihrer Gelübde am 2. Okt. 1928 einlädt. – Doc 335 berichtet von der plötz-
lichen Heilung einer unheilbaren Kranken. Der zeitlichen Profess Luzias gelten die
Doc 355 (der Bischof war an der Teilnahme wegen einer Autopanne verhindert),
356, 357, 358, 359, 365, 387. Die Korrespondenzpartner zeigen die Bekanntheit Lu-
zias und ihr Selbstbewusstsein. Dann folgen Weihnachtsglückwünsche Luzias Doc
424, 426, 427. Die Verehrung der nossa Senhora de Fátima verbreitet sich auch aus-
wärts, konkret in Alcantara (Doc 430). Der Einführung ging eine novene mit Predigt
voraus. Die Feier hatte mehr eucharistischen als marianischen Charakter. Doc 431 ist
eine Auflistung von Einnahmen und Ausgaben seitens des Bischofs (16 Seiten). Doc
437 bietet eine Beschreibung des Kreuzwegs mit einer Angabe des Stifters.

Ein umfassendes Register (S. 871–899) und ein Indice cronologico e tipologico (=
Art der Dokumente: Brief, Buchform, zeitung usw.) schließen den Band ab.

Bewertung der Dokumentation
Dicke Bände mit Dokumenten ganz verschiedener Art (wie Briefe, zeitungsarti-

kel, Werbungen, behördliche Bestimmungen, finanzielle Belege) und z. T. gegen-
sätzliche Positionen (Befürworter – Gegner der Echtheit) zu besprechen, ist keine
leichte Aufgabe. Die chronologische Anordnung ist wohl die einzig mögliche, liefert
jedoch keinen roten Faden für eine thematische Darlegung. zur Untersuchung ein-
zelner Themen bietet die Dokumentation jedoch eine ausgezeichnete Grundlage.
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Anton ZIEZENAUS
FEın olches Eınze  ema ware etwa eın Vergleich der Aussagen der Critica DOocu-

mentacao0 mıt I1 uz1as emoöoTI1as. Darüber habe iıch In meı1ner Abhandlung » [ )Das
€  e Problem VOIN Fatıma und I1< und In den oben durchgeführten Überlegun-
ScCH den TünTt Sühnesamstagen und ZUT Herz-Marıä- Verehrung Untersuchungen
angestellt. Thematısch könnten dıe Heılungswunder In Fatıma behandelt werden. In
nalogıe den verhältnısmäßig zahlreichen Abhandlungen über dıe under In
Lourdes pezıe. könnte annn och dıe Dıskussion Aas under. das Sonnen-
wunder. aufgenommen werden.

Beachtenswert ist auch das Wort VON ardına CerejJe1lra, Patrıarch VOIN Lissabon:
Nıcht dıe Kırche hat Fatıma In der Welt durchgesetzt, sondern N ist Fatıma selbst.
das sıch der Welt eingeprägt hat« DiIie Strategie des Hımmels hat sıch 'OLZ der
Machtmıuttel der Erscheinungsleugner den Weg gebahnt; diese en sıch olt bla-
mıiert oder 1Ns Leere gegriffen”.

FEın anderes ema ware das Wachsen des Selbstbewusstse1ins der Katholıken In
den zwanzıger ahren des Jahrhunderts Dazu hat stark dıe Wallfahrtsbewegung
beigetragen, ıhre Stärkung des Gemelnschaftserlebnisses. DiIie relıg1öse ewegung,
dıe sıch Wallfahrtswesen zeıgte 1m Maı 1928®% 200 . 000) Teilnehmer. 1m August
150.000. hnlıch viele 15 ()ktober ist das größte under

Kıne weıtere rage, deren Klärung nöt1g und mıt der krıtiıschen Dokumenta-
t1on (wenn S1e abgeschlossen 1st) möglıch ıst. bezieht sıch auft den ang VOIN » F9a-
tl1ma«. Sınd darunter 11UTr dıe Erscheinungen VO Maı Hıs ()ktober gemeınt
(SO ass es eıtere 11UT als Wırkungsgeschichte verstehen wäre). Meıstens
denkt 1Nan be1l » Fatıma« diesen /Zelitraum. der gehören az7Zu auch dıe ngelser-
scheinungen vorher (dıe annn nıcht 11UTr epısodenhaften vorbereıtenden Charakter
hätten). Erscheinungen der (Gjottesmutter und dıe des Jesuskındes nachher., In Ponte-
vedra und Tuy? I1 uz1ı1a scheıint »Fatıma« 1m weıten Sıiınn verstehen., während Pon-
tevedra und JIuy 1m enken der Mehrheıt be1l » Fatıma« ausgeblendet werden. Wenn
aber. W1e oben dargestellt, dıe erz-Marıen- Verehrung und dıe Tünf Sühnesamstage
erst späater und nıcht schon 15 Julı 1917 ZUT Sprache gebrac worden sSınd., stellt
sıch dıe Zusatzirage, abh Wann VOIN der Bekehrung Russlands dıe ede W ar Eıne sSol-
che »historisch-krıitische« Analyse der Memor1as könnten manche als unangenehme
Störung ıhrer bısherigen 1C beliseıte schıeben wollen. aber dıe Fragen einmal g —
tellt. lassen sıch nıcht mehr unterdrücken und würden. das Se1 ZUT Beruh1igung g —
Sagl, ach meı1ner Auffassung dıe Glaubwürdigkeıt der Memor1as aum bee1inträch-
tigen. Urc dıe einzelnen Dokumente wırd das Bıld arbıger und konkreter

Insgesamt könnte 1Nan dıe geistige Entwıicklung 1m amp dıe el als
»Aufklärung der Aufklärung« charakterısıieren: DIe vorherrschende wı1issenschaft-
lıch-posıitivistische Weltanschauun erwıies sıch als CHE und als szientistischer
Mrythos.

Vel /iegenaus, Fatıma hat sıch cselhst durchgesetzt, ın Kırche eute 1415 l e REdEeuU-
(ung der 1r e Katechese und ıturgı1e WAICH uch e1n ema, das 1ne e1gene Untersuchung
lohnen wıürde.

Ein solches Einzelthema wäre etwa ein Vergleich der Aussagen der Crítica Docu-
mentaçãoο mit Luzias Memórias. Darüber habe ich in meiner Abhandlung »Das so-
genannte Problem von Fatima I und II« und in den oben durchgeführten Überlegun-
gen zu den fünf Sühnesamstagen und zur Herz-Mariä-Verehrung Untersuchungen
angestellt. Thematisch könnten die Heilungswunder in Fatima behandelt werden, in
Analogie zu den verhältnismäßig zahlreichen Abhandlungen über die Wunder in
Lourdes. Speziell könnte dann noch die Diskussion um das Wunder, das Sonnen-
wunder, aufgenommen werden.

Beachtenswert ist auch das Wort von Kardinal Cerejeira, Patriarch von Lissabon:
»nicht die Kirche hat Fatima in der Welt durchgesetzt, sondern es ist Fatima selbst,
das sich der Welt eingeprägt hat«. Die Strategie des Himmels hat sich trotz der
Machtmittel der Erscheinungsleugner den Weg gebahnt; diese haben sich oft bla-
miert oder ins Leere gegriffen7.

Ein anderes Thema wäre das Wachsen des Selbstbewusstseins der Katholiken in
den zwanziger Jahren des 20. Jahrhunderts. Dazu hat stark die Wallfahrtsbewegung
beigetragen, ihre Stärkung des Gemeinschaftserlebnisses. Die religiöse Bewegung,
die sich am Wallfahrtswesen zeigte – im Mai 1928 200.000 Teilnehmer, im August
150.000, ähnlich viele am 13. Oktober – ist das größte Wunder.

Eine weitere Frage, deren Klärung nötig und mit Hilfe der kritischen Dokumenta-
tion (wenn sie abgeschlossen ist) möglich ist, bezieht sich auf den Umfang von »Fa-
tima«. Sind darunter nur die Erscheinungen vom 13. Mai bis 13. Oktober gemeint
(so dass alles Weitere nur als Wirkungsgeschichte zu verstehen wäre). Meistens
denkt man bei »Fatima« an diesen zeitraum. Oder gehören dazu auch die Engelser-
scheinungen vorher (die dann nicht nur episodenhaften vorbereitenden Charakter
hätten), Erscheinungen der Gottesmutter und die des Jesuskindes nachher, in Ponte-
vedra und Tuy? Luzia scheint »Fatima« im weiten Sinn zu verstehen, während Pon-
tevedra und Tuy im Denken der Mehrheit bei »Fatima« ausgeblendet werden. Wenn
aber, wie oben dargestellt, die Herz-Marien-Verehrung und die fünf Sühnesamstage
erst später und nicht schon am 13. Juli 1917 zur Sprache gebracht worden sind, stellt
sich die zusatzfrage, ab wann von der Bekehrung Russlands die Rede war. Eine sol-
che »historisch-kritische« Analyse der Memórias könnten manche als unangenehme
Störung ihrer bisherigen Sicht beiseite schieben wollen, aber die Fragen einmal ge-
stellt, lassen sich nicht mehr unterdrücken und würden, das sei zur Beruhigung ge-
sagt, nach meiner Auffassung die Glaubwürdigkeit der Memórias kaum beeinträch-
tigen. Durch die einzelnen Dokumente wird das Bild farbiger und konkreter.

Insgesamt könnte man die geistige Entwicklung im Kampf um die Echtheit als
»Aufklärung der Aufklärung« charakterisieren: Die vorherrschende wissenschaft-
lich-positivistische Weltanschauung erwies sich als zu eng und als szientistischer
Mythos.
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7 Vgl. A. ziegenaus, Fatima hat sich selbst durchgesetzt, in: Kirche heute 17 (2010/7) 14–18. Die Bedeu-
tung der Wallfahrt für die Katechese und Liturgie waren auch ein Thema, das eine eigene Untersuchung
lohnen würde.



Beıträge und Berichte

Diıe synoptische Tradıtiıon
Die Iıterarıschen Beziehungen der ersien rel Evangelien

und ihre Quellen‘
Von Alexander Desecar

Seıt etwa 170 ahren beherrscht dıe S« Zwe1-Quellen-Hypothese (Mk als hlıtera-
rische Vorlage VOIN und Lk; Tür dıe beiıden letzteren och eıne postulıerte Quelle
»Q«) bes 1m deutschen prachraum, dıe synoptische Evangelıen-Forschung. Als
ıhr Begründer wırd gewöhnlıch Lachmann mıt seınem Werk » De ordıne narrat1o-
11UINM In SynNoptICIS evangelus« (1835) genannt. LaAachmanns Meınung ist mı1ıssverstan-
den worden. enn hat behauptet, ass gerade nıcht als Vorlage und 1en-
te (Lachmanns /ıtat L185) Wenn In der Erzählfolge alle rel Synoptiker übere1n-
stımmen. ist 1es eiıner Iirüheren Tradıtiıon zuzuschreıben. Bes Holtzmann
(1863) verhalft der Zwe1ı-Quellen-Hypothese 7U Durchbruch, obgle1ıc N Krıt1i-
ern nıcht tehlte und auch heute nıcht

Jaros und Vıctor gehen In der Untersuchung der synoptischen Tradıtion
eınen anderen Weg S1e übertragen dıe stemmatısche (griech SIemmd ındung
Methode. dıe Lachmann be1l lexten VOIN Properz und ukrez angewendet hat, auft dıe
synoptischen Evangelıen. SO hat Lachmann be1l der Analyse zweler Handschrıiften
VOIN Lukrez testgestellt, ass N einerseıts Übereinstimmungen, andererseıts Unter-
chiıede (Z Urc Lücken und Umstellungen VOIN Versen) zwıschen ıhnen gab Aus
den Unterschieden schlussfolgerte Lachmann, ass keıne der beıden Handschrıiften
dıe Vorlage der anderen WAaL, und AaUS den Übereinstimmungen, ass el auft eıne
gemeınsame Vorlage zurückgingen.

»Be1l der Untersuchung VOIN Handschriften ist 11a davon abhäng1g, ass eın
Schreıiber unfreiwillıg Fehler macht. Urc dıe 1Nan eiıne opı1e VON eıner anderen
untersche1iden kann:; 1Nan spricht annn VON TIrennfehltern. Wenn dıiese TIrennfehler In
anderen Handschrıiften wıederkehren. verbinden S1e diese Handschriften mıteiınan-
der andere. In denen diese Fehler nıcht vorhanden SIN Man pricht annn VOIN

Bindefehltern. Be1l der Übertragung der stemmatıschen Methode auft dıe Untersu-
chung der synoptischen Evangelıen 21n N nıcht dıe uc ach Irenn- und Bın-

Lheser Beıtrag nımmt eZug auft Karl Jaros IC Victor Die synoptische TYadıHon. Die Iiterarischen
Beziehungen der Eersien drei Evangelien WUNd IArE Ouellen, Köln/We1ımar/ Wıen Böhlau Verlag), 415

LEUR 52,90

Die synoptische Tradition
Die literarischen Beziehungen der ersten drei Evangelien 

und ihre Quellen1

Von Alexander Desečar

Seit etwa 170 Jahren beherrscht die sog. zwei-Quellen-Hypothese (Mk als litera-
rische Vorlage von Mt und Lk; für die beiden letzteren noch eine postulierte Quelle
»Q«), bes. im deutschen Sprachraum, die synoptische Evangelien-Forschung. Als
ihr Begründer wird gewöhnlich C. Lachmann mit seinem Werk »De ordine narratio-
num in synopticis evangeliis« (1835) genannt. Lachmanns Meinung ist missverstan-
den worden, denn er hat behauptet, dass Mk gerade nicht als Vorlage Mt und Lk dien-
te (Lachmanns zitat: S. 18): Wenn in der Erzählfolge alle drei Synoptiker überein-
stimmen, so ist dies einer früheren Tradition zuzuschreiben. Bes. H. J. Holtzmann
(1863) verhalf der zwei-Quellen-Hypothese zum Durchbruch, obgleich es an Kriti-
kern nicht fehlte und auch heute nicht fehlt.

K. Jaroš und U. Victor gehen in der Untersuchung der synoptischen Tradition
 einen anderen Weg. Sie übertragen die stemmatische (griech. stemma = Bindung)
Methode, die Lachmann bei Texten von Properz und Lukrez angewendet hat, auf die
synoptischen Evangelien. So hat Lachmann bei der Analyse zweier Handschriften
von Lukrez festgestellt, dass es einerseits Übereinstimmungen, andererseits Unter-
schiede (z. B. durch Lücken und Umstellungen von Versen) zwischen ihnen gab. Aus
den Unterschieden schlussfolgerte Lachmann, dass keine der beiden Handschriften
die Vorlage der anderen war, und aus den Übereinstimmungen, dass beide auf eine
gemeinsame Vorlage zurückgingen.

»Bei der Untersuchung von Handschriften ist man davon abhängig, dass z. B. ein
Schreiber unfreiwillig Fehler macht, durch die man eine Kopie von einer anderen
unterscheiden kann; man spricht dann von Trennfehlern. Wenn diese Trennfehler in
anderen Handschriften wiederkehren, verbinden sie diese Handschriften miteinan-
der gegen andere, in denen diese Fehler nicht vorhanden sind. Man spricht dann von
Bindefehlern. Bei der Übertragung der stemmatischen Methode auf die Untersu-
chung der synoptischen Evangelien ging es nicht um die Suche nach Trenn- und Bin-

1 Dieser Beitrag nimmt Bezug auf Karl Jaroš / Ulrich Victor: Die synoptische Tradition. Die literarischen
Beziehungen der ersten drei Evangelien und ihre Quellen, Köln/Weimar/Wien 2010 (Böhlau Verlag), 415
S. EUR 52,90
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defehlern. Aa dıe Verfasser In er ege verständlıche. tehlerfreıie lexte verTassen.
s IN dessen stilistische, semantiısche und grammaltikalische Unterschie-
de und Übereinstimmungen, ein Mehr Oder Weniger fext, Unterschiede
und (Gemeinsamkeiten hei der Schilderung des Ablaufs der herichteten EreieniSse,

Umstellungen der Phasen IM Ablauf eines Ereignisses der rel Synoptiker, also
eıne größere Sahl VOIN Merkmalen. als S1e mechanısch koplerende chreıber JE

verursachen könnten . Diese Unterschiede und Übereinstimmungen bezeiıchnen
WIFL, Aa be1l der Untersuchung der lıterarıschen Verhältnisse der Synoptiker nıcht
mehr Fehler geht, als Trennindizien und Bindeindizien« (S 21)

e1ım synoptischen Textstoff iiınden WIT me  eıtlıch eıne dreiıtfache Überliefe-
Funs, N VOIN Vorteıl ıst. WEn N arum geht, das Verwandschatsverhältnıis zweler
Textabschnıitte gegenüber einem drıtten bestimmen. In der erıkope » Toch-
ter des JTaırus und dıe blutflüssıge HFrau« (Mk par) wırd dıe TAau be1l als
»blutflüss12« bezeıichnet. be1l und »1m uss des Blutes selend« (wörtlıch
übersetzt). Dieses 17 alleın bewelst och nıcht dıe CHNSCIC Verbindung VON und

gegenüber Mt., aber und weılsen och weıtere vier Bındeindizien auf, dıe
be1l tehlen (auf diesen ext kommen WIT och zurück). Wenn sıch solche Beob-
achtungen be1l weıteren lexten zweler Synoptiker 1m Vergleich 7U drıtten wıeder-
olen., 111U85585 1Nan eiıne CHNSCIC erwandschaftsbeziehung zwıschen den beıden anneh-
INe  S Eınzelergebnisse werden annn 7U kumulativen Argument. 1Da dıe ynopt1-
schen Evangelıen In weıten Telilen wörtlich übereinstimmen. besıtzen dıe WEe1-
chungen eınenen Stellenwer 1m 1NDI1C auft möglıche vorsynoptische Quellen.

Be1l der Analyse der vorsynoptischen Tradıtiıon sollte 11a sıch nıcht Spekula-
t1ionen hınreıißben lassen. sondern »be1l den Fakten Je1iben« FEın Faktum ıst. ass N
eıne Kedaktionsgeschichte der Evangelıen nıe gegeben hat, enn dıiese hätte In der
handschrıftlichen Überlieferung Spuren hınterlassen mussen (Anm Rez SO ist
N geschehen 1m Fall des pokryphen Nıkodemus-Evangelıums.) DIie Textvarıanten
des untersche1iden sıch nıcht VOIN den Textvarıanten antıker en. be1l denen
keıne Kedaktionsgeschichte ANSZCHNOMMNE: werden annn Ahnliches gılt VON der
Formgeschichte, dıe eıne wıchtige be1l der Erschlıeßung der Formen und hlıtera-
rischen Gattungen VON lexten spielt, aber ıhre Anwendung auft dıe mündlıche ber-
lıeferung ist problematısc und hıstorısch nıcht belegt.

DiIie Quelle der Evangelıen ist das Christusere1g2n1s selbst eıtere Quellen
Sınd dıe ugen- und hrenzeugen dieses Ere1gn1isses: nıcht 11UT dıe ‚WO. sondern
auch andere Jünger und Jüngerinnen Jesu, alle Menschen., dıe Jesus gesehen und g —
Ört en Diese standen den Evangelısten ZUT Verfügung (unabhängıg davon. ob
der VerTt VON selbst Apostel Ooder der ert VOIN der In Apg erwähnte Johannes
us war). L, berichtet auch VOIN schrıftlichen Zeugnissen N der Zeıt VOTL
der Nıederschriult se1ınes Evangelıums, l aber selbst ach dem e1spie üdısch-
hellenistischer Schriftsteller den Berichten nachgehen.

1Da unN8s weder mündlıche och SC  1C vorsynoptische Quellen ZUT Verfügung
stehen. ollten WIT auft künstlıche Textrekonstruktionen imagınärer Quellen verzıich-
ten » Wır können IW thematısch und motivgeschichtlich hınter dıe Synoptiker DI1ı-
cken. nıcht jedoch ıhre Quelle Quellen acl verbum rekonstruleren« (S 16)

defehlern, da die Verfasser in aller Regel verständliche, fehlerfreie Texte verfassen.
Es ging statt dessen um stilistische, semantische und grammatikalische Unterschie-
de und Übereinstimmungen, um ein Mehr oder Weniger am Text, um Unterschiede
und Gemeinsamkeiten bei der Schilderung des Ablaufs der berichteten Ereignisse,
um Umstellungen der Phasen im Ablauf eines Ereignisses der drei Synoptiker, also
um eine größere zahl von Merkmalen, als sie mechanisch kopierende Schreiber je
verursachen könnten [...] Diese Unterschiede und Übereinstimmungen bezeichnen
wir, da es bei der Untersuchung der literarischen Verhältnisse der Synoptiker nicht
mehr um Fehler geht, als Trennindizien und Bindeindizien« (S. 21).

Beim synoptischen Textstoff finden wir mehrheitlich eine dreifache Überliefe-
rung, was von Vorteil ist, wenn es darum geht, das Verwandschatsverhältnis zweier
Textabschnitte gegenüber einem dritten zu bestimmen. z. B. in der Perikope »Toch-
ter des Jairus und die blutflüssige Frau« (Mk 5,21–43 par) wird die Frau bei Mt als
»blutflüssig« bezeichnet, bei Mk und Lk »im Fluss des Blutes seiend« (wörtlich
übersetzt). Dieses Indiz allein beweist noch nicht die engere Verbindung von Mk und
Lk gegenüber Mt, aber Mk und Lk weisen noch weitere vier Bindeindizien auf, die
bei Mt fehlen (auf diesen Text kommen wir noch zurück). Wenn sich solche Beob-
achtungen bei weiteren Texten zweier Synoptiker im Vergleich zum dritten wieder-
holen, muss man eine engere Verwandschaftsbeziehung zwischen den beiden anneh-
men. Einzelergebnisse werden dann zum kumulativen Argument. Da die synopti-
schen Evangelien in weiten Teilen wörtlich übereinstimmen, besitzen die Abwei-
chungen einen hohen Stellenwert im Hinblick auf mögliche vorsynoptische Quellen.

Bei der Analyse der vorsynoptischen Tradition sollte man sich nicht zu Spekula-
tionen hinreißen lassen, sondern »bei den Fakten bleiben«. Ein Faktum ist, dass es
eine Redaktionsgeschichte der Evangelien nie gegeben hat, denn diese hätte in der
handschriftlichen Überlieferung Spuren hinterlassen müssen. (Anm. d. Rez.: So ist
es geschehen im Fall des apokryphen nikodemus-Evangeliums.) Die Textvarianten
des nT unterscheiden sich nicht von den Textvarianten antiker Schriften, bei denen
keine Redaktionsgeschichte angenommen werden kann. Ähnliches gilt von der
Formgeschichte, die eine wichtige Rolle bei der Erschließung der Formen und litera-
rischen Gattungen von Texten spielt, aber ihre Anwendung auf die mündliche Über-
lieferung ist problematisch und historisch nicht belegt. 

Die erste Quelle der Evangelien ist das Christusereignis selbst. Weitere Quellen
sind die Augen- und Ohrenzeugen dieses Ereignisses: nicht nur die zwölf, sondern
auch andere Jünger und Jüngerinnen Jesu, alle Menschen, die Jesus gesehen und ge-
hört haben. Diese standen den Evangelisten zur Verfügung (unabhängig davon, ob
der Verf. von Mt selbst Apostel oder der Verf. von Mk der in Apg erwähnte Johannes
Markus war). Lk 1, 1–4 berichtet auch von schriftlichen zeugnissen aus der zeit vor
der niederschrift seines Evangeliums, will aber selbst – nach dem Beispiel jüdisch-
hellenistischer Schriftsteller – den Berichten nachgehen.

Da uns weder mündliche noch schriftliche vorsynoptische Quellen zur Verfügung
stehen, sollten wir auf künstliche Textrekonstruktionen imaginärer Quellen verzich-
ten. »Wir können zwar thematisch und motivgeschichtlich hinter die Synoptiker bli-
cken, nicht jedoch ihre Quelle / Quellen ad verbum rekonstruieren« (S. 16).
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Aus der stemmatıschen Analyse nac. dem Standardtext mıt Berücksichtigung
der textkritischen Kkommentaren Mk. und VON Vıctor) erga sıch Tür dıe
Dreifachüberlieferung dıe Eınteilung In olgende Kategorien:
Kategorie und hatten unterschiedliche. aber ahnlıche Quellen, dıe sıch VOIN

der Quelle des wesentlıch unterscheıiden.
Kategorie I1 und hatten unterschiedliche. aber ahnlıche Quellen, dıe sıch VOIN

der Quelle des wesentliıch untersche1ıiden.
Kategorie 88 und hatten unterschiedliche Hıs ahnnlıche Quellen, dıe sıch VOIN

der Quelle des wesentlich untersche1ıiden.
Kategorie Mk. und hatten sehr ahnlıche Hıs Tast gleiche Quellen.
Kategorie 1V* Mk. und hatten verschledene ıs überaus verschliedene Quel-

len
DiIie Arbeıtswelse der stemmatıschen Methode se1 einem e1spie veranschau-

1C DiIie Tochter des JTaırus und dıe blutflüssıge TAau (Mk 5, 21—483; 9. L6—20:
S, 0—5

Keın Verbot ‚8)  a’ der Verbot ‚8)  a’ der l1otenerweckung WIEe
l1otenerweckung berichten berichten

A — Jesus nımmt Petrus, Jakcbus, Johannes WIEe
und ıe Eltern mıt 1n das 7Zimmer der 1loten

DDer Vater ist e1n archon und DDer Vater ist e1n archisynaz20205 und DDer Vater ist e1n archon fes

namenlos 2e1| Jaıros SVYHASOSES und el Jaıros
Iie Frau ist AaiIMOFFOOQUSA [ ie Frau 1st Fymafı hatmatos WIEe

5 — VoOor der Erweckung Sagl Jesus: VoOor der Erweckung Sagl
KOFasion SO [E 20 egetre Jesus: he pats egetre

1n steh auf!(Mädchen, ich SA dır Steh auf!

Diese TünTt Bındeindizien zwıschen und gegenüber welsen darauf hın,
ass eiıne andere Quelle hatte als und »/Zu demselben Schluss nötıgen dıe
Verkürzungen des matthä1ischen Berichtes gegenüber der Schilderung der Ereignisse
be1l und (a) 5, 29—33; S, 44b—47/): (b) 5, 26; S, 43b; (C) 5,
35—37; S, 49—51 Wer unterstellt. ass dıiese Verkürzungen VOIN gewollt Sınd.
rklärt ıhn 7U Lıterarıschen Stümper« (S 184) UÜbrigens g1bt N Wıdersprüche ZWI1-
schen einerseıts und und andererseıts. ach Y,18 ist das Mädchen
schon LOL, als der Vater se1ıne Bıtte Jesus riıchtet; ach 5, 22 35/Lk S, 47 49
stirbt das Mädchen., während der Vater Jesus geht | D erTährt VO Tod se1ıner
Tochter Urc Boten

DiIie Unterschliede zwıschen und Ssınd geringer als der beıden Mt., aber S$1e
bestätigen, ass weder VOIN och VOIN abhängıg SINd: » DiIie Eınle1-
(ung der Perıkopen ist unterschiedlich (Mk 21: S, 40), ohne ass sıch eın rund
eiıner absıchtlıchen Anderung erkennen äßt Jesu Auftrag dıe Eltern, dem
Mädchen geben, steht verschıiedenen Stellen (Mk 43:; S, 55) (C)
Be1l Sınd dıe Jünger und dıe Eltern zwel unterschiedliche Gruppen, dıe VOI-

Aus der stemmatischen Analyse (nach dem Standardtext mit Berücksichtigung
der textkritischen Kommentaren zu Mk, Mt und Lk von U. Victor) ergab sich für die
Dreifachüberlieferung die Einteilung in folgende Kategorien:
Kategorie I: Mk und Mt hatten unterschiedliche, aber ähnliche Quellen, die sich von

der Quelle des Lk wesentlich unterscheiden.
Kategorie II: Mk und Lk hatten unterschiedliche, aber ähnliche Quellen, die sich von

der Quelle des Mt wesentlich unterscheiden.
Kategorie III:. Mt und Lk hatten unterschiedliche bis ähnliche Quellen, die sich von

der Quelle des Mk wesentlich unterscheiden.
Kategorie IV:. Mk, Mt und Lk hatten sehr ähnliche bis fast gleiche Quellen.
Kategorie IV*: Mk, Mt und Lk hatten verschiedene bis überaus verschiedene Quel-

len. 
Die Arbeitsweise der stemmatischen Methode sei an einem Beispiel veranschau-

licht: Die Tochter des Jairus und die blutflüssige Frau (Mk 5, 21–43; Mt 9, 16–26; Lk
8, 40–56):
Mt Mk Lk
1. Kein Verbot von der  Verbot von der Totenerweckung wie Mk

Totenerweckung zu berichten zu berichten
2. –– Jesus nimmt Petrus, Jakobus, Johannes wie Mk

und die Eltern mit in das zimmer der Toten
3. Der Vater ist ein archon und Der Vater ist ein archisynagogos und Der Vater ist ein archon tes

namenlos heißt Jairos synagoges und heißt Jairos
4. Die Frau ist haimorroousa Die Frau ist en rymati haimatos wie Mk

5. –– Vor der Erweckung sagt Jesus: Vor der Erweckung sagt
to korasion soi lego egeire Jesus: he pais egeire
(Mädchen, ich sage dir: Steh auf!) (Kind, steh auf!)

Diese fünf Bindeindizien zwischen Mk und Lk gegenüber Mt weisen darauf hin,
dass Mt eine andere Quelle hatte als Mk und Lk . »zu demselben Schluss nötigen die
Verkürzungen des matthäischen Berichtes gegenüber der Schilderung der Ereignisse
bei Mk und Lk: (a) Mk 5, 29–33; Lk 8, 44b–47); (b) Mk 5, 26; Lk 8, 43b; (c) Mk 5,
35–37; Lk 8, 49–51. Wer unterstellt, dass diese Verkürzungen von Mt gewollt sind,
erklärt ihn zum literarischen Stümper« (S. 184). Übrigens gibt es Widersprüche zwi-
schen Mt einerseits und Mk und Lk andererseits. nach Mt 9,18 ist das Mädchen
schon tot, als der Vater seine Bitte an Jesus richtet; nach Mk 5, 23.35/Lk 8, 42.49
stirbt das Mädchen, während der Vater zu Jesus geht. Er erfährt vom Tod seiner
Tochter durch Boten.

Die Unterschiede zwischen Mk und Lk sind geringer als der beiden zu Mt, aber sie
bestätigen, dass weder Lk von Mk noch Mk von Lk abhängig sind: »(a) Die Einlei-
tung der Perikopen ist unterschiedlich (Mk 5, 21; Lk 8, 40), ohne dass sich ein Grund
einer absichtlichen Änderung erkennen läßt. ( b) Jesu Auftrag an die Eltern, dem
Mädchen zu essen zu geben, steht an verschiedenen Stellen (Mk 5, 43; Lk 8, 55). (c)
Bei Mk sind die Jünger und die Eltern zwei unterschiedliche Gruppen, die zu ver-

Die synoptische Tradition                                                                                                         65



Alexander Desecar

schıledenen Zeıtpunkten hinzugezogen werden (Mk 5, &70) Be1l werden S1e VOIN
Jesus 7U selben eıtpunkt In das Ziımmer des adchens mıtgenommen« (S 1841)

Als Ergebnis steht test und hatten unterschiedliche. aber ahnlıche Quel-
len., dıe sıch VOIN der Quelle des wesentlich untersche1iden (Kategorıe IL)

Fuür dıe Zweifachüberlieferung lassen sıch olgende Kategorıien erschheben

Kategorie und hatten verschiedene. aber ahnnlıche Quellen.
Kategorie A®% und hatten verschliedene Hıs völlıg verschliedene Quellen.
Kategorie und hatten verschiedene. aber ahnlıche Quellen (nıcht nachge-

wıesen)
Kategorie B* und hatten verschledene Hıs völlıg verschliedene Quellen.
Kategorie und hatten verschiedene. aber ahnlıche Quellen.
Kategorie C* und hatten verschliedene Hıs völlıg verschledene Quellen.

FEın eıspiel: DIie Selıgpreisungen (Mt 5, 1-12: 6, 0—2
Dem Leser der 5Synopse solfort auf, ass der matthäische ext wesentlich län-

SCI ist als der Ilukanısche benutzt das Eınleitungswort »Del12« neunmal, as
viermal. ach pricht Jesus den Volksscharen., ach as den Jüngern
ach spricht Jesus auft eiınem Berg, be1l eıne geographische Angabe. DIie-

Beobachtungen und och acht Trenmnindiızıien zwıschen den lexten VOIN und
Lühren dem Schluss., dass e1 völlıg verschledene Quellen hatten (Kategorıie U*)

ıne Rekonstruktion der postulıerten Quelle »« N 5, 146 1 1—-1 und
S, M0)—)5 »1st eıne phantasıevolle Zusammenstellung VON Textelementen AaUS beıden
Jexten., dıe auch völlıg anders ausTfallen könnte >> (S 283)

Als Ergebnis der stemmatıschen Untersuchung des beinahe e  me ynopt1-
schen Textstoffes In der re1itfach- und Zweılıflachüberlheferung iiınden sıch Cun

Quellen Tür Mk. zehn Tür und Ccun Tür (Ihre Eınteilung In Kategorien Samı(t
dem prozentuellen Anteiıl und dem Sondergut eiınes jeden Synoptikers werden ANZC-
ze1gt autf 5 3411)

Zusammenfassend [Äässt sıch folgendes festhalten:
An keıner Stelle des synoptischen Stolfes 1e 3 sıch eiıner der Synoptiker als Vorlage
der beıden anderen erwelsen.
DiIie Quellen des und des über den größten Teı1l des synoptischen
StolIfes einander hnlıch Hıs sehr nlıch, darunter auch der der Passıonsge-
schıichte. Dieser VON und hnlıch wiedergegebene ec sıch ehes-
ten mıt dem., WAS den Evangelıen insgesamt als Bericht über Jesu Tätigkeıt ent-
nehmen ist
Weıt wenıger umfangreıich ist der Oden und sehr nlıch berichten. s
ist eın kennzeichnendes Merkmal erkennen.
Von Außerst geringem Umfang ıst. damıt vergliıchen, dero In dem dıe Quellen
des und des einander hnlıch SINd. Dieses Ergebnis ist uUMMSOo interessanter.

schiedenen zeitpunkten hinzugezogen werden (Mk 5, 37.40). Bei Lk werden sie von
Jesus zum selben zeitpunkt in das zimmer des Mädchens mitgenommen« (S. 184f). 

Als Ergebnis steht fest: Mk und Lk hatten unterschiedliche, aber ähnliche Quel-
len, die sich von der Quelle des Mt wesentlich unterscheiden (Kategorie II). 

Für die Zweifachüberlieferung lassen sich folgende Kategorien erschließen:
Kategorie A: Mk und Mt hatten verschiedene, aber ähnliche Quellen.
Kategorie A*: Mk und Mt hatten verschiedene bis völlig verschiedene Quellen.
Kategorie B: Mk und Lk hatten verschiedene, aber ähnliche Quellen (nicht nachge-

wiesen).
Kategorie B*: Mk und Lk hatten verschiedene bis völlig verschiedene Quellen.
Kategorie C: Mt und Lk hatten verschiedene, aber ähnliche Quellen.
Kategorie C*: Mt und Lk hatten verschiedene bis völlig verschiedene Quellen.

Ein Beispiel: Die Seligpreisungen (Mt 5, 1–12; Lk 6, 20–23):
Dem Leser der Synopse fällt sofort auf, dass der matthäische Text wesentlich län-

ger ist als der lukanische. Mt benutzt das Einleitungswort »Selig« neunmal, Lukas
viermal. nach Mt spricht Jesus zu den Volksscharen, nach Lukas zu den Jüngern.
nach Mt spricht Jesus auf einem Berg, bei Lk fehlt eine geographische Angabe. Die-
se Beobachtungen und noch acht Trennindizien zwischen den Texten von Mt und Lk
führen zu dem Schluss, dass beide völlig verschiedene Quellen hatten (Kategorie C*).

(Eine Rekonstruktion der postulierten Quelle »Q« aus Mt 5, 1–4.6.11–12 und Lk
8, 20–23 »ist eine phantasievolle zusammenstellung von Textelementen aus beiden
Texten, die auch völlig anders ausfallen könnte » (S. 283).

Als Ergebnis der stemmatischen Untersuchung des beinahe gesamten synopti-
schen Textstoffes in der Dreifach- und zweifachüberlieferung finden sich neun
Quellen für Mk, zehn für Mt und neun für Lk. (Ihre Einteilung in Kategorien samt
dem prozentuellen Anteil und dem Sondergut eines jeden Synoptikers werden ange-
zeigt auf S. 341f).

Zusammenfassend lässt sich folgendes festhalten:
* An keiner Stelle des synoptischen Stoffes ließ sich einer der Synoptiker als Vorlage

der beiden anderen erweisen.
* Die Quellen des Mk und des Mt waren über den größten Teil des synoptischen

Stoffes einander ähnlich bis sehr ähnlich, darunter auch der Stoff der Passionsge-
schichte. Dieser von Mk und Mt ähnlich wiedergegebene Stoff deckt sich am ehes-
ten mit dem, was den Evangelien insgesamt als Bericht über Jesu Tätigkeit zu ent-
nehmen ist. 

* Weit weniger umfangreich ist der Stoff, den Mk und Lk sehr ähnlich berichten. Es
ist kein kennzeichnendes Merkmal zu erkennen.

* Von äußerst geringem Umfang ist, damit verglichen, der Stoff, in dem die Quellen
des Mt und des Lk einander ähnlich sind. Dieses Ergebnis ist umso interessanter,
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als N den Erwartungen völlıg wıderspricht, dıe dıe Zwe1-Quellen-Hypothese
weckte. Dieses Ergebnis ist also. WEn enn och nöt1g se1ın sollte., eıne zusat7-
1C Wıderlegung der Zwe1-Quellen-Hypothese« (S 343)
DiIie Verfasser Sınd der Meınung, ass dıe Quellen der Synoptiker vornehmlıc

mündlıcher Art Dies lege eıne Datierung VOT Chr. ahe Diese Behaup-
(ung unterschätzt dıe Zeıitdauer VOIN mündlıchen Überlieferungen 1m Judentum. Fuür
dıe schrılftlıche Frühdatıerung g1bt N andere Argumente.

DiIie Autoren überprüfen 1m Lolgenden ein1ge Jexte., be1l denen mıt der stemmatı-
schen Methode ANnntLiche his sehr ANnniche und unterschiedliche his sehr F-
SCHIEdLiIcHe Quellen der Synoptiker nachgewılesen wurden. mıt dem eriTahren VOIN
mathematısch-statıstischen JTextanalysen. » W. ucC und Lauter entwıckelten die-

Methode. den St1l VOIN Autoren In Lormaler Hınsıcht charakterısıeren und
VOIN anderen untersche1ıiden. Wenn also e1in Ergebnis vorlıegt, ass sıch eın ext
VOIN eiınem ext Urc zahlreiche erkmale untersche1idet, ist N höchst unwahr-
schemlıch, ass e1: lexte VOIN demselben Autor Sstammen« (S 345)

SO weılsen dıe Unterschiede zwıschen der -Quelle ähnlıc der MtT-
Quelle, aber verschleden VON der Lk-Quelle) und der -Quelle ähnlıc der I k-
Quelle, aber verschiıeden VON der Mt-Quelle) auft zwel verschlıedene Autoren hın,
WAS aber VOIN der einhellıgen Textüberlieferung ausgeschlossen ist DIie rklärung
dieses eiIiundes 1e2 In zwel verschliedenen Quellen des DiIie mathematısch-st1i-
hıstısche JTextanalyse, angewendet auft e11e des synoptischen Textstoffes. bestätigt
dıe Ergebnisse, dıe mıt der stemmatıschen Methode erzlelt worden SINd.
s Lolgen Textbeispiele N dem und der antıken Lıteratur., be1l denen eıne Re-

konstruktion der zugrundelıegenden Quellen unmöglıch erscheınt.
DiIie Autoren, Jaros und Vıctor. betreten mıt dıiıesem Werk eın Neuland DIie

Zwe1-Quellen-Hypothese 11185585 als endgültig überwunden gelten. |DER eriTahren der
stemmatıschen Methode In der Erforschung der synoptischen Evangelıen verspricht
viel sıcherere Ergebnıisse. Be1l den Eınzeluntersuchungen VOIN Perıkopen annn 11a

zuwellen bzgl der kleineren Ooder größeren Ahnlichkeiten bZzw kleineren Ooder ZTÖ-
Beren Unterschiede In den verglıchenen lexten anderen Urte1ilen kommen. DIie
Autoren egen Wert auft das kumulatıve Argument und eNnalten damıt recht Dieses
Buch ist eın wichtiger und wertvoller Beıtrag Tür dıe Erforschung der synoptischen
Tradıtion.

als es den Erwartungen völlig widerspricht, die die zwei-Quellen-Hypothese
weckte. Dieses Ergebnis ist also, wenn es denn noch nötig sein sollte, eine zusätz-
liche Widerlegung der zwei-Quellen-Hypothese« (S. 343). 
Die Verfasser sind der Meinung, dass die Quellen der Synoptiker vornehmlich

mündlicher Art waren. Dies lege eine Datierung vor 70 n. Chr. nahe. Diese Behaup-
tung unterschätzt die zeitdauer von mündlichen Überlieferungen im Judentum. Für
die schriftliche Frühdatierung gibt es andere Argumente.

Die Autoren überprüfen im folgenden einige Texte, bei denen mit der stemmati-
schen Methode ähnliche bis sehr ähnliche und unterschiedliche bis sehr unter-
schiedliche Quellen der Synoptiker nachgewiesen wurden, mit dem Verfahren von
mathematisch-statistischen Textanalysen. »W. Fucks und J. Lauter entwickelten die-
se Methode, um den Stil von Autoren in formaler Hinsicht zu charakterisieren und
von anderen zu unterscheiden. Wenn also ein Ergebnis vorliegt, dass sich ein Text x
von einem Text y durch zahlreiche Merkmale unterscheidet, so ist es höchst unwahr-
scheinlich, dass beide Texte von demselben Autor stammen« (S. 345).

So z. B. weisen die Unterschiede zwischen der 1. Mk-Quelle (ähnlich der Mt-
Quelle, aber verschieden von der Lk-Quelle) und der 2. Mk-Quelle (ähnlich der Lk-
Quelle, aber verschieden von der Mt-Quelle) auf zwei verschiedene Autoren hin,
was aber von der einhelligen Textüberlieferung ausgeschlossen ist. Die Erklärung
dieses Befundes liegt in zwei verschiedenen Quellen des Mk. Die mathematisch-sti-
listische Textanalyse, angewendet auf Teile des synoptischen Textstoffes, bestätigt
die Ergebnisse, die mit der stemmatischen Methode erzielt worden sind.

Es folgen Textbeispiele aus dem AT und der antiken Literatur, bei denen eine Re-
konstruktion der zugrundeliegenden Quellen unmöglich erscheint.

Die Autoren, K. Jaroš und U. Victor, betreten mit diesem Werk ein neuland. Die
zwei-Quellen-Hypothese muss als endgültig überwunden gelten. Das Verfahren der
stemmatischen Methode in der Erforschung der synoptischen Evangelien verspricht
viel sicherere Ergebnisse. Bei den Einzeluntersuchungen von Perikopen kann man
zuweilen bzgl. der kleineren oder größeren Ähnlichkeiten bzw. kleineren oder grö-
ßeren Unterschiede in den verglichenen Texten zu anderen Urteilen kommen. Die
Autoren legen Wert auf das kumulative Argument und behalten damit recht. Dieses
Buch ist ein wichtiger und wertvoller Beitrag für die Erforschung der synoptischen
Tradition.

Die synoptische Tradition                                                                                                         67



Buchbesprechungen

Okumenische Theologte sondern alleın e evangelıumsgemäße pendung
der akramente V OI aultfe undN1TCN-

Werner dger (Hrseg.), Martın I uther N die 1C Ordnung ist als Christenheit e » Versamm-
Freiheit, Darmstadt 2010, 771 Seiten, ISBN lung er Christgläubigen auf Erden« Fıne > K1ır-
9/85-3-334-2535/9-/, EUR 39850 che der Freihelit« ist Nn1ıC iıdentithızi1eren mıiıt elner

real ex1istierenden Kırche, uch Nn1ıCcC der evangel1-
er dem deutschen Idealısmus des Jahrhun- schen Kırche, sondern &1D »als ge1istliche Wırk-

Rerts entrale Freiheitsbegriff verdankt sıch, w1e ichkeıt der geistgewirkten (1eme1nscha:; der Tau-
V OI ege hervorgehoben wurde., WESENT- benden ber alle tTeNzen hiInWweg« 538)
1ıch dem eformator artıın uther » Erst mıiıt ] _Uu- Johannes Schwanke (Tübiıngen) schildert e
ther begann e TCe1NEe1! des (1e1stes 1mM Kerne, und K ontroverse zwıschen 1 uther und FErasmus VOIN

chese HOorm, sıch 1mM Kkerne halten« 96) Rotterdam ber den »Treien der unfreien Wıllen«
2006, e1n ach der unerwartetilen Wahl e1Nes Frasmus verteidigt 1 uther e Te1NEe1! des
deutschen Papstes, überschrieh der Kat der EK Wıllens entsprechend der zeıtgemäßen Iradıtıon
e1n Impulspapıer mit dem 112e »>Kırche der Fre1- der Renaissance und des Uumanısmus. l e Fre1-
he1it Perspektiven ir e evangelısche Kırche 1mM e1itswarde des Menschen Tasste der 1ener Pıcoa
21 ahrhundert« O07 veröffentlichte der damalı- 1ırandola ın e dem Chöpfer ın den Mund
SC Ratsvorsitzende der LEKD, der Berlıner Bıschof gelegten Orte > Ich rschuf dich (den Menschen)
Wolfgang uber, das Buch » Im e1s5 der Freiheit weder hımmlısch och ırdısch, weder sterblich
Fur 1ne Okumene der ProfNle«. Im 1C auf das och unsterblich, amMı! du als eın e1gener, gleich-
O0-jährige Keformationsjubiläum 2017 begann “ /1] Ire1ier, unumschränkter Baumeıister dich selhst
gleichzeıtig 1ne »Luther-Dekade«, deren Jahres- ın der VOIN dır SCW  en Form aufbaust und gestal-
ema 2011 »R eformatıon und Freiheit« lautet An (est u anns ach unten zuU TIier Centarten; und
chese zeiıtgeschichtlichen trömungen Knüpfte 1mM du kannst ach oben, deiınem e1igenen 1ıllen TO1-
Junı 2009 d1e Wormser lagung »Martın . uther und gend, 1mM (1Oöttliıchen 1ICL erstehen « ] uther wıder-
der FreiheitsgedanKe« C} deren Vorträge 11U11 In e1- spricht ın der Nachfolge des antıpelag1anıschen AÄu-
1ICIH Sammelband der » Wissenschaftlichen Buch- SUSUNUS cAhesem Menschenbıild, das se1lner Änsıcht

ach e MAaC und Alleinwıirksamken| (10ttesgesellschaft« vorliegen.1 kam den Referenten
der (Jen1uUsS locı CNISEeLCNH, enn 1521 auftf dem 1mM Kechtfertigungsgeschehen untergräbt. ID AanlL-

Keıichstag Worms, . uther sıch VOoOL dem Ka1- WOrtLel FErasmus‘ » [ Je lıbero arbitrı10« mit der
T weıigerte, selne Schrıiften wıderruflen, WE Schrıift » [ J)e arbitrı10« (vom geknechteten
S1C Nn1IC durch cLe der are Vernunftgründe Wıllen) em 1 uther e SOUveränıtät (10ttes
wıderlegt wuürden. e hıstoriıschen instande d1e- wahrt, nımmt dem Menschen ber Se1Nne SC
e Verhörs SCN1IdEe: Herausgeber Werner /Zager schöpfliche TCe1NEe1! und Un FS 1bt 1r ıhn ke1-
(FrankfTurt aın 1mM Eınführungsaufsatz. el 1IC1 Ireien ıllen, der ensch ist IU e1n »Esel«,

uch schon der entrale (an Kor Y, anKnüp- der entweder VO)! Teufel 1Ns eıl, der VOIN :;ott
Tende) 9al7 AUS der SChrıft » Von der TCe1NEN e1INes 1Ns e11 »geritten« WIrd. amıt ist zwar Jedes stol7ze
Christenmenschen« (1520) »Eın hriıstenmensc >sich-Rühmen« VOT ott ausgeschlossen, ber
Ist e1n Irel1er Herr er ınge und nıemand unter- uch dem Menschen e ratıonale Begründun und
A « (durch den auben und: »Eın COChristen- 1sSCHe Verantwortung 1r Se1in Handeln der
mensch ist en Qenstbarer Knecht er ınge und Unterlassen l e Kritik des (1esetZes
Jjedermann untertlan« (durch d1e Lıiebe) ass alle objektiven Handlungsnormen Wweg  en

und überlässt den Fınzelnen 1mM (1ew1ssen eın mitHellmut Zschoch ( Wuppertal das ak-
kles10log1ische ema »Martın 1 uther und e Kır- sıch, Se21nem :;ott der Seinem » Teufel«. Allerdings
che der Freiheit« und betont einle1itend, ass 1 uther ist hınter polemischen Einzeläubßerungen ] uthers
ZW., Ruil1c V OI der »>Freiheit e1Nes C'hristenmen- b S1C 11L antıkatholısch, antıpäpstlıc der antıse-
cschen« sprach, Nn1ıC jedoch explızıt V OI der > K1ır- mitisch WAICH immer Se1n großer (paulınıscher)
che der Freiheit« och mmı be1 ım ZU] /.u- Grundgedanke der Kechtfertigung »sola Tıde«
sammenstal V OI damalıger kırchlicher Autorität sehen: »>Entscheidenı: ist der wirkungsgeschichtlı-
und CANnrıistilLicher Te1Ne1| 1mM Sinne eıner Te1Ne1| che Eınfluss, den e1n Denker der aC  We hınter-
VOIN der Kırche, e bısher e Gläubigen DevOor- lassen hat, Nn1ıC das, WASN In kage der ngs SC
mundete, beengte und 1mM Ablasswesen thinanzıell Sagl hat Orte und Buchstaben drücken nıe
AUSNULZE »(Jöttliıchen Rechts« sınd ] uther keine das AUS, W A der 21S! en enn das Denken ist
kırchliche Institution und eın priesterliches Amt, immer mächtiger als e Sprache« 82)

Ökumenische Theologie
Werner Zager (Hrsg.), Martin Luther und die

Freiheit, Darmstadt (WBG) 2010, 271 Seiten, ISBN
978-3-534-23579-7, EUR 39,80

Der dem deutschen Idealismus des 19. Jahrhun-
derts zentrale Freiheitsbegriff verdankt sich, wie
von G.W. F. Hegel hervorgehoben wurde, wesent-
lich dem Reformator Martin Luther: »Erst mit Lu-
ther begann die Freiheit des Geistes im Kerne, und
hatte diese Form, sich im Kerne zu halten« (96).
2006, ein Jahr nach der unerwarteten Wahl eines
deutschen Papstes, überschrieb der Rat der EKD
ein Impulspapier mit dem Titel »Kirche der Frei-
heit. Perspektiven für die evangelische Kirche im
21. Jahrhundert«. 2007 veröffentlichte der damali-
ge Ratsvorsitzende der EKD, der Berliner Bischof
Wolfgang Huber, das Buch »Im Geist der Freiheit.
Für eine ökumene der Profile«. Im Blick auf das
500-jährige Reformationsjubiläum 2017 begann
gleichzeitig eine »Luther-Dekade«, deren Jahres-
thema 2011 »Reformation und Freiheit« lautet. An
diese zeitgeschichtlichen Strömungen knüpfte im
Juni 2009 die Wormser Tagung »Martin Luther und
der Freiheitsgedanke« an, deren Vorträge nun in ei-
nem Sammelband der »Wissenschaftlichen Buch-
gesellschaft« vorliegen. Dabei kam den Referenten
der Genius loci entgegen, denn es war 1521 auf dem
Reichstag zu Worms, wo Luther sich vor dem Kai-
ser weigerte, seine Schriften zu widerrufen, wenn
sie nicht durch die Bibel oder klare Vernunftgründe
widerlegt würden. Die historischen Umstände die-
ses Verhörs schildert Herausgeber Werner zager
(Frankfurt am Main) im Einführungsaufsatz. Dabei
fällt auch schon der zentrale (an 1 Kor 9, 19 anknüp-
fende) Satz aus der Schrift »Von der Freiheit eines
Christenmenschen« (1520): »Ein Christenmensch
ist ein freier Herr aller Dinge und niemand unter-
tan« (durch den Glauben) – und: »Ein Christen-
mensch ist ein dienstbarer Knecht aller Dinge und
jedermann untertan« (durch die Liebe).

Hellmut zschoch (Wuppertal) behandelt das ek-
klesiologische Thema »Martin Luther und die Kir-
che der Freiheit« und betont einleitend, dass Luther
zwar deutlich von der »Freiheit eines Christenmen-
schen« sprach, nicht jedoch explizit von der »Kir-
che der Freiheit«. Doch kommt es bei ihm zum zu-
sammenstoß von damaliger kirchlicher Autorität
und christlicher Freiheit im Sinne einer Freiheit
von der Kirche, die bisher die Gläubigen bevor-
mundete, beengte und im Ablasswesen finanziell
ausnutze. »Göttlichen Rechts« sind Luther keine
kirchliche Institution und kein priesterliches Amt,

sondern allein die evangeliumsgemäße Spendung
der Sakramente von Taufe und Abendmahl. Kirch-
liche Ordnung ist als Christenheit die »Versamm-
lung aller Christgläubigen auf Erden«. Eine »Kir-
che der Freiheit« ist nicht zu identifizieren mit einer
real existierenden Kirche, auch nicht der evangeli-
schen Kirche, sondern gibt es »als geistliche Wirk-
lichkeit der geistgewirkten Gemeinschaft der Glau-
benden über alle Grenzen hinweg« (38).

Johannes Schwanke (Tübingen) schildert die
Kontroverse zwischen Luther und Erasmus von
Rotterdam über den »freien oder unfreien Willen«.
Erasmus verteidigt gegen Luther die Freiheit des
Willens entsprechend der zeitgemäßen Tradition
der Renaissance und des Humanismus. Die Frei-
heitswürde des Menschen fasste der Italiener Pico
della Mirandola in die dem Schöpfer in den Mund
gelegten Worte: »Ich erschuf dich (den Menschen)
weder himmlisch noch irdisch, weder sterblich
noch unsterblich, damit du als dein eigener, gleich-
sam freier, unumschränkter Baumeister dich selbst
in der von dir gewählten Form aufbaust und gestal-
test. Du kannst nach unten zum Tier entarten; und
du kannst nach oben, deinem eigenen Willen fol-
gend, im Göttlichen neu erstehen.« Luther wider-
spricht in der nachfolge des antipelagianischen Au-
gustinus diesem Menschenbild, das seiner Ansicht
nach die Allmacht und Alleinwirksamkeit Gottes
im Rechtfertigungsgeschehen untergräbt. Er ant-
wortet Erasmus‘ »De libero arbitrio« mit der
Schrift »De servo arbitrio« (vom geknechteten
Willen). Indem Luther die Souveränität Gottes
wahrt, nimmt er dem Menschen aber seine ge-
schöpfliche Freiheit und Würde. Es gibt für ihn kei-
nen freien Willen, der Mensch ist nur ein »Esel«,
der entweder vom Teufel ins Unheil, oder von Gott
ins Heil »geritten« wird. Damit ist zwar jedes stolze
»sich-Rühmen« vor Gott ausgeschlossen, aber
auch dem Menschen die rationale Begründung und
ethische Verantwortung für sein Handeln oder
Unterlassen genommen. Die Kritik des Gesetzes
lässt alle objektiven Handlungsnormen wegfallen
und überlässt den Einzelnen im Gewissen allein mit
sich, seinem Gott oder seinem »Teufel«. Allerdings
ist hinter polemischen Einzeläußerungen Luthers –
ob sie nun antikatholisch, antipäpstlich oder antise-
mitisch waren – immer sein großer (paulinischer)
Grundgedanke der Rechtfertigung »sola fide« zu
sehen: »Entscheidend ist der wirkungsgeschichtli-
che Einfluss, den ein Denker der nachwelt hinter-
lassen hat, nicht das, was er in Rage oder Angst ge-
sagt hat. Worte und Buchstaben drücken nie genau
das aus, was der Geist denkt, denn das Denken ist
immer mächtiger als die Sprache« (82). 
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Buchbesprechungen
FS ist 11L gul und nılfreich, ass dre1 profunde ausgerufenen » Jahres der Priester« hat IIr e1lt

und Kompetente uTsatze des Sammelbandes Ae- Neumann, Mıtarbeiter 1ehrstuhl 1r Pastoral-
e gefährliche thısche uum Luthers, der eın theologıe der athı - Lheol Fakultät der Ludw1g-
systematıscher Denker W. Urc den konzentrier- Maxımilians-Universität München, mit dem TZDI-
(en 1C auf Immanuel ants kritische Philoso- SC e1n eSpräCc. ber a  WIC  1ge Fragen des Tau-
phıe und auffüllen T1IC Wodarzık ens und des priesterlichen l henstes geführt, das ın
Worms) S1e. den deutschen phiılosophıschen Idea- der vorliegenden Publıiıkation Okumentier! ist
l1ısmus insgesamt als Fortführun; und Vertiefung FEınleitend erzählt der Erzbischof V OI Selnen VOr-
der edanken 1 uthers Reiner Wımmer (Tübingen) bıldern auf dem Weg ZU] Prestertum An aps J1O-
Offnet seınen theonomen Religi0onsbegriff 1r das hannes bewunderte Karl BKraun »>Cl1e be-
interrel1g1Ööse espräc und 1eIrıc Korsch ( Mar- TIreiende FEınfac  21 und Gelassenheıit, e ALLS der
burg) vergleicht reformatorısches Freihe1itsver- G(rew1ssheit der ständıgen ecgenWar! (1ottes 11085«
taändnıs und modern-autonome Sittlichkeit unter In den Begegnungen mit aps e2e2necd1 XVI
der Überschrift > Breiheit 1mM Wıderstreit« SC1 »hbereichert worden durch e 1e71e se1lner
VO)! Trei-unfreien 1ıllen der VOIN Evangel1ıum und Innerlichkeit und se1ner (:laubenstireude« 14)
göttlichem (1esetz spricht ant VOIN der Pflicht und Karl Braun wurde ()ktober 1958, elınen lag
ıhrer ethiıschen Verdienstlichkeit, hne1 (heO- ach dem Tod aps Pıus’ AIL., ın Kom zuU Prie-
Og1isch e Kechtfertigung der das ew1ige e1l1 SIer geweıint Pıus XIl hat wen1ige lage VOM Se21nem
ZU] I1hema se1lner Kelig10nsphilosophie und MoOoO- Tod den Neupriestern gewünscht, 4ass S1C ın der
rallehre machen. Besche1i1dener ist ir ihn »>Cl1e »Frömmigkeıt brennend, ın der ehre leuchtend, ın
pflichterfüllende 1}  1C  21| der wahre und der Lebensführung vorbildlıiıch« 16) ce1len.
natürliche ottesdienst« 98) Anders als 1 uther Im Kap » [ Jer Priester ın der Entscheidung« be-

Kant 1ne »>Brbsunde« ab, enn »e1ne jede bOÖö- lONT der Erzbıischof, ass e (reschichte des Re1-
andlung II1USS, WE 111a den Vernunftur- ches (1ottes eın grandı10ser TIrnumphzug und keine

LLL derselben SUC. betrachtet werden, als Leistungsbilanz der Tüchtigen ist, sondern e1in
b der ensch unmıttelbar AL dem Stande der Un- » Wachstumsberich: göttlıcher (made« 26) l e
schuld ın S1C geraten WAre« 54) SC annn annn Priester sSınd gerufen, sıch mit T1ISEUS immer
uch keine »Dillıge« Exkulpierung VOIN Untaten SCI verbinden und ın das euchanstische pfer
der Verbrechen (wıe e der Nazıs und Stalınısten »auch das pfer des e1igenen 1 ehens« hine1inzZUge-
CeLlwa geben, we1l 1111A1 ja Selnen TIreıen ben ID Priester sollen UrCc iıhre e1gene Praxıs (Z
1ıllen BOosen geritfen« wurde. täglıche Zelebratıion, uch WE wen1ige

Lrganzt WIT der gehaltvolle und 1r jeden ] _Uu- äubige mıiıtfeiern) e1in deutliches Peichen VOIN der
Cher-Interessenten unverzichtbare Band Urc e1- TO. des (rieschenkes der FEucharıistie geben
1ICTH lehrreichen Aufsatz ber » I'heologische Inno- Karl Braun verweıst uch auf e T, ass
vatıon und konservatıves Beharren« be1 uther und e seelsorgliıche Tätigkeit bloßen Funktion
Melanc  ONn (Markus Tiedt, Frankfturt und werden annn Besonders ruchtbar wırd das PTIe-
Mılwaukee) und 1ne AUSTIUL  ıche hıstor10graphi- sterliıche J1un, WE ott uch 1mM ge1istlich-sıtt-
sche Studıe » Auf artıın 1 uthers Spuren ın lıchen en des Priesters ıchtbar WwI1Ird. > Wır
WOorms« (Busso Diekamp, orms) 1L e1ıder e1n “ I] e Menschen Umkehr und ekehrung auf-
Beıitrag, der das Freiheitsverständnıs 1Luthers mit rufen und ıhnen 21 mit e1spie. YOLANSC-
dem des postels Paulus der des Anselm VOIN hen« 34) l e heutige Situation des Priesters aN-
Canterbury TIUSC vergleicht. nelt Erzbischof BKraun zunehmend der Lage

Stefan Hartmann, Rerndadl der Apostel VOT bald 2000 Jahren l hese Uussien
ıhren Auftrag un(ter tausenderleı Belastungen und
1mM Wesentlichen hne gesellschaftlıchen Status
ausüben. ID Priester ertullen ıhren l henst e2u1e ınSpirtitualität
elner Welt, e ber we1ıte tTeCken e Iranszen-

DIie Kreuzestreute des Priesters. eif CUHMANN M enNz verabschiedet hat er Priester annn uch heu-
espräc. mit Erzbischof Dr arit BFaun, e-Me- (e Freude und T  ung erfahren Beım ndzeıt-
dienverlag, Issiegg 2009, I2 S, gebD., SBN 9/85- lıchen Kkommen sollen WITr denen gehören, e
3-9390854-49-/, EUR [O,— ausgeharrt en und >nıicht davongelaufen SINd«

41) LDem 1NWEe1s V OI e1t Neumann, ass e
Anlässlıch des 25-Jährigen Bıschofsjubiläums 1IrC wesentlich VOIN den tiıllen Hetern

des emerıterten Bamberger Erzbischofs IIr Karl wırd, st1mmt Karl BKraun Entscheidendes spielt
BKraun und anlässlıch des VOIN aps ened1 XVI sıch Jjense1ts der großen ne ab 1e1e versuchen,

Es ist nun gut und hilfreich, dass drei profunde
und kompetente Aufsätze des Sammelbandes die-
ses gefährliche ethische Vakuum Luthers, der kein
systematischer Denker war, durch den konzentrier-
ten Blick auf Immanuel Kants kritische Philoso-
phie und Ethik auffüllen: Ulrich F. Wodarzik
(Worms) sieht den deutschen philosophischen Idea-
lismus insgesamt als Fortführung und Vertiefung
der Gedanken Luthers, Reiner Wimmer (Tübingen)
öffnet seinen theonomen Religionsbegriff für das
interreligiöse Gespräch und Dietrich Korsch (Mar-
burg) vergleicht reformatorisches Freiheitsver-
ständnis und modern-autonome Sittlichkeit unter
der Überschrift »Freiheit im Widerstreit«. Statt
vom frei-unfreien Willen oder von Evangelium und
göttlichem Gesetz spricht Kant von der Pflicht und
ihrer ethischen Verdienstlichkeit, ohne dabei theo-
logisch die Rechtfertigung oder das ewige Heil
zum Thema seiner Religionsphilosophie und Mo-
rallehre zu machen. Bescheidener ist für ihn »die
pflichterfüllende Sittlichkeit stets der wahre und
natürliche Gottesdienst« (98). Anders als Luther
lehnt Kant eine »Erbsünde« ab, denn »eine jede bö-
se Handlung muss, wenn man den Vernunftur-
sprung derselben sucht, so betrachtet werden, als
ob der Mensch unmittelbar aus dem Stande der Un-
schuld in sie geraten wäre« (84). So kann es dann
auch keine »billige« Exkulpierung von Untaten
oder Verbrechen (wie die der nazis und Stalinisten
etwa) geben, weil man ja gegen seinen freien
Willen »vom Bösen geritten« wurde. 

Ergänzt wird der gehaltvolle und für jeden Lu-
ther-Interessenten unverzichtbare Band durch ei-
nen lehrreichen Aufsatz über »Theologische Inno-
vation und konservatives Beharren« bei Luther und
Melanchthon (Markus Wriedt, Frankfurt a. M. und
Milwaukee) und eine ausführliche historiographi-
sche Studie »Auf Martin Luthers Spuren in
Worms« (Busso Diekamp, Worms). Leider fehlt ein
Beitrag, der das Freiheitsverständnis Luthers mit
dem des Apostels Paulus oder des hl. Anselm von
Canterbury kritisch vergleicht. 

Stefan Hartmann, Oberhaid

Spiritualität
Die Kreuzestreue des Priesters. Veit Neumann im

Gespräch mit Erzbischof Dr. Karl Braun, Fe-Me-
dienverlag, Kisslegg 2009, 128 S., geb., ISBN 978-
3-939684-49-7, EUR 10,–

Anlässlich des 25-jährigen Bischofsjubiläums
des emeritierten Bamberger Erzbischofs Dr. Karl
Braun und anlässlich des von Papst Benedikt XVI.

ausgerufenen »Jahres der Priester« hat Dr. Veit
neumann, Mitarbeiter am Lehrstuhl für Pastoral-
theologie an der Kath.-Theol. Fakultät der Ludwig-
Maximilians-Universität München, mit dem Erzbi-
schof ein Gespräch über wichtige Fragen des Glau-
bens und des priesterlichen Dienstes geführt, das in
der vorliegenden Publikation dokumentiert ist. 

Einleitend erzählt der Erzbischof von seinen Vor-
bildern auf dem Weg zum Priestertum: An Papst Jo-
hannes XXIII. bewunderte Karl Braun »die be-
freiende Einfachheit und Gelassenheit, die aus der
Gewissheit der ständigen Gegenwart Gottes floss«
(13). In den Begegnungen mit Papst Benedikt XVI.
sei er »bereichert worden durch die Tiefe seiner
Innerlichkeit und seiner Glaubensfreude« (14).
Karl Braun wurde am 10. Oktober 1958, einen Tag
nach dem Tod Papst Pius’ XII., in Rom zum Prie-
ster geweiht. Pius XII. hat wenige Tage vor seinem
Tod den neupriestern gewünscht, dass sie in der
»Frömmigkeit brennend, in der Lehre leuchtend, in
der Lebensführung vorbildlich« (16) seien. 

Im Kap. »Der Priester in der Entscheidung« be-
tont der Erzbischof, dass die Geschichte des Rei-
ches Gottes kein grandioser Triumphzug und keine
Leistungsbilanz der Tüchtigen ist, sondern ein
»Wachstumsbericht göttlicher Gnade« (26). Die
Priester sind gerufen, sich mit Christus immer en-
ger zu verbinden und in das eucharistische Opfer
»auch das Opfer des eigenen Lebens« hineinzuge-
ben. Die Priester sollen durch ihre eigene Praxis (z.
B. tägliche zelebration, auch wenn nur wenige
Gläubige mitfeiern) ein deutliches zeichen von der
Größe des Geschenkes der Eucharistie geben. 

Karl Braun verweist auch auf die Gefahr, dass
die seelsorgliche Tätigkeit zur bloßen Funktion
werden kann. Besonders fruchtbar wird das prie-
sterliche Tun, wenn Gott auch im geistlich-sitt-
lichen Leben des Priesters sichtbar wird. »Wir müs-
sen die Menschen zu Umkehr und Bekehrung auf-
rufen und ihnen dabei mit gutem Beispiel vorange-
hen« (34). Die heutige Situation des Priesters äh-
nelt – so Erzbischof Braun – zunehmend der Lage
der Apostel vor bald 2000 Jahren. Diese mussten
ihren Auftrag unter tausenderlei Belastungen und
im Wesentlichen ohne gesellschaftlichen Status
ausüben. Die Priester erfüllen ihren Dienst heute in
einer Welt, die über weite Strecken die Transzen-
denz verabschiedet hat. Der Priester kann auch heu-
te Freude und Erfüllung erfahren. Beim endzeit-
lichen Kommen sollen wir zu denen gehören, die
ausgeharrt haben und »nicht davongelaufen sind«
(41). Dem Hinweis von Veit neumann, dass die
Kirche wesentlich von den stillen Betern getragen
wird, stimmt Karl Braun zu. Entscheidendes spielt
sich jenseits der großen Bühne ab. Viele versuchen,
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hne große Worte und aufsehenerregende alten e der offnung und der Freude ıchtbar machen und
Nachfolge des Herrn en l hese sınd »>WIe e1n ıhn unter Wahrung se1ner Identität 1ICL ın UNSCIE

UNsS1IC  AaTes Kraftwerk« 406) und enbe1 der Fr- e1l LTageN« 73) Im Kap » ] Jer Priester ın der Krı1-
HNEUCLUNS der Kırche 1ne große Aufgabe. er IMyA der Kırche« stellt Karl Braun fest, ass WITr »1N
bıschof verweıst ın dA1esem Zusammenhang auft e1n elner eantschei1denden der Welt- und e2118-
Wort VOIN Ida Friederıke (1Oörres: » S wırd 11C1- geschichte« 76) en L dIe Kırche braucht eute
messlich 1el gelıtten VOT em VOIN den vielen MNgEN! rısten, e e Iranszendenz ın ıhrem
uten, geLreuen rısten, e70  Buchbesprechungen  ohne große Worte und aufsehenerregende Taten die  der Hoffnung und der Freude sichtbar machen und  Nachfolge des Herrn zu leben. Diese sind »wie ein  ihn unter Wahrung seiner Identität neu in unsere  unsichtbares Kraftwerk« (46) und haben bei der Er-  Zeit tragen« (73). Im Kap. »Der Priester in der Kri-  neuerung der Kirche eine große Aufgabe. Der Erz-  se der Kirche« stellt Karl Braun fest, dass wir »in  bischof verweist in diesem Zusammenhang auf ein  einer entscheidenden Stunde der Welt- und Heils-  Wort von Ida Friederike Görres: »Es wird uner-  geschichte« (76) leben. Die Kirche braucht heute  messlich viel gelitten ..., vor allem von den vielen  dringend Christen, die die Transzendenz in ihrem  guten, getreuen Christen, die ... sich mit dem Ein-  Denken und Handeln wieder stärker berücksichti-  satz ihres Lebens verzehren. ... Ich glaube an die  gen, Christen, die nicht das als oberstes Maß set-  betende Kirche, an die duldende, an die sühnende  zen, was der Mensch wünscht und fordert, sondern  Kirche« (zit. nach 46).  was Gott verlangt und schenkt, Christen, die den  Plan Gottes für ihr Leben entdecken und anderen  Im Kap. über den Priester »in der Prüfung«  macht Karl Braun darauf aufmerksam, dass im  Stütze und Halt geben. Die Kirche braucht Heilige.  durchbohrten Herzen Jesu »die Quelle aller kirch-  Möglicherweise führt die gegenwärtige Umbruchs-  lichen Fruchtbarkeit« (48) zu sehen ist: In den  situation — so der Erzbischof — zu einer Besinnung  Schwierigkeiten und Leiden meines Wirkens be-  auf das Wesentliche des Ursprungs. Jesus hat der  gegnet mir der gekreuzigte Herr. Meine Aufgabe ist  Kirche keine ruhigen und friedvollen Zeiten vor-  es, ihn gleichsam zu umarmen, die eigene Ohn-  ausgesagt. Die katholische Kirche wird von vielen  macht anzunehmen und sie in der Gemeinschaft  als Störenfried und lästige Mahnerin angesehen. In  mit dem am Kreuz Durchbohrten zu einer Kraft für  dieser Situation müssen wir wieder das Vertrauen  das Reich Gottes werden zu lassen. Christus lässt es  lernen, dass Christus mit seiner Kirche ist. Die  Treue zum Lehramt der Kirche kann auf weite  zu, dass ich trotz rastlosen Bemühens immer wie-  der an die eigenen Grenzen stoße. Dieses Faktum  Strecken mit Leid verbunden sein. John Henry  entspricht der inneren Logik des priesterlichen  Newman hat gesagt: »Wir müssen gewillt sein, für  Dienstes, in dem der eigentliche Hirte Jesus Chri-  die Wahrheit zu leiden« (zit. nach 87). Billiger geht  stus aufleuchten soll. Die Erfolglosigkeit ist der  es nicht. Mit Berufung auf Don Bosco verweist  Stoff, aus dem Gott die Gnade wirkt. Ein opferlo-  Karl Braun auf die Bedeutung der eucharistischen  ses, kreuzesfreies Christentum ist nicht möglich.  Anbetung, der Marienverehrung und der Treue zum  Bischof Pierre Claverie, der 1996 in Algerien Opfer  Nachfolger Petri. Im Kap. »Der Priester im Alter«  eines Attentats moslemischer Fundamentalisten ge-  spricht Karl Braun — mit Verweis auf ein wichtiges  worden ist, hat wenige Monate vorher in einer Pre-  Wort aus der Liturgie der Priesterweihe (»Stelle  digt gesagt: »Mangelnde Nähe zum Kreuz hat ei-  dein Leben unter das Geheimnis des Kreuzes«) —  nen Substanz- und Energieverlust des Christentums  über das »Kreuz im Alter« und seine geistliche Be-  zur Folge. Die Lebendigkeit der Kirche, ihre  wältigung, den Dienst des Gebetes und die Vorbe-  Fruchtbarkeit und ihre Hoffnung haben ... in der  reitung auf den letzten Schritt.  Nähe des Kreuzes ihren Nährboden und ihre Wur-  Schwester Lucia, die Seherin von Fatima, hat —  zeln« (zit. nach 53). Erzbischof Braun gibt zum  so der Erzbischof zum Thema »Der Priester und die  Thema »Der Priester in der Versuchung« zu beden-  Gottesmutter« — gesagt: Gute Priester sind jene,  ken, dass wir mit raschen, menschlich plausiblen  »die sich in Maria wiederfinden im demütigen  Lösungsversuchen die tiefere Sicht unserer Situa-  Empfangen, in diesem gläubigen Geöffnetsein und  tion oft überspringen. »Offenbar trauen wir dem  im Verfügbarsein ohne Vorbehalt« (zit. nach 100).  Herrn nicht mehr umfassend, was die Zukunft sei-  Der Priester wird — so Karl Braun — »seine Identität  ner Kirche angeht« (58). Im Kap. »Der Priester in  umso sicherer finden und bewahren, je mehr er sei-  der Gemeinschaft« betont der Erzbischof, dass die  ne gesamte Existenz mit dem eucharistischen Opfer  Priester in ihrem Dienst nur standhalten können,  verbindet und von dieser tragenden Mitte her sein  wenn sie zusammenstehen. Durch die Priesterwei-  gesamtes Leben und Wirken prägen lässt« (108).  he wurde zwischen den Priestern ein Band sakra-  Abschließend betont der Erzbischof, dass der  mentaler Bruderschaft geknüpft, ein Band der Lie-  Schwund der Transzendenz in unserer Daseinser-  be, des Gebetes und der Zusammenarbeit. Die ge-  fahrung alles Reden von Gott zu entleeren droht.  lebte Einheit der Priester ist eines der wirksamsten  Dennoch übt der gelebte Glaube auch heute eine  Mittel der Berufungspastoral.  große Anziehungskraft aus. In der westlichen Welt  Zum Thema »Die Kirche in der Krise« betont  steht die Kirche heute vor einer radikalen Heraus-  Erzbischof Braun, dass heute ein wetterfester Glau-  forderung. Für sein weiteres Leben erhofft sich  be gefordert ist. »Der Ruf der Stunde lautet:  Karl Braun vom Herrn die Gnade, »die priesterli-  schlicht und treu den Glauben leben, ihn als Quelle  che Kreuzestreue bis zum Ende leben zu können ...sıch mit dem Fın- Denken und Handeln wıeder cstärker berücksichti1-
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be gefordert ist » ] Jer Ruf der Stunde lautet Karl Braun VO Herrn e nade, »>C1e priesterl1-
SCNLUC und ITeu den (1:lauben eben, ıhn als Quelle che Kreuzestreue hıs znde en können70  Buchbesprechungen  ohne große Worte und aufsehenerregende Taten die  der Hoffnung und der Freude sichtbar machen und  Nachfolge des Herrn zu leben. Diese sind »wie ein  ihn unter Wahrung seiner Identität neu in unsere  unsichtbares Kraftwerk« (46) und haben bei der Er-  Zeit tragen« (73). Im Kap. »Der Priester in der Kri-  neuerung der Kirche eine große Aufgabe. Der Erz-  se der Kirche« stellt Karl Braun fest, dass wir »in  bischof verweist in diesem Zusammenhang auf ein  einer entscheidenden Stunde der Welt- und Heils-  Wort von Ida Friederike Görres: »Es wird uner-  geschichte« (76) leben. Die Kirche braucht heute  messlich viel gelitten ..., vor allem von den vielen  dringend Christen, die die Transzendenz in ihrem  guten, getreuen Christen, die ... sich mit dem Ein-  Denken und Handeln wieder stärker berücksichti-  satz ihres Lebens verzehren. ... Ich glaube an die  gen, Christen, die nicht das als oberstes Maß set-  betende Kirche, an die duldende, an die sühnende  zen, was der Mensch wünscht und fordert, sondern  Kirche« (zit. nach 46).  was Gott verlangt und schenkt, Christen, die den  Plan Gottes für ihr Leben entdecken und anderen  Im Kap. über den Priester »in der Prüfung«  macht Karl Braun darauf aufmerksam, dass im  Stütze und Halt geben. Die Kirche braucht Heilige.  durchbohrten Herzen Jesu »die Quelle aller kirch-  Möglicherweise führt die gegenwärtige Umbruchs-  lichen Fruchtbarkeit« (48) zu sehen ist: In den  situation — so der Erzbischof — zu einer Besinnung  Schwierigkeiten und Leiden meines Wirkens be-  auf das Wesentliche des Ursprungs. Jesus hat der  gegnet mir der gekreuzigte Herr. Meine Aufgabe ist  Kirche keine ruhigen und friedvollen Zeiten vor-  es, ihn gleichsam zu umarmen, die eigene Ohn-  ausgesagt. Die katholische Kirche wird von vielen  macht anzunehmen und sie in der Gemeinschaft  als Störenfried und lästige Mahnerin angesehen. In  mit dem am Kreuz Durchbohrten zu einer Kraft für  dieser Situation müssen wir wieder das Vertrauen  das Reich Gottes werden zu lassen. Christus lässt es  lernen, dass Christus mit seiner Kirche ist. Die  Treue zum Lehramt der Kirche kann auf weite  zu, dass ich trotz rastlosen Bemühens immer wie-  der an die eigenen Grenzen stoße. Dieses Faktum  Strecken mit Leid verbunden sein. John Henry  entspricht der inneren Logik des priesterlichen  Newman hat gesagt: »Wir müssen gewillt sein, für  Dienstes, in dem der eigentliche Hirte Jesus Chri-  die Wahrheit zu leiden« (zit. nach 87). Billiger geht  stus aufleuchten soll. Die Erfolglosigkeit ist der  es nicht. Mit Berufung auf Don Bosco verweist  Stoff, aus dem Gott die Gnade wirkt. Ein opferlo-  Karl Braun auf die Bedeutung der eucharistischen  ses, kreuzesfreies Christentum ist nicht möglich.  Anbetung, der Marienverehrung und der Treue zum  Bischof Pierre Claverie, der 1996 in Algerien Opfer  Nachfolger Petri. Im Kap. »Der Priester im Alter«  eines Attentats moslemischer Fundamentalisten ge-  spricht Karl Braun — mit Verweis auf ein wichtiges  worden ist, hat wenige Monate vorher in einer Pre-  Wort aus der Liturgie der Priesterweihe (»Stelle  digt gesagt: »Mangelnde Nähe zum Kreuz hat ei-  dein Leben unter das Geheimnis des Kreuzes«) —  nen Substanz- und Energieverlust des Christentums  über das »Kreuz im Alter« und seine geistliche Be-  zur Folge. Die Lebendigkeit der Kirche, ihre  wältigung, den Dienst des Gebetes und die Vorbe-  Fruchtbarkeit und ihre Hoffnung haben ... in der  reitung auf den letzten Schritt.  Nähe des Kreuzes ihren Nährboden und ihre Wur-  Schwester Lucia, die Seherin von Fatima, hat —  zeln« (zit. nach 53). Erzbischof Braun gibt zum  so der Erzbischof zum Thema »Der Priester und die  Thema »Der Priester in der Versuchung« zu beden-  Gottesmutter« — gesagt: Gute Priester sind jene,  ken, dass wir mit raschen, menschlich plausiblen  »die sich in Maria wiederfinden im demütigen  Lösungsversuchen die tiefere Sicht unserer Situa-  Empfangen, in diesem gläubigen Geöffnetsein und  tion oft überspringen. »Offenbar trauen wir dem  im Verfügbarsein ohne Vorbehalt« (zit. nach 100).  Herrn nicht mehr umfassend, was die Zukunft sei-  Der Priester wird — so Karl Braun — »seine Identität  ner Kirche angeht« (58). Im Kap. »Der Priester in  umso sicherer finden und bewahren, je mehr er sei-  der Gemeinschaft« betont der Erzbischof, dass die  ne gesamte Existenz mit dem eucharistischen Opfer  Priester in ihrem Dienst nur standhalten können,  verbindet und von dieser tragenden Mitte her sein  wenn sie zusammenstehen. Durch die Priesterwei-  gesamtes Leben und Wirken prägen lässt« (108).  he wurde zwischen den Priestern ein Band sakra-  Abschließend betont der Erzbischof, dass der  mentaler Bruderschaft geknüpft, ein Band der Lie-  Schwund der Transzendenz in unserer Daseinser-  be, des Gebetes und der Zusammenarbeit. Die ge-  fahrung alles Reden von Gott zu entleeren droht.  lebte Einheit der Priester ist eines der wirksamsten  Dennoch übt der gelebte Glaube auch heute eine  Mittel der Berufungspastoral.  große Anziehungskraft aus. In der westlichen Welt  Zum Thema »Die Kirche in der Krise« betont  steht die Kirche heute vor einer radikalen Heraus-  Erzbischof Braun, dass heute ein wetterfester Glau-  forderung. Für sein weiteres Leben erhofft sich  be gefordert ist. »Der Ruf der Stunde lautet:  Karl Braun vom Herrn die Gnade, »die priesterli-  schlicht und treu den Glauben leben, ihn als Quelle  che Kreuzestreue bis zum Ende leben zu können ...ohne große Worte und aufsehenerregende Taten die
nachfolge des Herrn zu leben. Diese sind »wie ein
unsichtbares Kraftwerk« (46) und haben bei der Er-
neuerung der Kirche eine große Aufgabe. Der Erz-
bischof verweist in diesem zusammenhang auf ein
Wort von Ida Friederike Görres: »Es wird uner-
messlich viel gelitten ..., vor allem von den vielen
guten, getreuen Christen, die ... sich mit dem Ein-
satz ihres Lebens verzehren. ... Ich glaube an die
betende Kirche, an die duldende, an die sühnende
Kirche« (zit. nach 46). 

Im Kap. über den Priester »in der Prüfung«
macht Karl Braun darauf aufmerksam, dass im
durchbohrten Herzen Jesu »die Quelle aller kirch-
lichen Fruchtbarkeit« (48) zu sehen ist: In den
Schwierigkeiten und Leiden meines Wirkens be-
gegnet mir der gekreuzigte Herr. Meine Aufgabe ist
es, ihn gleichsam zu umarmen, die eigene Ohn-
macht anzunehmen und sie in der Gemeinschaft
mit dem am Kreuz Durchbohrten zu einer Kraft für
das Reich Gottes werden zu lassen. Christus lässt es
zu, dass ich trotz rastlosen Bemühens immer wie-
der an die eigenen Grenzen stoße. Dieses Faktum
entspricht der inneren Logik des priesterlichen
Dienstes, in dem der eigentliche Hirte Jesus Chri-
stus aufleuchten soll. Die Erfolglosigkeit ist der
Stoff, aus dem Gott die Gnade wirkt. Ein opferlo-
ses, kreuzesfreies Christentum ist nicht möglich.
Bischof Pierre Claverie, der 1996 in Algerien Opfer
eines Attentats moslemischer Fundamentalisten ge-
worden ist, hat wenige Monate vorher in einer Pre-
digt gesagt: »Mangelnde nähe zum Kreuz hat ei-
nen Substanz- und Energieverlust des Christentums
zur Folge. Die Lebendigkeit der Kirche, ihre
Fruchtbarkeit und ihre Hoffnung haben ... in der
nähe des Kreuzes ihren nährboden und ihre Wur-
zeln« (zit. nach 53). Erzbischof Braun gibt zum
Thema »Der Priester in der Versuchung« zu beden-
ken, dass wir mit raschen, menschlich plausiblen
Lösungsversuchen die tiefere Sicht unserer Situa-
tion oft überspringen. »Offenbar trauen wir dem
Herrn nicht mehr umfassend, was die zukunft sei-
ner Kirche angeht« (58). Im Kap. »Der Priester in
der Gemeinschaft« betont der Erzbischof, dass die
Priester in ihrem Dienst nur standhalten können,
wenn sie zusammenstehen. Durch die Priesterwei-
he wurde zwischen den Priestern ein Band sakra-
mentaler Bruderschaft geknüpft, ein Band der Lie-
be, des Gebetes und der zusammenarbeit. Die ge-
lebte Einheit der Priester ist eines der wirksamsten
Mittel der Berufungspastoral. 

zum Thema »Die Kirche in der Krise« betont
Erzbischof Braun, dass heute ein wetterfester Glau-
be gefordert ist. »Der Ruf der Stunde lautet:
schlicht und treu den Glauben leben, ihn als Quelle

der Hoffnung und der Freude sichtbar machen und
ihn unter Wahrung seiner Identität neu in unsere
zeit tragen« (73). Im Kap. »Der Priester in der Kri-
se der Kirche« stellt Karl Braun fest, dass wir »in
einer entscheidenden Stunde der Welt- und Heils-
geschichte« (76) leben. Die Kirche braucht heute
dringend Christen, die die Transzendenz in ihrem
Denken und Handeln wieder stärker berücksichti-
gen, Christen, die nicht das als oberstes Maß set-
zen, was der Mensch wünscht und fordert, sondern
was Gott verlangt und schenkt, Christen, die den
Plan Gottes für ihr Leben entdecken und anderen
Stütze und Halt geben. Die Kirche braucht Heilige.
Möglicherweise führt die gegenwärtige Umbruchs-
situation – so der Erzbischof – zu einer Besinnung
auf das Wesentliche des Ursprungs. Jesus hat der
Kirche keine ruhigen und friedvollen zeiten vor-
ausgesagt. Die katholische Kirche wird von vielen
als Störenfried und lästige Mahnerin angesehen. In
dieser Situation müssen wir wieder das Vertrauen
lernen, dass Christus mit seiner Kirche ist. Die
Treue zum Lehramt der Kirche kann auf weite
Strecken mit Leid verbunden sein. John Henry
newman hat gesagt: »Wir müssen gewillt sein, für
die Wahrheit zu leiden« (zit. nach 87). Billiger geht
es nicht. Mit Berufung auf Don Bosco verweist
Karl Braun auf die Bedeutung der eucharistischen
Anbetung, der Marienverehrung und der Treue zum
nachfolger Petri. Im Kap. »Der Priester im Alter«
spricht Karl Braun – mit Verweis auf ein wichtiges
Wort aus der Liturgie der Priesterweihe (»Stelle
dein Leben unter das Geheimnis des Kreuzes«) –
über das »Kreuz im Alter« und seine geistliche Be-
wältigung, den Dienst des Gebetes und die Vorbe-
reitung auf den letzten Schritt. 

Schwester Lucia, die Seherin von Fatima, hat –
so der Erzbischof zum Thema »Der Priester und die
Gottesmutter« – gesagt: Gute Priester sind jene,
»die sich in Maria wiederfinden im demütigen
Empfangen, in diesem gläubigen Geöffnetsein und
im Verfügbarsein ohne Vorbehalt« (zit. nach 100).
Der Priester wird – so Karl Braun – »seine Identität
umso sicherer finden und bewahren, je mehr er sei-
ne gesamte Existenz mit dem eucharistischen Opfer
verbindet und von dieser tragenden Mitte her sein
gesamtes Leben und Wirken prägen lässt« (108).
Abschließend betont der Erzbischof, dass der
Schwund der Transzendenz in unserer Daseinser-
fahrung alles Reden von Gott zu entleeren droht.
Dennoch übt der gelebte Glaube auch heute eine
große Anziehungskraft aus. In der westlichen Welt
steht die Kirche heute vor einer radikalen Heraus-
forderung. Für sein weiteres Leben erhofft sich
Karl Braun vom Herrn die Gnade, »die priesterli-
che Kreuzestreue bis zum Ende leben zu können ...
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FEın 1C ın einschlägıge ateinıschne (z.B (1e- CXpresi0n cCanonNıCA ante ] 111 Mıleno ('OnN-

und trotz mancher not von der aus dem Kreuz strö-
menden Freude erfüllt zu bleiben« (119 f). Er ver-
traut darauf, dass unser Tod radikale Teilnahme am
Opfertod des Gekreuzigten sein darf, letzte beseli-
gende Gelegenheit, unser eigenes Opfer für immer
zu vereinen mit dem des Erlösers. 

Im nachwort zum Buch (121–128) verweist
Prof. Dr. Andreas Wollbold, Ordinarius für Pasto-
raltheologie in München, bei seinen Reflexionen
über die priesterliche Identität besonders auf die
Bedeutung des geistlichen Lebens und die geistli-
che Begründung des Priestertums. 

Erzbischof Braun legt in diesem Interview-Buch
ein beredtes Glaubenszeugnis ab. Seine Ausführun-
gen lassen erkennen, dass sie in den vielen Jahren
seines priesterlichen und bischöflichen Wirkens –
im Gebet und der seelsorglichen Praxis – gereift
sind. So ist gewissermaßen ein Trostbuch entstan-
den, das Priestern und anderen Leserinnen und Le-
sern einen Weg weist zu Gelassenheit und Geduld,
aber auch zu einer tieferen Verbundenheit mit Chri-
stus. Die Aussagen des Erzbischofs unterscheiden
sich wohltuend von manchen heute vorgetragenen
Rezepten für die zukunftsgestalt der Kirche. Karl
Braun lenkt den Blick mit Entschiedenheit auf Je-
sus Christus. So ist ein Buch entstanden, das hoff-
nungsvoll stimmt. 

Josef Kreiml, St. Pölten

Kirchenrecht
Heidl, Sabine: Psychische Störungen und ihre

Begutachtung im Ehenichtigkeitsprozess. Frank-
furt am Main 2009 (= Adnotationes in Ius Canoni-
cum 48).

S. Heidl hat ihre Dissertation in vier Teile geglie-
dert. Im ersten erläutert sie den Sachverständigen-
beweis im Codex Iuris Canonici und in der Instruk-
tion »Dignitas connubii« (15–26). Häufig stellt die
Verf. apodiktisch Behauptungen auf, die sich leicht
widerlegen lassen: »In allen Fällen der psychischen
Eheunfähigkeit gemäß c. 1095 ist nun ohne Aus-
nahme ein Gutachten erforderlich (Art. 203 DC)«
(19). Doch gerade in Art. 203 § 1 der Instruktion
»Dignitas connubii« ist von Ausnahmen die Rede,
nämlich »nisi ex adiunctis inutilis evidenter appare-
at«. Für die gerichtliche Praxis wäre es hilfreich ge-
wesen, diese Umstände näher zu diskutieren bzw.
einzugrenzen.

An anderer Stelle wird kritisiert, dass die in Art.
205 § 1 der Instruktion »Dignitas connubii« vom
Gutachter geforderte »religio« in der deutschen
Übersetzung mit Religiosität wiedergegeben wird
(18). Ein Blick in einschlägige lateinische (z.B. Ge-

orges) oder kirchenlateinische nachschlagewerke
(z.B. Sleumer) hätte gezeigt, dass »religio« sehr
wohl die Bedeutung Religiosität hat. Irreführend ist
die Annahme der Verf., der Sachverständige solle
sich »durch seine Religion« auszeichnen (18).

Der zweite Teil (27–38) gibt einen Überblick
über die psychische Eheunfähigkeit, wie sie in c.
1095 CIC normiert ist. Dabei stützt sich die Verf.
auf die einschlägige Literatur. Wo sie selbst
 Stellung nimmt, kann es unverständlich werden:
»In dieser Entscheidungsfähigkeit besteht die
 psychische Fähigkeit, den Akt des Wählens zu voll-
ziehen, welche immer Motive voraussetzt, die
 einen zum Vollzug der Wahl veranlassen« (33 z.
10). – Wenn die Verf. die Ansicht vertritt, es sei
rechtlich unerheblich, ob die jeweilige Störung
heilbar oder dauerhaft ist (37 und 38), so ist die
Aussage in dieser Allgemeinheit nicht richtig,
wenn man an die Möglichkeit der Erteilung eines
Eheverbotes denkt.

Im dritten Teil arbeitet die Verf. Unterschiede
zwischen psychologischen und psychiatrischen
Gutachten heraus und erörtert Fragen der Erstel-
lung und Bewertung von Gutachten (39–62). Auf-
fällig sind Gemeinplätze bzw. Selbstverständlich-
keiten, z.B.: »Der volle Beweis kann also aus ei-
nem einzigen oder aus der Verbindung mehrerer
Beweismittel resultieren.« (58). Oder: »Bei der Be-
wertung des Gutachtens ist auch zu beachten, dass
die Sprache experimenteller Wissenschaften, wie
der Psychiatrie und Psychologie, anders als die der
Kanonistik ist und sich daraus Verständnisschwie-
rigkeiten ergeben können« (61).

Wiederholt thematisiert die Verf. das Problem
der unterschiedlichen Fachsprachen (25). So sei die
Anpassung der im Gutachten verwendeten Sprache
an die der Kanonistik sehr schwierig, »da die Fach-
sprache immer auf einer je eigenen Denkweise be-
ruht« (46). Damit stellt sich die Frage, warum eine
solche Anpassung vorgenommen werden sollte.
Sinnvoller ist es doch, daß jede Disziplin sich ihrer
eigenen Fachsprache bedient. – Die einschlägigen
Untersuchungen von Berlingò und Schöch zu die-
ser Thematik werden nicht einbezogen:

– Berlingò, Salvatore, Dalla perizia alla consu-
lenza nel processo canonico, in: Gherro, Sandro
(Hg.), Studi sul processo matrimoniale canonico.
Padua 1991, 1–18;

– Schöch, nikolaus, Rollenkonflikte zwischen
dem Sachverständigen und dem kirchlichen Rich-
ter bei der Übertragung der psychiatrischen Fach-
ausdrücke in die juristische Sprache, in: Viladrich,
Pedro-Juan; Escrivá-Ivars, Javier; Bañares, Juan I.;
Miras, Jorge (Hg.), Matrimonio. El matrimonio y
su expresión canónica ante el III Milenio. X Con-
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Internacıonal de Derecho (CCanOn1CO, Pamplo- la COmMPpressi0n del CONCCDLO CanOÖON1ICO

2000 897907 naturae psych1icae« (can 1095, 3°) BuenOos AÄAlres
Im vierten e1l1 65—196), dem Hauptteil, werden 2002;

e einzelnen psychıschen törungen vorgestellt, /Zuanazzı, (nanirancesco, Psicologla psichia-
nämlıch Abhäng1igkeıiten Oohol-, Drogenmi1ss- (ra ne matrıman.alı canonıiche. Vatıkan
brauch, Süchte), Persönlıchkeitsstörungen, Tekt1- 2006 (Studı (nurıdıicı 73);

törungen, psycho-affektive Unreife, wannnalite uschlag, Berndt, Rıc  1ınıen 1r e Eirstel-
törungen, HOomo- und Bısexualıität, psychosexuel- lung psychologischer (iutachten überarb und
le Anomalıen, neurotische törungen, EsSSSfOrUN- C] W, Aufl BKonn 2006
SCIL, Schizophrenie und neurologische törungen. uch einschläg1ıge uTisalze wurden n1ıC be-
21 tragt e Vert (Er-)Kenntnisse AL Stand- a  rücksıic.  1gt; beispielhaft selen geNaNNL:

ardwerken der Psychologıe bZzw Psychiatrıe TO onde, anuel Jesus, La periıtale
()bwohl e ert In der Einleitung Off- le problematıche processualıstiche, ın L/’ıncapa-

LLULL auf e »Einbeziehung der Kechtsprechung c1t4 C iıntendere 1 volere nel Chrıtto matrımon1ıale
der Römischen Kota« MaAaC (12), wırd chese CanOoN1CO (can 1095 1—2) Vatıkan H000
1SC sporadısch TW, (z.B 177 Anm 612:; (mnurıdıiceı 52) 38323—410:;
194 Anm Y02) und Nn1ıC ausgewertlel. Banares, Iuan L., Antropologia ecristi1ana per1-Streckenwe1lise WIT| e Lissertation langatmı1g, taje PS1qU1äfrıc0 las CAUSdSN matrımon1ales, ın
WE z B ständ1g wıiederhaoalt wırd, der (iutachter Ius (’anonıcum (2000) 415—457:;
habe den Schweregrad der Störung testzustellen e Lanversın, Bernard, ()rdonner U1 expertiseund b chese dauernd der vorübergehend SC1 (vgl medicale C('ollaboratiıon el pos1iıtion respect1ve du
z B 104 f., 107 f., 109 f., 111 f., 114, 116., 120 f.,
123, 1725 f., 135 f., 157, 171 1, 177, 186) l dhes Juge el de L’expert la matıere, 1n l es cahlers du

TO1| eccles1ial (1985) 143—156:;ın eınem einleiıtenden der abschlıießenden Ahsatz Doran, Ihomas G., OMe Oughts CXpEeIS,Klargestellt werden können.
/u den inhaltlıchen Desiderata gesellen sıch TOT-

ın uadernı S{uUd10 (1989) 59—7/4;
Grocholewsk1, Zenon, I1 g1udice ecclesiastıco

male Unzulänglichkeiten: Be1 der Auflistung der 1 Ironte alle per1z1e neuropsichlatriche PS1COLl0g1-kırchlichen Quellen ist schon e Re1- che (’onsıderazıione <u1 recente dA1SCOTrSO del Santoenfolge rätselhaft, da S1C 21185 dem phabe!l OIlgL, Padre alla ota KOomana, 1n Apollınarıs (1987)21185 Nn1ıC uch 1ne hiıerarchische Gewichtung ist 185—203;N1C erkennbar, da beispielsweise e aubens- Katzınger, erlınde, er Sachverständige 1mMKongregatiıon ber aps Johannes Paul Il SC kanonıischen Eheprozessrecht und e Bedeutung1NMm. sınd e Oökumente mıiıt e1nem alum VC1-

sehen, annn wıieder n1ıC er Monatsname ist 21185 VOIN (iutachten ın der Bewe1liserhebun und be1 der
Urteilsfällung, ın Holcman, Borut; Kocher, erno|ausgeschrieben, 21185 als / ilfer angegeben. Be1 der
(Hg.), Kırche und 4al Festschrift 1r N1ISLIAaVota der Glaubenskongregation VO)! 2005

zudem das Original ın den cta Apostolicae nZU] 75 Geburtstag. arıbor 2007, —
cOrath, Aıdan, Assısting Judges In R1r rdu-18 (96 12004 ] nachgeschlagen und ANSC-

()LIS5 ask Dignitas C'onnubi and cChe Assıstance ıfTührt werden mussen.
ährend be1 den Decisiones OLae Komanae den ( Miers In (ases 4SE\ ('anon 1095, ın S{uUuches

ın C'hurch L AaW (2008) 109-142;ahrgängen e1n >VO] « vorangestellt ist (202 1.),
Aheses be1 den Bänden der cta Apostolicae endonca, Augustine, Apostolıc 1gnatura’s 1 Je-

18 claratıon cChe Necessity f sing KXperts ın Mar-
Mmage Nullıty (ases, 1n (’anon L AaW Socliety f (ire-uch be1 der Sekundärlıteratur egegnet 1111A1
al Brıitain elanı Newsletter 14—35chwächen (z.B ist das Werk Aaus Boernes ber

das psychologische (Gutachten, das e ert ın den ruckfehler sınd selten (z.B erlagen
Verlangen), 21185 SOl or1g1inell (72 Augenliıederusgaben VOIN 1995 16 Auflage ] bZzw 1999 aktua-

lısıerte Neuausgabe ] benutzt, 004 ın aktualısıer- Augenlıder). StÖörender sınd e 1 atein-Fehler
(er und erweıterter euauflage erschienen). CNWE- (114 »defectus Aiscretio |statt dıscret10n1S|] 1ud1-

C11«} » Allocutio ad OLae OMANAC« |statt KO-1C1 Ww1ieg aber, ass e1n TOMBLEeL der einschläg1ıgen
kanonıistischen ] ıteratur VOIN der ert Nn1ıCcC heran- 1am Romanam |)
S ZURCIL, ja Nn1ıCcC ei1nmal ZULT Kenntnis L dIe ert. bezeichnet als 1el der Arbeıt,

»relevante psychıische törungen auf iıhre ÄUuUS-wurde. Es handelt sıch e folgenden
Monographien: wirkungen auf e Ehefähigkeit untersuchen

Baccı1ol1, arlos, Aportes de las CI1eNCcC1as PS1CO- und darzustellen, welche Teilen ufgaben
Og1Cas (ps1Ccologia, pSicopatologia, ps1qwatria Pa- der psychiatriısche/psychologische (iutachter 1mM

greso Internacional de Derecho Canónico, Pamplo-
na 2000, 897–907.

Im vierten Teil (63–196), dem Hauptteil, werden
die einzelnen psychischen Störungen vorgestellt,
nämlich Abhängigkeiten (Alkohol-, Drogenmiss-
brauch, Süchte), Persönlichkeitsstörungen, affekti-
ve Störungen, psycho-affektive Unreife, wahnhafte
Störungen, Homo- und Bisexualität, psychosexuel-
le Anomalien, neurotische Störungen, Essstörun-
gen, Schizophrenie und neurologische Störungen. 

Dabei trägt die Verf. (Er-)Kenntnisse aus Stand -
ardwerken der Psychologie bzw. Psychiatrie zu-
sammen. Obwohl die Verf. in der Einleitung Hoff-
nung auf die »Einbeziehung der Rechtsprechung
der Römischen Rota« macht (12), wird diese fak-
tisch nur sporadisch erwähnt (z.B. 177 Anm. 812;
194 Anm. 902) und nicht ausgewertet.

Streckenweise wirkt die Dissertation langatmig,
wenn z.B. ständig wiederholt wird, der Gutachter
habe den Schweregrad der Störung festzustellen
und ob diese dauernd oder vorübergehend sei (vgl.
z.B. 104 f., 107 f., 109 f., 111 f., 114, 116, 120 f.,
123, 125 f., 135 f., 157, 171 f., 177, 186). Dies hätte
in einem einleitenden oder abschließenden Absatz
klargestellt werden können.

zu den inhaltlichen Desiderata gesellen sich for-
male Unzulänglichkeiten: Bei der Auflistung der
kirchlichen Quellen (201–203) ist schon die Rei-
henfolge rätselhaft, da sie teils dem Alphabet folgt,
teils nicht. Auch eine hierarchische Gewichtung ist
nicht erkennbar, da beispielsweise die Glaubens-
kongregation über Papst Johannes Paul II. steht.
Einmal sind die Dokumente mit einem Datum ver-
sehen, dann wieder nicht. Der Monatsname ist teils
ausgeschrieben, teils als ziffer angegeben. Bei der
nota der Glaubenskongregation vom 3. 6. 2003
hätte zudem das Original in den Acta Apostolicae
Sedis (96 [2004] 41–49) nachgeschlagen und ange-
führt werden müssen.

Während bei den Decisiones Rotae Romanae den
Jahrgängen ein »vol.« vorangestellt ist (202 f.),
fehlt dieses bei den Bänden der Acta Apostolicae
Sedis (201).

Auch bei der Sekundärliteratur begegnet man
Schwächen (z.B. ist das Werk Klaus Boernes über
das psychologische Gutachten, das die Verf. in den
Ausgaben von 1995 [6. Auflage] bzw. 1999 [aktua-
lisierte neuausgabe] benutzt, 2004 in 7. aktualisier-
ter und erweiterter neuauflage erschienen). Schwe-
rer wiegt aber, dass ein Großteil der einschlägigen
kanonistischen Literatur von der Verf. nicht heran-
gezogen, ja nicht einmal zur Kenntnis genommen
wurde. Es handelt sich u.a. um die folgenden
Monographien:

– Baccioli, Carlos, Aportes de las ciencias psico-
lógicas (psicología, psicopatología, psiquiatría) pa-

ra la compression del concepto canónico »causas
naturae psychicae« (can. 1095, 3°). Buenos Aires
2002;

– zuanazzi, Gianfrancesco, Psicologia e psichia-
tria nelle cause matrimoniali canoniche. Vatikan
2006 (Studi Giuridici 73);

– zuschlag, Berndt, Richtlinien für die Erstel-
lung psychologischer Gutachten. 2. überarb. und
erw. Aufl. Bonn 2006.

Auch einschlägige Aufsätze wurden nicht be -
rück sichtigt; beispielhaft seien genannt:

– Arroba Conde, Manuel Jesus, La prova peritale
e le problematiche processualistiche, in: L’incapa-
cità di intendere e di volere nel diritto matrimoniale
canonico (can. 1095 nn. 1–2). Vatikan 2000 (Studi
Giuridici 52), 383–410; 

– Bañares, Juan I., Antropología cristiana y peri-
taje psiquiátrico en las causas matrimoniales, in:
Ius Canonicum 40 (2000) 413–437; 

– De Lanversin, Bernard, Ordonner une expertise
médicale. Collaboration et position respective du
juge et de l’expert en la matière, in: Les cahiers du
droit ecclésial 2 (1985) 143–156; 

– Doran, Thomas G., Some thoughts on experts,
in: Quaderni dello Studio Rotale 4 (1989) 59–74; 

– Grocholewski, zenon, Il giudice ecclesiastico
di fronte alle perizie neuropsichiatriche e psicologi-
che. Considerazione sul recente discorso del Santo
Padre alla Rota Romana, in: Apollinaris 60 (1987)
183–203; 

– Katzinger, Gerlinde, Der Sachverständige im
kanonischen Eheprozessrecht und die Bedeutung
von Gutachten in der Beweiserhebung und bei der
Urteilsfällung, in: Holcman, Borut; Kocher, Gernot
(Hg.), Kirche und Staat. Festschrift für Stanislav
Ojnik zum 75. Geburtstag. Maribor 2007, 83–102; 

McGrath, Aidan, Assisting Judges in Their Ardu-
ous Task: Dignitas Connubii and the Assistance it
Offers in Cases Based on Canon 1095, in: Studies
in Church Law 4 (2008) 109-142; 

Mendonça, Augustine, Apostolic Signatura’s De-
claration on the necessity of Using Experts in Mar-
riage nullity Cases, in: Canon Law Society of Gre-
at Britain & Ireland, newsletter 150/2007, 14–35.

Druckfehler sind selten (z.B. 64: Verlagen statt
Verlangen), teils sogar originell (72: Augenlieder
statt Augenlider). Störender sind die Latein-Fehler
(114: »defectus discretio [statt discretionis] iudi-
cii«; 201: »Allocutio ad Rotae Romanae« [statt Ro-
tam Romanam]).

Die Verf. bezeichnet es als ziel der Arbeit,
 »relevante psychische Störungen auf ihre Aus -
wirkungen auf die Ehefähigkeit zu untersuchen 
und darzustellen, welche konkreten Aufgaben 
der psychiatrische/psychologische Gutachter im
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Ehenichtigkeitsverfahren hat, damıt das Sach- be1 e ıdeolog1ischen Irrwege des Indıvidualismus
und Kollektivismus vermieden.verständıgengutachten dem Rıchter als hılfre1i-

ches Beweılnsmuitte be1 der Urteilsfindung cQenen In der TIradıtiıon der christliıchen SO7z71allehre SC
kann« aM! stellt sıch e rage ach dem hend hat se1ne Zentralbegriffe dennoch ın SCWI1S-
Adressaten cAheses Buches en (iutachtern dürften \“C] Unabhängigkeıit tormulıert bZzw präzisliert, 1N-
e vorgelragenen törungen bekannt Se1n. ID dem das Wesen der Person betreifend test-
Rıchter werden In der ege auft e ın den (Mlızıa- nält, ass C 1er e Seinsordnung des Men-
alen vorhandenen mediziınıschen, psycholog1- schen und Nn1ıCcC den Bereich der Erscheinungen
schen bZzw psychiuatrıschen tandardwerke zuruk- gehe er ensch als Person WIT och VOM selnen
greifen, bevor S1C der /Zusammenfassung cheser untersche1i1denden Merkmalen RsS11mMm!:! als Wesen,
FErkenntnisse durch 1ne Theologın folgen. Es das ge1istiger FErkenntnis und Selbstbestimmung
(el (ei1lweıise merKwürd1g ALl, WE e theolog1sc ın TCe1NEe1N! fähıg ist en Menschen hne nN{üier-
gebildete Vert den Sachverständigen Selbstver- schlied OMM! das Personsein und deshalb uch
ständlıches als Arbeıitsanleitung vorg1bt, 7 5 » [ Jer iıhreUr SOWI1e SCW1SSEC amMı! verbundene ech-
Sachverständige sollte be1 der Begutachtung be- (e und iıchten 21 ergeben sıch ın der aC
sonders auf e Entwicklungsstadıien, e e1fegra- vIiele (1eme1ınsamkeıten mit dem arıstotelıisch-tho-
de und möglıche Entwicklungsrückschritte achten« mıistischen naturrechtliıchen erständnıs, Öobwohl

ugmayer den Begriff >Naturrecht« als Nn1ıC gl1üK-
er ert ist C allenftfalls gelungen, elınen ber- 1C gewählt ansıeht, we1l Verwechslungen

1C bere psychıschen törungen geben, e der Seinsordnung mit der Erscheinungswelt Anlass
Nıchtigkeit eıner FEhe ren können. er Wert gebe Insofern ist ugmayer mit dem Naturrechts-

der Arbeıit 1egt, WE 111a wiıll, In der / usammen- ehrer ohannes Messner (189 1—1 Y84) ZW., iınhalt-
stellung, KeEiNeSWEgS 1mM FErkenntnisfortschritt AÄus iıch verbunden, hat ber Schwierigkeiten mıiıt des-
wIissenschaftliıcher 1C ware wünschenswert SC “ I] Begr1  ichkeıt, e ım wen1ig exakt C 1-

PWE e ert. sıch auf wen1ige törungen cheıint Hıer ist anzumerken, ass ugmayer qauf-
konzentriert und azZu e Entwicklung bZzw e grund Selner philologischen Ausbildung e VOIN

wteren der (höchstrichterlichen Kechtsprechung ıhm verwendeten und herausgearbeiteten egriffe
herausgearbeitet ZuUEersti etymolog1sc analysıert und ıchtet und dann

Zuletzt SC 1 AL dem außerst peinliıchen Vorwort 1ne möglıchst große Eindeutigkeit und Konsıstenz
e1n besonders putziger S al7 zı er >] )Ieses Buch anstre e be1 anderen Autoren Nn1ıC immer ın
ist Konzı1ıplert, 4ass uch e L ektüre einzelner cheser Form vorthindet
211e schon gewinnbringend Se1in kann« (6) SO|- 1C IU e Idee des Menschenrechts und der
ches könnte gegebenenfalls der kKezensent schre1- 1mM einzelnen amMı! verbundenen Rechte und
ben Er ann Nn1ıCcC K _7} Geringer, München ichten, e 1ne SCWISSE überposit1ive Geltung

aben, uch WE S1C als MenNsSCNILCHE rtrundrechte
der Formulierung 1mM positıven eC edürfen,

Philosophie sondern uch e als sOlche verlangt ach e1-
11CT metaphysıschen Begründun ın der Seinsord-

auf TAarmann, Menschenrecht, N LLULLE der menschlichen Person. Von daher erg1bt
Friedenssicherung. Der personalphitosophische sıch uch e1in ezug :;ott als dem Chöpfer der

menschlichen Personen, der dem Menschen eAnsatz arit Lugemayers (Europädische Hochschul-
schriften XX//34), Frankfurt:  ain 201} (Peter ew1ige Glückseligkeit vernel. WE das ute [[Ul

Lang), ISBN 9/85-35-65351-  /35-5 und das BOse me1det Jede {thık ist 1r ugmayer
uch Sozlalethik, da n1ıC den Fınzel-

In cheser Studıe VOIN insgesamt 1872 Seıiten (e1N- menschen geht, sondern uch e UOrdnung des
schlielilich ] ıteraturverzeichnıs und Personenreg]1- gesellschaftlıchen Mıteinanders.
Ster legt der Phılosoph, eologe und Romanısti- Von daher ist C Konsequent, 4ass ın cheser Lug-
ker Paul 1armann 1ne Analyse des personalphi- mayer-Studie VOIN Paul larmann uletzt uch e
losophıschen Ansatzes V OI Karl ugmayer Friedenssicherung und deren egründun: austühr-

VO}  z er w1e e besprochene 1' auf- ıch Sprache mmı |DER KOonzept des Fredens
Ze1g Unrecht (ei1lweıise ın Vergessenheit als Olches Ww1e uch e ONnkrele Fredenssiche-
geratene Österreichische Volksbildner, Pohtiker LULNS sınd untrennbar mıiıt dem Personalısmus Lug-
und Phılosoph Karl ugmayer hat sSsoOwohl theore- INAayCLIS verbunden. |DER gottebenbildlıche eın JE-

des Menschen als Person ister achten als e1SC als uch PF  1SC. 1mM Sinne des VOIN ıhm VC1-

rTetitenen personalen SOol1darısmus gewirkt und da- Erscheinungswelt. /Zum Frieden gehö daher der

Ehenichtigkeitsverfahren hat, damit das Sach -
verständigengutachten dem Richter als hilfrei-
ches Beweismittel bei der Urteilsfindung dienen
kann« (197). Damit stellt sich die Frage nach dem
Adressaten dieses Buches. Den Gutachtern dürften
die vorgetragenen Störungen bekannt sein. Die
Richter werden in der Regel auf die in den Offizia-
laten vorhandenen medizinischen, psychologi-
schen bzw. psychiatrischen Standardwerke zurük-
kgreifen, bevor sie der zusammenfassung dieser
Erkenntnisse durch eine Theologin folgen. Es mu-
tet teilweise merkwürdig an, wenn die theologisch
gebildete Verf. den Sachverständigen Selbstver-
ständliches als Arbeitsanleitung vorgibt, z.B.: »Der
Sachverständige sollte bei der Begutachtung be-
sonders auf die Entwicklungsstadien, die Reifegra-
de und mögliche Entwicklungsrückschritte achten«
(131).

Der Verf. ist es allenfalls gelungen, einen Über-
blick über die psychischen Störungen zu geben, die
zur nichtigkeit einer Ehe führen können. Der Wert
der Arbeit liegt, wenn man will, in der zusammen-
stellung, keineswegs im Erkenntnisfortschritt. Aus
wissenschaftlicher Sicht wäre wünschenswert ge-
wesen, wenn die Verf. sich auf wenige Störungen
konzentriert und dazu die Entwicklung bzw. die
Kriterien der (höchstrichterlichen) Rechtsprechung
herausgearbeitet hätte.

zuletzt sei aus dem äußerst peinlichen Vorwort
ein besonders putziger Satz zitiert: »Dieses Buch
ist so konzipiert, dass auch die Lektüre einzelner
Teile schon gewinnbringend sein kann« (6). Sol-
ches könnte gegebenenfalls der Rezensent schrei-
ben. Er kann es nicht. K.-Th. Geringer, München

Philosophie
Paul R. Tarmann, Menschenrecht, Ethik und

Friedenssicherung. Der personalphilosophische
Ansatz Karl Lugmayers (Europäische Hochschul-
schriften XX/734), Frankfurt/Main u.a. 2010 (Peter
Lang), ISBN 978-3-631-58735-5

In dieser Studie von insgesamt 182 Seiten (ein-
schließlich Literaturverzeichnis und Personenregi-
ster) legt der Philosoph, Theologe und Romanisti-
ker Paul R. Tarmann eine Analyse des personalphi-
losophischen Ansatzes von Karl Lugmayer (1892-
1972) vor. Der – wie die besprochene Arbeit auf-
zeigt – zu Unrecht teilweise in Vergessenheit
geratene österreichische Volksbildner, Politiker
und Philosoph Karl Lugmayer hat sowohl theore-
tisch als auch praktisch im Sinne des von ihm ver-
tretenen personalen Solidarismus gewirkt und da-

bei die ideologischen Irrwege des Individualismus
und Kollektivismus vermieden.

In der Tradition der christlichen Soziallehre ste-
hend hat er seine zentralbegriffe dennoch in gewis-
ser Unabhängigkeit formuliert bzw. präzisiert, in-
dem er – das Wesen der Person betreffend – fest-
hält, dass es hier um die Seinsordnung des Men-
schen und nicht um den Bereich der Erscheinungen
gehe. Der Mensch als Person wird noch vor seinen
unterscheidenden Merkmalen bestimmt als Wesen,
das zu geistiger Erkenntnis und Selbstbestimmung
in Freiheit fähig ist. Allen Menschen ohne Unter-
schied kommt das Personsein zu und deshalb auch
ihre Würde sowie gewisse damit verbundene Rech-
te und Pflichten. Dabei ergeben sich in der Sache
viele Gemeinsamkeiten mit dem aristotelisch-tho-
mistischen naturrechtlichen Verständnis, obwohl
Lugmayer den Begriff »naturrecht« als nicht glük-
klich gewählt ansieht, weil er zu Verwechslungen
der Seinsordnung mit der Erscheinungswelt Anlass
gebe. Insofern ist Lugmayer mit dem naturrechts-
lehrer Johannes Messner (1891–1984) zwar inhalt-
lich verbunden, hat aber Schwierigkeiten mit des-
sen Begrifflichkeit, die ihm zu wenig exakt er-
scheint. Hier ist anzumerken, dass Lugmayer auf-
grund seiner philologischen Ausbildung die von
ihm verwendeten und herausgearbeiteten Begriffe
zuerst etymologisch analysiert und sichtet und dann
eine möglichst große Eindeutigkeit und Konsistenz
anstrebt, die er bei anderen Autoren nicht immer in
dieser Form vorfindet.

nicht nur die Idee des Menschenrechts und der
im einzelnen damit verbundenen Rechte und
Pflichten, die eine gewisse überpositive Geltung
haben, auch wenn sie als menschliche Grundrechte
der Formulierung im positiven Recht bedürfen,
sondern auch die Ethik als solche verlangt nach ei-
ner metaphysischen Begründung in der Seinsord-
nung der menschlichen Person. Von daher ergibt
sich auch ein Bezug zu Gott als dem Schöpfer der
menschlichen Personen, der dem Menschen die
ewige Glückseligkeit verheißt, wenn er das Gute tut
und das Böse meidet. Jede Ethik ist für Lugmayer
auch Sozialethik, da es nicht nur um den Einzel-
menschen geht, sondern auch um die Ordnung des
gesellschaftlichen Miteinanders.

Von daher ist es konsequent, dass in dieser Lug-
mayer-Studie von Paul Tarmann zuletzt auch die
Friedenssicherung und deren Begründung ausführ-
lich zur Sprache kommt. Das Konzept des Friedens
als solches wie auch die konkrete Friedenssiche-
rung sind untrennbar mit dem Personalismus Lug-
mayers verbunden. Das gottebenbildliche Sein je-
des Menschen als Person ist höher zu achten als die
Erscheinungswelt. zum Frieden gehört daher der
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|DER klar struktunerte Buch V OI Paul larmann »>niedrigen ngriffe« verteidigen. Als 007 als
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bend gültige arıstotelıisch-thomistische 1NS1IC ın
das Wesen der Person als indıvyiduell-konkreter
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Bezug zum göttlichen Ursprung alles Seienden, die
Wertschätzung des Mitmenschen sowie die Ach-
tung der natürlichen Umwelt.

Das klar strukturierte Buch von Paul R. Tarmann
eignet sich gut als Einführung in das philosophi-
sche Denken von Karl Lugmayer. Vertiefte Studien
könnten sich beispielsweise der Frage widmen, ob
der Personbegriff Lugmayers nicht doch einen ge-
wissen Dualismus aufweist, indem er das Mensch-
sein gleichsam aufspaltet in eine über Raum und
zeit stehende personale Existenz und in ein gleich-
wohl damit verbundenes Dasein in der Erschei-
nungswelt. Möglicherweise kommt hier die blei-
bend gültige aristotelisch-thomistische Einsicht in
das Wesen der Person als individuell-konkreter
Einheit des Menschen in Leib und Seele etwas zu
kurz. Josef Spindelböck, St. Pölten

Zeitgeschichte
Löw, Konrad: Deutsche Schuld 1933–1945? Die

ignorierten Antworten der Zeitzeugen. Mit einem
Vorwort von Klaus von Dohnanyi und einem Nach-
wort von Alfred Grosser, Olzog Verlag, München
2011, 446 S. (ISBN 978-3-7892-83-28-4), EUR
39,90.

Konrad Löw, Jurist und Politologe ist den Lesern
dieser zeitschrift kein Unbekannter. Sein Werk:
»Dieses Volk ist ein Trost« – Deutsche und Juden
im Urteil der jüdischen zeitzeugen, wurde ausführ-
lich besprochen (FKTh 33 [2007] 68–73). Löw
wendet sich gegen den Kollektivvorwurf: Man
muss zwischen der deutschen Bevölkerung und den
nazis unterscheiden. Die Katholiken waren nicht
Hitler zugetan; man konnte klar zwischen rassisti-
schem Antisemitismus und religiöse Antijudaismus
unterscheiden. Selbst verfolgte Juden haben diese
Unterscheidung gesehen. Ferner würde auch das
Büchlein »die Münchner und ihre jüdischen Mit-
bürger 1900–1950 im Urteil der nS-Opfer und
Gegner besprochen«, das zeigt, dass z. zt. der Mon-
archie Antisemitismus praktisch unbekannt war
(FKTh 25 [2009] 239f). 

Kl. von Dohnanyi berichtet in seinem Vorwort
von der Verzweiflung seines Vaters über die Untä-
tigkeit Churchills angesichts des Massenmords,
von den Soldaten, die an der Front davon erfuhren
und es wegen der Ungeheuerlichkeit des Vorwurfs
zunächst nicht glauben wollten. Der Satz: »Verant-
wortung ist nicht gleich Schuld«, bedürfte einer
weiteren Klärung. Von Dohnanyi verteidigt K.
Löw, dem eine Relativierung der naziverbrecher
vorgeworfen wurde; »er lenke nur den Blick auf die
wahren Helden unserer Geschichte in den dunkel-

sten Jahren Deutschlands«. 
noch klarer konnte Alfred Grosser, selbst ein Ju-

de, in seinem nachwort Konrad Löw gegen die
»niedrigen Angriffe« verteidigen. Als er 2007 als
Mitglied des Kuratoriums eines Kongresses »Fo-
rum deutscher Katholiken« auftrat, wurde er sei-
tens des zentralrates der Juden in Deutschland als
»Autor antisemitischer Beiträge« angeprangert.
»Dies nur, weil er in seinem ersten einschlägigen
Buch bewiesen hatte, dass weit mehr als bisher ge-
sagt, nicht jüdische Deutsche Juden in Deutsch-
land, laut jüdischen zeugnissen, Hilfe geleistet hat-
ten.« Grosser bezeichnet das Buch als »nützlich«,
weil es Klarheit schaffe über die Haltung vieler
»arischer« Deutscher und darüber, »dass der Anti-
semitismus »nicht so tief verankert und weitver-
breitet war« wie oft geschrieben wurde.« Dass es
Mut braucht – »das Buch ist mutig« –, stimmt den
Rezensenten höchst nachdenklich. Warum wird
man angefeindet, wenn man auf Menschen ver-
weist, die etwas getan haben, wofür die Opfer, die
verfolgten Juden, höchst dankbar waren und die ih-
nen das Überleben z. T. ermöglicht haben. Sehen so
viele nur ihre Theorie und nicht den Einzelnen, das
Opfer? Stören denn die vielen heimlichen Helfer
der verfolgten Juden? Hätten sie nicht helfen sol-
len, damit das negative Pauschalurteil über die
Deutschen nicht getrübt wird?

Grundlage jeder Beurteilung ist für Löw die »un-
antastbare Menschenwürde«. Im 1. Teil (Einfüh-
rung »ihr sollt die Wahrheit erben«) gibt er darüber
Rechenschaft. Dieser Begriff umfasst aber nicht
nur die physische Misshandlung (Vertreibung,
zwangssterilisierung, Deportation), sondern auch
Diskriminierung und Ehrabschneidung (22). Damit
habe die Shoa schon 1933 begonnen. Auf die Rede
von der »Deutschen Schuld« fragt Löw: »Alle
Deutschen, auch die Kinder, auch die Gegner Hit-
lers ..., auch die jüdischen Deutschen? Ohne die
furchtbaren Verbrechen der nazis irgendwie zu be-
streiten, sieht Löw in der Pauschalierung einen Ver-
stoß gegen Ehre und Würde. Auch Solschenizyn
wehrt sich zurecht gegen eine zuweisung der Gräu-
eltaten der kommunistischen Führer an das russi-
sche Volk (26). Die zentrale, aber schwer zu beant-
wortende Frage lautet: Wer hat Schuld auf sich ge-
laden? Der aktive Täter? der stille Helfer? der
nichthelfer, wo Hilfe möglich und zumutbar war?
Auch zuschauer können nicht ohne Weiteres zu
den Schuldigen gerechnet werden.«

Was die Quellen des historischen Wissens (29f)
betrifft, setzt Löw vor allem auf die zeugnisse der
Opfer. Für sie besteht kein Grund zu beschönigen
oder zu entlasten; dann auf die diplomatische Post.
Die Opfer wollten der nachwelt ihre zeugnisse
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nınterlassen, w1e gerade e 111e ıhrer schriftlichen 5Synagogen wurden VOIN Jüdıschen Mıtbürgern
Vermächtnisse (>>ICh 111 reden«, >Ihr SO e Sympathıe und ıtge testgestellt. achn dem
Wahrheit erben«), me1nstens ın der Form V OI lage- Progrom kam 1ne CLE Sch1ıkane ber e en
büchern belegen LLOW 111 gerade iıhre S1e uUusstien den ern LTragen. Fın e1]1 der Bevölke-
Zeugnisse dem Vergessen entreiben und verdiente LULLS Vern1e sıch bösartıg, ber der größere e1l1
dafür uch e Anerkennung se1tens der ertreier anständ1ıg und unzufrieden mit cheser t1gmat1ı-
des udentums Warum hat bısher nıemand chese Ss1erung; chese Erfahrungen wurden verschiede-
Tagebücher In cheser tmrundlıc  e1t gesichtet? Weıil 1ICTH egenden des 1Landes gemacht Mıt Kriegsbe-
e >»unerbetene Erinnerung« 50) dem e1igenen (1e- g1nn wurden e 1L ebensmittelmarken eingeführt.
schichtsbild widerspricht” L dIe uden, deren en mit gekennzeichnet

In e1]1 I1 (Bekundungen Jüdıscher Zeitzeugen ICIL, erhelten geringere Ratıonen zugewlesen. ID
untersucht LW e Verbreitung des Antısemui- Lebensmittelhändler und insgehe1m uch vıele Prıi-
(1SMUS. Vor Hıtler wurde VOIN den Jüdıschen (1e- ale sahen e Not und versuchten helfen ] he-
währsleuten 1mM TUN! eın Antısemiutismus ın e » Almosen« dürften sıch manche selhst VO
Deutschland wahrgenommen. l e Jüdısche Her- Uun!:! abgespart en Beım /wangseinsatz
un ZUE eın Karrerehindernıis ach sıch. Im aka- Arbeıtsplatz ın der ege das Verhältnıs ZW1-
demiıischen Bereich ist ‚her VOIN eıner Diskrimmmnıie- schen ÄrtTıiern und iıchtarnern kameradschaftlıc
LULNS der Katholıken sprechen als der uden: Ae- FS gab halt immer wıieder Menschen mit Herz.

WALCII uch auf der Fiınanzbranche üÜberpropor- uch be1 den »Fabrıkaktionen«, wobel e en
(1onal Vertreien Überhaupt ıldeten e en ke1- VO)! Arbeıitsplatz WE deportiert wurden, gab

ainheıltliche gesellschaftlıche TuUppe pannung Menschen, e e Betroffenen VOorwarntien der
versteckten In den Schulen e1n weıliterer 1 ehbens-zwıischen Wescrt- und stjuden; polıtıisch wählten e1-

nıge SOl Hıtler:; gab uch Jüdıschen Antısemui- bereich WALCII e Verhältnisse unterschiedlich
(1SMUS. Im Weltkrieg ämpftenen (viıele IT1- uch e Hıtlerjugend anständ1g, Ta-
zıiere) 1r e eutschne aC er Antısemiutismus natısch, ehenso e Lehrer ID Zeugnisse wıder-
nahm taärkere Auswüchse TSL ın uUusammenNNang sprechen der Annahme eıner homogen nazıstıischen
mit der Unzufriedenhe!1l mit der Käterepublık Einstellung. och Kınder können STIAUSALI Se1n und
Eıisners, e1Nes »norddeutschen Juden«, ID isolheren!
Weltwirtschaftskrıise führt dann 1929 OCNSCNU- ID »Kesumees Jüdıscher Zeitzeugen«, (157/171)
len antısemıtischen Ausschreitungen, ehbenso lauter urteilsfähiger deutscher uden, ez
AassSl1iCcC der ahlen achn Hıtlers Machtergreifung großen e1]1 Deutschland verlassen aben, wıder-
wartelen e en weıthın ruh1g e Entwicklung sprechen elner pauschalen Verurteilung der » 1 Deut-
ah er JIudenhass gehörte Oorkheımer och schen«. S1e A1Herenzierten zwıischen »DDeutschen«

und »>Na7zı1s«- SC SCNTrE1| Marcuse’ »>Nach w1e1939 »>Cdler 4se des taschistischen Aufstiegs AL<«,
SC1 IU e1in Ventil 1r Jüngere rgänge der VOM ich aran fest, das 'olk ist gul; e1n
»Horrormeldungen des Auslands« wurden VOIN JU- kleiner e1l1 hat chesen AHNELZOSCHEN Hass ın SiCH«
dAischer Presse dementiert 64) l e en nahmen LW verschweigt jedoch Nn1ıC anklagende-
Iso selbhst e Nn1ıCcC INSLe er BOoykKottauf- verteidigende » Z wischentönen« (17911), das
ruf Jüdısche escCc 1. Aprıl 1933 WUI1- Kıngen der Dpfer e1n gerechtes Urte1il
de allerdings ALLS Sympathıe der Bevölkerung mıiıt e1l1 111 baletet Bekundungen »arıscher« Pe1itzeu-
den en n1ıC gemeın £4CNLE er BOyKott- SCH LW geht VOIN der paradoxen Feststellung AUS,
Lag eın moralhscher Erfoleg ir Hıtler 681) ass Padower e Mentalıtät der besiegten
l e atsache, 4ass vıele eutschne gerade BOY- Deutschen erforschen sollte und 1mM K aum Aachen
Kotttag In Jüdıschen (reschäften kauften, beweilst, keinen einz1gen Nazı gefunden hat Ist Verdrän-
4ass eın grundsätzlıcher Antısemiutismus 1mM Volk S UL e Ursache der e Verwurzelung des Vol-
herrschte und cheser uch Nn1ıCcC rel1g1Ös Kreuz1- kes 1mM katholischen auben Katholıken en ja
SULE Christ1) egründete Iudenfeindschaft wen1ger Hıtler gewählt. Se1ne Unterscheidung ZW1-

l e Nürnberger (1esetze erniedrigten e en schen atıonalsoz1ialısten und Deutschen wırd
Staatsangehörıgen mındereren Rechts Je- annn ewährsleuten Ww1e Konrad Adenauer,

doch sehen manche en 1mM Verbot der 1sCHNeNe chumacher (wobe1 e 188 berichtete Begeben-
1ne alttestamentlıche Orderung (1ottes Urc e he1t ın Israel aufschlussreich ist; vel e HemerTt-
Nazıs verwirklıicht! er Mısserfoleg der Nazıs ın der Kung >] ie Nazızeıit hat ehbenso vıele Reutschne Ww1e
Judenfrage uührte schlielßilich Inszenierung des en getötet«). Ahnlich urte1ilt Halfner, A Delp,
ordes ath und Progromnacht ın den Hermes, Kästner, Brauer und vIiele andere.
lagen anaC uch angesichts der brennenden er Hıtlergruß ın Siılddeutschland verpont

hinterlassen, wie gerade die Titel ihrer schriftlichen
Vermächtnisse (»Ich will reden«, »Ihr sollt die
Wahrheit erben«), meistens in der Form von Tage-
büchern belegen (31ff). K. Löw will gerade ihre
zeugnisse dem Vergessen entreißen und verdiente
dafür auch die Anerkennung seitens der Vertreter
des Judentums. Warum hat bisher niemand diese
Tagebücher in dieser Gründlichkeit gesichtet? Weil
die »unerbetene Erinnerung« (30) dem eigenen Ge-
schichtsbild widerspricht?

In Teil II (Bekundungen jüdischer zeitzeugen)
untersucht Löw die Verbreitung des Antisemi-
tismus. Vor Hitler wurde von den jüdischen Ge-
währsleuten im Grunde kein Antisemitismus in
Deutschland wahrgenommen. Die jüdische Her-
kunft zog kein Karrierehindernis nach sich. Im aka-
demischen Bereich ist eher von einer Diskriminie-
rung der Katholiken zu sprechen als der Juden; die-
se waren auch auf der Finanzbranche überpropor-
tional vertreten. Überhaupt bildeten die Juden kei-
ne einheitliche gesellschaftliche Gruppe: Spannung
zwischen West- und Ostjuden; politisch wählten ei-
nige sogar Hitler; es gab auch jüdischen Antisemi-
tismus. Im 1. Weltkrieg kämpften Juden (viele Offi-
ziere) für die deutsche Sache. Der Antisemitismus
nahm stärkere Auswüchse erst in zusammenhang
mit der Unzufriedenheit mit der Räterepublik K.
Eisners, eines »norddeutschen Juden«, an. Die
Weltwirtschaftskrise führt dann 1929 an Hochschu-
len zu antisemitischen Ausschreitungen, ebenso an-
lässlich der Wahlen. nach Hitlers Machtergreifung
warteten die Juden weithin ruhig die Entwicklung
ab. Der Judenhass gehörte so M. Hork heimer noch
1939 – »der Phase des faschistischen Aufstiegs an«,
sei nur ein Ventil für jüngere Jahrgänge der SA.
»Horrormeldungen des Auslands« wurden von jü-
discher Presse dementiert (64). Die Juden nahmen
also selbst die Gefahr nicht ernst. Der Boykottauf-
ruf gegen jüdische Geschäfte am 1. April 1933 wur-
de allerdings aus Sympathie der Bevölkerung mit
den Juden nicht allgemein beachtet. Der Boykott-
tag war kein moralischer Erfolg für Hitler (68f).
Die Tatsache, dass viele Deutsche gerade am Boy-
kotttag in jüdischen Geschäften kauften, beweist,
dass kein grundsätzlicher Antisemitismus im Volk
herrschte und dieser auch nicht religiös (Kreuzi-
gung Christi) begründete Judenfeindschaft war.

Die nürnberger Gesetze erniedrigten die Juden
zu Staatsangehörigen mindereren Rechts (75ff). Je-
doch sehen manche Juden im Verbot der Mischehe
eine alttestamentliche Forderung Gottes durch die
nazis verwirklicht! Der Misserfolg der nazis in der
Judenfrage führte schließlich zur Inszenierung des
Mordes an E. v. Rath und zur Progromnacht in den
Tagen danach. Auch angesichts der brennenden

Synagogen wurden von jüdischen Mitbürgern
Sympathie und Mitgefühl festgestellt. nach dem
Progrom kam eine neue Schikane über die Juden.
Sie mussten den Stern tragen. Ein Teil der Bevölke-
rung verhielt sich bösartig, aber der größere Teil
war anständig und unzufrieden mit dieser Stigmati-
sierung; diese Erfahrungen wurden an verschiede-
nen Gegenden des Landes gemacht. Mit Kriegsbe-
ginn wurden die Lebensmittelmarken eingeführt.
Die Juden, deren Marken mit J gekennzeichnet wa-
ren, erhielten geringere Rationen zugewiesen. Die
Lebensmittelhändler und insgeheim auch viele Pri-
vate sahen die not und versuchten zu helfen. Die-
ses »Almosen« dürften sich manche selbst vom
Munde abgespart haben. Beim zwangseinsatz am
Arbeitsplatz war in der Regel das Verhältnis zwi-
schen Ariern und nichtariern kameradschaftlich.
Es gab halt immer wieder Menschen mit Herz.
Auch bei den »Fabrikaktionen«, wobei die Juden
vom Arbeitsplatz weg deportiert wurden, gab es
Menschen, die die Betroffenen vorwarnten oder
versteckten. In den Schulen – ein weiterer Lebens-
bereich – waren die Verhältnisse unterschiedlich:
Auch die Hitlerjugend war z. T. anständig, z. T. fa-
natisch, ebenso die Lehrer. Die zeugnisse wider-
sprechen der Annahme einer homogen nazistischen
Einstellung. Doch Kinder können grausam sein und
isolieren!

Die »Resümees jüdischer zeitzeugen«, (157ff)
d.h. lauter urteilsfähiger deutscher Juden, die zum
großen Teil Deutschland verlassen haben, wider-
sprechen einer pauschalen Verurteilung der »Deut-
schen«. Sie differenzierten zwischen »Deutschen«
und »nazis«. So schreibt E. Marcuse: »nach wie
vor halte ich daran fest, das Volk ist gut; nur ein
kleiner Teil hat diesen anerzogenen Hass in sich«
(166). Löw verschweigt jedoch nicht anklagende-
verteidigende »zwischentönen« (179ff), d.h. das
Ringen der Opfer um ein gerechtes Urteil.

Teil III bietet Bekundungen »arischer« zeitzeu-
gen: Löw geht von der paradoxen Feststellung aus,
dass S. K. Padower die Mentalität der besiegten
Deutschen erforschen sollte und im Raum Aachen
keinen einzigen nazi gefunden hat. Ist Verdrän-
gung die Ursache oder die Verwurzelung des Vol-
kes im katholischen Glauben? Katholiken haben ja
weniger Hitler gewählt. Seine Unterscheidung zwi-
schen nationalsozialisten und Deutschen wird
dann an Gewährsleuten wie Konrad Adenauer, K.
Schumacher (wobei die S. 188 berichtete Begeben-
heit in Israel aufschlussreich ist; vgl. die Bemer-
kung: »Die nazizeit hat ebenso viele Deutsche wie
Juden getötet«). Ähnlich urteilt S. Haffner, A. Delp,
A. Hermes, E. Kästner, H. Brauer und viele andere.
Der Hitlergruß war in Süddeutschland verpönt
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der ange Schlangenlinien. ID (Gestapo

|LOW wertel annn e Deutschlandberichte der pOrfe sıch, 4ass e katholische Kırche ın {e10nlter
Sopade SO71aldemokrtatische arte1 Deutsch- Ablehnung der deutschen Judenpoliti. e en

ALULS l e nNnformanten WALCII ber S dl1Z unterstutLze 21 gab C pannungen ZW1-
Deutschland Zerstreute Gegner der Nazıs. Wıe ha- schen der ordnungswahrenden Polıze1 und Parte1-
ben sıch demnach e Nıchtjuden den en VC1- rupplerungen
halten? On 1934 begann e Massenbasıs der Nazıführer eklagen sıch ber eutsche, e
atıonalsozialısten schwınden. L dIe udenpro- Mıtle1id mit den en hatten S1C können

werden KeEINESWESS gebilligt er n1ıC Antısemiten SCWESCH Se1N. 1C völlıg
> S0UrTMer« wırd aut Zeitungsverkäufern wen1g SC gleichschalten leßen sıch e erichte, e en
all l e Iudenhetze beeindruckt e e2u1e Nn1ıC Mılıtärs und e praktizıerenden Tısten
£21m Fınkauf. l e e17e wchtet sıch » JIuden Hıtler und Hımmler usstiennass viele den
und Katholiken« (211; 215, 217, 233) uch be1 Natıionalsozialısmus ablehnten Hımmler WUusslte,
den en chwankt e ımmung außerordent- ass das 'olk ın se1lner 21nrne1l e Bese1it1igung
ıch manchmal empfinden S1C iıhre Lage hof{f- minderwertiger Deutscher ablehne Hıtler hat
nungslos doch andererseı1ts kehrten 1957 SOSdL ITrÜ- Geheimhaltung der FErlasse VOIN entscheidender He-
her ausgewanderte zuruück och ist 1ne ÄAr- deutung e10NnNien das galt besonders der
beıiterin entlassen worden, we1l S1C £1men SOK- Endlösung der Judenfrage das 'olk hen

keine arıonelle Deshalb wurden e Vernich-ken gekKauft hat! andererseı1ts ist lesen,
ass 111a ın Berlın nıchts VO)! Antısemiutismus tungslager au ber‘ Deutschlands angelegt. uch
MEeT| l e Nazıs glaubten, sıch ıhren lerror hne 0e'  e1Ss sprach VO Mıtle1id vieler mit »>den
Prestigeverlust ın der Welt e1isten können. ID 1L uden« 4000 en konnten sıch eıner
e2ricnte sprechen uch VOIN der zunehmenden Bru- Verhaftung aufgrund vorzeitiger arnung entz1e-
talıtat e en Was den Armenılern ın der hen und trmeben sıch wohnungs- und anmeldungs-
Turke1 geschah, geschieht 1mM e1C planmäßiger 108 ın Berlın e2Urum

den en ID Nazıs hätten SCWUSSL, ass e1l1 ist überschrieben: Würde, GeselzZ,
das 'olk den auerprogrom ablehnt Kınder und Schuld-Nachbetrachtungen. UNAaCNS wırd gefragt,
Jugendliche hätten sıch ber den GewalttätigKe1- WT 1mM strengen ınn be1 der 04 schuldıg SC
(en besonders roh beteiligt. Progromgegner wurden worden ist lle Deutschen aucC. e ach dem
bıs sechs Monaten Gefängn1s Verurte1 Weniger Krıeg (12borenen? ID erwachsenen Deutschen
Matenal geben e ericnie der TUppe » Neu He- VOIN damals’” ID davon wussten? ID direkt e{121-
SINNEN«, doch belegen uch S1C e Ablehnung VOIN 1gten? Hıer herrscht Offensichtlich 1ne grobe He-
Ausschreitungen Jüdısche (reschäflte Urc erıMfsverwirrung. l e Un ist ach dem rund-
das UuDLiKUmM » ] Jer Internationale Massenkampf SESCLZ nantastbar. 1945 hätten 200 000 eutschne
berichtet NLCHNES und bemerkt, ass e uden- Selbstmord begangen ber 700 000 wurden ALLS

hne e außenpolıtischen Erfolge ıhren Posıtionen VOIN den S1iegermächten entiern!|
Münchner bkommen!) aum möglıch SCWE- FS gab 000 000 Spruchkammerverfahren
I] waren. Mıtläufer, 25() 000 Belastete,

Kegimekritische Ausländer mit Deutschlander- Schuldige und Hauptschuldige) ber keine
ahrung bezeugen, ass e me1sten Deutschen JU- Partısanen e Allnerten er Maı 1945
dentfeindliche alshahmen n1ıC guthieben wurde als lag der Befre1iung empfunden. 0eDDels
Ahnlich urteilten e ausländıschen Dıplomaten ın gesteht schon 1958, ass e Masse der Bevölke-
den Meldungen ihre eglerungen. Wıe nahm LULNS mıiıt den ALLLICHN en Mıtle1id hat Im
1ILLIL der NS-Staat e Einstellung der Deutschen übrıgen habe das 'olk e Allnerten als Befrelijer
wahr”? en geheimen S-Stimmungsberichten empfunden Insofern kann VOIN keiner
olge gereichen mehr ericnte dem deutschen Volk Kollektivyvschuld sprechen.
ZULT Ehre OngerI1c. berichtet, ass der Un- |LOW geht annn der Tage ach dem Ante1l der
Ww1 In der Bevölkerung wuchs, J6 radıkaler e moralısch Schuldigen ın der Gesamtbevölkerung
Verfolgung wurde l e sechsbändı1ge nNtier- ach Andere Autoren gehen auft chese Trage Nn1ıC
suchung VOIN Brozzal (25211) ber Bayern In der e1n, erwecken ber den Eıiındruck, ass Tast alle
NS-Zeıt bezeugt, 4ass sıch e Bevölkerung V OI Deutschen WAICH In dA1esem pauschalısıerenden
den antısemiıtischen Machenschaften ternhielt l e 1Inn außerten sıch uch hohe Politiker der 40ger
Nazıs bekämpften > JIudentum und polıtıschen Ka- Jahre Auffallend sınd allgemeıne-
Cthol17z1smus« (255, 256, 257) |DER 'olk aultfe kenntnisse und nklagen, hne stic  altıge Anga-
weıterhın och be1 en l e Frauen ıldeten auf ben Personen und der Art ıhrer Schuld Re1ißer1-

(200).
Löw wertet dann die Deutschlandberichte der

Sopade (= Sozialdemokratische Partei Deutsch-
lands) aus. Die Informanten waren über ganz
Deutschland zerstreute Gegner der nazis. Wie ha-
ben sich demnach die nichtjuden zu den Juden ver-
halten? Schon 1934 begann die Massenbasis der
nationalsozialisten zu schwinden. Die Judenpro-
grome werden keineswegs gebilligt (209). Der
»Stürmer« wird laut zeitungsverkäufern wenig ge-
kauft. Die Judenhetze beeindruckt die Leute nicht
beim Einkauf. Die Hetze richtet sich gegen »Juden
und Katholiken« (211; 213, 217, 233). Auch bei
den Juden schwankt die Stimmung außerordent-
lich: manchmal empfinden sie ihre Lage hoff-
nungslos, doch andererseits kehrten 1937 sogar frü-
her ausgewanderte zurück (215). Doch ist eine Ar-
beiterin entlassen worden, weil sie beim Juden Sok-
ken gekauft hat! (216); andererseits ist zu lesen,
dass man in Berlin nichts vom Antisemitismus
merkt. Die nazis glaubten, sich ihren Terror ohne
Prestigeverlust in der Welt leisten zu können. Die
Berichte sprechen auch von der zunehmenden Bru-
talität gegen die Juden: Was den Armeniern in der
Türkei geschah, geschieht im 3. Reich planmäßiger
an den Juden (218f). Die nazis hätten gewusst, dass
das Volk den Dauerprogrom ablehnt. Kinder und
Jugendliche hätten sich aber an den Gewalttätigkei-
ten besonders roh beteiligt. Progromgegner wurden
bis zu sechs Monaten Gefängnis verurteilt. Weniger
Material geben die Berichte der Gruppe »neu Be-
ginnen«, doch belegen auch sie die Ablehnung von
Ausschreitungen gegen jüdische Geschäfte durch
das Publikum. »Der Internationale Massenkampf
berichtet ähnliches und bemerkt, dass die Juden-
progrome ohne die außenpolitischen Erfolge
(Münchner Abkommen!) kaum so möglich gewe-
sen wären.

Regimekritische Ausländer mit Deutschlander-
fahrung bezeugen, dass die meisten Deutschen ju-
denfeindliche Maßnahmen nicht guthießen (228f).
Ähnlich urteilten die ausländischen Diplomaten in
den Meldungen an ihre Regierungen. Wie nahm
nun der nS-Staat die Einstellung der Deutschen
wahr? Den geheimen nS-Stimmungsberichten zu-
folge gereichen mehr Berichte dem deutschen Volk
zur Ehre (243). P. Longerich berichtet, dass der Un-
wille in der Bevölkerung wuchs, je radikaler die
Verfolgung wurde (252). Die sechsbändige Unter-
suchung von M. Brozzal (252ff) über Bayern in der
nS-zeit bezeugt, dass sich die Bevölkerung von
den antisemitischen Machenschaften fernhielt. Die
nazis bekämpften »Judentum und politischen Ka-
tholizismus« (255, 256, 257). Das Volk kaufe
weiterhin noch bei Juden: Die Frauen bildeten auf

der Straße lange Schlangenlinien. Die Gestapo em-
pörte sich, dass die katholische Kirche in betonter
Ablehnung der deutschen Judenpolitik die Juden
unterstütze (261). Dabei gab es Spannungen zwi-
schen der ordnungswahrenden Polizei und Partei-
gruppierungen.

naziführer beklagen sich über Deutsche, die
Mitleid mit den Juden hatten (263); sie können
nicht Antisemiten gewesen sein. nicht völlig
gleichschalten ließen sich die Gerichte, die hohen
Militärs und die praktizierenden Christen (265f);
Hitler und Himmler wussten genau, dass viele den
nationalsozialismus ablehnten. Himmler wusste,
dass das Volk in seiner Mehrheit die Beseitigung
minderwertiger Deutscher ablehne (272). Hitler hat
Geheimhaltung der Erlasse von entscheidender Be-
deutung befohlen (273); das galt besonders der
Endlösung der Judenfrage (274); das Volk war eben
keine Marionette. Deshalb wurden die Vernich-
tungslager außerhalb Deutschlands angelegt. Auch
Goebbels sprach vom Mitleid vieler mit »den ar-
men Juden« (278). 4000 Juden konnten sich einer
Verhaftung aufgrund vorzeitiger Warnung entzie-
hen und trieben sich wohnungs- und anmeldungs-
los in Berlin herum (279). 

Teil IV ist überschrieben: Würde, Gesetz,
Schuld-nachbetrachtungen. zunächst wird gefragt,
wer im strengen Sinn bei der Schoa schuldig ge-
worden ist: Alle Deutschen (auch die nach dem
Krieg Geborenen? Die erwachsenen Deutschen
von damals? Die davon wussten? Die direkt Betei-
ligten? Hier herrscht offensichtlich eine grobe Be-
griffsverwirrung. Die Würde ist nach dem Grund-
gesetz unantastbar. 1945 hätten 200.000 Deutsche
Selbstmord begangen. Über 700.000 wurden aus
ihren Positionen von den Siegermächten entfernt.
Es gab 3.000.000 Spruchkammerverfahren
(1.000.000 Mitläufer, 250.000 Belastete, 25.000
Schuldige und Hauptschuldige) (290), aber keine
Partisanen gegen die Alliierten: Der 8. Mai 1945
wurde als Tag der Befreiung empfunden. Goebbels
gesteht schon 1938, dass die Masse der Bevölke-
rung mit den armen Juden Mitleid hat (278). Im
übrigen habe das Volk die Alliierten als Befreier
empfunden (289). Insofern kann man von keiner
Kollektivschuld sprechen.

Löw geht dann der Frage nach dem Anteil der
moralisch Schuldigen in der Gesamtbevölkerung
nach. Andere Autoren gehen auf diese Frage nicht
ein, erwecken aber den Eindruck, dass es fast alle
Deutschen waren. In diesem pauschalisierenden
Sinn äußerten sich auch hohe Politiker der 40ger
Jahre (304f). Auffallend sind allgemeine Schuldbe-
kenntnisse und Anklagen, ohne stichhaltige Anga-
ben zu Personen und der Art ihrer Schuld. Reißeri-
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sche 111e w1e »Hıtler und Se1n Volk« (311171) C 1- als 1ne Mıllıon ermordeter uden« Lheser
wecken den FEıiındruck elner Kollektivschuld, der Kulturbruch S1e. |LOW angekündıgt 1mM anıl1es
be1 SCHAUCL Prüfung der aten n1ıC stimmt; SS der kommunıstischen Parte1 VOIN MarX, der den
» Dokumentationen« sınd einselt1g (3 14) LLOW geht »>Umsturz er bısherigen Gesellschaftsordnung«
11L verschiedene cdiesbezüglıche RT UrCc und propaglert, 1ne Kampfansage Staat und eC.
ze1g e und verallgemeinende der Ehe und Familıe und elıg10n, Isoe gewachsene
Berichterstattung. nNneweder 1111A1 WUuSsSsSTe In der NS- Kultur. » Alle schriftlichen Errungenschaften der
e1t nıchts VOIN den verbrecherischen achen- Mensc  eitskultur wenden sıch Indıyıduen,
SCHalten der Nazıs der 1e Informationen 1r Nn1ıCcC Öölker, kKassen, mme., Klassen der Ke-
Propaganda der Gegner. l e e1gentliche Tage lau- l1ıg10nsgeme1lnschaften. er Fınzelne hat sıch AL
(el jedoch: » Was konnte der wıissende Gegner des sprochen tühlen und schheßlich uch recht-
NS-Regimes mit USS1IC auf Erfoleg den fertigen« TE1ULLC. jede Menschengruppe
Völkermord unternehmen, hne sıch selhst und Se1- umfasst Indıviıduen, e sıch ZU] BOösen m1ıssbrau-

ngehörıgen auf das außerste gefährden ?« chen lassen (396, 374)
(3 Uud1isCcChNe Zeitzeugen werden Oft übergangen. FKıne » Vergangenheitsbewältigung« <1bt ber
uch e Allnerten wollten handfeste Beweilise 1r Nn1ıCcC hne Achtung der ürde, stellt LW ZU]

Hıtlers Verbrechen Nn1ıCcC glauben Im AÄAus- Schluss fest; TSL ce1t ıhrer Missachtung Urc e
land 111a mehr aruber SCWUSSL als ın totalıtaren Keg1ıme des Jahrhunderts spricht da-
Deutschland Hernach wırd aufgew1esen, ass VOIN das Grundgesetz. An cheserUr nehmen te11
der och ecC 1ne rundlage 1rekollek- » Kınder Ww1e Gire1se, (r1esunde und Tal  e, EUuro-
(1ve Verantwortung bıeten em wırd SC paer Ww1e Asıaten, ute und OSsSe  ucC das ungebo-
zeıgt, ass SAl ir Mıtglieder der 1116 1Leben? Hıer entdec der kenner der Lage e1-

N1C der Kollektivvorwurt stimm(t, da schlımme Ausnahme., ach dem Wort Isensees:
» ] JDer 4al Oflet « ach LLOW mmı mit dem Kol-manche V OI ıhnen en geholfen en

er nächste Abschnıiıftt bedenkt unter dem lekt1VvOrwur der Unschuldige unter e Ääder,
tTundsalz »gleiches ecC ir alle« e atsache, dessen Schuld ungeprüft gelten hat Hıer 1TAan-
ass uch uslander Hıtler zuge]Jubelt und ZULT HFe- SCH och e Nazıs elnen O1g, e den nN{üier-
st1gung se1lner aC beigetragen en und SOSdL schlied zwıischen sıch und dem deutschen 'olk qauf-
en der Deportation VOIN en mıtgewirkt en wollten Goldhagen hebht ın Se21nem Buch
und daraus Nutzen SCZUREN en er Kollektiv- > Hıtlers willıge Vollstrecker« Qhesen Unterschie:
schuldvorwurf, SC ist, musste Iso den auf. ID Fachhistoriker wıdersprechen ım MmMe1-
ahmen des deutschen Volkes we1it übersteigen. SIENS, hat ber den »Demokratiepre1is« e KOM-
Schlielilic werden och e >Rıchter ın e1gener II1CIL, dessen Förderer ach LLOW ıdeologisch vorbe-
Sache« Ngeprangert, jene, e spater V OI der lastet sınd Steckt hınter cheser mangelnden
Kollektivyvschuld der Deutschen gesprochen aben, Wehrbereitschaft e1n »gestöOrtes Verhältnıs der
ber er e natıonalsozialıstısche eWwegung Deutschen ıhrer Vergangenheit«, e1n Masochi1-
wen1gstens zeitweıse gefördert en Ww1e stisches Schuldbewusstsein (400)? Hangt amMı!
Nıemöller, Wolfgang er (?) (nordano, e gernge (reburtenzahl Deutschlands KD

Jens, (Girass, Weıiızäcker, Schindler, men ? 401) |LOW diagnostiziert e1n »wacklıges
OeITYy Man ann chese Argumentatıon ralısches Fundament« als Ursache 1r das Ta
einwenden, ass LLOW 1er manchmal »S1ppenhaft« Schuldbewusstsein
praktızıert, ber tatsächlıch können manche harte /Zum Schluss wiinscht |LOW »e1ne gerechte, 11-
Urteiule ber »>C1e Deutschen« IU 1ne nk- berale Streitkultur« (Fr. Stern) S1e ist nöt1g, enn
LOn en »alle verschwiegenen Wahrheiten werden giftig «

l e vorletzte Abschnıitt: Schoa-»Zivyıilısations- (Nıetzsche /u iragen ist I b angesichts der
bruch« der »>Kulturbruch«. |LOW bevorzugt den vielen Klıschees und Ideologien und der Ungeheu-
Termıuinus Kulturbruch, enn ral 1ne £Aasur 1mM erlichkeit der Verbrechen e1n Olcher Streit VOIN

Human-Gei1istigen 21n Dahinter SC ohl e1n 1e1 Kultur durc  rungen Se1n wiırd, ass eıner
philologisches Problem, enn c1yiılısatıon me1nnt Äärung tührt Konrad |LOW könnte den Streit siıcher
mehr das Kulturelle 1mM 1Inn des Technıisch-FHort- erhnhobenen Hauptes verlassen.

/Zum Schluss möchte der kKezensent och denschrıittliıchen LLOW hıinterfragt e Siıngularıtät der
Choa, mit e1nem Wort (I1rOossers: „Nıchts ist uUunsch außern, ass 1ne sOolche sens1ible Streitkul-
alısch verwertlich Ww1e e explizıte der ımpl1- uch e pannungen zwıischen Katholıken und

en abbauen werde. Tatsächlic ist das Verhältnıs1ıte Überzeugung, 1ne Mıllıon ermordeter üukraını-
scher Bauern cstelle e1n geringeres Verbrechen dar Nn1ıC re1ibungslos: Pıus AlL., Kardınal Meısners Ke-

sche Titel wie »Hitler und sein Volk« (311ff) er-
wecken den Eindruck einer Kollektivschuld, der
bei genauer Prüfung der Daten nicht stimmt; sog.
»Dokumentationen« sind einseitig (314). Löw geht
nun verschiedene diesbezügliche Werke durch und
zeigt die ungenaue und verallgemeinende Art der
Berichterstattung. Entweder man wusste in der nS-
zeit nichts von den verbrecherischen Machen-
schaften der nazis oder hielt Informationen für
Propaganda der Gegner. Die eigentliche Frage lau-
tet jedoch: »Was konnte der wissende Gegner des
nS-Regimes mit Aussicht auf Erfolg gegen den
Völkermord unternehmen, ohne sich selbst und sei-
ne Angehörigen auf das äußerste zu gefährden?«
(318). Jüdische zeitzeugen werden oft übergangen.
Auch die Alliierten wollten handfeste Beweise für
Hitlers Verbrechen nicht glauben (346). Im Aus-
land hätte man mehr darüber gewusst als in
Deutschland. Hernach wird aufgewiesen, dass we-
der Ethik noch Recht eine Grundlage für die kollek-
tive Verantwortung bieten (357). zudem wird ge-
zeigt, dass sogar für Mitglieder der SS, SA,
nSDAP nicht der Kollektivvorwurf stimmt, da
manche von ihnen Juden geholfen haben (357).

Der nächste Abschnitt (18.3) bedenkt unter dem
Grundsatz »gleiches Recht für alle« die Tatsache,
dass auch Ausländer Hitler zugejubelt und zur Fe-
stigung seiner Macht beigetragen haben und sogar
Juden an der Deportation von Juden mitgewirkt
und daraus nutzen gezogen haben. Der Kollektiv-
schuldvorwurf, so falsch er ist, müsste also den
Rahmen des deutschen Volkes weit übersteigen.
Schließlich werden noch die »Richter in eigener
Sache« angeprangert, d.h. jene, die später von der
Kollektivschuld der Deutschen gesprochen haben,
aber früher die nationalsozialistische Bewegung –
wenigstens zeitweise – gefördert haben wie M.
niemöller, Wolfgang Huber (?), R. Giordano, W.
Jens, G. Grass, R. v. Weizäcker, O.Schindler, M.
Doerry u.a. Man kann gegen diese Argumentation
einwenden, dass Löw hier manchmal »Sippenhaft«
praktiziert, aber tatsächlich können manche harte
Urteile über »die Deutschen« nur eine Alibifunk-
tion haben.

Die vorletzte Abschnitt: Schoa-»zivilisations-
bruch« oder »Kulturbruch«. Löw bevorzugt den
Terminus Kulturbruch, denn es trat eine zäsur im
Human-Geistigen ein. Dahinter steht wohl ein
philologisches Problem, denn civilisation meint
mehr das Kulturelle im Sinn des Technisch-Fort-
schrittlichen. Löw hinterfragt die Singularität der
Schoa, mit einem Wort A. Grossers: »nichts ist mo-
ralisch so verwerflich wie die explizite oder impli-
zite Überzeugung, eine Million ermordeter ukraini-
scher Bauern stelle ein geringeres Verbrechen dar

als eine Million ermordeter Juden« (388). Dieser
Kulturbruch sieht Löw angekündigt im Manifest
der kommunistischen Partei von K. Marx, der den
»Umsturz aller bisherigen Gesellschaftsordnung«
propagiert, eine Kampfansage an Staat und Recht,
Ehe und Familie und Religion, also die gewachsene
Kultur. »Alle schriftlichen Errungenschaften der
Menschheitskultur ... wenden sich an Individuen,
nicht an Völker, Rassen, Stämme, Klassen oder Re-
ligionsgemeinschaften. Der Einzelne hat sich ange-
sprochen zu fühlen und schließlich auch zu recht-
fertigen« (391). Freilich, jede Menschengruppe
umfasst Individuen, die sich zum Bösen missbrau-
chen lassen (396, 374).

Eine »Vergangenheitsbewältigung« gibt es aber
nicht ohne Achtung der Würde, stellt K. Löw zum
Schluss fest; erst seit ihrer Missachtung durch die
totalitären Regime des 20. Jahrhunderts spricht da-
von das Grundgesetz. An dieser Würde nehmen teil
»Kinder wie Greise, Gesunde und Kranke, Euro-
päer wie Asiaten, Gute und Böse. Auch das ungebo-
rene Leben? Hier entdeckt der Kenner der Lage ei-
ne schlimme Ausnahme, nach dem Wort Isensees:
»Der Staat tötet.« nach Löw kommt mit dem Kol-
lektivvorwurf der Unschuldige unter die Räder,
dessen Schuld ungeprüft zu gelten hat. Hier errän-
gen noch die nazis einen Erfolg, die den Unter-
schied zwischen sich und dem deutschen Volk auf-
heben wollten. Goldhagen hebt in seinem Buch
»Hitlers willige Vollstrecker« diesen Unterschied
auf. Die Fachhistoriker widersprechen ihm mei-
stens, er hat aber den »Demokratiepreis« bekom-
men, dessen Förderer nach Löw ideologisch vorbe-
lastet sind (399f). Steckt hinter dieser mangelnden
Wehrbereitschaft ein »gestörtes Verhältnis der
Deutschen zu ihrer Vergangenheit«, ein Masochi-
stisches Schuldbewusstsein (400)? Hängt damit so-
gar die geringe Geburtenzahl Deutschlands zusam-
men? (401). Löw diagnostiziert ein »wackliges mo-
ralisches Fundament« als Ursache für das kranke
Schuldbewusstsein.

zum Schluss wünscht K. Löw »eine gerechte, li-
berale Streitkultur« (Fr. Stern). Sie ist nötig, denn
»alle verschwiegenen Wahrheiten werden giftig«
(nietzsche). zu fragen ist nur, ob angesichts der
vielen Klischees und Ideologien und der Ungeheu-
erlichkeit der Verbrechen ein solcher Streit von so
viel Kultur durchdrungen sein wird, dass er zu einer
Klärung führt. Konrad Löw könnte den Streit sicher
erhobenen Hauptes verlassen.

zum Schluss möchte der Rezensent noch den
Wunsch äußern, dass eine solche sensible Streitkul-
tur auch die Spannungen zwischen Katholiken und
Juden abbauen werde. Tatsächlich ist das Verhältnis
nicht reibungslos: Pius XII., Kardinal Meisners Re-
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de VO Holocaust 1mM 1NDIL1IC auft e Abtreibung, e1gentliıchen ema abgelenkt, der Beziehung ZW1-
Karfreitagsfürbitte. FS &1D doch viele (12me1n- schen (rlaube und Vernunft Gileichwohl bletet 1ne

Fulinote 1 ıteraturhinweılise zsamkeıten:; Oorkheimer zeıigte, 4ass überzeugte einschlägıge
Katholıken jene TUppe WAalCIl, e den en ın ebenthema » Islam« ın der Kegensburger Orle-
der Nazızeit me1nsten geholfen hatten uch VOI- SULLS (S 591, Anm 1) ach eıner geschichtlıiıchen
liegendes Buch ze1gt, 4ass e Nazıs en und Ka- Erinnerung e Situation des C'hristentums ın der
Ol1ıken besonders hassten er Antısemiutismus Antıke (ın der e on zielle polytheistische el-
kann sıch e2u1e als Antıkatholi1zı1smus außern. In g10N VOIN den gebildeten relisen ehenso wen1ig SC
beiden RKelıg10nen wırd ın besonderer We1se e glaubt wurde Ww1e vielleicht e2ute en WITr
Nähe (1ottes geahn und abgelehnt. hınzufügen der Marx1ısmus V OI den geistigen

Tern Chinas), betont Stark e ernun als ge1-Anton ZIieZENAUS, UOSDUFE
stige ähigkeıit z Vernehmen des Wahren und
uten ID » Voraussetzungen der FErkenntnis- und
Wahrheitsfähigkeit geistbegabter ubjekte« WE -Kırche heute den ann e1gens argelegt (S und 1mM
Gegensatz Nıetzsche profiliert (S 461) FEirhelltKreiml, Jose;  Fsg.) Christliche Antworten auf WIT SC  1elßlich das Verhältnıis zwıschen T1ısten-Adie Fragen der (egenwart. Grundlinien der Theo-

Oogle apS. Benedikts AMVE. (Schriften der Philoso- 1Uum und philosophischer ernNun: wobel e SC
schichtliıchen Imwege kritisch benannt werden, INnS-phisch-Theotogischen Hochschule SE Pölten, hrse besondere der Nomiunalısmus (S —‘ der uch

Von OSE Kreiml, Thomas Heinrich ar WUNd Mi-
Ae, Stickelbroeck, and 7), Verlag Friedrich e Reformatıon beeinflusste, VOIN der wıiederum

Immanuel ant abhängt (S »>Entmytholo-Pustet, Regensburg 2010, ISBN 0/8-35-/90]/- O1S1ETt« wırd nebenbe1 e gäng1ige Auffassung, dasD, kartontert, 750 S, EUR 22 — » /eılutalter der Aufklärung« habe »endgültıg mit al-
len Formen des Irrationalısmus und des erglau-Se1t dem Jahre MOS hat ee0 Och- enNs aufgeräumt78  Buchbesprechungen  de vom Holocaust im Hinblick auf die Abtreibung,  eigentlichen Thema abgelenkt, der Beziehung zwi-  Karfreitagsfürbitte. Es gibt doch so viele Gemein-  schen Glaube und Vernunft. Gleichwohl bietet eine  Fußnote  Literaturhinweise  zum  samkeiten: H. Horkheimer zeigte, dass überzeugte  einschlägige  Katholiken jene Gruppe waren, die den Juden in  Nebenthema »Islam« in der Regensburger Vorle-  der Nazizeit am meisten geholfen hatten. Auch vor-  sung (S. 35f, Anm. 1). Nach einer geschichtlichen  liegendes Buch zeigt, dass die Nazis Juden und Ka-  Erinnerung an die Situation des Christentums in der  tholiken besonders hassten. Der Antisemitismus  Antike (in der die offizielle polytheistische Reli-  kann sich heute als Antikatholizismus äußern. In  gion von den gebildeten Kreisen ebenso wenig ge-  beiden Religionen wird in besonderer Weise die  glaubt wurde wie vielleicht heute — so dürfen wir  Nähe Gottes geahnt und abgelehnt.  hinzufügen — der Marxismus von den geistigen  Führern Chinas), betont Stark die Vernunft als gei-  Anton Ziegenaus, Augsburg  stige Fähigkeit zum Vernehmen des Wahren und  Guten. Die »Voraussetzungen der Erkenntnis- und  Wahrheitsfähigkeit geistbegabter Subjekte« wer-  Kirche heute  den dann eigens dargelegt (S. 41—-52) und im  Gegensatz zu Nietzsche profiliert (S. 46f). Erhellt  Kreiml, Josef (Hrsg.): Christliche Antworten auf  wird schließlich das Verhältnis zwischen Christen-  die Fragen der Gegenwart. Grundlinien der Theo-  logie Papst Benedikts XVI. (Schriften der Philoso-  tum und philosophischer Vernunft, wobei die ge-  schichtlichen Irwege kritisch benannt werden, ins-  phisch-Theologischen Hochschule St. Pölten, hrsg.  besondere der Nominalismus (S. 55—-58), der auch  von Josef Kreiml, Thomas Heinrich Stark und Mi-  chael Stickelbroeck, Band 1), Verlag Friedrich  die Reformation beeinflusste, von der wiederum  Immanuel Kant abhängt (S. 58—60). »Entmytholo-  Pustet, Regensburg 2010, ISBN 978-3-7917-2295-  gisiert« wird nebenbei die gängige Auffassung, das  5, kartoniert, 256 S., EUR 22—  »Zeitalter der Aufklärung« habe »endgültig mit al-  len Formen des Irrationalismus und des Aberglau-  Seit dem Jahre 2005 hat die Phil.-Theol. Hoch-  bens aufgeräumt ... Diese Meinung deckt sich ... in  schule St. Pölten eine Reihe von Abendvorträgen  keiner Weise mit dem historischen Befund, demzu-  über die Theologie Papst Benedikts XVI. angebo-  folge das 19. und 20. Jahrhundert als Zeiten der  ten, die ein reges Interesse gefunden haben. Die  Hochblüten der Esoterik und des Okkultismus an-  Frucht dieser Initiative wird nun in einem eigenen  gesehen werden müssen«. Dies zeigt sich bereits in  Band vorgestellt, mit dem eine neue Reihe der  der Auseinandersetzung zwischen Kant und dem  Hochschule beginnt. Wie Josef Kreiml in seinem  »Geisterseher« Swedenborg (S. 60, Anm. 29). Da-  am Fest des hl. Benedikt datierten Vorwort betont,  mit der Glaube gedeihen kann, muss die Vernunft  versuchen die Autoren, »in wissenschaftlich ver-  von ihren »Pathologien« befreit werden (vgl. S. 62).  antworteter, aber durchaus allgemeinverständlicher  Ein gewichtiges Thema des gegenwärtigen Dis-  Weise wichtige Grundzüge der Theologie und der  kurses wird von Michael Stickelbroeck aufgenom-  Verkündigung Joseph Ratzingers zu entfalten« (S.  men: »Christus und die Religionen. Der Anspruch  8). Der Unterscheidung zwischen dem Theologen  der christlichen Offenbarung im Hinblick auf die  Ratzinger und Papst Benedikt XVI. wird durchaus  Religionen der Welt« (S. 66—-103). Der Beitrag geht  Rechnung getragen, ohne dabei eine strikte Tren-  vor allem kritisch auf die sogenannte »pluralisti-  nung durchzuführen.  sche Theologie der Religionen« ein, deren wichtig-  Der erste Beitrag, von Josef Kreiml, widmet sich  ste Irrtümer im Jahre 2000 unter der Federführung  den theologischen »Grundüberzeugungen des Pap-  von Kardinal Ratzinger in der Erklärung der Glau-  stes Benedikt XVI.« unter dem Stichwort »Mitar-  benskongregation »Dominus Jesus« zurückgewie-  beiter der Wahrheit«, dem bischöflichen Wappen-  sen wurden. Stickelbroeck hat sich in seiner Habili-  spruch Joseph Ratzingers (S. 9-34). Die globale  tationsschrift ausgiebig mit dem einschlägigen  Übersicht, die sich auf einige wichtige Themen  Thema befasst und bringt darum in seinem Beitrag  konzentriert, dient einer allgemeinen Einführung.  die Diskussion treffend auf den Punkt. Positiv auf-  Thomas Heinrich Stark behandelt das Thema  gewiesen wird die »Stellung Jesu Christi im  »Glaube und Vernunft. Eine Relecture der Regens-  Gegenüber zu den Weltreligionen« (S. 89-93) und  burger Vorlesung von Papst Benedikt XVI.« (S.  die Bedeutung der Kirche für das Heil der Men-  35—65). Diese Ausführungen sind besonders le-  schen (S. 93-100). Am Ende formuliert der Autor  senswert, denn die öffentlichen Reaktionen auf die  einige »Perspektiven für den Dialog mit den Reli-  Regensburger Vorlesung haben sich leider auf ei-  gionen« (S. 101-103).  nen Nebenaspekt konzentriert, das Verhältnis von  Im Vordergrund der öffentlichen Diskussion ste-  Religion und Gewalt im Islam, und haben so vom  hen heute oft die ethischen Themen des Glaubens.l hese Meınung eC sıch78  Buchbesprechungen  de vom Holocaust im Hinblick auf die Abtreibung,  eigentlichen Thema abgelenkt, der Beziehung zwi-  Karfreitagsfürbitte. Es gibt doch so viele Gemein-  schen Glaube und Vernunft. Gleichwohl bietet eine  Fußnote  Literaturhinweise  zum  samkeiten: H. Horkheimer zeigte, dass überzeugte  einschlägige  Katholiken jene Gruppe waren, die den Juden in  Nebenthema »Islam« in der Regensburger Vorle-  der Nazizeit am meisten geholfen hatten. Auch vor-  sung (S. 35f, Anm. 1). Nach einer geschichtlichen  liegendes Buch zeigt, dass die Nazis Juden und Ka-  Erinnerung an die Situation des Christentums in der  tholiken besonders hassten. Der Antisemitismus  Antike (in der die offizielle polytheistische Reli-  kann sich heute als Antikatholizismus äußern. In  gion von den gebildeten Kreisen ebenso wenig ge-  beiden Religionen wird in besonderer Weise die  glaubt wurde wie vielleicht heute — so dürfen wir  Nähe Gottes geahnt und abgelehnt.  hinzufügen — der Marxismus von den geistigen  Führern Chinas), betont Stark die Vernunft als gei-  Anton Ziegenaus, Augsburg  stige Fähigkeit zum Vernehmen des Wahren und  Guten. Die »Voraussetzungen der Erkenntnis- und  Wahrheitsfähigkeit geistbegabter Subjekte« wer-  Kirche heute  den dann eigens dargelegt (S. 41—-52) und im  Gegensatz zu Nietzsche profiliert (S. 46f). Erhellt  Kreiml, Josef (Hrsg.): Christliche Antworten auf  wird schließlich das Verhältnis zwischen Christen-  die Fragen der Gegenwart. Grundlinien der Theo-  logie Papst Benedikts XVI. (Schriften der Philoso-  tum und philosophischer Vernunft, wobei die ge-  schichtlichen Irwege kritisch benannt werden, ins-  phisch-Theologischen Hochschule St. Pölten, hrsg.  besondere der Nominalismus (S. 55—-58), der auch  von Josef Kreiml, Thomas Heinrich Stark und Mi-  chael Stickelbroeck, Band 1), Verlag Friedrich  die Reformation beeinflusste, von der wiederum  Immanuel Kant abhängt (S. 58—60). »Entmytholo-  Pustet, Regensburg 2010, ISBN 978-3-7917-2295-  gisiert« wird nebenbei die gängige Auffassung, das  5, kartoniert, 256 S., EUR 22—  »Zeitalter der Aufklärung« habe »endgültig mit al-  len Formen des Irrationalismus und des Aberglau-  Seit dem Jahre 2005 hat die Phil.-Theol. Hoch-  bens aufgeräumt ... Diese Meinung deckt sich ... in  schule St. Pölten eine Reihe von Abendvorträgen  keiner Weise mit dem historischen Befund, demzu-  über die Theologie Papst Benedikts XVI. angebo-  folge das 19. und 20. Jahrhundert als Zeiten der  ten, die ein reges Interesse gefunden haben. Die  Hochblüten der Esoterik und des Okkultismus an-  Frucht dieser Initiative wird nun in einem eigenen  gesehen werden müssen«. Dies zeigt sich bereits in  Band vorgestellt, mit dem eine neue Reihe der  der Auseinandersetzung zwischen Kant und dem  Hochschule beginnt. Wie Josef Kreiml in seinem  »Geisterseher« Swedenborg (S. 60, Anm. 29). Da-  am Fest des hl. Benedikt datierten Vorwort betont,  mit der Glaube gedeihen kann, muss die Vernunft  versuchen die Autoren, »in wissenschaftlich ver-  von ihren »Pathologien« befreit werden (vgl. S. 62).  antworteter, aber durchaus allgemeinverständlicher  Ein gewichtiges Thema des gegenwärtigen Dis-  Weise wichtige Grundzüge der Theologie und der  kurses wird von Michael Stickelbroeck aufgenom-  Verkündigung Joseph Ratzingers zu entfalten« (S.  men: »Christus und die Religionen. Der Anspruch  8). Der Unterscheidung zwischen dem Theologen  der christlichen Offenbarung im Hinblick auf die  Ratzinger und Papst Benedikt XVI. wird durchaus  Religionen der Welt« (S. 66—-103). Der Beitrag geht  Rechnung getragen, ohne dabei eine strikte Tren-  vor allem kritisch auf die sogenannte »pluralisti-  nung durchzuführen.  sche Theologie der Religionen« ein, deren wichtig-  Der erste Beitrag, von Josef Kreiml, widmet sich  ste Irrtümer im Jahre 2000 unter der Federführung  den theologischen »Grundüberzeugungen des Pap-  von Kardinal Ratzinger in der Erklärung der Glau-  stes Benedikt XVI.« unter dem Stichwort »Mitar-  benskongregation »Dominus Jesus« zurückgewie-  beiter der Wahrheit«, dem bischöflichen Wappen-  sen wurden. Stickelbroeck hat sich in seiner Habili-  spruch Joseph Ratzingers (S. 9-34). Die globale  tationsschrift ausgiebig mit dem einschlägigen  Übersicht, die sich auf einige wichtige Themen  Thema befasst und bringt darum in seinem Beitrag  konzentriert, dient einer allgemeinen Einführung.  die Diskussion treffend auf den Punkt. Positiv auf-  Thomas Heinrich Stark behandelt das Thema  gewiesen wird die »Stellung Jesu Christi im  »Glaube und Vernunft. Eine Relecture der Regens-  Gegenüber zu den Weltreligionen« (S. 89-93) und  burger Vorlesung von Papst Benedikt XVI.« (S.  die Bedeutung der Kirche für das Heil der Men-  35—65). Diese Ausführungen sind besonders le-  schen (S. 93-100). Am Ende formuliert der Autor  senswert, denn die öffentlichen Reaktionen auf die  einige »Perspektiven für den Dialog mit den Reli-  Regensburger Vorlesung haben sich leider auf ei-  gionen« (S. 101-103).  nen Nebenaspekt konzentriert, das Verhältnis von  Im Vordergrund der öffentlichen Diskussion ste-  Religion und Gewalt im Islam, und haben so vom  hen heute oft die ethischen Themen des Glaubens.ınschule S{ Pölten 1ne e1 V OI Abendvorträgen keiner We1se mit dem historischen efund, demzu-

ber e eologıe aps Benedikts XVI angebo- olge das und Jahrhundert als feıiten der
Lcn, e e1n Interesse gefunden en ID Hochblüten der SOLer1 und des kKkultismus
TUC cheser Inmtatıve wırd 1ILLIL ın e1nem e1igenen gesehen werden MUSSCEN«. l dhies ze1g] sıch bereıits ın
Band vorgestellt, mit dem 1ne CLE e1 der der Auseinandersetzung zwıischen ant und dem
Hochschule beginnt Wıe OSe Kreiml ın sSeinem »(reisterseher« Swedenborg (S 60., Anm 29) 1 Ia-

Fest des Benedikt datierten Vorwort betont, mıiıt der (ı1laube gedeihen kann, 111US5 e ernun
versuchen e Autoren, »1N Ww1issenschaftlıch VC1- VOoIl ıhren »Pathologien« befreılit werden (vel 62)
antworteler, ber durchaus allgemeinverständlıcher Fın gewicht1ges ema des gegenwärt:  ıgen |DIES
We1se a  WIC  1ge Grundzüge der Theologıe und der kurses wırd V OI Mıchael Stickelbroeck aufgenom-Verkündigung Joseph Katzıngers entfalten« (S 1111 »>Chrıistus und e Keligi0nen. er Anspruch

er Unterscheidung zwıschen dem Theologen der CNnrıstiliıchen ffenbarung 1mM 1NDI1IC auf e
Katzınger und aps e2e2necd1 XVI wırd durchaus Kelıgi1onen der Welt« (S 66—103) er Beıtrag geht
echnung gelragen, hne 1 1ne trıkte Iren- VOT em kritisch auf e SsOgenannte »pluralısti-
LULLE durchzuführen sche eologıe der Kelig10nen« e1N, deren wicht1g-

er erstie Beıitrag, V OI OSe eıml, wıdmet sıch S{LC Irrttumer 1mM Jahre 000 unter der Federführung
den theolog1schen »Grundüberzeugungen des Pap- VOIN Kardınal Katzınger ın der Erklärung der Tau-
SCS 2necd1 AVI « unter dem Stichwort > Mıtar- benskongregatiıon » [Domminus Jes11s« zurücKgewWIl1e-
beıter der Wahrhe1t«, dem bıschöflichen Wappen- “ I] wurden. Stickelbroeck hat sıch ın Selner Habılı-
SPruUC. Joseph Katzıngers (S Y—54) l e globale tatıonsschrift ausgleb1ig mit dem einschläg1ıgenÜbersicht, e sıch auf ein1ge a  WIC.  1ge I hemen ema befasst und bringt darum In selinem Beıtrag
konzentnert, 1en]! elner allgemeınen Einführung. e LDhiskussion treffend auf den Punkt Posıtiv qauf-

Ihomas Heinrich Stark das I1hema gewlesen WIT e »Stellung Jesu C' hrıst1ı 1mM
»(Jlaube und ernun Fıne electIure der Kegens- Gegenüber den Weltreligionen« (S und
burger Vorlesung VOIN aps ened1 AVI« (S e Bedeutung der Kırche 1r das e11 der Men-

l hese usführungen sınd besonders le- schen (S Y53—100) ÄAm nde tormuhert der U{tOr
SCHNSWEIT, enn e Offentliıchen eaktionen auf e ein1ge »Perspektiven 1r den Dialog mıiıt den el1-
Kegensburger Vorlesung en sıch leider auf E1- S10NEN« (S 01—-103)
1IC1 Nebenaspekt konzentriert, das Verhältnıis V OI Im Vordergrund der Offentliıchen LDhiskussion SC
elıg1on und (rewalt 1mM Islam, und en VO)! hen e2u1e Oft e ethiıschen Ihemen des aubens

de vom Holocaust im Hinblick auf die Abtreibung,
Karfreitagsfürbitte. Es gibt doch so viele Gemein-
samkeiten: H. Horkheimer zeigte, dass überzeugte
Katholiken jene Gruppe waren, die den Juden in
der nazizeit am meisten geholfen hatten. Auch vor-
liegendes Buch zeigt, dass die nazis Juden und Ka-
tholiken besonders hassten. Der Antisemitismus
kann sich heute als Antikatholizismus äußern. In
beiden Religionen wird in besonderer Weise die
nähe Gottes geahnt und abgelehnt.

Anton Ziegenaus, Augsburg

Kirche heute
Kreiml, Josef (Hrsg.): Christliche Antworten auf

die Fragen der Gegenwart. Grundlinien der Theo-
logie Papst Benedikts XVI. (Schriften der Philoso-
phisch-Theologischen Hochschule St. Pölten, hrsg.
von Josef Kreiml, Thomas Heinrich Stark und Mi-
chael Stickelbroeck, Band 1), Verlag Friedrich
Pustet, Regensburg 2010, ISBN 978-3-7917-2295-
5, kartoniert, 256 S., EUR 22,–

Seit dem Jahre 2005 hat die Phil.-Theol. Hoch-
schule St. Pölten eine Reihe von Abendvorträgen
über die Theologie Papst Benedikts XVI. angebo-
ten, die ein reges Interesse gefunden haben. Die
Frucht dieser Initiative wird nun in einem eigenen
Band vorgestellt, mit dem eine neue Reihe der
Hochschule beginnt. Wie Josef Kreiml in seinem
am Fest des hl. Benedikt datierten Vorwort betont,
versuchen die Autoren, »in wissenschaftlich ver-
antworteter, aber durchaus allgemeinverständlicher
Weise wichtige Grundzüge der Theologie und der
Verkündigung Joseph Ratzingers zu entfalten« (S.
8). Der Unterscheidung zwischen dem Theologen
Ratzinger und Papst Benedikt XVI. wird durchaus
Rechnung getragen, ohne dabei eine strikte Tren-
nung durchzuführen.

Der erste Beitrag, von Josef Kreiml, widmet sich
den theologischen »Grundüberzeugungen des Pap-
stes Benedikt XVI.«  unter dem Stichwort »Mitar-
beiter der Wahrheit«, dem bischöflichen Wappen-
spruch Joseph Ratzingers (S. 9–34). Die globale
Übersicht, die sich auf einige wichtige Themen
konzentriert, dient einer allgemeinen Einführung.

Thomas Heinrich Stark behandelt das Thema
»Glaube und Vernunft. Eine Relecture der Regens-
burger Vorlesung von Papst Benedikt XVI.« (S.
35–65). Diese Ausführungen sind besonders le-
senswert, denn die öffentlichen Reaktionen auf die
Regensburger Vorlesung haben sich leider auf ei-
nen nebenaspekt konzentriert, das Verhältnis von
Religion und Gewalt im Islam, und haben so vom

eigentlichen Thema abgelenkt, der Beziehung zwi-
schen Glaube und Vernunft. Gleichwohl bietet eine
Fußnote einschlägige Literaturhinweise zum
nebenthema »Islam« in der Regensburger Vorle-
sung (S. 35f, Anm. 1). nach einer geschichtlichen
Erinnerung an die Situation des Christentums in der
Antike (in der die offizielle polytheistische Reli-
gion von den gebildeten Kreisen ebenso wenig ge-
glaubt wurde wie vielleicht heute – so dürfen wir
hinzufügen – der Marxismus von den geistigen
Führern Chinas), betont Stark die Vernunft als gei-
stige Fähigkeit zum Vernehmen des Wahren und
Guten. Die »Voraussetzungen der Erkenntnis- und
Wahrheitsfähigkeit geistbegabter Subjekte« wer-
den dann eigens dargelegt (S. 41–52) und im
Gegensatz zu nietzsche profiliert (S. 46f). Erhellt
wird schließlich das Verhältnis zwischen Christen-
tum und philosophischer Vernunft, wobei die ge-
schichtlichen Irrwege kritisch benannt werden, ins-
besondere der nominalismus (S. 55–58), der auch
die Reformation beeinflusste, von der wiederum
Immanuel Kant abhängt (S. 58–60). »Entmytholo-
gisiert« wird nebenbei die gängige Auffassung, das
»zeitalter der Aufklärung« habe »endgültig mit al-
len Formen des Irrationalismus und des Aberglau-
bens aufgeräumt … Diese Meinung deckt sich … in
keiner Weise mit dem historischen Befund, demzu-
folge das 19. und 20. Jahrhundert als zeiten der
Hochblüten der Esoterik und des Okkultismus an-
gesehen werden müssen«. Dies zeigt sich bereits in
der Auseinandersetzung zwischen Kant und dem
»Geisterseher« Swedenborg (S. 60, Anm. 29). Da-
mit der Glaube gedeihen kann, muss die Vernunft
von ihren »Pathologien« befreit werden (vgl. S. 62).

Ein gewichtiges Thema des gegenwärtigen Dis-
kurses wird von Michael Stickelbroeck aufgenom-
men: »Christus und die Religionen. Der Anspruch
der christlichen Offenbarung im Hinblick auf die
Religionen der Welt« (S. 66–103). Der Beitrag geht
vor allem kritisch auf die sogenannte »pluralisti-
sche Theologie der Religionen« ein, deren wichtig-
ste Irrtümer im Jahre 2000 unter der Federführung
von Kardinal Ratzinger in der Erklärung der Glau-
benskongregation »Dominus Jesus« zurückgewie-
sen wurden. Stickelbroeck hat sich in seiner Habili-
tationsschrift ausgiebig mit dem einschlägigen
Thema befasst und bringt darum in seinem Beitrag
die Diskussion treffend auf den Punkt. Positiv auf-
gewiesen wird die »Stellung Jesu Christi im
Gegenüber zu den Weltreligionen« (S. 89–93) und
die Bedeutung der Kirche für das Heil der Men-
schen (S. 93–100). Am Ende formuliert der Autor
einige »Perspektiven für den Dialog mit den Reli-
gionen« (S. 101–103).

Im Vordergrund der öffentlichen Diskussion ste-
hen heute oft die ethischen Themen des Glaubens.
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Buchbesprechungen
Begrüßenswert ist darum der Beıtrag V OI (C'lemens s1onsbeılitrag des Theologen Joseph Katzınger, uch
Breuer; » Im Schnittpunkt VOIN (1esetz und (TJeW1S- WE Beıides 1r e Öffentlichkeit scChwer aUsSe1N-
C I] 1NDIL1IC ın das moraltheologische und SO71ale- anderzuhalten ist Wiıchtig sınd jedenfalls e VOIN

hiısche Schrıifttum VOIN Joseph Katzınger aps Kreiml[ dargestellten methodologischen Prinzıplen,
2necd1 AXVI « (S 04-151)1 wırd der OT1- denen e » Hermeneutik des Vertrauens« SC
ginelle Versuch unternommen, möglıchst chronolo- zaählt werden kann, e den »E vangelıen TAauUL« (ein
&1SC e Pub  alıonen des eologen Joseph Kat- un den dürfen WIT hınzufügen schon das

/ weıte Vatıkanum, » [ De1 Verbum« 1 naC  TUCK-zınger bZzw des eılıgen Vaters ened1 XVI VOI-

zustellen On e Doktorarbeit ber e kkle- ıch betont nat) (S 157) ReuUClLCcC werden e (iren-
s10log1e des ugustinus bletet 1ne Art >theolo- Z der histornsch-kntischen Methode (S 56—158)
gischen KOmMpass« 1r e we1litere Arbeit (S und e Notwendigkeit elner theolog1ischen UsSIe-
06—108) FErwähnt wırd e Abgrenzung ZULT Neu- S UL der eılıgen Schrıift Fur e Christologie ist
scholastık (S 1Ö8T, 111) /Zusammengefasst wırd eantsche1i1dend e ew1ige (iottessohnschaft Jesu.
e e1t der unıversıtären Lehrtätigkeit er erstie Enzyklıka Benedikts ANVL., » ] JDeus Carı-

(S 09—-126), als Präfekt der Glaubenskong- ([4S CSI«, wırd arschlossen VOIN Christoph Bınninger
regatiıon (1982—-2005) (S 26—142) und als ach- (S 69—185), das Rundschreiben »5pe Sa V1ı« hın-
folger des hl eITrus (S 142-144) er theologische VOIN Rudaolf Voderholzer (S 806—211) OSe
Standpunkt Katzıngers (und des eılıgen Vaters) Spindelböc. wıiıdmet sıch schlielßilich der SO71alen-

Zyklıka »(Carıtas ın verıtate« (S 212-249)bewegt sıch »Zwıischen den beiden Olen 1 1ebe«
und 5 Wahrheit<« (S 144) er erstie Banı der SC  ftenreıhe AL S{

Angebracht SE WEeSCH ware vielleicht, e ‚her Pölten ist zweıfellos e1n gelungener Anfang, der e1n
Peichen mit dem 1NWEeIs auf das 1 ehramtreferierende Darstellung Urc ein1ge kritische

Hınwei1ise erganzen, e bestimmte Außerungen V OI aps enecd1 ANVL., das VO 1ırken des Ihe-
des Irühen eologen Katzınger betreifen |DER g1lt Oologieprofessors Joseph KRatzınger vorbereıtet WT1 -

de FS ist 1ne uch 1r we1litere Kre1ise leshare ALLS-1wa 1r e zweıdeutige Behauptung, das TIrTienter
Konzıil verurtejle e OSMCHNEe Praxıs (der 22sSCNE1- ınführung zuU Denken des eılıgen
dung und Wiıederverheiratung) Nn1ıCcC (S 115) 1CN- Vaters Manfred auke, LUZANO
(1g ist, 4ass der einschlägıge Kanon tormuhert
ist, ass das Verdammungsurte1l N1C 1re. den hl
Basılıus exkommuni1zı1ert, sondern 1U dıejenigen, Moraltheologtee der katholischen Kırche elnen um vorwertfen
(Kanon ber das Tamen! der Ehe., ‚Q2Qer, Peter, Chancen M Wertechaos. DIie
Allerdings ist 1e7r vollkommen klar, das 1ne (rebote IN HUHSECEFTETr Zeil, 10 Marıa Verlag
Wiıederverheiratung be1 elner och bestehenden 0/8-2-  -0-/) Hiertissen 2010, 390}
gültigen Ehe das göttliche (1esetz und e
Te der Kırche VErSLIO (vgl Scheffczyk, » - In der Orjentierungslosigkeit der e1t 111 Hg-
charıstje und FEhesakrament« Ders., (rlaube als |_e- CI e (1ebote als e tundwerte des |_e-
bensinspiration, FEinsiedeln 1980, 371—393, 1er ens eranführen S1e werden urz geNannt und ın
53791) Problematısc ist AL der Irtheren Pernode iıhrer Lebensbedeutung geschildert. S1e sSınd geOT-
des eologen uch der hypothetische TS auft fenbart, ber uch 1Ns Herz geschrieben (Röm 2,
e Möglıchkeit elner außergerichtliıchen eststel- 15) und können Urc e natürlıche Vernunfift (1 -

lung, 1ne FEhe SC 1 Nn1ıC gültig SC WESCH (vegl annnı werden und sınd deshalb verpflichtend (d.h
115) Fıne er »neuscholastısche« Prazısıon mehr als Angebote). In der ınführung werden
ware SInnn voll be1 der Unterscheidung Katzıngers och e Voraussetzungen besprochen: |DER rechte
zwıischen »K Oönnen« und »>Sollen« (S 139) C &1D Verständniıs der Te1NeEe1N Entscheidung 1r e
(auf der geistigen Ebene) Nn1ıC e1in »Sollen«, rtundwerte der (1ebote AL eigener 1NS1IC und
sondern uch e1in »Können« des Menschen, das ıhn TIreiem ıllen, ber Nn1ıCcC ın der ufhebung der
VOIN anderen 1 ebewesen untersche1ide: rundwerte, e letztlıch 1ne efangenschaft 1SE);

Auf e Christolog1ische weılist der Beıitrag terner das (1ew1ssen als Kontroll-Organ, das VO

zuU Jesus-Buch des Papstes (bzw dessen ersten ıdeologisch unterwanderten »e1genen (1ewWw1sSsen«
anı VOIN OSe e1m (S 52-168) 1NNVOo e untersche1iden ist L dIe Te der Kırche ist

ware 1er e1ingangs 1ne Erinnerung daran, cstah des (1ew1ssens.
I)ann werden e einzelnen (1ebote behandeltass aps e2e2necd1 XVI betontermaßben Aheses

Werk n1ıC ın se1lner E1igenschaft als Nachfolger des und ZW., ın eıner leicht verständlıchen, leserlichen,
hl eITrus veröffentlicht! hat, sondern als ILhskus- ber uch e vielseit1ige Problematık umfassenden

Begrüßenswert ist darum der Beitrag von Clemens
Breuer: »Im Schnittpunkt von Gesetz und Gewis-
sen. Einblick in das moraltheologische und soziale-
thische Schrifttum von Joseph Ratzinger / Papst
Benedikt XVI.« (S. 104–151). Dabei wird der ori-
ginelle Versuch unternommen, möglichst chronolo-
gisch die Publikationen des Theologen Joseph Rat-
zinger bzw. des Heiligen Vaters Benedikt XVI. vor-
zustellen. Schon die Doktorarbeit über die Ekkle-
siologie des hl. Augustinus bietet eine Art »theolo-
gischen Kompass« für die weitere Arbeit (S.
106–108). Erwähnt wird die Abgrenzung zur neu-
scholastik (S. 108f, 111). zusammengefasst wird
die zeit der universitären Lehrtätigkeit (1959–
1977) (S. 109–126), als Präfekt der Glaubenskong-
regation (1982–2005) (S. 126–142) und als nach-
folger des hl. Petrus (S. 142–144). Der theologische
Standpunkt Ratzingers (und des Heiligen Vaters)
bewegt sich »zwischen den beiden Polen ›Liebe‹
und ›Wahrheit‹« (S. 144).

Angebracht gewesen wäre es vielleicht, die eher
referierende Darstellung durch einige kritische
Hinweise zu ergänzen, die bestimmte Äußerungen
des frühen Theologen Ratzinger betreffen. Das gilt
etwa für die zweideutige Behauptung, das Trienter
Konzil verurteile die östliche Praxis (der Eheschei-
dung und Wiederverheiratung) nicht (S. 115). Rich-
tig ist, dass der einschlägige Kanon so formuliert
ist, dass das Verdammungsurteil nicht direkt den hl.
Basilius exkommuniziert, sondern nur diejenigen,
die der katholischen Kirche einen Irrtum vorwerfen
(Kanon 7 über das Sakrament der Ehe, DH 1807).
Allerdings ist hier vollkommen klar, das eine
Wiederverheiratung bei einer noch bestehenden
gültigen Ehe gegen das göttliche Gesetz und die
Lehre der Kirche verstößt (vgl. L. Scheffczyk, »Eu-
charistie und Ehesakrament«: Ders., Glaube als Le-
bensinspiration, Einsiedeln 1980, 371–393, hier
379f). Problematisch ist aus der früheren Periode
des Theologen auch der hypothetische Rekurs auf
die Möglichkeit einer außergerichtlichen Feststel-
lung, eine Ehe sei nicht gültig gewesen (vgl. S.
115). Eine stärker »neuscholastische« Präzision
wäre sinnvoll bei der Unterscheidung Ratzingers
zwischen »Können« und »Sollen« (S. 139): es gibt
(auf der geistigen Ebene) nicht nur ein »Sollen«,
sondern auch ein »Können« des Menschen, das ihn
von anderen Lebewesen unterscheidet.

Auf die christologische Mitte weist der Beitrag
zum Jesus-Buch des Papstes (bzw. dessen ersten
Band) von Josef Kreiml (S. 152–168). Sinnvoll ge-
wesen wäre hier eingangs eine Erinnerung daran,
dass Papst Benedikt XVI. betontermaßen dieses
Werk nicht in seiner Eigenschaft als nachfolger des
hl. Petrus veröffentlicht hat, sondern als Diskus-

sionsbeitrag des Theologen Joseph Ratzinger, auch
wenn Beides für die öffentlichkeit schwer ausein-
anderzuhalten ist. Wichtig sind jedenfalls die von
Kreiml dargestellten methodologischen Prinzipien,
zu denen die »Hermeneutik des Vertrauens« ge-
zählt werden kann, die den »Evangelien traut« (ein
Punkt, den – so dürfen wir hinzufügen – schon das
zweite Vatikanum, »Dei Verbum« 19, nachdrück-
lich betont hat) (S. 157). Deutlich werden die Gren-
zen der historisch-kritischen Methode (S. 156–158)
und die notwendigkeit einer theologischen Ausle-
gung der Heiligen Schrift. Für die Christologie ist
entscheidend die ewige Gottessohnschaft Jesu.

Der erste Enzyklika Benedikts XVI., »Deus cari-
tas est«, wird erschlossen von Christoph Binninger
(S. 169–185), das Rundschreiben »Spe salvi« hin-
gegen von Rudolf Voderholzer (S. 186–211).  Josef
Spindelböck widmet sich schließlich der Sozialen-
zyklika »Caritas in veritate« (S. 212–249). 

Der erste Band der neuen Schriftenreihe aus St.
Pölten ist zweifellos ein gelungener Anfang, der ein
zeichen setzt mit dem Hinweis auf das Lehramt
von Papst Benedikt XVI., das vom Wirken des The-
ologieprofessors Joseph Ratzinger vorbereitet wur-
de. Es ist eine auch für weitere Kreise lesbare aus-
gewogene Hinführung zum Denken des Heiligen
Vaters. Manfred Hauke, Lugano

Moraltheologie
Egger, Peter, Chancen im Wertechaos. Die 10

Gebote in unserer Zeit, Media Maria Verlag (ISBN
978-2-9813003-0-7) Illertissen 2010, 350 S.

In der Orientierungslosigkeit der zeit will P. Eg-
ger an die 10 Gebote als die Grundwerte des Le-
bens heranführen. Sie werden kurz genannt und in
ihrer Lebensbedeutung geschildert. Sie sind geof-
fenbart, aber auch ins Herz geschrieben (Röm 2,
15) und können durch die natürliche Vernunft er-
kannt werden und sind deshalb verpflichtend (d.h.
mehr als 10 Angebote). In der Einführung werden
noch die Voraussetzungen besprochen: Das rechte
Verständnis der Freiheit (= Entscheidung für die
Grundwerte der 10 Gebote aus eigener Einsicht und
freiem Willen, aber nicht in der Aufhebung der
Grundwerte, die letztlich eine Gefangenschaft ist);
ferner das Gewissen als Kontroll-Organ, das vom
ideologisch unterwanderten »eigenen Gewissen«
zu unterscheiden ist. Die Lehre der Kirche ist Maß-
stab des Gewissens.

Dann werden die einzelnen Gebote behandelt
und zwar in einer leicht verständlichen, leserlichen,
aber auch die vielseitige Problematik umfassenden
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Weise. z. B. werden beim ersten Gebot die Exi-
stenz und das Wesen Gottes (Schöpfer, Herr, Vater,
Richter, Erlöser) besprochen, dann das Gebet, wo-
bei auch die Schwierigkeiten (keine zeit, Kon -
zentration, Trockenheit, falsches Beten, das Vater
Unser) im Einzelnen geklärt werden.

Beim zweiten Gebot wird das Fluchen, falsches
Schwören, Gotteslästerung (auch in der Kunst), die
Verteidigung der Ehre Gottes »und das Leben zur
höheren Ehre Gottes kurz thematisiert.« Beim drit-
ten Gebot werden sowohl die Feier der Heiligen, ei-
ne kurze Erklärung der Messe, Entschuldigungs-
gründe für das Fernbleiben, Sonntagsheiligung, Fa-
milienleben, Begegnung mit Freunden angespro-
chen.

Diese ausführliche Erklärung soll einen Einblick

in die thematische Weite und die lebensnahe Weise
der Behandlung der einzelnen Gebote geben. In
gleicher Weise werden die übrigen Gebote dar -
gelegt.

Das Buch Eggers ist sowohl vom Inhalt als auch
von der Darstellungsweise wärmstens zu empfeh-
len. Es eignet sich bestens zur Katechese und kann
leicht von erwachsenen Führern einer Jugendgrup-
pe zur Besprechung der 10 Gebote als Grundlage
genommen werden. zudem ist es ein geeignetes
Geschenk zu privaten oder kirchlichen Festen für
Leute, die lesen.

Anton Ziegenaus, Augsburg
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Exempel öln 150-Jähriges ub11LaUum des
Proviınz1ialkonzıls

Wegweisungen ZUF (rotteserkenntnis

Von Johannes

DIie oroßen Oökumenıschen Konzılien Sind bekanntlıc maßgebende Fundorte für
verbindliche theologische G’laubenserkenntnis. Hs hat jedoch auch Provinzialkonzilien
egeben, denen Tast 1eseIDe hohe theologische Qualifikation und gesamtkırchliche
Bedeutung zukommt (Rom 382, Ürange 529: Toledo 400, 675) Von den zahlreichen
5Synoden 1m aultfe der Kırchengeschichte Walren allerdings keineswegs alle bemerkens-
wert oder segensreıich; manche befassten siıch vorwiegend mıt zeıtbedingten dıiszıplınä-
ICN oder auch kırchenpolitischen Problemen und Sınd heute 1Ur noch für Hıstorıker Vo  >5
Interesse. . Eınige en SOSar TODIemMe für d1e Kırche mıt siıch gebracht, ZU

e1spie d1e Von Kaliser Theodosıius 1L veranstaltete und gewaltsam verlaufene SO SC-
nannte »Räubersynode« VOoO Jahr 449, deren Beschlüsse Urc das Öökumeniısche KOn-
z11 Von Chalkedon aufgehoben DZw überwunden worden SInd, oder auch d1e
Pseudosynode Von Pısto1a, deren weıtreichende G’laubensirrtümer 1m einzelnen Vo  >5

aps 1US VI verurteiılt werden uUussften 1794)', Oder d1e berüchtigte holländısch:
Synode Von Nordwıjkerhou 1969—-1970)*. anchma hatten SOSar engherzıige natiıona-
hstische Tendenzen WwWIE beım Galliıkanısmus oder Josephinismus SscChadlıchen Einfluss
uch be1 uns gab CS ebenso aufwendige WwWIE problematische nationale Kırchenkonfe-
FENZEN, d1e den Namen Synode beanspruchten, ohne dass c1e kırchenrechtlichen VOr-
aussetzungen egeben Walren efiwa auch c1e »gemeInsame Synode der Bıstümer In
der Bundesrepublık Deutschland«., 197 In Würzburg”,

PIUS VIL., ons Auctorem fidel (1794) YFrOFeSs $ynodi PISTOFTLENSTS (DS 2600—27/700)
Vel SCHMAUS, SCHEFFCZYK, (IIERS (Hrsg.), Exempel Holtand. Theotogische Analyse WUNd Kritik

des Niederländischen Pastoratkonzils, Berlın 19753 Kardınal SCHEFEFCZYK V OI dA1esem » Pastoral-
konz1ıl« ın e1nem Vortrag VOM der Pontıilhicıa Accademıa Teologıca Komana Dezember H000 AL

Anlass der Verleihung des Ehrendiploms (»Erfahrung der T’heotogie IN der Zeit«), ass >1 Seinem
Pathos der Erneuerung der Kırche In iırklichkeit 1ne adıkaleehr VO)! / weiıten Vatıkanum darstellte,
welches sıch Ja 1r 1ne CLE Öffnung und 1ne Durc.  T1NgUN der Welt Urc e Kırche einsetzte, n1ıC
ber ir eınen unterschiedsiosen Anschluss und FEinschluss ın e Welt« FS wurde dort uch 1ne Art lehr-
tlıche Ompetenz 1r e Bıschofskonferenz supponiert.

DIe dort vorgelegten Papıere wurden V OIl Sachkommissionen mıt JE ıs Sıtzungen erarbeıtet In elıner
Vorlage hıeli C I1SCIUS habe keiıne Gebote. sondern 11ULT KRatschläge gegeben! Es wurde damals uch e1ne
lehramtlıche KOmpetenz Tür C1e Bıschofskonferenz supponıert. Vgl AÄYMANS, Synode 1092 Sfrukturpro-
Ceme eines Nationalkonzils, 1355 (1969) 30635—358; SCHEFFCZYK, Finheift Äne Wahrheit? The
otlogisches ZUF Synodenvorliage Her »Pastorale /7Zusammenarbeit der Kiırchen«, Rheinischer erkur, 20.12
19735, Nr 52, 21 ” LEMMER , Die Synode erstickt IM Papter, ebd.. 20; Kritische Anmerkungen des Mün-
chener FEeIsSEeSs Aden Orlagen der Synodenkommissionen I, VTM[Ä, eutfsche Jagespost 1972

BECKER., E gehft mehr AaLs Ate »Laienpredigt«, Rheinischer erkur, Nr L 1972,

Exempel Köln: 150-jähriges Jubiläum des 
Provinzialkonzils 

Wegweisungen zur Gotteserkenntnis 
Von Johannes Stöhr

Die großen ökumenischen Konzilien sind bekanntlich maßgebende Fundorte für
verbindliche theologische  Glaubenserkenntnis. Es hat jedoch auch Provinzialkonzilien
gegeben, denen fast dieselbe hohe theologische Qualifikation und gesamtkirchliche
Bedeutung zukommt (Rom 382, Orange 529; Toledo 400, 675). Von den zahlreichen
Synoden im Laufe der Kirchengeschichte waren allerdings keineswegs alle bemerkens-
wert oder segensreich; manche befassten sich vorwiegend mit zeitbedingten disziplinä-
ren oder auch kirchenpolitischen Problemen und sind heute nur noch für Historiker von
Interesse. Einige haben sogar ernste Probleme für die Kirche mit sich gebracht, zum
Beispiel die von Kaiser Theodosius II. veranstaltete und gewaltsam verlaufene soge-
nannte »Räubersynode« vom Jahr 449, deren Beschlüsse durch das ökumenische Kon-
zil von Chalkedon (451) aufgehoben bzw. überwunden worden sind,  – oder auch die
Pseudosynode von Pistoia, deren weitreichende Glaubensirrtümer im einzelnen von
Papst Pius VI. verurteilt werden mussten (1794)1, oder die berüchtigte holländische
Synode von nordwijkerhout 1969–1970)2. Manchmal hatten sogar engherzige nationa-
listische Tendenzen wie beim Gallikanismus oder Josephinismus schädlichen Einfluss.
Auch bei uns gab es ebenso aufwendige wie problematische nationale Kirchenkonfe-
renzen, die den namen Synode beanspruchten, ohne dass die kirchenrechtlichen Vor-
aussetzungen gegeben waren – so etwa auch die »gemeinsame Synode der Bistümer in
der Bundesrepublik Deutschland«, 1971–1975 in Würzburg3.

1 PIUS VI., Const. Auctorem fidei (1794): Errores synodi Pistoriensis (DS 2600–2700)
2 Vgl. M. SCHMAUS, L. SCHEFFCzyK, J. GIERS (Hrsg.), Exempel Holland. Theologische Analyse und Kritik
des Niederländischen Pastoralkonzils, Berlin 1973. Kardinal L. SCHEFFCzyK sagte von diesem »Pastoral-
konzil« u. a. in einem Vortrag vor der Pontificia Accademia Teologica Romana am 14. Dezember 2000 aus
Anlass der Verleihung des Ehrendiploms (»Erfahrung der Theologie in der Zeit«), dass es »mit seinem
Pathos der Erneuerung der Kirche in Wirklichkeit eine radikale Abkehr vom zweiten Vatikanum darstellte,
welches sich ja für eine neue Öffnung und eine Durchdringung der Welt durch die Kirche ein setz te, nicht
aber für einen unterschiedslosen Anschluss und Einschluss in die Welt«. Es wurde dort auch eine Art lehr-
amtliche Kompetenz für die Bischofskonferenz supponiert.
3 Die dort vorgelegten Papiere wurden von 8 Sachkommissionen mit je bis zu 80 Sitzungen erarbeitet. In einer
Vorlage hieß es, Christus habe keine Gebote, sondern nur Ratschläge gegeben! Es wurde damals auch eine Art
lehramtliche Kompetenz für die Bischofskonferenz supponiert. Vgl. W. AyMAnS, Synode 1092. Strukturpro-
bleme eines Nationalkonzils, ArchkathKR 138 (1969) 363–388; L. SCHEFFCzyK, Einheit ohne Wahrheit? The-
ologisches zur Synodenvorlage über »Pastorale Zusammenarbeit der Kirchen«, Rheinischer Merkur, 29.12.
1973, nr. 52, S. 21; Th. LEMMER, Die Synode erstickt im Papier, ebd., S. 20; Kritische Anmerkungen des Mün-
chener Kreises 68 zu den Vorlagen der Synodenkommissionen I, VIII und IX, Deutsche Tagespost 10. 5. 1972 S.
5: K. M. BECKER, Es geht um mehr als die »Laienpredigt«, Rheinischer Merkur, nr. 15, 14. 4. 1972, S. 20.
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StÖhr Johannes

DiIie Vorgeschichte des rsten Vatıkanıschen Konzıls jedoch ist gepräagt VOIN eiıner
1e172a bedeutender S5Synoden, dıe allerdings bısher och aum und hauptsächlıch
11UTr 1m Rahmen bıographısc orlentlerter Darstellungen“ erTorscht SIN |DER Provın-
zialkonzıl VOIN öln VO Jahre gehört den S5Synoden 1m eigentliıchen Sinne®:
N nımmt ıhnen eınen hervorragenden al7z eın und hat nıcht 11UTr Tür uUuNnsere
Heımat eıne überragende und zukunftsorientierte Bedeutung SO n_
staltete Bıschof Konrad Martın VON aderborn (1812-1879), später eın e1n-
Tlussreicher Teilnehmer des rsten Vatıkanıschen Konzıls, VO Hıs ()ktober
1867 e1gens eiıne Diözesansynode, dıe Beschlüsse des Kölner Provinzialkonzıls
VOIN 1 S6() rezıpleren. uch häufig aufgelegte NEUCSCTE Handbücher zıt1eren dıe Ver-
lautbarungen 7U Geheimnischarakter der Dreifaltigkeit’‘. Kıne umfTfassende INOTI1LO-

graphıische Behandlung steht och aus®: doch Sınd ein1ge Te1laspekte bereıts In her-
vorragender Welse untersucht worden: dıe Berücksichtigung der Quellen,
insbesondere des TIhomas., Urc Schauf” und dıe ekklesiolog1schen und anO-
nıstiıschen Aspekte Urc Cüppers‘“ und Bernards*! 1e1e der lehramtlıchen
Aussagen Ssınd unvermındert ktuell

Beispielhafte Vorbereitung und Leitung“
TO Versammlungen können erTahrungsgemäß leicht be1l tehlender Führungs-

stärke der Profilierungs- und Debattiersucht mancher Geltungssüchtiger und
BesserwI1isser völlıg ergebniıslos bleiben Neı1d., Eıtfersucht und nkompetenz en

Näheres be1 BERNARDS, 7um Anteit der Provinzialkonzite AUuUSDau der Ekktestologie, 1n Groner,
DIie Kirche M aindel der Zeil, Festschrı Kardınal Höffner, öln 1971 149 Vel ()TTO PFÜL F ]
Ardiındad. (reissel Aus seinem handschriftlichen Nachlaß geschildert, 1, Freiburg 1895 2, Fre1iburg
1896
cCta f decreta CORCHIOFUM FECENHOFTHM. Collectio LACENSIS, Frıburg1 Br1sgov1ae 18 70—90, V,

4509 If., VIL, ( ONCILIUM PROVINCIALE ( OLONIENSE CIaf decveta Concuılii Provinciae
Coloniensis: IN C1Vvitate Coloniensti HO Dominı MDCCCLX pontificatus Fır decimoquarto refe-
Drati, Köln, Verlag Bachem, 1862, 256 Cctal; MANST, Sacrorum CORNCHIOFTUM OVYU ef amplissima
coflecho 48, Parıs 1915 e ex{ie Sınd uch 1mM NnüÜerne| zugänglıch ttp://books.google. com/)
6M BERNARDS, ebd., 149167

POHLE TERENS (JUMMERSBACH, Lehrbuc. der Ogmatik, 1, 1: BRINKTRINE, DIie FTehre
Von (JOtt, 1L, Paderborn 1954:; DIieC Von der chöpfung, Paderborn 1956; DIieC Von der ensch-
werdung WUNd FLÖSUNG, Paderborn 1964; S AGUES, Sacrae theologiaeP1L, adrıd I-
MAK, Arbuch der Ogmatik, Freiburg erwähnt e 5Synode OIt)
Vel BERNARDS, Anm 41, 1 50)
FEFRIBERT SCHAUF, Thomas ats theologischer Kronzeuge auf Adem Kölner Provinziatkonztlt Von S00, 1n

Pontifhicıa Accademıa Komana C 1ommaso Aqu1ıno (ed.), San TIOMMASO. FOonti riffesst Adel SO DEH-
SIEeFO (Studı tomi1st1ic1, 1: ad Pıolantı), NuoOva, Koma 307374

SEBASTIAN ((ÜPPERS, Das Kölner Provinziatkonztlt Von 1860 Kanonistische FTUKIUF WUNd Kır-
CHeNDt einer Provinziatsynode M Jahrhundert, ugsburg 19972 [ =D1ss Gregorlana, Komae
LA er UlOr csehr sorgfältig und ın bewusster Beschränkung e Kırchendekrete des K ON-
118 S1e WALCII ja 1r e weılitere L ehr- und Kechtsentwicklung VOIN herausragender Bedeutung und sınd
uch eule ın ıhren eantscheidenden Aussagen Nn1ıC uUuberno

BERNARDS, Anm
Austführlich be1 PFÜL F 5J, Anm LL, re1iburg 1896, 4538—459:; (CÜPPERS, ebd.,

Die Vorgeschichte des Ersten Vatikanischen Konzils jedoch ist geprägt von einer
Vielzahl bedeutender Synoden, die allerdings bisher noch kaum und hauptsächlich
nur im Rahmen biographisch orientierter Darstellungen4 erforscht sind. Das Provin-
zialkonzil von Köln vom Jahre 18605 gehört zu den Synoden im eigentlichen Sinne6;
es nimmt  unter ihnen einen hervorragenden Platz ein und hat nicht nur für unsere
Heimat eine überragende und zukunftsorientierte Bedeutung gewonnen. So veran-
staltete z. B. Bischof Konrad Martin von Paderborn (1812–1879), später ein ein-
flussreicher Teilnehmer des Ersten Vatikanischen Konzils, vom 8. bis 10. Oktober
1867 eigens eine Diözesansynode, um die Beschlüsse des Kölner Provinzialkonzils
von 1860 zu rezipieren. Auch häufig aufgelegte neuere Handbücher zitieren die Ver-
lautbarungen zum Geheimnischarakter der Dreifaltigkeit7. Eine umfassende mono-
graphische Behandlung steht noch aus8; doch sind einige Teilaspekte bereits in her-
vorragender Weise untersucht worden: so z. B. die Berücksichtigung der Quellen,
insbesondere des hl. Thomas, durch H. Schauf9 und die ekklesiologischen und kano-
nistischen Aspekte durch S. Cüppers10 und M. Bernards11. Viele der lehramtlichen
Aussagen sind unvermindert aktuell.

Beispielhafte Vorbereitung und Leitung12

Große Versammlungen können erfahrungsgemäß leicht bei fehlender Führungs-
stärke wegen der Profilierungs- und Debattiersucht mancher Geltungssüchtiger und
Besserwisser völlig ergebnislos bleiben. neid, Eifersucht und Inkompetenz haben

82                                                                                                            Stöhr Johannes

4 näheres bei M. BERnARDS, Zum Anteil der Provinzialkonzile am Ausbau der Ekklesiologie, in: F. Groner,
Die Kirche im Wandel der Zeit, Festschrift Kardinal J. Höffner, Köln 1971, S. 149 f. Vgl. OTTO PFüLF SJ,
Cardinal Geissel. Aus seinem handschriftlichen Nachlaß geschildert, Bd. 1, Freiburg 1895, Bd. 2, Freiburg
1896. 
5 Acta et decreta sacrorum conciliorum recentiorum. Collectio Lacensis, Friburgi Brisgoviae 1870–90, V,
959 ff., VII, 1005–1009; COnCILIUM PROVInCIALE COLOnIEnSE 1860, Acta et decreta Concilii Provinciae
Coloniensis: in civitate Coloniensi anno Domini MDCCCLX pontificatus Pii PP. IX. decimoquarto cele-
brati, Köln, Verlag Bachem, 1862, 256 S. [= Acta]; J. D. MAnSI, Sacrorum conciliorum nova et amplissima
collectio t. 48, Paris 1915, 25–166. Die Texte sind auch im Internet zugänglich (http://books.google. com/).
6 M. BERnARDS, ebd., S. 149–167 [151–163]
7 POHLE / GIEREnS / GUMMERSBACH, Lehrbuch der Dogmatik, Bd 1, 101952, 431; J. BRInKTRInE, Die Lehre
von Gott, II, Paderborn 1954; Die Lehre von der Schöpfung, Paderborn 1956; Die Lehre von der Mensch -
werdung und Erlösung, Paderborn 1964; J. SAGUES, Sacrae theologiae summa, II, Madrid 31958; H. SI-
MAR, Lehrbuch der Dogmatik, Freiburg 41899 (erwähnt die Synode oft).
8 Vgl. M. BERnARDS, [Anm. 4], S. 150
9 HERIBERT SCHAUF, Thomas als theologischer Kronzeuge auf dem Kölner Provinzialkonzil von 1860, in:
Pontificia Accademia Romana di S. Tommaso d’Aquino (ed.), San Tommaso. Fonti e riflessi del suo pen-
siero (Studi tomistici, 1; ed. A. Piolanti), Città nuova, Roma 1975), 307–324.
10 SEBASTIAn M. M. CüPPERS, Das Kölner Provinzialkonzil von 1860. Kanonistische Struktur und Kir-
chenbild einer Provinzialsynode im 19. Jahrhundert, Augsburg 1992 [=Diss Gregoriana, Romae 1990],
232 S. Der Autor behandelt sehr sorgfältig und in bewusster Beschränkung die Kirchendekrete des Kon-
zils. Sie waren ja für die weitere Lehr- und Rechtsentwicklung von herausragender Bedeutung und sind
auch heute in ihren entscheidenden Aussagen nicht überholt.
11 M. BERnARDS, [Anm. 4]
12 Ausführlich bei O. PFüLF SJ, [Anm. 4], Bd. II, Freiburg 1896,  S. 438–459; S. CüPPERS, ebd., S. 71–101



KExempel KöÖöln [50-Jähriges Jubiläum Ades Provinztatkonzits
schon manchen Kongress scheıtern lassen; 'OLlzZ angebliıcher Fortschrittlichkeit ist
annn schlheblıc außer Verlautbarungen mıt banalen Allgemeıinplätzen, außer Talk-
csShows VON Selbstdarstellern und kostspieligen Arbeıtsessen nıchts SCWESCH. Im pol1-
tischen und 1m unıversıtären Bereıich g1bt N alur viele peinlıche Beıispiele.

Be1l der Kölner 5Synode gab N keıne ahnlıchen TODIeme mıt unwırksamen (Gire-
mıen Ooder bürokratiıschem Blockıeren; N tehlte nıcht zıielgerechter tachlıcher Pla-
NUuNng und Führungskraft; are kırchenrechtliche und admınıstratıve orgaben Tür
Beratungen und Beschlüsse heßben viele Schwilerigkeıiten vermeıden. obwohl
angs eıne Unmenge undıftferenzıierter Vorschläge vorlagen. Der ErTfolg ist zweılellos

W1e auch Gegner anerkannten In erster Linıe dem Metropolıten verdanken.
Johannes VOnr Geissel (* 1796 In Gimmeldingen [|Rheıinpfalz] als Sohn eines

inzers, 1864 In Köln: se1ıt 1839 Erzbischof VOIN Köln. 18 5(} Kardinal)!” hatte
als ehrer und ()berhırte VOIN Anfang mıt nıcht geringen Hındernissen Kämp-
fen; N gab Parteiungen und Auseinandersetzungen 1m usammenhang mıt dem VO

Staat verbannten Bıschof Clemens August Droste Vıischering und mıt den Herme-
1anern. uch das allgemeıne 1ma Wr zunächst keineswegs günst1g Europa stand
1m Zeichen des Lauberalısmus und eiıner posıtıvıstıschen Wıssenschaftsgläubigkeıt;
Deutsches Bürgertum versammelte sıch In »Lokalen.,83  Exempel Köln: 150-jähriges Jubiläum des Provinzialkonzils  schon manchen Kongress scheitern lassen; trotz angeblicher Fortschrittlichkeit ist  dann schließlich außer Verlautbarungen mit banalen Allgemeinplätzen, außer Talk-  shows von Selbstdarstellern und kostspieligen Arbeitsessen nichts gewesen. Im poli-  tischen und im universitären Bereich gibt es dafür viele peinliche Beispiele.  Bei der Kölner Synode gab es keine ähnlichen Probleme mit unwirksamen Gre-  mien oder bürokratischem Blockieren; es fehlte nicht an zielgerechter fachlicher Pla-  nung und Führungskraft; klare kirchenrechtliche und administrative Vorgaben für  Beratungen und Beschlüsse ließen viele Schwierigkeiten vermeiden, obwohl an-  fangs eine Unmenge undifferenzierter Vorschläge vorlagen. Der Erfolg ist zweifellos  — wie auch Gegner anerkannten — in erster Linie dem Metropoliten zu verdanken.  Johannes von Geissel (* 5.2.1796 in Gimmeldingen [Rheinpfalz] als Sohn eines  Winzers, + 8.9. 1864 in Köln; seit 1839 Erzbischof von Köln, 1850 Kardinal)!* hatte  als Lehrer und Oberhirte von Anfang an mit nicht geringen Hindernissen zu kämp-  fen; es gab Parteiungen und Auseinandersetzungen im Zusammenhang mit dem vom  Staat verbannten Bischof Clemens August zu Droste Vischering und mit den Herme-  sianern. Auch das allgemeine Klima war zunächst keineswegs günstig: Europa stand  im Zeichen des Liberalismus und einer positivistischen Wissenschaftsgläubigkeit;  Deutsches Bürgertum versammelte sich in »Lokalen, ... wo im Kreis der Liberalen  man den Heilgen Vater hasst«!*. Protestanten und Regierung stellten sich gern auf  die Seite des »Deutschkatholizismus«.  1842 legte Erzbischof Geissel den Grundstein für den Weiterbau des Kölner  Doms, der dann 1863 bis auf die Türme vollständig ausgebaut war. Er führte das  »Ewige Gebet« ein und gründete die Knabenseminare in Neuss (1852) und Münster-  eifel (1856). König Ludwig I. von Bayern verlieh ihm 1839 den persönlichen Adel  und Friedrich Wilhelm IV. 1855 den höchsten Orden des Landes. Er errichtete eine  von staatlichen Auflagen weitgehend befreite kirchliche Administration und erlangte  das bisher in Preußen unbekannte Recht der missio canonica für Theologieprofesso-  ren und Religionslehrer. 1854 verkündete Geissel das Dogma von der unbefleckten  Empfängnis mit außerordentlicher Feierlichkeit und belebte die Verehrung der Mut-  ter Gottes neu.  Schon als Administrator des Erzbistums Köln hat sich Bischof von Geissel be-  sonders der theologischen Ausbildung angenommen und eine entschlossene Haltung  in Bezug auf die heruntergekommene Bonner Fakultät gezeigt; er blieb zuvorkom-  mend, besonnen und vorurteilslos, scheute sich aber nicht, mit viel Geduld unkirch-  liche Professoren zur Ordnung zu rufen, ja sogar mehrere zu entlassen (Johann Wil-  helm Josef Braun und Johann Heinrich Achterfeldt) und — trotz der Schwierigkeiten  mit staatlichen Stellen — Rechtgläubige zu berufen (Franz Xaver Dieringer auf den  Lehrstuhl für Dogmatik und Homiletik)!*. Papst Gregor XVI. hatte zwar schon am  3F W. BAUTz, BBKL, Bd. II (1990) Sp. 195-196  * WiLHELM BuscH in der »Frommen Helene«.  5 Zum ganzen vgl. O. PrüLrF SJ, [Anm 4], Bd. 1, Freiburg 1895, S. 199-272,430 ff. Unter 19 Professoren  der allgemeinen wissenschaftlichen Fakultät gab es 1842 nur einen Katholiken! (ebd. 208). Viele Theolo-  giestudenten waren nach München ausgewichen, um den Hermesianern zu entgehen, die auch im Priester-  seminar maßgebenden Einfluss hatten.1m Kreıs der LaAberalen
1Nan den Heılgen Vater hasst«14 Protestanten und egıerung stellten sıch SCIN auft
dıe Seıte des »Deutschkatholi1zismus«.

1847 egte Erzbischof Ge1i1sse] den Girundstein Tür den Weıterbau des Kölner
Doms. der annn 1863 ıs auft dıe 1Uürme vollständıg ausgebaut W ar | D das
»Ewıge (jebet« eın und gründete dıe Knabenseminare In Neuss und Uunster-
e11e (1856) Ön1g Ludwıg VON Bayern verlıeh ıhm 1839 den persönlıchen del
und TIiedrıc Wılhelm 1855 den höchsten en des Landes Kr errichtete eıne
VOIN staatlıchen Auflagen weıtgehend belfreıte kırchliche Admiinıistration und erlangte
das bısher In Preußen unbekannte ec der MI1SS1O Canonıca Tür Theologieprofesso-
TEn und Kelıgi0nslehrer. 1854 verkündete Ge1i1sse] das ogma VOIN der unbelleckten
Empfängni1s mıt außerordentlıcher Feierlichkeıit und belebte dıe erehrung der Mut-
ter (jottes 1NEeUuU
on als Adminıistrator des Erzbistums öln hat sıch Bıschof VOIN Gelisse] be-

sonders der theologıschen Ausbıildung ANSZCHOMLUMNME und eıne entschlossene Haltung
In ezug auft dıe heruntergekommene Bonner geze1gt; 1e zuvorkom-
mend., besonnen und vorurte1lslos, scheute sıch aber nıcht, mıt viel Geduld unkırch-
1C Professoren ZUT Urdnung rufen., Ja mehrere entlassen (Johann WIil-
heim Josef Braun und Johann Heinrich Achterfeldt) und 'OTZ der Schwilerigkeiten
mıt staatlıchen Stellen Kechtgläubige berufen (Franz Xaver Dieringer auft den
SIU. Tür ogmatı und Homiletik)!” apDsS Greg20r XVI hatte 7 W ar schon

13 BAUTZ, BBKL., I1 (1990) Sp 195—196
WILHELM BUSCH ın der » Frommen Helene«.

1 /Zum SANZEN vgl PFÜL F SJ, Anm 41, 1, re1iburg 1895, 199—-272, 4 3() T ntier 19 Professoren
der allgemeınen w1issenschaftlıchen Fakaultät gab C 1847 eınen Katholıken! (ebd 208) 1e1e 1 heolo-
gjestudenten WAICH ach München ausgewichen, den Hermes1i1anern entgehen, e uch 1mM Priester-
sem1nNar maßgebenden Fınfluss hatten

schon manchen Kongress scheitern lassen; trotz angeblicher Fortschrittlichkeit ist
dann schließlich außer Verlautbarungen mit banalen Allgemeinplätzen, außer Talk -
shows von Selbstdarstellern und kostspieligen Arbeitsessen nichts gewesen. Im poli-
tischen und im universitären Bereich gibt es dafür viele peinliche Beispiele.

Bei der Kölner Synode gab es keine ähnlichen Probleme mit unwirksamen Gre-
mien oder bürokratischem Blockieren; es fehlte nicht an zielgerechter fachlicher Pla-
nung und Führungskraft; klare kirchenrechtliche und administrative Vorgaben für
Beratungen und Beschlüsse ließen viele Schwierigkeiten vermeiden, obwohl an-
fangs eine Unmenge undifferenzierter Vorschläge vorlagen. Der Erfolg ist zweifellos
– wie auch Gegner anerkannten – in erster Linie dem Metropoliten zu verdanken.

Johannes von Geissel (* 5. 2. 1796 in Gimmeldingen [Rheinpfalz] als Sohn eines
Winzers, † 8. 9. 1864 in Köln; seit 1839 Erzbischof von Köln, 1850 Kardinal)13 hatte
als Lehrer und Oberhirte von Anfang an mit nicht geringen Hindernissen zu kämp-
fen; es gab Parteiungen und Auseinandersetzungen im zusammenhang mit dem vom
Staat verbannten Bischof Clemens August zu Droste Vischering und mit den Herme-
sianern. Auch das allgemeine Klima war zunächst keineswegs günstig: Europa stand
im zeichen des Liberalismus und einer positivistischen Wissenschaftsgläubigkeit;
Deutsches Bürgertum versammelte sich in »Lokalen, … wo im Kreis der Liberalen
man den Heilgen Vater hasst«14. Protestanten und Regierung stellten sich gern auf
die Seite des »Deutschkatholizismus«. 

1842 legte Erzbischof Geissel den Grundstein für den Weiterbau des Kölner
Doms, der dann 1863 bis auf die Türme vollständig ausgebaut war. Er führte das
»Ewige Gebet« ein und gründete die Knabenseminare in neuss (1852) und Münster -
eifel (1856). König Ludwig I. von Bayern verlieh ihm 1839 den persönlichen Adel
und Friedrich Wilhelm IV. 1855 den höchsten Orden des Landes. Er errichtete eine
von staatlichen Auflagen weitgehend befreite kirchliche Administration und erlangte
das bisher in Preußen unbekannte Recht der missio canonica für Theologieprofesso-
ren und Religionslehrer. 1854 verkündete Geissel das Dogma von der unbefleckten
Empfängnis mit außerordentlicher Feierlichkeit und belebte die Verehrung der Mut-
ter Gottes neu.

Schon als  Administrator des Erzbistums Köln hat sich Bischof von Geissel be-
sonders der theologischen Ausbildung angenommen und eine entschlossene Haltung
in Bezug auf die heruntergekommene Bonner Fakultät gezeigt; er blieb zuvorkom-
mend, besonnen und vorurteilslos, scheute sich aber nicht, mit viel Geduld unkirch-
liche Professoren zur Ordnung zu rufen, ja sogar mehrere zu entlassen (Johann Wil-
helm Josef Braun und Johann Heinrich Achterfeldt) und – trotz der Schwierigkeiten
mit staatlichen Stellen – Rechtgläubige zu berufen (Franz Xaver Dieringer auf den
Lehrstuhl für Dogmatik und Homiletik)15.  Papst Gregor XVI. hatte zwar schon  am
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13 F. W. BAUTz, BBKL, Bd. II (1990) Sp. 195–196 
14 WILHELM BUSCH in der »Frommen Helene«.
15 zum ganzen vgl. O. PFüLF SJ, [Anm 4], Bd. 1, Freiburg 1895, S. 199–272, 430 ff. Unter 19 Professoren
der allgemeinen wissenschaftlichen Fakultät gab es 1842 nur einen Katholiken! (ebd. 208). Viele Theolo-
giestudenten waren nach München ausgewichen, um den Hermesianern zu entgehen, die auch im Priester-
seminar maßgebenden Einfluss hatten.



StÖhr Johannes

1835 dıe Irrtümer VOIN Hermes (1775—-1831) zurückgewılesen, doch anfangs
ohne O1g Dessen nhänger hatten größten FEınfluss eNnalten und dıe g —
Pragt; dıe Wortführer der stellten sıch KOm., versuchten viele intrıgan-
te Manöver, wollten eıne RevIisıon dieser Urte1ile erreichen, gaben sıch als unschul-
dıg Verfolgte, zeiıgten aber keıne S pur VOIN ntgegenkomme Ooder Gehorsamsbe-
reıtschalt. s gelang dem Administrator jedoch, Sem1ınar und hnlıch WIe
auch das Domkapıtel mıt pastoraler lugheıt und Geduld Urc CUuec Berufungen In
erstaunlıcher WeIlse 1845 W aren dıe hermes1anıschen Wırren weıtge-
hend überwunden!®.

Erzbischof Ge1isse]l eıtete 1m ()ktober 1848 erfolgreic und mıt Kluger Mäß1igung
auch gegenüber schwıer1ıgen Amtsbrüdern dıe VOIN ıhm erstmalıg einberutfene
ersammlung der deutschen 1SCHNOTIe In ürzburg; diese wollte dıe unzertrenn-
are Eınheıt mıt KRom 7U USATuC bringen, wandte sıch staatlıche Be-
vormundungen und tTorderte einhellıg das ec e1n, mıt dem apostolıschen u.
dem Klerus und dem 'olk Ireı verkehren SOWI1e auch dıe päpstlıchen und H1-
schöfliıchen Verordnungen und Hırtenbriefe ohne landesherrliches Placet VOI-
Öffentlichen?‘. | D konnte mut1g dıe etzten KHeste staatskırchlicher Hoheıt In
Preußen Fall bringen und erreichte N L850. den unmıttelbaren Verkehr der DICU-
Bıschen 1SCHNOTIe mıt dem Vatıkan Ausschaltung der Staatsbehörden durchzu-
sefizen

186() berlieT ardına Ge1i1sse] ach mehr als 3003 ahrıger Unterbrechung wıeder eın
Provinzialkonzıl der Kölner Kırchenprovınz dıe letzte Diözesansynode hatte 1662.,
das letzte Proviınzialkonzıl 1549 stattgefunden. An sıch gaben der rom{Tenidlıche
Konzılıarısmus und episkopalıstische Strömungen des 18 Jahrhunderts Anlass ZUT

Vorsicht!®. SO hatte Pius dıe Abhaltung VON Natıiıonalkonzılıen begründete
edenken: dıe Abhaltung VOIN Provinzialkonzılien hat jedoch ebenso WIe Aarcdh-
nal Ge1issel!” ausdrücklıch gewünscht und ere  » SZahlz 1m Sinne des Trienter
Konzils*. Anstöße gaben ohl auch dıe Provinzialkonzıliıen VON arıs (1849) Wıen
(1858) CGiran (1858) und Prag (1860) Ooder amerıkanısche Synoden“ (Z 1-
more). 1C wen1ge Bıographen sehen darın den Höhepunkt des SaNZCH bısherigen
Wırkens und Schafltfens des Erzbischofs VON Köln“?.

AÄus  TILicCNe Dokumentation be1 PFÜILF \ ] Anm L, Freiburg 1895 199272
1/ bd., 5. 5391—6:
I5 FDUARD HEGEL, Das Erzbistum Ön zwischen der RKRestauralion des Jahrhunderts WUNd Ader Restalt-
FAaHon des Jahrhunderts, Köln, Bachem, 198 7, G7 (S 178)

ardına (Gre1issel sprach sıch In Würzbureg tür den Vorrang VOoIl Provinzialkonzılıen gegenüber Diözesan-
synoden AUS, uch Natıonalsynoden selen 1mM Gegensatz Provinzlalsynoden Nn1ıC de 1ure geboten
(vegl PFÜLF SJ, Hı  O L, 615 aps Pıus warnte amals uch Diözesansynoden, da iıhre He-
rufung VOIN Priestern eIirneben werde, welche e bıschöfliche UCOTI1! beschränken, allerle1ı Neuerungen
einführen und e hermesıische und andere Lehrmeinungen auffrıschen möchten«. ZIUET] ach ( ÜP-
PERKS, Anm 101,5 61)

Vel 1 RIDENTINUM, ess De ref., ( Al (Conciliorum GECONOMICOFUM decreita, ad er1g0,
Bologna 1973 761)

HENNESEY \ ] ‚A preiude Valtcan American DIShOopDS and Hhe definition Immaculate Concep-
HON, Theologıical S{udies 25 411—415

Belege be1 ((ÜPPERS, hı  O Anm 10], &]

26. 9. 1835 die Irrtümer von Hermes (1775–1831) zurückgewiesen, doch anfangs
ohne Erfolg. Dessen Anhänger hatten größten Einfluss behalten und die Fakultät ge-
prägt; die Wortführer der Fakultät stellten sich gegen Rom, versuchten viele intrigan-
te Manöver, wollten eine Revision dieser Urteile erreichen, gaben sich als unschul-
dig Verfolgte, zeigten aber keine Spur von Entgegenkommen oder gar Gehorsamsbe-
reitschaft. Es gelang dem Administrator jedoch, Seminar und Fakultät ähnlich wie
auch das Domkapitel mit pastoraler Klugheit und Geduld durch neue Berufungen in
erstaunlicher Weise zu erneuern. 1843 waren die hermesianischen Wirren weitge-
hend überwunden16.

Erzbischof Geissel leitete im Oktober 1848 erfolgreich und mit kluger Mäßigung
auch gegenüber schwierigen Amtsbrüdern die von ihm erstmalig einberufene
 Versammlung der deutschen Bischöfe in Würzburg; diese wollte die unzertrenn-
bare Einheit mit Rom zum Ausdruck bringen, wandte sich gegen staatliche Be -
vormundungen und forderte einhellig das Recht ein, mit dem apostolischen Stuhl,
dem Klerus und dem Volk frei zu verkehren sowie auch die päpstlichen und bi -
schöflichen Verordnungen und Hirtenbriefe ohne landesherrliches Placet zu ver -
öffentlichen17. Er konnte mutig die letzten Reste staatskirchlicher Hoheit in 
Preußen zu Fall bringen und erreichte es 1850, den unmittelbaren Verkehr der preu-
ßischen Bischöfe mit dem Vatikan unter Ausschaltung der Staatsbehörden durchzu-
setzen. 

1860 berief Kardinal Geissel nach mehr als 300jähriger Unterbrechung wieder ein
Provinzialkonzil der Kölner Kirchenprovinz – die letzte Diözesansynode hatte 1662,
das letzte Provinzialkonzil 1549 stattgefunden. An sich gaben der romfeindliche
Konziliarismus und episkopalistische Strömungen des 18. Jahrhunderts Anlass zur
Vorsicht18. So hatte Pius IX. gegen die Abhaltung von nationalkonzilien begründete
Bedenken; die Abhaltung von Provinzialkonzilien hat er jedoch – ebenso wie Kardi-
nal Geissel19 – ausdrücklich gewünscht und angeregt, ganz im Sinne des Trienter
Konzils20. Anstöße gaben wohl auch die Provinzialkonzilien von Paris (1849), Wien
(1858), Gran (1858) und Prag (1860) oder amerikanische Synoden21 (z. B. Balti -
more). nicht wenige Biographen sehen darin den Höhepunkt des ganzen bisherigen
Wirkens und Schaffens des Erzbischofs von Köln22.
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16 Ausführliche Dokumentation bei O. PFüLF SJ [Anm. 4], Bd. I, Freiburg 1895, S. 199–272
17 Ebd., S. 591–640
18 EDUARD HEGEL, Das Erzbistum Köln zwischen der Restauration des 19. Jahrhunderts und der Restau-
ration des 20. Jahrhunderts, 1815–1962, Köln, Bachem, 1987, 672 S. (S. 178) 
19 Kardinal Geissel sprach sich in Würzburg für den Vorrang von Provinzialkonzilien gegenüber Diöze san -
synoden aus; auch nationalsynoden seien im Gegensatz zu Provinzialsynoden nicht de iure geboten 
(vgl. O. PFüLF SJ, ebd. I, S. 615. f.). Papst Pius IX. warnte damals auch »vor Diözesansynoden, da ihre Be-
rufung von Priestern betrieben werde, welche die bischöfliche Autorität beschränken, allerlei neuerungen
einführen und die hermesische und andere Lehrmeinungen auffrischen möchten«. (zitiert nach S. CüP-
PERS, [Anm. 10], S. 81)
20 Vgl. TRIDEnTInUM, Sess. 24 , De ref., can. 2 (Conciliorum oeconomicorum decreta, ed. J. Alberigo,
Bologna 1973, 761)
21 J. HEnnESEy SJ, A prelude to Vatican I: American bishops and the definition of the Immaculate Concep-
tion, Theological Studies 25 (1964) 411–413.
22 Belege bei S. CüPPERS, ebd. [Anm. 10], 81



Exempel KöÖöln [50-Jähriges Jubiläum Ades Provinztatkonzits X 5

DiIie eingereıichten Vorschläge umfassten Tast das kırchliche en der AQ-
malıgen Zeıt und 7 W ar vorwıegend dıszıplınäre Fragen. DIie mühsame Vorarbeıt und
entscheiıdende Konzentration auft dıe erstrangıgen und zentralen Themen geschah
Urc hervorragende Fachleute mıt zahlreichen Eınzelanweıisungen des Kardınals
und In ständıger Verbindung mıt ıhm

|DER Provinzialkonzıl VOIN öln 1m Jahr 1 86() ist bemerkenswerterwelse In seınem
Hauptteıl e1in lehramtlıches Dokument und Tasst dıe damals erreichten allgemeınen
theologıschen Überzeugungen der Kırche In vierz1g apıteln des ersten Dogmatı-
schen e1ls (De doctrina catholica) besonders klar zusammen“. Ausführlich und
doch konzentriert Sınd alle zentralen Fragen des aubens behandelt, denen sıch
dıe aktuelle Verkündıgung orientieren hatte angefangen VOIN der Gotteslehre Hıs
ZUT Eschatologıe. Wır iinden darın eıne ausSsIuU  ıche Zurückweısung des Pan-
theismus und übriıgens auch eiıne lehramtlıche Stellungnahme ZUT Deszendenz-
theorie“*. Im ersten 1te des dogmatıschen e1ls (de fide el religione generatım25)
Sınd dıe rrliehren VOIN Giünther und Hermes überwunden., ohne ass 1Nan sıch In Dlo-
Be Apologetik Ooder Sal Polemiken verloren hat DIe Darstellungen der Gotteslehre.
Schöpfungs- und ( madenlehre erTorderten keınerle1 nachträglıche Korrektur Urc
dıe Konzilskongregation“®. Daneben törderte dıe S5Synode auch Urgelmusık und
Choralgesang. ardına Ge1i1sse] und seıne Mıtbıischöfe en nıcht 11UTr ıhr Leıtungs-
amı ausgeübt, sondern auch VOIN ıhrem Lehramt In vorbıldlıcher Welse eDrauc g —
macht und nıcht ınTach es den Kommıissıonen überlassen. DIie Rechte und
ıchten des Erzbischofs und der übrıgen stımmberechtigten Mıtglıeder Sınd VOIN
verschıiedenen Gruppen der Berater klar unterschieden?’ und der Ablauf test-
gelegt worden.

|DER Kölner Konzıl annn ach heutigem Forschungsstand nıcht mehr einselt1g 1m
ahmen kırchenpolıtischer 1e1e des Erzbischofs und ebenso wen12 W1e dıe ande-
TEn zeıtgenössıschen Provinzialkonzılien schon Sal nıcht als Auftragsarbeıt VOIN
KRom Ooder Instrument der Kurıe angesehen werden“®, WIe N den Ideologen e1ines
Feıinı  es des römıschen Zentralısmus genehm ware s stellt den Öhepunkt e1-

2 ber e TIrımtätsiehre C ONCILIUM H( ( OLONIENSIS 18060, Decreia, Tıt Y— 10 Lac.,
(Fr cola-Acta, ad öln ‚P

Reuilc hat das Provinzial-Konzil öln bereıits 1 S6() ırtumliıche Vorstellungen elner Evolution des
menschlichen 1L e1bes zurückgewlesen: »Unsere ersten FEiltern wurden unmıttelbar VOIN ott earschaffen
Deshalb rklären WITL, ass e Meınung derjenigen, e Nn1ıC davor zurückschrecken, erklären, ass dA1e-
] ensch, WASN selinen KÖrper OLT letztendlich ALLS der Spontlanen kontinmerlichen Umwandlung
vollkommener atur vollkommeneren hervorg1ng, klar der eılıgen Schrıift und dem (r:lauben enNnL-

SESCNSCSECIZ! IsSt « 14Tıt 1 Acta, ad öln 18062, 3()—3 Vel zuU ema uch e Ansprache
VOIN aps Jchannes Aauf IFE e Teilnehmer des internatıonalen Wwissenschaftlıchen YyMpoOs10Ns
»>Christlicher GAaube WUNd Fvolutonstheorie« VO 1985 L dIe Unvereinbarkeıt der VOIN matenalıst1-
scher Philosophie gepragten Evolutionstheorien mit der Wahrheit VO Menschen und der Un der Per-
\“(}  — hat aps Johannes auf IF uch ın elner Botschaft e Päpstliıche ademıe der Wıssenschaften

1996 erwähnt Vel uch e Ansprache VOIN enecd1 XVI VO 31 MI0 VOT der päpstlıchen
ademıe der 1ssenschaften
25 Acta, ad öln 18062, 219

BERNARDS, Anm 41, 166
F Näheres ausführlıch be1 ((ÜPPERS, Anm 10] s4—95
286 Vel ((ÜPPERS, Anm 10], 189 1, 218; BERNARDS, Anm 41, 149

Die eingereichten Vorschläge umfassten fast das ganze kirchliche Leben der da-
maligen zeit und zwar vorwiegend disziplinäre Fragen. Die mühsame Vorarbeit und
entscheidende Konzentration auf die erstrangigen und zentralen Themen geschah
durch hervorragende Fachleute mit zahlreichen Einzelanweisungen des Kardinals
und in ständiger Verbindung mit ihm.

Das Provinzialkonzil von Köln im Jahr 1860 ist bemerkenswerterweise in seinem
Hauptteil ein lehramtliches Dokument und fasst die damals erreichten allgemeinen
theologischen überzeugungen der Kirche in vierzig Kapiteln des ersten Dogmati-
schen Teils (De doctrina catholica) besonders klar zusammen23. Ausführlich und
doch konzentriert sind alle zentralen Fragen des Glaubens behandelt, an denen sich
die aktuelle Verkündigung zu orientieren hatte – angefangen von der Gotteslehre bis
zur Eschatologie. Wir finden darin z. B. eine ausführliche zurückweisung des Pan-
theismus und  übrigens auch eine erste lehramtliche Stellungnahme zur Deszendenz-
theorie24. Im ersten Titel des dogmatischen Teils (de fide et religione generatim25)
sind die Irrlehren von Günther und Hermes überwunden, ohne dass man sich in blo-
ße Apologetik oder gar Polemiken verloren hat. Die Darstellungen der Gotteslehre,
Schöpfungs- und Gnadenlehre erforderten keinerlei nachträgliche Korrektur durch
die Konzilskongregation26. Daneben förderte die Synode u. a. auch Orgelmusik und
Choralgesang. Kardinal Geissel und seine Mitbischöfe haben nicht nur ihr Leitungs-
amt ausgeübt, sondern auch von ihrem Lehramt in vorbildlicher Weise Gebrauch ge-
macht – und nicht einfach alles den Kommissionen überlassen. Die Rechte und
Pflichten des Erzbischofs und der übrigen stimmberechtigten Mitglieder sind von
verschiedenen Gruppen der Berater klar unterschieden27 und der Ablauf genau fest-
gelegt worden.

Das Kölner Konzil kann nach heutigem Forschungsstand nicht mehr einseitig im
Rahmen kirchenpolitischer ziele des Erzbischofs und – ebenso wenig wie die ande-
ren zeitgenössischen Provinzialkonzilien – schon gar nicht als Auftragsarbeit von
Rom oder Instrument der Kurie angesehen werden28, wie es den Ideologen eines
Feindbildes des römischen zentralismus genehm wäre. Es stellt den Höhepunkt ei-
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23 über die Trinitätslehre: COnCILIUM PROV. COLOnIEnSIS a. 1860, Decreta, Tit. 2 c. 9–10 (Coll. Lac., t. 5
(Fr 1879), col. 285a-287d; Acta, ed. Köln 1862, p. 19–24)
24 Deutlich hat das Provinzial-Konzil zu Köln bereits 1860 irrtümliche Vorstellungen einer Evolution des
menschlichen Leibes zurückgewiesen: »Unsere ersten Eltern wurden unmittelbar von Gott erschaffen.
Deshalb erklären wir, dass die Meinung derjenigen, die nicht davor zurückschrecken, zu erklären, dass die-
ser Mensch, was seinen Körper betrifft, letztendlich aus der spontanen kontinuierlichen Umwandlung un-
vollkommener natur zur vollkommeneren hervorging, klar der Heiligen Schrift und dem Glauben ent-
gegengesetzt ist.« (Ibid., Tit. 14 c. 14; Acta, ed. Köln 1862, p. 30–31) Vgl. zum Thema auch die Ansprache
von Papst Johannes Paul II. an die Teilnehmer des internationalen wissenschaftlichen Symposions
»Christlicher Glaube und Evolutionstheorie« vom 26. 4. 1985. Die Unvereinbarkeit der von materialisti-
scher Philosophie geprägten Evolutionstheorien mit der Wahrheit vom Menschen und der Würde der Per-
son hat Papst Johannes Paul II. auch in einer Botschaft an die Päpstliche Akademie der Wissenschaften am
22. 10. 1996 erwähnt. Vgl. auch die Ansprache von Benedikt XVI. vom 31. 10. 2008 vor der päpstlichen
Akademie der Wissenschaften.
25 Acta, ed. Köln 1862, p. 2–19
26 M. BERnARDS, [Anm. 4], S. 166
27 näheres ausführlich bei S. CüPPERS, [Anm. 10], S. 84–95
28 Vgl. S. CüPPERS, [Anm. 10], S. 189 f., 218; M. BERnARDS, [Anm. 4], S. 149
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NEeTr viele Länder umfTfassenden und welıt über Europa hinausgreiıfenden VOIN

S5Synoden VOT dem rsten Vatıkanum dar:  29 KRom hat seıne Lehraussagen weder OFTI1-
gıert och nachträglıc Hınzufügungen verlangt”®. Kennzeıiıchnend ist VOT em SEe1-

theozentrische Grundausrichtung: Als vorrangıge ufgaben sah N nıcht SOz1al1-
und kırchenpolıtische nlıegen Ooder Meınungsaustausch, sondern dıe authentische
Vermittlung der Glaubenslehre und dıe entsprechende Ausbıildung des Klerus s
gab keıne uUunIruc  are Dıskussion über Strukturfragen, keıne einselt1ge sozi1alkrıt1-
sche Polemik Ooder provınzıelle Kırchenpolıtik.

DiIie S5Synode bringt 1m Vergleich anderen Provinzialkonzılien VOT dem rsten
Vatıkanum »dıe beste arlegung über dıe Kirche«>!: ıhr Kırchenbi ist »um(Tassen-
der und ganzheıtlicher als das des rsten Vatikanums«*?. Lehr- und Jurisdiktionspri-
maft des Papstes, der annn auft dem Vatıkanıschen Konzıl VOIN 1870} dogmatısıiert WUT-

de. ist bereıts mıt er arher behandelt („per SC«, ZUT vorsorglichen wehr gallı-
kanıscher Forderungen ach Zustimmung der Kırche), aber eingeordnet In eıne
umfTassendere 1C der Kırche on eın Jahrhundert VOT dem I1 Vatıkanıschen
Konzıl ist dıe Kırche als olk (jottes gekennzeıchnet und mıt den reichen bıblıschen
Analogıen nıcht 11UTr als Leı1b Chriıstı, sondern auch als braut, er und IC CI -
klärt® ehrere 1SCHNOTe, dıe Proviınzialkonzıl mıtgewiırkt hatten, auch
auft dem rsten Vatıkanum prasent (Konrad Martın VOIN Paderborn. elchers VOIN

UOsnabrück., edekın! VOIN Hıldesheim. Heılnrich Förster VOIN reslau und nah-
19010 darauf eZUg, obwohl annn auch eiwW unterschiedliche Posıtionen vertreten
worden Sınd; ebenso auch der Bıschof VON Treviso., der selbst nıcht Kölner KoOon-
z1l teılgenommen hatte Im Kırchenschema des rsten Vatıkanum iiınden sıch eıne
el VOIN ınha  ıchen Parallelen?+

ardına Ge1i1sse] hatte selbst dıe Bearbeıtung des dogmatıschen e1ls übernom-
INe  S Mıt den ıhm vorgelegten dogmatıschen Passagen Wr der ardına zunächst
och nıcht SZahlz zufirieden; mıt der Überarbeitung beauftragte CT ann den hervor-
ragenden Theologen Prof. Wilmers S JSS der später auch als Konzıılstheologe auft
dem rsten Vatıkanum mıtwiırkte. Teilnehmer auch der aderborner Dogmatı-
ker (swald und der Münsteraner Dogmatıker Berlage; den Notaren gehörte
der Gesellenvater Kolping und als Zuhörer be1l den Öfltfentlıchen Sıtzungen
cheeben, der gerade erst 7U Professor Kölner Priestersemminar ernannt worden
Wr

Vel BERNARDS, Anm 41, 152:; (CÜPPERS , ebd.., 215
Vegl. M. BERNARDS, ebd., 166
FIDELIS VA  Z DERrR HORST, Das Schema Her die Kirche auf Adem Vatikanischen Konzil, Verlag Boniıfa-

cius-Druckerei, 1963, 348 S 42]
((ÜPPERS, Anm 10], 196:; AÄAnnuarıum hıstornae concıl1ıorum. Internationale Peitschrı 1r Konz1-

liengeschichtsforschung, (1990) 466
AA Vegl. M. BERNARDS, ebd., 157

Vel BEUMER, Pater Wilhelm Wilmers WUNd seiIne T ätigkeit auf Adem Kölner Provinziatkonztlt Von

1860 WUNd auf dem Erstien Vaticanum, AÄAnnuarıum 1st C ’OoncC. (1971) 144
45 BEUMER, ebd., 157-155:; SCHAUF, Anm Y],

ner viele Länder umfassenden und weit über Europa hinausgreifenden Welle von
Synoden vor dem Ersten Vatikanum dar29. Rom hat seine Lehraussagen weder korri-
giert noch nachträglich Hinzufügungen verlangt30. Kennzeichnend ist vor allem sei-
ne theozentrische Grundausrichtung: Als vorrangige Aufgaben sah es nicht sozial-
und kirchenpolitische Anliegen oder Meinungsaustausch, sondern die authentische
Vermittlung der Glaubenslehre und die entsprechende Ausbildung des Klerus. Es
gab keine unfruchtbare Diskussion über Strukturfragen, keine einseitige sozialkriti-
sche Polemik oder provinzielle Kirchenpolitik. 

Die Synode  bringt im Vergleich zu anderen Provinzialkonzilien vor dem Ersten
Vatikanum »die beste Darlegung über die Kirche«31; ihr Kirchenbild ist »umfassen-
der und ganzheitlicher als das des Ersten Vatikanums«32. Lehr- und Jurisdiktionspri-
mat des Papstes, der dann auf dem Vatikanischen Konzil von 1870 dogmatisiert wur-
de, ist bereits mit aller Klarheit behandelt („per se«, zur vorsorglichen Abwehr galli-
kanischer Forderungen nach zustimmung der Kirche), – aber eingeordnet in eine
umfassendere Sicht der Kirche. Schon ein Jahrhundert vor dem II. Vatikanischen
Konzil ist die Kirche als Volk Gottes  gekennzeichnet und mit den reichen biblischen
Analogien nicht nur als Leib Christi, sondern auch als Braut, Herde und Arche er-
klärt33. Mehrere Bischöfe, die am Provinzialkonzil mitgewirkt hatten, waren auch
auf dem Ersten Vatikanum präsent (Konrad Martin von Paderborn, P. Melchers von
Osnabrück, E. J. Wedekind von Hildesheim, Heinrich Förster von Breslau) und nah-
men darauf Bezug, obwohl dann auch etwas unterschiedliche Positionen vertreten
worden sind; ebenso auch der Bischof von Treviso, der selbst nicht am Kölner Kon-
zil teilgenommen hatte. Im Kirchenschema des Ersten Vatikanum finden sich eine
Reihe von inhaltlichen Parallelen34.

Kardinal Geissel hatte selbst die Bearbeitung des dogmatischen Teils übernom-
men. Mit den ihm vorgelegten dogmatischen Passagen war der Kardinal zunächst
noch nicht ganz zufrieden; mit der überarbeitung beauftragte er dann den hervor -
ragenden Theologen Prof. W. Wilmers SJ35, der später auch als Konzilstheologe auf
dem Ersten Vatikanum mitwirkte. Teilnehmer waren auch der Paderborner Dogmati-
ker H. Oswald und der Münsteraner Dogmatiker A. Berlage; zu den notaren gehörte
der Gesellenvater A. Kolping und als zuhörer bei den öffentlichen Sitzungen M. J.
Scheeben, der gerade erst zum Professor am Kölner Priesterseminar ernannt worden
war.
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29 Vgl. M. BERnARDS, [Anm. 4], S. 152; S. CüPPERS, ebd., S. 218 f.
30 Vgl. M. BERnARDS, ebd., S. 166
31 FIDELIS VAn DER HORST, Das Schema über die Kirche auf dem I. Vatikanischen Konzil, Verlag Bonifa-
cius-Druckerei, 1963, 348 S. [S. 42]
32 S. CüPPERS, [Anm. 10], S. 196; Annuarium historiae conciliorum. Internationale zeitschrift für Konzi-
lien geschichts forschung, 22 (1990)  466.
33 Vgl. M. BERnARDS, ebd., S. 157
34 Vgl. J. BEUMER, Pater Wilhelm Wilmers SJ und seine Tätigkeit auf dem Kölner Provinzialkonzil von
1860 und auf dem Ersten Vaticanum,Annuarium Hist. Conc. 3 (1971) 144 f.
35 J. BEUMER, ebd., S. 137–155; H. SCHAUF, [Anm. 9], S. 310
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Christlicher Glaube als rational verantwortefe Bejahung eiINeSs
geoffenbarten Mystertiums

|DER Provinzialkonzı wollte nıcht 11UT einzelne Irrtümer zurückweısen. sondern
dıe allgemeıne Ungläubigkeıt überwınden suchen®®. Aus dem umfangreichen
Themenspektrum der S5Synode bedeuteten insbesondere dıe Darlegungen über das
Verhältnıis VON Gilauben und Vernunfit, über den Begrıff der UOffenbarung, dıe MöÖög-
ıchke1 eiıner sıcheren natürlıchen Gotteserkenntnis. über den Mrysteriencharakter
der Zentralwahrheılten und über den Athe1ı1smus und Pantheismus eıne wıchtige VOr-
arbeıt Tür dıe dogmatısche Konstitution de fide catholica des rsten Vatıkanıschen
Konzıls Eındringlıch wırd eiıne nıcht 11UTr philologıische, sondern theologısche
Schriftinterpretation gefordert und dıe SCHAUC Beachtung der unterschiedlichen
theologıschen QualiTikationen eingeschärft”” e1in Hıs heute dringendes Desıderat.

Im Folgenden se1len 11UTr ein1ge Aspekte der dargelegten re VOIN Giott dem
Dreiemigen hervorgehoben. S1e Ssınd auch heute och unvermındert ktuell. etwa
WEn 11a bedenkt. ass dıe Glaubenskongregation In Jüngster Zeıt verschiedene
trinıtätstheolog1sche Irrtümer zurückwe1ılsen musste®® ogar der kurze und manchen
vielleicht als ZuUu selbstverständlıiıch ersche1nende Hınwels, ass dıe Irıinıtät dıe
Quaternität ausschließt®?. ist durchaus bedeutsam gebliıeben: Erinnert se1 11UTr dıe
absurden Thesen VON Jung”. DiIie Dreifaltigkeıt (jottes ist eın geoIfenbartes
Geheimnis, das nıcht ınTach In vernünftelnde Denkschablonen eingeordnet werden
annn
s g1bt 7 W ar keıne explızıten Defintionen des teierlıchen außerordentlichen

Lehramtes e1gens bezüglıch des Mysteriencharakters der Irmuität, zumal Ja das Le-
ben der Kırche keineswegs prımär VOIN bloßen Reaktionen gegenüber ngriffen und
Irrwegen gepräagt ist och iiınden sıch auch schon VOTL dem rsten Vatıkanum. das
allgemeın dıe Exı1ıstenz VOIN geoffenbarten Mrysterıen definıiert hat. päpstlıche Lehr-
AUSSAaSCH, In der Enzyklıka Ouli pluribus (9 11 1846)*' Ooder In den Verurte1ilun-

Acta, ad öln 18062,
AF »>Sacrae Scr1ipturae lıhbros ıca interpretentur, ul 11011 criticorum, grammatıcorum, philologorum Lantum,
sed theologorum 1Mprım1s arl ( 'urandum SEINDEI SSL, ul alumnı probe dıstınguant, quıd (Am-

(JLLAII) ogma definıtum, quı1d (} 221 verıtate S1t, quı1d OP1IN10N1S fines, 111 xcedat (Quon1am
phılosophia multıs In partıbus cohaeret theolog1ae, el 4C pPhilosophic1s quaest1on1bus saep1ssıme aeC.
praecfert: quı ph1ilosophiam rTadunt, revelatıonıs Iumına nantqua ın OCcCuULlos 4AvVvertlani HICCENNSC. SsL, M N1-
m1ıum S11 sapıentes, verıtate aberrant«. cta, 137 S.) (T Acta, 1/—15
48 NACRA ( ONGREGATIO PRO FIDEL, Deciaraho ad fidem iHEeNdam IN MySteriO INCAFRALLLONIS f
FFTIMEEGAELS guibusdam FecentiDUuS erroriDus, AAS (1972) 237—)41

Acta, ad öln 18062, Y,p
Jung hälte CNrıstiliıche Vorstellung 1r unvollkommen, enn der e1gentliche Archetyp SC1 e (Qua-

ernıtät: Vater-Christus/Sohn- Leufel/Sohn-Geist: das chnstliche Schema aute' Gott-Sohn-Ge1ist-Marıa. Aus-
ührlıch handelt ber » [ )as Problem des Vierten« (Eranos-.  D., 1940/4 1 5 ] If.)
Vel MANN, Ouaternität Hei Jung Iheol 1Lıut /1g (1967) Sp 331—336 Vel uch HEGEL
Anm 55]

(ı1laube und ernun können sıch n1ıC wıdersprechen, da 1 ALLS derselben Quelle schöpfen. L dIe
christliche elıg10n SC1 n1ıC VOIN der menschlichen Vernunfift erfunden der Ergebnis UNSCICT Reflexion,
sondern e1in ratlıonabıle Oobsequi1um und habe iıhre Kraft VOIN der Autorität des OlIfenbarenden (1ottes (DS
2775—-2780)

Christlicher Glaube als rational verantwortete Bejahung eines 
geoffenbarten Mysteriums

Das Provinzialkonzil wollte nicht nur einzelne Irrtümer zurückweisen, sondern
die allgemeine Ungläubigkeit zu überwinden suchen36. Aus dem umfangreichen
Themenspektrum der Synode bedeuteten insbesondere die Darlegungen über das
Verhältnis von Glauben und Vernunft, über den Begriff der Offenbarung, die Mög-
lichkeit einer sicheren natürlichen Gotteserkenntnis, über den Mysteriencharakter
der zentralwahrheiten und über den Atheismus und Pantheismus eine wichtige Vor-
arbeit für die dogmatische Konstitution de fide catholica des Ersten Vatikanischen
Konzils. Eindringlich wird eine nicht nur philologische, sondern theologische
Schriftinterpretation gefordert und die genaue Beachtung der unterschiedlichen
theo logischen Qualifikationen eingeschärft37 – ein bis heute dringendes Desiderat.

Im Folgenden seien nur einige Aspekte der dargelegten Lehre von Gott dem
Dreieinigen hervorgehoben. Sie sind auch heute noch unvermindert aktuell, etwa
wenn man bedenkt, dass die Glaubenskongregation in jüngster zeit verschiedene
trini tätstheologische Irrtümer zurückweisen musste38. Sogar der kurze und manchen
vielleicht als allzu selbstverständlich erscheinende Hinweis, dass die Trinität die
Quaternität ausschließt39, ist durchaus bedeutsam geblieben: Erinnert sei nur an die
absurden Thesen von C. G. Jung40. Die Dreifaltigkeit Gottes ist ein geoffenbartes
Geheimnis, das nicht einfach in vernünftelnde Denkschablonen eingeordnet werden
kann.

Es gibt zwar keine expliziten Definitionen des fei erlichen außerordentlichen
Lehramtes eigens bezüglich des Mysteri encharakters der Trinität, zumal ja das Le-
ben der Kirche keineswegs primär von bloßen Reaktionen gegenüber Angriffen und
Irrwegen geprägt ist. Doch finden sich auch schon vor dem Ersten Vatikanum, das
allgemein die Existenz von geoffenbarten Mysterien definiert hat, päpstliche Lehr-
aussagen, z. B. in der Enzyklika Qui pluribus (9. 11. 1846)41 oder in den Verurteilun-
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36 Acta, ed. Köln 1862, p. 2
37 »Sacrae Scripturae libros ita interpretentur, ut non critico rum, grammaticorum, philologorum tantum,
sed et theologorum imprimis partes agant. Curandum semper est, ut alumni probe distinguant, quid tam-
quam dogma definitum, quid cum fidei veritate connexum sit, quid opinionis fines, non excedat. Quo niam
philosophia multis in partibus cohaeret theologiae, et haec philosophicis quaestionibus saepissime faecal
praefert: qui phi losophiam tradunt, a revelationis lumina nantqua in oculos avertant necesse est, ne, ni-
mium sibi sapientes, a veritate aberrant«.  (Acta, p. 137 s.). Cf. Acta, p. 17–18.
38 SACRA COnGREGATIO PRO DOCTRInA FIDEI, Declaratio ad fidem tuendam in mysterio incarnationis et ss.
trinitatis a quibusdam recentibus erroribus, AAS 64 (1972) 237–241 
39 Acta, ed. Köln 1862, c. 9, p. 20
40C. G. Jung hält die christli che Vor stellung für unvollkommen, denn der ei gentliche Archetyp sei die Qua-
ternität: Vater-Chri stus/Sohn-Teufel/Sohn-Geist; das christliche Schema laute: Gott-Sohn-Geist-Maria. Aus-
führlich handelt er über »Das Problem des Vierten« (Eranos-Jahrb., 1940/41 (z 1942) S. 51 ff.). 
Vgl. U. MAnn, Quaternität bei C. G. Jung: Theol. Lit. ztg. 92 (1967) Sp. 331–336. Vgl. auch HEGEL:
[Anm. 55]
41 Glaube und Vernunft können sich nicht widersprechen, da beide aus derselben Quelle schöpfen. Die
christliche Religion sei nicht von der menschlichen Vernunft erfunden oder Ergebnis unserer Reflexion,
sondern ein rationabile obsequium und habe ihre Kraft von der Autorität des offenbarenden Gottes (DS
2775–2780).



XX StÖhr Johannes

ScCH VOIN Hermes (durch Gregor AVI 1m Breve Dum acerbissimas. 1835)*,
VOIN Günther 1US 1m Breve Eximiam IHAM VO 1857 den ardına
VOIN Köln”) und VOIN Frohschammer**. s auch nıcht klaren und ausTführ-
lıchen theologıschen Darlegungen des magisterium Ordinariıum In den wıchtigen Bı-
schofsversammlungen auft den Provinzialkonzılien VON Parıs (1549) Bordeaux
(1850) Lyon (1850) und Öln (1860) DiIie Synode VOonRn Parıs erklärte. S$1e bedauere
den Irrtum gewIlsser Phılosophen, dıe IW weıterhın Namen der Heılıgsten Dre1-
Laltıgkeıt testhielten. jedoch dıe unaussprechlıche Eınheıt der göttlıchen Natur In
rel Personen erklärten. ass der Cchöpfer mıt der Kreatur, bZzw das Unendlıiıche
mıt dem Endlıchen In unzulässıger WeIlse verbunden werde? |DER Proviınzialkonzıl
VOIN Bordeaux verurteılte den sakrılegıschen Irrtum derjen1gen, dıe das Mysterium
der Dreifaltigkeıt Urc das Unendliche und das ndalıche In ıhrer gegenseıltigen
Bezıehung mıt der Vernunfit begründen wollten?®. e1 ist zunächst der Ratıo-
nalısmus allgemeın verurteılt: aber cdiese Verurteijlung SC  1e auch dıe Feststellung
der Unbeweılisbarker der Irıinıtät Urc dıe 1SCHNOTIe mıt eın

CHheeDen 1e 1U aber dıe Erklärungen des Kölner Konzıls Tür »weıt grolßs-
artıger als 1m Wilıener Konzıl«: »Manche Sachen Sınd ausgesprochen, dıe och
nıe Öltfentlich und Ormlıc dargelegt sSınd., W1e dıe Indemonstrabilıtät der ITt1-
nıtat<«4/ Wıe wıchtig dıe lehramtlıchen arstellungen ze1gt dıe späatere Knt-
wıcklung (vgl den yllabus VOIN Pius VO mıt en Tortdauernden
Kontroversen ıs über das Erste Vatıkanısche Konzıl hinaus?®

|DER Konzıl VOIN öln verwelst darauf. ass sıch bereıts dıe Lehre der Kırchen-
vater und Kırchenlehrer alur genügt, verTälschende pantheıstische Interpretationen
zurückzuwe1lsen: S1e lehrten Ja, (jottes Se1in und der allgemeıne Seinsbegriff se1len
nıcht asselbe und unterschlıeden pragnan! göttlıches und kreatürlıiıches Se1in Urc

A2 T3 HERMAN SCHWEDT, Das römische Urteit Her eore HermeSs, re1iburg 1980, 621
43 PIUS »Itemque NOSCIMUS, ın 11sdem T1S inter alıa 11011 LU leg1, (JLLAC catholıca nıde S1INCEera-
(JLIC explicatione de unıtate dA1vyınae SUDSLanlı 4€ ın tmbus Astinctis sempltern1sque Person1s 111 1nNnımum
aberrant« (DS 2828—2851); HKreve Haud MEdIOCHKI 1860, e (iünthersche Anthropologıie;
WENZEL, Das wissenschaftliche nliegen des GÜünthertanismus: OIn Deitrag ZUF Theotogiegeschichte des

Jahrhunderts, Ludgerus- Verlag Wıngen 1961 254

A » 1andem detestatur C'oncılıum UnNnC nonnullorum ph1losophorum CILOLCIIL, qu1 sanctıssımae Irıinıtatis
usurpan(t{es el lactıtantes ne1lTl1abılem am ın tmbus person1s dA1vyınae naturae unıtatem., velut1ı (UYLLALIL-

dam ( reatorıs Creaturae, L1 iınfınıt1 el tınıtı OTL LIC relatıonıs Compagınem indıgestam explicant«.
COonc. prov. Parisien., 1849, Tit 4: oll Lac., 4, I 1873, col
46 » |)amnamus 10 reprobamus sacrı1legum C111 HCIM (1 LL0 ogma catholicum de Sanctıssıma ITrınıtate
traducıtur PeL iınfınıtum, finıtum, mMulLuAam utrıusque relatıonem. ('um autem venerandum
0£gma ah 1DSO eg revelante (lenecal FEcclesia (CCatholıca, C111T 1LLorum damnamus qu1 1PSUum, 11011 1V1-

revelatıone, sed Varııs ph1ilosophius tradıtıonıbus or1g1nem ducere., cL, decurrentihus saecculıs, ef1am
POsL rel1g10n1s christianae propagatiıonem, ratıone ph1L0sophorum meditlalione elucubratum SUCCESS1VE,
em elahboratum el perfectum fulsse, contendunt«. ONC DFOV, Burdigalten., 1850, Tıt 3}

oll Lac., 4, (Fr col 55() cd)
SCHEEBEN, Briefe ach KOm, hrsg VOIN Schauf und Eröß, Freiburg 1969, ZiIUET! ach

beumer, Anm 351, 141)
AN ÄUGUST FRANZEN, http://books.google.de/books?sıtesec=reviews&1d=Z / YAAAAAMAAJDIe O-
Hsch-Theotogische Bonn M Streit Adas Erste Vatikanische Konzitl, Böhlau, 1974, 358

gen von G. Hermes (durch Gregor XVI. im Breve Dum acerbissimas, 26. 9. 1835)42,
von A. Günther (Pius IX. im Breve Eximiam tuam vom 15. 6. 1857 an den Kardinal
von Köln43) und von J. Frohschammer44. Es fehlt auch nicht an klaren und ausführ-
lichen theologischen Darlegungen des magisterium ordina rium in den wichtigen Bi-
schofsversammlungen auf den Provinzialkon zilien von Paris (1849), Bordeaux
(1850), Lyon (1850) und Köln (1860). Die Synode von Paris erklärte, sie bedauere
den Irrtum gewisser Philosophen, die zwar weiterhin am namen der Heiligsten Drei-
faltigkeit festhiel ten, jedoch die unaussprechliche Einheit der göttlichen natur in
drei Personen so erklärten, dass der Schöpfer mit der Kreatur, bzw. das Unendliche
mit dem Endlichen in unzulässiger Weise verbunden werde45. Das Provin zialkonzil
von Bordeaux verur teilte den sakrile gischen Irrtum der jenigen, die das Mysterium
der Hl. Dreifaltigkeit durch das Unendli che und das Endliche in ihrer ge genseitigen
Be ziehung mit der Vernunft begründen wollten46. Dabei ist zunächst der Ratio -
nalismus allgemein verur teilt; aber die se Ver urteilung schließt auch die Feststellung
der Un beweisbarkeit der Trinität durch die Bischöfe mit ein.
M. J. Scheeben hielt nun aber die Erklärungen des Kölner Konzils für »weit groß-

artiger als im Wiener Konzil«; »Manche Sachen sind ausgesprochen, die sonst noch
nie so öffentlich und förmlich dargelegt sind, wie z. B. die Indemonstrabilität der Tri-
nität«47. Wie wichtig die lehramtlichen Klarstellungen waren, zeigt die spätere Ent-
wicklung (vgl. den Syllabus von Pius IX. vom 8. 12. 1864) mit allen fortdauernden
Kontroversen bis über das Erste Vatikanische Konzil hinaus48. 

Das Konzil von Köln verweist darauf, dass an sich bereits die Lehre der Kirchen-
väter und Kirchenlehrer dafür genügt, verfälschende pantheistische Interpretationen
zurückzuweisen: Sie lehrten ja, Gottes Sein und der allge meine Seinsbegriff seien
nicht das selbe und unterschieden prägnant göttliches und kreatürliches Sein durch
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42 DS 2738 s.; HERMAn H. SCHWEDT, Das römische Urteil über Georg Hermes, Freiburg 1980,  621 S.
43 PIUS IX.: »Itemque noscimus, in iisdem libris ea inter alia non pauca legi, quae a catholica fide sincera-
que explicatione de unitate divinae substantiae in tribus distinctis sempiternisque per sonis non minimum
aberrant« (DS 2828–2831); Breve Haud mediocri 20. 4. 1860, gegen die Günthersche Anthropologie; P.
WEnzEL, Das wissenschaftliche Anliegen des Güntherianismus: ein Beitrag zur Theologiegeschichte des
19. Jahrhunderts, Ludgerus-Verlag H. Wingen, 1961, 254 S.
44 DS 2850–2861
45 »Tandem detestatur Concilium hunc nonnullorum philosophorum errorem, qui sanctissimae Trinitatis
no men usurpantes et iactitantes, ineffabilem illam in tribus personis divinae naturae unitatem, veluti quam-
dam Creatoris et crea turae, seu infiniti et finiti eorumque relationis compaginem indigestam expli cant«.
(Conc. prov. Parisien., a. 1849, Tit. 2 n. 4; Coll. Lac., t. 4, Fr 1873, col. 16 b)
46 »Damnamus ergo ac reprobamus sacrilegum errorem quo dogma catholicum de Sanctissima Trinitate
tradu citur per infinitum, finitum, et mutuam utriusque re lationem. Cum autem summe venerandum illud
dogma ab ipso Deo revelante teneat Ecclesia Catholica, errorem illorum damnamus qui ipsum, non a divi-
na revela tione, sed a va riis philosophiis et traditionibus originem ducere, et, decur rentibus saeculis, etiam
post religionis christianae pro pagationem, ratione ac philosophorum meditatione elucubratum successive,
ac tandem elabora tum et per fectum fuisse, contendunt«. (Conc. prov. Burdigalen., a. 1850, Tit. 1 c 2 n. 3;
Coll. Lac., t. 4, (Fr 1873), col. 550 cd)
47 M. J. SCHEEBEn, Briefe nach Rom, hrsg. von H. Schauf und A. Eröß, Freiburg 1969, 64 (zitiert nach J.
Beumer, [Anm. 35], S. 141)
48 AUGUST FRAnzEn, http://books.google.de/books?sitesec=reviews&id=z7yAAAAAMAAJDie Katho-
lisch-Theologische Fakultät Bonn im Streit um das Erste Vatikanische Konzil, Böhlau, 1974, 358 S.



Exempel KöÖöln [50-Jähriges Jubiläum Ades Provinztatkonzits

ständıge negatıve Abgrenzungen”. S1e en sıch IW bemüht, Bılder und Vergle1-
che ZUT Unterrichtung der Gläubigen Tür das Geheimnıs der Irınıtät suchen. Oll-
ten jedoch keineswegs rein rational erklären”®. /ur Wıderlegung ratiıonalıstıischer
Beweılsversuche wırd auft dıe thomıstische Argumentatıon zurückgegriffen; n_
über den akuten Tendenzen ZUT Sınnentstellung Ooder -entleerung grenzte dıe 5Synode
methodısch präzıse deMneren! dıe Bedeutung des schon In der grundgelegten

AU > A sanctıs alrıDus el Fecclesiae Doctoribus icet, A )I LUITI1 LEMPOrE Iue ista nondum ulU grassanie,
cC1hus uandoque utantur, (JLLAS al1ı deinceps, ın alıum CL “CAI1SLIII trahentes, panthe1sm1 VEI1ICT1I0 infıcerunt,
valıdıssıma (lamen ad PerN1C10S1SSIıMUM UnC C111 OC ımpugnandum 14 submiınıstrata SUNL telg (’onstan-
(er Nım docent, SE dA1vyınum Aftfere ah SE 1C1 UL Creatlarum , nde e{1am In DDe1 consideratione uüutendum
S1t VvIa FEMOLLONUS, procedendumque 11011 DEr differentias affirmativas, ın rehus Tinıtıs, ın quıbus, quod
C OTTITILTIMULNE est plurıbus, not1s DOS1L1V1S addıtıs ah al1ıs dıstıngultur, sed DEr differentias neZAatLvas, (Lnı
e rebusque 1Inıc1S c1f ( OHTITMULNE S 1 HOMAS, gEeNL., 141 Docent, SE dA1vyınum 111 1C1 SE ('O()I[11-

1U 1C1 UL Omn1Um: 1Deum 111 continerı In aodem (L rehus creatıs SEL S 1 HOMAS, SECNL.,
25—26; 13 ad f (L Scr1ipturae vest1g11s insıstentes, 165 e Ssiımıles e dıicunt, d1iserte ([ A-
1111 docent, 11011 ancC simılıtudınem ANC ımperfectam, sed eti1am, (JLLAC csola analogıa nıtatur,
nde efj1am Ila nomiına, ULLAC dee el rehus creatıs parıter usurpan(tur, 11011 quıdem >aCquU1VOCE« 1De14nN-
F L1 ıta, ul e21usdem denomımnatıonıs nNnu. S1t rat10; 1I1CC amen >UN1VOCE< e L] ıta, quası ıd, quod 11ı sdem
mınıbus des1ignatur, eadem rat1ione ıne S11{ el ın rehus creat1s; sed >analog1Ce< e L] PeL quandam 4aD1ILCUd1-
1ICTI proportionem. I’HOMAS, 13 1! ] LDemum (L complura el perfecti0ra LDeum CONUNTO

ostendunt, SImul Lamen docent, 11011 alem ULULLALIE 1C1 U1 constitu1 serlem., ul ad LDeum
Upertingant Deus c1f“ solum gradus ın eadem Ve 1! scala; sed pDOt1us nNnu. AL 1C1 UT

multitudıne perfectione ul quod inter 1Deum el mundum interi1acet quası spatıum, ımpler1
( THOMAS, genNL. LL, 26.)« ecreid Concilit prov. HON 1860, Ul 11 aC., 3, col 289abec:;
ad öln 18062, 26) ID Übereinstimmung mıiıt den Ihomastexten ist Reuilic

»August1ssımum hoc Irinıtatis mysteri1um, quUamV1s sanctı es Ecclesiaeque LDoctores Ssiım1lıtudını-
bus ad 1del1um erudıtiıonem ıllustrare conmatı Siınt: amen U1 quası ()HIC iıneffabile incomprehens1bilec
proclamant. ID lure quıidem mer1ıto. FEtenım C’H Dei INVISTIDUIG DEFT E quae facta SUNL, intellecta CONSPDILCL-

(Rom 1, 20), rehus creatıs ad ALLL Irınıtatem pertingendum nobıs e 6SE! autem Her
quıt, (L ACIUS ılle., (1 LL0 Deus mundum creavıt, uLlpote trmbus person1s COMMUNIS, unıtatem qui.dem .1 1-

t1ae, 11011 C110ALIrınıtatem manıfestet ( ITHOMAS, 45 Verum quıiıdem SSL, (L pPpeL-
In eg Process10Nes PCI ACIUS intellecthıs voluntatıs Her sanctı Patres Scr1pturıs collıgant, 1C1

efj1am homınem, intellectu voluntate praedıtum, 11011 solum, 165 cCelerae, Irıinıtatis vest1g1um, sed e{1am
ımagınem quandam, (} ın c1f verbum ment1s CONCCpPpWUM 111071 procedens (1bıd.) Sed 4C S1m111011-
do ad Iustrandam qui.dem alıquatenus, HNEUYUACQLLALLT amen ad demonstrandam Aul intellıgendam PEILISONd-

Irınıtatem valere POLESL, CL admodum ımperfecta S11{ (AUG., De IFiN., 15, 20), el ULLAC ın 1105-

ITO intellectu deprehendimus, AauLl 11011 POSSIMUS Oomn1a cCOontinuO ad intellectLum transtferre dıyınum, aul 61
transterendaevidentur, quomodo transterenda sınt, 11011 intellıgamus multoque M1INUS 61 trıplıcı menti1is
NnOsITae alfection1 In e alıquıid respondeat, ancCALC Irnnıtatem concludere Cerio lıceat. ( a-
Vean! 1g1tur doctores ıdeles, ın ımpleatur Ouyi SCHFHKILALOF est MALESTALLS, Opprimetur eloria
TOV 25 27); satısque <1b1 C ex1istiment, Iırmıssıma nıde LeNETIE, quod certissıma verıtate est revelatum«.
cta, ad öln 18062, 21—22:; vgl ausführlıch uch 15—15;
» De erroriDus NONNULILS IN IN SS Z InIEatLS EYXYÄICAHONE VILANdIS. 51, uemadmodum sapıenter MONE|
LDoctor angelicus (S 1), ıllı, quı1 Irnnıtatem naturalı rat1ione demonstrare nıtuntur, duplicıter e1
erogant, scC1l1Ccet deprimendo 1US dıgnıtatem, (JLLA (JLLAC rat1ıonem humanam excedunt complectitur,
1Uum exXxponendo 111181071 inflıdelium, quı tacıle opınentur, 1105 argument1s 11011 cert1is alıqua habere
1l onge STaV1us Offendunt ıllı, quı1 11011 solum ratiıonıbus 11011 cert1is demonstrare Irmnıtatem CONanlur,
sed 18 1DS1S (]LLAS lemere Ai1cunt demonstrationes mysterıum hoc sanctıssımum deformant, ın PIaAaVvULLIL de-

“CAI1SLIII ıfa cathol1ıcam de IrTınıtate doctriınam CI11OIC inhcıiunt. f ancC qui.dem doctr1-
11l C111 intıcıunt ıllı, qu1 ProcessionemALel conscienthae repelienLes dıicunt, LDeum
CC e 4DSOLIULUM S11 (amquam Ooblectum Oopponendo SUN <1b1 Her CONSCIUM, (ULLO eın consciıent14e

constituatur ater, Fılıus Spirıtus Sanctus«. ONC (COLON.., 1860., Tıt J: oll Lac., 3,
Trıburg] 1879, col 285a Mansı, 48, ® Acta, ad öln 18062, 22)

ständige ne gative Abgrenzungen49. Sie haben sich zwar bemüht, Bilder und Verglei-
che zur Unterrichtung der Gläubigen für das Ge heimnis der Trinität zu suchen, woll-
ten es jedoch keineswegs rein rational erklären50. zur Widerlegung ra tionalistischer
Beweisversuche wird auf die thomistische Argumen tation zu rückgegriffen; gegen -
über den akuten Tendenzen zur Sinnentstellung oder -entleerung grenzte die Synode
methodisch präzise definierend die Bedeutung des schon in der Bibel grundgelegten
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49 »A sanctis Patribus et Ecclesiae Doctoribus, licet, eorum tempore lue ista nondum ut nunc grassante, vo-
ci bus quandoque utantur, quas alii deinceps, in alium eas sensum trahentes, pantheismi ve neno inficerunt,
validis sima tamen ad perniciosissimum hunc errorem impugnandum iam subministrata sunt tela. Constan -
ter enim docent, esse divinum differe ab esse rerum creatarum, unde etiam in Dei consideratione utendum
sit via remotionis, pro cedendumque non per dif ferentias affirmativas, ut in rebus finitis, in quibus, quod
com mune est plu ribus, notis po sitivis additis ab aliis distinguitur, sed per differentias nega tivas, cum nihil
Deo rebus que fi nitis sit com mune [S. THOMAS, C. gent., I c. 14]. Docent, esse divinum non dici esse com-
mune rerum omnium; Deum non contineri in eodem cum rebus creatis genere [S. THOMAS, C. gent., I c.
25–26; S. th. I q 13 a 5 ad 3]. Et cum Scripturae vestigiis insistentes, res esse similes Deo dicunt, diserte ta-
men docent, non tantum hanc similitudinem ease imperfectam, sed tam etiam, quae sola analogia nitatur,
unde etiam illa nomina, quae de Deo et rebus creatis pariter usur pantur, non quidem ›aequivoce‹ adhibean-
tur, seu ita, ut eius dem denominationis nulla sit ratio; nec tamen ›univoce‹ seu ita, quasi id, quod iisdem no-
minibus designatur, eadem ratione in Deo sit et in rebus creatis; sed ›analogice‹ seu per quan dam habitudi-
nem et proportionem. (THOMAS, S.th. I q. 13 [!] a. 5) Demum cum complura et perfectiora Deum continuo
creare posse ostendunt, simul ta men docent, non posse talem unquam rerum constitui seriem, ut ad Deum
usque pertingant et Deus sit summus solum gra dus in eadem velut scala; sed potius nulla unquam rerum
mul titudine et perfectione illud, quod inter Deum et mundum in teriacet quasi spatium, impleri posse.
(THOMAS, C. gent. II, c. 26.)«. (Decreta Concilii prov. Colon. 1860, tit. 3 c. 11  (Coll. Lac., t. 5, col. 289abc;
ed. Köln 1862, p. 26). Die übereinstimmung mit den Thomastexten ist deutlich.
50 »Augustissimum  hoc Trinitatis mysterium, quamvis sancti Patres Ecclesiae que Doctores similitudini-
bus ad fidelium eruditionem illustrare conati sint: ta men uno quasi ore ineffabile et incomprehensibile esse
procla mant. Et iure quidem merito. Etenim cum Dei invisibilia per ea, quae facta sunt, intellecta conspici-
antur (Rom 1, 20), e rebus creatis ad personarum Trinitatem pertingen dum nobis esset. Id autem fieri ne-
quit, cum actus ille, quo Deus mundum crea vit, ut pote tribus personis communis, unitatem quidem essen-
tiae, non vero per sonarum Trinitatem manifestet (THOMAS, S. th. I q 45 a 7). Verum quidem est, cum per -
sonarum in Deo proces siones per actus in tellectus et voluntatis fieri sancti Pa tres e Scripturis colligant, dici
etiam hominem, intellectu et volun tate praedi tum, non solum, ut res ceterae, Trinitatis vestigium, sed etiam
ima ginem quan dam, cum in eo sit verbum mentis conceptum et amor procedens (ibid.). Sed haec similitu-
do ad illustrandam quidem aliqua tenus, nequaquam tamen ad de monstrandam aut intelligendam persona-
rum Trinitatem valere potest, cum ad modum imperfecta sit (AUG., De trin., 15, c. 10 n. 20), et quae in nos-
tro in tellectu deprehendi mus, aut non possimus omnia continuo ad in tellectum trans ferre divinum, aut si
transferenda esse videntur, quomodo trans ferenda sint, non intelligamus, multo que minus, si triplici mentis
nostrae affectioni in Deo aliquid respondeat, hanc personarum esse Trinitatem concludere certo liceat. Ca-
veant igitur doctores et fideles, ne in se impleatur illud: Qui scrutator est maiestatis, op primetur a gloria
(Prov 25, 27); satisque sibi esse existiment, firmissima fide tenere, quod certissima veritate est revelatum«.
(Acta, ed. Köln 1862, p. 21–22; vgl. ausführlich auch p. 13–15; 26–27)
»c. 10. De erroribus nonnullis in in Ss.Trinitatis exlicatione vitandis. – Si, quemadmodum sapienter monet
Doctor angelicus (S. th. I q 32 a 1), illi, qui Trinitatem naturali ra tione demonstrare nituntur, dupliciter fidei
dero gant, scilicet tum deprimendo eius dignitatem, qua quae ratio nem huma nam ex cedunt com plectitur,
tum exponendo eam irrisioni infidelium, qui facile opinen tur, nos ex ar gumentis non certis aliqua habere
vera: longe gravius offendunt illi, qui non solum rationibus non certis de monstrare Trinitatem conantur,
sed illis ipsis, quas temere dicunt demonstrationes, mysterium hoc sanctissi mum de formant, in pravum de-
torquent sensum atque ita catholicam de SS. Trinitate doctrinam errore inficiunt. Et hanc quidem doctri-
nam errore inficiunt illi, qui processionem personarum et conscientiae processu re petentes dicunt, Deum
ceu esse absolutum se sibi tam quam obiectum opponendo sui sibi fieri conscium, quo dein conscientiae
pro cessu constituatur Pater, Filius et Spiritus Sanctus«.  (COnC. COLOn., a. 1860, Tit. 2 c. 9; Coll. Lac., t. 5,
Friburgi 1879, col. 285a; Mansi, 48, 85 C; Acta, ed. Köln 1862, 22)



StÖhr Johannes

analogen Sprachgebrauches gegenüber aquıvoker Oder unıvoker Begrifflichkeıit
abSl

Als ratiıonalıstısch gekennzeıichnet werden dıe Versuche. dıe göttlıchen Hervor-
als personkonstituierende Prozesse des göttlıchen Selbstbewusstselins TAas-

SCI1l oder auft irgendwelche iınnergöttliıche Emanatıonen oder Veränderungen zurück-
zuführen”?.

Wıe ktuell 1es ımmer och ıst. ze1gt sıch darın. ass ege och ımmer VOIN e1-
nıgen als Irımntätstheologe angesehen wırd und In der S« Prozesstheologıe nach-
wırkt Irmıitarısche Bestimmungen wurden VOIN Hege153 als omente In der Sub-
jektwerdung der Substanz des absoluten (je1lstes aufgefasst. DIie He1lsökonomıie wırd
be1l ege In ıdeologıscher Verfremdung als notwendıge Entfaltung der immanenten
Irimtät und dıe Weltgeschichte als eın Prozess der Subjektwerdung (jottes arge-
stellt>+. DiIie Heıilsgeschichte Se1 nıcht 11UTr Geschichte der Subjektwerdung des Men-
schen. sondern (jottes selbst In der Menschwerdung (jottes komme nıcht 11UTr der

Anm 40
»Etenim, ceterıs OM1SS1S, (} secundum Fecclesiae doctriınam Fılıus c1f Deus Ae Deo VEFTO, 1C1

quıt, Ssolum PCI generatiıonem 1111 Patrem acquırere am scC1ent1am e L] cCognıtionem S11 1DS1US, (JLLAC ın
Deo, CUu1 est USSC, quod SadPELG, el essentıa SSL, ULLAC sapıentia | AUGUSTINUS, De IFin., lıhb 12]
ul Deus CIUS s1t, ahbesse 11011 POLESL. 1 generando Fılıum alter heret sapıens L1 perfecte intellıgens,
pOot1us ater, quod praeclare Volvıt Augustinus AUG., De Frn lıhb dicendus e 6SE! Deus de
1110, quod es catholica Nec aler SINe 1110, 1I1CC Fılıus alıquando e x SM SINe 'atre; el Lamen 11011

Ss1icut Fılıus de 'atre, ıfa alter de 111090  Stöhr Johannes  analogen Sprachgebrauches gegenüber äquivoker oder univoker Begrifflichkeit  ab?!,  Als rationalistisch gekennzeichnet werden die Versuche, die göttlichen Hervor-  gänge als personkonstituierende Prozesse des göttlichen Selbstbewusstseins zu fas-  sen oder auf irgendwelche innergöttliche Emanationen oder Veränderungen zurück-  zuführen”?.  Wie aktuell dies immer noch ist, zeigt sich darin, dass Hegel noch immer von ei-  nigen als Trinitätstheologe angesehen wird und in der sog. Prozesstheologie nach-  wirkt. Trinitarische Bestimmungen wurden von Hege  153  als Momente in der Sub-  jektwerdung der Substanz des absoluten Geistes aufgefasst. Die Heilsökonomie wird  bei Hegel in ideologischer Verfremdung als notwendige Entfaltung der immanenten  Trinität und die Weltgeschichte als ein Prozess der Subjektwerdung Gottes darge-  stellt‘*. Die Heilsgeschichte sei nicht nur Geschichte der Subjektwerdung des Men-  schen, sondern Gottes selbst. In der Menschwerdung Gottes komme nicht nur der  5 Anm. 49  5 »Etenim, ceteris omissis, cum secundum Ecclesiae doctrinam Filius sit Deus verus de Deo vero,dici ne-  quit, solum per generationem Filii Patrem acquirere illam scientiam seu cognitionem sui ipsius, quae in  Deo, cui est esse, quod sapere, et ea essentia est, quae sapientia [AUGUSTINUS, De frin., lib. 15 c. 7 n. 12],  ut Deus verus sit, abesse non potest. Si generando Filium Pater fieret sapiens seu perfecte se intelligens,  potius Pater, quod praeclare evolvit S. Augustinus [AuG., De frin. lib. 7 c. 1 n. 2], dicendus esset Deus de  Filio, quod fides catholica vetat. Nec Pater sine Filio, nec Filius aliquando exstitit sine Patre; et tamen non  sicut Filius de Patre, ita Pater de Filio ... Filius ergo Deus de Patre, Pater autem Deus, sed non de Filio  [Conc. Toletanum, Symb. fidei (Hard. III, 1020 B)]. Praeterea, cum Pater ab aeterno Filium generando su-  am substantiam ei dederit omniaque attributa, ac proinde sapientiam quoque et perfectam sui cognitionem,  dici sane non potest, Patrem generando demum accepisse, quod ut communicare posset, habere iam debe-  bat [AuG., De trin., lib. 15 c. 14 n. 23].  Pariter doctrinam catholicam errore iidem inficiunt, dum substantiam unam numero personis inesse negan-  tes docent, aut unam substantiam ter adesse, aut tres sibi immanentes substantias, aut tres substantialitates,  aut tres substantias personales, aut tres essentias, aut substantiam ternariam adesse, aut Deum emanatione  se duplicare vel triplicare, aut esse in Deo non unitatem, sed identitatem substantiae.  Error quidem inde suam ducit originem, quod qui secundum catholicam fidem personarum e persona est  processus, substantiarum e substantia processus et emanatio perperam statuitur. Laeditur igitur imprimis  haec Concilii Lateranensis IV [Conc. Lateranense, c. 2]. definito: Illa res (substantia, essentia seu natura  divina) non est generans, neque genita, nec procedens; sed est Pater, qui generat, Filius, qui gignitur, et Spi-  ritus Sanctus, qui procedit. Laeditur illa Ecclesiae doctrina, qua substantiam inter et personam quamlibet  realis distinctio negatur. Id, quod est Pater, est Filius, et Spiritus Sanctus idem omnino [Conc. Lateranense,  c. 2 (Hard. VII, 18 C)]. Si autem substantia in Filio generatur et in Patre generat, substantia Filii utpote ge-  nerata a substantia Patris utpote generante realiter distincta sit necesse est. Laeditur summa illa simplicitas,  quam substantiae divinae fides catholica vindicat. Quod enim non est unum numero, sed ternarium, non est  simplex omnino. Laeditur ipsum de unitate Dei dogma. Tot enim vere adsunt dii, quot adsunt essentiae re-  aliter distinctae.  Demum errore doctrinam catholicam inficiunt, quicunque in personarum divinarum processione veram  aliquam temporis successionem inducunt, quamvis tempus in hac successione infinitum statuant [Conc.  Florentinum , Decr. pro Jacob. (Hard. IX, 1023 C)]. Ordinem et processionem, non temporis successionem  significamus, Patrem ante Filium, Patrem Filiumque ante Spiritum Sanctum nominando«. (CONCILIUM  PROV. COLONIENSIS a. 1860, Tit. 2 c. 9-10 (Coll. Lac., t. 5, Friburgi Brisg. 1879, col. 285a-287d; Acta, ed.  Köln 1862, p. 22-23).  3 HEGEL: »Das Lebendige ist so der Prozeß seines Zusammenschließens mit sich selbst, das sich durch  drei Prozesse verläuft.« (Enzyklopädie der phil. Wiss., $ 217 (ed. F. Nicolin und O. Pöggeler, Hamburg  1969,5. 186)  4 Vgl. P. KOSLOwskI, ebd., S. 116Fılıus 10 Deus de 'atre, aler auLtem Deus, sed 111 de 1110
ONC Toletanum, 5Symb 221 (Hard ILL, 10720 B)| Praeterea, CL aler ah 4elerno Fılıum generando

SUDSLanlı am 1 dederiıt Omn1aque ıbuta, proinde sapıentiam ULLOCLIC el perfectam SUN Cogn1ıt1ionem,
1C1 “/A11C 11011 POLESL, em generando demum accep1sSse, quod ul COMMUNICArEe POSSEL, habere 14 debe-
bat 1AUG., De IFiN., lıhb 15 23]
Parıter doctriınam cathol1ıcam C11L1OIC 1ıdem infic1ıunt, dum SUDSLanlıam 11A1 LIUTMMICIO person1s 1Inesse .I1-
([es docent, aul Ua SUDSLanlıam (ler adesse, AauLl ITeS S11 iImmanentes substantıas, Aul ITeS substantıialıtates,
AauLl ITeS substantıas personales, aul ITCS essent1as, Aul SUDSLanlı am ernarnam adesse, aul LDeum emanatıone

uplıcare vel trıplicare, AauLlc ın e 11011 unıtatem., sed 1ıdenütatem SUDSLanlıae
EITOr quıidem ınde “\/1A UC1! Oor1g1nem, quod quı secundum catholicam emAL PEISONA est
PIOCESSUS, substantıiarum substantıa PIOCESSLUS emanatıo PEIDECLAL SLAalulur. 411r 1g1tur 1Mprım1s
4C C’oncılı L ateranens1ıs ONC Lateranense, e11Nn110 Illa 165 (substantıa, essentıa L1 natura
dıvına) 111 est genita, 11ICUC procedens; sed esi 'ater, qu1 general, Fılıus qu1 g1gn1tur, el S pl-
nMius Sanctus, qu1 procedit. 42A11r Ila Foeclesiae doctrina, (] LA SUDSLanlıam inter el quamlıbet
realıs MAstinctio negalur. 1d, quod est ater, est Fılıus, el Dirıtus Sanctus 1ıdem OmMN1NO ONC Lateranense,

(Hard VIL, 15 C)] 1 auLtem substantıa ın 1110 generatur ın Patre genNeTral, substantıa 1111 uLtpoLe e
nerata substantıa alrıs uLlpoLE generante eaglıter Astincta S11{ HIECCENNSC ST 1.aedıtur Ila sımplicıtas
(JLLALIE SUDSLanlıa4ae dA1vıinae es catholıca vindıcat. uod N1ım 11011 est 11L 1NULNCLO, sed ternarıum, 11011 esi
sımplex OmMN1INO. 4E1lr 1PSsum de unıtate De1 o0gma. lot N1ım CIC adsunt dı11, quoL adsunt eassent14e
alıter Astinctae
LDemum CII doctrinam catholiıcam infic1ıunt, quicunNquE ın AL dA1vyınarum Processione
alıquam CMpOTS SUCCESSI1ONeEeM inducunt, quUamVI1Ss LEMPUS ın hac SUCCESSI1ONE ıntınıtum 1atuan(i ONC
Fliorentinum, Decr. PIO ACO! (Hard L 10725 C)] ()rdınem Processionem, 11011 CMpOTS SUCCESS1ONeEeM
S1gN1f1Camus, Patrem nte Fılıum, Patrem Fılıumque ante Dırıtum Sanctum nomınando«. ( CONCILIUM
SC ( OLONIENSIS 1860., Tıt Y— 10 Lac., 3, Tburg1 11SE 1879, colaActa, ad
öln 18062,
53 HEGEL » ] J)as Lebendige ist der Prozeli Se1INEes 7Zusammenschließens mit sıch selbst, das sıch Urc
Te1 Prozesse verläuft « (Enzyktopädie der phil WISS., 217 (ed Nıcolıin und Pöggeler, Hamburg
1969, 186)

Vel KOSLOWSKTI;, ebd., 116

analogen Sprachgebrauches gegenüber äquivoker oder univoker Begrifflichkeit
ab51. 

Als rationalistisch gekenn zeichnet werden die Versuche, die göttlichen Hervor-
gänge als per son konstituierende Prozesse des göttlichen Selbstbewusstseins zu fas-
sen oder auf irgendwelche innergöttliche Emanationen oder Verän derungen zurück-
zuführen52. 

Wie aktuell dies immer noch ist, zeigt sich darin, dass Hegel noch immer von ei-
nigen als Trinitätstheologe angesehen wird und in der sog. Prozesstheologie nach-
wirkt. Trinitarische Bestimmungen wurden von Hegel53 als Momente in der Sub -
jektwerdung der Sub stanz des absoluten Geistes aufgefasst. Die Heilsöko nomie wird
bei Hegel in ideologischer Verfremdung als notwendige Ent faltung der imma nenten
Trinität und die Weltgeschichte als ein Prozess der Subjekt werdung Gottes darge -
stellt54. Die Heilsgeschichte sei nicht nur Ge schichte der Subjektwer dung des Men -
schen, sondern Gottes selbst. In der Mensch werdung Gottes komme nicht nur der
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51 Anm. 49 
52 »Etenim, ceteris omissis, cum secundum Ecclesiae doctrinam Fi lius sit Deus verus de Deo vero, dici ne-
quit, solum per genera tionem Filii Patrem acquirere illam scientiam seu cognitionem sui ipsius, quae in
Deo, cui est esse, quod sapere, et ea essentia est, quae sapientia [AUGUSTInUS, De trin., lib. 15 c. 7 n. 12],
ut Deus verus sit, abesse non potest. Si generando Filium Pater fieret sa piens seu perfecte se intelligens,
potius Pater, quod praeclare evolvit S. Au gustinus [AUG., De trin. lib. 7 c. 1 n. 2], di cendus esset Deus de
Filio, quod fides catholica vetat. nec Pater sine Fi lio, nec Filius aliquando exstitit sine Patre; et tamen non
sicut Filius de Patre, ita Pater de Filio ... Filius ergo Deus de Patre, Pater autem Deus, sed non de Filio
[Conc. Toletanum, Symb. fidei (Hard. III, 1020 B)]. Praeterea, cum Pater ab ae terno Filium gene rando su-
am sub stantiam ei dederit omniaque attri buta, ac proinde sapientiam quoque et perfec tam sui cognitionem,
dici sane non potest, Patrem gene rando demum accepisse, quod ut communicare posset, habere iam debe-
bat [AUG., De trin., lib. 15 c. 14 n. 23].
Pariter doctrinam catholicam errore iidem inficiunt, dum sub stantiam unam numero personis inesse negan-
tes docent, aut unam substantiam ter adesse, aut tres sibi immanentes substantias, aut tres substantialitates,
aut tres substan tias personales, aut tres essentias, aut substantiam ter nariam adesse, aut Deum emanatione
se duplicare vel triplicare, aut esse in Deo non unitatem, sed iden titatem substantiae.
Error quidem inde suam ducit originem, quod qui secundum catholicam fidem personarum e per sona est
processus, substan tiarum e substantia processus et ema natio perperam statuitur. La editur igitur imprimis
haec Concilii Lateranensis IV [Conc. Late ranense, c. 2]. definito: Illa res (substantia, es sentia seu na tura
divina) non est generans, neque genita, nec procedens; sed est Pa ter, qui gene rat, Filius, qui gignitur, et Spi-
ritus Sanctus, qui procedit. Laeditur illa Ec clesiae doctrina, qua substantiam inter et personam quamlibet
realis distinctio negatur. Id, quod est Pater, est Filius, et Spi ritus Sanctus idem omnino [Conc. Lateranense,
c. 2 (Hard. VII, 18 C)]. Si autem substantia in Filio generatur et in Patre generat, substantia Filii utpote ge-
nerata a substantia Patris utpote gene rante realiter distincta sit necesse est. Laeditur summa illa simpli citas,
quam substantiae divinae fi des catholica vindicat. Quod enim non est unum nu mero, sed ternarium, non est
simplex omnino. Laeditur ipsum de unitate Dei dogma. Tot enim vere adsunt dii, quot adsunt essentiae re-
aliter di stinctae.
Demum errore doctrinam catholicam inficiunt, quicunque in personarum divi narum proces sione veram
aliquam temporis successionem inducunt, quamvis tempus in hac successione infini tum statuant [Conc.
Florentinum, Decr. pro Jacob. (Hard. IX, 1023 C)]. Ordinem et pro cessionem, non temporis suc cessionem
signifi camus, Patrem ante Filium, Patrem Filiumque ante Spiritum Sanctum nominando«. (COnCILIUM
PROV. COLOnIEnSIS a. 1860, Tit. 2 c. 9–10 (Coll. Lac., t. 5, Fri burgi Brisg. 1879, col. 285a–287d; Acta, ed.
Köln 1862, p. 22–23).
53 HEGEL: »Das Lebendige ist so der Prozeß sei nes zusammenschließens mit sich selbst, das sich durch
drei Pro zesse verläuft.« (Enzyklopädie der phil. Wiss., § 217 (ed. F. nicolin und O. Pöggeler, Hamburg
1969, S. 186)
54 Vgl. P. KOSLOWSKI, ebd., S. 116



U1Exempel KöÖöln [50-Jähriges Jubiläum Ades Provinztatkonzits

ensch. sondern auch Giott sich”> Den SuündenfTall sıeht als notwendıges und
unverschuldetes Stadıum der Menschheıtsgeschichte und auch der Gottesgeschich-
te., dıe deshalb nıcht trinıtarısch. sondern quaternıitarısch aufzufassen se1

Der Kölner Provinziatsynode VOonRn S60 ist eiıne are Abgrenzung gegenüber den
semIırationalıstıschen ehren VOIN Anton (Günther 1783—-1863) verdanken”®: »Ge-
ScCH dıe reder Katholıschen Kırche vertfehlen sıch. dıe eiınen Hervorgang der Per-

N eiınem Bewusstse1nsprozess behaupten, In dem Giott oder das absolute
Se1in sıch selbst als UObjekt gegenüberstellt und sıch se1ner bewusst wırd. Urc wel-
chen Prozess annn Vater., Sohn und eılıger Gelst konzıpiert werden«>/.

ach Giünther Sınd grundsätzlıch überhaupt alle Glaubensmysterien der VernuntTt
Urc dıe Ideenerkenntnıis zugänglich”® (vgl Kleutgen??). DIie w1issenschaft-
1Cıdhat testgestellt: Eın grundlegender Irrtum (Giünthers ist dıe leichsetzung
VOIN Person mıt Selbstbewusstselin. Kr erkannte nıcht. ass Bewusstsein Ooder
Selbsterkenntniıs Urc sıch selbst eın Akt ıst. der e1ım Menschen dıe vorherige
Exı1ıstenz des Se1ns voraussetzt, das Urc den Akt erkannt WITrd: gere SEGULUF CSSE

|DER Ich geht seınem Bewusstseıin VOTaUS, würde das Bewusstsein se1ın e1genes
UObjekt Schaliten |DER Ich würde letztlich sıch selbst schaffen. N absurd ist
Alle., dıe seı1ıt Descartes Person und Selbstbewusstsein ıdentifızıerten. verwechselten
das Ich mıt der Icherfahrung (Phänomen1smus). Tatsäc  1C eiz aber der phäno-
menologısche und psychologısche Begrılf der Person den ontologıschen Begrıff VOI-
AaUS uberdem dıe Theorıie der Bewusstseinspersonalıtät ogısch unmöglı-
chen Konsequenzen: Wıe sollte 1Nan diese Theorıie aufrechterhalten. ohne dıe Per-
sonwürde VON Schlafenden., Kleinkındern oder Ge1isteskranken leugnen? Wıe
könnten S1e Personen se1n. WEn S1e sıch doch ıhrer selbst nıcht bewusst Siınd? DIie
Lehre (Gjünthers Tührt letztlich ahın. Kınder. Schlafende Ooder Psychopathen mıt ITrra-
tionalen Lebewesen gleichzusetzen. Dagegen ist daran festzuhalten. ass S$1e urch-
N Vernuntit aben. dıe ırgendwann einmal bewusster werden kann. und ass S1e
nıcht ıhre Vernuntit VOIN außen erhalten.

ber auch schon seıne Vorstellung VOoO Selbstbewusstsein ist anthropomorph
auft Giott übertragen. ach Giünthers Auffassung kommt Selbstbewusstsein dadurch
zustande., ass 11a sıch selbst 1m Gjelste objektiv egegnet und sıch ge1ist1g CI -

Tasst; N schhe se1ıner Natur ach dıe Scheidung des Vorstellenden VO Vorgestell-
ten eın und dıe reale leichsetzung beıder In der Vorstellung. och N ist eıne 111-

5 Vel HEGEL, Phänomenotogie , nrsg. VOIN OcCcKner (St 1951—-1959) 2, 502598
VGL ( ONCILIUM KOV. ( OLONIENSIS 1860, Tit Lac., Trıburg]1 I1S£ 1879, col

\ / Acta, ad öln 18062,
55 Vel LLAKNER, DIe »Idee« el Günther KTIh 50 (19535) 276

KLEUTGEN, Proposithiones UÜNIHeri CEHSMUFTU dienade Ae vrelathone inter fidem f ScCIeNLaAM DFO Cong-
regatione NdiICcLS exhibitae: »1am C110 untherus S1C tatınt CL seme|l aNımMuUusS humanus Lamquam prin-
C1p1um cCog1tat1ıonum, volıtlonum ICl “\1Al LU Cognoveri1t, ah 1185 ul ( ALLSATI ah effectihus distinxer1t, hac
S11 plena consclentla, ad De1, mundı el homi1nıs 1DS1US cCogniıtionem pervenire POLESL, ul Omn14 (JLLAC (1-
vVinıtfus revelata SuntL, PrIINC1IPUS, PeL (JLLAC sunt, intellıgat, {sS1 modum, (] LLO sınt, 11011 perspiclat«. 1Uer!
be1 ()RBAN T’heotogia (GÜnteriana f Concilium VAaLLcanum. INGQULSIHLO historico-dogmatica Ae (Ünte-
FIANd HUXTEC Ofid mmedita CONSULtTOFLS Schwetz ACIAQUE Concilit Vactticani PEXAFratad (Analecta Gregorlana,
Omae 1950, 2, 145)

Mensch, sondern auch Gott zu sich55. Den Sündenfall sieht er als notwendiges und
unver schuldetes Stadium der Menschheitsge schichte und auch der Gottesgeschich-
te, die deshalb nicht trinita risch, son dern quaternitarisch aufzufassen sei.

Der Kölner Provinzialsynode von 1860 ist eine klare Abgrenzung gegenüber den
semirationalistischen Lehren von Anton Gün ther (1783–1863) zu verdanken56: »Ge-
gen die Lehre der Katholischen Kirche verfehlen sich, die einen Hervorgang der Per -
sonen aus einem Bewusstseinsprozess be haupten, in dem Gott oder das absolute
Sein sich selbst als Objekt ge genüberstellt und sich seiner bewusst wird, durch wel-
chen Prozess dann Vater, Sohn und Heili ger Geist konzipiert werden«57. 

nach Günther sind grundsätzlich überhaupt alle Glaubens mysterien der Ver nunft
durch die Ideener kenntnis zugänglich58 (vgl. u. a. J. Kleutgen59). Die wissenschaft -
liche Kritik hat festgestellt: Ein grund legender Irrtum Günthers ist die Gleich setzung
von Per son mit Selbstbewusstsein. Er erkannte nicht, dass Bewusstsein oder
Selbster kenntnis durch sich selbst ein Akt ist, der beim Menschen die vorherige
Existenz des Seins vor aussetzt, das durch den Akt erkannt wird: Agere se quitur esse.
Das Ich geht seinem Bewusstsein voraus; sonst würde das Bewusstsein sein eigenes
Objekt schaffen. Das Ich würde sogar letztlich sich selbst schaffen, was absurd ist.
Alle, die seit Des cartes Per son und Selbstbewusstsein identifi zierten, ver wechselten
das Ich mit der Icherfahrung (Phänomenismus). Tatsäch lich setzt aber der phä no -
menologische und psychologi sche Begriff der Person den ontologi schen Begriff vor -
aus. Außer dem führt die Theorie der Bewusstseinspersonalität logisch zu unmögli -
chen Konsequen zen: Wie sollte man diese Theorie aufrechterhalten, ohne die Per-
sonwürde von Schlafenden, Kleinkindern oder Geisteskranken zu leugnen? Wie
könn ten sie Per sonen sein, wenn sie sich doch ihrer selbst nicht bewusst sind? Die
Lehre Gün thers führt letztlich dahin, Kin der, Schlafen de oder Psychopathen mit irra -
tionalen Lebewesen gleichzusetzen. Da gegen ist daran fest zuhalten, dass sie durch-
aus Ver nunft haben, die irgendwann einmal bewusster werden kann, und dass sie
nicht ihre Vernunft von außen erhalten. 

Aber auch schon seine Vorstellung vom Selbstbewusstsein ist zu anthropomorph
auf Gott übertragen. nach Günthers Auffassung kommt Selbstbewusstsein dadurch
zustande, dass man sich selbst im Geiste objektiv begegnet und sich so geistig er-
fasst; es schließt seiner natur nach die Scheidung des Vorstellenden vom Vorgestell-
ten ein und die reale Gleichsetzung bei der in der Vorstellung. Doch es ist eine will-
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55 Vgl. G. W. F. HEGEL, Phänomenologie, hrsg. von H. Glockner (St 1951–1959) Bd. 2, S. 592–598
56 VGL. COnCILIUM PROV. COLOnIEnSIS a. 1860, Tit. 2 c. 9 (Coll. Lac., t. 5, Fri burgi Brisg. 1879, col. 285a)
57 Acta, ed. Köln 1862, p. 22
58 Vgl. F. LAKnER, Die »Idee« bei A. Günther: zkTh 59 (1935) 236
59 J. KLEUTGEn, Propositiones Güntheri censura dignae de relatione inter fidem et scientiam pro S. Cong-
rega tione Indicis exhibitae: »Iam vero Güntherus sic statuit: cum semel animus humanus se tamquam prin-
cipium co gitationum, volitionum etc. suarum cognoverit, ab iis ut causam ab effectibus distinxerit, ex hac
sui plena con scientia, ad eam Dei, mundi et hominis ipsius cognitionem pervenire po test, ut omnia quae di-
vinitus reve lata sunt, ex principiis, per quae sunt, in telligat, etsi modum, quo sint, non perspiciat«. (zitiert
bei L. ORBAn, Theologia Gün teriana et Concilium Vaticanum. Inquisitio historico-dogmatica de re Günte -
riana iuxta vota in edita consultoris J. Schwetz actaque Concilii Vacticani ex arata (Analecta Gregoriana,
50), Romae 1950, t. 2, 145)



StÖhr Johannes

uUurlıche Behauptung, ass Giott se1ıne Substanz verdoppeln mUuSsse, sıch selbst
erkennen. Aus eiıner gewIlissen Verdoppelung 1m menschliıchen Selbstbewusstsein
(0] 824 och nıcht asselbe Tür das göttlıche Urbild DiIie Annahme eiıner ehrfachen
Setzung der Substanz Tührt 7U Irıtheismus. andernTalls WEn 11a 11UTr eıne
selbstbewusste Person annehmen würde 11a In den Unittariısmus. DiIie S«
Prozesstheologıie scheıint heute ımmer och VON ahnlıchen Irrtümern inlızlert.

( MIiensıichtlich abweg12 Sınd auch NEUECTE ratiıonalıstısche Versuche. dıe Irınıtät als
natürlıches Gedankenprodukt vorchrıstlicher Kelıg10nen hınzustellen Oder S1e VOIN
der Theosophıe Ooder agyptischen, persischen, bZw auch den indıschen Irımurti her-
leıten wollen N gab Sschheblıc auch vIier- und mehrköpfige Grupplerungen.

Der Schlüsselbegriff der Analogie® ist VOIN entscheıidender Bedeutung, den
Extremen des Anthromorphismus und exıistentialistischen 5Symbolısmus C  e-
hen Stellt 1Nan sıch Giott ZuUu menschlıch VOT und überträgt dıe Bıldaussagen e1n-
Tach unıvok. annn gelangt 1Nan schlheblıc eiıner Vorstellung VOIN rel mensch-
lıchen Personen. 7U Irıtheimus. Weıl Giott dıe ollkommene 1e ist und ZUT

Geme1nnschaft mehrere Personen gehören, werden soz1ale Beziehungen, W1e etwa
dıe Famılıe herangezogen, nıcht 11UTr Konvenienzgründe Tür den Gläubigen
Iiinden (wıe be1l den rationes NeCessariade VOIN Rıcharda VOIN Vıktor. Anselm., 1 ullus
Ooder Bonaventura), sondern dıe Irıinıtät phiılosophısch-rationalıstisch bewe1l-
SC  S DIie innergöttlıchen Hervorgänge schlıeßen 1m UÜbrigen auch keıinerle1 zeıtlıches
Nache1inander e1in. auch WEn 1Nan alur eıne unendlıche Zeıt annımmft?!. August1-
11US und TIThomas bevorzugen eindeut1ig dıe Analogıen des geistigen Lebens 1m Men-
schen und Aarnen davor., voreılıg bıologısch-soziale Kategorıien heranzuziehen®?.

erden dagegen dıe UOffenbarungsaussagen 11UTr als 5Symbole Tür das e1igene KEx1sS-
tenzverständnıs gesehen, ble1ibt (jott der » ZahlzZ andere« und 1Nan gera In eolog1-
schen Agnost1zı1smus. Tre1ifac ist annn 11UTr dıe Selbstaussage (jottes unN8s bZzw
se1ıne Erscheinungswelse.

Auf der eınen Seıte geht 1Nan einseılt1g VOIN eıner Homogenıität des Se1ns N und
nıvelhert dıe Unterschliede anthropomorphıistisch; auft der anderen Seıte behauptet
INall, Giott se1 der ‚ganz’ andere und N gebe überhaupt nıchts (jemeiInsames ZWI1-
schen chöpfer und eschöpT. DIie Tendenz ist einseılt1g anthropolog1ısc
orlentiert. ass das Bıld des trnıtarıschen (jottes ZuUu sehr vermenschlıicht wırd. dıe
zweıte entgeht nıcht der eIahr., dıe Irmitätsliehre rationalıstıschen phılosophıschen
bZzw gnostischen Denkmodellen unterzuordnen.

Der Z/Zugang 7U Verständnıs des Analogiebegriffes ist auch heute och weıthın
erschwert azZu Alonso MF® se1ıt Kant mıt se1ıner Behauptung der Un-

Austführlich aruber ın Ul 11:; Acta, ad öln 18062,
Acta, ad öln 18062, AA

STÖHR, preponderancia Ae Ia analogia DSICOLOZICA DUra Ia Santisıma Finıdda ın Izquierdo, .}
Vlar, Balaguer, V.} Gonzalez-Alı0, | Pons, /umaquero, (Hrsg.), 1108 la palabra

la hıstoria JII S1mpOs10 internacıonal de eologia de 1a Unuversidats de Navarra, amplona 19953,
411—4)1
G3 Ä1LONSO fa Reflexion feolögico-Irinitaria, hoy Secretarnato trinıtarıo, Semana de FEsftud1ios
trinıtarı10s, (Sal 166—20)

kürliche Behauptung, dass Gott seine Substanz verdoppeln müsse, um sich selbst zu
erkennen. Aus einer gewissen Verdoppelung im men schlichen Selbstbewusstsein
folgt noch nicht dasselbe für das göttliche Urbild. Die Annahme einer mehrfachen
Setzung der Sub stanz führt zum Tritheismus, andernfalls − wenn man nur eine
selbstbewusste Person annehmen würde – fällt man in den Unitarismus. Die sog.
Prozesstheologie scheint heute immer noch von ähnlichen Irrtümern infiziert.

Offensichtlich abwegig sind auch neuere rationalistische Versuche, die Trinität als
natürliches Gedankenprodukt vorchristlicher Religionen hinzustellen oder sie von
der Theosophie oder ägyptischen, persischen, bzw. auch den indischen Trimurti her-
leiten zu wollen – es gab schließlich auch vier- und mehrköpfige Gruppierungen.

Der Schlüsselbegriff der Analogie60 ist von entscheidender Bedeutung, um den
Extremen des Anthromorphismus und existentialistischen Symbolismus zu entge-
hen. Stellt man sich Gott allzu menschlich vor und überträgt die Bildaussagen ein-
fach univok, dann gelangt man schließlich zu einer Vorstellung von drei mensch-
lichen Personen, d. h. zum Tritheimus. Weil Gott die vollkommene Liebe ist und zur
Gemeinschaft mehrere Personen gehören, werden soziale Beziehungen, wie etwa
die Familie herangezogen, – nicht nur um Konvenienzgründe für den Gläubigen zu
finden (wie bei den rationes necessariae von Richard von St. Viktor, Anselm, Lullus
oder Bonaventura), sondern um die Trinität philosophisch-rationalistisch zu bewei-
sen. Die innergöttlichen Hervorgänge schließen im übrigen auch keinerlei zeitliches
nacheinander ein, auch wenn man dafür eine unendliche zeit annimmt61. Augusti-
nus und Thomas bevorzugen eindeutig die Analogien des geistigen Lebens im Men-
schen und warnen davor, voreilig biologisch-soziale Kategorien heranzuziehen62. 

Werden dagegen die Offenbarungsaussagen nur als Symbole für das eigene Exis-
tenzverständnis gesehen, bleibt Gott der »ganz andere« und man gerät in theologi-
schen Agnostizismus. Dreifach ist dann nur die Selbstaussage Gottes zu uns bzw.
seine Erscheinungsweise. 

Auf der einen Seite geht man einseitig von einer Ho mo genität des Seins aus und
nivelliert die Unterschiede anthropo mor phistisch; auf der anderen Seite behauptet
man, Gott sei der ‚ganz‘ an dere und es gebe überhaupt nichts Gemeinsames zwi-
schen Schöpfer und Geschöpf. Die erste Tendenz ist so einseitig anthropo logisch
orientiert, dass das Bild des trinitarischen Gottes allzu sehr vermenschlicht wird, die
zweite entgeht nicht der Gefahr, die Trinitäts lehre rationa listischen philosophi schen
bzw. gnostischen Denk modellen unterzuordnen.

Der zugang zum Verständnis des Analogiebegriffes ist auch heute noch weithin
er schwert (dazu J. M. Alonso CMF63) – seit Kant mit seiner Be hauptung der Un -
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60 Ausführlich darüber z. B. in tit. 3 c. 11; Acta, ed. Köln 1862, p.26–27.
61 Acta, ed. Köln 1862, p. 23
62 J. STÖHR, La preponderancia de la analogía psicológica para la Santísima Trinidad, in: Izquierdo, C.;
Alviar, J. J.; Balaguer, V.; González-Alió, J. L.; Pons, J. M.; zumaquero, J. M. (Hrsg.), Dios en la palabra
y en la historia. XIII Simposio internacional de Teología de la Universidad de navarra, Pamplona 1993,
411–421.
63 J. M. ALOnSO CMF, La Reflexión teológico-trinitaria, hoy: Secretariato trinitario, Semana de Estudios
trinitarios, 5 (Sal 1971) 166–202 [176]
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möglıchkeıt eiıner Erkenntnis der transzendenten Irıinıtät und se1ıt Le KOY, der als
Moderniıst dıe Gültigkeıt eiıner analogen Begründung leugnete. uch Zubiri be-
zweılelte dıe nalogıe; Dumery leugnete s1e., korrigierte sıch jedoch später. DIe ANA-

Iytısche Phılosophıiıe sah keiınen Sıiınn In der Analogie®*. 1e1e Lolgten öchal,
welcher nalogıe eıne »transzendentale Dynamık« des Subjektes und nıcht
eIW. UObjektives verstehen wollte SO wandte sıch auch Schoonenberg” schroff

dıe tradıtionelle Irımtätsauffassung und meınte., (jott werde tnnıtarısch In
Christus und 1m Geist®®: (jott se1 Tür uns Vater., Sohn und Gelst | D spricht VON
»n Gott. der . dreifaltiıg geworden ıst. einem göttlıchen erden, ındem sıch
selbst seınen Geschöpfen andert, indem CT mehr Giott WIrd«; N muUusSse auch
>Wandel., Entstehen und erden In Giott anerkannt werden«®/. WEn S1e auch auft
göttlıche Welse geschehen. Ahnliche Formulıerungen zeigen dıe Abhängıigkeıt VOIN
den entsprechenden phılosophıschen Vorurteıulen; S1e Lührten vielen Wıdersprüch-
liıchkeıten und Unklarheıten DIie rage ach der nalogıe wırd aber 1U auch 1m
niıchtkatholischen Bereich wıeder NEeU aufgerollt. MciIntyre erklärte: »Eıne der
sentlıiıchen Entdeckungen vielleicht handelt N sıch auch Dblo(3 eıne Wıederent-
deckung der NEUCTEN Theologıe dıe Erkenntnis der zentralen Stelle. dıe dıe
nalogıe In theologıschen Untersuchungen erArt einnimmt«©®S

In der NEeUCTEN Geschichte der TIrmitätslehre zeıigte sıch dıe Problematık B.,
WEn N das Verständnıiıs VON schon In der Schriuft iindenden Girundbe-
griffen O1NZ, W1e Zeugung, Sendung, Hervorgang oder Person. |DER anthropomorphe
enken tendıierte dazu., es unıyok auft dıe UOffenbarungswirklıchkeıit übertragen,

annn letztlich 7U Irıtheismus ühren., In Giott schlhebliıc 11UTr eıne
kollektive Eınheıt mehrerer Personen sehen. |DER symbolıstische Denken., das
auch be1l Giott zuerst dıe Eınheıt betonen wIll, endete dagegen ımmer ırgendwıe e1ım
Modalısmus DIie rel Personen werden 11UTr als verschiedene Erscheinungsweıisen
(jottes verstanden. Um dıe ese VOoO totalen Andersse1in (jottes aufrechtzuerhalten.
musste 11a auch den Worten der Schrift ıhren eigentliıchen Sinn nehmen. S$1e abh-
schwächen oder entmythologı1sıieren; 11a musste annehmen., ass dıe Worte 1m
unı Christı ıhren Sinn wechseln. DIie Bezeiıchnung Person bedeutet schlheblıc
11UTr och eıne C'hıltre Tür bestimmte We1lisen des Verhaltens (ijottes. SO wurden
schlheblıc auch In Jüngerer Zeıt dıe alten rtrtümer der Untarıer wıeder virulent:
schon der Marxısmus e1in materıialıstıiıscher Neo-Unıitarısmus.

DiIie Kölner S5Synode tellte se1ınerzeıt klar. ass sowohl dıe absolute Eınfachheıt der
göttlıchen Substanz WIe auch dıe Unterscheidung der Personen wahren se1 e1
Aarnen dıe 1SChHNOolIe VOT em VOT einem Sabell1ianısmus bZzw Modaliısmus. der
e1ım Heılswırken (jottes 11UT Jjeweıls verschleden benannte göttlıche Wırkwelsen 1m

Vel LLDERS, ın LDoctor (’ ommun1s 35 (1952) 317 T
G5 SCHOONENBERG, Fın Oft Ader Menschen Zürıich 79; azZzu ÄLONSO, Hı  O (197 1 1—1 4,
198—200

SCHOONENBERG, ebd.,
G7 Ebd., 88-89 |DDER > ITrinıtarıschwerden« (10ttes geschehe ber Nn1ıC VOIN außen, sondern als » We1literent-
wicklung göttlicher Hypostasen In (1ottes e1igenem Wesen«.
G5 MOOCINTYRE, COLLS Journal f T’heology (1949)

möglichkeit einer Er kenntnis der transzendenten Trinität und seit E. Le Roy, der als
Modernist die Gül tigkeit einer ana logen Begrün dung leug nete. Auch X. Zubiri be-
zweifelte die Analogie; Dumery leugnete sie, korrigierte sich je doch später. Die ana-
lytische Philosophie sah keinen Sinn in der Analogie64. Viele folg ten J. Maréchal,
welcher unter Analogie eine »transzen dentale Dynamik« des Subjektes und nicht
 et was Objektives verstehen wollte. So wandte sich auch P. Schoonenberg65 schroff
gegen die traditio nelle Trinitätsauf fassung und meinte, Gott werde trinitarisch in
Christus und im Geist66; Gott sei für uns Vater, Sohn und Geist. Er spricht von 
»... Gott, der [...] dreifaltig ge worden ist, einem göttlichen Werden, indem er sich
selbst an seinen Geschöpfen ändert, in dem er mehr unser Gott wird«; es müsse auch
»Wandel, Entstehen und Werden in Gott aner kannt werden«67, wenn sie auch auf
göttliche Weise geschehen. Ähnliche Formulierungen zei gen die Abhängigkeit von
den entsprechenden philosophischen Vorurteilen; sie führten zu vielen Widersprüch-
lichkeiten und Unklarheiten. Die Frage nach der Analogie wird aber nun auch im
nichtkatho lischen Bereich wieder neu aufgerollt. J. McIntyre erklärte: »Eine der we -
sentlichen Entdec kungen – vielleicht handelt es sich auch bloß um eine Wiederent-
deckung – der neueren Theologie war die Erkenntnis der zen tralen Stelle, die die
Analogie in theolo gischen Untersu chungen aller Art einnimmt«68.

In der neueren Geschichte der Trinitätslehre zeigte sich die Problematik z. B.,
wenn es um das Verständnis von schon in der Hl. Schrift zu findenden Grundbe -
griffen ging, wie zeu gung, Sendung, Her vorgang oder Person. Das anthropomorphe
Denken tendierte dazu, alles univok auf die Offenbarungswirklichkeit zu übertragen,
um dann letztlich zum Tritheismus zu führen, d. h. um in Gott schließlich nur eine
kol lektive Einheit mehrerer Personen zu sehen. Das symbo listische Denken, das
auch bei Gott zuerst die Einheit betonen will, endete dagegen immer ir gendwie beim
Modalismus: Die drei Personen werden nur als ver schiedene Er scheinungsweisen
Gottes verstanden. Um die These vom totalen Anderssein Gottes aufrecht zuerhalten,
musste man auch den Worten der Hl. Schrift ihren eigentlichen Sinn nehmen, sie ab -
schwächen oder ent mythologisieren; man musste anneh men, dass die Worte im
Munde Christi ihren Sinn wechseln. Die Bezeichnung Person bedeutet schließlich
nur noch eine Chiffre für be stimmte Weisen des Verhaltens Gottes. So wurden
schließlich auch in jüngerer zeit die al ten Irrtümer der Unita rier wieder virulent;
schon der Marxismus war ein materialisti scher neo-Unitarismus. 

Die Kölner Synode stellte seinerzeit klar, dass sowohl die absolute Einfachheit der
göttlichen Substanz wie auch die Unterscheidung der Personen zu wahren sei. Dabei
warnen die Bischöfe vor allem vor einem Sabellianismus bzw. Modalismus, der
beim Heilswirken Gottes nur jeweils verschieden benannte göttliche Wirk weisen im
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64 Vgl. L. ELDERS, in: Doctor Communis 35 (1932) 312 ff.
65 P. SCHOOnEnBERG, Ein Gott der Menschen (zürich 1969) 79; dazu: J. M. ALOnSO, ebd. (1971) 181–184,
198–200
66 P. SCHOOnEnBERG, ebd., S. 89 f.
67 Ebd., S. 88-89. Das »Trinitarischwerden« Gottes geschehe aber nicht von außen, sondern als »Weiterent-
wicklung göttli cher Hypostasen in Gottes ei genem Wesen«. 
68 J. MCInTyRE, Scottish Journal of Theology 12 (1949) 1 f.
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Bereich der Kreatur und nıcht e1igentliche göttlıche Personen unterscheide®”. Dieser
Irrweg scheıint heutzutage nıcht wen1ıger gefährlıch Se1nN: ar tendıierte 1n
rel Seinswelsen) und ach dem el VON Protestanten auch Rahner rel
Subsistenzweılisen).

Unıitarısmus, Modalısmus und Hegelsche Phılosophie en dıe Formulıerungen
vieler evangelıscher Theologen stark gepräagt eutliic be1l Dorner Y Ooder

Seeberg"‘; € 2ibt ausdrückliche Apologeten des sabellhaanıschen Moda-
lismus’®. dıe Erklärung, ass dıe » Dre1iheıt . 11UT eIW. In ezug auft VOI-
schıedene Wırkungsarten und Wırkungsweıisen der Gjotthe1lt« se1l  73 der » Alle
Eıgenschaften, welche WIT Giott eılegen, sollen nıcht eiwW Besonderes In Giott be-
zeichnen. sondern 11UTr eiwW Besonderes In der Art, das schlechthinnıge bhäng1g-
keıtsgefü. auft ıhn beziehen«/+ Be1l se1ıner Bezweıflung der Präex1stenz Chrıistı
und dem Unverständnıs Tür dıe Person des (je1lstes als 1e ware N konsequen-
ter SCWESCH, mıt Rıitschl auft den Begrıiff der Irimtät überhaupt verzıichten.

Fuür ar ist Giott SZahlz 1m altlutherıischen Sinne der » ahlz andere« ” DIie
Seinsanalogıe 1m Vorwort se1ıner ogmatı als ErTindung des Antı-
chrıst ab76 DiIie Irınıtät se1 dıe Urc eıne ZJeWISsSSe Urdnung (dısquıisıt10, OeCcCONOM13)
innerlıch unterschliedene Eınheıt (dıstincti0. dıscret10) e1in und desselben persOn-
lıchen (ijottes. | D verwandte den Personbegrıif| des Jahrhunderts 1m Sinne eıner
selbstbewussten Persönlıichkeıit und eT{7z! ıhn mıt (jottes Wesen gleich”. s gehe
nıcht dıe Unterscheidung VOIN rel Personen W1e In der alten Irmitätslehre., SO1l-
ern Absonderung VOIN rel Seinswelsen Gottes’® »Der. den dıe chrıistlıche Kır-
che Giott und als Giott verkündıgt, also der Gott. der sıch ach dem Zeugnis der
Schriuift offenbart hat, ist In unzerstoörter erschiedenheıt dreimal anders erselbe«/  9  -

»Quemadmodum substantıae siımplıcıssımae unıtas, ıfa e{1amALU. realıs inter MAstinctio tol-
alur cavendum est Hanc ollunt an ıllı, qu1 LDeum ah oper1bus ntum, ULLAC ın mundo creando
homınumque salute procuranda Operalus S1t, modao Patrem, modo Fılıum, modo Spirıtum Sanctuım ‘OCarı
Sabelhano C111 ASSPETUNL« ecreid Concili DFOV, COIoniensis 1860, Ul (1D., 287); ad öln
‚P

[DORNER” » ] J)as ew1ge esUulCat des tinnıtarıschen Prozesses ist ew1ge ecgenWar! der göttlichen Per-
SONLIC  e1t In den verschiedenen SeiINswelsen. SC we1l und 111 sıch ott ın jeder der dre1 Fx1-
stenzweısen, e sıch CW1g 1bt als Gott, ber n1ıe ın Isohertheit V OI den anderen«. (J DORNER, 1809—
1884, System Ader christlichen Giaubensiehre 21 6Ö60, 396, 45 433)

SEFEBERG: » [ J)as ist der ıne Gott, den cLe OChrnstenheıt ennt, ıne Person, d1e sıch als dreifaltige Person
olfenbart« (Die Grundwahrheiten der christlichen eligion Aufl L902, zıt ach >1910) 123)
O SCHLEIERMACHER, her den (regensatz zwischen Ader sabellianischen UNd der athanastianischen VOr-
stellung Von der Frimnıtdt (1822), erke., Berlın 18306, 48 5-5/74
7 Vel (JARCIA 1ATO, Fundamentos DUÜFd Hd AOCIHIMNA FrIMIEAFNG S: ArKevkspleol (1976)
1 /4

SCHLEIERMACHER, Der CHAriSsttiiche GHiaube ach den Grundsdtzen Ader evangelischen Kirche IM
Zusammenhange dargestellt, 1, (ed Redeker, ‘Berlin 1960, 255)
f > Z wıischen :;ott und ensch Ww1e zwıschen ott und eschöp überhaupt besteht ınauffindbare AÄAnders-
he1t94  Stöhr Johannes  Bereich der Kreatur und nicht eigentliche göttliche Personen unterscheide®. Dieser  Irrweg scheint heutzutage nicht weniger gefährlich zu sein: K. Barth tendierte dahin  (drei Seinsweisen) und — nach dem Urteil von Protestanten — auch K. Rahner (drei  Subsistenzweisen).  Unitarismus, Modalismus und Hegelsche Philosophie haben die Formulierungen  vieler evangelischer Theologen stark geprägt — deutlich z. B. bei J. A. Dorner'® oder  R. Seeberg'‘; es gibt sogar ausdrückliche Apologeten des sabellianischen Moda-  lismus’?, z. B. die Erklärung, dass die »Dreiheit [...] nur etwas in Bezug auf ver-  schiedene Wirkungsarten und Wirkungsweisen der Gottheit« sei”®. Oder: »Alle  Eigenschaften, welche wir Gott beilegen, sollen nicht etwas Besonderes in Gott be-  zeichnen, sondern nur etwas Besonderes in der Art, das schlechthinnige Abhängig-  keitsgefühl auf ihn zu beziehen«/*. Bei seiner Bezweiflung der Präexistenz Christi  und dem Unverständnis für die Person des Hl. Geistes als Liebe wäre es konsequen-  ter gewesen, mit A. Ritschl auf den Begriff der Trinität überhaupt zu verzichten.  Für K. Barth ist Gott ganz im altlutherischen Sinne der »ganz andere«””, Die  Seinsanalogie lehnt er im Vorwort seiner Dogmatik sogar als Erfindung des Anti-  christ ab’°. Die Trinität sei die durch eine gewisse Ordnung (disquisitio, veconomia)  innerlich unterschiedene Einheit (distinctio, discretio) ein und desselben persön-  lichen Gottes. Er verwandte den Personbegriff des 19. Jahrhunderts im Sinne einer  selbstbewussten Persönlichkeit und setzt ihn mit Gottes Wesen gleich’’. Es gehe  nicht um die Unterscheidung von drei Personen wie in der alten Trinitätslehre, son-  dern um Absonderung von drei Seinsweisen Gottes’®, »Der, den die christliche Kir-  che Gott nennt und als Gott verkündigt, also der Gott, der sich nach dem Zeugnis der  Schrift offenbart hat, ist in unzerstörter Verschiedenheit dreimal anders derselbe«”?.  ® »Quemadmodum substantiae simplicissimae unitas, ita etiam personarum realis inter se distinctio ne tol-  latur cavendum est. Hanc tollunt et negant illi, qui Deum ab operibus tantuım, quae in mundo creando  hominumque salute procuranda operatus sit, modo Patrem, modo Filium, modo Spiritum Sanctum vocari  Sabelliano errore asserunt«. (Decreta Concilii prov. Coloniensis a. 1860,tit. 2 c. 10 (ib., p. 287); ed. Köln  1862,p. 24)  %0 J. A. DORNER: »Das ewige Resultat des trinitarischen Prozesses ist ewige Gegenwart der göttlichen Per-  sönlichkeit in den verschiedenen Seinsweisen. [...] So weiß und will sich Gott in jeder der drei Exi-  stenzweisen, die er sich ewig gibt als Gott, aber nie in Isoliertheit von den anderen«. (J. A. DORNER, 1809-  1884, System der christlichen Glaubenslehre (1879; *1886,S.396,431,433).  /R SEEBERG: »Das ist der eine Gott, den die Christenheit kennt, eine Person, die sich als dreifaltige Person  offenbart«. (Die Grundwahrheiten der christlichen Religion (1. Aufl. 1902, ’1921, zit. nach *1910) S. 123)  7 F, SCHLEIERMACHER, Über den Gegensatz zwischen der sabellianischen und der athanasianischen Vor-  stellung von der Trinität (1822), Werke, Berlin 1836, S. 485-574.  3 Vgl.I. GArcia TATO, Fundamentos para una doctrina trinitaria segun K. Barth, RevEspTeol 36 (1976)  174  *4 F. SCHLEIERMACHER, Der christliche Glaube nach den Grundsätzen der evangelischen Kirche im  Zusammenhange dargestellt, Bd. 1,8 50 (ed. M. Redeker, ’Berlin 1960, S. 255)  5 »Zwischen Gott und Mensch wie zwischen Gott und Geschöpf überhaupt besteht unauffindbare Anders-  heit ... darum können wir Gott von uns aus nicht begreifen«. (K. BARTH, Kirchliche Dogmatik IL, 1, Zürich  1975,5.212)  % Ebd., KD I, 1,5. VIII  ” Ebd., KD IV, 2,5.46  7 K, BARTH, KD, 1 (1947) 370, 374, 379  79 Ebd., S. 324darum können WIT ott VOIN U1 AL Nn1ıCcC begreifen«. BARTH, Kirchliche Ogmatı 1L, 1, Zürich
1975,5. 212)
76 Ebd.., L, 1, JI

Ebd.., L  P 2, SN 46
/ BARTH, L, (1947) 370, 374, 379
74 Ebd.,. 5 324

Bereich der Kreatur und nicht ei gentliche göttliche Per sonen unterscheide69.  Dieser
Irrweg scheint heutzutage nicht weniger gefährlich zu sein: K. Barth tendierte dahin
(drei Seinsweisen) und – nach dem Urteil von Protestanten – auch K. Rahner (drei
Subsistenzweisen).

Unitarismus, Modalismus und Hegelsche Philosophie ha ben die For mulierungen
vieler evangelischer Theologen stark geprägt − deutlich z. B. bei J. A. Dor ner70 oder
R. See berg71; es gibt sogar ausdrückliche Apo logeten des sabellianischen Moda-
lismus72, z. B. die Erklärung, dass die »Dreiheit [...] nur et was in Bezug auf ver -
schiedene Wirkungsarten und Wir kungsweisen der Gottheit« sei73. Oder: »Alle
 Eigenschaften, welche wir Gott beilegen, sollen nicht etwas Besonderes in Gott be-
zeichnen, sondern nur etwas Besonderes in der Art, das schlechthinnige Abhängig -
keitsgefühl auf ihn zu beziehen«74. Bei seiner Bezweiflung der Präexi stenz Christi
und dem Unverständnis für die Person des Hl. Geistes als Liebe wäre es konsequen-
ter gewesen, mit A. Ritschl auf den Begriff der Trinität über haupt zu verzichten.

Für K. Barth ist Gott ganz im altlutheri schen Sinne der »ganz andere«75. Die
Seinsanalogie lehnt er im Vorwort seiner Dogmatik so gar als Erfindung des Anti-
christ ab76. Die Trinität sei die durch eine gewisse Ordnung (disquisitio, oeconomia)
in nerlich unterschiedene Einheit (distinctio, discretio) ein und desselben persön-
lichen Gottes. Er verwandte den Personbegriff des 19. Jahrhunderts im Sinne einer
selbstbewussten Persönlich keit und setzt ihn mit Gottes Wesen gleich77. Es gehe
nicht um die Unterscheidung von drei Perso nen wie in der alten Trinitäts lehre, son-
dern um Absonderung von drei Seinsweisen Got tes78. »Der, den die christliche Kir-
che Gott nennt und als Gott ver kündigt, also der Gott, der sich nach dem zeugnis der
Schrift of fenbart hat, ist in unzerstörter Verschiedenheit dreimal anders der selbe«79.
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69 »Quemadmodum substantiae simplicissimae unitas, ita etiam per sonarum realis inter se distinctio ne tol -
latur cavendum est. Hanc tollunt et ne gant illi, qui Deum ab operibus tantum, quae in mundo creando
homi numque sa lute procuranda ope ratus sit, modo Patrem, modo Filium, modo Spiritum Sanctum vocari
Sabelliano errore as serunt«. (Decreta Concilii prov. Coloniensis a. 1860, tit. 2 c. 10 (ib., p. 287); ed. Köln
1862, p. 24)
70 J. A. DORnER: »Das ewige Resultat des trinitarischen Prozesses ist ewige Gegenwart der gött lichen Per-
sönlichkeit in den verschiedenen Seinsweisen. […] So weiß und will sich Gott in jeder der drei Exi -
stenzweisen, die er sich ewig gibt als Gott, aber nie in Isoliert heit von den an deren«. (J. A. DORnER, 1809–
1884, System der christli chen Glau benslehre (1879; 21886, S. 396, 431, 433).
71 R. SEEBERG: »Das ist der eine Gott, den die Christenheit kennt, eine Per son, die sich als drei faltige Person
offenbart«. (Die Grund wahrheiten der christlichen Religion (1. Aufl. 1902, 71921, zit. nach 51910) S. 123)
72 F. SCHLEIERMACHER, Über den Gegensatz zwischen der sabellianischen und der athanasianischen Vor-
stel lung von der Tri nität (1822), Werke, Berlin 1836, S. 485-574.
73 Vgl. I. GARCÍA TATO, Funda mentos para una doctrina trinitaria segun K. Barth, RevEspTeol 36 (1976)
174
74 F. SCHLEIERMACHER, Der christliche Glaube nach den Grundsätzen der evange lischen Kirche im
Zusam menhange dargestellt, Bd. 1, § 50 (ed. M. Redeker, 7Berlin 1960, S. 255)
75 »zwischen Gott und Mensch wie zwischen Gott und Geschöpf überhaupt besteht unauffindbare Anders-
heit ... darum können wir Gott von uns aus nicht begreifen«. (K. BARTH, Kirchliche Dogmatik II, 1, zürich
1975, S. 212)
76 Ebd., KD I, 1, S. VIII 
77 Ebd., KD IV, 2, S. 46
78 K. BARTH, KD I, 1 (1947) 370, 374, 379
79 Ebd., S. 324
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» [ )Das Personse1in (jottes ist das Se1in In den Seinswelsen des aters, des Sohnes und
des eılıgen Geistes«®0 DIe rel Personen werden » Momenten« des »(jottseins
Gottes«®'. In denen sıch das »e1ıne göttlıche Subjekt«* als eıne Person konstitulert.

Tr Hk meınt, och konsequenter als ar Giott als den einpersönlıchen In rel
verschıiedenen Moaodı auffassen müssen“

DıIie Vertreter eines reıin funktionalen Irımntätsverständnıisses meınten. (1ott Sse1 nıcht
In sıch selbst, sondern 1Ur In se1ner Funktion uns dreifaltig (Fr. DBurt, Z  IC

|DER (jottesverständnıs geht be1l KÜng In dıe Oorme eın »Gott In cdieser Welt
und cdiese Welt In Gott«S WAS theologısc nıchts anderes ist als Panentheismus:
»Gott ist ausgerichtet auft dıe Welt. eın (jott ohne Welt«S (jottes Eıgenschaften
könnten 11UTr als tätıge Eıgenschaften Tür ensch und Welt verstanden werden®’. 1 Ia-
ach gehört (jott 7U Weltprozess und gewınnt dadurch angeblıch etwas®® Dre1ifal-
1gkeıt bedeute (jott (Tür den der Vatername In dem Buch >Chrıst Se1N« 11UT UNSCIN
gebraucht WITL der VO Kreuz rhöhte ensch Jesus und dıe VOIN beiıden ausgehen-
de Ta des Gelstes. SO gehe In der » Irınıtät« 11UTr das »e1ne Handeln (jottes
selhst« | D pricht 11UTr VON eiıner Verschiedenheiıt der Rollen VOIN Vater., Sohn und
Gelist Damluıut ist oltensıichtlich dıe Lehre des Modalısmus bZzw Sabellhanısmus WI1Ee-
der aufgenommen und 1m Grunde 11UTr eıne Scheintrinität akzeptiert, insofern das
Verhältnıis (jottes ZUT Welt als geschichtlich Dynamık begriffen wIırd. Besonders e1-
genartıg Tür eınen angeblichen Theologen ist dıe Behauptung, ass den TIrını-
tätsglauben nıcht Tür spezılısch christlich hält?9

Be1l di1esen Vorstellungen wırd nıcht 11UT eın christlicher TIrmitätsglaubear,
sondern auch der Gilaube dıe Gottessohnschaft Jesu Christi Im Irmtätsgeheim-
N1S ist Ja auch dıe Wahrheıt VOIN der Präex1istenz Chrıistı grundgelegt. Diesen edan-
ken greıift Küng”! er als mythısc. und uberho ach der eugnung des trını-
tarıschen Geheimnıisses ble1ibt auch Christus 11UTr och Vertrauter oder persönlıcher
Botschafter und Stellvertreter Gottes??2 Letztlich geht N Küng Sal nıcht rel
göttlıche Personen. sondern » U1 Aussagen über dıe Art und Welse der UOffenbarung

BARTH, 1L, (°Z 1948 , D' 305
BARTH, L, S 401

Ebd.., 492
E 1IRTIK, Der Personbegriff M dogmatischen Denken arit Barths, Neue Peitschrı ir systematısche
eologıe und Kelig10nsphilosophie 263—2095

» Wenn Barth 1U e (1ottesnatur natura, essent1a) als Persönlıc  21 auffasst, ann e Te1 Se1INS-
We1lsen (1ottes Nn1ıC mehr als Persönlichkeiten definıeren, da ın der tradıtıonellen dogmatıschen Begriff-
1C  21 1ne sOlche Auffassung notwendig 1ne Häresıe edeuten wıiürde. em WIT ott ber konsequent
als den einpersönlıchen ın dre1 verschliedenen Maodı auffassen, en WIT ın jedem uSs denselben e1N-
persönlıchen (Gott, mit anderen Oorten jederus ist mit e1nem und demselben ott iıdentisch« (Ebd.,

275—276)
X KÜNG, Exishert Gott?, 216

Ebd., 5. 734
x / Ebd., 5. 734
NÖ Ebd.., 710; dazu SCHEFFCZYK, ebd.,

Ebd.., 766 Vel SCHEFFCZYK, ebd., 5 ]
KÜNG, Christ SEeIN, S 465

Ebd., 5. 455
Christ SEeIN, 440: vgl SCHEFFCZYK,

»Das Personsein Gottes ist das Sein in den Seinsweisen des Vaters, des Sohnes und
des Heiligen Geistes«80. Die drei Personen werden zu »Momenten« des »Gottseins
Gottes«81, in denen sich das »eine göttliche Subjekt«82 als eine Person konstituiert. 
Z. Trtík83 meint, noch konsequenter als K. Barth, Gott als den einpersönlichen in drei
verschiedenen Modi auffassen zu müssen84.

Die Vertreter eines rein funktionalen Trinitäts verständnisses meinten, Gott sei nicht
in sich selbst, son dern nur in seiner Funktion zu uns dreifaltig (Fr. Buri, P. Tillich).

Das Gottesverständnis geht bei H. Küng in die Formel ein: »Gott in dieser Welt
und diese Welt in Gott«85 – was theologisch nichts anderes ist als Panentheismus:
»Gott ist ausgerichtet auf die Welt, kein Gott ohne Welt«86. Gottes Eigenschaften
könnten nur als tätige Eigenschaf ten für Mensch und Welt verstanden werden87. Da-
nach gehört Gott zum Weltprozess und ge winnt dadurch angeblich etwas88. Dreifal-
tigkeit bedeute Gott (für den der Vatername in dem Buch »Christ sein« nur ungern
gebraucht wird), der vom Kreuz erhöhte Mensch Jesus und die von beiden ausgehen-
de Kraft des Geistes. So gehe es in der »Trinität« nur um das »eine Handeln Gottes
selbst«89. Er spricht nur von einer Verschiedenheit der Rollen von Vater, Sohn und
Geist. Damit ist offensichtlich die Lehre des Modalismus bzw. Sabellianismus wie-
der auf genommen und im Grunde nur eine Scheintrinität akzeptiert, insofern das
Verhältnis Gottes zur Welt als ge schichtliche Dynamik begriffen wird. Besonders ei-
genartig für einen angeblichen Theologen ist die Behauptung, dass er den Trini -
tätsglauben nicht für spezifisch christlich hält90. 

Bei diesen Vorstellungen wird nicht nur ein christlicher Trini tätsglaube unhaltbar,
son dern auch der Glaube an die Gottessohn schaft Jesu Christi. Im Trinitätsgeheim-
nis ist ja auch die Wahrheit von der Präexistenz Christi grundgelegt. Diesen Gedan-
ken greift Küng91 daher als mythisch und überholt an. nach der Leugnung des trini-
tarischen Geheimnis ses bleibt auch Chri stus nur noch Ver trauter oder persönlicher
Botschafter und Stellvertreter Gottes92. Letzt lich geht es Küng gar nicht um drei
göttliche Personen, sondern »um Aussagen über die Art und Weise der Offenbarung
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80 K. BARTH, KD II, 1 (3z 1948, 5z 1975) S. 305
81 K. BARTH, KD I, S. 401 f.
82 Ebd., S. 492 f.
83 z. TRTÍK, Der Personbegriff im dogmatischen Denken Karl Barths, neue zeit schrift für systematische
Theologie und Religionsphilosophie 5 (1963) 263–295
84 »Wenn Barth nur die Gottesnatur (natura, essentia) als Persön lichkeit auffasst, so kann er die drei Seins -
weisen Gottes nicht mehr als Persönlichkeiten de finieren, da in der traditionellen dogmati schen Begriff-
lichkeit eine solche Auf fassung notwendig eine Häresie bedeuten würde. Indem wir Gott aber konsequent
als den einpersön lichen in drei verschiedenen Modi auffassen, haben wir in jedem Modus denselben ein-
persönlichen Gott, mit anderen Worten: jeder Modus ist mit einem und demselben Gott identisch«. (Ebd.,
S. 275–276)
85 H. KünG, Existiert Gott?, S. 216
86 Ebd., S. 734
87 Ebd., S. 734
88 Ebd., S. 710; dazu L. SCHEFFCzyK, ebd., S. 50
89 Ebd., 766. Vgl. L. SCHEFFCzyK, ebd., S. 51
90 H. KünG, Christ sein, S. 465
91 Ebd., S. 435
92 Christ sein, S. 440; vgl. L. SCHEFFCzyK, S. 54
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Gottes. se1ın namısches Irken In der Geschichte., das Verhältnıs (jottes
7U Menschen und das Menschenverhältnıis Gott«”. Schliefßlic au es hın-
N auft eınen auft dıe Geschichte angewlesenen und In der Geschichte sıch selbst
kommenden Gott. WIe N hnlıch auch ege gedacht hat »Gott ist ausgerichtet auft
dıe Welt. eın Giott ohne elt« und dıe Welt ist SZahlz bezogen auftf Gott. »keıne Welt
ohne Gott«?+

DiIie Lehre VON der göttlıchen Irınıtät ist In Rahners »Grundkurs  9  > << auffälliıg
urz gefasst; S1e erscheınt 11UTr als Unterabschnuiıtt der »delbstmitteillung Gottes«?6
Besondere Schwilerigkeiten hatte mıt dem Personbegrif und ZOS den USUAruCc
y Subs1ıstenzweılsen« VOr  97 Kennzeichnend ıst. ass nıcht selten dıe egriffe » Na-
111 <« und » Person« vertauscht”®. »S handelt sıch be1l Rahner ımmer eiınen einper-
sönlıchen Gott. der ysich elbst« als den eınen und selben. WIe ımmer wıeder be-
tONL, dem Menschen Jesus (und en Menschen) zusagt“”. | D bekennt O  en, ass
Schwierigkeıiten habe., den O0Z0S als eıne Person bezeichnen !® » Der Sohn ist dıe

101Selbstaussage des aters, dıe nıcht nochmals als sagend konzıplert werden darit «
Gegenüber der Christologıie der Konzılıen ze1igt CT deutliche Reserve 192 Infolgedes-
SCI1l kennt 11UT »e1ıne Dreifaltigkeıt der Zugewandtheıt . des Antlıtzes (jottes«
und pricht VOIN »dre1 Gegebenheılitsweıisen des eınen und selben (jottes Tür uns .
als Geilst, Sohn und Vater«19® Schneider verste1igt sıch In se1ıner Kahner-Gefolg-
schaft dazu., dıe immanente bZzw absolute Irıinıtät relatıvieren und ıhren
Mysteriencharakter als aum mehr >zumutbar<« einzustufen104

Be1l der uc ach Analogıen musste 1Nan sıch ımmer deutlicher darüber klar
werden. ass letztlich dıe Wahl der Bılder und egriffe Tür das Irmitätsgeheimnıs
auft den oltfenbarenden Giott selbst zurückgeht. Fuür alle Analogıen ZUT Irmität gılt AQ-

105 andernTallsher., ass dıe nähnlıchkeıiten größer Sınd als dıe Übereinstimmungen
ware eın In-den-Gritf-Bekommen und Demonstrieren des Mysteriums möglıch S1e
können keıne zwıingenden Vernunftbewelse erbringen, sondern allentTalls wertvolle

106Hılfsbegriffe 7U t1ieferen Verständnıiıs des bereıts geglaubten Dogmas

E Christ SEIN, 466
KÜNG, FExistiert (Gotft, 734

45 KAHNER, GFrundkKkurs des AuUDens FEinführung IN den Begriff des Christentums (*Fr (vegl
VOGELS, Personen der Weisen? 7ur TIrinitätsiehre Rahners, Rheinischer er  T, 1978; DEKS.,
FFEIC Rahners T’heotogie den kirchlichen auDen 1 We1l (1989)

KAHNER, Grundkurs des AauDens, ebd., Nr 4, 139142
Y / KAHNER, Der dreifaltige (JoOtft, 3893972 MySal 1L, 1967
Y Vel V OGELS: 1 We1l (1989)

Ebd., 5. 28
100 KAHNER, Grundkurs des AauDens, 41 &] T
101 Mysterium SaIutis 1L, 66., Anm 29: 1 We1l (1989)
1072 KAHNER, Grundkurs des AauDens, 279
103 Ebd.., 141
104 SCHNEIDER, Was WIF elauben Fine Austiegung des apostolischen GLiaubensbekenntinisses Düssel-
dorf (vgl e kKez ın Forum kathe0 (1987) 65—65 UDA
105 ÄUGUSTINUS, De irinitaie, lıhb 15, 20, 50A, 51’7); |_ _ ATERANENSE (1215), (DS 506;
Denz. 432)
106 | HOMAS VO  Z QUIN, 45, U3 N Kölner 5Synode V OI 1860, Gt O: oll 1aC V, 280)

Gottes, um sein dynamisches Wirken in der Geschichte, um das Verhältnis Gottes
zum Menschen und das Menschenverhältnis zu Gott«93. Schließlich läuft alles hin-
aus auf einen auf die Geschichte angewiesenen und in der Ge schichte zu sich selbst
kommenden Gott, wie es ähn lich auch Hegel gedacht hat: »Gott ist aus gerichtet auf
die Welt, kein Gott ohne Welt« und die Welt ist ganz bezogen auf Gott, »keine Welt
ohne Gott«94. 

Die Lehre von der göttlichen Trinität ist in K. Rahners »Grundkurs95« auffällig
kurz gefasst; sie erscheint nur als Unterabschnitt der »Selbstmittei lung Gottes«96.
Besondere Schwierig keiten hatte er mit dem Personbegriff und zog den Ausdruck
›Subsistenzweisen‹ vor97. Kenn zeichnend ist, dass er nicht selten die Be griffe »na-
tur« und »Person« vertauscht98. »Es handelt sich bei Rah ner immer um einen einper-
sönli chen Gott, der ›sich selbst‹ als den einen und selben, wie er immer wieder be-
tont, dem Men schen Jesus (und allen Menschen) zusagt«99. Er bekennt offen, dass er
Schwierig keiten habe, den Logos als eine Person zu bezeichnen100. »Der Sohn ist die
Selbstaussage des Vaters, die nicht noch mals als sagend konzi piert werden darf.«101

Gegenüber der Christologie der Konzilien zeigt er deutliche Reserve102. Infolgedes-
sen kennt er nur »eine Dreifaltigkeit der zuge wandtheit [...] des Antlitzes Gottes«
und spricht von »drei Gegeben heitsweisen des einen und selben Got tes für uns [...]
als Geist, Sohn und Vater«103. Th. Schneider versteigt sich in seiner Rahner-Gefolg-
schaft sogar dazu, die immanente bzw. absolute Tri nität zu relativieren und ihren
Myste riencharakter als kaum mehr ›zumutbar‹ einzustufen104.

Bei der Suche nach Analogien musste man sich immer deutlicher darüber klar
werden, dass letztlich die Wahl der Bilder und Begriffe für das Tri nitätsgeheimnis
auf den offen barenden Gott selbst zurückgeht. Für alle Analogien zur Trinität gilt da-
her, dass die Unähnlichkeiten grö ßer sind als die übereinstim mungen105: andernfalls
wäre ein In-den-Griff-Bekommen und De monstrieren des Mysteriums möglich. Sie
können keine zwingenden Vernunftbeweise erbringen, sondern allenfalls wertvolle
Hilfsbegriffe zum tieferen Verständnis des bereits geglaubten Dogmas106.

96                                                                                                            Stöhr Johannes

93 Christ sein, S. 466
94 H. KünG, Existiert Gott, S. 734
95 K. RAHnER, Grundkurs des Glaubens. Einführung in den Begriff des Christen tums (2Fr 1976) (vgl. H. J.
VOGELS, Personen oder Weisen? Zur Trinitätslehre K. Rah ners, Rheinischer Merkur, 18. 8. 1978; DERS.,
Er reicht K. Rahners Theologie den kirchlichen Glauben?, WiWei 52 (1989) 21–62)
96 K. RAHnER, Grundkurs des Glaubens, ebd., nr. 4, S. 139–142
97 K. RAHnER, Der dreifaltige Gott, 389–392: MySal II, S. 1967
98 Vgl. J. VOGELS: WiWei 52 (1989) 27
99 Ebd., S. 28
100 K. RAHnER, Grundkurs des Glaubens, S. 41, 81 ff.
101 Mysterium Salutis II, 366, Anm. 29; WiWei 52 (1989) 22
102 K. RAHnER, Grundkurs des Glaubens, S. 279
103 Ebd., S. 141 f.
104 TH. SCHnEIDER, Was wir glauben. Eine Auslegung des apostolischen Glaubens bekenntnisses (Düssel-
dorf 1985) (vgl. die Rez. in: Forum kath. Theol. 3 (1987) 63–65: J. AUDA)
105 AUGUSTInUS, De trinitate, lib. 15, c. 20, 39 (CChr 50A, 517); LATERA nEnSE IV (1215), c. 2 (DS 806;
Denz. 432)
106 THOMAS VOn AQUIn, S. th. I q 45, a 7 c; q 93 a 8; Kölner Synode von 1860, tit. 1 c. 6; Coll. Lac V, 280)
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DiIie Kölner S5Synode hat mıt utlem TUN! auch VOT anthropomorphen Fehldeutun-

ScCH des Gottesbegriffes gewarnt und berult sıch auch alur VOT em auftAugustinus
und TIhomas / war annn überall In der Kreatur eiıne Spur der Irınıtät gefunden W OI -
den (Z el princ1p1um, Lorma ll spec1es ordo). doch sah schon AugZustinus
dıe beste nalogıe Tür dıe Irıinıtät 1m geistigen en des Menschen (mens-notıitia-

108amor  107) nıcht 11UTr eın vest1g1um sondern das Bıld 1mMag0) des dreifaltıgen (JOt-
tes OMdAs$), enn 1m Intellekt und ıllen spiegele sıch das Verbum CONceptum und
dıe notionale 1e (amor procedens)'”.

Der Iragwürdıge Mystizısmus VON Zinzendorf 1700—1760). dem Begründer
der Herrnhuter Brüdergemeıne, versuchte eıne außerordentlich eXtravagante TIrını-
tätslehre verbreıten. Im Rahmen se1ınes Programmes eiıner »Herzensrel1g10n«
wandte sıch jede Verbindung mıt metaphysıscher Reflex1on und abstrakten
egrimfen und wollte eıne »S 0Zz1alısıerung« des Gottesbegriffes: DIie Irimtät se1 als
Famıilıe, als Mann, Tau und ınd vorzustellen  110_ Der Gje1lst se1 dıe Mutter.
| D ehrte auch eıne Vaterscha des Sohnes Der Sohn alleın se1 dırekt Vater111

ıhn richte sıch das Vaterunser. Der Vater Jesu Chrıistı Se1 das, WAS 1Nan In der Welt
eınen G’rofßvater 112

uch In der Moderne ist N manchmal mehr Ooder wenıger explızıten Be-
weılsversuchen gekommen; 7U eigenartıgen Versuch, mıt Analogıen AaUS dem
Bereich der Mengenlehre dıe Irıinıtät auftweılsen wollen (be1 Menne  113) Ooder
ZUT Zu anthropomorphen Übertragung der Famıiılıenanalogıe Tür das Mıteinander
1m en des trinıtarıschen (jottes 114 (JewIlss ist der Parallele ZUT mıt-
menschlıchen 1e eIW. Kıchtiges, enn schon Augustinus sagt!!>: > Vıdes trını-
em, O1 carıtatem Vvides«. ber das oblem 162 eben darın, ass 11UT ZuUu leicht
dıe größeren Unähnlıc  eıten übersehen werden und eın triıtheistisches 1SSver-
ständnıs angebahnt wWwIrd. SO meınt Mayr  116 Vaterschalit, Mutterschaft und
Kındschaft se1len das geschöpfliche nalogat Tür das tnnıtarısche en Gottes; dıe
TAau se1 paralle. ZUT drıtten göttlıchen Person sehen.

10 ÄUGUSTINUS, De irinitaie, lıhb 9, 1 1 (PL 42, Y/72)
105 | HOMAS VO  Z QUIN, hı  O
109 | HOMAS VO  Z QUIN, 45, vgl CONIra gent
110 VO  Z /INZENDORF, Spangenberges Apologetische Schlufßschrift, Le1ipz1ig 1752, 141:; aupt-
schriften, Erg 3, Hıldesheim 1964, 574 BRITO, vang. eO| 5 ] (1991) 234)
111 »Als Cchöpfer ist [ Chrıstus|] eigentliıcher Vater« VO  Z /INZENDORF, Pennsylvanısche Ke-
den, Teıl, üdıngen 1746, 180:; auptschriften, Hıldesheim 1963 (PR 2); T1t0, vang. Iheol
51 (1991) 220
112 Vel VO  Z ZINZENDORF , Naturelle ReflexionenExempel Köln: 150-jähriges Jubiläum des Provinzialkonzils  97  Die Kölner Synode hat mit gutem Grund auch vor anthropomorphen Fehldeutun-  gen des Gottesbegriffes gewarnt und beruft sich auch dafür vor allem auf Augustinus  und Thomas. Zwar kann überall in der Kreatur eine Spur der Trinität gefunden wer-  den (z. B. causa et principium, — forma et species — ordo), doch sah schon Augustinus  die beste Analogie für die Trinität im geistigen Leben des Menschen (mens-notitia-  108  amor'”) — nicht nur ein vestigium  ‚ sondern das Bild (imago) des dreifaltigen Got-  tes (Thomas), denn im Intellekt und Willen spiegele sich das Verbum conceptum und  die notionale Liebe (amor procedens)!®.  Der fragwürdige Mystizismus von N. L. Zinzendorf (1700—1760), dem Begründer  der Herrnhuter Brüdergemeine, versuchte eine außerordentlich extravagante Trini-  tätslehre zu verbreiten. Im Rahmen seines Programmes einer »Herzensreligion«  wandte er sich gegen jede Verbindung mit metaphysischer Reflexion und abstrakten  Begriffen und wollte eine »Sozialisierung« des Gottesbegriffes: Die Trinität sei als  Familie, d. h. als Mann, Frau und Kind vorzustellen!!°. Der HI. Geist sei die Mutter.  Er lehrte auch eine Vaterschaft des Sohnes: Der Sohn allein sei direkt unser Vater  111.  »  an ihn richte sich das Vaterunser. Der Vater Jesu Christi sei das, was man in der Welt  einen Großvater nenne  112_  Auch in der Moderne ist es manchmal sogar zu mehr oder weniger expliziten Be-  weisversuchen gekommen; z. B. zum eigenartigen Versuch, mit Analogien aus dem  Bereich der Mengenlehre die Trinität aufweisen zu wollen (bei A. Menne!!®), oder  zur allzu anthropomorphen Übertragung der Familienanalogie für das Miteinander  im Leben des trinitarıschen Gottes  114  . Gewiss ist an der Parallele zur mit-  menschlichen Liebe etwas Richtiges, denn schon Augusfinus sagt!!>: »Vides trini-  tatem, si caritatem vides«. Aber das Problem liegt eben darin, dass nur allzu leicht  die größeren Unähnlichkeiten übersehen werden und ein tritheistisches Missver-  ständnis angebahnt wird. So meint F. K. Mayr'!°, Vaterschaft, Mutterschaft und  Kindschaft seien das geschöpfliche Analogat für das trinitarische Leben Gottes; die  Frau sei parallel zur dritten göttlichen Person zu sehen.  107 AUGUSTINUS, De frinitate,lib. 9,c. 12, 18 (PL 42,972)  108 THOMAS VON AQUIN, ebd.  109 THOMAS VON AQUIN, S. fh.1q 45,a 7 c; vgl. Contra gent. IV c.26  VON. L. von ZINZENDORF, A. G. Spangenbergs Apologetische Schlußschrift, Leipzig 1752, 141; = Haupt-  schriften, Erg. Bd. 3, Hildesheim 1964, S. 574 (E. BrıTO, Evang. Theol. 51 (1991) 234)  11  »Als Schöpfer ist er [Christus] unser eigentlicher Vater« (N. L. voN ZINZENDORF, Pennsylvanische Re-  den, 2. Teil, Büdingen 1746, 180; Hauptschriften, Hildesheim 1963, Bd. 2 (PR 2); E. Brito, Evang. Theol.  51 (1991) 229  12 Vgl. N. L. von ZINZENDORF, Naturelle Reflexionen ... (Büdingen 1742; repr. Hildesheim 1964): Haupt-  schriften, Bd. IV. Vgl. M. MEYER, Das »Mutter-Amt« des Heiligen Geistes in der Theologie Zinzendorfs,  Evang. Theol. 43 (1983) 415—430; P. ZIMMERLING, Zinzendorfs Trinitätslehre, Evang. Theol. 51 (1991)  224245  13 Vgl. A. MENnNE, Mengenlehre und Trinität: MThZ 8 (1957) 180188  4 Vgl. B. DE MARGERIE SJ, L’analogie familiale de la Trinite: ScEccl 24 (1972) 77-92  115 AUGUSTINUS, De frinitate ‚ lib. 8 c. 8 n. 12 (PL42, 958)  16 E K, Mayr, 7rinitätstheologie und theologische Anthropologie, ZThK 68 (1971) 427477 [453]; Tri-  nität und Familie, RevEAug 18 (1972) 51-86; Die Einseitigkeit der traditionellen Gotteslehre, in: C. Heit-  mann/H. Mühlen (Hrsg.), Erfahrung und Theologie des Heiligen Geistes, H 1974, S. 239252 (245)(Büdıngen 1742; LCDL. Hıldesheim aupt-
schriften, Vel MEYER, Das »Mutter-Amft« des eiligen eistes IN der T’heotogie Zinzendorfs,
vang. Iheol 45 (1983) 415—430:; / IMMERLING, Zinzendorfs Irinitätstehre, vang. Iheol 5 ] (1991)
IA J)45
113 Vel MENNE, Mengenliehre WUNd Frinıitdät: MIhZ (1957) 180—155
114 Vel MARGERIE 5J, L’anatogie familiate Ae Ia Frinite: ScHoccel (1972) 717—92
115 AÄUGUSTINUS, De Irinitate, lıb (PL 42, 958)
116 MAYR, Irinitätstheologie UNd theologische Anthropoftogie, £Ih G (1971) ANT_AFF Fri-
nitdt UNd Familte, RevEAug 1 (1972) 1—806; DIie Finseitigkeit der Fradiıtionelien (Gottestehre, ın e1l-
mann/. ühlen Hrsg.), Erfahrung und Theologıe des eılıgen Ge1istes, 1974, 239252

Die Kölner Synode hat mit gutem Grund auch vor anthropomorphen Fehldeutun-
gen des Gottesbegriffes gewarnt und beruft sich auch dafür vor allem auf Augustinus
und Thomas. zwar kann überall in der Kreatur eine Spur der Trinität ge funden wer-
den (z. B. causa et principium, – forma et species – ordo), doch sah schon Augustinus
die beste Analo gie für die Trinität im geistigen Leben des Men schen (mens-notitia-
amor107) – nicht nur ein vesti gium108, son dern das Bild (imago) des dreifaltigen Got-
tes (Thomas), denn im Intellekt und Willen spiegele sich das Verbum conceptum und
die notionale Liebe (amor procedens)109. 

Der fragwürdige Mystizismus von N. L. Zinzendorf (1700–1760), dem Begründer
der Herrn huter Brüderge meine, versuchte ei ne außeror dentlich extra vagante Tri ni -
tätslehre zu verbreiten. Im Rahmen seines Programmes einer »Herzensreligion«
wandte er sich gegen jede Verbindung mit metaphysischer Reflexion und abstrakten
Begriffen und wollte eine »Sozialisierung« des Gottesbegriffes: Die Trinität sei als
Familie, d. h. als Mann, Frau und Kind vorzustellen110. Der Hl. Geist sei die Mutter.
Er lehrte auch eine Vater schaft des Soh nes: Der Sohn allein sei di rekt unser Vater111;
an ihn richte sich das Vaterun ser. Der Vater Jesu Christi sei das, was man in der Welt
einen Großvater nenne112.

Auch in der Mo derne ist es manchmal sogar zu mehr oder weniger expliziten Be-
weisversu chen gekommen; z. B. zum eigenartigen Ver such, mit Analogien aus dem
Bereich der Mengenlehre die Trinität aufweisen zu wollen (bei A. Menne113), oder
zur allzu anthropomorphen übertragung der Familienanalogie für das Mit einander
im Leben des trinitarischen Gottes114. Gewiss ist an der Parallele zur mit -
menschlichen Liebe etwas Richti ges, denn schon Augu stinus sagt115: »Vides trini -
tatem, si cari tatem vi des«. Aber das Problem liegt eben darin, dass nur allzu leicht
die größeren Unähnlich keiten übersehen werden und ein tritheisti sches Missver-
ständnis angebahnt wird. So meint F. K. Mayr116, Vaterschaft, Mutter schaft und
Kindschaft seien das ge schöpfliche Ana logat für das trini tarische Leben Gottes; die
Frau sei parallel zur dritten göttlichen Person zu sehen.
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107 AUGUSTInUS, De trinitate, lib. 9, c. 12, 18 (PL 42, 972)
108 THOMAS VOn AQUIn, ebd.
109 THOMAS VOn AQUIn, S. th. I q 45, a 7 c; vgl. Contra gent. IV c. 26
110 n. L. VOn zInzEnDORF, A. G. Spangenbergs Apologetische Schlußschrift, Leipzig 1752, 141; = Haupt-
schriften, Erg. Bd. 3, Hildesheim 1964, S. 574 (E. BRITO, Evang. Theol. 51 (1991) 234)
111 »Als Schöpfer ist er [Christus] unser eigentlicher Vater« (n. L. VOn zInzEnDORF, Pennsylvanische Re-
den, 2. Teil, Büdingen 1746, 180; Hauptschriften, Hildesheim 1963, Bd. 2 (PR 2); E. Brito, Evang. Theol.
51 (1991) 229
112 Vgl. n. L. VOn zInzEnDORF, Naturelle Refle xionen ... (Büdingen 1742; repr. Hil desheim 1964): Haupt-
schriften, Bd. IV. Vgl. M. MEyER, Das »Mutter-Amt« des Heili gen Geistes in der Theologie Zin zendorfs,
Evang. Theol. 43 (1983) 415–430; P. zIMMERLInG, Zinzendorfs Trinitätslehre, Evang. Theol. 51 (1991)
224–245
113 Vgl. A. MEnnE, Mengenlehre und Trinität: MThz 8 (1957) 180–188
114 Vgl. B. DE MARGERIE SJ, L’analogie familiale de la Trinité: ScEccl 24 (1972) 77–92
115 AUGUSTInUS, De trinitate, lib. 8 c. 8 n. 12 (PL 42, 958)
116 F. K. MAyR, Trinitätstheologie und theologische Anthropologie, zThK 68 (1971) 427–477 [453]; Tri-
nität und Familie, RevÉAug 18 (1972) 51–86; Die Einseitigkeit der tradi tionellen Gotteslehre, in: C. Heit -
mann/H. Mühlen (Hrsg.), Erfahrung und Theolo gie des Hei ligen Geistes, H 1974, S. 239–252 (245)



StÖhr Johannes

Im usammenhang mıt se1ıner trinıtarıschen Interpretation VOIN (Gjen L, kam
schon AugZustinus der rage, ob auch dıe mensc  1C Famıilıe, nämlıch Vater.,
Mutter und Kınd., eın Bıld der Dreifaltigkeıt Ssel | D beantwortet diese rage otrıikt
gativ'!/. Allenfalls Zuhilfenahme vieler restriktıiver Erklärungen lässt viel-
leicht och eıne möglıche posıtıve Bedeutung gelten. DIie VOIN ıhm eindeut1g bevor-
Zu  € nalogıe ist jedenfTalls dıe Gelistnatur des Menschen.

DiIie Girenzen eiıner nalogıe Vater-Mutter-Kınd Ssınd In der ı1stlıchen Tradıtion
ımmer eutl1c SCWESCH. DIie Bezıehung zwıschen Vater und Sohn annn nıcht ohne
weıteres eıner Irınıtät Vater-Mutter-Kınd entfaltet werden. ntısch ablehnend
rag Augustinus ®: Wıe sollte enn der Gje1lst (jattın des aters und Mutter des
Gjottessohnes se1n? Der Gelst annn nıcht ınTach als Mutter bezeıiıchnet werden.
auch WEn ıhm manche analoge Prädıkate zukommen. | D ährt 7 W ar den Glauben.,
schenkt das eben. ist den Werten des (jemütes und der Empfindung In besonderer
Welse zugeordnet. DIie Unähnlichkeiten Ssınd jedoch 'OTZ Sophia-Spekulatıon und
psychoanalytıschen Theorıen ZuUu groß!!?. AugQZustinus dıstanzıert sıch er ımmer
betont VOIN den bıologısch bestimmten Metaphern: »Ima20 Dei INIUS esT, HONn In COF-

[Z0DOTE«
Fuür AugZustinus 169 das Bıld (jottes überhaupt nıcht »In trıbus hominibus«!  21  - In

der Ehe und Famılıe bZw In der Gemelnschaft VON Mann-Frau-Kın e1in Bıld der ITt1-
nıtät erblıcken. hält AugZustinus nıcht eiınmal Tür wahrscheımlıch., sondern Tür abh-

1297surd und leicht wıderlegen Kr begründe se1ıne Ablehnung!“: Wenn dıe Ahn-
ıchke1 der Irınıtät nıcht schon In eiınem Menschen., sondern erst In rel Menschen.,
nämlıch Vater., Mutter und Sohn. gegeben ware., annn ware der ensch. Cdam
als erster ensch., nıcht ach dem Bıld (jottes geschalffen, bevor nıcht dıe Tau g —
Sschaliten Wr und bevor S1e einem Sohn das en gegeben hätten124

AugQZustinus sıeht 1m menschlıchen »Männlıch-Weliblich-Sein« 11UTr insofern eın
Bıld Gottes. als dıe menscnliche Geschlechtlichkeit sıch 1m Menschen In den
übergeschlechtlichen »(je1lst« (mens) aufhebt. der Tür Mannn und TAau erselbe lst125

117 ÄUGUSTINUS, De Irinitate, ıb 5—]1  &r (CChr } 359-568; 42, 1000—1005)
115 AÄUGUSTINUS, De Irinitate, lıb (CChr 50, 359)
119 Vel JONES, Sur Psychoanalyse der christlichen eligion (1970); arın FKıne psychologische Studıe
ber den HI e1s5 (1923) —
120 ÄUGUSTINUS, FEnarr. In Sal (PL 3 564) Vel Anm
121 ÄUGUSTINUS, De Irinitiate, lıhb 1 7, (CChr } 365-364; 42,
1202 er dafür angeführte Grund, ass der HI e1ist, insofern VO aler hervorgeht, ber Nn1ıCcC Se1in Sohn
ist (Joh 15 16) ın elner SeW1sSsen arallele Frau stehe., e ach der uch VO Manne hervorgehe,
hne Se21ne Tochter Se1n (Gen 2, 22), bewelse nıchts IDenn e nvollkommenheıt des maternellen He-
reiches MUSsSe 1er überwunden werden, hne 21 e geschöpfliche (iutheı1it des maternellen Se1INsS
verne1iınen. Augustinus egründe! 1285 AUSUTUCKLIC mit der Sapıentia ophıa), e ZW rammatısch He-
1Nnınum sel, ber 1mM geistigen und göttliıchen Bereich 1ne besondere Vollkommenhe1l habe und 1ne e
Unvollkommenhe!ıl des zunächst mıiıt dem » Weıiblichen« Vorgegebenen ausschheßende SeiINsSswelse be-
S17
123 ÄUGUSTINUS, De irinitaie, ıb 50, 360)
124 Auf den kEiınwurf, 1mM ersten Menschen SC1 e Frau und der SOonn als Ahbhbiıld der Irınıtäat iIimmerhın doch
schon potentiell der virtuell enthalten, CenNtigegnNeL In dA1esem bıbeltheologisch gesehen uch
schon der SOonn anfangs 1mM Bericht geNnannt werden mussen, WE uch e Frau erwähnt werde.

Im zusammenhang mit seiner trinitarischen Interpretation von Gen 1, 27 kam
schon Augustinus zu der Frage, ob auch die men schliche Familie, nämlich Va ter,
Mutter und Kind, ein Bild der Dreifaltig keit sei. Er beantwor tet diese Frage strikt ne-
gativ117. Al lenfalls unter zuhilfe nahme vieler restrik tiver Erklä rungen lässt er viel-
leicht noch eine mögliche positive Be deutung gelten. Die von ihm ein deutig bevor -
zugte Ana logie ist jedenfalls die Geistnatur des Menschen. 

Die Grenzen einer Analogie Vater-Mutter-Kind sind in der christli chen Tradition
immer deut lich gewesen. Die Beziehung zwi schen Vater und Sohn kann nicht ohne
weiteres zu einer Trini tät Vater-Mutter-Kind entfaltet werden. Kri tisch ablehnend
fragt Augu stinus118: Wie sollte denn der Hl. Geist Gat tin des Vaters und Mutter des
Gottessohnes sein? Der Hl. Geist kann nicht ein fach als Mut ter be zeichnet werden,
auch wenn ihm manche analo ge Prädikate zu kommen. Er nährt zwar den Glauben,
schenkt das Leben, ist den Werten des Ge mütes und der Empfindung in beson derer
Weise zuge ordnet. Die Un ähnlichkeiten sind jedoch trotz Sophia-Spe kulation und
psycho analytischen Theorien allzu groß119. Augu stinus distanziert sich daher im mer
betont von den bio logisch be stimmten Metaphern: »Imago Dei intus est, non in cor-
pore«120. 

Für Augustinus liegt das Bild Got tes überhaupt nicht »in tri bus homini bus«121. In
der Ehe und Familie bzw. in der Gemein schaft von Mann-Frau-Kind ein Bild der Tri-
ni tät zu erblicken, hält Augustinus nicht einmal für wahrscheinlich, sondern für ab-
surd und leicht zu widerlegen122. Er begründet seine Ablehnung123: Wenn die Ähn-
lichkeit der Trinität nicht schon in einem Men schen, sondern erst in drei Menschen,
näm lich Va ter, Mutter und Sohn, gege ben wäre, dann wäre der Mensch, d. h. Adam
als er ster Mensch, nicht nach dem Bild Gottes geschaf fen, bevor nicht die Frau ge -
schaffen war und be vor sie zusammen einem Sohn das Le ben gegeben hätten124. 
Augustinus sieht im men schlichen »Männlich-Weiblich-Sein« nur insofern ein

Bild Gottes, als die menschliche Geschlecht lichkeit sich im Menschen in den
überge schlechtlichen »Geist« (mens) aufhebt, der für Mann und Frau derselbe ist125.
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117 AUGUSTInUS, De trinitate, lib. 12 c. 5–13 (CChr 50, 359-368; PL 42, 1000–1005)
118 AUGUSTInUS, De trinitate, lib. 12 c. 5 (CChr 50, 359)
119 Vgl. E. JOnES, Zur Psychoanalyse der christlichen Religion (1970); darin: Eine psychologi sche Studie
über den Hl. Geist (1923) 19–143
120 AUGUSTInUS, Enarr. In Psal. 48 (PL 36, 564). Vgl. Anm. 62
121 AUGUSTInUS, De trinitate, lib. 12, c. 7, 9 (CChr 50, 363-364; PL 42, 1003)
122 Der dafür angeführte Grund, dass der Hl. Geist, insofern er vom Va ter hervor geht, aber nicht sein Sohn
ist (Joh 15, 16), in einer ge wissen Parallele zur Frau stehe, die nach der Bi bel auch vom Manne her vorgehe,
ohne seine Tochter zu sein (Gen 2, 22), be weise nichts. Denn die Unvollkommenheit des materiellen Be -
reiches müsse hier überwun den werden, ohne dabei die geschöpfli che Gut heit des mate riellen Seins zu
verneinen. Augusti nus begründet dies ausdrück lich mit der Sapientia (Sophia), die zwar grammatisch Fe-
mi ninum sei, aber im gei stigen und göttlichen Bereich eine beson dere Vollkom menheit habe und eine die
Un vollkommenheit des zunächst mit dem »Weiblichen« Vor gegebenen aus schließende Seins weise be -
sitze.
123 AUGUSTInUS, De trinitate, lib. 12 c. 6 (CChr 50, 360)
124 Auf den Ein wurf, im ersten Menschen sei die Frau und der Sohn als Ab bild der Trinität immer hin doch
schon potentiell oder virtuell enthalten, entgegnet er: In diesem Falle hätte bibeltheo logisch ge sehen auch
schon der Sohn anfangs im Bericht ge nannt werden müssen, wenn auch die Frau er wähnt werde.



Exempel KöÖöln [50-Jähriges Jubiläum Ades Provinztatkonzits
uch Thomas VOonRn quin sıeht dıe Gottebenbildlichkeit In der Ge1istnatur des Men-
schen mıt seınem Erkennen und Lieben ausgeprägt‘“°.

DiIie ursprünglıche Abbildhaftigkeıt des Menschen auft Giott hın ist alleın Urc den
menschgewordenen Heıland wıiederhergestellt worden. und 7 W ar S: ass N keiıner-
le1 nebengeordnete Ooder gleichrangıge Mıterlöser g1bt auch eın spezılısch »we1b-
lıches Prinzıp«. |DER Bıld (jottes 1m denkbar vollkommensten Sinne ist Christus 127
ach dem WIT geschaffen Sınd (Kol L, 31 nıcht erst dıe heilıge Famılıe

Schliefßßlic gıilt 11UT VOIN Eıgennamen WIe Vater. Verbum. Sohn. Donum., uSs  S ass
S$1e VOIN der Kırche e1gens als »propria el exacfta appellatio« anerkannt sind 125

Exemplarische Bedeutung
Als beıispielhaft be1l der Kölner 5Synode lässt sıch testhalten

DiIie Konzentration auft das Wesentlıche KEıne unverkürzte Darlegung des Tau-
ens mıt entsprechenden Konsequenzen Tür dıe Ausbıildung des Klerus!?* und
eın weıtschweıiliges Problematısieren. endloses Dıiskutieren und keıne Ver-
mıttlung VOIN Meınungen.
DiIie prımär theozentrische und nıcht einselt1g anthropologısche Ooder praktızıstı-
sche Urlentierung: auptanlıegen ist dıe In der Gebetsspirıtualität verwurzelte g —
sıcherte Glaubensverkündigung und nıcht SOzlologısche nalysen; alßstabh Sınd
dıe gesicherten Tatsachen der UOffenbarung und nıcht modısche Meınungen. Fuür
dıe Theologıe gilt Ja DiIie Vermittlung praktischer Fertigkeiten annn nıcht ıhre CI -
ste Aufgabe se1n. Seıt Thomas VOonRn quin gılt als 1NZI1D: DiIie 1e ZUT Wahrheıt
hat In der Theologıe den Vorrang VOTL dem Aufstellen VOIN Kegeln Tür das praktı-
sche Handeln (Theologia e 8! MAQLS speculativa GUGFNL practica)””. DIie einselt1ge
Bevorzugung VON Anwendungswıissenschaften ist er SINNWIdr1g; desorientier-
ter Aktıyıiısmus In der Pastoral bedeutet eerlau Denn rtrrtümer In der Pastoral ha-
ben ıhre urzel In theologıschen Irrtümern.
DiIie 1e ZUT geoffenbarten und In der Kırche mıt Gew1ssheıt bewahrten Wahr-
eıt lässt alle rhetorischen Imperatıve, Schulmeimungen und persönlıche Polemi1-
ken SZahlz zurücktreten. Grundlage Ssınd verbindlıche Aussagen des Lehramtes und
anerkannte Theologen WIe VOT em Augustinus und Thomas

125 Vel  AYR, Anm 116]1, 5 /
126 1 HOMAS, U3 q 4-
127 THOMAS, 5. ih.1q U3 q ]
1258 Vel aps PIUS VIL., DS 2698; 5()1 5()5
129 Näheres be1 STÖHR, Anmerkungen ZUFr Reform der theologischen Studien, Theologisches
an./Feb.) 0— 35
130 Vel STÖHR, T’heologie, (G‚AaQUuDEe, Kırche LU den Grundtiagen IAYer Verhältnisbestimmung, ın 1 heolo-
o1e ın der Universıität Festschrıift ZU] ub1ılaum 3 5) Jahre eologıe In Bamberg, hrsg VOIN Kraus,
Frankfurt/M .-Berlın 1998 53— 75

Auch Thomas von Aquin sieht die Gottebenbildlichkeit in der Geistnatur des Men-
schen mit sei nem Er kennen und Lieben ausgeprägt126.

Die ursprüng liche Abbild haftigkeit des Men schen auf Gott hin ist allein durch den
mensch gewordenen Heiland wiederhergestellt worden, und zwar so, dass es keiner-
lei nebenge ordnete oder gleichrangige Miterlöser gibt – auch kein spezifisch »weib-
liches Prinzip«. Das Bild Gottes im denkbar vollkommensten Sinne ist Christus127,
nach dem wir geschaf fen sind (Kol 1, 13–15) – nicht erst die heilige Familie. 

Schließlich gilt nur von Eigennamen wie Vater, Verbum, Sohn, Donum, usw. dass
sie von der Kirche eigens als »propria et ex acta ap pellatio« anerkannt sind128.

Exemplarische Bedeutung

Als beispielhaft bei der Kölner Synode lässt sich festhalten: 
1. Die Konzentration auf das Wesentliche: Eine unverkürzte Darlegung des Glau-

bens – mit entsprechenden Konsequenzen für die Ausbildung des Klerus129 – und
kein weitschweifiges Problematisieren, endloses Diskutieren und keine bloße Ver-
mittlung von Meinungen. 

2. Die primär theozentrische und nicht einseitig anthropologische oder praktizisti-
sche Orientierung: Hauptanliegen ist die in der Gebetsspiritualität verwurzelte ge-
sicherte Glaubensverkündigung und nicht soziologische Analysen; Maßstab sind
die gesicherten Tatsachen der Offenbarung und nicht modische Meinungen. Für
die Theologie gilt ja: Die Vermittlung praktischer Fertigkeiten kann nicht ihre er-
ste Aufgabe sein. Seit Thomas von Aquin gilt als Prinzip: Die Liebe zur Wahrheit
hat in der Theologie den Vorrang vor dem Aufstellen von Regeln für das prakti-
sche Handeln (Theologia est magis speculativa quam practica)130. Die einseitige
Bevorzugung von Anwendungswissenschaften ist daher sinnwidrig; desorientier-
ter Aktivismus in der Pastoral bedeutet Leerlauf. Denn Irrtümer in der Pastoral ha-
ben ihre Wurzel in theologischen Irrtümern.

3. Die Liebe zur geoffenbarten und in der Kirche mit Gewissheit bewahrten Wahr-
heit lässt alle rhetorischen Imperative, Schulmeinungen und persönliche Polemi-
ken ganz zurücktreten. Grundlage sind verbindliche Aussagen des Lehramtes  und
anerkannte Theologen wie vor allem Augustinus und Thomas. 
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125 Vgl. F. K. MAyR, [Anm. 116], S. 57
126 THOMAS, S. th. I q 93 a 4–6
127 THOMAS, S. th. I q 93 a 1
128 Vgl. Papst PIUS VI., DS 2698; DS 501, 503
129 näheres bei J. STÖHR, Anmerkungen zur Reform der theologischen Studien, Theologisches 39 (2008,
Jan./Feb.) 9–38
130 Vgl. J. STÖHR, Theologie, Glaube, Kirche. Zu den Grundlagen ihrer Verhältnisbestimmung, in: Theolo-
gie in der Universität. Festschrift zum Jubiläum: 350 Jahre Theologie in Bamberg, hrsg. von G. Kraus,
Frankfurt/M.-Berlin 1998, 53–73
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e1spie auch Tür heute ist nıcht zuletzt: DiIie persönlıche ahrnehmung der Ver-
antwortung des 1SCNOLIS als Hırte und besonders auch als oberster Lehrer der
Dıiözese., keıne Verlagerung des Hırtenamtes In Pastoralämter (wıe UrzZl1c In
1eN), eın ulerloser Dıialog In Giremıien und Ausschüssen und eın kollektives
Nationalkırchentum eiıner Konferenz. Tatsache ıst. ass WIT »heute eıner ullö-
SUNS der personalen Verantwortung des 1SCNOLIS 1nNs Anonyme kırchliıcher Knt-
sche1dungen beıiwohnen. dıe In der Geschichte ohl ohne e1spie 1St<. obwohl N
doch eiıne der Hauptintentionen des Konzıls WAaL, »dem Amt des 1SCHNOTIS wıeder
se1ın SaNzZCS Gewicht zurückzugeben« (SO ach ardına Katziınger131)_
({Miensıichtlic besteht derzeıt be1l uUunN$ dıe GefTfahr., AasSSs dıe berufenen nhaber des

Lehr- und Hırtenamtes stark VOIN ıhren ehorden abhängıg Sınd (5—-10 mal größere
(Ordinarıate be1l L1UT noch einem Fünftel Kırchenbesucher gegenüber AasSSs Ss1e

viel Kommıissıionen übertragen, AasSSs Ss1e deren Beschlüsse ann me1lst L1UT abnı-
cken und somıt iıhre persönlıche Verantwortung aum mehr ıchtbar wahrnehmen.

Im staatlıchen Bereıich en WIT viele warnende Beıispiele Tür überbordendes
Kommissionswesen schon se1t den 700er ahren s gab unıversıtäre Selbstverwal-
tungen mıt R Giremıien (FÜ Berlın), dıe sıch VOTL em mıt sıch selbst. rotokol-
len und Papıerversand beschäftigt en und letztlich iıneltfektiv geblieben sind ! 152
Be1l G’Gremien, Kommıiıssıonen und Ausschüssen ist annn natürliıch auch Tür Fehlent-
scheidungen aum jemand persönlıch verantwortlich machen.

Zwelıllellos g1bt N heutzutage auch 1m kırc  ıchen Bereıich G’Gremien, dıe sıch
Spielwiesen Tür Funktionäre. »Pastoral-Manager« und phantasıevolle Experimenta-
ore entwıckelt aben., In denen viele SCIN und ange reden und mıtbestimmen wol-
len ohne WIrk1c apostolısche usstrahlung. GeEWISS. dem Bıschof zugeordnete
KRate Sınd entsprechend der klassıschen kırchlichen Tradıtion nıcht 11UTr sSınnvoll. SO1l-
dern unverzıichtbar doch können S1Ee heute leicht entfartfen (vel. Kardınal Ratzinger  133)'
(Jar nıcht reden VOIN den Urc dıe CUuec Strukturreform verkomplızıerten und
vergrößerten untergeordneten Dıiskutierrunden In den Pfarrelien. Beachtet werden
ollten dıe ErTfahrungen verschledener Diözesen be1l Dialog-Experimenten, WIe

e1ım vier Jahre dauernden Bamberger »Pastoralgespräch auft en Ebenen«:
Eın großer Aufwand Zeıt. Energıe, Papıer und eld mıt nıcht geringen eıbungs-
verlusten und das Ergebnis: DiIie me1lsten der (aktenkundıgen und hundertfac VOI-

131 KATZINGER, VOrwort Delhaye; FElders (Hrsg.), Episcopalte Recuett Ad’ei  des SMr fe HMI -
HIiSsfere episcopal Offertes hommage Son FxXcC Mer. (} sen, Assen 1982, AI
132 Gründung eıner Kommıi1ssıon Rdeufel annn Einige Unfähige en ein1ge Unwillige, e([WAS

Unnötiges (un, mıiıt e1nem schwachen Vorsitzenden als » Vorzeigeldiofen« (SO e pOo- Terminologie)!
|DER (janze ist annn e1n Huhn, das auf eınem Porzellane1 TU
133 »Kat, der wirklıch Kat zuU ufbau der Kırche Se1n wıll, 111US5 ın der (1eme1nscha: des Hetens wurzeln,
SONS VErTIaCcC gewöhnlıicher Vereinsstrategie und 1ne Kırche, e 1mM wesentlichen aralı SELZL, ann
och a  mäcC  1ge Stirukturen aufbauen, ber n1ıC mehr eben « (J KATZINGER, Hı  O (jenau ber
hat e kırchliche Überlieferung den 1ınn VOIN Al< gegenüber A mt und Bıschof verstanden: er Kat bın-
det den Bıschof n1ıC durch das numerısche (rewicht eıner ehrheıi1t, sondern ınm, Urc Abwägen
der TUN! und Äärung der einzelnen Inhalte, Se1Nne unal  ıngbare persönliche Verantwortung Lragen.

Fıne zeıtbedingte Tendenz »drängt dazu, VOT dem (1ew1ssen In e ehrheıi1t, VOT dem ult ın e Ver-
waltung Tıehen |DDER Ergebnis ware der >mıtratragende Bürokrat« « (ebd 1IV)

4. Beispiel auch für heute ist nicht zuletzt: Die persönliche Wahrnehmung der Ver-
antwortung des Bischofs als Hirte und besonders auch als oberster Lehrer der
 Diözese, d. h. keine Verlagerung des Hirtenamtes in Pastoralämter (wie kürzlich in
Wien), kein uferloser Dialog in Gremien und Ausschüssen und kein kollektives
nationalkirchentum einer Konferenz. Tatsache ist, dass wir »heute einer Auflö-
sung der personalen Verantwortung des Bischofs ins Anonyme kirchlicher Ent-
scheidungen beiwohnen, die in  der Geschichte wohl ohne Beispiel ist«, obwohl es
doch eine der Hauptintentionen des Konzils war, »dem Amt des Bischofs wieder
sein ganzes Gewicht zurückzugeben« (so nach Kardinal J. Ratzinger131).
Offensichtlich besteht derzeit bei uns die Gefahr, dass die berufenen Inhaber des

Lehr- und Hirtenamtes zu stark von ihren Behörden abhängig sind (5–10 mal größere
Ordinariate bei nur noch einem Fünftel Kirchenbesucher gegenüber 1960); dass sie
zu viel an Kommissionen übertragen, dass sie deren Beschlüsse dann meist nur abni-
cken und somit ihre persönliche Verantwortung kaum mehr sichtbar wahrnehmen.

Im staatlichen Bereich haben wir viele warnende Beispiele für überbordendes
Kommissionswesen schon seit den 70er Jahren: Es gab universitäre Selbstverwal-
tungen mit ca. 232 Gremien (FU Berlin), die sich vor allem mit sich selbst, Protokol-
len und Papierversand beschäftigt haben und letztlich ineffektiv geblieben sind!132

Bei Gremien, Kommissionen und Ausschüssen ist dann natürlich auch für Fehlent-
scheidungen kaum jemand persönlich verantwortlich zu machen. 

zweifellos gibt es heutzutage auch im kirchlichen Bereich Gremien, die sich zu
Spielwiesen für Funktionäre, »Pastoral-Manager« und phantasievolle Experimenta-
toren entwickelt haben, in denen viele gern und lange reden und mitbestimmen wol-
len – ohne wirklich apostolische Ausstrahlung.  Gewiss, dem Bischof zugeordnete
Räte sind entsprechend der klassischen kirchlichen Tradition nicht nur sinnvoll, son-
dern unverzichtbar – doch können sie heute leicht entarten (vgl. Kardinal Ratzinger133).
Gar nicht zu reden von den durch die neue Strukturreform verkomplizierten und
 vergrößerten untergeordneten Diskutierrunden in den Pfarreien. Beachtet werden
sollten die Erfahrungen verschiedener Diözesen bei Dialog-Experimenten, wie 
z. B. beim vier Jahre dauernden Bamberger »Pastoralgespräch auf allen Ebenen«:
Ein großer Aufwand an zeit, Energie, Papier und Geld mit nicht geringen Reibungs-
verlusten – und das Ergebnis: Die meisten der (aktenkundigen und hundertfach ver-
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131 J. RATzInGER, Vorwort zu Ph. Delhaye; J. Elders (Hrsg.), Episcopale munus. Recueil d’études sur le mi-
nistère épiscopal offertes en hommage à Son Exc. Mgr. J. Gijsen, Assen 1982, XII
132 Gründung einer Kommission bedeutet dann (oft): Einige Unfähige wählen einige Unwillige, um etwas
Unnötiges zu tun, mit einem schwachen Vorsitzenden als »Vorzeigeidioten« (so die Apo-Terminologie)!
Das Ganze ist dann ein Huhn, das auf einem Porzellanei brütet.
133 »Rat, der wirklich Rat zum Aufbau der Kirche sein will, muss in der Gemeinschaft des Betens wurzeln,
sonst verflacht er zu gewöhnlicher Vereinsstrategie und eine Kirche, die im wesentlichen darauf setzt, kann
noch mächtige Strukturen aufbauen, aber nicht mehr leben.« (J. RATzInGER, ebd. S. XIII). Genau so aber
hat die kirchliche überlieferung den Sinn von ›Rat‹ gegenüber Amt und Bischof verstanden: Der Rat bin-
det den Bischof nicht durch das numerische Gewicht einer Mehrheit, sondern hilft ihm, durch Abwägen
der Gründe und Klärung der einzelnen Inhalte, seine unabdingbare persönliche Verantwortung zu tragen.
[…] Eine zeitbedingte Tendenz »drängt dazu, vor dem Gewissen in die Mehrheit, vor dem Kult in die Ver-
waltung zu fliehen. Das Ergebnis wäre der ›mitratragende Bürokrat‹.« (ebd. S. XIV)
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vielfältigten) Beschlüsse torderten völlıg unrealıstisch CUuec Stellen Ooder befass-
ten sıch mıt Themen., Tür welche dıe Teilnehmer iınkompetent Oder doch weıthın
überfordert W aren

DiIie Eınflussnahme der 1SCHNOTIe auft dıe Theologenausbildung ist den —
lıchen Fakultäten praktısch Außerst eschra: unkırc  ıche Professoren werden be1l
unN8s se1ıt ahren tolerıert134Eıne JEWISSE Überforderung ist 1er allerdings verständ-
lıch: 1Nan orderte dıe 1SCHNOTIe Rechtsschutz kırchliche Mıtwiır-
kung be1l Bestellung VON Professoren und OlITentlıche J1ransparenz. DiIie Kongregation
Ür Adas Bildungswesen publızıerte Julı 198 Normen 7U ınholen des » N1-
hıl obstat«., VON dem Art der Apostolıschen Konstitution »Saptentia CHhristia-
HU« handelt Autonomıiebewusste Professoren Ssınd jedoch se1t ahren bemüht. diese
Nıhil-obstat-KRegelung praktısch auszuhebeln Jede auch 11UTr angedeutete möglıche
Verwe1igerung des obstat pIes unqualifizıierte OITentlıche Polemik QauszZzulö-
SCI1l 135 1 236‚und SscChheblic annn 1Nan S1e auch umgehen s  nd Wer legt sıch schon SCIN
mıt dem einflussreichen Protestpotential gul ausgestatteter Lehrstühle an? Eıne Ver-
we1igerung des Obstat ist inzwıschen viele Bedingungen geknüptt, ass
1er eıne konkrete usübung des Hırtenamtes praktısch aum och möglıch scheımnt.

Um natıonale Bıschofskonferenzen., deren lehramtlıche und hırtenamtlıche KOm-
petenz sehr problematısc 1St137 Juristisch und theolog1sc recht bewerten. ollten
dıe zanhnlreichen Provinzialkonzılien des Jahrhunderts mehr Berücksichtigung MN-
den. besonders das Kölner Provinzialkonzıl VOIN 1860 (Im einzelnen wırd 1es sehr
gul begründe be1l Cüppers  138)_ Be1 ıhnen kommt Ja dıe lehramtlıche Verantwortung
der 1SCHOTIe, insbesondere des Metropolıuten, mıt er arhe1ı 7U USAruc

Und heute? Wıe schon ardına Katzınger festgestellt hat!>?- »Gerade dıe
eme Anonymısierung der Entscheidungsprozesse In der modernen Welt ruft jenes
Gefühl der Beherrschung Urc das Spinnennetz namenloser Gewalten hervor. das
alka In seiınen KRomanen DERN CNLOSS< und > Der Prozess- erregend beschrieben
hat s g1bt demgegenüber ımmer unmıssverständliıcher den chreı ach eiınem (jJe-
sıcht, ach eıner Person. dıe als Person Verantwortung übernımmt und dıe Instıtution

134 STÖHR, Sur eit ziemlich ZUmM Zustand der Gottesiehre el deutschen Staatstheologen,
Theologisches (2009) 119—150; den FEıiınzelheıiten vel dort besonders uch Anm 129, 145
135 l e Süddeutsche Zeitung VO 000 brachte unter dem 112e > Dummhe1: hne TeNzZeN. Immer
wıieder verweigert der Vatıkan Theologinnen e Lehrerlaubnıs z Schaden der katholiıschen Kırche«
e befremdlıiche Polemik VOIN TeihMmMar Z€Ei übıngen, anlässlıch der Nıcht-Berufung VOIN Kegind Am-
micht-Ouinn e Unuversıitäs ugsburg. Hans Mater, Professor emerıtus und ıtglıe: des SS » Z entral-
komiitees« außerte sıch cheser übriıgens TrecC seltenen atsacne »|...| Ich 1N beschämend
|DER 16g uch daran, ass SCW1SSEC ementTte des Rechtsstaats ın der Katholischen Kırche ınfach tTehlen«
In eınem Unternehmen der Ireı1en Wırtschaft würde 1111A1 aum 1ne erartıge Einmischung VOIN Inkompe-
(lenten ın Personalfragen tınden
1236 Teresa Derger ist e2ut[e Professorin 1r Öökumenıische Theologıe der Duke University Dıivinıty
School In Durham, O! Carolına:; ihr wurde das Obstat ın Freiburg und ın Bochum verweigent. In
Hern S7iivia Schroer, der ın übıngen das Obstat versagtl werden MUSSLE; S1C wurde gleich danach

»Blockvorlesungen« VOIN der Bamberger Fakaltät esStLe
137 Vel unten
135 Anm
139 Ebd.‚ AXIV

vielfältigten) Beschlüsse forderten – völlig unrealistisch – neue Stellen oder befass -
ten sich mit Themen, für welche die Teilnehmer inkompetent oder doch weithin
überfordert waren. 

Die Einflussnahme der Bischöfe auf die Theologenausbildung ist an den staat-
lichen Fakultäten praktisch äußerst beschränkt; unkirchliche Professoren werden bei
uns seit Jahren toleriert134. Eine gewisse überforderung ist hier allerdings verständ-
lich; man forderte z. B. gegen die Bischöfe Rechtsschutz gegen kirchliche Mitwir-
kung bei Bestellung von Professoren und öffentliche Transparenz. Die Kongregation
für das Bildungswesen publizierte am 12. Juli 1988 normen zum Einholen des »ni-
hil obstat«, von dem Art. 27 § 2 der Apostolischen Konstitution »Sapientia Christia-
na« handelt. Autonomiebewusste Professoren sind jedoch seit Jahren bemüht, diese
nihil-obstat-Regelung praktisch auszuhebeln. Jede auch nur angedeutete mögliche
Verweigerung des Nihil obstat pflegt unqualifizierte öffentliche Polemik auszulö-
sen135, und schließlich kann man sie auch umgehen136. Und wer legt sich schon gern
mit dem einflussreichen Protestpotential gut ausgestatteter Lehrstühle an?  Eine Ver-
weigerung des nihil obstat ist inzwischen an so viele Bedingungen geknüpft, dass
hier eine konkrete Ausübung des Hirtenamtes praktisch kaum noch möglich scheint. 

Um nationale Bischofskonferenzen, deren lehramtliche und hirtenamtliche Kom-
petenz sehr problematisch ist137, juristisch und theologisch recht zu bewerten, sollten
die zahlreichen Provinzialkonzilien des 19. Jahrhunderts mehr Berücksichtigung fin-
den, besonders das Kölner Provinzialkonzil von 1860. (Im einzelnen wird dies sehr
gut begründet bei S. Cüppers138). Bei ihnen kommt ja die lehramtliche Verantwortung
der Bischöfe, insbesondere des Metropoliten, mit aller Klarheit zum Ausdruck.

Und heute? Wie schon Kardinal J. Ratzinger festgestellt hat139: »Gerade die ex-
treme Anonymisierung der Entscheidungsprozesse in der modernen Welt ruft jenes
Gefühl der Beherrschung durch das Spinnennetz namenloser Gewalten hervor, das
Kafka in seinen Romanen ›Das Schloss‹ und ›Der Prozess‹ so erregend beschrieben
hat. Es gibt demgegenüber immer unmissverständlicher den Schrei nach einem Ge-
sicht, nach einer Person, die als Person Verantwortung übernimmt und die Institution
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134 J. STÖHR, Zur Zeit ziemlich zerzaust – Zum Zustand der Gotteslehre bei deutschen Staatstheologen,
Theologisches 39 (2009) 119–130; zu den Einzelheiten vgl. dort besonders auch Anm. 129, 143.
135 Die Süddeutsche Zeitung vom 7. 3. 2000 brachte unter dem Titel: »Dummheit ohne Grenzen. Immer
wieder verweigert der Vatikan Theologinnen die Lehrerlaubnis – zum Schaden der katholischen Kirche«
die befremdliche Polemik von Diethmar Mieth, Tübingen, anlässlich der nicht-Berufung von Regina Am-
micht-Quinn an die Universität Augsburg. Hans Maier, Professor emeritus und Mitglied des sog. »zentral-
komitees« äußerte sich zu dieser – übrigens recht seltenen Tatsache – »[...] Ich finde es beschämend. [...]
Das liegt auch daran, dass gewisse Elemente des Rechtsstaats in der Katholischen Kirche einfach fehlen«.
In einem Unternehmen der freien Wirtschaft würde man kaum eine derartige Einmischung von Inkompe-
tenten in Personalfragen finden.
136 z. B.: Teresa Berger ist heute Professorin für ökumenische Theologie an der Duke University Divinity
School in Durham, north Carolina; ihr wurde das nihil obstat in Freiburg und in Bochum verweigert. In
Bern lehrt Silvia Schroer, der in Tübingen das nihil obstat versagt werden musste; sie wurde gleich danach
zu »Blockvorlesungen« von der Bamberger Fakultät bestellt.
137 Vgl. unten
138 Anm. 10
139 Ebd., S. XIV f.
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verpersönlıicht, persönlıch Tür S$1e haftet, S$1e greifbar, sıchtbar. ansprec  ar macht
Die Instiıtution stellt sıch zuletzt nıcht In einem Kollektiv, sondern In eiıner Person

dar. dıe als Person Tür S1e einsteht. Dieser Personalısmus auch och des Instıtutionel-
len gehört 7U Kern des ıstlıiıchen Personalısmus: CT darft gerade heute nıcht VOI-
wıscht und nıcht verkleinert werden. |DER gıilt VOTL em auch gegenüber der Bı-
schofskonferenz S$1e ware eın Fortschriutt In der kırchliıchen Kechtsentwicklung,
WEn S$1e dıe persönlıche Letztverantwortung des 1SCNOLIS In se1ıner Diözese prak-
tiısch unterlaufen würde. ] Dass dıe efahr besteht., ist offenkundıg. Man cdarf S$1e nıcht
wegreden, 11a 111U85585 ıhr begegnen.«

Wıe soll eın Tausendfüßbler VOrwarts kommen., WEn viele Beılne ınken und ande-
Tür dıe Gegenrichtung programmıert Sınd? Wlıe sıeht N be1l den verschiedenen

dA1özesanen Giremıien und Käaten qaus? /Z/u denken geben sollte dıe Ineffektivıtät oder
Sal das Versagen VON zahlreichen Kommıissıionen der deutschen Bıschofskonferenz.
be1l denen das Kosten-Nutzenverhältnıs Iragwürd1g ıst. da auseinanderdrıftende Me!1-
NUNSCH sıch neutralısıeren und aum Fortschriutt erlauben. DiIie Glaubenskommissıion
der deutschen 1SChHhOole ist sıch nıcht klar über ein1ge grundlegende Fragen der TIrını-
tätslehre*9, S1e scheıint ohnmächtig gegenüber ein1gen Se1ilschaften VOIN unkırch-
lıchen Staatstheologen; hat dıe lıturg1sche Kommıissıon und schlhebliıc dıe Bı-
schofskonfteren dıe 11 006141 erfolgte päpstlıche Aufforderung ZUT Revisıon
lıturg1ischer Fehlübersetzungen, der Wandlungsworte, 1gnorıert, annn test-
zustellen. ass ıhre gerügten Fehler bleiben sollen und 1Nan nıcht gehorchen TFAaU-
che. Aa dıe Gläubigen inzwıschen daran gewöhnt selen14° Entscheidungsprozesse
Sınd unübersıichtlich geworden, hochwichtige Themen werden praktısch ausgeklam-
mertT, W1e auch dıe langjährıge Krise In den staatlıchen theologıschen Fakultä-
ten mıt en Folgen Tür den Religionsunterricht‘!”. »Dialog1it1s« Oder »CGischaftihu-
bere1« annn eın akutes 5Symptom se1ın Tür tiıeferliegende Urjentierungslosigkeıt.

Inzwıschen ist aber VOIN der deutschen Bıschofskonferen wıeder eın bundeswe!l-
ter Dıialog angekündıgt. och annn ıhr als olcher keıne entsprechende höhere Lehr-
autorıtät zugesprochen werden SZahlz abgesehen davon. ass dıe me1lsten ıhrer KOom-
m1ss1ı1onen und Strukturen In vieler Hınsıcht ebenso aufwendig WIe ıneltfektiv SIN
Wenn eıne Art »Zwischenglied« zwıschen dem aps und dem einzelnen Bıschof als
e1spie kollegıialer usübung des Lehramtes nützlıch scheınt, annn dürfte eıne
Provinzialsynode W1e dıe Kölner S5Synode VOIN 186() viel besser alur gee1gnet se1n.
ardına Ge1isse] hat se1inerzeıt als einz1ger Metropolıt In eutschlan:! arın den
Beschluss der ersten W ürzburger Konferenz und den unsch VOIN aps 108 In
vorbıldlıcher Welse verwiırklıcht NSe1ine theologıschen Wegweılısungen Sınd weıllel-
los weıterhın ktuell

140} Vel STÖHR, AÄnnäherungsversuche Adas Irinitätsmysteritum? u einem OKUMEN. der AUDENS-
KOMMILSSIOR der deutschen ischöfe, Theologisches 2006/1 1—12) 361—37/77)
141 Kardınal AÄRINZE, An Adie Vorsitzenden der Bischofskonferenzen, C112 1—48) (Sept./Ukt.2006)
1472 Vel K-Nachrichten 11 (Dez 2010), Nr. 1 1—3
143 STÖHR, Selbstdisqgualifikationen ! Sur KFIise deutscher Staatstheologen, Theologisches Ju-
Uugus 245—) 54 Vel Anm 1354

verpersönlicht, persönlich für sie haftet, sie greifbar, sichtbar, ansprechbar macht.
[…] Die Institution stellt sich zuletzt nicht in einem Kollektiv, sondern in einer Person
dar, die als Person für sie einsteht. Dieser Personalismus auch noch des Institutionel-
len gehört zum Kern des christlichen Personalismus; er darf gerade heute nicht ver-
wischt und nicht verkleinert werden. Das gilt vor allem auch gegenüber der Bi-
schofskonferenz: sie wäre kein Fortschritt in der kirchlichen Rechtsentwicklung,
wenn sie die persönliche Letztverantwortung des Bischofs in seiner Diözese prak-
tisch unterlaufen würde. Dass die Gefahr besteht, ist offenkundig. Man darf sie nicht
wegreden, man muss ihr begegnen.«

Wie soll ein Tausendfüßler vorwärts kommen, wenn viele Beine hinken und ande-
re für die Gegenrichtung programmiert sind? Wie sieht es bei den verschiedenen
 diözesanen Gremien und Räten aus? zu denken geben sollte die Ineffektivität oder
gar das Versagen von zahlreichen Kommissionen der deutschen Bischofskonferenz,
bei denen das Kosten-nutzenverhältnis fragwürdig ist, da auseinanderdriftende Mei-
nungen sich neutralisieren und kaum Fortschritt erlauben. Die Glaubenskommission
der deutschen Bischöfe ist sich nicht klar über einige grundlegende Fragen der Trini-
tätslehre140, sie scheint ohnmächtig gegenüber einigen Seilschaften von unkirch-
lichen Staatstheologen; so hat die liturgische Kommission und schließlich die Bi-
schofskonferenz die am 17. 11. 2006141 erfolgte päpstliche Aufforderung zur Revision
liturgischer Fehlübersetzungen, z. B. der Wandlungsworte, ignoriert, um dann fest-
zustellen, dass ihre gerügten Fehler bleiben sollen und man nicht zu gehorchen brau-
che, da die Gläubigen inzwischen daran gewöhnt seien142. Entscheidungsprozesse
sind unübersichtlich geworden, hochwichtige Themen werden praktisch ausgeklam-
mert, wie z. B. auch die langjährige Krise in den staatlichen theologischen Fakultä-
ten mit allen Folgen für den Religionsunterricht143. »Dialogitis« oder »Gschaftlhu-
berei« kann ein akutes Symptom sein für tieferliegende Orientierungslosigkeit.

Inzwischen ist aber von der deutschen Bischofskonferenz wieder ein bundeswei-
ter Dialog angekündigt. Doch kann ihr als solcher keine entsprechende höhere Lehr -
autorität zugesprochen werden – ganz abgesehen davon, dass die meisten ihrer Kom-
missionen und Strukturen in vieler Hinsicht ebenso aufwendig wie ineffektiv sind.
Wenn eine Art »zwischenglied« zwischen dem Papst und dem einzelnen Bischof als
Beispiel kollegialer Ausübung des Lehramtes nützlich scheint, dann dürfte eine
 Provinzialsynode wie die Kölner Synode von 1860 viel besser dafür geeignet sein.
Kardinal Geissel hat seinerzeit als einziger Metropolit in Deutschland darin den
 Beschluss der ersten Würzburger Konferenz und den Wunsch von Papst Pius IX. in
vorbildlicher Weise verwirklicht. Seine theologischen Wegweisungen sind zweifel-
los weiterhin aktuell.
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140 Vgl. J. STÖHR, Annäherungsversuche an das Trinitätsmysterium? – Zu einem Dokument der Glaubens-
kommission der deutschen Bischöfe, Theologisches 36 (2006/11–12) 361–372 
141 Kardinal F. ARInzE, An die Vorsitzenden der Bischofskonferenzen, notitiae 481–482 (Sept./Okt.2006)
142 Vgl. IK-nachrichten 11 (Dez. 2010), nr. 12, S. 1–3
143 J. STÖHR, Selbstdisqualifikationen? Zur Krise deutscher Staatstheologen, Theologisches 39 (2009, Ju-
li/August) 245–254. Vgl. Anm. 134.



Farbliche Kennzeıichnungen VOoON Christen
1mM muslımıschen Orient‘

Von Peter DBruns, Bamberg

» Der sSiam« olfgang elz »seIizte sıch nıcht aufgrund relıg1öser
Überzeugungsarbeit Urc s Wr vielmehr der letztlich auft der Grundlage
der dhımma beruhende soz1ale TuC der azZu führte. daß 1m auTtfe der
ersten Jal  underte iıslamıscher Herrschaft N den ZUT Zeıt der Eroberungen VOI-
handenen nıchtmuslımıschen relız1ösen Mehrheıten relı1z1öse Mınderheıten WUT-

den.«2
DiIie S« dhimma., dıe Schutzgenossenschalit, ist SEWL eıne der Hauptursachen Tür

den Nıedergang des orientalıschen Chrıstentums., WIe auch VOIN verschıiedener Seite®
In Jüngerer Zeıt bestätigt WIrd. Als 647 SZahlz Agypten“ Einschlulß der Cyrenaika
In dıe an der Araber nel. ührte der koptische Patriarch Benjamın 15 dıe Ver-
handlungen mıt den Herren und erlangte Tür se1ıne Gläubigen dıe Kultusfre1-
eıt Zahlung eiıner bestimmten Summe., laut Theophanes eın Jährlıcher Irıbut

ID Anregung dA1esem Beıitrag geht auf das 15 ympos1um des Mediävıistenverbandes zuU I1hema
»Farbiges Mıttelalter« 2009 ın Bamberg unick er grundlegende Aufsatz UNSCICT Tage-
stellung SLAamM ML VOIN Ilse LICHTENSTADTER, The MAstinctive dress f non-Muslıms ın slamıc countrıes, 1n
Hıstora udaıca (1943), 35572 Anders als be1 l ıchtenstadter <ol11 1mM Folgenden cstärker auf e Christ-
lıchen Quellen eingegangen werden, dem eutigen Betrachter 1ne Bınnenperspektive auft e Pro-
eme erÖöffnen.

Wolfgang KALLFELZ, rundlage, Ideologıe und Praxıs der Polıtik Irühiıslamıscher Herrscher gegenüber
ıhren nıchtmuslimıschen Untertanen mit besonderem 1C auft e Dynastıe der Ahbbasıden (749—1248),
Wıeshaden 1995 1553 DE der U{tOr den chwerpunkt auf das 7 weıistromland legt, geral akrtız1ıs KOD-
tengeschichte leider ALLS dem Blıckfeld |DER nıchtmuslimısche Quellenmaterıial ist ausgezeichnet be1 K O-
bert HOYLAND, See1ng s{am others /L VV ıl SULVCY and evqaluatıon f rnstian, Jewıish and /.0OT094S-
trıan wrilings carly slam, Princeton (New Jersey) 1997, recherchiert /Zum Status der Nıchtmuslime
vgl e erschöpfende Stuche VOIN Antoine HATTAL, Le Cgal des non-musulmans PadyS d’Islam, Be1-

l e AL Alexandrıa stammende Jüdısche Autorin Hat Ye’gr hat ın ıhrem ursprünglıc. Iranzösıschen Werk
1r chese Taurıge Entwicklung den Begrff Adhımmitude gepragt Vel HAT YE OR, er Nıedergang des
orentalıschen C'hristentums unter dem si1am F Jahrhundert Zwischen SCHNINAI und Dhimmiutude
Mıt eıner ınführung V OI e2e21Der! BUSSE. AÄusS dem Französischen übersetzt VOIN urt Maıer, Gräfelfing
2002, SOWI1Ee e Besprechung VOIN Pıotr SCHOLZ, ın (Onens C'’hristianus (2006) 296—298, der mıiıt den
Einseitigkeiten mancher Isla;  ındler hart 1Ns Grericht geht l hese en Oft ıhres emanzıpatorischen
Pathos keinen 1C 1r e unterdrückten Mınoritäten 1mM ahen sten und iıhre ange Vorgeschichte, vgl
uletzt e höchst 1NSIM  ı1ven eıträge ın dem Sammelband V OI Ursula S PULER-STEGEMANN (Hg.),
Feindbild Christentum 1mM siam Fıne Bestandsaufnahme., Fre1iburg 2009
Vel Altred BUTLER, Ihe Arabh ONnquest f Kgypt and Che ast thırty yCals f cChe Koman dominıion.

Containıng Iso Ihe 1reaty f Mısr ın Tabarı (19153) and Babylon f Kgypt (1914), ad by FRASER
1ıcth crtical bıblıography and addıtıonal documentatıon, ()xIford

Detlef MÜLLER, Ben]jJamın alrıarc VOIN Alexandrıen, ın le Museon (1956) 315—5340:;
HOYLAND, See1ng Islam, 132-—135:; 574590

Farbliche Kennzeichnungen von Christen 
im muslimischen Orient1

Von Peter Bruns, Bamberg

»Der Islam« – so Wolfgang Kallfelz – »setzte sich nicht aufgrund religiöser
 überzeugungsarbeit durch. Es war vielmehr der – letztlich auf der Grundlage 
der dhimma beruhende – soziale Druck, der dazu führte, daß im Laufe der 
ersten Jahrhunderte islamischer Herrschaft aus den zur zeit der Eroberungen vor-
handenen nichtmuslimischen religiösen Mehrheiten religiöse Minderheiten wur-
den.«2

Die sog. dhimma, die Schutzgenossenschaft, ist gewiß eine der Hauptursachen für
den niedergang des orientalischen Christentums, wie auch von verschiedener Seite3

in jüngerer zeit bestätigt wird. Als 642 ganz Ägypten4 unter Einschluß der Cyrenaika
in die Hände der Araber fiel, führte der koptische Patriarch Benjamin I.5 die Ver-
handlungen mit den neuen Herren und erlangte für seine Gläubigen die Kultusfrei-
heit gegen zahlung einer bestimmten Summe, laut Theophanes ein jährlicher Tribut

1 Die Anregung zu diesem Beitrag geht auf das 13. Symposium des Mediävistenverbandes zum Thema
»Farbiges Mittelalter« am 03. 03. 2009 in Bamberg zurück. Der grundlegende Aufsatz zu unserer Frage-
stellung stammt von Ilse LICHTEnSTADTER, The distinctive dress of non-Muslims in Islamic countries, in:
Historia Judaica 5 (1943), 35–52. Anders als bei Lichtenstadter soll im Folgenden stärker auf die christ-
lichen Quellen eingegangen werden, um so dem heutigen Betrachter eine Binnenperspektive auf die Pro-
bleme zu eröffnen.
2 Wolfgang KALLFELz, Grundlage, Ideologie und Praxis der Politik frühislamischer Herrscher gegenüber
ihren nichtmuslimischen Untertanen mit besonderem Blick auf die Dynastie der Abbasiden (749–1248),
Wiesbaden 1995, S. 153. Da der Autor den Schwerpunkt auf das zweistromland legt, gerät Makrizis Kop-
tengeschichte leider aus dem Blickfeld. Das nichtmuslimische Quellenmaterial ist ausgezeichnet bei Ro-
bert G. HOyLAnD, Seeing Islam as others saw it. A survey and evaluation of Christian, Jewish and zoroas-
trian writings on early Islam, Princeton (new Jersey) 1997, recherchiert. zum Status der nichtmuslime
vgl. die erschöpfende Studie von Antoine FATTAL, Le statut légal des non-musulmans en pays d’Islam, Bei-
rut 21995.
3 Die aus Alexandria stammende jüdische Autorin Bat ye’or hat in ihrem ursprünglich französischen Werk
für diese traurige Entwicklung den Begriff dhimmitude geprägt. Vgl. BAT yE’OR, Der niedergang des
orientalischen Christentums unter dem Islam. 7.-20. Jahrhundert. zwischen Dschihad und Dhimmitude.
Mit einer Einführung von Heribert BUSSE. Aus dem Französischen übersetzt von Kurt Maier, Gräfelfing
2002, sowie die Besprechung von Piotr O. SCHOLz, in: Oriens Christianus 90 (2006) 296–298, der mit den
Einseitigkeiten mancher Islamkundler hart ins Gericht geht. Diese haben oft trotz ihres emanzipatorischen
Pathos keinen Blick für die unterdrückten Minoritäten im nahen Osten und ihre lange Vorgeschichte, vgl.
zuletzt die höchst instruktiven Beiträge in dem Sammelband von Ursula SPULER-STEGEMAnn (Hg.),
Feindbild Christentum im Islam. Eine Bestandsaufnahme, Freiburg 2009.
4 Vgl. Alfred J. BUTLER, The Arab Conquest of Egypt and the last thirty years of the Roman dominion.
Containing also The Treaty of Misr in Tabarî (1913) and Babylon of Egypt (1914), ed. by P. M. FRASER
with a critical bibliography and additional documentation, Oxford 21998.
5 C. Detlef G. MüLLER, Benjamin I. 38. Patriarch von Alexandrien, in: Le Muséon 69 (1956) 313–340;
HOyLAnD, Seeing Islam, 132–135; 574–590.
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VOIN 200 000 Dinar®. Kırchen und Klöster blıeben 1m wesentliıchen dank der p_
ten TIrıbutzahlung verschont. Nıemand dachte damals eiıne dauernde Prasenz der
Araber In dieser Kegıion. Oophron1us, der melkıtısche Patriarch VOIN Jerusalem., sah In
der arabıschen Invasıon eıne Strafe (jottes Tür dıe Lauheıt der Christen Der Patriarch
glaubte Weılhnachten 038, dıe Jerusalemer Christen könnten nächstes Jahr Iredlich
ach Bethlehem pılgern, WEn S$1e 11UTr e1frıg LTasteten und Buße Tür ıhre Sünden‘ tA-
ten uch der ostsyrısche ONC ohanan bar Penkaye® 21n GS() davon AaUS, daß
sıch dıe Araber 1m utigen Bürgerkrieg zwıschen Sunnıten und Schlnten selbst ZOIT-
Tleischen würden und dıe Welt Ishald VOIN ıhrer Sklavereı befreıt ware In se1ıner
Chronik beschreı1bt der chrıistlıche ONcC dıe Araber als »Räuber und Plünderer«.,
als Sklavenhalter und als >wılde Barbaren«. dıe VON (jott ZUT Züchtigung der SUNd1-
SCH, dekadenten Christenheılt gesandt worden Schutzverträge oder Aiskrımı-
nıerende (Gjesetze erwähnt mıt keinem Wort Im Gegenteıl, be1l diesen »Razzıen«
(arab eghazawält), W1e dıe arabıschen aubzüge genannt werden. gab N keıne VOI-

traglıchen Abmachungen. ber dıe CUuec elıg1on we1llß wen1g; CT kennt weder e1-
NeTI Koran och eın besonderes Prophetentum ohameds Dieser ist lediglıch »Füh-

(m“hadyänd) der Araber. vertrıtt eiınen vorchrıstlıchen. alttestamentlıchen (JOt-
tesbegriftf und verhält sıch rücksıichtslos gegenüber seiınen polıtıschen und relıg1ösen
1dersachern

och Sspätestens dem Kalıfat al-Walıds (705—15), als dıe Johanneskırche In
Damaskus* endgültiıg ZUT Uma1yaden-Mosche umgestaltet wurde., dürtte jedem
Christen In Syrien “ der TNS der Sıtuation klar SECWESCH se1n. Bereıts
“Ahd 1-Malık ges 705) Wr das Arabısche als Kanzleısprache eingeführt worden.
WAS ZUT olge hatte. daß eıneel VOIN ıstlıiıchen beamten., darunter der Vater des
ohl größten Theologen der damalıgen Zeıt. des Johannes VOIN Damaskus AaUS der
Famılıe der anu Mansür. ıhren Posten 1m Staatscdienst verlor. In der 1C eines

Vel HOYLAND, See1ing Islam, 577, Anm 139 BenJjamın nutLz(ie e Flucht des chalcedonıschen Patrıar-
chen und Kommandanten V OI Alexandrıa, C yrus akaukas, sıch uch der griechischen, ın seınen AÄU-
SCH »>häretischen« Kırchen bemächtigen, WASN weıliteren Verwicklungen mit den Byzantınern TIe
Se1ne gulen Beziehungen “Amr verhalfen ıhm indessen dazu, e e1igene Posıtion und e se1lner Kırche
unter den Herren estigen. eın geschicktes 1eren notwendie geworden, nachdem Ale-
xandrıa 1r kurze e1t wıieder e Byzantıner zurückgefallen W. ann 6546 erneut VOIN den Arabern
robert werden. ach {arı e Kopten leber den Muslımen als den Byzantınern trıbutpflichtig
SE WEeSCH Se1n sollen, stellt ohl e1in propagandıstisches (rerücht der FEroberer dar
Vel Miıchael Jan (JOEJE, Memooire la Conquete de la yr1e, 1L e1ıden 1900, 1 /4—1 /6 n Hoyland,

See1ng Islam, 6/7/—75
Vel eler BRUNS, Von dam und Hva ıs ONAMMEI Beobachtungen ZULT syrıschen C('hronık des J1O-

hannes bar Penkaye, ın (Oriens Christianus (20053) 47—64:; HOYLAND, See1ing slam., 194-200
Vel (JOEJE, yrıe, Z£UVOTF das CNrıistiliche (10otteshaus ir multirel1g1Ööse (1ebete zweckent-

remdet worden. nter dem Vorwand, 1ne Moschee brauchen, wurde e des Kırchenraums V OI

den FEroberern 1r den nıchtchristlichen ult beschlagnahmt, vgl (JOEJE, yr1e, twa vierzehn Kır-
chen blıeben indes gänzlıc ın der and der christliıchen Bevölkerung, e auf trund der Kriegswirren be-
re1its stark dezımiıert FEın VOIN den C '’hrısten geraumftes Stadtviertel wurde Ortan VOIN den Muslımen be-
wohnt;: e1n Wweliteres ehedem den en reserviert.

FKıne ZuLE Einführung In e syrısche 1C der ınge tIındet sıch be1 Sıdney (GIRIFFITH, S yriac WrTrIlters
Muslıms and the rel1g100s challenge f Islam, Kottayam 1995 £ur Umwandlung der Kathedrale ın e
Moschee und iıhre Auswirkungen aufe Tısten vgl

von 200.000 Dinar6. Kirchen und Klöster blieben im wesentlichen dank der promp-
ten Tributzahlung verschont. niemand dachte damals an eine dauernde Präsenz der
Araber in dieser Region. Sophronius, der melkitische Patriarch von Jerusalem, sah in
der arabischen Invasion eine Strafe Gottes für die Lauheit der Christen. Der Patriarch
glaubte Weihnachten 638, die Jerusalemer Christen könnten nächstes Jahr friedlich
nach Bethlehem pilgern, wenn sie nur eifrig fasteten und Buße für ihre Sünden7 tä-
ten. Auch der ostsyrische Mönch Johanan bar Penkaye8 ging um 680 davon aus, daß
sich die Araber im blutigen Bürgerkrieg zwischen Sunniten und Schiiten selbst zer-
fleischen würden und die Welt alsbald von ihrer Sklaverei befreit wäre. In seiner
Chronik beschreibt der christliche Mönch die Araber als »Räuber und Plünderer«,
als Sklavenhalter und als »wilde Barbaren«, die von Gott zur züchtigung der sündi-
gen, dekadenten Christenheit gesandt worden waren. Schutzverträge oder diskrimi-
nierende Gesetze erwähnt er mit keinem Wort. Im Gegenteil, bei diesen »Razzien«
(arab. ghazawât), wie die arabischen Raubzüge genannt werden, gab es keine ver-
traglichen Abmachungen. über die neue Religion weiß er wenig; er kennt weder ei-
nen Koran noch ein besonderes Prophetentum Mohameds. Dieser ist lediglich »Füh-
rer« (mehadyânâ) der Araber, vertritt einen vorchristlichen, alttestamentlichen Got-
tesbegriff und verhält sich rücksichtslos gegenüber seinen politischen und religiösen
Widersachern.

Doch spätestens unter dem Kalifat al-Walîds (705–15), als die Johanneskirche in
Damaskus9 endgültig zur Umaijaden-Moschee umgestaltet wurde, dürfte jedem
Christen in Syrien10 der Ernst der neuen Situation klar gewesen sein. Bereits unter
cAbd al-Malik (gest. 705) war das Arabische als Kanzleisprache eingeführt worden,
was zur Folge hatte, daß eine Reihe von christlichen Beamten, darunter der Vater des
wohl größten Theologen der damaligen zeit, des Johannes von Damaskus aus der
Familie der Banû Mansûr, ihren Posten im Staatsdienst verlor. In der Sicht eines an-
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6 Vgl. HOyLAnD, Seeing Islam, 577, Anm. 139. Benjamin nutzte die Flucht des chalcedonischen Patriar-
chen und Kommandanten von Alexandria, Cyrus Makaukas, um sich auch der griechischen, in seinen Au-
gen »häretischen« Kirchen zu bemächtigen, was zu weiteren Verwicklungen mit den Byzantinern führte.
Seine guten Beziehungen zu cAmr verhalfen ihm indessen dazu, die eigene Position und die seiner Kirche
unter den neuen Herren zu festigen. Sein geschicktes Taktieren war notwendig geworden, nachdem Ale-
xandria für kurze zeit wieder an die Byzantiner zurückgefallen war, um dann 646 erneut von den Arabern
erobert zu werden. Daß nach Tabari die Kopten lieber den Muslimen als den Byzantinern tributpflichtig
gewesen sein sollen, stellt wohl ein propagandistisches Gerücht der Eroberer dar. 
7 Vgl. Michael Jan DE GOEJE, Mémoire sur la conquête de la Syrie, Leiden 1900, 174–176 ; Hoyland,
Seeing Islam, 67–73.
8 Vgl. Peter BRUnS, Von Adam und Eva bis Mohammed – Beobachtungen zur syrischen Chronik des Jo-
hannes bar Penkaye, in: Oriens Christianus 87 (2003) 47–64; HOyLAnD, Seeing Islam, 194–200.
9 Vgl. DE GOEJE, Syrie, 82–103. zuvor war das christliche Gotteshaus für multireligiöse Gebete zweckent-
fremdet worden. Unter dem Vorwand, eine Moschee zu brauchen, wurde die Hälfte des Kirchenraums von
den Eroberern für den nichtchristlichen Kult beschlagnahmt, vgl. DE GOEJE, Syrie, 98. Etwa vierzehn Kir-
chen blieben indes gänzlich in der Hand der christlichen Bevölkerung, die auf Grund der Kriegswirren be-
reits stark dezimiert war. Ein von den Christen geräumtes Stadtviertel wurde fortan von den Muslimen be-
wohnt; ein weiteres war ehedem den Juden reserviert.
10 Eine gute Einführung in die syrische Sicht der Dinge findet sich bei Sidney GRIFFITH, Syriac writers on
Muslims and the religious challenge of Islam, Kottayam 1995. zur Umwandlung der Kathedrale in die
Moschee und ihre Auswirkungen auf die Christen vgl. S. 5.
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ONYIMCH mıttelalterliıchen Chronıisten begınnt daher A hd 1-Malık Tür dıe
Christen dıe pharaonısche Knechtschaft

»Im Jahre 1003 (der Griechen, 692) machte cCAhd al-Malık eiınen tacdh}t (eıne (Jesetzes-
anderung) für dıe Syrer. Er erheß einen cscharfen Befehl, daß e1nNn Jeder ın Se1In and und SEINE
Stadt 1Ns Vaterhaus gehen und sıch selhst mıt sSeINEM und SEINES aters Namen eintragen las-
“ I] solle., dazu mıt sSeINEM Weınberg, sSeINEM Olıvenhain, SeEINEM Besıtz, seInem Famılien-
stand und dem aNZCH ermögen. Von da begann dıe o°ZiA, welche Vaup der Eeufe
erhoben wurde Von da begannen alle Übel, welche das C hristenvolk überfluten. Bıs
d1esem Zeıtpunkt OSCH dıe Könige 1ne Abgabe (madatdä) V Grundstück, nıcht ber Vl
den L euten e1in Von da begannen dıe Hagarsöhne dıe Aramskınder mıt elner agyptischen
Knechtschaft unterjochen. Aber weh UNs, denn WIT haben gesündıgt, Knechte herrschen
über unNs Sıche, dies ist dıe Eerste (Gesetzesänderung, welche dıe Araber gemacht haben «!!
Mıt der Arabısıerung 21n zugle1ic eıne beschleunıigte Islamısıerung einher.

09 wurden dıe byzantınıschen und sasanıdıschen Münzen Urc solche mıt AlLaA-

bısch-ıslamıscher Legende‘“ abgelöst. [0] 824 1Nan der Maroniutischen Chronik'>,
st1ießen diese Neuprägungen In der ıstlıiıchen Bevölkerung iındes auft chroffe Ab-
ehnung, Aa S$1e keıne Kreuze mehr enthielten. Im Rahmen uUuNscrTer Fragestellung se1
vermerkt. keıne chrıstlıche Quelle Tür dıe Frühzeıt der arabıschen Eroberung und
der ersten Konsolıdierungsphase eıne bestimmte eıdung Ooder Tarblıche Kenn-
zeichnung der ıstlıchen Untertanen erwähnt.

()mar I1 (7—ührte eiıne Steuerreform 7U Ausgleıch soz1aler S5Spannun-
ScCH und ZUT Eındimmung der Landflucht Urc DIe Stabilısıerung der Verhältnisse
ach den vorherıgen Thronwırren wurde zunächst auch VON den Christen!® begrüßt,
doch Lührte dıe steuerlıche Dauerbelastung VOT em der Klöster und der kırc  ıchen
Domänen eiıner Öökonomıiıschen Schwächung der Nıchtmuslıme. WAS VOIN den
Herrschern bıllızend In auft wurde. Kurz 1m Jahre /11, hatte
Maslama seıne Emıiıre ZUT Landvermessung Mesopotamıiens ausgesandt, dıe evöl-
kerung schätzen und mıt Bleıiplaketten als versehen lassen. Erstmalıg In der >
rischen Hıstoriographie wırd 1er dıe Kennzeichnung steuerpflichtiger Untertanen
erwähnt. dıe gegenüber den Eroberern eınen Sklavenstatus Tür sıch In Anspruch neh-
19010 konnten. Auf dem Hıntergrund cdieser Entwıicklung mußte dıe Kegentschaft
()mars mıt Erleichterung aufgenommen werden. Von eiıner besonderen Kennzeıch-
NUuNng der ıstlıiıchen Untertanen erfahren WIT indes nıchts. ()mar belfreıte dıe »be-
kehrten« Nıchtaraber. solche Kopten und vrer, dıe sıch N (Giründen des erufl-

SCO 104.154,17—-28
Vel herzu e Abbildungen be1 Miıchael MORONY Lraq er cChe uslım ONquest, Princeton (New

Jersey) 1984, AT AT
13 Vel SCO 1,/1,18—20 > Auch pragte old und Sılber, doch wurde C Nn1ıCcC ANSCHOILULLEN, da eın
Kreuz arauı WTl .<

Vel Arthur 1 RITTON, Ihe Calıphs and R1r on-Muslım ubjects. C’riıtical Study f the ('onvenant
f Umar, London LICDL. 1London 1970 Fur das ()smanısche E1IC. ber uch ein1ge Aspekte der VOI-

OsmaAanıschen e1t vgl Karl BINSWANGER, Untersuchungen ZU] Sftatus der Nıchtmuslime 1mM ()smanıschen
e1C des Jahrhunderts, München 1977; Tılman NAGEL, StuchenzMınderheitenproblem 1mM slam,
BKonn 1973 (nur e1n Band erschıienen!).
1 ID hron VOIN X46 nenn! ()mar elınen »Köni1g, der erbarmungsvoller als Se1nNne Vorgänger W AT<

1,.234,1/1)

onymen mittelalterlichen Chronisten beginnt daher unter cAbd al-Malik für die
Christen die pharaonische Knechtschaft: 

»Im Jahre 1003 (der Griechen, A.D. 692) machte cAbd al-Malik einen tacdîl (eine Gesetzes-
änderung) für die Syrer. Er erließ einen scharfen Befehl, daß ein jeder in sein Land und seine
Stadt ins Vaterhaus gehen und sich selbst mit seinem und seines Vaters namen eintragen las-
sen solle, dazu mit seinem Weinberg, seinem Olivenhain, seinem Besitz, seinem Familien-
stand und dem ganzen Vermögen. Von da an begann die gezîtâ, welche vom Haupt der Leute
erhoben wurde. Von da an begannen alle übel, welche das Christenvolk überfluten. Bis zu
diesem zeitpunkt zogen die Könige eine Abgabe (madatâ) vom Grundstück, nicht aber von
den Leuten ein. Von da an begannen die Hagarsöhne die Aramskinder mit einer ägyptischen
Knechtschaft zu unterjochen. Aber weh uns, denn wir haben gesündigt, Knechte herrschen
über uns. Siehe, dies ist die erste Gesetzesänderung, welche die Araber gemacht haben.«11

Mit der Arabisierung ging zugleich eine beschleunigte Islamisierung einher. Ab
698 wurden die byzantinischen und sasanidischen Münzen durch solche mit ara-
bisch-islamischer Legende12 abgelöst. Folgt man der Maronitischen Chronik13, so
stießen diese neuprägungen in der christlichen Bevölkerung indes auf schroffe Ab-
lehnung, da sie keine Kreuze mehr enthielten. Im Rahmen unserer Fragestellung sei
vermerkt, daß keine christliche Quelle für die Frühzeit der arabischen Eroberung und
der ersten Konsolidierungsphase eine bestimmte Kleidung oder farbliche Kenn-
zeichnung der christlichen Untertanen erwähnt.

Omar II. (717–720)14 führte eine Steuerreform zum Ausgleich sozialer Spannun-
gen und zur Eindämmung der Landflucht durch. Die Stabilisierung der Verhältnisse
nach den vorherigen Thronwirren wurde zunächst auch von den Christen15 begrüßt,
doch führte die steuerliche Dauerbelastung vor allem der Klöster und der kirchlichen
Domänen zu einer ökonomischen Schwächung der nichtmuslime, was von den
Herrschern billigend in Kauf genommen wurde. Kurz zuvor, im Jahre 711, hatte
Maslama seine Emire zur Landvermessung Mesopotamiens ausgesandt, die Bevöl-
kerung schätzen und mit Bleiplaketten am Hals versehen lassen. Erstmalig in der sy-
rischen Historiographie wird hier die Kennzeichnung steuerpflichtiger Untertanen
erwähnt, die gegenüber den Eroberern einen Sklavenstatus für sich in Anspruch neh-
men konnten. Auf dem Hintergrund dieser Entwicklung mußte die Regentschaft
Omars mit Erleichterung aufgenommen werden. Von einer besonderen Kennzeich-
nung der christlichen Untertanen erfahren wir indes nichts. Omar befreite die »be-
kehrten« nichtaraber, d.h. solche Kopten und Syrer, die sich aus Gründen des beruf-
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11 CSCO 104,154,17–28.
12 Vgl. hierzu die Abbildungen bei Michael G. MOROny, Iraq after the Muslim Conquest, Princeton (new
Jersey) 1984, 42f. 48f.
13 Vgl. CSCO 1,71,18–20: »Auch prägte er Gold und Silber, doch wurde es nicht angenommen, da kein
Kreuz darauf war.«
14 Vgl. Arthur S. TRITTOn, The Caliphs and their non-Muslim Subjects. A Critical Study of the Convenant
of Umar, (London 1930) repr. London 1970. Für das Osmanische Reich, aber auch einige Aspekte der vor-
osmanischen zeit vgl. Karl BInSWAnGER, Untersuchungen zum Status der nichtmuslime im Osmanischen
Reich des 16. Jahrhunderts, München 1977; Tilman nAGEL, Studien zum Minderheitenproblem im Islam,
Bonn 1973 (nur ein Band erschienen!).
15 Die Chronik von 846 nennt Omar einen »König, der erbarmungsvoller als seine Vorgänger war« (CSCO
1,234,17f).



106 Peter BFruns

lıchen Fortkommens und der steuerlıchen Erleichterung dem s1am zugewandt hat-
ten, VOIN der Dschisja!®, der entehrenden Kopfsteuer, aber nıcht VOIN der Girundsteuer.
uch WEn WIT In der Frühzeıt nıcht VOIN Massenabfällen 7U s1am hören. zeıtıgte
dıe muslımısche Steuerpolitik dıe Nıchtmuslıme auft Dauer bıttere Früchte
Butler*‘ spricht In seınem Standardwerk mıt eZzug auft dıe schıis]ja VOIN eiınem S_
tem OT brıbıng Christians into slam« DIie Steuerpolitik der Araber Wr iındes eın
zweıschne1l1diges Schwert einerseıts ührte S1e dem s1am chrıistlıche Apostaten L,  %
andererseıts rumerte S1e den Staatshaushalt Der byzantınısch-persische Krıeg hatte

der en! VO sechsten 7U s1ebten Jahrhundert eiınem nıcht unbeträcht-
lıchen Bevölkerungsrückgang In den ehemalıgen Ustprovinzen des Byzantınıschen
Reıiches geführt. DiIie Invasıon der nomadısiıerenden Araber hatte wen1ıge Jahrzehnte
späater außerdem och eiınen ückgang In der landwırtschaftliıchen Produktion und
eıne allgemeıne wırtschafftlıch! Rezession ZUT olge DIie Steuerlast ıingegen 1e
Tür dıe Grundbesıitzer gleich darunter Helen In Agypten und Syrien dıe zahnlreichen
Klöster und wurde Tür dıe Nıchtmuslıiıme Urc dıe /usatzsteuer (dschisja gleich-
Sl als | _ UXUS- und Kultussteuer) och erhöht In eiınem se1ıner Briefe den Kalıfen
beklagt der Emıiır VOIN Agypten dıe depressive Sıtuation In seınem Land!®. WEn

Sagl, dıe Kamelstute werde derart gemolken, keıne 11C mehr Tür ıhr Junges
übrıgbleıibe. DIe Steuerreform ()mars I1 VOoO Anfang des achten Jahrhunderts Wr

N Öökonomıiıschen rwägungen unausweıchlıch. Lührte aber T5 7U ersten Opt1-
schen Aufstand'!?. der 1m Blut erstickt wurde:

»Nach SeEINEM (Sımons Tod Wal der Stuhl VUun Alexandrıen dre1 Jahre ohne Patriarchen.
Dann erwählten dıe Jakobıiten 1m Jahre x 1 (d Alexander, welcher vierundzwanzıgeln-
halhb Oder fünfundzwanzıg Jahre hblıeh und 1m Jahre 106 (d starhb Ihn trafen harte Schıick-
sale, ındem zweımal gebrandschatzt wurde Dabe1 wurden ıhm sechstausend Dınare abge-
OLTE /u se1INeETr e1t befahl Ahd ] ÄTZI17 ıbn Merwän, der Emır Vl Ägypten, dıe Mönche

zählen, und alg d1es geschehen, wurde VUunmn ıhnen Irıbut gefordert, VUun Jjedem Mönch e1nNn
Dınar: d1es Wal der Eerstie Irıbut, welcher VUun den Mönchen gefordert wurde. Als Ahdallah
ıbn Ahd al-Malık ıbn Merwän dıe Verwaltung Ägyptens erhielt, bedrängte dıe Christen
sehr und Qurra ıbn Scharık tolgte SeEINEM Beı1ispiel, alg dıe Verwaltung Ägyptens bekam,

Textliche rundlage 1r e Entrichtung des Irıbuts ist ure— vgl dazu e Diskussion be1 udc)1
PARET, Mohammed und der Koran, uttgar! 128-150, dem ın der Einschätzung der Textüberlefe-
LULNS unbedingt zuzustimmen ist er exft cheıint näamlıch N1C e1inne1llc se1n, VOT em ist Nn1ıCcC S1-
cher, b der einle1tende Vers mit dem folgenden organısch zusammenhängt, WASN doch cehr zweılfelhaft
1St, da e Schriftbesitzer, en w1e rısten, elnen Ungsten lag glauben er Passus denen, de-
1IC1 e Schrift gegeben worden 1St«, ist Iso V OI e1nem spateren Redaktor eingefügt. lheser hat ın VergrO-
bernder We1se den Unglauben der Schriftbesitzer mit den VOIN Oöhamed einst bekämpften »He1iden« der
»Beigesellern« gleichgesetzt. FEın er Brauch, V OI den unterworfenen Stämmen verlangen, ist
Iso ın spaterer e1l unterschiedslios auf e Tısten übertragen worden, e bekanntermaßben ın Mekka
und edına Tast n1ıC Vertreien WalLlCIl, vel dazu Henrn 1 AMMENS, 1 Arabıe OCC1dentTLale AVAanı L Hegıre,
Beyrout. 1928 Fınen allgemeınen Überblick bletet ud1 PARET, Toleranz und Intoleranz 1mM slam, 1n
S 4eculum 21 (1970) 344365
1/ BUTLER, ONnquest f ZVYDpL, 465
I5 Vel BUTLER, ONnquest f ‚ZVYDpL, 459T

Vel Ferdinand W ÜSTENFELD, Macrtız1's (reschichte der Copten, (Göttingen LCDL. Hıldesheim
1979:; vgl uch Burkhard MAY, l e KRelıigi0nspolıtık der ägyptischen Fatımıden Y69—1171, amburg
1975

lichen Fortkommens und der steuerlichen Erleichterung dem Islam zugewandt hat-
ten, von der Dschisja16, der entehrenden Kopfsteuer, aber nicht von der Grundsteuer.
Auch wenn wir in der Frühzeit nicht von Massenabfällen zum Islam hören, zeitigte
die muslimische Steuerpolitik gegen die nichtmuslime auf Dauer bittere Früchte.
Butler17 spricht in seinem Standardwerk mit Bezug auf die Dschisja von einem »sys-
tem of bribing Christians into Islam«. Die Steuerpolitik der Araber war indes ein
zweischneidiges Schwert: einerseits führte sie dem Islam christliche Apostaten zu,
andererseits ruinierte sie den Staatshaushalt. Der byzantinisch-persische Krieg hatte
an der Wende vom sechsten zum siebten Jahrhundert zu einem nicht unbeträcht-
lichen Bevölkerungsrückgang in den ehemaligen Ostprovinzen des Byzantinischen
Reiches geführt. Die Invasion der nomadisierenden Araber hatte wenige Jahrzehnte
später außerdem noch einen Rückgang in der landwirtschaftlichen Produktion und
eine allgemeine wirtschaftliche Rezession zur Folge. Die Steuerlast hingegen blieb
für die Grundbesitzer gleich – darunter fielen in Ägypten und Syrien die zahlreichen
Klöster – und wurde für die nichtmuslime durch die zusatzsteuer (dschisja gleich-
sam als Luxus- und Kultussteuer) noch erhöht. In einem seiner Briefe an den Kalifen
beklagt der Emir von Ägypten die depressive Situation in seinem Land18, wenn er
sagt, die Kamelstute werde derart gemolken, daß keine Milch mehr für ihr Junges
übrigbleibe. Die Steuerreform Omars II. vom Anfang des achten Jahrhunderts war
aus ökonomischen Erwägungen unausweichlich, führte aber 725 zum ersten kopti-
schen Aufstand19, der im Blut erstickt wurde:

»nach seinem (Simons) Tod war der Stuhl von Alexandrien drei Jahre ohne Patriarchen.
Dann erwählten die Jakobiten im Jahre 81 (d. H.) Alexander, welcher vierundzwanzigein-
halb oder fünfundzwanzig Jahre blieb und im Jahre 106 (d. H.) starb. Ihn trafen harte Schick-
sale, indem er zweimal gebrandschatzt wurde. Dabei wurden ihm sechstausend Dinare abge-
nommen. zu seiner zeit befahl Abd al Aziz ibn Merwân, der Emir von Ägypten, die Mönche
zu zählen, und als dies geschehen, wurde von ihnen Tribut gefordert, von jedem Mönch ein
Dinar; dies war der erste Tribut, welcher von den Mönchen gefordert wurde. Als Abdallah
ibn Abd al-Malik ibn Merwân die Verwaltung Ägyptens erhielt, bedrängte er die Christen
sehr und Qurra ibn Scharîk folgte seinem Beispiel, als er die Verwaltung Ägyptens bekam,
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16 Textliche Grundlage für die Entrichtung des Tributs ist Sure 9,29–33, vgl. dazu die Diskussion bei Rudi
PARET, Mohammed und der Koran, Stuttgart 41976, 128-130, dem in der Einschätzung der Textüberliefe-
rung unbedingt zuzustimmen ist. Der Text scheint nämlich nicht einheitlich zu sein, vor allem ist nicht si-
cher, ob der einleitende Vers 29 mit dem folgenden organisch zusammenhängt, was doch sehr zweifelhaft
ist, da die Schriftbesitzer, Juden wie Christen, an einen Jüngsten Tag glauben. Der Passus »von denen, de-
nen die Schrift gegeben worden ist«, ist also von einem späteren Redaktor eingefügt. Dieser hat in vergrö-
bernder Weise den Unglauben der Schriftbesitzer mit den von Mohamed einst bekämpften »Heiden« oder
»Beigesellern« gleichgesetzt. Ein alter Brauch, von den unterworfenen Stämmen Tribut zu verlangen, ist
also in späterer zeit unterschiedslos auf die Christen übertragen worden, die bekanntermaßen in Mekka
und Medina fast gar nicht vertreten waren, vgl. dazu Henri LAMMEnS, L’Arabie occidentale avant l’Hégire,
Beyrouth 1928. Einen allgemeinen überblick bietet Rudi PARET, Toleranz und Intoleranz im Islam, in:
Saeculum 21 (1970) 344–365.
17 BUTLER, Conquest of Egypt, 463.
18 Vgl. BUTLER, Conquest of Egypt, 459f.
19 Vgl. Ferdinand WüSTEnFELD, Macrizi’s Geschichte der Copten, (Göttingen 1843), repr. Hildesheim
1979; vgl. auch Burkhard MAy, Die Religionspolitik der ägyptischen Fatimiden 969–1171, Hamburg
1975.
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und brachte über dıe Christen Bedrängnisse, W1e S16 S16 vordem nıcht erfahren hatten “ ()b-
aıdallah ıbn ] Hiıdschäb, Verwalter der Eınkünfte, hatte schon den Kopten für Jeden Dınar
e1nNn Qıräat mehr auferlegt. LDem wıdersetzte sıch dıe koptische Bevölkerung der Ööstlıchen
Ebene, ber dıe Muslıme 10234 ıhnen und Oteten 1nNe bedeutende enge VUunmn ıh-
1I1C1 1m Jahre 107 (d H.) Auch ()sama ıbn a1d al-Tanuchtn, Verwalter der Eınkünfite, he-
drängte und hbedrückte dıe Christen, nahm ıhnen ıhre Habe und brannte den Mönchen e1nNn C1-
CI 11CS Zeichen auf dıe Hand, welches den Namen SEINES Klosters und Se1In Alter angab, und
WCT ohne d1eses Brandmal angetroffen wurde., dem wurde dıe Hand abgehackt. Er erheß 1ne
Verordnung dıe Provinzen, Jeder Christ, welcher ohne Legıtimationsschein angetrof-
fen würde., 1ne Strafe VUunmn ehn Dınar bekommen sollte. Nun umstellte dıe Klöster und (A1-

or1ıff 1ne oroße Anzahl Vl Mönchen ohne Brandmal, Vl denen einıge geköpft, dıe übrıgen
lange gege1lßelt wurden, Hıs S16 unfer den Streichen starben. Hıerauf wurden dıe Kırchen

zerstOrt, dıe Kreuze zerbrochen, dıe Ikonen vernichtet, dıe Götzenbilder ın ıhrer Gesamtheıt
zerbrochen, 1m Jahre 104 unfer dem Kalıfen Jazıd ıbn Ahd al-Malık. Als 1Un Hıscham ıbn
Ahd al-Malık das Kalıfat antrat, schrieh nach Ä gypten, daß dıe Christen nach ıhren (Je-
wohnheılten und nach den ın ıhren Händen befindlıchen Verträgen behandelt werden sollten;
jedoch Handhala ıbn Safwän, welcher alg Emır /ZU zweıten Male dıe Verwaltung Ägyptens
erhielt, bedrückte dıe Chriısten, vermehrte dıe Abgaben, heß Mensch und Tier zählen und
drückte Jjedem Christen alg Brandmal das 1ld eINEes LOwen auf. Er untersuchte S16 darauf-
hın, und WCTI ohne Brandmal angetroffen wurde, dem wurde dıe Hand abgehackt.«“'
Hrst In der Abbasıdenzeıt nac 749/50)*“ rilahren WIT VOIN vertraglıchen Kegelun-

SCH Diese Sınd verknüpft mıt dem Namen des zweıten »rechtgele1teten« Kalıfen
( )mar (schurüt al-“umarı]]a, »(Omars Bedingungen«), der VOIN 034 Hıs 644 regierte
und dıe Eroberung der ıstlıiıchen Länder Agypten und yrıen AaDSCHAIO Der Wort-
laut dieser »Bedingungen ( )mars« Iiindet sıch be1l muslımıschen Geschichtsschre1i-
ern VO 11 ıs Jahrhundert“ und 1e2 In entsprechend zahlreichen Varıanten
VOL. DIie Überlieferungsgeschichte ıst. WIe schon Mortıtz Steinschneider* se1inerzeıt
andeutete. ein1germaßen komplızıer und nıcht mıt wen1ıgen Worten aren DIie
Küc  ındung des Schutzvertrages dıe Autorı1tät des zweıten Kalıten erscheımnt 1N-
des hıstorısch mehr als zweılelhaft /7um eiınen w1issen dıe zeıtgenössıschen chrıst-
lıchen C'hronıisten W1e Johannes VOIN 1U In Agypten und ohanan bar Penkaje In
Mesopotamıen davon nıchts. 7U anderen galt dıe Autorı1tät des zweıten Kalıfen 11UTr

be1l den Sunnıten., nıcht aber be1l den Schuten. DIie Christen des Zwelstromlandes hın-
hıelten schon N geographıschen Giründen nıcht den ma1)aden In LDamas-

kus, sondern lıs Parteigängern. Schliefßßlic Wr N durchaus 1m Sinne späterer

Vel W ÜSTENFELD, Greschichte der Copten, nm
W ÜSTENFELD, (reschichte der Copten, arab 211 (dt
l e Herren 1mM Orient eizien ın SeW1SSET We1se e alte Mınderhe1itenpolıiti der Sasanıden

e C '’hrısten fort, vgl TE LOKKEGAARD, slamıc Taxatıon ın Che C 'lassıc eT10| Wıth speclal reference
CITrCUuMsStANCEsS ın Lraqg, Kopenhagen 1950:; Hernbert BUSSE, und Großkönig. l e Buyıden 1mM Lraq

(945—1055), Beıirut/ Wıesbaden 1969
2 VelTeC NOTH, l e lıterarısch überleferten ertraäge der Eroberungszeit als hiıstorische Quellen 1r
e Behandlung der unterworfenen Nıchtmuslims Urc ıhre muslımıschen Oberherren, ın 1lman
NAGEL Stuchen zuU Mınderhei1itenproblem 1mM slam, ‚282—-314 Im Gegensatz Steinschne1der
cheınt oth N1C mit Fälschungen größeren Umfangs rechnen.

Vel den Anhang be1 Orıtz STEINSCHNEIDER, Polemische und apologetische ılLeratur In arabıischer
Sprache, e1PZ1g LCDL. Hıldesheim 1966, 165—1

und brachte über die Christen Bedrängnisse, wie sie sie vordem nicht erfahren hatten.20 Ob-
aidallah ibn al Hîdschâb, Verwalter der Einkünfte, hatte schon den Kopten für jeden Dinar
ein Qirât mehr auferlegt. Dem widersetzte sich die koptische Bevölkerung der östlichen
Ebene, aber die Muslime zogen ihnen entgegen und töteten eine bedeutende Menge von ih-
nen im Jahre 107 (d. H.). Auch Osâma ibn zaid al-Tanuchi, Verwalter der Einkünfte, be-
drängte und bedrückte die Christen, nahm ihnen ihre Habe und brannte den Mönchen ein ei-
sernes zeichen auf die Hand, welches den namen seines Klosters und sein Alter angab, und
wer ohne dieses Brandmal angetroffen wurde, dem wurde die Hand abgehackt. Er erließ eine
Verordnung an die Provinzen, daß jeder Christ, welcher ohne Legitimationsschein angetrof-
fen würde, eine Strafe von zehn Dinar bekommen sollte. nun umstellte er die Klöster und er-
griff eine große Anzahl von Mönchen ohne Brandmal, von denen einige geköpft, die übrigen
so lange gegeißelt wurden, bis sie unter den Streichen starben. Hierauf wurden die Kirchen
zerstört, die Kreuze zerbrochen, die Ikonen vernichtet, die Götzenbilder in ihrer Gesamtheit
zerbrochen, im Jahre 104 unter dem Kalifen Jazîd ibn Abd al-Malik. Als nun Hîscham ibn
Abd al-Malik das Kalifat antrat, schrieb er nach Ägypten, daß die Christen nach ihren Ge-
wohnheiten und nach den in ihren Händen befindlichen Verträgen behandelt werden sollten;
jedoch Handhala ibn Safwân, welcher als Emir zum zweiten Male die Verwaltung Ägyptens
erhielt, bedrückte die Christen, vermehrte die Abgaben, ließ Mensch und Tier zählen und
drückte jedem Christen als Brandmal das Bild eines Löwen auf. Er untersuchte sie darauf-
hin, und wer ohne Brandmal angetroffen wurde, dem wurde die Hand abgehackt.«21

Erst in der Abbasidenzeit (nach 749/50)22 erfahren wir von vertraglichen Regelun-
gen. Diese sind verknüpft mit dem namen des zweiten »rechtgeleiteten« Kalifen
Omar (schurû.t – al-cumarijja, »Omars Bedingungen«), der von 634 bis 644 regierte
und die Eroberung der christlichen Länder Ägypten und Syrien abschloß. Der Wort-
laut dieser »Bedingungen Omars« findet sich bei muslimischen Geschichtsschrei-
bern vom 11. bis 15. Jahrhundert23 und liegt in entsprechend zahlreichen Varianten
vor. Die überlieferungsgeschichte ist, wie schon Moritz Steinschneider24 seinerzeit
andeutete, einigermaßen kompliziert und nicht mit wenigen Worten zu klären. Die
Rückbindung des Schutzvertrages an die Autorität des zweiten Kalifen erscheint in-
des historisch mehr als zweifelhaft. zum einen wissen die zeitgenössischen christ-
lichen Chronisten wie Johannes von nikiu in Ägypten und Johanan bar Penkaje in
Mesopotamien davon nichts, zum anderen galt die Autorität des zweiten Kalifen nur
bei den Sunniten, nicht aber bei den Schiiten. Die Christen des zweistromlandes hin-
gegen hielten schon aus geographischen Gründen nicht zu den Omaijaden in Damas-
kus, sondern zu Alis Parteigängern. Schließlich war es durchaus im Sinne späterer
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20 Vgl. WüSTEnFELD, Geschichte der Copten, 53, Anm. 1.
21 WüSTEnFELD, Geschichte der Copten, arab. 21f (dt. 53–56).
22 Die neuen Herren im Orient setzten in gewisser Weise die alte Minderheitenpolitik der Sasaniden gegen
die Christen fort, vgl. Frede LøKKEGAARD, Islamic Taxation in the Classic Period. With special reference
to circumstances in Iraq, Kopenhagen 1950; Heribert BUSSE, Chalif und Großkönig. Die Buyiden im Iraq
(945–1055), Beirut/Wiesbaden 1969. 
23 Vgl. Albrecht nOTH, Die literarisch überlieferten Verträge der Eroberungszeit als historische Quellen für
die Behandlung der unterworfenen nichtmuslims durch ihre neuen muslimischen Oberherren, in: Tilman
nAGEL: Studien zum Minderheitenproblem im Islam, Bd. 1,282–314. Im Gegensatz zu Steinschneider
scheint noth nicht mit Fälschungen größeren Umfangs zu rechnen. 
24 Vgl. den Anhang I bei Moritz STEInSCHnEIDER, Polemische und apologetische Literatur in arabischer
Sprache, (Leipzig 1877) repr. Hildesheim 1966, 165–187.
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Herrschaftslegitimation, WEn 11a derartiıge Verträge In dıe Frühzeıt ohameds
und se1ıner Kampfgefährten zurückproJizierte. ber auch 1m ıstlıiıchen ager
bediente 1Nan sıch eiınes olchen Mıttels. das harte LOS der Schutzherrschaflt CI -

träglıcher machen. SO überliefert 7 B dıe C'hronık Seert (13 eınen angeb-
lıchen Schutzbrief Oöohameds In ezug auft dıe Christen VOIN Nadschrän In Suüdara-
bıen. der leicht als Dia fraus“® entlarvt werden annn |DER Schweigen der ıstlıiıchen
Chronıisten des s1ebten Jahrhunderts, Johannes VOIN 1U In Agypten und Johannes
bar Penkaje In Mesopotamıen, hınsıchtliıch der 10324 »Bedingungen ( )mars« scheıint
In der lat eın hiınreichender eleg alur se1n. daß diese nıcht auft den zweıten
Kalıfen zurückgehen, sondern das Produkt späterer islamıscher Kechtsgelehrsam-
eıt SIN

Kıne egelung der leidiıgen Steuerirage wırd mıt dem Irühesten Zeugn1s 1S-
lamıscher Jurisprudenz, dem »Buch über dıe Girundsteuer« (kitab al-kharädsch)*'
erreıicht. Dieses wurde VON dem hanaflıtıschen Kechtsgelehrten Abhuü Yuü
—verTalßt Der alı Haruüun al-Raschid ges S09) Wr der e1igentliche Auf-
traggeber Tür dieses höchst bedeutsame Gesetzeswerk. Unter ormalem Aspekt han-
delt N sıch eın xemplar der quaestiones-responsiones-Literatur, eıne
ammlung VON Fragen und Antworten des Kalıfen den damalıgen adı der
Hauptstadt Bagdad. In diıesem »Steuerbuch«“® stellt Abhu Yuü darüber hınaus dıe
leıtenden Girundsätze ZUSAMHNUNEN, dıe be1l der Behandlung der nıchtmuslımıschen
Untertanen 1m Dar 1-Islam er där AaAs-saldäm 1m Gegensatz 7U ar al-harb)
zuwenden SINd. Abhuü Yuü orderte darın den alı Haruün ar-Raschid auf, Tür dıe
dSegregation der dhimmis, der Nıchtmuslıme. SOFZCNH. DiIie Schutzbefohlenen mıt
ıhrer sıgnılıkant glattrasıerten Stirn ollten als typısche Sklaventracht eınen strick-
artıgen Gürtel. den 10324 zUnnÄdr, tragen, außerdem ange gesteppte Mützen (gald-
nis)”?, terner ollten S$1e ıhren Reıtsätteln eiınes Sattelknopfs vorderen EnN-

25 y  „l  — FEın WeIlteres tIındet sıch ın x  „l  — Kap CIV (PO X111.4,618—624)
nthält 1ne (reschichte zuU Ode Mohameds, In welcher der nestornanısche Bıschof Grabriel als Verhand-
lungspartner mit Ahbhu Bakr AaUIETI! Vel Werner chmucker, ID CNrıistiliche Mınderheit VOIN Nagrän und
e Problematık iıhrer Beziehungen zen Islam, ın 1lman agel Studıen z Mınderhe1itenpro-
blem 1mM slam, 1,185—281

Orı1t7 STEINSCHNEIDER, Polemische ıteratur, 184—]1 S17, verweiıst In Sn Y— 10 auf chese 1ıven Schutz-
briefe., welche e Tısten ()mar Il (7) untergeschoben en
F Fıne englische Übersetzung wurde VOIN aron BE  Z SHEMESH, Ahu Y üsuf, AD al-haräg. Laxatıon ın IsS-
lam, Le1den/London 1969, e altere Iranzösısche V OI Fdmond HFAGNAN, Le lıvre d ’ 1mpöt foncıer, Parıs
1921 besorgt Auf e unterschiedlichen Rezensionen kann cheser Stelle n1ıC eingegange werden. Es
o1lt ach ben Shemesh, 7-10, festzu.  en, ın den ersten s1ehen Jahrzehnten der arabiıschen rODerunNg
e /ıvilverwaltung In der and der C '’hrısten 12| und keinen tiefgreiıfenden eränderungen unterlag.
Weıtere Quellen be1 FINKEL, rsala f al-Jahiz, 1n Journal f cChe MmMerıcan rena) Soclety (1927)
311—334 phonse MINGANA, A ('harter f Protection, ın ulletin f cChe John Kylands 1brary (1926)
1271353 l e Steuer konnte mit eld uch In Naturahen abgegolten werden, elbstverständliıch Nn1ıCcC
mit Weın und Schweiıneflfleisch, vgl BE  Z SHEMESH, 69 und uch NOTH, ertrage, 292: daneben WALTCII kle1-
CIC Werkzeuge und Haushaltswaren Ww1e Nadeln ICl durchaus wıillkommen. usnahmeregelungen galten
IU 1r e arabıschen Chrıisten, e Banu Taghlıb, vgl NOTH, ertrage, 5061, und Jjene AL Nadschrän, e
als Araber VOIN iıhren tammverwandten schonender behandelt wurden als Perser, Kopten und yrer.
286 /u den Kleidervorschrıiften vgl HFAGNAN, le lıvre d ’ ımpöt foncıer, 195—197

Herrschaftslegitimation, wenn man derartige Verträge in die Frühzeit Mohameds
und seiner Kampfgefährten zurückprojizierte. Aber auch im christlichen Lager
 bediente man sich eines solchen Mittels, um das harte Los der Schutzherrschaft er-
träglicher zu machen. So überliefert z.B. die Chronik Seert (13. Jh.)25 einen angeb -
lichen Schutzbrief Mohameds in Bezug auf die Christen von nadschrân in Südara-
bien, der leicht als pia fraus26 entlarvt werden kann. Das Schweigen der christlichen
Chronisten des siebten Jahrhunderts, Johannes von nikiu in Ägypten und Johannes
bar Penkaje in Mesopotamien, hinsichtlich der sog. »Bedingungen Omars« scheint
in der Tat ein hinreichender Beleg dafür zu sein, daß diese nicht auf den zweiten
 Kalifen zurückgehen, sondern das Produkt späterer islamischer Rechtsgelehrsam-
keit sind.

Eine erste Regelung der leidigen Steuerfrage wird mit dem frühesten zeugnis is-
lamischer Jurisprudenz, dem »Buch über die Grundsteuer« (kitâb al-kharâdsch)27

erreicht. Dieses wurde von dem hanafitischen Rechtsgelehrten Abû yûsuf
(731–798) verfaßt. Der Kalif Harûn al-Raschîd (gest. 809) war der eigentliche Auf-
traggeber für dieses höchst bedeutsame Gesetzeswerk. Unter formalem Aspekt han-
delt es sich um ein Exemplar der quaestiones-responsiones-Literatur, um eine
Sammlung von Fragen und Antworten des Kalifen an den damaligen Kadi der
Hauptstadt Bagdad. In diesem »Steuerbuch«28 stellt Abû yûsuf darüber hinaus die
leitenden Grundsätze zusammen, die bei der Behandlung der nichtmuslimischen
Untertanen im Dâr al-Islâm (oder dâr as-salâm im Gegensatz zum dâr al-h́arb) an-
zuwenden sind. Abû yûsuf forderte darin den Kalif Harûn ar-Raschîd auf, für die
 Segregation der dhimmis, der nichtmuslime, zu sorgen. Die Schutzbefohlenen mit
ihrer signifikant glattrasierten Stirn sollten als typische Sklaventracht einen strick -
artigen Gürtel, den sog. zûnnâr, tragen, außerdem lange gesteppte Mützen (qalâ-
nis)29, ferner sollten sie an ihren Reitsätteln statt eines Sattelknopfs am vorderen En-
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25 PO XIII,4,601–610. Ein weiteres Edikt findet sich in PO XIII,4,610-618. Kap. CIV (PO XIII,4,618–624)
enthält eine Geschichte zum Tode Mohameds, in welcher der nestorianische Bischof Gabriel als Verhand-
lungspartner mit Abu Bakr auftritt. Vgl. Werner Schmucker, Die christliche Minderheit von nagrân und
die Problematik ihrer Beziehungen zum frühen Islam, in: Tilman nagel: Studien zum Minderheitenpro-
blem im Islam, Bd. 1,183–281.
26 Moritz STEInSCHnEIDER, Polemische Literatur, 184–187, verweist in §§ 9–10 auf diese fiktiven Schutz-
briefe, welche die Christen Omar II. (?) untergeschoben haben.
27 Eine englische übersetzung wurde von Aharon BEn SHEMESH, Abû yûsuf, kitâb al-harâg. Taxation in Is-
lam, Leiden/London 1969, die ältere französische von Edmond FAGnAn, Le livre d’impôt foncier, Paris
1921, besorgt. Auf die unterschiedlichen Rezensionen kann an dieser Stelle nicht eingegangen werden. Es
gilt nach ben Shemesh, 7–10, festzuhalten, daß in den ersten sieben Jahrzehnten der arabischen Eroberung
die zivilverwaltung in der Hand der Christen blieb und keinen tiefgreifenden Veränderungen unterlag.
Weitere Quellen bei J. FInKEL, A risâla of al-Jâhiz, in: Journal of the American Oriental Society 47 (1927)
311–334. Alphonse MInGAnA, A Charter of Protection, in: Bulletin of the John Rylands Library 10 (1926)
127–133. Die Steuer konnte statt mit Geld auch in naturalien abgegolten werden, selbstverständlich nicht
mit Wein und Schweinefleisch, vgl. BEn SHEMESH, 69, und auch nOTH, Verträge, 292; daneben waren klei-
nere Werkzeuge und Haushaltswaren wie nadeln etc. durchaus willkommen. Ausnahmeregelungen galten
nur für die arabischen Christen, die Banû Taghlib, vgl. nOTH, Verträge, 306f, und jene aus nadschrân, die
als Araber von ihren Stammverwandten schonender behandelt wurden als Perser, Kopten und Syrer. 
28 zu den Kleidervorschriften vgl. FAGnAn, Le livre d’impôt foncier, 195–197.
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de hölzerne Knäufe groß W1e ranatäpfe. benutzen und ıhre andalen mıt dop-
pelten Schnürsenkeln versehen. DIe Frauen der Schutzbefohlenen durften keıne g —
polsterten Sättel benutzen. DiIie Schutzbefohlenen können dıe ıhnen In den dhimma-
Verträgen zugesıcherten Gjotteshäuser ungestört benutzen. Grundsätzlıc verboten
Sınd jedoch der Neubau der Kırchen und eıne OITentlıche Bezeugung des aubens In
Gestalt VOIN Prozessionen mıt dem Vortragekreuz, überhaupt dıe Zurschaustellung
VOIN Kreuzen. /war dürtfen dıe Schutzbefohlenen In den aupt- und Marktstädten
(Fustat., Bagdad) der Muslıme wohnen und Handel treıben. doch ort weder Weın
och Schweıinefleisc verkaufen. Diese diıskrimınıerende Praxıs Abhuü Yuü auft
dıe Irühıslamıs Zeıt zurück., VOT em auft den Kalıfen ()mar.

War dıe Herrschaft des Ma ’ mun Tür dıe Nıchtmuslıme och ein1germaßen ertrag-
lıch, begann Tür s1e., W1e Barhebräus*® berichtet, mıt dem Kalıfat Mutawwakıls
47-861)°! eiıne Außerst ungünstige Zeıt Dieser tyrannısche Herrscher.,. der ach
Goldziher? Urthodoxıe., Intoleranz und e1in weınselıges Säuterleben glücklıch In
sıch vereinigte, erhelß bereıts 1m drıtten Jahr eın dıe Nıchtmuslıme., das
diesen schıkanöse eschränkungen 1m Öfltfentlıchen Aultreten auferlegte:

»Er begann 1m Jahre 31 der Araber (A.D 545) herrschen. Dieser Kalıf Wal e1nNn Chrıisten-
hasser, und bedrängte s1e, ıhre Köpfe mıt DUGyar255 AUSs Schurwolle umbınden. (OQ)hne
(jürtel (zünnär ) und Strick (küstigh)” durfte sıch nıemand VUun ıhnen draußen blıcken lassen.

]Jemand Vl ıhnen eiınen Sklaven, sollte WEe1 verschiedenfarbıge Flıcken auf Se1In
Übergewand UL und hınten nähen. Ihre Kırchen sollten einger1ıssen werden.
atten S16 1nNe geräumıge Kırche, uch WE S16 alt WAal, sollte e1nNn e1l VUunmn ıhr Moschee
gemacht werden, und durften keıiıne Kreuze ıhrem Hosanna- Lag (Palmsonntag) erho-
ben werden. Solche und vielerle1 solche tyrannısche Befehle <gab heraus, uch für dıe Iu-
den Ferner heß uch das (Gırab Husseıins bar Alı, der VUunmn der Tochter ıhres Propheten ah-

€<stamm(ie, zerstoren...

|DER /Ziel der mılıtanten Kelıgionspolıtiık Mutawwakıls Wr dıe Durchsetzung der
sunnıtıschen rthodoxıe den Wıderstand der Nıchtmuslıme. aber auch der
schuntischen UOpposıtion und der nhänger der Mutazıla. Im Kontext dieser emu-
hungen egte der alı dıe einzelnen Vorsc  en der 10324 »Bedingungen UOmars«.

achn den Untersuchungen V OI LICHTENSTADTER, Astinctive dress 42, e gatlansuwa e1n egelfÖör-
m1ges (!) Aussehen.

Vel Ernest BUDGE ed./tr.), Bar Hebraus, The ONOgraphy f GTregOrYy Abü-L-Fara]y, Che SOn f
Aaron, Che Hebrew Physıcıan, vol L-11, 1London 1932; Paul BEDIAN (ed.), Bar Hebrazus, Gregor1 Barhe-
T1 ('’hronıcon S yriacum, Parıs 1890 BUDGES Übersetzung basıert auft der Textausgabe VOIN edjan, der

manchen Stellen e1n anderes Manuskrıipt als der Übersetzer benutzt en cheıint ID S1M11e-
Ausgabe des VOIN mehreren Oopısten angefertigten Manuskrıipts ist zuU Nachschlagen aum gee1gnet. ı-

Kallıgraphisch gelungeneSCwurde selnerzZeılt VOIN Julus ICEK, Ihe Chronography f Bar He-
braeus, lane/Losser 198 7, besorgt

Be1 der atıerung folgen WITr den Angaben be1 (i1erhard ENDRESS, er siam ın aten, München 2006
Vel Lgnaz Goldzıher, Vorlesungen ber den slam, Heıidelberg 111

AA ach PAYNE-SMITH, yTrlaC 1CL10NarYy, 45 ÖD, 1ne Verschreibung 1r pügild (>Kappe«, 1ne »kef1y-
eh«) l e (°amräd) ist Kennzeıichen des Asketen, 1 eiınen ingegen, TS_ reC e1ıde, galt als ] uUuxus.
On 1mM vorislamıschen / oroastrısmus ist e heilıge Nur kUstich, welche dem Knaben ın der ul-

e1l umgebunden wırd, ehbenso w1e ıhr weltliches Gegenstück, der Ürtel, e1n Zeichen der LDienstbarkeit
und des (ehorsams, vel (1e0 W IDENGREN, l e Relıgi0nen Lrans, Stuttgart 1965 35 1f, bes Anm
45 BUDGE 141 1Ce. 144h

de hölzerne Knäufe – so groß wie Granatäpfel – benutzen und ihre Sandalen mit dop-
pelten Schnürsenkeln versehen. Die Frauen der Schutzbefohlenen durften keine ge-
polsterten Sättel benutzen. Die Schutzbefohlenen können die ihnen in den dhimma-
Verträgen zugesicherten Gotteshäuser ungestört benutzen. Grundsätzlich verboten
sind jedoch der neubau der Kirchen und eine öffentliche Bezeugung des Glaubens in
Gestalt von Prozessionen mit dem Vortragekreuz, überhaupt die zurschaustellung
von Kreuzen. zwar dürfen die Schutzbefohlenen in den Haupt- und Marktstädten
(Fustat, Bagdad) der Muslime wohnen und Handel treiben, doch dort weder Wein
noch Schweinefleisch verkaufen. Diese diskriminierende Praxis führt Abû yûsuf auf
die frühislamische zeit zurück, vor allem auf den Kalifen Omar. 

War die Herrschaft des Ma’mûn für die nichtmuslime noch einigermaßen erträg-
lich, so begann für sie, wie Barhebräus30 berichtet, mit dem Kalifat Mutawwakils
(847–861)31 eine äußerst ungünstige zeit. Dieser tyrannische Herrscher, der nach
Goldziher32 Orthodoxie, Intoleranz und ein weinseliges Säuferleben glücklich in
sich vereinigte, erließ bereits im dritten Jahr ein Edikt gegen die nichtmuslime, das
diesen schikanöse Beschränkungen im öffentlichen Auftreten auferlegte:

»Er begann im Jahre 231 der Araber (A.D. 845) zu herrschen. Dieser Kalif war ein Christen-
hasser, und er bedrängte sie, ihre Köpfe mit pûqyârê33 aus Schurwolle zu umbinden. Ohne
Gürtel (zûnnâr) und Strick (kûstîgh)34 durfte sich niemand von ihnen draußen blicken lassen.
Hatte jemand von ihnen einen Sklaven, so sollte er zwei verschiedenfarbige Flicken auf sein
Obergewand – vorne und hinten – nähen. Ihre neuen Kirchen sollten eingerissen werden.
Hatten sie eine geräumige Kirche, auch wenn sie alt war, sollte ein Teil von ihr zur Moschee
gemacht werden, und es durften keine Kreuze an ihrem Hosanna-Tag (Palmsonntag) erho-
ben werden. Solche und vielerlei solche tyrannische Befehle gab er heraus, auch für die Ju-
den. Ferner ließ er auch das Grab Husseins bar Ali, der von der Tochter ihres Propheten ab-
stammte, zerstören...«35

Das ziel der militanten Religionspolitik Mutawwakils war die Durchsetzung der
sunnitischen Orthodoxie gegen den Widerstand der nichtmuslime, aber auch der
schiitischen Opposition und der Anhänger der Mu’tazila. Im Kontext dieser Bemü-
hungen legte der Kalif die einzelnen Vorschriften der sog. »Bedingungen Omars«,
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29 nach den Untersuchungen von LICHTEnSTADTER, distinctive dress, 42, hatte die qalansuwa ein kegelför-
miges (!) Aussehen. 
30 Vgl. Ernest W. BUDGE (ed./tr.), Bar Hebræus, The Chronography of Gregory Abû-l-Faraj, the Son of
Aaron, the Hebrew Physician, vol. I-II, London 1932; Paul BEDJAn (ed.), Bar Hebræus, Gregorii Barhe-
bræi Chronicon Syriacum, Paris 1890. BUDGES übersetzung basiert auf der Textausgabe von Bedjan, der
an manchen Stellen ein anderes Manuskript als der übersetzer benutzt zu haben scheint. Die Faksimile-
Ausgabe des von mehreren Kopisten angefertigten Manuskripts ist zum nachschlagen kaum geeignet. Ei-
ne kalligraphisch gelungene Abschrift wurde seinerzeit von Julius J. ÇIÇEK, The Chronography of Bar He-
braeus, Glane/Losser (Holland) 1987, besorgt.
31 Bei der Datierung folgen wir den Angaben bei Gerhard EnDRESS, Der Islam in Daten, München 2006.
32 Vgl. Ignaz Goldziher, Vorlesungen über den Islam, Heidelberg 21925, 111.
33 nach PAynE-SMITH, Syriac Dictionary, 438b, eine Verschreibung für pûqîlâ (»Kappe«, eine Art »kefiy-
eh«). Die Wolle (camrâ) ist Kennzeichen des Asketen, Leinen hingegen, erst recht Seide, galt als Luxus.
34 Schon im vorislamischen zoroastrismus ist die heilige Schnur kûstîgh, welche dem Knaben in der Schul-
zeit umgebunden wird, ebenso wie ihr weltliches Gegenstück, der Gürtel, ein zeichen der Dienstbarkeit
und des Gehorsams, vgl. Geo WIDEnGREn, Die Religionen Irans, Stuttgart 1965, 351f, bes. Anm. 36.
35 BUDGE 141: Çiçek 144b.
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WIe S1e VON Abhu Yuü entwıckelt W arell, hınsıchtliıch der Christen und en sehr
restriktıv AaUS Fuür dıe nıchtmuslımıschen Mınderheıiten ist N indes eın schwacher
1rost, da der Zorn des Kalıfen sıch auch dıe muslımıschen »Häretiker« AUS-

tobte Schwerer WO2 In den ugen der ıstlıiıchen Chronıisten dıe Zerstörung der
ach der iıslamıschen Eroberung gebauten Kırchen., WIe auch AaUS der Chronıik des 1a-
arı rhellt 36 Kıne ahnnlıche Beschreibung der hıstorıschen Ere1ignisse Mutaw-
Wa iindet sıch e1ım uslım akrız.. der neben der Kleiderfrage auch dıe den
Schutzgenossen gestatteten Reıttiere 1m einzelnen behandelt

»In selINenN lagen befahl al-Mutawwakıl Cal-allahı? 1m Jahre 35 (A.D 549) den Schutzge-
HNOSSCH, hon1ıgfarbige, härene Mäntel anzuzıehen, (Jürtel umzubınden, auf Sätteln mıt hölzer-
1I1C1 Steigbügeln reıten und hınten den Satte] WEeI1I Kugeln machen: ferner sollten dıe
Männer WEe1 Flıcken auf ıhre Kleıider seizen, dıe sowohl VUun der arbe des Kleıides, alg uch
unfer sıch verschlieden waäaren, Jeden vier Finger lang, und W ıhre Frauen ausgıngen, SOll-
ten S16 hon1ıgfarbige Schleier t[ragen, und verbot ihnen, (jürtel anzulegen. Er befahl, ıhre
IIC erbauten Kırchen nıederzureißen, VUun ıhren Nıederlassungen Steuer nehmen und
über dıe 1Iuren ıhrer Häuser Bılder des Teufels AUSs Holz®® SEeEIZ7eNn Er verbot, ın Geschäften
für den Sultan ıhre Hılfe ın Anspruch nehmen, und keın Muslım sollte S16 unterweıisen.
Auch untersagte ihnen, be1 ıhren Zeremonıien e1nNn Kreuz sehen lassen und auf der Straße
e1nNn brennendes Laicht [ragen. Dagegen befahl e * ıhre Giräber dem Erdboden gleichzuma-
hen Diese Verordnungen erheß ın allen Provinzen. Im Jahre 230 (A.D 8I3) befahl
dann den Schutzgenossen, WEeI1I hon1gfarbige Wollkle1ider über dıe ÄArme und e1nNn Unterkle1id

l[ragen, und e1m Reılten sıch auf den Gebrauch der Maultiere und se] beschränken,
unfer Ausschluß der Pferde und anderer Lasttiere .«
ach der ersten Durchsıicht der vornehmlıch ecNrıstlichen Quellen können WIT test-

halten VoOor der Mıtte des achten Jahrhunderts gab N keıne diskrimınıerenden le1-
dungsvorschrıften Tür dıe chrıistlıche Mınderheıt 1m Orient. Kıne Verschärfung der
Sıtuation entstand Urc das intransıgente Aultreten Mutawwakıls. der 85 dıe IC
Farbe ZUT Pflıcht machte. Se1in WIEeS den nachfolgenden (jenerationen den
Weg » The three maın Teatures WeIc maniıntaıned LOr centurıes. namely, restriction OT
the kınd OT attıre. prohıbıtion Of JUXUrYy In dress and MOU and the specılal color OT
theır me and dıstiınctive badges.«"“ Dennoch gab N Ausnahmen VOIN dieser
ege. Selbstbewulite Chrısten. zumal WEn S1e eiınen en kKang be1l ole bekle1-
deten und sıch als Wesıre und chreıber eıisten konnten. scherten sıch sehr 7U

Verdrulß ıhrer muslımıschen Mıtbürger keiınen Deut diese orgaben. Makrtızıs
Geschichte der Kopten In Agypten kennt ein1ge Beıispiele Tür den ausgepräagten OIZ
der chrıistliıchen Mınderheıt, deren einflußreiche kepräsentanten hoch Rol mıt
weıßbem Turban Urc dıe enge rıtten:

Vel Ann 111,.1419 1 RITTON, Calıphs,
AF » ] Jer auf Jlah VEITTITraul.«
48 Was mit den »>Satansbıildern« auf sıch hat, bleıibt dunkel LICHTENSTADTER, Astinctive dress 48, Anm
48, VermMUule 1ne Verhöhnung der Jüdıschen MeZzuza; vielleicht ber uch 1ne Verspottung der Iko-
11C1H In Selner Koptengeschichte spricht akrızı ( Wüstenfe| 61) kurz arauı VO etrug e1Nes Mönches
mit elner arıa-lactans-Ikone, welcherznlal 1r eınen Bıldersturm ın Kaıro wurde.

W ÜSTENFELD, (reschichte der Copten, arab (dt 60)
LICHTENSTADTER, Astinctive dress,

wie sie von Abû yûsuf entwickelt waren, hinsichtlich der Christen und Juden sehr
restriktiv aus. Für die nichtmuslimischen Minderheiten ist es indes ein schwacher
Trost, daß der zorn des Kalifen sich auch gegen die muslimischen »Häretiker« aus-
tobte. Schwerer wog in den Augen der christlichen Chronisten die zerstörung der
nach der islamischen Eroberung gebauten Kirchen, wie auch aus der Chronik des Ta-
bari erhellt 36. Eine ähnliche Beschreibung der historischen Ereignisse unter Mutaw-
wakil findet sich beim Muslim Makrizi, der neben der Kleiderfrage auch die den
Schutzgenossen gestatteten Reittiere im einzelnen behandelt:

»In seinen Tagen befahl al-Mutawwakil cal-allahi37 im Jahre 235 (A.D. 849) den Schutzge-
nossen, honigfarbige, härene Mäntel anzuziehen, Gürtel umzubinden, auf Sätteln mit hölzer-
nen Steigbügeln zu reiten und hinten an den Sattel zwei Kugeln zu machen; ferner sollten die
Männer zwei Flicken auf ihre Kleider setzen, die sowohl von der Farbe des Kleides, als auch
unter sich verschieden wären, jeden vier Finger lang, und wenn ihre Frauen ausgingen, soll-
ten sie honigfarbige Schleier tragen, und er verbot ihnen, Gürtel anzulegen. Er befahl, ihre
neu erbauten Kirchen niederzureißen, von ihren niederlassungen Steuer zu nehmen und
über die Türen ihrer Häuser Bilder des Teufels aus Holz38 zu setzen. Er verbot, in Geschäften
für den Sultan ihre Hilfe in Anspruch zu nehmen, und kein Muslim sollte sie unterweisen.
Auch untersagte er ihnen, bei ihren zeremonien ein Kreuz sehen zu lassen und auf der Straße
ein brennendes Licht zu tragen. Dagegen befahl er, ihre Gräber dem Erdboden gleichzuma-
chen. Diese Verordnungen erließ er in allen Provinzen. Im Jahre 239 (A.D. 853) befahl er
dann den Schutzgenossen, zwei honigfarbige Wollkleider über die Arme und ein Unterkleid
zu tragen, und beim Reiten sich auf den Gebrauch der Maultiere und Esel zu beschränken,
unter Ausschluß der Pferde und anderer Lasttiere.«39

nach der ersten Durchsicht der vornehmlich christlichen Quellen können wir fest-
halten: Vor der Mitte des achten Jahrhunderts gab es keine diskriminierenden Klei-
dungsvorschriften für die christliche Minderheit im Orient. Eine Verschärfung der
Situation entstand durch das intransigente Auftreten Mutawwakils, der 853 die gelbe
Farbe zur Pflicht machte. Sein Edikt wies den nachfolgenden Generationen den
Weg: »The three main features were maintained for centuries, namely, restriction of
the kind of attire, prohibition of luxury in dress and mount, and the special color of
their garments and distinctive badges.«40 Dennoch gab es Ausnahmen von dieser
Regel. Selbstbewußte Christen, zumal wenn sie einen hohen Rang bei Hofe beklei-
deten und es sich als Wesire und Schreiber leisten konnten, scherten sich – sehr zum
Verdruß ihrer muslimischen Mitbürger – keinen Deut um diese Vorgaben. Makrizis
Geschichte der Kopten in Ägypten kennt einige Beispiele für den ausgeprägten Stolz
der christlichen Minderheit, deren einflußreiche Repräsentanten hoch zu Roß mit
weißem Turban durch die Menge ritten:
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36 Vgl. Ann. III,1419; TRITTOn, Caliphs, 50.
37 »Der auf Allah vertraut.«
38 Was es mit den »Satansbildern« auf sich hat, bleibt dunkel. LICHTEnSTADTER, distinctive dress, 48, Anm.
48, vermutet eine Verhöhnung der jüdischen Mezuza; vielleicht war es aber auch eine Verspottung der Iko-
nen. In seiner Koptengeschichte spricht Makrizi (Wüstenfeld 61) kurz darauf vom Betrug eines Mönches
mit einer Maria-lactans-Ikone, welcher zum Anlaß für einen Bildersturm in Kairo wurde.
39 WüSTEnFELD, Geschichte der Copten, arab. 24 (dt. 60).
40 LICHTEnSTADTER, distinctive dress, 49.
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»Am nde des Monats Radschah 1m Jahre 700 (Aprıl kam der Wesır des Thronräubers
Vl Maghrıb nach Kalro, dıe Wallfahrt machen. (es Lolgt 1ne Beschreibung eINES
Kopten Pferd) Er ermahnte sodann dıe Emıire und warnte S16 VUur Allahs Rache, daß S16 11UT

]Ja nıcht ıhren Feind über sıch herrschen lassen sollten, dadurch daß S16 den Christen g -
stattefien, auf Pferden reıten, und dıe Muslıme ıhrer Wıllkür und Verachtung preisgäben,
dalß vielmehr nötıg sel, S16 ın Unterwerfung halten und nach Jjenem Schutzbrieft he-
handeln, welche der Emır der Gläubigen ()mar bın ] (hattab ıhnen erteilt habe S1e
unterwarfen sıch 1U den Bestimmungen Omars, und der Patriarch der Christen verpflichte -

SeINE Parte1, dıe Chrıisten, hblaue Turbane t[ragen und einen (jürtel dıe Hüften hın-
den, untersagte ihnen, auf Pferden und Maultieren reıiten. Darauf wurde ın Kaılro und
Ägypten ausgerufen, daß saämtlıche Christen hblaue und saämtlıche Iuden gelbe Turbane Ira-
SCH sollten, und WCT nıcht tate, dessen ermögen sollte konfiszliert werden. S1e wurden
insgesamt V Dıwan des Sultans und den BUuros der Emıire ausgeschlossen, Hıs S16 den Is-
lam ANZCHOINIME hätten. Der gemeı1ne Pöbel erhlelt über S16 dıe ()berhand und verfolgte s1e,
und WCT ohne dıe vorgeschriebene Kleidung erblickt wurde., den schlugen S16 mıt Schuhen
und Verseizifen ıhm Faustschläge ın den Nacken, fast ode kam Wer ıhnen VUIL-
beırıtt und SEINE Uube nıcht anpreßte, den warfen S16 VUunmn SeEINEM Reıittier und Verseiztfen ıhm
schmerzhafte Schläge. Viele VUun ıhnen hlielten sıch deshalb verborgen; dıe Not 1155 1ne
Anzahl der Angesehensten VUunmn ihnen, den Islam anzunehmen, we1l S16 sıch schämten, lau

t[ragen und auf FEseln reiten. DIie zeıtgenössıischen Dichter erwähnen häufıg dıe veran-
derte Kleidung der Schutzgenossen, sagt Ala ad-Dıin bın al-Mudhafftfer al-Madaäı: (Ge-
ZWUNZSCH siınd dıe Ungläubigen, cschlechte Mutzen l[ragen, welche durch Allahs Fluch ıhre
Verwıiırrung noch vermehren. [Da sprach ich iıhnen: Man hat uch nıcht Turbane aufge-

vielmehr hat 111a uch alte Schuhe übergestülpt.<««“*'
Kegelmäßıig kam N 1m vierzehnten Jahrhundert Ausschreıtungen

Christen In Kalıro und Übergriffen auft einzelne Kırchen Fuür das Jahr 755
erwähnt Makrizi* eiınen besonderen Vorfall. wonach eın ungenannter

ı1stlıcher Sekretär der berühmten Kalroer I-Azhar-  Oschee In völlıger Ver-
achtung der Kleiderschrıften gestiefelt und €  o mıt weıßbem Leıinen-
turban ach » Alexandrınerart« stolz Urc dıe gerıtten se1l Wıederum
kam N Anklagen VOT dem Kadı. wıederum wurden »()mars Bedingungen«
den en und Christen dıktiert. wıederum wurden Kırchen gebrandschatzt.
Christen wurden N dem Staatsdıienst entfernt, selbst dıe ormelle Annahme des
s1am brachte den »Neubekehrten« keıne Erleichterung. DIie UOberägypter gelten
akrtızı als schlechte Muslıme. Aa S$1e einst wang den s1am annahmen
und Hıs auft den heutigen lag eiınen tiefverwurzelten Halz diese elıgıon
egen

DiIie Lage der Christen In Syrien und 1m Zwelstromland VON der In Agypten
nıcht sonderlıch verschlieden. Bıs 7U Untergang der Abbasıden 1258% anderte sıch
wen12 Mınderheıtenstatus der verschiedenen eNrıstliichen Gemennschaften 1m
Zwelstromland. Als Bagdad Tiel und dıe Residenz der Ichane ach Täbhrız verlegt
wurde., begann Tür dıe syrıschen Christen eiıne Zeıt des Aufatmens. Anders als In
westlıchen onıken. In denen dıe ongolen olt als WUuste Barbaren erscheıinen.
wurden S1e 1m (J)sten VOIN den Christen stürmısch begrüßt Nachdem Hülägü Bag-

W ÜSTENFELD, (reschichte der Copten, arab 311 (dt
A2 Vel W ÜSTENFELD, Greschichte der Copten, arab (dt TI

»Am Ende des Monats Radschab im Jahre 700 (April 1301) kam der Wesir des Thronräubers
von Maghrib nach Kairo, um die Wallfahrt zu machen… (es folgt eine Beschreibung eines
Kopten zu Pferd) Er ermahnte sodann die Emire und warnte sie vor Allahs Rache, daß sie nur
ja nicht ihren Feind über sich herrschen lassen sollten, dadurch daß sie es den Christen ge-
statteten, auf Pferden zu reiten, und die Muslime ihrer Willkür und Verachtung preisgäben,
daß es vielmehr nötig sei, sie in Unterwerfung zu halten und nach jenem Schutzbrief zu be-
handeln, welche der Emir der Gläubigen Omar bin al Chattâb ihnen erteilt habe […] Sie
unterwarfen sich nun den Bestimmungen Omars, und der Patriarch der Christen verpflichte-
te seine Partei, die Christen, blaue Turbane zu tragen und einen Gürtel um die Hüften zu bin-
den, untersagte ihnen, auf Pferden und Maultieren zu reiten… Darauf wurde in Kairo und
Ägypten ausgerufen, daß sämtliche Christen blaue und sämtliche Juden gelbe Turbane tra-
gen sollten, und wer es nicht täte, dessen Vermögen sollte konfisziert werden. Sie wurden
insgesamt vom Diwan des Sultans und den Büros der Emire ausgeschlossen, bis sie den Is-
lam angenommen hätten. Der gemeine Pöbel erhielt über sie die Oberhand und verfolgte sie,
und wer ohne die vorgeschriebene Kleidung erblickt wurde, den schlugen sie mit Schuhen
und versetzten ihm Faustschläge in den nacken, daß er fast zu Tode kam. Wer an ihnen vor-
beiritt und seine Füße nicht anpreßte, den warfen sie von seinem Reittier und versetzten ihm
schmerzhafte Schläge. Viele von ihnen hielten sich deshalb verborgen; die not zwang eine
Anzahl der Angesehensten von ihnen, den Islam anzunehmen, weil sie sich schämten, Blau
zu tragen und auf Eseln zu reiten. Die zeitgenössischen Dichter erwähnen häufig die verän-
derte Kleidung der Schutzgenossen, so sagt Alâ ad-Din bin al-Mudhaffer al-Madâi: ›Ge-
zwungen sind die Ungläubigen, schlechte Mützen zu tragen, welche durch Allahs Fluch ihre
Verwirrung noch vermehren. Da sprach ich zu ihnen: Man hat euch nicht Turbane aufge-
setzt, vielmehr hat man euch alte Schuhe übergestülpt.‹«41

Regelmäßig kam es im vierzehnten Jahrhundert zu Ausschreitungen gegen
 Christen in Kairo und zu übergriffen auf einzelne Kirchen. Für das Jahr 755 (A. D.
1354) erwähnt Makrizi42 einen besonderen Vorfall, wonach ein ungenannter
 christlicher Sekretär der berühmten Kairoer Al-Azhar-Moschee in völliger Ver -
achtung der Kleiderschriften gestiefelt und gespornt mit weißem Leinen-
turban nach »Alexandrinerart« stolz durch die Stadt geritten sei. Wiederum 
kam es zu Anklagen vor dem Kadi, wiederum wurden »Omars Bedingungen« 
den Juden und Christen diktiert, wieder um wurden Kirchen gebrandschatzt. 
Christen wurden aus dem Staatsdienst entfernt, selbst die formelle Annahme des
 Islam brachte den »neubekehrten« keine Erleichterung. Die Oberägypter gelten
 Makrizi als schlechte Muslime, da sie einst unter zwang den Islam annahmen 
und bis auf den heutigen Tag einen tiefverwurzelten Haß gegen diese Religion
 hegen.

Die Lage der Christen in Syrien und im zweistromland war von der in Ägypten
nicht sonderlich verschieden. Bis zum Untergang der Abbasiden 1258 änderte sich
wenig am Minderheitenstatus der verschiedenen christlichen Gemeinschaften im
zweistromland. Als Bagdad fiel und die Residenz der Ilchane nach Täbriz verlegt
wurde, begann für die syrischen Christen eine zeit des Aufatmens. Anders als in
westlichen Chroniken, in denen die Mongolen oft als wüste Barbaren erscheinen,
wurden sie im Osten von den Christen stürmisch begrüßt. nachdem Hülägü Bag-
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41 WüSTEnFELD, Geschichte der Copten, arab. 31f (dt. 74–77).
42 Vgl. WüSTEnFELD, Geschichte der Copten, arab. 32 (dt. 77f).
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dAad? eingenommen hatte., läuteten überall wıieder dıe Kırchenglocken, wurden
Dank- und Bıttprozessionen mıt Vortragekreuzen In der Öffentlichkeit abgehalten,
rhielt der Katholıkos., das Uberhaupt der Kırche des Ustens., Sal eın Kalıtenschlöl-
chen als Res1iıdenz zugewlılesen. Im e  me Mongolenreıch dıe Christen
gleichberechtigte Bürger, wurde ıhr erus hochgeachtet und ıhre Kırchengüter g —
schont. s wurde keıne Schisja mehr erhoben., N gab keıne diıskrimınıerende le1-
derordnung mehr und dıe Öönche Kultus- und SteuerTtreıiheıit. Mıiıt dem
schleichenden Übertritt der Ichane 7U s1am Ende des und Anfang des

Jahrhunderts ıingegen kehrten auch dıe alten diskrimıinıerenden Bestimmungen
Tür dıe Schutzbefohlenen wıieder zurück., WAS eın kurzer Auszug N der Vıta Jahbal-
as 88 iıllustrieren Ma

» Vielmehr heßen dıe Araber (d.h dıe Muslıme) nıcht V BOösen ah und drangsalıerten dıe
Christen W1e ehedem. FEın gew1sser Mannn unfer ıhnen Wal Herr des Dıwan mıt Namen
Nasır ad-Dın erlangte e1nNn FEdıkt V Kön1g, das den Christen befahl, dıe Schutzsteuer
(9°z1tÄ) zahlen und sıch einen (Jürtel (zünndr) umzuschnallen, WE S16 auf den Markt
singen. Dieses Übel Wal das schlımmeste VUunmn allen Viele C hristen wurden ın der SS > FTIe-
densstadt«< (Bagdad”) gemeuchelt. ()hne erzug wurde dıe Schutzsteuer Oder das Kopfgeld
VUun ıhnen eingezogen, ıhre Lenden wurden mıt (Jürteln gegurtet; dıe Wahrheit ACH,
diese Dschisja Wal keıiıne Steuer, sondern dıe reinste Ausplünderung“®. Wenn S16 auf den
Markt singen und zwıschen den ausern umhbherlıefen, dann machten sıch dıe eufe über S16
lust1g, cschnıtten (irimassen und e1ixten: >ACh, da schaut her, ıhr cseht W1e dıe (Jürtel dUs, VCI-

kommenes Pack!« ES <gab nıchts Schändlıches, W aSs S16 ıhnen nıcht antaten, Hıs (Jott
sıch ıhrer erbarmte und ın selnNner (jüte ıhre Bürde erleichterte und Jene Versuchungen eENT-
fernte, dıe s1e, VUun allen Se1liten eindringend, gepackt hatten «  45
s ist 1er nıcht der Urt. In eiıne ausIU.  ıche. krıtıische Ausemandersetzung mıt

NEeUCTEN Thesen*® ZUT »SCcChutzgenossenschaft« einzutreten. Gelegentliıch wurde
nıcht ohne eıne gehörıge Portion Zynısmus mıt 1C auft den Status der Nıchtmus-
lıme In osmanıscher Zeıt behauptet, dıe dıskriımınmıerenden Bestimmungen der AdAhim-

besäßen integrative Funktion?*’. Nun diente aber dıe systematısche degregation
VOIN Nıchtmuslımen In muslımıscher Gesellschaflt und dıe Kleiderfrage ist 11UTr eın
Punkt vielen der gewaltsamen Islamisierung“®, gewaltsam In dem Sinne., daß

43 Vel arhebräus udge ‚429-45 Vor leme eglerung (QQublaı hans und se1lner Nachfolger wurde
VOIN den C '’hrısten als Erleichterung empfunden, vel BUDGE ‚4535—444

Ortspie 1mM SYyT. mit e°zZitÄ und heztäd
A Paul BEDJAN, Hıstorre de ar-Jahbalaha, de (TO1S autires patrıarches, d’un pretre el de e1xX laiques, 11C5-

OTeNs Le1ipz1g 1895 1 307
46 BINSWANGER, Status, 111, hat sıch ın se1lner Lissertation 1ne begriffliche Neubestimmung der Anım-

e altere 1C ahens ın E1*CI der den Islam 1r 1ne tolerantere elıg1on als das IT1S-
tlentum nält, ber dafür den historischen Bewe1s schuldıg bleibt

Vel BINSWANGER, Status, 407 Was e Kleiderfrage anbelangt, cheıint das ()smanısche e1C V OI

den ägyptischen Verhältnissen n1ıC ZU we1t ntfernt SCWESCH se1n, vel ders.., .. 177
AN Im ()smanıschen e1C ist e Islamısıerung In unterschiedlicher We1se gelungen. l e Turke1 ist eule
cChristenfre1. FS kommen immer wıieder CLE Zeugn1sse der Christenverfolgung e Jahrhundertwende
ZUulage, vgl uletzt Hubert K AUFHOLD, Zeitgenössische syrısche ericnie ber e Christenverfolgungen
der Jahre 895/96 1mM ()smanıschen E1IC. 1n iChr Y 1 (2007) 25—45 Grechenland, ngarn und andere
Balkanstaaten konnten ingegen iıhre natıonale und rel1g1Ööse e2n01| das urkentum behaupten. In
Ägypten und Syrien sınd UrCc e islamısche Gesetzgebung e Mehrheitsverhältnisse gek1ıppt worden.

dad43 eingenommen hatte, läuteten überall wieder die Kirchenglocken, wurden
Dank- und Bittprozessionen mit Vortragekreuzen in der Öffentlichkeit abgehalten,
erhielt der Katholikos, das Oberhaupt der Kirche des Ostens, gar ein Kalifenschlöß-
chen als Residenz zugewiesen. Im gesamten Mongolenreich waren die Christen
gleichberechtigte Bürger, wurde ihr Klerus hochgeachtet und ihre Kirchengüter ge-
schont. Es wurde keine dschisja mehr erhoben, es gab keine diskriminierende Klei-
derordnung mehr und die Mönche genossen Kultus- und Steuerfreiheit. Mit dem
schleichenden übertritt der Ilchane zum Islam gegen Ende des 13. und Anfang des
14. Jahrhunderts hingegen kehrten auch die alten diskriminierenden Bestimmungen
für die Schutzbefohlenen wieder zurück, was ein kurzer Auszug aus der Vita Jahbal-
lahas III. illustrieren mag: 

»Vielmehr ließen die Araber (d.h. die Muslime) nicht vom Bösen ab und drangsalierten die
Christen wie ehedem. Ein gewisser Mann unter ihnen – er war Herr des Diwan mit namen
nasir ad-Din – erlangte ein Edikt vom König, das den Christen befahl, die Schutzsteuer 
(gezîtâ) zu zahlen und sich einen Gürtel (zûnnâr) umzuschnallen, wenn sie auf den Markt
gingen. Dieses übel war das schlimmste von allen. Viele Christen wurden in der sog. ›Frie-
densstadt‹ (Bagdad?) gemeuchelt. Ohne Verzug wurde die Schutzsteuer oder das Kopfgeld
von ihnen eingezogen, ihre Lenden wurden mit Gürteln gegürtet; um die Wahrheit zu sagen,
diese Dschisja war keine Steuer, sondern die reinste Ausplünderung44. Wenn sie auf den
Markt gingen und zwischen den Häusern umherliefen, dann machten sich die Leute über sie
lustig, schnitten Grimassen und feixten: ›Ach, da schaut her, ihr seht wie die Gürtel aus, ver-
kommenes Pack!‹ Es gab nichts Schändliches, was sie ihnen nicht antaten, [131] bis Gott
sich ihrer erbarmte und in seiner Güte ihre Bürde erleichterte und jene Versuchungen ent-
fernte, die sie, von allen Seiten eindringend, gepackt hatten.«45

Es ist hier nicht der Ort, in eine ausführliche, kritische Auseinandersetzung mit
neueren Thesen46 zur »Schutzgenossenschaft« einzutreten. Gelegentlich wurde –
nicht ohne eine gehörige Portion zynismus – mit Blick auf den Status der nichtmus-
lime in osmanischer zeit behauptet, die diskriminierenden Bestimmungen der dhim-
ma besäßen integrative Funktion47. nun diente aber die systematische Segregation
von nichtmuslimen in muslimischer Gesellschaft – und die Kleiderfrage ist nur ein
Punkt unter vielen – der gewaltsamen Islamisierung48, gewaltsam in dem Sinne, daß
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43 Vgl. Barhebräus: Budge I,429-431. Vor allem die Regierung Qublai Khans und seiner nachfolger wurde
von den Christen als Erleichterung empfunden, vgl. BUDGE I,438–444.
44 Wortspiel im Syr. mit gezîtâ und beztâ.
45 Paul BEDJAn, Histoire de Mar-Jahbalaha, de trois autres patriarches, d’un prêtre et de deux laïques, nes-
toriens, Leipzig 1895, 130f.
46 BInSWAnGER, Status, 1ff, hat sich in seiner Dissertation um eine begriffliche neubestimmung der dhim-
ma gegen die ältere Sicht Cahens in EI2 bemüht, der den Islam für eine tolerantere Religion als das Chris-
tentum hält, aber dafür den historischen Beweis schuldig bleibt.
47 Vgl. BInSWAnGER, Status, 40f. Was die Kleiderfrage anbelangt, so scheint das Osmanische Reich von
den ägyptischen Verhältnissen nicht allzu weit entfernt gewesen zu sein, vgl. ders., a. a. O., 177.
48 Im Osmanischen Reich ist die Islamisierung in unterschiedlicher Weise gelungen. Die Türkei ist heute
christenfrei. Es kommen immer wieder neue zeugnisse der Christenverfolgung um die Jahrhundertwende
zutage, vgl. zuletzt Hubert KAUFHOLD, zeitgenössische syrische Berichte über die Christenverfolgungen
der Jahre 1895/96 im Osmanischen Reich, in: OrChr 91 (2007) 25–43. Griechenland, Ungarn und andere
Balkanstaaten konnten hingegen ihre nationale und religiöse Identität gegen das Türkentum behaupten. In
Ägypten und Syrien sind durch die islamische Gesetzgebung die Mehrheitsverhältnisse gekippt worden.
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1er starker soz1aler TuUC auft dıe nıchtmuslımısche Bevölkerung ausgeübt wurde.,
den s1am als dıe herrschende elıgıon anzunehmen. Völlig unhaltbar erscheınt AQ-
her dıe auft Cahen*” zurückgehende ese, wonach WIT dhimma eiıne Art »hOS-
pltalıty« verstehen hätten. [0] 824 1Nan dieser 0g1K, annn waren Kopten, yrer und
Armeniter »(Gjäste« In ıhrem eigenen Land, das 1U 7U Gebilet des s1am gehört!

/7um SC se1 och eın Wort über dıe besondere Farbgebung gesagt uch
WEn hiınreichend eutl1c geworden ıst. 1Nan dieses Problem nıcht VOIN einem
exklusıv Jüdıschen Winkel>°% N betrachten kann, ble1ibt doch dıe spezılısche
5Symbolbedeutung der gelben (honıgfarben, safranfarben ar'! unabhängıg VOIN iıh-
LOr natürlıchen Gewinnung aren en der Sıgnalfunktion dürfte sıch VOIN Lev
133 her In der rabbınıschen Literatur”! der Hınwels auft dıe eprakra  el nahele-
SCH, WAaS, dem Aspekt der kultischen Unreimbheıt betrachtet. iımplızıeren würde.,
dıe Ungläubigen gleichsam als Aussätzıge me1ı1den. Ferner gilt N edenken.
daß ach verschliedenen Aussprüchen Mohameds>?. über deren hıstorıscheel
1er nıcht verhandelt werden soll. dıe ICar ıhm besonders verhalt SCWESCH
se1 und daß nıemals auft Purpur rıtt und eın safranfarbenes Gewand tru Wenn
1U das Lateranense In se1ner Konstitution eıne besondere eıdung
Tür en und Sarazenen vorsah., annn andelte N sıch hıerbel eıne westliıche Re-
tourkutsche Tür eınen uralten., dıe orientalıschen Christen betreflfenden Brauch

AU Vel BINSWANGER, al  S,
Vel LICHTENSTADTER, Astinctive dress, Allerdings bestre1tet e Autorıin, .. 49, mıiıt dem

e1b 1ne besondere Bedeutung verbunden SC WESCH SC1 » It Chat cChe choice f yellow A cChe only
color allowed cChe dhımmı1 WASN NOL due particular malıce, and Chat ‚pecıal meanıng W A allacCnNe!r

1l « S1e ann ın dA1esem Zusammenhang auf e schwarzen Turbane verweılisen, auf weilche der Ägypter
akım AL aufe Farbe der Ahbbasıden spucken 1eß5

Vel JASTROW, 1ct10Nary f cChe Targumım, 1264
ach der Zählung Bucharıs sınd 1285 e Hadıthe 4037 und 4710 achn ‚DIUC. 4055 ist rotgelb IU den

Frauen gestallel.
53 Vel 1Useppe ÄT1lBERIGO (He.), Concılıorum ()jecumen1icorum Decreta, Bologna 266

hier starker sozialer Druck auf die nichtmuslimische Bevölkerung ausgeübt wurde,
den Islam als die herrschende Religion anzunehmen. Völlig unhaltbar erscheint da-
her die auf Cahen49 zurückgehende These, wonach wir unter dhimma eine Art »hos-
pitality« zu verstehen hätten. Folgt man dieser Logik, dann wären Kopten, Syrer und
Armenier »Gäste« in ihrem eigenen Land, das nun zum Gebiet des Islam gehört!

zum Abschluß sei noch ein Wort über die besondere Farbgebung gesagt. Auch
wenn hinreichend deutlich geworden ist, daß man dieses Problem nicht von einem
exklusiv jüdischen Winkel50 aus betrachten kann, so bleibt doch die spezifische
Symbolbedeutung der gelben (honigfarben, safranfarben) Farbe unabhängig von ih-
rer natürlichen Gewinnung zu klären. neben der Signalfunktion dürfte sich von Lev
13,30 her in der rabbinischen Literatur51 der Hinweis auf die Leprakrankheit nahele-
gen, was, unter dem Aspekt der kultischen Unreinheit betrachtet, implizieren würde,
die Ungläubigen gleichsam als Aussätzige zu meiden. Ferner gilt es zu bedenken,
daß nach verschiedenen Aussprüchen Mohameds52, über deren historische Echtheit
hier nicht verhandelt werden soll, die gelbe Farbe ihm besonders verhaßt gewesen
sei und daß er niemals auf Purpur ritt und kein safranfarbenes Gewand trug. Wenn
nun das IV. Lateranense (1215)53 in seiner 68. Konstitution eine besondere Kleidung
für Juden und Sarazenen vorsah, dann handelte es sich hierbei um eine westliche Re-
tourkutsche für einen uralten, die orientalischen Christen betreffenden Brauch. 
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49 Vgl. BInSWAnGER, Status, 1.
50 Vgl. LICHTEnSTADTER, distinctive dress, 35. Allerdings bestreitet die Autorin, a. a. O., 49, daß mit dem
Gelb eine besondere Bedeutung verbunden gewesen sei: »It seems that the choice of yellow as the only
color allowed the dhimmi was not due to any particular malice, and that no special meaning was attached
to it.« Sie kann in diesem zusammenhang auf die schwarzen Turbane verweisen, auf welche der Ägypter
Hakim aus Haß auf die Farbe der Abbasiden spucken ließ.
51 Vgl. JASTROW, Dictionary of the Targumim, 1264b. 
52 nach der zählung Bucharis sind dies die Hadithe 4037 und 4210. nach Spruch 4055 ist rotgelb nur den
Frauen gestattet. 
53 Vgl. Giuseppe ALBERIGO (Hg.), Conciliorum Oecumenicorum Decreta, Bologna 31973, 266.



Diıe Katholische Kırche und dıie Heılıgkeıt des
Menschenlebens!

Von Josef Spindelböck, Na Pölten

FEinleitung
Als Christen ist unNns der Schutz des Lebens iInsgesamt, VOTL em der mensch-

lıchen Personen, aber auch der 1er- und Pflanzenwelt, eın grobes nlıegen; dıe TOl-
genden Darlegungen sollen sıch aber auft das Lebensrecht der menschlichen Perso-
Hen beziehen.

DiIie rage, dıe N klären gıilt, lautet: Was bedeutet »Heıuligkeit« des
menschlıchen Lebens? Wır denken 1er dıe Unverfügbarkeıt, Unantastbarkeıt und
Unverletzlichkeıit des Menschenlebens. eben den dem Menschen als Person g —
schuldeten besonderen Kespekt, WAS dıe Integrıität se1ınes Lebens er In wel-
chem Sinn 1es es gıilt, wırd och SCHAUCK rheben und klären se1n. gerade
auch auftf bıblıscher Grundlage. s ist eıne menschlıche Grunderfahrung: Wer meı1ınen
Leı1b verletzt. stellt mich als Person In rage, versagt MEr den grundlegenden Res-
pe. Wenn WIT ıingegen dıe »Heıuligkeit« Ooder Unversehrtheıit bZzw Integrität des
Le1bes achten. annn gılt diese Achtung der betrefifenden Person! ährend WIT unNns

selber den Le1ib VOIN UuNsSsSerTIem Innenleben klar untersche1iden können, begegnet unNns

der Mıtmensch gerade auch In se1ıner Innerlıchkeıt ımmer 11UTr vermıuittelt Urc den
Le1ib Von daher verbiletet sıch jede Versachlichung und Instrumentalısıerung des
Le1bes gerade der anderen Person. Wır können den Respekt und dıe Ehrfurcht, dıe
WIT dem Leib des Mıtmenschen entgegenbringen, nıcht VO KRespekt n_
über cdi1eser Ooder jener konkreten Person rennen * Im Le1ib drückt sıch dıe unsterblı-
che ee1le AaUS, der ensch als Person ist eın Wesen In der Eınheıt VOIN Leı1b und
eele

Lheser Beıtrag ist e überarbeıitete Fassung e1Nes Ortrags, den ich auft Einladung VOIN Prof IIr
Koskenniem1 be1 der V OI der >] utheran Evangelıical Associat1ion« veranstalteten lagung zuU I1hema
„Recht und Unrecht« In arkku, ınnlanı August 2010 halten ID usführungen beinhal-
(en daher 1ne OÖökumenıische Perspektive. Als römısch-katholischer Priester und Moraltheologe entsprach
ich der Einladungnund ZW mit großem Kespekt gegenüber der Überzeugung me1lner Gastgeber als
gläubige evangelısch-lutherische Tısten ugle1ic wollte ich mıiıt lem Freimut ın eZUg auf me1lne E1-
SCI1C glaubensmäßige Zugehörgkeıt e katholische Sichtwe1ise darstellen »>Se1d bereıt, jedem ede
und Antwort stehen, der ach der offnung ragt, e uch erhillt« Petr 15) er Iinnısche 111e des
Ortrags autete > Mıtäa katolınen 17 Opellaa elaämän kunnioittamısesta « (»Was ehrt e Katholische
Kırche ber den Kespekt VOM dem Leben?/«)

» ] JDer Gedanke, ass Treıe Menschen sıch ın ıhrem siıttlıchen Subjektsein 1U achten, WE S1C elinander
sOolche Achtung zuallererst In der We1se des Kespektes VOT der Unverletzlichkeit Ihnres körperlichen DIa-
SeINs entgegenbringen, ist ın der (reschichte der Phiılosophie ce1t der europälischen Aufklärung immer SEAT-
ker hervorgetreten.« FEberhard Schockenhofif, des 1Lebens FEın theolog1ischer Grundri1ss, Y/:
vgl ders., ID Achtung der Menschenwurde ın der technısch-wıissenschafltlichen Zivılısation, 1n NOn
Rauscher (Hg.), Handbuch der katholıischen Sozlallehre, Berlın 2008, 61—76, 1er

Die Katholische Kirche und die Heiligkeit des 
Menschenlebens1

Von Josef Spindelböck, St. Pölten

Einleitung
Als Christen ist uns der Schutz des Lebens insgesamt, d.h. vor allem der mensch-

lichen Personen, aber auch der Tier- und Pflanzenwelt, ein großes Anliegen; die fol-
genden Darlegungen sollen sich aber auf das Lebensrecht der menschlichen Perso-
nen beziehen. 

Die erste Frage, die es zu klären gilt, lautet: Was bedeutet »Heiligkeit« des
menschlichen Lebens? Wir denken hier an die Unverfügbarkeit, Unantastbarkeit und
Unverletzlichkeit des Menschenlebens, eben an den dem Menschen als Person ge-
schuldeten besonderen Respekt, was die Integrität seines Lebens betrifft. In wel-
chem Sinn dies alles gilt, wird noch genauer zu erheben und zu klären sein, gerade
auch auf biblischer Grundlage. Es ist eine menschliche Grunderfahrung: Wer meinen
Leib verletzt, stellt mich als Person in Frage, versagt mir den grundlegenden Res-
pekt! Wenn wir hingegen die »Heiligkeit« oder Unversehrtheit bzw. Integrität des
Leibes achten, dann gilt diese Achtung der betreffenden Person! Während wir an uns
selber den Leib von unserem Innenleben klar unterscheiden können, begegnet uns
der Mitmensch gerade auch in seiner Innerlichkeit immer nur vermittelt durch den
Leib. Von daher verbietet sich jede Versachlichung und Instrumentalisierung des
Leibes gerade der anderen Person. Wir können den Respekt und die Ehrfurcht, die
wir dem Leib des Mitmenschen entgegenbringen, nicht vom Respekt gegen-
über dieser oder jener konkreten Person trennen.2 Im Leib drückt sich die unsterbli-
che Seele aus; der Mensch als Person ist ein Wesen in der Einheit von Leib und 
Seele.

1 Dieser Beitrag ist die überarbeitete Fassung eines Vortrags, den ich auf Einladung von Prof. Dr. Erkki
Koskenniemi bei der von der »Lutheran Evangelical Association« veranstalteten Tagung zum Thema
»Recht und Unrecht« in Karkku, Finnland, am 17. August 2010 halten durfte. Die Ausführungen beinhal-
ten daher eine ökumenische Perspektive. Als römisch-katholischer Priester und Moraltheologe entsprach
ich der Einladung gerne, und zwar mit großem Respekt gegenüber der überzeugung meiner Gastgeber als
gläubige evangelisch-lutherische Christen. zugleich wollte ich mit allem Freimut in Bezug auf meine ei-
gene glaubensmäßige zugehörigkeit die katholische Sichtweise darstellen: »Seid stets bereit, jedem Rede
und Antwort zu stehen, der nach der Hoffnung fragt, die euch erfüllt« (1 Petr 3, 15). Der finnische Titel des
Vortrags lautete: »Mitä katolinen kirkko opettaa elämän kunnioittamisesta?« (»Was lehrt die Katholische
Kirche über den Respekt vor dem Leben?«)
2 »Der Gedanke, dass freie Menschen sich in ihrem sittlichen Subjektsein nur achten, wenn sie einander
solche Achtung zuallererst in der Weise des Respektes vor der Unverletzlichkeit ihres körperlichen Da-
seins entgegenbringen, ist in der Geschichte der Philosophie seit der europäischen Aufklärung immer stär-
ker hervorgetreten.« – Eberhard Schockenhoff, Ethik des Lebens. Ein theologischer Grundriss, 19982, 97;
vgl. ders., Die Achtung der Menschenwürde in der technisch-wissenschaftlichen zivilisation, in: Anton
Rauscher (Hg.), Handbuch der katholischen Soziallehre, Berlin 2008, 61–76, hier 66.
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DiIie Lolgenden Überlegungen glıedern sıch W1e (0] 824 /uerst geht N eıne
thodısche und inhaltlıche arlegung der Argumentation der Katholıschen Kırche
/Zweıtens wırd auft dıe tundamentale Wertschätzung des menschlichen Lebens In der
eılıgen Schriuift und In der kırc  ıchen Lehre eingegangen, annn drıttens dıe
Unantasthbarkeit der Ur des Menschen herauszustellen. Damluıut verbunden ist
viertens dıe Präsentation der ausnahmslos gültıgen Norm des Tötungsverbotes
(»Keınen Unschuldıigen dırekt töten!<«). Fünftens wırd das Notwehrprinzip In se1ıner
Geltung und Begründung dargestellt, während spezlielle Fragen des Lebensschutzes
ausgeklammert bleiben mussen, da S$1e e1igene ausIu  ıche Behandlungen verdienen.

Die methodischen und inhaltlıchen Grundlagen der Argumentation
der Katholischen Kırche

Wenn dıe Katholıische Kırche In Fragen des aubens und der Sıtten (»de rebus
el el morum«”) tellung nımmt., {uf S1e 1es auft der rundlage der UOffenba-rung
(ijottes.

UOffenbarung bedeutet sovlıiel W1e Selbstmitteilung Ooder Selbsterschlıeßung (JOt-
tes (jott selbst g1bt uns un: VOIN seınem Wesen und seınem Heılswerk. uns

Urc dıe heilızmachende naAnteiıl seınem göttlıchen en schenken.
s ist hılfreich. zwıschen eıner Werk- und eiıner Wort-OUffenbarung untersche1-

den DIie Werk-UOffenbarung (jottes erfolgt Urc dıe Schöpfungsordnung, während
dıe Wort-Uffenbarung sıch auft dıe Heıilsgeschichte bezıeht, W1e S1e 1m en und
Neuen lestament bezeugt WIrd.

ema| der Werk-Offenbarung annn der ensch Urc se1ıne Vernuntit ımmerhın
sowohl das Daseın (jottes als auch dıe Grundzüge der sıttlıchen Urdnung erkennen:
In beıden Fällen besteht allerdings dıe efahr des Irrtums aufgrun: der Folgen der
rDBSunde Der Apostel Paulus hat dıe Möglıchkeıt der natürlichen Gotteserkenninis,
aber auch der 1m (Jew1lssen Tür dıe »He1den« möglıchen Erkenntnitis des Sıttengeselt-
ZEN grundsätzlıc zugestanden. SO el In RKRöm L, 1920 über dıe auch Tür Heıden
möglıche Giotteserkenntnis N der Schöpfungsordnung: » Denn N 11a VOIN Giott
erkennen kann. ist ıhnen olfenbar: Giott hat N ıhnen OlItfenbDar'! Seıt Erschaffung der
Welt wırd se1ıne unsichtbare Wirklichkeit den erken der Schöpfung mMmit der Ver-
nunft wahrgenommen, seıne ew1ge aCcC und Gottheıit er Ssınd S$1e unentschuld-
bar «4 Und In eZzug auft das VOIN (jott dem Menschen 1nNs Herz geESC  1ebene sıttlıche

Vel den 111e des berühmten ammelwerks mit Auszügen wichtiger lehramtlıcher Stellungnahmen: EN-
chiırıdıon symbolorum defnıtionum el declaratıonum de rehus 21 el TLIOTUTI Grechisch/Lateinisc
Deutsch Kompendium der Gılaubensbekenntnisse und kırchlichen Lehrentscheidungen Heinrich LDen-
zınger. Verb.,- 1Ns eutfschne übertragen und unter Mıtarb VOIN Helmut Hopıng ng V OI eler Huner-
ILL, Freiburg 199955 er Ausdruck »1N rehus e1 ( UT< wurde bereı1its VO)! Konzıl VOIN Irient
verwendet, den inhaltlıchen eZUgSTaNMEN der lehramtlıchen Stellungnahmen der Kırche bestim-
1111 vel 17 H 1507 £ur hıstorischen und theologischen Analyse vel Alftons 18 l e kırchliche 1eh-
rautorıtät ın Fragen der Ora ach den Aussagen des Ersten Vatıkanıischen Konzils, re1iburg 1979,
112170

Die folgenden überlegungen gliedern sich wie folgt: zuerst geht es um eine me-
thodische und inhaltliche Darlegung der Argumentation der Katholischen Kirche.
zweitens wird auf die fundamentale Wertschätzung des menschlichen Lebens in der
Heiligen Schrift und in der kirchlichen Lehre eingegangen, um dann drittens die
 Unantastbarkeit der Würde des Menschen herauszustellen. Damit verbunden ist
viertens die Präsentation der ausnahmslos gültigen Norm des Tötungsverbotes
(»Keinen Unschuldigen direkt töten!«). Fünftens wird das Notwehrprinzip in seiner
Geltung und Begründung dargestellt, während spezielle Fragen des Lebensschutzes
ausgeklammert bleiben müssen, da sie eigene ausführliche Behandlungen ver dienen.

1. Die methodischen und inhaltlichen Grundlagen der Argumentation
der Katholischen Kirche

Wenn die Katholische Kirche in Fragen des Glaubens und der Sitten (»de rebus
 fidei et morum«3) Stellung nimmt, so tut sie dies auf der Grundlage der Offenba-rung
Gottes.

Offenbarung bedeutet soviel wie Selbstmitteilung oder Selbsterschließung Got-
tes. Gott selbst gibt uns Kunde von seinem Wesen und seinem Heilswerk, um uns
durch die heiligmachende Gnade Anteil an seinem göttlichen Leben zu schenken.

Es ist hilfreich, zwischen einer Werk- und einer Wort-Offenbarung zu unterschei-
den: Die Werk-Offenbarung Gottes erfolgt durch die Schöpfungsordnung, während
die Wort-Offenbarung sich auf die Heilsgeschichte bezieht, wie sie im Alten und
neuen Testament bezeugt wird.

Gemäß der Werk-Offenbarung kann der Mensch durch seine Vernunft immerhin
sowohl das Dasein Gottes als auch die Grundzüge der sittlichen Ordnung erkennen;
in beiden Fällen besteht allerdings die Gefahr des Irrtums aufgrund der Folgen der
Erbsünde. Der Apostel Paulus hat die Möglichkeit der natürlichen Gotteserkenntnis,
aber auch der im Gewissen für die »Heiden« möglichen Erkenntnis des Sittengeset-
zes grundsätzlich zugestanden. So heißt es in Röm 1, 19–20 über die auch für Heiden
mögliche Gotteserkenntnis aus der Schöpfungsordnung: »Denn was man von Gott
erkennen kann, ist ihnen offenbar; Gott hat es ihnen offenbart. Seit Erschaffung der
Welt wird seine unsichtbare Wirklichkeit an den Werken der Schöpfung mit der Ver-
nunft wahrgenommen, seine ewige Macht und Gottheit. Daher sind sie unentschuld-
bar.«4 Und in Bezug auf das von Gott dem Menschen ins Herz geschriebene sittliche
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3 Vgl. den Titel des berühmten Sammelwerks mit Auszügen wichtiger lehramtlicher Stellungnahmen: En-
chiridion symbolorum definitionum et declarationum de rebus fidei et morum : Griechisch/Lateinisch –
Deutsch = Kompendium der Glaubensbekenntnisse und kirchlichen Lehrentscheidungen / Heinrich Den-
zinger. Verb., erw., ins Deutsche übertragen und unter Mitarb. von Helmut Hoping hg. von Peter Hüner-
mann, Freiburg 199938. Der Ausdruck »in rebus fidei et morum« wurde bereits vom Konzil von Trient
 verwendet, um den inhaltlichen Bezugsrahmen der lehramtlichen Stellungnahmen der Kirche zu bestim-
men: vgl. DzH 1507. zur historischen und theologischen Analyse vgl. Alfons Riedl, Die kirchliche Leh-
rautorität in Fragen der Moral nach den Aussagen des Ersten Vatikanischen Konzils, Freiburg 1979,
112–122.



116 Josef Spindelböck
Gesetz hält Paulus test » Wenn Heıden., dıe das Gesetz nıcht aben. VOIN Natur N
das tun, N 1m Gesetz gefordert ıst. Sınd s1e., dıe das Gesetz nıcht aben., sıch
selbst Gesetz. S1e zeigen damıt, ass ıhnen dıe Forderung des Gesetzes HN Herz
schrieben ist: ıhr (Jew1lssen legt Zeugnis davon ab, ıhre Gedanken klagen sıchn_
se1t12 und verteidigen sıch jenem lag, dem Gott. WIe iıch In meınem
Evangelıum verkündıge, das, WAS 1m Menschen verborgen ıst. Urc Jesus Christus
richten WITC« (Röm 2, 14-—

In der Wort-Offenbarung richtet sıch Giott se1ıt der Erschaffung des Menschen
bestimmte., auserwählte Personen. S$1e Jrägern der göttlıchen Verheibungen
und Heılszuwendungen machen. Angefangen VON den Vorvätern, dıe 1m Buch (Je-
nes1is ZUT Sprache kommen., geht dıe Linıe der göttlıchen userwählung über dıe Pa-
triarchen Abraham., S99| und Jakob weıter. Urc dıe Vermittlung des Mose wurde
dem 'olk (jottes das Gesetz des Bundes geschenkt, und als dessen wesentlicher SIft-
lıcher dıe Gebote (jottes (Dekalog). DIie opheten verinnerliıchten und r_

dıkalısıerten Urc ıhre Botschalflt und ıhr Lebensbeıspıel das ÖS des Bundesvol-
kes. Hıs schlheblıc jener kam. dem dıe Verheibßungen des en Bundes gegolten ha-
ben und der S$1e 1m Neuen und Ewıgen Bund erTullen sollte Jesus Chrıstus, der
menschgewordene Sohn Gottes. der Herr und Erlöser er Menschen., dıe seiınen
Namen glauben.® Mıiıt der Fleischwerdung des göttlıchen Wortes In Jesus Chrıstus,
den dıe Apostel verkünden. »1st dıe enrıistliche Heıilsordnung, nämlıch der CUuec und
endgültige Bund, unüberholbar« errichtet., »und N ist keıne CUuec OlITenNTtliıche en-
barung mehr er W. VOTL der Erscheimnung uUuNsSsSeres Herrn Jesus Christus In Herr-
ıchke1 (vgl Tım 6, und Tıt 2, 13).«'

DiIie christlıche Tradıtion (Überlieferung), welche In ıhrem Wesenskern auft dıe
Apostel zurückgeht, bıldet mıt der eiligen Schrift »den eınen der Kırche
überlassenen eılıgen Schatz des Wortes Gottes «® ber ıhren gegenseıltigen /u-
sammenhang, Ja ıhre wechselseıtige el  abDe und Durchdringung el N In der
Konzılskonstitution »De1 Verbum«: » DIe Heılıge Überlieferung und dıe Heılıge
Schriuift Ssınd CHS mıteinander verbunden und en aneınander Anteıl Demselben
göttlıchenu entspringend, Llıeßen 21 gew1issermaßben In e1ns ZUSaIMNMEN und
streben demselben Z1e]l Denn dıe Heılıge Schriuft ist (jottes Rede., insofern S1e
ter dem Anhauch des eılıgen (je1lstes schriftlich aufgezeichnet wurde. DiIie Heılıge

Ahnlich e1 ın 2185 15, — » Wenn S1C cdiese, eNIZUC ber iıhre Schönheıt, als (1Otter ansahen,
annn hätten S1C uch erkennen sollen, 1eviel besser ihr ebietler ist; enn der Urheber der Schönhe1t hat
S1C geschaffen. Und WE S1C ber iıhre aC und ıhre Kraft ın S{taunen gerieten, ann hätten S1C uch C 1-

kennen sollen, 1eviel mächtiger jener 1St, der S1C geschaffen hat; denn Von der FO, WUNd Schönheit Ader
Geschöpfe [ÄSST sich auf IhrYen chöpfer schließen. Dennoch verdıiıenen jene 1U geringen Vielleicht
suchen S1C ott und wollen ihn Iinden, gehen ber 21 ın e Irre «
Vel azZu OSe Spindelböck, L dIe TCe1NEe1! ın C 'hrıstus und e Bedeutung des nNnaturlıchen Sıttengesetzes.

Fıne Reminiszenzz Paulusjahr, ın Theologisches (2009) 355—2166
Vel Avery C’ardınal Dulles, er Bund (10ttes mit Israel, ın Theologisches 3 (2008) 159—-152,

http://www.stjJosef.at/artıkel/dulles_bund_mıit_1srael.htm.
Vatıkanısches Konzıil, Dogmatısche Konstitution ber e göttliche ffenbarung » DDe1 Verbum«

T,
D

Gesetz hält Paulus fest: »Wenn Heiden, die das Gesetz nicht haben, von natur aus
das tun, was im Gesetz gefordert ist, so sind sie, die das Gesetz nicht haben, sich
selbst Gesetz. Sie zeigen damit, dass ihnen die Forderung des Gesetzes ins Herz ge-
schrieben ist; ihr Gewissen legt zeugnis davon ab, ihre Gedanken klagen sich gegen-
seitig an und verteidigen sich – an jenem Tag, an dem Gott, wie ich es in meinem
Evangelium verkündige, das, was im Menschen verborgen ist, durch Jesus Christus
richten wird« (Röm 2, 14–16).5

In der Wort-Offenbarung richtet sich Gott seit der Erschaffung des Menschen an
bestimmte, auserwählte Personen, um sie zu Trägern der göttlichen Verheißungen
und Heilszuwendungen zu machen. Angefangen von den Vorvätern, die im Buch Ge-
nesis zur Sprache kommen, geht die Linie der göttlichen Auserwählung über die Pa-
triarchen Abraham, Isaak und Jakob weiter. Durch die Vermittlung des Mose wurde
dem Volk Gottes das Gesetz des Bundes geschenkt, und als dessen wesentlicher sitt-
licher Inhalt die 10 Gebote Gottes (Dekalog). Die Propheten verinnerlichten und ra-
dikalisierten durch ihre Botschaft und ihr Lebensbeispiel das Ethos des Bundesvol-
kes, bis schließlich jener kam, dem die Verheißungen des Alten Bundes gegolten ha-
ben und der sie im neuen und Ewigen Bund erfüllen sollte: Jesus Christus, der
menschgewordene Sohn Gottes, der Herr und Erlöser aller Menschen, die an seinen
namen glauben.6 Mit der Fleischwerdung des göttlichen Wortes in Jesus Christus,
den die Apostel verkünden, »ist die christliche Heilsordnung, nämlich der neue und
endgültige Bund, unüberholbar« errichtet, »und es ist keine neue öffentliche Offen-
barung mehr zu erwarten vor der Erscheinung unseres Herrn Jesus Christus in Herr-
lichkeit (vgl. 1 Tim 6, 14 und Tit 2, 13).«7

Die christliche Tradition (überlieferung), welche in ihrem Wesenskern auf die
Apostel zurückgeht, bildet zusammen mit der Heiligen Schrift »den einen der Kirche
überlassenen heiligen Schatz des Wortes Gottes.«8 über ihren gegenseitigen zu-
sammenhang, ja ihre wechselseitige Teilhabe und Durchdringung heißt es in der
Konzilskonstitution »Dei Verbum«: »Die Heilige überlieferung und die Heilige
Schrift sind eng miteinander verbunden und haben aneinander Anteil. Demselben
göttlichen Quell entspringend, fließen beide gewissermaßen in eins zusammen und
streben demselben ziel zu. Denn die Heilige Schrift ist Gottes Rede, insofern sie un-
ter dem Anhauch des Heiligen Geistes schriftlich aufgezeichnet wurde. Die Heilige
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4 Ähnlich heißt es in Weish 13, 3–6: »Wenn sie diese, entzückt über ihre Schönheit, als Götter ansahen,
dann hätten sie auch erkennen sollen, wieviel besser ihr Gebieter ist; denn der Urheber der Schönheit hat
sie geschaffen. Und wenn sie über ihre Macht und ihre Kraft in Staunen gerieten, dann hätten sie auch er-
kennen sollen, wieviel mächtiger jener ist, der sie geschaffen hat; denn von der Größe und Schönheit der
Geschöpfe lässt sich auf ihren Schöpfer schließen. Dennoch verdienen jene nur geringen Tadel. Vielleicht
suchen sie Gott und wollen ihn finden, gehen aber dabei in die Irre.«
5 Vgl. dazu Josef Spindelböck, Die Freiheit in Christus und die Bedeutung des natürlichen Sittengesetzes.
Eine Reminiszenz zum Paulusjahr, in: Theologisches 39 (2009) 355–366.
6 Vgl. Avery Cardinal Dulles, Der Bund Gottes mit Israel, in: Theologisches 38 (2008) 139–152,
http://www.stjosef.at/artikel/dulles_bund_mit_israel.htm.
7 2. Vatikanisches Konzil, Dogmatische Konstitution über die göttliche Offenbarung »Dei Verbum« (=
DV), nr. 4.
8 DV 10.
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Überlieferung aber g1bt das Wort Gottes, das VOIN Christus dem Herrn und VO He1-
1gen Gje1lst den Aposteln anvertraut wurde., unversehrt deren Nachfolger weıter.
damıt S1e N der erleuchtenden Führung des (je1lstes der Wahrheıt In ıhrer Ver-
kündıgung treu bewahren., erklären und ausbreıten. SO erg1bt sıch. ass dıe Kırche iıh-

Gew1ssheıt über es Geolfenbarte nıcht AaUS der eılıgen Schriuft alleın schöpftt.
er sollen 21 mıt gleicher 12 und Achtung ANSZCHOMLUMNME und verehrt WeeTI-
den.«

Man könnte Giott hat sıch mıtgeteilt, geolIfenbart. In der Kırche als
Geme1nnschaft der Glaubenden garantıert der Gelst (jottes dıe Prasenz der eın Tür
Tiemal CIZANSCHECN UOffenbarung, SsOdass das Wort (jottes treu bewahrt und r_
älscht verkündet und geglaubt werden annn Dazu <1bt N dıe VOIN Christus gestifte-
te., 1m eılıgen Gje1lst wırksame nstanz des kırchliıchen Lehramts., ausgeübt VO

aps und VON den mıt ıhm verbundenen Bıschöfen Hıerzu rklärt das Vatıkani-
sche Konzıl » DIe Aufgabe aber., das geschriebene Ooder uberlelierte Wort (jottes VOI-
1NalC erklären. ist 11UTr dem lebendigen Lehramt der Kırche anvertraut, dessen
Vollmacht 1m Namen Jesu Chrıistı ausgeübt wWwIrd. Das Lehramt 1st nıicht über dem
Wort Gottes, sondern dient ihm, ındem N nıchts ehrt. als N überliefert ıst. we1l N
das Wort (jottes N göttliıchem Aultrag und mıt dem Beıistand des eılıgen (je1lstes
voll Urc hört. heıilıg bewahrt und treu auslegt und we1l alles, WAS N als VOIN
Giott geoffenbar! glauben vorlegt, N diesem eınen Schatz des aubens
schöpft.«"“

Ja, dıe Katholıische Kırche ist VOIN der Überzeugung durchdrungen, ass S1e »nach
dem ıllen Chrıistı dıe Lehrerin der Wahrhelit« ist »1ıhre Aufgabe ist C5, dıe Wahr-
heit, die COCHAFrISEUS LST, verkündıgen und authentisch ehren., zugle1ic auch dıe
Prinzipien der sittlichen Ordnung, dıe N dem Wesen des Menschen selbst hervor-
gehen, autorıtatiıv erklären und bestätigen.«*  1 Ausdrücklıc wırd 1er dıe LU-
ständigkeit der Kiırche und ihres Lehramts auch Tür dıe verbindlıche rklärung der
1m wesentliıchen bereıts mıt der VernuntTt erkennbaren Prinziıpien der sittlichen ()rd-
HUHS testgehalten, da N gemäl katholısche: Überzeugung darauftf ankommt., ass der
Gilaube In 1e Frucht tragt, sıch also auch 1m sıttlıchen en der Menschen AUS-

wırkt12
Alle (Glieder der Kiırche en aufgrun: der Salbung Urc den Gelst der Wahr-

heıt, dıe S1e In der auTtfe und In der Fırmung empfangen aben. auftI e1igene WeIlse
Anteıl dreıtachen Amt Chriıst1., des Hırten. Priesters und Propheten. Urc den
VO eılıgen Gelst gewiırkten »Glaubenssinn« (»SenSsus 11de1«) »hält das Gottesvolk

der Leıtung des eılıgen Lehramtes., In dessen treuer Gefolgschaft N nıcht
mehr das Wort VOIN Menschen., sondern WITKI1C das Wort (jottes empfängt (vgl
ess 2, 13), den eiınmal den eılıgen übergebenen Gilauben (vgl JIud unverlıer-

?DV 9

Vatıkanıiısches Konzıil, Erklärung bere Relıig10nsfreiheit »Dignitatis humanae«, Nr.
Vel OSe Spindelböck, er Praxisbezug des CNnrıstilıchen aubens und der Anspruch siıttlıcher R atı1ıona-

1ıtät, ın Forum Katholische Theologıe 25 (2009) http://stjosef.at/artıkel/praxisbezug_moralthe-
ologıe.htm

überlieferung aber gibt das Wort Gottes, das von Christus dem Herrn und vom Hei-
ligen Geist den Aposteln anvertraut wurde, unversehrt an deren nachfolger weiter,
damit sie es unter der erleuchtenden Führung des Geistes der Wahrheit in ihrer Ver-
kündigung treu bewahren, erklären und ausbreiten. So ergibt sich, dass die Kirche ih-
re Gewissheit über alles Geoffenbarte nicht aus der Heiligen Schrift allein schöpft.
Daher sollen beide mit gleicher Liebe und Achtung angenommen und verehrt wer-
den.«9

Man könnte sagen: Gott hat sich mitgeteilt, d.h. geoffenbart. In der Kirche als
 Gemeinschaft der Glaubenden garantiert der Geist Gottes die Präsenz der ein für
 allemal ergangenen Offenbarung, sodass das Wort Gottes treu bewahrt und unver-
fälscht verkündet und geglaubt werden kann. Dazu gibt es die von Christus gestifte-
te, im Heiligen Geist wirksame Instanz des kirchlichen Lehramts, ausgeübt vom
Papst und von den mit ihm verbundenen Bischöfen. Hierzu erklärt das 2. Vatikani-
sche Konzil: »Die Aufgabe aber, das geschriebene oder überlieferte Wort Gottes ver-
bindlich zu erklären, ist nur dem lebendigen Lehramt der Kirche anvertraut, dessen
Vollmacht im namen Jesu Christi ausgeübt wird. Das Lehramt ist nicht über dem
Wort Gottes, sondern dient ihm, indem es nichts lehrt, als was überliefert ist, weil es
das Wort Gottes aus göttlichem Auftrag und mit dem Beistand des Heiligen Geistes
voll Ehrfurcht hört, heilig bewahrt und treu auslegt und weil es alles, was es als von
Gott geoffenbart zu glauben vorlegt, aus diesem einen Schatz des Glaubens
schöpft.«10

Ja, die Katholische Kirche ist von der überzeugung durchdrungen, dass sie »nach
dem Willen Christi … die Lehrerin der Wahrheit« ist: »ihre Aufgabe ist es, die Wahr-
heit, die Christus ist, zu verkündigen und authentisch zu lehren, zugleich auch die
Prinzipien der sittlichen Ordnung, die aus dem Wesen des Menschen selbst hervor-
gehen, autoritativ zu erklären und zu bestätigen.«11 Ausdrücklich wird hier die Zu-
ständigkeit der Kirche und ihres Lehramts auch für die verbindliche Erklärung der
im wesentlichen bereits mit der Vernunft erkennbaren Prinzipien der sittlichen Ord-
nung festgehalten, da es gemäß katholischer überzeugung darauf ankommt, dass der
Glaube in Liebe Frucht trägt, sich also auch im sittlichen Leben der Menschen aus-
wirkt.12

Alle Glieder der Kirche haben aufgrund der Salbung durch den Geist der Wahr-
heit, die sie in der Taufe und in der Firmung empfangen haben, auf je eigene Weise
Anteil am dreifachen Amt Christi, des Hirten, Priesters und Propheten. Durch den
vom Heiligen Geist gewirkten »Glaubenssinn« (»sensus fidei«) »hält das Gottesvolk
unter der Leitung des heiligen Lehramtes, in dessen treuer Gefolgschaft es nicht
mehr das Wort von Menschen, sondern wirklich das Wort Gottes empfängt (vgl. 1
Thess 2, 13), den einmal den Heiligen übergebenen Glauben (vgl. Jud 3) unverlier-
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9 DV 9.
10 DV 10.
11 2. Vatikanisches Konzil, Erklärung über die Religionsfreiheit »Dignitatis humanae«, nr. 14.
12 Vgl. Josef Spindelböck, Der Praxisbezug des christlichen Glaubens und der Anspruch sittlicher Rationa-
lität, in: Forum Katholische Theologie 25 (2009) 241–251, http://stjosef.at/artikel/praxisbezug_moralthe-
ologie.htm .
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bar test Urc ıhn dringt N mıt rechtem Urte1l ımmer tiefer In den Gilauben eın und
wendet ıhn 1m en voller an «1  3

Wenn also der aps und dıe 1SCNHOTe der Katholıschen Kırche »In rebus el
el INOTUIMNNN« tellung nehmen., annn un S$1e 1es nıcht N e1gener Vollmacht,
sondern aufgrun| der Sendung UNVC. JSEesSUSs COCHAFrISEUS und mıt dem Beistand des
eiligen (rJeistes. s <1bt e1 gestufte We1lsen der lehramtlıchen tellung-
nahme und der darauftf gründenden Verbindlichkeit.!* Selbst eın aps annn dem.
WAS (jott geoIfenbar hat, iınhaltlıch nıchts Neues hınzufügen. Jede späater Urc
eın ogma explızıerte Glaubenslehre 11USS sıch zumındest ımplızıt bereıts 1m
»depos1ıtum 1de1« (d.h 1m »CGilaubensschatz« der UOffenbarung Gottes) vorlinden.
Im Bereıich der sıttlıchen Weısungen und Normen 11USS sıch eın innerer eZzug
ZUT UOffenbarung (jottes nachweısen lassen. wobel das natürlıche Sıttengesetz
keiınen ster1ılen Eıgenbereic besıtzt, sondern In der konkreten Heıilsordnung mıt dem
VOIN Christus verkündeten Gesetz der Freiheıt und 1e eıne lebendige Eınheıt Hıl-
det.!>

Unter diesen Voraussetzungen trıtt dıe Katholıische Kırche In eınen Öökumenıischen
Diatog mıt nıchtkatholischen Chrısten, aber auch In eınen interrelıg1ösen Dialog mıt
Nıchtcehrıisten ein Dieser 11185585 In gegense1t1gem Kespekt erfolgen, doch nıcht
der Prämisse eiınes Verzıichts auft dıe VOIN (jott geschenkte Wahrheıt. dıe WIT auft Hr-
den ımmer 11UT auft unvollkommene Welse erkennen können. der WIT jedoch In
ankbarkeıt testhalten sollen ährend das inhaltlıche espräc mıt anderen T1S-
ten auft der rundlage der eılıgen Schriuft und In eZzug auft dıe göttlıche ( MIenba-
Fung erfolgen kann. Sınd e1ım Dialog mıt Nıchtcehrıisten Ooder Nıchtglaubenden VOTL
em dıe genannten naturrechtlichen Argumente wichtig e1 wırd davon AUS-

DCNH, ass dıe Schöpfung (jottes In ıhren verschıiedenen Bereichen eiınen VOIN
Giott eingestifteten Sıiınn enthält, der auch Tür das darauftf bezogene sıttlıche Handeln
eıne normatıve Vorgabe darstellt und zumındest teiılweılise bereıts mıt der natürlıchen
Vernuntit erkannt werden kann 16©

Die fundamentale Wertschätzung des menschlichen Lebens In der

13 Vatıkanısches Konzil, Dogmatische Konstitution ber e Kırche » ] umen gent1um« LG), Nr.
Vel azZu ausführlich 25

1 Im /usammenhang der VOIN Alfons Auer Autonomer Moral und ısilicnher Glaube., Duüsseldorf
und Franz Böckle (Fundamentalmoral, München entwıickelten ıchtung der 4ULONOMEeN Moral
1mM christlıchen Kontext wurde auf unzulässıge We1se »7Z7wıischen elner sıftlıchen UOrdnung, e mensch-
lıchen TSprungs SC 1 und innerweltlıchen Wert hnabe, und elner Hei1ilsordnung, 1r e bestimmte
Absıchten und innere Haltungen 1mM 1NDI1C auf ott und den AaCNsStLienN Bedeutung hätten«, unter-
schiıeden. l hese Irennung VOIN Heitsethos und Weltethos wurde VOIN ohannes Paul Il ın se1ner Enzyklıka
» Veritatis splendor« (Nr. 57) als »>dler katholischen ehre wıdersprechende Untersche1idung« zurücKgewWIl1e-
e I]

Vel Benedikt AVI., Enzyklıka »>(arıtas ın verıitate« (29 Jun1ı Nr. 59:; ders., Ansprache e
Mıtgliıeder der Internationalen T’heologenkommıi1ss1ion (5 ()ktober ın Insegnament1 ILL, (2007)
418—421: ders., Ansprache e Teilnehmer V OI der Päpstliıchen L ateranunıversıtät veranstalteten
Internationalen KOngress ber das > Naturrecht« (12 1TUar ın Insegnament1 LLL, (2007) 209—
2172

bar fest. Durch ihn dringt es mit rechtem Urteil immer tiefer in den Glauben ein und
wendet ihn im Leben voller an.«13

Wenn also der Papst und die Bischöfe der Katholischen Kirche »in rebus fidei 
et morum« Stellung nehmen, dann tun sie dies nicht aus eigener Vollmacht, 
sondern aufgrund der Sendung durch Jesus Christus und mit dem Beistand des 
Heiligen Geistes. Es gibt dabei gestufte Weisen der lehramtlichen Stellung-
nahme und der darauf gründenden Verbindlichkeit.14 Selbst ein Papst kann dem, 
was Gott geoffenbart hat, inhaltlich nichts neues hinzufügen. Jede später durch 
ein Dogma explizierte Glaubenslehre muss sich zumindest implizit bereits im 
»depositum fidei« (d.h. im »Glaubensschatz« der Offenbarung Gottes) vorfinden.
Im Bereich der sittlichen Weisungen und normen muss sich ein innerer Bezug 
zur Offenbarung Gottes nachweisen lassen, wobei das natürliche Sittengesetz 
keinen sterilen Eigenbereich besitzt, sondern in der konkreten Heilsordnung mit dem
von Christus verkündeten Gesetz der Freiheit und Liebe eine lebendige Einheit bil-
det.15

Unter diesen Voraussetzungen tritt die Katholische Kirche in einen ökumenischen
Dialogmit nichtkatholischen Christen, aber auch in einen interreligiösen Dialog mit
nichtchristen ein. Dieser muss in gegenseitigem Respekt erfolgen, doch nicht unter
der Prämisse eines Verzichts auf die von Gott geschenkte Wahrheit, die wir auf Er-
den immer nur auf unvollkommene Weise erkennen können, an der wir jedoch in
Dankbarkeit festhalten sollen. Während das inhaltliche Gespräch mit anderen Chris-
ten auf der Grundlage der Heiligen Schrift und in Bezug auf die göttliche Offenba-
rung erfolgen kann, sind beim Dialog mit nichtchristen oder nichtglaubenden vor
allem die so genannten naturrechtlichen Argumente wichtig. Dabei wird davon aus-
gegangen, dass die Schöpfung Gottes in ihren verschiedenen Bereichen einen von
Gott eingestifteten Sinn enthält, der auch für das darauf bezogene sittliche Handeln
eine normative Vorgabe darstellt und zumindest teilweise bereits mit der natürlichen
Vernunft erkannt werden kann.16

2. Die fundamentale Wertschätzung des menschlichen Lebens in der
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13 2. Vatikanisches Konzil, Dogmatische Konstitution über die Kirche »Lumen gentium« (= LG), nr. 12.
14 Vgl. dazu ausführlich LG 25.
15 Im zusammenhang der von Alfons Auer (Autonomer Moral und christlicher Glaube, Düsseldorf 1971)
und Franz Böckle (Fundamentalmoral, München 1977) entwickelten Richtung der autonomen Moral 
im christlichen Kontext wurde auf unzulässige Weise »zwischen einer sittlichen Ordnung, die mensch-
lichen Ursprungs sei und nur innerweltlichen Wert habe, und einer Heilsordnung, für die nur bestimmte
Absichten und innere Haltungen im Hinblick auf Gott und den nächsten Bedeutung hätten«, unter -
schieden. Diese Trennung von Heilsethos und Weltethos wurde von Johannes Paul II. in seiner Enzyklika
»Veritatis splendor« (nr. 37) als »der katholischen Lehre widersprechende Unterscheidung« zurückgewie-
sen.
16 Vgl. Benedikt XVI., Enzyklika »Caritas in veritate« (29. Juni 2009), nr. 59; ders., Ansprache an die
 Mitglieder der Internationalen Theologenkommission (5. Oktober 2007), in: Insegnamenti III, 2 (2007)
418–421; ders., Ansprache an die Teilnehmer am von der Päpstlichen Lateranuniversität veranstalteten
Internationalen Kongress über das »naturrecht« (12. Februar 2007), in: Insegnamenti III, 1 (2007) 209–
212.
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Heiligen Schrift un In der kırc  iIchen Lehre
In der eılıgen Schrift und In der arau bezogenen kırc  ıchen adıtıon

wırd das Leben aqals etiwas VOoO (Gott Kommendes, qals eschenk, Ja als 1was eılıges
und Unverfügbares aufgefasst. ”
on IM Alten lTestament wırd (JoOtt qals dıe »Quelle des Lebens« verkündet .'®

DıIie Grundüberzeugung »Jahwe lehbt«!? wırd In Schöpfung, Heılsgeschichte
und persönlıcher Führung praktısc erfahren und ann auch theoretisch reflektiert.
He lebendigen Geschöpfe verdanken ıhre Exıistenz dem Gelst Gottes 9 Ins-
sondere hat der ensch Sanz unmıttelbar VON (Jott sSe1INn Leben erhalten, iındem
(jott 1C ausgedrückt dem AUus »Staub« (oder Erde) gebıldeten Menschen den
Lebensodem In dıe Nase blies.“! Im Paradıes konnte der ensch VO »Baum des
Lebens« solange CT vermiled, »Baum der FErkenntnis« rühren.«?*

Vor em das menschlıche Leben verdient VONn seiınem Anfang an unbedingten
Schutz Wer dem zuwıderhandelt, wırd VO! (JoOtt straft und zıiecht sıch auch dıe Ra-
che und Vergeltung der anderen Menschen Zu Das Tötungsverbot begegnet an VIE-
len Stellen der eılıgen Schrift“, VOL em aber 1ImM ebot des ekalogs, CS
klar und eutilicel » Du sollst nıcht morden I«

Im unmıttelbaren Kontext geht CS dabe1ı Un das erbot des gewaltsamen schla-
SCHS eiINnes enschen, der sıch ın der S1ıtuation eINes Osen efindet, Was mıt
dem hebrätischen Wort 181 ZU Ausdruck gebrac wırd. Das erbot des ekalogs
schützt den unschuldıgen Menschen: dıe Oorme untersagt nıcht das für dıe
rungsbeschaffung nötıge Töten VO  ; TIieren. uch dem nıchtmenschlichen Leben g -
bührt Achtung und Ehrfurcht, doch sıch der ENSC dıe Pflanzen und Tiere für
seıne ahrungsaufnahme Zzunutze machen *®

Im en Testament exıstierten JCWISSE Eınschränkungen für das Tötungsverbot:
So das Töten Im gerechtfertigten Krıeg erlaubt, ebenso dıe Notwehr und (ın e1l-
NCTen ericode der Offenbarungsgeschichte) 5SOSar dıe utrache Außerdem gab
17 Vgl Andre-Alphonse Vıard Jacques Guillet, Leben, In X avıer Leön-Dufour, Wörterbuch ZUTr bıblı-
schen tschaft, Freiburg 1981*, 40)/-—41] 1: Michael Ernst, Leben, In Franz ogler (Hg.), Herders Neues
Bıbellexikon, Freiburg 2008, 339
I® Ps 36,
19 Ps 15,47
V 9l Ps 104, 30: Jes 42,

Vgl Gen 2,
Vgl (Gjen 2,

23 Ausdrücklich erlässt (Jott ach der TMOT!  ng Abe Urc seinen ruder aın ıne Strafsanktion nıcht
NUr Kaln, der uhelos umhernrren (vgl Gen 4,12), sondem uch jeden, der wagt aın
und seINne Angehörıgen oftfe »Darum soll jeder, der aın erschlägt, sıebentacher aCcC vertfallen. Dar-
auf machte der Herr dem aın eın /eıchen, damıt ıhn keıiner erschlage, der ıhn finde« (Gen 4, 15) Im La-
chlıed wırd dıes noch ra  isıert » Wırd Kaın sıebenfac gerächt, annn Lamech sıebenundsiebzıg-
tach« (Gen 4’ 24)
M7 In Gjen 4, 8—15; Ditn 27,25
2A0 nın XD Ex 20, 13; Dtn D,

Vgl Gen l‚ 28f. » Alles Lebendige, das sıch regl, soll euch 7Ur ahrung dıenen.es übergebe ıch uch
WIC dıe gruünen Pflanzen« (Gen 9, Allerdings der ensch In alttestamtlıcher IC das Jut eines
Jlieres NıC sıch nehmen, da CN als 1{7 der Seele gılt (vgl Lev 11)

H eili g e n S c hrift u n d i n d er kir c hli c h e n L e hr e

I n  d er  H eili g e n  S c hrift  u n d  i n  d er  d ar a uf  b e z o g e n e n  kir c hli c h e n  L e hrtr a diti o n
wir d d as L e b e n als et w as v o n G ott K o m m e n d es, als G es c h e n k, j a als et w as H eili g es
u n d U n v erf ü g b ar es a uf g ef asst. 1 7

S c h o n i m Alt e n Test a m e nt wir d G ott als di e » Q u ell e d es L e b e ns « v er k ü n d et. 1 8

Di e Gr u n d ü b er z e u g u n g »J a h w e l e bt « 1 9 wir d z u erst i n S c h ö pf u n g, H eils g es c hi c ht e
u n d p ers ö nli c h er F ü hr u n g pr a ktis c h erf a hr e n u n d d a n n a u c h t h e or etis c h r efl e kti ert.
All e l e b e n di g e n G es c h ö pf e v er d a n k e n i hr e E xist e n z d e m G eist (  ) G ott es.2 0 I n s-
b es o n d er e  h at  d er M e ns c h g a n z  u n mitt el b ar  v o n  G ott  s ei n  L e b e n  er h alt e n,  i n d e m
G ott – bil dli c h a us g e dr ü c kt – d e m a us » St a u b « ( o d er Er d e) g e bil d et e n M e ns c h e n d e n
L e b e ns o d e m i n di e n as e bli es. 2 1 I m P ar a di es k o n nt e d er M e ns c h v o m » B a u m d es
L e b e ns « ess e n, s ol a n g e er es v er mi e d, a m » B a u m d er Er k e n nt nis « z u r ü hr e n. 2 2

Vor all e m d as m e ns c hli c h e L e b e n v er di e nt v o n s ei n e m A nf a n g a n u n b e di n gt e n
S c h ut z. Wer d e m z u wi d er h a n d elt, wir d v o n G ott b estr aft u n d zi e ht si c h a u c h di e R a-
c h e u n d Ver g elt u n g d er a n d er e n M e ns c h e n z u. 2 3 D a s T öt u n gs v er b ot b e g e g n et a n vi e-
l e n St ell e n d er H eili g e n S c hrift2 4 , v or all e m a b er i m 5. G e b ot d es D e k al o gs, w o es
kl ar u n d d e utli c h h ei ßt: » D u s ollst ni c ht m or d e n! « 2 5

I m u n mitt el b ar e n K o nt e xt g e ht es d a b ei u m d as Ver b ot d es g e w alts a m e n Ers c hl a-
g e ns ei n es M e ns c h e n, d er si c h i n d er Sit u ati o n ei n es We hrl os e n b efi n d et, w as mit
d e m h e br äis c h e n W ort  z u m A us dr u c k g e br a c ht wir d. D as Ver b ot d es D e k al o gs
s c h üt zt  d e n  u ns c h ul di g e n  M e ns c h e n;  di e  F or m el  u nt ers a gt  ni c ht  d as  f ür  di e  n a h-
r u n gs b es c h aff u n g n öti g e T öt e n v o n Ti er e n. A u c h d e m ni c ht m e ns c hli c h e n L e b e n g e-
b ü hrt A c ht u n g u n d E hrf ur c ht, d o c h d arf si c h d er M e ns c h di e Pfl a n z e n u n d Ti er e f ür
s ei n e n a hr u n gs a uf n a h m e z u n ut z e m a c h e n. 2 6

I m Alt e n Test a m e nt e xisti ert e n g e wiss e Ei ns c hr ä n k u n g e n f ür d as T öt u n gs v er b ot:
S o w ar d as T öt e n i m g er e c htf erti gt e n Kri e g erl a u bt, e b e ns o di e n ot w e hr u n d (i n ei-
n er fr ü h e n P eri o d e d er Off e n b ar u n gs g es c hi c ht e) s o g ar di e Bl utr a c h e. A u ß er d e m g a b

Di e K at h olis c h e Kir c h e u n d di e H eili g k eit d es M e ns c h e nl e b e ns                                            1 1 9

1 7 V gl. A n dr é- Al p h o ns e Vi ar d / J a c q u es G uill et, L e b e n, i n: X a vi er L e ó n- D uf o ur, W ört er b u c h z ur bi bli-
s c h e n B ots c h aft, Fr ei b ur g 1 9 8 1 2 , 4 0 7 – 4 1 1; Mi c h a el Er nst, L e b e n, i n: Fr a n z K o gl er ( H g.), H er d ers n e u es
Bi b ell e xi k o n, Fr ei b ur g 2 0 0 8, 3 3 9 f.
1 8 P s 3 6, 1 0.
1 9 P s 1 8, 4 7.
2 0 V gl. Ps 1 0 4, 3 0; J es 4 2, 5.
2 1 V gl. G e n 2, 7.
2 2 V gl. G e n 2, 9.
2 3 A u s dr ü c kli c h erl ässt G ott n a c h d er Er m or d u n g A b els d ur c h s ei n e n Br u d er K ai n ei n e Str afs a n kti o n ni c ht
n ur g e g e n K ai n, d er r u h el os u m h erirr e n m uss ( v gl. G e n 4, 1 2), s o n d er n a u c h g e g e n j e d e n, d er es w a gt K ai n
u n d s ei n e A n g e h öri g e n z u t öt e n: » D ar u m s oll j e d er, d er K ai n ers c hl ä gt, si e b e nf a c h er R a c h e v erf all e n. D ar-
a uf m a c ht e d er H err d e m K ai n ei n z ei c h e n, d a mit i h n k ei n er ers c hl a g e, d er i h n fi n d e « ( G e n 4, 1 5). I m L a-
m e c hli e d wir d di es n o c h r a di k alisi ert: » Wir d K ai n si e b e nf a c h g er ä c ht, d a n n L a m e c h si e b e n u n dsi e b zi g-
f a c h « ( G e n 4, 2 4).
2 4 z. B. i n G e n 4, 8 – 1 5; Dt n 2 7, 2 5.
2 5 - E x 2 0, 1 3; Dt n 5, 1 7.
2 6 V gl. G e n 1, 2 8f. » All es L e b e n di g e, d as si c h r e gt, s oll e u c h z ur n a hr u n g di e n e n. All es ü b er g e b e i c h e u c h
wi e di e gr ü n e n Pfl a n z e n « ( G e n 9, 3). All er di n gs d arf d er M e ns c h i n altt est a mtli c h er Si c ht d as Bl ut ei n es
Ti er es ni c ht z u si c h n e h m e n, d a es als Sit z d er S e el e gilt ( v gl. L e v 1 7, 1 1).
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N dıe Todesstrafe., dıe be1l Glaubensabfall und schweren Verbrechen ZUT Anwendung
kam uf Jeden Fall »soll verhindert werden. ass mıtten In dem Land, das der Herr.
eın Gott. dır als Erbbesiıtz g1bt, unschuldıges Blut VELZOSSCH wırd und Blutschuld
über dich kommt .«*'

Der Kern des bıblıschen Tötungsverbotes ist also. ass 11a sıch niemals Le-
hen eines Unschuldigen vergreifen dart Dies ist eın außerordentlıch schwerwliegen-
des sıttlıches ergehen, nıcht 11UTr eiıne ünde. sondern eın Verbrechen (jott LOFr-
ert Rechenscha Tür jeden unschuldıg getöteten Menschen., Aa den Menschen
ach seınem Bıld geschaffen hat28

Giott überlässt den Menschen., der ach der ersten Un dem Tod verTallen ıst.
nıcht seınem Schicksal., sondern Tührt ıhn auft den Weg des e1ls |DER e1l (jottes
wırd zuerst In eher ırdıschen und auft das 'olk (jottes als SaNzZCS bezogenen Kate-
gorien vorgestellt: Friede., Freude. uc Fruchtbarker des Landes und Kınderse-
ScCH gelten als USATuC des Lebenssegens (ijottes. »Leben« el Tür das 'olk Israel
auch: das verheıißbene Land besıtzen. DIies ist gebunden dıe Erfüllung der Gebote
Gottes * In der Spätzeıt sraels eT{7z! sıch dıe indıyıdualısıerte olfnung auft ew1ges
en In der TIranszendenz (jottes welıter Urc und wırd VON vielen Irommen Israe-
lıten geteilt (jott wırd den Tod Tür ımmer vernıichten: auch dem » Fleisch« wırd dıe
Auferstehung VOIN den loten verheißen .° »Leben« ist amıt iıdentisch mıt dem VOIN
Giott geschenkten eil

Im Neuen lestament geht N dıe In Jesus Christus herbeigeführte Ankunft des
Reıiches (ijottes. Der Evangelıst Johannes hebt ausdrücklıch dıe Bedeutung des gOLL-
lıchen Lebens hervor: Jesus Christus ist selbst das en In Person }} Der Erlöser
Sagl VOIN siıch: »Ich bın gekommen, damıt S$1e das en en und N In ha-
ben.« 52 Jesus selbst ist das » Brot des Lebens«. das VOoO Hımmel gekommen 18t33
Wer ıhn glaubt, hat das eben: wırd nıcht mehr sterben.* DiIie göttlıche Lebens-
gabe 111U85585 sıch bewähren In der UÜbung der (jottes- und Nächstenlıiebe Verhe1i1ßen
Sınd dem Christus Glaubenden dıe Auferstehung 7U en und dıe
Gjottesschau 35 Paulus pricht VOen der Gläubigen mıt Christus 36 Dieses ist iıh-
NeTI gesche Urc dıe Teilnahme Tod und Auferstehung Jesu In der aufe, WOTL-
In sıch dıe Kechtfertigung 1m Gilauben vollzieht

Den Schultz des menschlichen Lebens betreifend., radıkalısıert und verinnerlicht
Jesus Christus als S>ST1CUCST Mose« In se1ıner Bergpredigt dıe sıttlıchen Gjebote des Al-
ten Bundes 38 Im Neuen lestament wırd das alttestamentlıche Tötungsverbot wıeder-

2! Tdtn 19, 10
286 Vel (1en 9,

Vel Din 4, 1.40; 3, 30:; 6, 18; Ö 1: 11, Ö1; 3 15—20:;,Pq 37,9
Vel Jes 25, Ö} 26, 1Ö11: Ian 1 2; Mak 7, 9—36; 2,45I1; 14,46
> Ich bın der Weg, e Wahrheit und das 1 eben « Joh 11 25; vel 1

52 Joh 10,10
55 Joh 6, 354851
34 V gl Joh 3, 24; Joh 3,
45 Vel Joh 3,
36 Vgl Kaoal 3,4:; 2,
AF Vel K Oöm 6, 1: Kor®©6, J: Kaol 2,

es die Todesstrafe, die bei Glaubensabfall und schweren Verbrechen zur Anwendung
kam. Auf jeden Fall »soll verhindert werden, dass mitten in dem Land, das der Herr,
dein Gott, dir als Erbbesitz gibt, unschuldiges Blut vergossen wird und Blutschuld
über dich kommt.«27

Der Kern des biblischen Tötungsverbotes ist also, dass man sich niemals am Le-
ben eines Unschuldigen vergreifen darf. Dies ist ein außerordentlich schwerwiegen-
des sittliches Vergehen, d.h. nicht nur eine Sünde, sondern ein Verbrechen. Gott for-
dert Rechenschaft für jeden unschuldig getöteten Menschen, da er den Menschen
nach seinem Bild geschaffen hat.28

Gott überlässt den Menschen, der nach der ersten Sünde dem Tod verfallen ist,
nicht seinem Schicksal, sondern führt ihn auf den Weg des Heils. Das Heil Gottes
wird zuerst in eher irdischen und auf das Volk Gottes als ganzes bezogenen Kate -
gorien vorgestellt: Friede, Freude, Glück, Fruchtbarkeit des Landes und Kinderse-
gen gelten als Ausdruck des Lebenssegens Gottes. »Leben« heißt für das Volk Israel
auch: das verheißene Land besitzen. Dies ist gebunden an die Erfüllung der Gebote
Gottes.29 In der Spätzeit Israels setzt sich die individualisierte Hoffnung auf ewiges
Leben in der Transzendenz Gottes weiter durch und wird von vielen frommen Israe-
liten geteilt. Gott wird den Tod für immer vernichten; auch dem »Fleisch« wird die
Auferstehung von den Toten verheißen.30 »Leben« ist damit identisch mit dem von
Gott geschenkten Heil.

Im Neuen Testament geht es um die in Jesus Christus herbeigeführte Ankunft des
Reiches Gottes. Der Evangelist Johannes hebt ausdrücklich die Bedeutung des gött-
lichen Lebens hervor: Jesus Christus ist selbst das Leben in Person.31 Der Erlöser
sagt von sich: »Ich bin gekommen, damit sie das Leben haben und es in Fülle ha-
ben.«32 Jesus selbst ist das »Brot des Lebens«, das vom Himmel gekommen ist.33

Wer an ihn glaubt, hat das Leben; er wird nicht mehr sterben.34 Die göttliche Lebens-
gabe muss sich bewähren in der übung der Gottes- und nächstenliebe. Verheißen
sind dem an Christus Glaubenden die Auferstehung zum Leben und die
Gottesschau.35 Paulus spricht vom Leben der Gläubigen mit Christus.36 Dieses ist ih-
nen geschenkt durch die Teilnahme an Tod und Auferstehung Jesu in der Taufe, wor-
in sich die Rechtfertigung im Glauben vollzieht.37

Den Schutz des menschlichen Lebens betreffend, radikalisiert und verinnerlicht
Jesus Christus als »neuer Mose« in seiner Bergpredigt die sittlichen Gebote des Al-
ten Bundes.38 Im neuen Testament wird das alttestamentliche Tötungsverbot wieder-

120                                                                                                      Josef Spindelböck

27 Dtn 19, 10.
28 Vgl. Gen 9, 6.
29 Vgl. Dtn 4, 1.40; 5, 30; 6, 18; 8, 1; 11, 8f; 30, 15–20; 32, 46f; Ps 37, 9.
30 Vgl. Jes 25, 8; 26, 19ff; Dan 12, 2; 2 Makk 7, 9–36; 12, 43ff; 14, 46.
31 »Ich bin der Weg, die Wahrheit und das Leben.« – Joh 11, 25; vgl. 14, 6.
32 Joh 10,10.
33 Joh 6, 35.48.51.
34 Vgl. Joh 5, 24; 1 Joh 3, 14.
35 Vgl. Joh 5, 29.
36 Vgl. Kol 3, 4; Gal 2, 20.
37 Vgl. Röm 6, 3f; 2 Kor 6, 9; Kol 2, 12.
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holt zıtiert. Ja och radikalisiert.* Eın Öörder hat keınen Anteiıl e1ic Gottes,
ange sıch nıcht bekehrt eiıches soll nıcht mıt eıchem vergolten werden; Jesus
erweıtert dıe Nächstenlieb ZUT remdenlıebe und Feindesliebe

Man annn zusammen(fTassen: |DER irdiısche en ist dıe vıtale rundlage Tür jede
geistige Lebensäußerung. och 111U85585 N des Himmelreiches willen hintangestellt
und gegebenenfTalls geopfert werden. WIe das e1spie. Chrıistı und der Tau-
benszeugen (Märtyrer) ze1ıgt. Unter Umständen <1bt N auch dıe Pflıcht, das e1igene
en 1m Dienst der kettung anderen Lebens einzusetzen ! |DER physısche en
SsOw1e dıe mıt ıhm verbundene Gesundheıit des Le1ibes Sınd er nıcht als Höchst-
WE betrachten. sondern In den Dienst (jottes und des Mıtmenschen stellen *®

Die Würde des Menschen 1st unantastbar

Auf der Grundlage der eılıgen Schrift, dıe VOIN der Gottebenbildlichkeit des
Menschen pricht (vgl Gjen L. 27). und In Übereinstimmung mıt der apostolıschen
Tradıtion tormulhıert dıe Kırche ıhre Überzeugung: » DIeur des Menschen ist
antasthar «P Was aber ist mıt dem Begrıff der »Würde« des Menschen g —
meınt? Und WOTr1In gründet diese ürde? elche Konsequenzen 11USS dıe Anerken-
NUuNng cdi1eser Uur‘ haben?

Unter »Würde« ist EeIW. Unverrechenbares., nıcht Quantiılızierbares verstehen.,
das dem Menschen als olchen kraft se1ınes Menschseı1ins zukommt .“ Der darın le-
gende NsSpruc der Achtung lässt sıch 7 W ar verletzen., und 7 W ar Urc den betre{-
tenden Menschen selber. aber auch Urc andere. Dieser mıt dem Menschseıin als
olchen verbundene NsSpruc auftAnerkennung eben cdieser Uur‘ wırd dadurchI
doch nıcht aufgehoben Aufgrund dessen cdarf 11a dıe Anerkennung der Menschen-
würde auch nıcht bestimmte Eıgenschaften oder erKmale des Menschen bınden
Ooder VOIN ıhnen abhängıg machen. DiIie Grundvoraussetzung der konkreten An-

48 > Ihr habt gehört, 4ass den en gEesagl worden ist u sollst Nn1ıC Oten; WT ber Jjemand Otet, ol
dem Grericht verfallen Se1n. Ich ber San uch eder, der selinem eruch 1U zurn(, ol dem Grericht
V1“  en Sse1N; und WT Se21nem er Ssagl: u ummkopf! ol dem DruC. des en ales V1“
len se1nN:; WT ber ıhm Sagl u (gottloser' arr! sa dem Feuer der Hölleverfallen Se1N« (Mt

Vel Kor 9; Jak 2, 11:; Joh 3, 15; ( MIb 21, N 22, 15
> Ihr habt gehört, ass SEeSsagl worden ist u Sollst deinen AaCNsStieN lıeben und deiınen 21 hassen. Ich

ber San uch 12 ‚U1 Feıinde und 121 1r dıie, e uch verfolgen, amMı! ihr Nne Vaters 1mM
Hımmel werdet; enn ass se1ne SonnNe aufgehen ber BOösen und uten, und ass LESLLEN ber (1e-
rechte und Ungerechte« (Mt

» S <1bt keine größere 1ebe., als WE elner Se1n en ir Se1Nne Freunde hıng1bt« (Joh 13)
A2 »11 eben WIr, en WIT dem EeITN« (Röm 1
43 Vel Päpstliıcher Kat ir Gerechtigkeit und Frieden, Kompendium der SO7z71allehre der Kırche, Fre1iburg-
Vatıkan 2006, Nr 107

Immanuel ant hat als Unterscheidung tormuhert: »Im Reiche der Zwecke, hat es entweder elınen
Preis der 1ne Wiıirde Was eınen Preıis hat, dessen Stelle kann uch e([WAS anderes als Aequıvalent, SC

werden: WASN dagegen ber en Preıis rhaben ist, miıthın eın Aequıivalent verstattel, das hat 1ne
Wirde « Immanuel Kant, rundlegung Metaphysık der Sıtten, ın Samtlıche erke., Le1ipzıig 1807,
2

holt zitiert, ja noch radikalisiert.39 Ein Mörder hat keinen Anteil am Reich Gottes, so-
lange er sich nicht bekehrt. Gleiches soll nicht mit Gleichem vergolten werden; Jesus
erweitert die Nächstenliebe zur Fremdenliebe und Feindesliebe.40

Man kann zusammenfassen: Das irdische Leben ist die vitale Grundlage für jede
geistige Lebensäußerung. Doch muss es um des Himmelreiches willen hintangestellt
und gegebenenfalls sogar geopfert werden, wie das Beispiel Christi und der Glau-
benszeugen (Märtyrer) zeigt. Unter Umständen gibt es auch die Pflicht, das eigene
Leben im Dienst der Rettung anderen Lebens einzusetzen.41 Das physische Leben
sowie die mit ihm verbundene Gesundheit des Leibes sind daher nicht als Höchst-
werte zu betrachten, sondern in den Dienst Gottes und des Mitmenschen zu stellen.42

3. Die Würde des Menschen ist unantastbar
Auf der Grundlage der Heiligen Schrift, die von der Gottebenbildlichkeit des

Menschen spricht (vgl. Gen 1, 27), und in übereinstimmung mit der apostolischen
Tradition formuliert die Kirche ihre überzeugung: »Die Würde des Menschen ist un-
antastbar.«43 Was aber ist mit dem Begriff der »Würde« des Menschen genau ge-
meint? Und worin gründet diese Würde? Welche Konsequenzen muss die Anerken-
nung dieser Würde haben?

Unter »Würde« ist etwas Unverrechenbares, nicht Quantifizierbares zu verstehen,
das dem Menschen als solchen kraft seines Menschseins zukommt.44 Der darin lie-
gende Anspruch der Achtung lässt sich zwar verletzen, und zwar durch den betref-
fenden Menschen selber, aber auch durch andere. Dieser mit dem Menschsein als
solchen verbundene Anspruch auf Anerkennung eben dieser Würde wird dadurch je-
doch nicht aufgehoben. Aufgrund dessen darf man die Anerkennung der Menschen-
würde auch nicht an bestimmte Eigenschaften oder Merkmale des Menschen binden
oder von ihnen abhängig machen. Die Grundvoraussetzung der konkreten An -
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38 »Ihr habt gehört, dass zu den Alten gesagt worden ist: Du sollst nicht töten; wer aber jemand tötet, soll
dem Gericht verfallen sein. Ich aber sage euch: Jeder, der seinem Bruder auch nur zürnt, soll dem Gericht
verfallen sein; und wer zu seinem Bruder sagt: Du Dummkopf!, soll dem Spruch des Hohen Rates verfal-
len sein; wer aber zu ihm sagt: Du (gottloser) narr!, soll dem Feuer der Hölleverfallen sein« (Mt 5, 21–22).
39 Vgl. 1 Kor 9; Jak 2, 11; 1 Joh 3, 15; Offb 21, 8; 22, 15.
40 »Ihr habt gehört, dass gesagt worden ist: Du sollst deinen nächsten lieben und deinen Feind hassen. Ich
aber sage euch: Liebt eure Feinde und betet für die, die euch verfolgen, damit ihr Söhne eures Vaters im
Himmel werdet; denn er lässt seine Sonne aufgehen über Bösen und Guten, und er lässt regnen über Ge-
rechte und Ungerechte« (Mt 5, 43–45).
41 »Es gibt keine größere Liebe, als wenn einer sein Leben für seine Freunde hingibt« (Joh 15, 13).
42 »Leben wir, so leben wir dem Herrn« (Röm 14, 8).
43 Vgl. Päpstlicher Rat für Gerechtigkeit und Frieden, Kompendium der Soziallehre der Kirche, Freiburg-
Vatikan 2006, nr. 107.
44 Immanuel Kant hat als Unterscheidung formuliert: »Im Reiche der zwecke, hat alles entweder einen
Preis, oder eine Würde. Was einen Preis hat, an dessen Stelle kann auch etwas anderes, als Aequivalent, ge-
setzt werden; was dagegen über allen Preis erhaben ist, mithin kein Aequivalent verstattet, das hat eine
Würde.« – Immanuel Kant, Grundlegung zur Metaphysik der Sitten, in: Sämtliche Werke, Leipzig 1867,
282 f.
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erkennung VOIN Menschenwürde ist tatsächlıc nıchts anderes als dıe Zugehörigkeıt
eiınes lebendigen Wesens ZUT menschlıchen Spezies. P Von daher wırd 1Nan

dürfen Dem Menschen auft en ommt diese Uur‘ VOIN seınem ersten Anfang
(d.h VOIN se1ıner Empfängnis oder Befruchtung“®) Hıs 7U natürlıchen Tod S1e ist
nıcht abhängıg VOIN eiıner posıtıvistischen Zuschreibung Ooder Zuerkennung VOIN
Ben her

Kıne natürlıche und übernatürliche Betrachtung des Menschen In se1ıner Uur‘
und erufung lässt sıch 7 W ar unterscheıden., aber nıcht trennen Denn In
exıstiert der ensch nıcht In se1ıner Dblofß natürlıchen VerTasstheıt, sondern ımmer
schon als VOIN Giott Angesprochener, Ja VOIN Jesus Christus In se1ıner Menschwerdung
und rlösung In dıe Gemelnschaft mıt Giott (jerulener.

SO erklärt das Vatıkanısche Konzıl » Tatsächlic klärt sıch 11UT 1m Geheimnıs
des Lleischgewordenen Wortes das Geheimnıs des Menschen wahrhaft aut Denn
Adam. der ensch., das Vorausbild des zukünftigen, nämlıch Chrıistı des
Herrn Christus, der HEMUE Adam, macht eben In der UOffenbarung des Geheimnıisses
des aters und se1ıner 1e dem Menschen den Menschen selbst voll kund und CF-

schlie iıhm seine höchste erufung. s ist also nıcht verwunderlıch. ass In ıhm dıe
eben genannten Wahrheıten ıhren Ursprung en und ıhren G1ipfelpunkt erreichen.
Der yclas Bıld des unsıchtbaren (jottes< (Kol L, 15) ıst. ist zugteic der vollkomme-

ensch, der den Söhnen ams dıe Gottebenbildlichkeit wıedergab, dıe VOIN der
ersten Uun: her verunstaltet W ar 1Da In ıhm dıe menscnliıche Natur ANSZCHOHMUNCH
wurde., ohne e1 verschlungen werden. ist S1e dadurch auch schon In unNns e1-
NEeTr erhabenen Ur erhöht worden. Denn CT, der Sohn Gottes. hat sıch In se1ıner
Menschwerdung gewıssermaßen mıt jedem Menschen vereinigt.«“*”

Theologısc gesprochen gründet also dıe Uur‘ des Menschen In se1ıner (rott-
ebenbildlichkeit und In se1ıner Urc dıe rlösung In Jesus Christus kundgemachten
erufung ZUT Gotteskindschaft und selıgen au (jottes 1m Hımmel Phılosophisch
wırd 1Nan auft dıe mıt dem Le1ib eiıner personalen Wesenseiheıt verein1gte
sterbliche geistige eele des Menschen hinwelisen können?, deren Uur‘ auch annn

A Vel Robert Spaemann, Menschenwuürde und MenNSCNLCHE atur, 1n (C'omMMmun10 (2010) 1 341 er
Präferenzutilı:tarıst eler Singer Anımal 1 ıberatıon l e Befre1iung der Tiere, Reinbek 1996, 35 T101-
Ssıert hen chese Sichtwe1ise als »>SPeZIES1ISMUS«.
46 Vel e zusammenfTfassende Darstellung der 1r e Bestimmung des Lebensbeginns relevanten eindeu-
ıgen bıologischen FErkenntnisse ın Maureen C’ondıc When 1I0es Human 1fe Begıin? Sc1entific Per-
spective. In The 4al10NAa| atltholıc Bıoethics uarterly (2009) 127-208, http://ncbcenter.metapress.
com/lınk.asp 41d=t5mx 045 170124534 Im SITAC des Artıkels he1lßt C WOTLLIC »Based unıversally
accepte« sc1entifNc criterla, 11  < cell, cChe human Zygole, ınto ex1ıstence Che MOmMenNT f IN-CES
fus1ı0n, even! Chat (ICUCLULLTLS ın less cthan second. Upon formatıon, Che Zy gOoLe ımmediately inı ates ('O()I[11-

plex f eVenis Chat establısh the molecular condıthons requıred Tor continued embryon1c develop-
ment The behavıor f cChe Zy gole 15 radıcally unlıke Chat f elıther VE separately and 15 character-
IsStiC f uman Organısm. Ihus, cChe scC1ent1ifiCc evidence the conclusıon Chat Zy gOolLe 15 human
Oorganısm and Chat cChe 1fe f 1ICW human e1ing COM TMNC! al scıentifically el defined MOMenNT f
CONncepti0n.« 'h1is conclusıon 15 Oobjective, consıistent 1th cChe Tactual evıdence, and iındependent f AL y
specı1fic thıcal, moral, polıtical, rel1g100s 1e.W f uman 1f1e f human emMbryos.«

Vatıkanısches Konzil, Pastorale Konstitution ber e Kırche ın der Welt V OI e2u1e »Gaudiıum
SPCS«, Nr.

erkennung von Menschenwürde ist tatsächlich nichts anderes als die zugehörigkeit
eines lebendigen Wesens zur menschlichen Spezies.45 Von daher wird man sagen
dürfen: Dem Menschen auf Erden kommt diese Würde von seinem ersten Anfang
(d.h. von seiner Empfängnis oder Befruchtung46) bis zum natürlichen Tod zu. Sie ist
nicht abhängig von einer positivistischen zuschreibung oder zuerkennung von au-
ßen her.

Eine natürliche und übernatürliche Betrachtung des Menschen in seiner Würde
und Berufung lässt sich zwar unterscheiden, aber nicht trennen. Denn in concreto
existiert der Mensch nicht in seiner bloß natürlichen Verfasstheit, sondern immer
schon als von Gott Angesprochener, ja von Jesus Christus in seiner Menschwerdung
und Erlösung in die Gemeinschaft mit Gott Gerufener.

So erklärt das 2. Vatikanische Konzil: »Tatsächlich klärt sich nur im Geheimnis
des fleischgewordenen Wortes das Geheimnis des Menschen wahrhaft auf. Denn
Adam, der erste Mensch, war das Vorausbild des zukünftigen, nämlich Christi des
Herrn. Christus, der neue Adam, macht eben in der Offenbarung des Geheimnisses
des Vaters und seiner Liebe dem Menschen den Menschen selbst voll kund und er-
schließt ihm seine höchste Berufung. Es ist also nicht verwunderlich, dass in ihm die
eben genannten Wahrheiten ihren Ursprung haben und ihren Gipfelpunkt erreichen.
Der ›das Bild des unsichtbaren Gottes‹ (Kol 1, 15) ist, er ist zugleich der vollkomme-
ne Mensch, der den Söhnen Adams die Gottebenbildlichkeit wiedergab, die von der
ersten Sünde her verunstaltet war. Da in ihm die menschliche natur angenommen
wurde, ohne dabei verschlungen zu werden, ist sie dadurch auch schon in uns zu ei-
ner erhabenen Würde erhöht worden. Denn er, der Sohn Gottes, hat sich in seiner
Menschwerdung gewissermaßen mit jedem Menschen vereinigt.«47

Theologisch gesprochen gründet also die Würde des Menschen in seiner Gott -
ebenbildlichkeit und in seiner durch die Erlösung in Jesus Christus kundgemachten
Berufung zur Gotteskindschaft und seligen Schau Gottes im Himmel. Philosophisch
wird man auf die mit dem Leib zu einer personalen Wesenseinheit vereinigte un-
sterbliche geistige Seele des Menschen hinweisen können48, deren Würde auch dann
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45 Vgl. Robert Spaemann, Menschenwürde und menschliche natur, in: Communio 39 (2010) 134–139. Der
Präferenzutilitarist Peter Singer (Animal Liberation. Die Befreiung der Tiere, Reinbek 1996, 35 ff) kriti-
siert eben diese Sichtweise als »Speziesismus«.
46 Vgl. die zusammenfassende Darstellung der für die Bestimmung des Lebensbeginns relevanten eindeu-
tigen biologischen Erkenntnisse in: Maureen L. Condic, When Does Human Life Begin? A Scientific Per-
spective. In: The national Catholic Bioethics Quarterly 9 (2009) 127–208, http://ncbcenter.metapress.
com/link.asp?id=t5mx043170124534 . Im Abstract des Artikels heißt es wörtlich: »Based on universally
accepted scientific criteria, a new cell, the human zygote, comes into existence at the moment of sperm-egg
fusion, an event that occurs in less than a second. Upon formation, the zygote immediately initiates a com-
plex sequence of events that establish the molecular conditions required for continued embryonic develop-
ment. The behavior of the zygote is radically unlike that of either sperm or egg separately and is character-
istic of a human organism. Thus, the scientific evidence supports the conclusion that a zygote is a human
organism and that the life of a new human being commences at a scientifically well defined ›moment of
conception.‹ This conclusion is objective, consistent with the factual evidence, and independent of any
specific ethical, moral, political, or religious view of human life or of human embryos.«
47 2. Vatikanisches Konzil, Pastorale Konstitution über die Kirche in der Welt von heute »Gaudium et
spes«, nr. 22.
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gegeben ıst. WEn der ensch se1ıne geistigen Fähigkeıiten ktuell nıcht vollzıehen
annn (z.B als Ungeborener, Schlafender. Bewusstloser. ge1st1g Behinderter. 1m KO-

Ooder auch 1m ac  oma Liegender).
eliche ethischen Verbindlichkeiten ergeben sıch 11UN dırekt aufgrun‘ der Aner-

kennung der Menschenwürde ?
/uerst soll jeder ensch sıch se1ıner eigenen Uur‘ bewusst se1ın und ıhr be1l sıch
selbst In seınem 1Iun und assen entsprechen, WAS annn geschieht, WEn seınem
recht gebildeten (Jew1lssen (0] 824 und In Übereinstimmung mıt dem Sıttengesetz
und das el zugle1ic auch In Übereinstimmung mıt dem ıllen (jottes handelt
uch dıe Menschenwürde anderer ist vorbehaltlos anzuerkennen.erensch ist

se1ıner selbst wıllen achten und respektieren; darft nıcht instrumentalı-
s1ert werden.”” Der ensch als Person ist eın »EtWas«, sondern eın »Jemand« der
nıcht VOIN einem anderen In der WeIlse eiıner ac »verfügt« werden dart. Damluıut
Sınd weıtere Folgerungen verbunden:

S  9 VOor em ist dıe sıttlıche Freiheıt des Nächsten respektieren und auch deren
naturale., leiıbliıche Grundlage. DIies ımplızıert das 1ötungs- und Verlet-
zungsverbot, aber auch dıe Forderung ach der Achtung der psychıschen Inte-
grität.

S  9 Dieser Kespekt hat ort se1ıne G’renze., der Mıtmensch sıch In se1ner Freiheıt
das en anderer richtet oder dıe Menschenrechte anderer verletzt.

LDDann können dıe Selbstverteidigung und dıe Verteidigung der Schutzlosen Siıtt-
ıch berechtigt werden.

S  9 uch der Eınsatz Tür menschenwürdıge Verhältnisse (d.h Tür humane Struktu-
ren) ist eıne sıttlıche Pfliıcht DIies hat mıt der strukturellen Diımens1ion der SOZ1-
alen Reform tun, dıe and In and gehen soll mıt der ekehrung der Herzen.

Der chrıistlıche Gilaube stellt unNns dıe persönlıche und gemeınsame erufung ZUr
Teilnahme (rottes ewigem en VOT ugen Dies bedeutet keıne Abwertung des
ırdıschen Lebens

» DIe Erhabenheıt cdi1eser übernatürliıchen Berufung en dıe TO und KoOost-
barkeıt des menschlıchen Lebens auch In seınem zeıtlıch-ırdıschen Stadıum Denn
das en In der Zeıt ist Grundvoraussetzung, Eınstiegsmoment und integrierender
Bestandte1 des e  me einheıltliıchen Lebensprozesses des menschlıiıchen Se1Ins.
Kınes Prozesses, der unerwarteter- und unverdienterwelse VOIN der Verheibung CI -
leuchtet und VO eschen des göttlıchen Lebens erneue wırd. das In der wıgkeıt

se1ner vollen Erfüllung gelangen wırd (vgl Joh 3,1—2) .«°
|DER MENSC.  IC en ist somıt VOIN se1ıner biologıschen Gegebenheıt und Ver-

Tasstheıt her e1in Grundwert,. aber nıcht schon der Höchstwert Tür den Menschen. DIie
Entfaltung se1ıner Person Iiindet der ensch Urc eın en der (jottes- und äch-

AN Vel Tadeusz (GJUZ, /Zum 1L ebensrecht AL philosophischer 1C. ın antfred Balkenohl Roland Rösler
Hg.) AandDuC 1r Lebensschutz und Lebensrecht, Paderborn 1 65— 75
AU »Handle N 4ass du e Menschheit Ssowohl ın deiner Person als uch ın der Person e1INes jeden anderen

jederzeıt zugle1ic. als ‚WEC. nıemals bla als 1ıttel gebrauchst!« mMmMAanueEel Kant, rundlegung
Metaphysık der Sıtten,

Johannes Paul 1L., Enzyklıka »E vangelıum vVılge« (25 EV), Nr.

gegeben ist, wenn der Mensch seine geistigen Fähigkeiten aktuell nicht vollziehen
kann (z.B. als Ungeborener, Schlafender, Bewusstloser, geistig Behinderter, im Ko-
ma oder auch im Wachkoma Liegender).
Welche ethischen Verbindlichkeiten ergeben sich nun direkt aufgrund der Aner-

kennung der Menschenwürde?
– zuerst soll jeder Mensch sich seiner eigenen Würde bewusst sein und ihr bei sich

selbst in seinem Tun und Lassen entsprechen, was dann geschieht, wenn er seinem
recht gebildeten Gewissen folgt und in übereinstimmung mit dem Sittengesetz
und das heißt zugleich auch in übereinstimmung mit dem Willen Gottes handelt.

– Auch die Menschenwürde anderer ist vorbehaltlos anzuerkennen. Jeder Mensch ist
um seiner selbst willen zu achten und zu respektieren; er darf nicht instrumentali-
siert werden.49 Der Mensch als Person ist kein »Etwas«, sondern ein »Jemand«, der
nicht von einem anderen in der Weise einer Sache »verfügt« werden darf. Damit
sind weitere Folgerungen verbunden:
� Vor allem ist die sittliche Freiheit des nächsten zu respektieren und auch deren

naturale, d.h. leibliche Grundlage. Dies impliziert das Tötungs- und Verlet-
zungsverbot, aber auch die Forderung nach der Achtung der psychischen Inte-
grität.

� Dieser Respekt hat dort seine Grenze, wo der Mitmensch sich in seiner Freiheit
gegen das Leben anderer richtet oder die Menschenrechte anderer verletzt.
Dann können die Selbstverteidigung und die Verteidigung der Schutzlosen sitt-
lich berechtigt werden.

� Auch der Einsatz für menschenwürdige Verhältnisse (d.h. für humane Struktu-
ren) ist eine sittliche Pflicht. Dies hat mit der strukturellen Dimension der sozi-
alen Reform zu tun, die Hand in Hand gehen soll mit der Bekehrung der Herzen.

Der christliche Glaube stellt uns die persönliche und gemeinsame Berufung zur
Teilnahme an Gottes ewigem Leben vor Augen. Dies bedeutet keine Abwertung des
irdischen Lebens:

»Die Erhabenheit dieser übernatürlichen Berufung enthüllt die Größe und Kost-
barkeit des menschlichen Lebens auch in seinem zeitlich-irdischen Stadium. Denn
das Leben in der zeit ist Grundvoraussetzung, Einstiegsmoment und integrierender
Bestandteil des gesamten einheitlichen Lebensprozesses des menschlichen Seins.
Eines Prozesses, der unerwarteter- und unverdienterweise von der Verheißung er-
leuchtet und vom Geschenk des göttlichen Lebens erneuert wird, das in der Ewigkeit
zu seiner vollen Erfüllung gelangen wird (vgl. 1 Joh 3,1–2).«50

Das menschliche Leben ist somit von seiner biologischen Gegebenheit und Ver-
fasstheit her ein Grundwert, aber nicht schon der Höchstwert für den Menschen. Die
Entfaltung seiner Person findet der Mensch durch ein Leben der Gottes- und näch-
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48 Vgl. Tadeusz Guz, zum Lebensrecht aus philosophischer Sicht, in: Manfred Balkenohl / Roland Rösler
(Hg.), Handbuch für Lebensschutz und Lebensrecht, Paderborn 2010, 65–75.
49 »Handle so, dass du die Menschheit – sowohl in deiner Person als auch in der Person eines jeden anderen
– jederzeit zugleich als zweck, niemals bloß als Mittel gebrauchst!« – Immanuel Kant, Grundlegung zur
Metaphysik der Sitten, B 66 f.
50 Johannes Paul II., Enzyklika »Evangelium vitae« (25. 03. 1995) (= EV), nr. 2.
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stenlıebe: dem Beıistand der göttlıchen na DiIie letzte üllung se1ıner Be-
rufung ist ıhm Tür dıe eschatologısche Teilnahme (jottes Selıgkeıt 1m 1ımmel-
reich verheıßben.

Der selıg gesprochene aps Johannes hat In se1ner Enzyklıka » Mater el
magıstra« klar tormulıert: » DAas Menschenleben hat Jjedermann AaLs heilig gelten.
Se1in rsprung nımmt dıe Mıtwirkung der Schöpfermacht (jottes In nspruch. Wer
er VON diesen göttlıchen (jesetzen abweıicht, beleidigt nıcht 11UTr dıe Maesta| (iOt-
tes, sondern entwürdıgt sıch selbst und das Menschengeschlecht:;: schwächt auch
dıe innersten se1ınes Volkes «!

Die ausnahmsitos gültige Norm des Tötungsverbotes:
Keinen Unschuldigen direkt töten!

|DER kırchliche Lehramt hat auft der Grundlage der eılıgen Schriuft und der AD OS-
tolıschen Tradıtion eindeut1ig tellung und verurteilt ausnahmslos jede
vorsätzlıche 1ötung eiınes unschuldıgen Menschen: » Nur Giott ist der Herr des Le-
ens VON seıinem Anfang Hıs seınem Ende Niemand cdarf sıch. keiınen Um-
ständen., das ec. anmaßben., eın unschuldiges menschliches Wesen Adirekt ZzerstO-

5°ren <<

Fuür Johannes Paul 1L., den groben aps des Lebensschutzes, Wr diese Wahrheıt
eın zentrales Moment se1ner Lehrverkünd1igung. Kr machte sıch gleichsam 7U

precher nıcht 11UTr der Katholıschen Kırche., sondern der SaNzZCh Chrıstenheıt, WEn
In teierlıcher Welse In »Evangelıum vitae« teststellte
»Mıt der Petrus und seiınen Nachfolgern VON Christus verlıehenen Autorı1tät bestä-

tige iıch daher In Gemeininschaft mıt den Bıschöfen der katholıiıschen Kırche., ass die
direkte und freiwillige [ ötung eines unschuldigen Menschen Immer ein schweres
sittliches ergehen 1St Diese Lehre. dıe auft jenem ungeschriebenen Gesetz begrün-
det ıst. das jeder ensch 1m Lıichte der Vernuntit In seınem Herzen iindet (vgl RKRöm
2, 4-1 ist VOIN der eılıgen Schriuft NEeU bestätigt, VOIN der Tradıtion der Kırche
uberhe{ler‘ und VO ordentlıchen und allgemeınen Lehramt gelehrt.«53 Ahnlichel
N auch 1m Kompendium des Katech1ıismus der Katholiıschen Kırche »N1emandem
ist erlaubt. eın unschuldıges menschlıiches Wesen dırekt zerstören., we1l 1es
schwer dıe Menschenwürde und dıe Heılıgkeıt des Schöpfers VOI-
stÖßt «>

Johannes AALUILL., Enzyklıka > Mater Magıstra« (15 Nr. 194
Kongregatıon ir e Glaubenslehre, nstruktion » 1 )onum VILQe« (22 1N:  Tung, Nr. I; K a-

techısmus der Katholischen Kırche KK) Nr N5 l hese Aussage wırd ın ö55 ıtert. »>N1ı1emand
annn sıch unter keinen mständen das eC anmaßen, e1nem unschuldıgen menschlichen eschöp
Arekt den Tod zuzufügen.« Vel uch Kongregation 1r e Glaubenslehre, nstruktion »Dignitas (J-

(08
53 Johannes Paul 1L.,

Kompendium des KKK, Nr. 466

stenliebe; unter dem Beistand der göttlichen Gnade. Die letzte Erfüllung seiner Be-
rufung ist ihm für die eschatologische Teilnahme an Gottes Seligkeit im Himmel-
reich verheißen.

Der selig gesprochene Papst Johannes XXIII. hat in seiner Enzyklika »Mater et
magistra« klar formuliert: »Das Menschenleben hat jedermann als heilig zu gelten.
Sein Ursprung nimmt die Mitwirkung der Schöpfermacht Gottes in Anspruch. Wer
daher von diesen göttlichen Gesetzen abweicht, beleidigt nicht nur die Majestät Got-
tes, sondern entwürdigt sich selbst und das Menschengeschlecht; er schwächt auch
die innersten Kräfte seines Volkes.«51

4. Die ausnahmslos gültige Norm des Tötungsverbotes:
Keinen Unschuldigen direkt töten!

Das kirchliche Lehramt hat auf der Grundlage der Heiligen Schrift und der apos-
tolischen Tradition eindeutig Stellung genommen und verurteilt ausnahmslos jede
vorsätzliche Tötung eines unschuldigen Menschen: »nur Gott ist der Herr des Le-
bens von seinem Anfang bis zu seinem Ende: Niemand darf sich, unter keinen Um-
ständen, das Recht anmaßen, ein unschuldiges menschliches Wesen direkt zu zerstö-
ren.«52

Für Johannes Paul II., den großen Papst des Lebensschutzes, war diese Wahrheit
ein zentrales Moment seiner Lehrverkündigung. Er machte sich gleichsam zum
Sprecher nicht nur der Katholischen Kirche, sondern der ganzen Christenheit, wenn
er in feierlicher Weise in »Evangelium vitae« feststellte:

»Mit der Petrus und seinen nachfolgern von Christus verliehenen Autorität bestä-
tige ich daher in Gemeinschaft mit den Bischöfen der katholischen Kirche, dass die
direkte und freiwillige Tötung eines unschuldigen Menschen immer ein schweres
sittliches Vergehen ist. Diese Lehre, die auf jenem ungeschriebenen Gesetz begrün-
det ist, das jeder Mensch im Lichte der Vernunft in seinem Herzen findet (vgl. Röm
2, 14–15), ist von der Heiligen Schrift neu bestätigt, von der Tradition der Kirche
überliefert und vom ordentlichen und allgemeinen Lehramt gelehrt.«53 Ähnlich heißt
es auch im Kompendium des Katechismus der Katholischen Kirche: »niemandem
ist es erlaubt, ein unschuldiges menschliches Wesen direkt zu zerstören, weil dies
schwer gegen die Menschenwürde und gegen die Heiligkeit des Schöpfers ver-
stößt.«54
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51 Johannes XXIII., Enzyklika »Mater et Magistra« (15. 05. 1961), nr. 194.
52 Kongregation für die Glaubenslehre, Instruktion »Donum vitae« (22. 02. 1987), Einführung, nr. 5; Ka-
techismus der Katholischen Kirche (= KKK), nr. 2258. Diese Aussage wird in EV 53, so zitiert: »niemand
kann sich – unter keinen Umständen – das Recht anmaßen, einem unschuldigen menschlichen Geschöpf
direkt den Tod zuzufügen.« Vgl. auch Kongregation für die Glaubenslehre, Instruktion »Dignitas perso-
nae« (08. 12. 2008), nr. 4.
53 Johannes Paul II., EV 57.
54 Kompendium des KKK, nr. 466.
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Der besondere Schutz des Gjebotes (jottes gilt dem schwachen und der Wıllkür
und Gewalttätigkeıit anderer ausgelıeferten Menschen |DER gesellschaftlıche Be-
wusstsein afür. »Class dıe dırekte., vorsätzlıche 1ötung jedes unschuldıgen Men-
schenlebens. besonders In seınem AnfTangs— und Endstadıum. e1in absolutes und
schweres sıttlıches ergehen darstellt«. wırd zunehmend schwächer. weshalb »cdlas
Lehramt der Kırche seıne Interventionen ZUT Verteidigung der Heılıgkeıt und Unan-
tastbarkeıt des menschlıchen Lebens verstärkt« hat >°

» DIe wıllentliche Entscheidung, eınen unschuldıgen Menschen se1ınes Lebens
berauben., ist VOoO moralıschen Standpunkt her ımmer schändlıch und annn nıemals.
weder als Ziel och als ıttel eiınem ule WeCcC gestattet werden. S1e ist In der
lat eın schwerer Ungehorsam das Sıttengesetz, Ja Giott selber. seiınen
Urheber und (GJaranten: S1e wıderspricht den Grundtugenden der Gerechtigkeıit und
der Liebe « 57

VoOor den sıttlıchen Ansprüchen Sınd alle gleich; N g1bt 1er keıne Privilegien e1n-
zelner. dıe sıch als »gleicher« als dıe übrıgen ansehen könnten ® SO macht sıch dıe
Kırche 7U Anwalt eiınes jeden Menschen und se1ıner ürde., indem S1e das ec
auften verteidigt VOIN der Empfängnis Hıs 7U natürlıchen Tod
er ensch hat dıe Pflıcht, se1ın e1genes en bewahren und ZUT Örper-

lıchen und geistigen Entfaltung beızutragen. ugle1ic Sınd WIT verpfIlichtet, das Le-
ben SOWw1e dıe leibliıche und seelısche Integrität anderer achten und uns 1m Rah-
19010 uUuNSCIer soz1alen Bezüge auch aktıv Tür das Wohlergehen des Nächsten einzuset-
Z  S Auf cdiese WeIlse wırd eıne Ziviliısation der 1e und des Lebens eiıner NKultur
des es C  e  € gesetzt!

Das Notwehrprinzip In seiner (reltung und Begründung
In der Realıtät wırd das indıyıduelle und sOz1ale ec des Menschen auftf en

und se1ıne leiblıch-geistige Entfaltung immer wıeder In rage gestellt; 1es auch auftf
gewaltsame Weılse. Hs entspricht der Gerechtigkeıt und steht nıcht 1m Wıderspruch
ZUT Nächsten- und Feıindeslıebe. AasSs sıch der einzelne., aber auch dıe Geme1nnschaft

solche ungerechten ngriffe aut Leı1b und en wehren dart prımär und
erst mıt gewaltlosen Mıtteln. WEn nöt1g aber auch Eınsatz VOIN Gewalt Im /u-
sammenhang eıner sittlich berechtigten Selbstverteidigung der Personen und (Gje-
meı1nschaften pricht 11an VOec und gegebenenfalls VOIN der Pflicht ZUT 1N-
dıyıduellen und soz1alen Notwehr. In deren ahmen ist CX nıcht ausgeschlossen, AasSSs
CS gleichsam als »ultıma rat10« (d.h als außerste und nıcht VOIN vornhereın erstrebte
Möglıchkeıt) ZUT schweren Verletzung oder 1ötung des Angreıfers kommt

5 » [ Iie 4DSOIUCEe Unantastbarkeıt des unschuldıgen Menschenlebens ist ın der lat 1ne ın der eilıgen
Schrift AUSUTUC  1C gelehrte, ın der Iradıtiıon der Kırche ständıg aufrechterhaltene und V OI ıhrem 1L ehramt
einmüt1ig vorgelragene siıttlıche ahrheit «

Ehd
\ / Ehd
55 Vel (eOrge Orwell, Anımal Larm, 1945 chapter

Der besondere Schutz des Gebotes Gottes gilt dem schwachen und der Willkür
und Gewalttätigkeit anderer ausgelieferten Menschen.55 Das gesellschaftliche Be-
wusstsein dafür, »dass die direkte, d.h. vorsätzliche Tötung jedes unschuldigen Men-
schenlebens, besonders in seinem Anfangs– und Endstadium, ein absolutes und
schweres sittliches Vergehen darstellt«, wird zunehmend schwächer, weshalb »das
Lehramt der Kirche seine Interventionen zur Verteidigung der Heiligkeit und Unan-
tastbarkeit des menschlichen Lebens verstärkt« hat.56

»Die willentliche Entscheidung, einen unschuldigen Menschen seines Lebens zu
berauben, ist vom moralischen Standpunkt her immer schändlich und kann niemals,
weder als ziel noch als Mittel zu einem guten zweck gestattet werden. Sie ist in der
Tat ein schwerer Ungehorsam gegen das Sittengesetz, ja gegen Gott selber, seinen
Urheber und Garanten; sie widerspricht den Grundtugenden der Gerechtigkeit und
der Liebe.«57

Vor den sittlichen Ansprüchen sind alle gleich; es gibt hier keine Privilegien ein-
zelner, die sich als »gleicher« als die übrigen ansehen könnten.58 So macht sich die
Kirche zum Anwalt eines jeden Menschen und seiner Würde, indem sie das Recht
auf Leben verteidigt – von der Empfängnis bis zum natürlichen Tod.

Jeder Mensch hat die Pflicht, sein eigenes Leben zu bewahren und zur körper-
lichen und geistigen Entfaltung beizutragen. zugleich sind wir verpflichtet, das Le-
ben sowie die leibliche und seelische Integrität anderer zu achten und uns im Rah-
men unserer sozialen Bezüge auch aktiv für das Wohlergehen des nächsten einzuset-
zen. Auf diese Weise wird eine zivilisation der Liebe und des Lebens einer Unkultur
des Todes entgegen gesetzt!

5. Das Notwehrprinzip in seiner Geltung und Begründung
In der Realität wird das individuelle und soziale Recht des Menschen auf Leben

und seine leiblich-geistige Entfaltung immer wieder in Frage gestellt; dies auch auf
gewaltsame Weise. Es entspricht der Gerechtigkeit und steht nicht im Widerspruch
zur nächsten- und Feindesliebe, dass sich der einzelne, aber auch die Gemeinschaft
gegen solche ungerechten Angriffe auf Leib und Leben wehren darf: primär und zu-
erst mit gewaltlosen Mitteln, wenn nötig aber auch unter Einsatz von Gewalt. Im zu-
sammenhang einer sittlich berechtigten Selbstverteidigung der Personen und Ge-
meinschaften spricht man vom Recht und gegebenenfalls sogar von der Pflicht zur in-
dividuellen und sozialen notwehr. In deren Rahmen ist es nicht ausgeschlossen, dass
es – gleichsam als »ultima ratio« (d.h. als äußerste und nicht von vornherein erstrebte
Möglichkeit) – sogar zur schweren Verletzung oder Tötung des Angreifers kommt.
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55 »Die absolute Unantastbarkeit des unschuldigen Menschenlebens ist in der Tat eine in der Heiligen
Schrift ausdrücklich gelehrte, in der Tradition der Kirche ständig aufrechterhaltene und von ihrem Lehramt
einmütig vorgetragene sittliche Wahrheit.« – EV 57.
56 Ebd.
57 Ebd.
58 Vgl. George Orwell, Animal farm, 1945, chapter 10.
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Auf zwelerle1l Welse wırd gemä dem Notwehrprinzip In der Tradıtiıon kathol1-

scher und Moraltheologıe dıe Sittlıch erlaubte Gewaltanwendung und als deren
radıkalstes Resultat dıe thısch gerechtfertigte 1ötung eines Angreıfers me1st be-
gründet DIie me1lsten sehen dıe Notwehr mıt Thomas VON quın als Anwendung des
Prinzıps der Doppelwırkung eıner andlung und damıt als 1m Aaußersten Fall
Umständen erlaubte indırekte 1ötung. Andere en dıe objektive Ungerechtigkeit
des Angreıfenden hervor (woriın eıne materı1ale Schuldhaftigkeıt bestehe. auch WEn

ormell also Sub)ektiv schuldlos handeln sollte) und qualifizieren dıe Notwehr-
andlung somıt 1m ExtremfTalil als erlaubte dırekte 1ötung eiınes In diesem Sıiınn (ma-:
er1e Schuldıigen.

/ur ersten Orm der Begründung: In der erlaubten Notwehr wırd das 1NZ1Ip der
Doppelwırkung eıner Handlung”” auft dıe Sıtuation der Verteidigung eınen
gerechten Angrıff angewandt: e1 dart 11UTr der Schutz bZzw dıe Verteidigung des
unmittelbar Bedrohten Ooder Angegrıiffenen intendıiert werden. Kann 1e8s nıcht
ers erreıicht werden. cdarf JE ach Art des angegrilfenen (jutes Urc eıne Ab-
wehr mıt Gewaltanwendung dıe Verletzung VOIN Werten des Angreıfers In auft g —
NOmIMMEN werden. DIies kann, lebenswichtige Werte auft dem pIeE stehen und e1-

Verteidigung nıcht möglıch ıst. Hıs ZUT indırekten 1ötung des Angreıfers
ühren Nur das WITKI1C notwendıge Inımum Gjewalt ist e1 erlaubt .°

DiIie zweıte tracıtionelle Antwort vertrıtt dıe moralısche Erlau  el der dırekten
1ötung 1m Aaußersten Notfal161 aber 11UTr be1l Ob)ektiv ungerechtem Angrılf. In Verbıin-
dung amıt wırd der Versuch unternommen, das ec der Notwehr mıt eiıner
Gütervorzugsrege]l Urc Güterabwägung thısch begründen“®“: IDER ungerecht
gegriffene (Giut (d.h das en oder e1in Wert., der eınen wesentlıchen eZzug 7U Le-
ben der angegrilfenen Person aufweıst) steht dem Gillı des Angreıfers gegenüber. An
sıch Sınd dıe Lebenswerte beılıder Seıten schützenswert. ( MIiensıichtliıch konkurrieren
S$1e aber In eiıner olchen Sıtuation mıteiınander. Aufgrund cdieser Kollısıon erscheımnt
eıne Entscheidung unvermeıdlıch. eıner der beıden Wertseıten eınen bedingten oder
relatıven Vorrang geben Wem sollte cdieser 1UN objektiv mıt mehrec gebühren
als der ungerecht bedrohten und angegrilfenen NSeıte Unabhängı1g VOIN der subjekti-
VOl ormalen Schuldirage ist der Angreıfer jedenfTalls objektiv 1m materı1alen
ınn »NOCONHNS<«, also Schaden bewırkend. und der Angegriffene In diıesem Sınn »IN-
< Schaden erleıdend

Demnach 111US5 e andlung, ALLS der e Doppelwirkung OlgL, ın sıch 61l  1C guL der zumındest 1Nd11-
terent se1n, mMussen e Wırkungen gleich ursprünglıc. AL der andlung folgen, dartf alleın e guLe Wır-
Kung intendiert werden und 111US5 Qhese überwliegen, ach Abwägen ler mstande das bel der 11C1-

winschten Wırkung AL e1nem hınreichend wichtigen trund ın auf nehmen können.
Vel Ihomas VOIN quın, S‘I H- q.64 qa f Ausdrüc  ıch bezieht sıch KKK auf e ATgUu-

mentatıon des Agquinaten.
SSDER eC der wehr kann gegenüber jedem ungerechten Angrıiff geltend gemacht werden. Fur den

Orm.: ungerechten Angreifer OMM! och dazu, ass schuldhaft handelt und daher sıch N1C mehr 1mM
selhben ınn auf Se1n 1 ebensrecht berufen ann Ww1e der schuldlos Angegriffene << Hörmann, Notwehr, 1n
1 ex1iıkon der christlıchen oral, NNSDITUC 1976, Sp 1 M 1er 1205 http://stjosef.at/morallex1kon/
notwehr. htm

Vel alentin Zs1ifkoviıts, Polıtik hne Oral? 1ınz 1989, 104

Auf zweierlei Weise wird gemäß dem Notwehrprinzip in der Tradition katholi-
scher Ethik und Moraltheologie die sittlich erlaubte Gewaltanwendung und als deren
radikalstes Resultat die ethisch gerechtfertigte Tötung eines Angreifers meist be-
gründet: Die meisten sehen die notwehr mit Thomas von Aquin als Anwendung des
Prinzips der Doppelwirkung einer Handlung und damit als im äußersten Fall unter
Umständen erlaubte indirekte Tötung. Andere heben die objektive Ungerechtigkeit
des Angreifenden hervor (worin eine materiale Schuldhaftigkeit bestehe, auch wenn
er formell – also subjektiv – schuldlos handeln sollte) und qualifizieren die notwehr-
handlung somit im Extremfall als erlaubte direkte Tötung eines in diesem Sinn (ma-
teriell) Schuldigen.

zur ersten Form der Begründung: In der erlaubten notwehr wird das Prinzip der
Doppelwirkung einer Handlung59 auf die Situation der Verteidigung gegen einen un-
gerechten Angriff angewandt: Dabei darf nur der Schutz bzw. die Verteidigung des
unmittelbar Bedrohten oder Angegriffenen intendiert werden. Kann dies nicht an-
ders erreicht werden, so darf – je nach Art des angegriffenen Gutes – durch eine Ab-
wehr mit Gewaltanwendung die Verletzung von Werten des Angreifers in Kauf ge-
nommen werden. Dies kann, falls lebenswichtige Werte auf dem Spiel stehen und ei-
ne Verteidigung sonst nicht möglich ist, bis zur indirekten Tötung des Angreifers
führen. nur das wirklich notwendige Minimum an Gewalt ist dabei erlaubt.60

Die zweite traditionelle Antwort vertritt die moralische Erlaubtheit der direkten
Tötung im äußersten notfall61, aber nur bei objektiv ungerechtem Angriff. In Verbin-
dung damit wird der Versuch unternommen, das Recht der notwehr mit Hilfe einer
Gütervorzugsregel durch Güterabwägung ethisch zu begründen62: Das ungerecht an-
gegriffene Gut (d.h. das Leben oder ein Wert, der einen wesentlichen Bezug zum Le-
ben der angegriffenen Person aufweist) steht dem Gut des Angreifers gegenüber. An
sich sind die Lebenswerte beider Seiten schützenswert. Offensichtlich konkurrieren
sie aber in einer solchen Situation miteinander. Aufgrund dieser Kollision erscheint
eine Entscheidung unvermeidlich, einer der beiden Wertseiten einen bedingten oder
relativen Vorrang zu geben. Wem sollte dieser nun objektiv mit mehr Recht gebühren
als der ungerecht bedrohten und angegriffenen Seite? Unabhängig von der subjekti-
ven (= formalen) Schuldfrage ist der Angreifer jedenfalls objektiv (= im materialen
Sinn) »nocens«, also Schaden bewirkend, und der Angegriffene in diesem Sinn »in-
nocens«, d.h. Schaden erleidend.
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59 Demnach muss die Handlung, aus der die Doppelwirkung folgt, in sich sittlich gut oder zumindest indif-
ferent sein, müssen die Wirkungen gleich ursprünglich aus der Handlung folgen, darf allein die gute Wir-
kung intendiert werden und muss diese überwiegen, um nach Abwägen aller Umstände das übel der uner-
wünschten Wirkung aus einem hinreichend wichtigen Grund in Kauf nehmen zu können.
60 Vgl. Thomas von Aquin, SThII-II q.64 a.7. Ausdrücklich bezieht sich KKK 2263–2264 auf die Argu-
mentation des Aquinaten.
61 »Das Recht der Abwehr kann gegenüber jedem ungerechten Angriff geltend gemacht werden. Für den
formal ungerechten Angreifer kommt noch dazu, dass er schuldhaft handelt und daher sich nicht mehr im
selben Sinn auf sein Lebensrecht berufen kann wie der schuldlos Angegriffene ...« Hörmann, notwehr, in:
Lexikon der christlichen Moral, Innsbruck 1976, Sp. 1201–1208, hier 1205, http://stjosef.at/morallexikon/
notwehr.htm .
62 Vgl. Valentin zsifkovits, Politik ohne Moral? Linz 1989, 104.
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Als dırekte 1ötung interpretieren auch jene Ethıker und Moraltheologen dıe Not-
wehr. dıe ıhre Berechtigung VO Prinzıp »necessIıtas egem 1OMN habet« (»Not kennt
eın Gebot«) ableıten und damıt dıe diesen Umständen eintretende 1ötung als
Geschehen. das In eiınem »vorsıttlichen«gleichsam Bereıich geschieht,
qualifizieren.® Insofern damıt dıe sıttlıche Verantwortlichkeıit übermäß1g einge-
schränkt werden TO und olt In Verbindung mıt Theorien der konsequenz1alıs-
tischen stillschweıgen Ooder ausdrücklıch VOoO Prinzıp des unbedingten Ver-
ots der dırekten 1ötung unschuldıgen Menschenlebens abgegangen wırd. wırd die-
SCT Begründungsversuc der Notwehr N naturrechtlıcher. aber auch kırchlich-lehr-
amtlıcher 1C alsarangesehen.“

Nur darın Iiindet das In eiıner olchen Notwehrsıituation ZUT Verteidigung des Ange-
grilfenen unverme1dbar erscheınende bel der Gewaltanwendung dıe ethısche Be-
rechtigung und zugle1ic se1ıne G’renze., ass N der Intention und der WeIlse der
Durchführung ach gleichsam gegenläufig auft Gewaltminimierung hınzıelen 111055

LDarum ist Notwehr In der Höchstgefahr, das ist e1ım Angrıff selbst. erlaubt.,
nıcht schon vorher ZUT Verhütung eines Angrıffes Ooder hernach als Rache «° och
ist damıt eın unmıttelbares Zuvorkommen gegenüber einem Angrıff nıcht C-
schlossen (Prävention), WEn dieses dıe eINZ1IE wırksame Art der Verteidigung se1ın
sollte uch In Auswahl und Eınsatz der ZUT Verteidigung herangezogenen ıttel
11USS dem Notwehrcharakter In en Phasen des andelns echnung €  € W OI -
den Nur annn handelt 1Nan nıcht 1m Wıderspruch 7U (ijottes.

Sowelılt jemand tatsäc  1C 11UTr Tür sıch selbst verantwortlich ıst, darft In g —
w1issem Mal auftf dıe usübung des ıhm sıttlıch zustehenden otwe  echts VOI-
zıichten. DIies annn insbesondere geschehen N dem übernatürliıchen Motıv der
orge Tür das e1l des Angreıfers (1ım Sinne der Feindeslıebe). Allerdings handelt N
sıch be1l dıiıesem indıvıduell möglıchen Verzicht auf die usübhung des Notwehrrechts

keıne sıttlıche Verpflichtung, Aa sıch der Angreıfer selber In dıe Tür se1ın en
und e1l gefährlıche S1ıtuation gebrac hat und der sıch verteid1igende ensch
zuerst gehalten ıst, Tür se1ın e1genes en und e1l besorgt se1ın als Tür das
anderer.

Kıne e1igentliche Pflicht ZUr Notwehr trıtt In besonderen Umständen e1n, VOT em
mıt Rücksicht auft das en an ve  uter Personen » DIe Notwehr annn Tür den. der
Tür das en anderer verantwortlich ıst. nıcht 11UTr eın eCcC sondern eıne schwer-
wiegende Verpflichtung se1n. DIe Verteidigung des Gemeimwohls erfordert, ass der
ungerechte Angreıfer außerstande gesetzt wırd chaden Aus dıiıesem TUN! en
dıe gesetzmähbıigen Verantwortungsträger das ecC dıiejen1ıgen, dıe das (jemelınwe-
SCIL, Tür das S$1e verantwortlich Sınd. angreıfen, auch mıt Walfengewalt bzuweh-
ren.«  66

G3 Vel A lberto ondolfi, Tod, ın Neues 1Lex1ıkon der ustilıchen oral, NNSDITUC 1990, TIA-TTT, 1er
7T76
er Konsequenz1alısmus bZzw Proportionalismus eugnet e KEx1istenz In sıch schlechter Akte vel J1O-

hannes Paul LL., Verıitatis splendor, Nr. 75
G5 Karl HOrmann, AandDuC der ustilLichen oral, NNSDITUC 1958, S

KKK 217265

Als direkte Tötung interpretieren auch jene Ethiker und Moraltheologen die not-
wehr, die ihre Berechtigung vom Prinzip »necessitas legem non habet« (»not kennt
kein Gebot«) ableiten und damit die unter diesen Umständen eintretende Tötung als
Geschehen, das gleichsam in einem »vorsittlichen« Bereich geschieht,
qualifizieren.63 Insofern damit die sittliche Verantwortlichkeit übermäßig einge-
schränkt zu werden droht und – oft in Verbindung mit Theorien der konsequenzialis-
tischen Ethik – stillschweigend oder ausdrücklich vom Prinzip des unbedingten Ver-
bots der direkten Tötung unschuldigen Menschenlebens abgegangen wird, wird die-
ser Begründungsversuch der notwehr aus naturrechtlicher, aber auch kirchlich-lehr-
amtlicher Sicht als unhaltbar angesehen.64

nur darin findet das in einer solchen notwehrsituation zur Verteidigung des Ange-
griffenen unvermeidbar erscheinende übel der Gewaltanwendung die ethische Be-
rechtigung und zugleich seine Grenze, dass es der Intention und der Weise der
Durchführung nach gleichsam gegenläufig auf Gewaltminimierung hinzielen muss.
Darum ist notwehr »nur in der Höchstgefahr, das ist beim Angriff selbst, erlaubt,
nicht schon vorher zur Verhütung eines Angriffes oder hernach als Rache.«65 Doch
ist damit ein unmittelbares zuvorkommen gegenüber einem Angriff nicht ausge-
schlossen (Prävention), wenn dieses die einzig wirksame Art der Verteidigung sein
sollte. Auch in Auswahl und Einsatz der zur Verteidigung herangezogenen Mittel
muss dem notwehrcharakter in allen Phasen des Handelns Rechnung getragen wer-
den. nur dann handelt man nicht im Widerspruch zum 5. Gebot Gottes.

Soweit jemand tatsächlich nur für sich selbst verantwortlich ist, darf er in ge -
wissem Maß auf die Ausübung des ihm sittlich zustehenden notwehrrechts ver -
zichten. Dies kann insbesondere geschehen aus dem übernatürlichen Motiv der
 Sorge für das Heil des Angreifers (im Sinne der Feindesliebe). Allerdings handelt es
sich bei diesem individuell möglichen Verzicht auf die Ausübung des Notwehrrechts
um keine sittliche Verpflichtung, da sich der Angreifer selber in die für sein Leben
und Heil so gefährliche Situation gebracht hat und der sich verteidigende Mensch
zuerst gehalten ist, für sein eigenes Leben und Heil besorgt zu sein als für das
 anderer.

Eine eigentliche Pflicht zur Notwehr tritt in besonderen Umständen ein, vor allem
mit Rücksicht auf das Leben anvertrauter Personen: »Die notwehr kann für den, der
für das Leben anderer verantwortlich ist, nicht nur ein Recht, sondern eine schwer-
wiegende Verpflichtung sein. Die Verteidigung des Gemeinwohls erfordert, dass der
ungerechte Angreifer außerstande gesetzt wird zu schaden. Aus diesem Grund haben
die gesetzmäßigen Verantwortungsträger das Recht, diejenigen, die das Gemeinwe-
sen, für das sie verantwortlich sind, angreifen, auch mit Waffengewalt abzuweh-
ren.«66
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63 Vgl. Alberto Bondolfi, Tod, in: neues Lexikon der christlichen Moral, Innsbruck 1990, 774–777, hier
776.
64 Der Konsequenzialismus bzw. Proportionalismus leugnet die Existenz in sich schlechter Akte: vgl. Jo-
hannes Paul II., Veritatis splendor, nr. 75.
65 Karl Hörmann, Handbuch der christlichen Moral, Innsbruck 1958, 322.
66 KKK 2265.
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Ahnlich W1e dıe indıyvıduelle und kollektive Verteidigung mussen auch das (jJe-

waltmonopol und dıe Strafgewalt des Staates der Rücksicht der Notwehr
grundsätzlıc anerkannt werden. s geht Ja den Schutz des Gemeimnwohls » DIe
gesetzmäßhlge OITentlıche Gewalt hat das ec und dıe Pflıcht, der Schwere des Ver-
brechens ANSZCMESSCIHLC Strafen verhängen. DiIie Strafe hat VOT em das Zael. dıe
Urc das ergehen herbeigeführte Unordnung wledergutzumachen. Wırd S1e VO

Schuldiıgen wiıllıe ANSZCHNOMUMECN, gewınnt S$1e sühnenden Wert Schließlic hat dıe
Strafe. über dıe Verteidigung der Öfltfentlichen Urdnung und dıe Sıcherheıit der Perso-
NeTI hınaus. eıne e1ılende Wırkung; S1e soll möglıchst azZu beiıtragen, ass sıch der
Schuldige bessert «/

USDILILC

|DER nlıegen cdi1eser Ausführungen Wr C5, dıe grundsätzlıche Haltung derO-
ıschen Kırche ZUT Heılıgkeıt des Menschenlebens und dessen Schutz darzustellen.
s ware wıchtig und lohnenswert., auch och konkrete Bereiche näher darzustellen
7 B den Schutz des Menschenlebens Anfang oder Ende Ooder auch dıe Proble-
matık VON Krıeg und Frieden SOWI1IeEe dıe Bedrohung Urc den Terrorısmus. Weıter
könnten 1er spezıelle Fragen der medızınıschen bZzw der 10efA1 1m Kontext

Erkenntnisse und anwendungsbezogener Fortschritte angesprochen werden:
7 B Urgantransplantationen, künstlıche Befruchtung Klonen., Gentherapıe
und -manıpulation128  Josef Spindelböck  Ähnlich wie die individuelle und kollektive Verteidigung müssen auch das Ge-  waltmonopol und die Strafgewalt des Staates unter der Rücksicht der Notwehr  grundsätzlich anerkannt werden. Es geht ja um den Schutz des Gemeinwohls: »Die  gesetzmäßige öffentliche Gewalt hat das Recht und die Pflicht, der Schwere des Ver-  brechens angemessene Strafen zu verhängen. Die Strafe hat vor allem das Ziel, die  durch das Vergehen herbeigeführte Unordnung wiedergutzumachen. Wird sie vom  Schuldigen willig angenommen, gewinnt sie sühnenden Wert. Schließlich hat die  Strafe, über die Verteidigung der öffentlichen Ordnung und die Sicherheit der Perso-  nen hinaus, eine heilende Wirkung; sie soll möglichst dazu beitragen, dass sich der  Schuldige bessert.«®  Ausblick  Das Anliegen dieser Ausführungen war es, die grundsätzliche Haltung der Katho-  lischen Kirche zur Heiligkeit des Menschenlebens und dessen Schutz darzustellen.  Es wäre wichtig und lohnenswert, auch noch konkrete Bereiche näher darzustellen:  z.B. den Schutz des Menschenlebens am Anfang oder am Ende oder auch die Proble-  matik von Krieg und Frieden sowie die Bedrohung durch den Terrorismus. Weiter  könnten hier spezielle Fragen der medizinischen Ethik bzw. der Bioethik im Kontext  neuer Erkenntnisse und anwendungsbezogener Fortschritte angesprochen werden:  z.B. Organtransplantationen, künstliche Befruchtung (IVF), Klonen, Gentherapie  und -manipulation .... Das Lehramt der Katholischen Kirche hat dazu immer wieder  und auch ausführlich Stellung genommen. Es lässt sich zeigen, dass dabei das Prin-  zip der Heiligkeit des Menschenlebens konsequent durchgehalten wird. Das Recht  des unschuldigen Menschen auf Leben lässt sich nicht gegen andere Güter »verrech-  nen«, wie es eine utilitaristische und konsequenzialistische Ethik vertritt.  Die Zukunft der Menschheit und auch die Perspektive des Reiches Gottes verlan-  gen es, dass die Christen verschiedener Bekenntnisse ohne Verzicht auf die erkannte  Wahrheit sich gegenseitig im Guten bestärken, ja dass sie — soweit gemeinsame Wer-  te betroffen sind — auch mit Nichtchristen und Nichtgläubigen zusammenarbeiten.  Möge alles gute Mühen durch die Gnade Gottes reiche Frucht tragen!  © KKK 2266.|DER Lehramt der Katholıschen Kırche hat azZu ımmer wıeder
und auch ausführlich tellung SCHOMHMUNCH. s lässt sıch zeigen, ass e1 das Prin-
ZID der Heiligkeit des Menschenlebens konsequent durchgehalten WITCL |DER ec
des unschuldıgen Menschen auften lässt sıch nıcht andere (jüter »verrech-
<WIe N eıne utiılıtarıstische und konsequenzıalıstische vertriıtt.

DiIie /ukunft der Menschheıt und auch dıe Perspektive des Reıiches (jottes verlan-
ScCH C5, ass dıe Christen verschliedener Bekenntnisse ohne Verzicht auftf dıe erkannte
Wahrheıt sıch gegense1lt1g 1m (juten bestärken. Ja ass S1e sowe!ıt gemeınsame Wer-
te betroffen Sınd auch mıt Nıchtcehrıisten und Nıchtgläubigen zusammenarbeıten.
Möge es guteenUrc dıe na (jottes reiche Frucht tragen!

G7 KKK 21266

Ähnlich wie die individuelle und kollektive Verteidigung müssen auch das Ge-
waltmonopol und die Strafgewalt des Staates unter der Rücksicht der notwehr
grundsätzlich anerkannt werden. Es geht ja um den Schutz des Gemeinwohls: »Die
gesetzmäßige öffentliche Gewalt hat das Recht und die Pflicht, der Schwere des Ver-
brechens angemessene Strafen zu verhängen. Die Strafe hat vor allem das ziel, die
durch das Vergehen herbeigeführte Unordnung wiedergutzumachen. Wird sie vom
Schuldigen willig angenommen, gewinnt sie sühnenden Wert. Schließlich hat die
Strafe, über die Verteidigung der öffentlichen Ordnung und die Sicherheit der Perso-
nen hinaus, eine heilende Wirkung; sie soll möglichst dazu beitragen, dass sich der
Schuldige bessert.«67

Ausblick
Das Anliegen dieser Ausführungen war es, die grundsätzliche Haltung der Katho-

lischen Kirche zur Heiligkeit des Menschenlebens und dessen Schutz darzustellen.
Es wäre wichtig und lohnenswert, auch noch konkrete Bereiche näher darzustellen:
z.B. den Schutz des Menschenlebens am Anfang oder am Ende oder auch die Proble-
matik von Krieg und Frieden sowie die Bedrohung durch den Terrorismus. Weiter
könnten hier spezielle Fragen der medizinischen Ethik bzw. der Bioethik im Kontext
neuer Erkenntnisse und anwendungsbezogener Fortschritte angesprochen werden:
z.B. Organtransplantationen, künstliche Befruchtung (IVF), Klonen, Gentherapie
und -manipulation .... Das Lehramt der Katholischen Kirche hat dazu immer wieder
und auch ausführlich Stellung genommen. Es lässt sich zeigen, dass dabei das Prin-
zip der Heiligkeit des Menschenlebens konsequent durchgehalten wird. Das Recht
des unschuldigen Menschen auf Leben lässt sich nicht gegen andere Güter »verrech-
nen«, wie es eine utilitaristische und konsequenzialistische Ethik vertritt. 

Die zukunft der Menschheit und auch die Perspektive des Reiches Gottes verlan-
gen es, dass die Christen verschiedener Bekenntnisse ohne Verzicht auf die erkannte
Wahrheit sich gegenseitig im Guten bestärken, ja dass sie – soweit gemeinsame Wer-
te betroffen sind – auch mit nichtchristen und nichtgläubigen zusammenarbeiten.
Möge alles gute Mühen durch die Gnade Gottes reiche Frucht tragen!
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67 KKK 2266.



Beıträge und Berichte

DIe Insıgnien der Pontifikallıturgie IN ıhrem
kulturgeschichtlichen und spırıtuellen Kontext

Von olfgang Buchmüller, Heiligenkreuz

ach dem Iranzösıschen Phılosophen Jacques Derrıda ist Tür den relız1ösen Akt
dıe Überschneidung zweler ErTfahrungen kennzeichnend: »Die Erfahrung des Ver-
FTAUensn einerseits AauDen Adas Bezeugende, AaLs ZEeUQZNLS Dienende, Jenseits
des DBewelises, der nachweisbaren Vernunfft, der Anschauung) und die Erfahrung
des Heilen, Unversehrten, Geborgenen, der Sakralıtdt und der Heiligkeit auf der
deren Seite.«l IDER dem Menschen In se1ıner Natur mıtgegebene Urvertrauen., das ıhn
dıe Welt In ıhrer Gjanzheıt annehmen und als gul verstehen lässt. 11USS mıt eıner rel1-
g1ösen Urerfahrung korrespondıieren, WEn N wachsen und sıch entfalten soll Was
aber ist C5, das unN8s den eılıgen Bezırk des Sakralen betreten Jässt‘?
s g1bt unbestritten eiıne natürlıche GotteserTfahrung, dıe unN8s In ann schlägt,

eın Autblıtzen der Herrliıchkeıit, W1e S1e In der Natur gesche werden kann, aber
auch eıne Seinserfahrung, W1e S1e 1m Ogma, In der Sıiınn entbergenden /Z7/usammen-
schau der Mrysterıen des Christentums aufleuchten kann, und schheblıc eıne TANS-
zendenzerTahrung, W1e WIT S1e nıcht zuletzt In der Begegnung mıt eiıner spezılısch
theologıschen Asthetik der Liturgıie gesche bekommen können. dıe das nsagbare
der UÜberwesenheitlichkeit (jottes In inhaltsvolle 5Symbol- und Zeichenhandlungen
kleıdet und gleichsam eru  ar werden lässt. S1e gleichzeılt1g aber auch wıieder
eiınem rein ntellektuellen Zugriuff entzieht:* »Der ensch sucht IM Liturgischen, he-

Oder unbewusst, die Epiphanie, Aas Aufleuchten der eiligen Wirklichkeit IM
kultischen Geschehen; Adas Auftönen des ewigen Wortes IM prechen und Singen; die
Gegenwärtigkeit eiligen (Jeistes In der Leibhaftigkeit des Greifbaren.«”

DIe anthropozentrische en! In der Lıturgischen Praxıs ach L965S% hat den
Menschen 7U Ausgangspunkt er lıturgıschen Handlungen rklärt |DER posıtıve
Bemühen eiıne Verstehbarkeıit des Geschehens rag aber gleichzeıltig mıtunter
dıe efahr eines Abgleıtens In dıe Banalıtät Urc das Zerreden des eılıgen In siıch.
(jerade Menschen. dıe sıch auftf eıne Gottsuche In der Kırche gemacht aben.
entdecken erneut den Wert der UObjektivıtät eiıner Liturgıie, dıe das Myster1um

JAQUES DERRIDA, Glauben N WIsSsSen. DIie heiden Ouellen Ader »Reltigion« den Fenzen der bloßen
ernunft, ın DERRIDA, VATTIMO, (Hg.), Die eligion. Frankfturt 2001, 9—106, uch
MARKUS ENDERS eligion VOor der eligion. 7um postmodernen Reitgionsverständnis el Jagues Derrida
WUNd (JannI Vattimo, 1n (JÜNTER KRUCK, ottesglaube Gotteserfahrung (otteserkenn{inis, Degrün-
dungsformen religiöser Erfahrungen IN der (regenwart. Maınz 2005, 155—17/5 1672

ÄRNO SCHILSON, Symbol NMysterium Aats Aiturgiewissenschaftliche Grundbegriffe, ın HELMUT HOo-
PINI BIRGIT IEGGLE-MERZ 2g Liturgische T’heologie, ufgaben systematischer Liturgiewissenschaft
Paderborn-München- Wıen-Züric 2004, 5/ 4

KOMANO (JUARDINI, DIie Sinne WUNd Adie religiöse FErkenntnis. /weli Versuche Her die CAristiche erge-
WISSEFTUNG. ürzburg 1950, 55

Die Insignien der Pontifikalliturgie in ihrem
 kulturgeschichtlichen und spirituellen Kontext

Von Wolfgang G. Buchmüller, Heiligenkreuz

nach dem französischen Philosophen Jacques Derrida ist für den religiösen Akt
die überschneidung zweier Erfahrungen kennzeichnend: »Die Erfahrung des Ver-
trauens einerseits (Glauben… das Bezeugende, als Zeugnis Dienende, stets jenseits
des Beweises, der nachweisbaren Vernunft, der Anschauung) und 2. die Erfahrung
des Heilen, Unversehrten, Geborgenen, der Sakralität und der Heiligkeit auf der an-
deren Seite.«1 Das dem Menschen in seiner natur mitgegebene Urvertrauen, das ihn
die Welt in ihrer Ganzheit annehmen und als gut verstehen lässt, muss mit einer reli-
giösen Urerfahrung korrespondieren, wenn es wachsen und sich entfalten soll. Was
aber ist es, das uns den heiligen Bezirk des Sakralen betreten lässt?

Es gibt unbestritten eine natürliche Gotteserfahrung, die uns in Bann schlägt, 
ein Aufblitzen der Herrlichkeit, wie sie in der natur geschenkt werden kann, aber
auch eine Seinserfahrung, wie sie im Dogma, in der Sinn entbergenden zusammen-
schau der Mysterien des Christentums aufleuchten kann, und schließlich eine Trans-
zendenzerfahrung, wie wir sie nicht zuletzt in der Begegnung mit einer spezifisch
theologischen Ästhetik der Liturgie geschenkt bekommen können, die das Unsagbare
der überwesenheitlichkeit Gottes in inhaltsvolle Symbol- und zeichenhandlungen
kleidet und gleichsam berührbar werden lässt, sie gleichzeitig aber auch wieder
einem rein intellektuellen zugriff entzieht:2 »Der Mensch sucht im Liturgischen, be-
wusst oder unbewusst, die Epiphanie, das Aufleuchten der heiligen Wirklichkeit im
kultischen Geschehen; das Auftönen des ewigen Wortes im Sprechen und Singen; die
Gegenwärtigkeit heiligen Geistes in der Leibhaftigkeit des Greifbaren.«3

Die anthropozentrische Wende in der Liturgischen Praxis nach 1968 hat den
 Menschen zum Ausgangspunkt aller liturgischen Handlungen erklärt. Das positive
Bemühen um eine Verstehbarkeit des Geschehens trägt aber gleichzeitig mitunter 
die Gefahr eines Abgleitens in die Banalität durch das zerreden des Heiligen in sich.
Gerade Menschen, die sich auf eine Gottsuche in der Kirche gemacht haben,
 ent decken erneut den Wert der Objektivität einer Liturgie, die das Mysterium 

1 JAQUES DERRIDA, Glauben und Wissen. Die beiden Quellen der »Religion« an den Grenzen der bloßen
Vernunft, in: DERRIDA, J.; VATTIMO, G. (Hg.), Die Religion. Frankfurt a. M. 2001, 9–106, 56/57; s. auch:
MARKUS EnDERS, Religion vor der Religion. Zum postmodernen Religionsverständnis bei Jaques Derrida
und Gianni Vattimo, in: GünTER KRUCK, Gottesglaube – Gotteserfahrung – Gotteserkenntnis, Begrün-
dungsformen religiöser Erfahrungen in der Gegenwart. Mainz 2003, 155–175, 162.
2 S. ARnO SCHILSOn, Symbol und Mysterium als liturgiewissenschaftliche Grundbegriffe, in: HELMUT HO-
PInG u. BIRGIT JEGGLE-MERz (Hgg.), Liturgische Theologie, Aufgaben systematischer Liturgiewissenschaft
Paderborn-München-Wien-zürich 2004, 57–84.
3 ROMAnO GUARDInI, Die Sinne und die religiöse Erkenntnis. Zwei Versuche über die christliche Verge-
wisserung. Würzburg 1950, 55.
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In se1ıner Unbegreıiflichkeıt anhand des Kultischen wıeder siıchtbar werden lässt
SO ist erhoffen. ass eıne Sensıbilısıerung des Menschen Tür dıe Ganzheıtlich-
eıt der lıturgzıschen Erfahrung, dıe 1m Schauen, Hören, Rıechen. lasten und
Fühlen besteht. wıeder eiıneel gegenüber der OchiTorm der Liturgıie DbewI1r-
ken wırd, dıe 1m Pontıifliıkalamt ıhren umstrıttenen. aber zugle1ic auch unüberblet-
bar mystiıschen Ausdruck iindet SO scheı1int N wıeder der Zeıt se1n. sıch VOIN

der ematı des hohepriesterlichen, lat pontifıkalen Kultus In der Kırche
tellen
KRomano (iuardını hatte dıe Lıturgıe als »Kunst gewordenes Leben« definiert.* uns

ıngegen MAaS sıch der erdac des schönen Scheins aufdrängen Den anz der I_ 1-
turgıe wırd 1Nan allerdings 11UT verstehen., WEn 1Nan sıch der Tiefendimension des
Sühnepriestertums gewahr ıst. das VOIN den ersten archaıschen nfängen 1m Judentum
mıt cdieser relız1ösen OchiTorm verbunden ist

Die kulturhistorische Vorgeschichte In alttestamentarıscher eit

Der ult des alten sraels stellt sıch ausnehmend unt und auft alle Sinne hın
bezogen dar Speisen wurden dargebracht, Trankopfer wurden VELSOSSCH, Weıh-
rauch breıtete sıch über den Upfergaben AaUS, Blut wurde über das Feuer g —
sprenkelt, dıe Gläubigen wurden mıt Wasser benetzt, Lıichter wurden entzündet,
1rompeten und Naturhörner erklangen, der rhythmische ang der Glöckchen den
eıdern der Priester begleıtete deren ewegungen, und das Auge wurde VON der
Pracht der Old- und edelsteingeschmückten hohepriesterlichen Gewänder einge-
nommen

Was den Ablauf der lıturgıschen Handlungen angeht, Ssınd WIT weıtgehend auft Ver-
MULUNgSE angewlesen, be1l solemnen Gelegenheıten 111U85585 sıch aber eın ult entfaltet
aben. der In se1ıner Komplementarıtät und Festlichkeıit auch Fremde beeindruckte:
WIe N der TIe des Arısteas wıiederg1bt, herrschte., obwohl dıe HM} Personen In
dıe Tempelzeremonie einbezogen eın großer ITnNsS und Tast ollkommene
Stille salles wurde mıt Urc und In eıner Welse ausgeführt, dıe der göttlıchen
MayJyestät ANSCMESSCH 1S1« (Ar 95).° Als Beteıiligte können WIT azZu den amtıerenden
Hohepriester (kohen gadol) selbst. dıe assıstierenden Hauptpriester, dıe selbst dem
hohepriesterlichen Geschlecht en!  mmten, dıe einfachen levıtıschen 1ester mıt
ıhren entsprechenden Dienern SOWw1e mıt eiınem stark besetzten Sängerchor und eiıner
Instrumentengruppe rechnen. Wıe eıne Interpretation VOIN Makk 3, 18 ahe legt,
wechselten sıch e1 Choreimlagen mıt den Antworten des versammelten Volkes
abh

RKOMANO ‚VARDINI, Vom (rJeist Ader Liturgie, re1iburg 1983 109
MENAHEM HARAN, Priests and Priesthood, ın Enzyklopaedıa Judaıica (2 Aufl.), Detro1nt-

New York-New aven-Watervılle-London 2007 35723 775
Ar >>pho’bo Ka KAtaxXios megdlies theictetos«; z1t ach MARIA BRUTTI, The Development of Hhe High

Priesthood during Hhe pre-Hasmoean Period, History, eolo2y, eology (Supplements the gurnal Tor
Che udy f JIudaıism 108) e1den-Boston 2006, TF

»pPandemon iketeian«; vel MONIK A BRUTTI, The Development High Priesthood, 276P2TT

in seiner Unbegreiflichkeit anhand des Kultischen wieder sichtbar werden lässt. 
So ist zu  erhoffen, dass eine Sensibilisierung des Menschen für die Ganzheitlich-
keit der li turgischen Erfahrung, die im Schauen, Hören, Riechen, Tasten und 
Fühlen besteht, wieder eine Offenheit gegenüber der Hochform der Liturgie bewir-
ken wird, die im Pontifikalamt ihren umstrittenen, aber zugleich auch unüberbiet-
bar mystischen Ausdruck findet. So scheint es wieder an der zeit zu sein, sich von
neuem der Thematik des hohepriesterlichen, lat. pontifikalen Kultus in der Kirche 
zu stellen. 

Romano Guardini hatte die Liturgie als »Kunst gewordenes Leben« definiert,4 uns
hingegen mag sich der Verdacht des schönen Scheins aufdrängen. Den Glanz der Li-
turgie wird man allerdings nur verstehen, wenn man sich der Tiefendimension des
Sühnepriestertums gewahr ist, das von den ersten archaischen Anfängen im Judentum
mit dieser religiösen Hochform verbunden ist.

1. Die kulturhistorische Vorgeschichte in alttestamentarischer Zeit
Der Kult des alten Israels stellt sich ausnehmend bunt und auf alle Sinne hin

 bezogen dar: Speisen wurden dargebracht, Trankopfer wurden vergossen, Weih-
rauch breitete sich über den Opfergaben aus, warmes Blut wurde über das Feuer ge-
sprenkelt, die Gläubigen wurden mit Wasser benetzt, Lichter wurden entzündet,
Trompeten und naturhörner erklangen, der rhythmische Klang der Glöckchen an den
Kleidern der Priester begleitete deren Bewegungen, und das Auge wurde von der
Pracht der Gold- und edelsteingeschmückten hohepriesterlichen Gewänder einge-
nommen.5

Was den Ablauf der liturgischen Handlungen angeht, sind wir weitgehend auf Ver-
mutungen angewiesen, bei solemnen Gelegenheiten muss sich aber ein Kult entfaltet
haben, der in seiner Komplementarität und Festlichkeit auch Fremde beeindruckte:
wie es der Brief des Aristeas wiedergibt, herrschte, obwohl an die 700 Personen in
die Tempelzeremonie einbezogen waren, ein großer Ernst und fast vollkommene
Stille: »alles wurde mit Ehrfurcht und in einer Weise ausgeführt, die der göttlichen
Majestät angemessen ist« (Ar 95).6 Als Beteiligte können wir dazu den amtierenden
Hohepriester (kohen gadol) selbst, die assistierenden Hauptpriester, die selbst dem
hohepriesterlichen Geschlecht entstammten, die einfachen levitischen Priester mit
ihren entsprechenden Dienern sowie mit einem stark besetzten Sängerchor und einer
Instrumentengruppe rechnen. Wie eine Interpretation von 2 Makk 3, 18 nahe legt,
wechselten sich dabei Choreinlagen mit den Antworten des versammelten Volkes
ab.7
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4 ROMAnO GUARDInI, Vom Geist der Liturgie, Freiburg 1983 (1. Aufl.1917), 109.
5 MEnAHEM HARAn, Art. Priests and Priesthood, in: Enzyklopaedia Judaica (2. Aufl.), Bd. 16. Detroit-
new york-new Haven-Waterville-London 2007, 513–523, 517/518.
6 Ar 95: »phóbo kai kataxios megáles theiótetos«; zit. nach MARIA BRUTTI, The Development of the High
Priesthood during the pre-Hasmoean Period, History, Ideology, Theology (Supplements to the Journal for
the Study of Judaism 108). Leiden-Boston 2006, 277.
7 »pandemon iketeian«; vgl. MOnIKA BRUTTI, The Development of the High Priesthood, 276/277.



131Die Insignien der Pontifikalliturgte In iıhrem Kulturgeschichtlichen131  Die Insignien der Pontifikalliturgie in ihrem Kulturgeschichtlichen ...  In höchstem Masse sakrale Bedeutung kam aber den hohepriesterlichen Zeremo-  nialgewändern zu,® die geradezu zu einem Politikum werden konnten: Wie uns Fla-  vius Josephus überliefert, musste der Hohepriester die Festbekleidung einen Tag vor  dem Pessach in der Zitadelle Antonias abholen lassen, um sie in der Öffentlichkeit  tragen zu dürfen, bis Kaiser Tiberius diese demütigende, aus der Zeit der Hasmonäer  stammende Prozedur durch einen eigenen Gnadenerlass im Jahre 37 n. Chr. aussetzen  ließ.?  Diese möglicherweise nur einmal im Jahr zum Pessachfest zeremoniell zur Schau  gestellte Festgewandung wird ausführlich in Ex 28 und Ex 39 beschrieben. Danach  bestand sie aus mehreren Teilen, aus einem weißen, priesterlichen, leinenen Unter-  kleid, einem entsprechenden Lendenschurz und einem weißen Gürtel sowie einem  Überkleid aus purpurnen Byssusleinen, an dessen Enden Glöckchen und Quasten an-  gebracht waren und schließlich aus dem Ephod. Dieser Teil der Prunkgewandung,  über dessen Aussehen man sich nicht einig ist, war eine Art schwerer, mit Goldfäden  verzierter Dalmatik, bestehend aus Vorder- und Rückenteil, die durch goldene Kett-  chen zusammengehalten wurden und durch eine Schärpe zusammengebunden waren.  Vervollständigt wurde der Aufzug durch die über der Brust getragene, mit Edelsteinen  besetzte Lostasche und den zeremoniellen Turban. Dieser war noch eigens von einem  Band mit einer Plakette eingefasst, auf der das Wort »gqadosh le YHWH«), heilig dem  Herrn eingraviert war.'©  Die visuelle Bedeutung der Kultgewandung des altes Israels dürften wir richtig als  kultische Reinheit (anhand der Symbolik des weißen Leinens) und als Repräsentation  der Herrlichkeit und Heiligkeit Gottes (sichtbar im Glanz der Materialien, des Goldes  und der Edelsteine) deuten, wozu noch die symbolträchtige Bevollmächtigung zu  den priesterlichen Funktionen treten dürfte.!!  Während sich also die Form der rituellen Kultgewandung des israelitischen Hohe-  priestertums als in sich inhaltlich stimmig und dem Anlass angemessen präsentiert,  ist es gleichermaßen nicht zu leugnen, dass es offensichtlich Übernahmen aus dem  Kult der aramäischen Nachbarvölker gab. So kann man beispielsweise in den aus  dem 14. Jh. vor Christus stammenden Texten Ugarits ein »Iphod« genanntes Kultge-  wand ausmachen, das ein Äquivalent zum israelitischen Ephod gewesen sein dürfte.!?  Überhaupt dürfte sich der Kult Israels immer wieder an den Vorbildern der Nach-  barländer orientiert haben. Als mit Alexander dem Großen der Hellenismus zur neuen  8 Vgl. auch: JOHANNES GABRIEL, Untersuchungen über das alttestamentliche Hohepriestertum mit beson-  derer Berücksichtigung des hohepriesterlichen Ornates (Theologische Studien der Österreichischen Leo-  Gesellschaft 33), Wien 1933.  9 Vgl. JAMEs VANDERKAM, From Joshua to Caiaphas, High Priests after the Exile. Minneapolis-Van Gor-  cum 2004, 432-437; unter Bezugnahme auf FLAVIUS JoOSEPHUS, Anfiquitates 18.4,3 ($ 90-95) und 18.5,3  (8 120-124).  '° Vgl. MENAHEM HarRaNn, Art. Priestly Vestments,in: Encyclopedia Judaica (2. Aufl.), Bd. 16. Detroit-New  York-New Haven-Waterville-London 2007, 511-513.  ' Vgl. auch DEBORAH W. RooKE, Zadock’s Heirs, The Role and Development of the High Priesthood in  Ancient Israel (Oxford Theological Monographs), Oxford 2000, 16.  !? MENAHEM HARAN, Priestly Vestments, 512; bei den Assyrern Kappadokiens wird zudem ein Epattu ge-  nanntes rituelles Gewand erwähnt.In höchstem Masse sakrale Bedeutung kam aber den hohepriesterlichen Zeremo-
nı1algewändern ZU. dıe geradezu eiınem Poliıtikum werden konnten: Wıe unNns Fla-
VIUS osephus überliefert. musste der Hohepriester dıe Festbekleidung eınen lag VOTL
dem Pessach In der Zıitadelle Anton1as bholen lassen. S1e In der Öffentlichkeit
t(ragen dürfen. ıs Kalser Tıberius dıiese demütigende, N der Zeıt der Hasmonäer
stammende Prozedur Urc eiınen e1igenen ( madenerlass 1m Jahre &7 aussetfzen
1e13

Diese möglıcherweılse 11UT eiınmal 1m Jahr 7U Pessachfes zeremonıl1ell ZUT au
gestellte Festgewandung wırd ausTführlich In HX 78 und HX beschrieben Danach
bestand S1e N mehreren Teılen. AaUS eiınem weıßen. priesterlıchen, leinenen Unter-
el eiınem entsprechenden Lendenschurz und eiınem weıbßben (jürtel SsOw1e eiınem
UÜberkleid N DPULDUINCH Byssusleinen, dessenenGlöckchen und Quasten
gebrac und Sschheblıc N dem PNO Dieser Teı1l der Prunkgewandung,
über dessen Aussehen 11a sıch nıcht e1n1g ıst. Wr eıne schwerer. mıt Gijoldfäden
verzlierter almatı bestehend AaUS Vorder- und Rückenteıl. dıe Urc goldene Keftt-
chen zusammengehalten wurden und Urc eiıne Schärpe zusammengebunden
Vervollständigt wurde der Aufzug Urc dıe über der rust getragene, mıt Edelsteinen
besetzte Lostasche und den zeremonıellen Turban Dieser Wr och e1gens VOIN einem
Band mıt eiıner eingefasst, auft der das Wort »qadosh le YHWH«., heilıg dem
Herrn eingravıert War  10

DiIie visuelle Bedeutung der Kultgewandung des altes sraels dürften WIT richtig als
kultische Reinheıt (anhand der ymbolı des weılßen Leinens) und als Kepräsentation
der Herrlichkeit und Heılıgkeıt (jottes (sıchtbar 1m anz der Materıalıen, des Gioldes
und der Edelsteine deuten, WOZU och dıe symbolträchtige Bevollmächtigung
den priesterliıchen Funktionen treten dürfte !!

ährend sıch also dıe Orm der rıtuellen Kultgewandung des israelıtıschen ohe-
priestertums als In sıch inhaltlıch stiımm12 und dem Anlass ANSCHICSSCH präsentiert,
ist gleichermaßen nıcht leugnen, ass N oltfensıichtlich UÜbernahmen N dem
ult der aramäıschen Nachbarvölker gab SO annn 11a beispielsweılse In den N

dem VOT Christus stammenden lexten Ugarıts e1in »Iphod« genanntes Kultge-
wand ausmachen., das eın Aquivalent 7U israelıtıschen PNO SCWESCH se1ın dürfte !®

Überhaupt dürfte sıch der ult sraels ımmer wıeder den Vorbildern der ach-
barländer orlientierten Als mıt Alexander dem Großen der Hellenıismus ZUT

Vel uch JOHANNES (JABRIEL, Untersuchungen Her Adas alttestamentliche Hohepriestertum mIit Deson-
derver Berücksichtigung des hohepriesterlichen FNates (Iheologische Studıen der Österreichischen 1 eO-
Gresellschaft 33), Wıen 19353
Vel J AMES VANDER K AM From Joshua Aalaphas, High Priests er Hhe XE Mınneapolıs-Van (10T-
(} 2004, 4532-—457:; un(ter Bezugnahme auft F1LAVIUS JOSEPHUS, Antiquitates 18.4,5 und 18.3,3
(S 20—-124)

Vel MENAHEM HARAN, riestLy Vestmenfts, 1n Encyclopedia Judaica (2 ufl.) Detroit-New
York-New aven-Watervılle-London 2007, 1— 13

Vel uch IERORAH KOOKE, Ladock’s Heirs, The Ole and Development of He High Priesthood ın
ANCIENT Israel Uxford Theologıical Monographs), ()xford 2000,

MENAHEM HARAN, riestLy VestmenftSs, 12; be1 den Assyrern appadokıens wırd zudem e1n Lpattu SC
nNnanntes miuelles (1ewand erwähnt

In höchstem Masse sakrale Bedeutung kam aber den hohepriesterlichen zeremo-
nialgewändern zu,8 die geradezu zu einem Politikum werden konnten: Wie uns Fla-
vius Josephus überliefert, musste der Hohepriester die Festbekleidung einen Tag vor
dem Pessach in der zitadelle Antonias abholen lassen, um sie in der Öffentlichkeit
tragen zu dürfen, bis Kaiser Tiberius diese demütigende, aus der zeit der Hasmonäer
stammende Prozedur durch einen eigenen Gnadenerlass im Jahre 37 n. Chr. aussetzen
ließ.9

Diese möglicherweise nur einmal im Jahr zum Pessachfest zeremoniell zur Schau
gestellte Festgewandung wird ausführlich in Ex 28 und Ex 39 beschrieben. Danach
bestand sie aus mehreren Teilen, aus einem weißen, priesterlichen, leinenen Unter-
kleid, einem entsprechenden Lendenschurz und einem weißen Gürtel sowie einem
überkleid aus purpurnen Byssusleinen, an dessen Enden Glöckchen und Quasten an-
gebracht waren und schließlich aus dem Ephod. Dieser Teil der Prunkgewandung,
über dessen Aussehen man sich nicht einig ist, war eine Art schwerer, mit Goldfäden
verzierter Dalmatik, bestehend aus Vorder- und Rückenteil, die durch goldene Kett-
chen zusammengehalten wurden und durch eine Schärpe zusammengebunden waren.
Vervollständigt wurde der Aufzug durch die über der Brust getragene, mit Edelsteinen
besetzte Lostasche und den zeremoniellen Turban. Dieser war noch eigens von einem
Band mit einer Plakette eingefasst, auf der das Wort »qadosh le yHWH«, heilig dem
Herrn eingraviert war.10

Die visuelle Bedeutung der Kultgewandung des altes Israels dürften wir richtig als
kultische Reinheit (anhand der Symbolik des weißen Leinens) und als Repräsentation
der Herrlichkeit und Heiligkeit Gottes (sichtbar im Glanz der Materialien, des Goldes
und der Edelsteine) deuten, wozu noch die symbolträchtige Bevollmächtigung zu
den priesterlichen Funktionen treten dürfte.11

Während sich also die Form der rituellen Kultgewandung des israelitischen Hohe-
priestertums als in sich inhaltlich stimmig und dem Anlass angemessen präsentiert,
ist es gleichermaßen nicht zu leugnen, dass es offensichtlich übernahmen aus dem
Kult der aramäischen nachbarvölker gab. So kann man beispielsweise in den aus
dem 14. Jh. vor Christus stammenden Texten Ugarits ein »Iphod« genanntes Kultge-
wand ausmachen, das ein Äquivalent zum israelitischen Ephod gewesen sein dürfte.12

überhaupt dürfte sich der Kult Israels immer wieder an den Vorbildern der nach-
barländer orientiert haben. Als mit Alexander dem Großen der Hellenismus zur neuen
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8 Vgl. auch: JOHAnnES GABRIEL, Untersuchungen über das alttestamentliche Hohepriestertum mit beson-
derer Berücksichtigung des hohepriesterlichen Ornates (Theologische Studien der Österreichischen Leo-
Gesellschaft 33), Wien 1933.
9 Vgl. JAMES VAnDERKAM, From Joshua to Caiaphas, High Priests after the Exile. Minneapolis-Van Gor-
cum 2004, 432–437; unter Bezugnahme auf FLAVIUS JOSEPHUS, Antiquitates 18.4,3 (§ 90–95) und 18.5,3
(§ 120–124).
10 Vgl. MEnAHEM HARAn, Art. Priestly Vestments, in: Encyclopedia Judaica (2. Aufl.), Bd. 16. Detroit-new
york-new Haven-Waterville-London 2007, 511–513.
11 Vgl. auch DEBORAH W. ROOKE, Zadock’s Heirs, The Role and Development of the High Priesthood in
Ancient Israel (Oxford Theological Monographs), Oxford 2000, 16.
12 MEnAHEM HARAn, Priestly Vestments, 512; bei den Assyrern Kappadokiens wird zudem ein Epattu ge-
nanntes rituelles Gewand erwähnt.
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Leıitkultur wurde., schlıen der altorientalısche Prunk OlItTenDar bald nıcht mehr als ze1ıt-
gemäb Als 25() dıe 1Ins Grechische übersetzt wurde., eizten dıe ele  en
den Begrıiff Mıtra Turban als Übersetzung Tür HX 28.4 e1n, WAS 11UTr bedeuten
kann. ass der Hohepriester längst keiınen Turban mehr mug und sıch 11UN modernerer
lıturg1ischer Formen bediente. Flavıus osephus unterscheı1det Ende des Ihrts be-
reıits verschliedenen Formen der Mıtra, der des Hohenpriesters selbst. der Tıara.,
und jener der ıhn begleıtenden Hauptpriester, der Kideris.!

ber dıe Außere Orm der hohepriesterlichen Würdegestalt können WIT uns anı
der gul erhaltenen Fresken N der ynagoge VOIN 1 )ura Europos (vor 256 Chr.) eıne
ungefähre Vorstellung machen. Hıer rag der Hohepriester Aaron eıne geschwungene
Purpurmiuitra, dıe eingefasst ist VOIN eiınem Diadem Der Kleidungsstil ist 1m UÜbrigen
orientalısch: Pluderhose., Kaftan und e1in großes uvıale als ang, AUS-

gezeichnet mıt eiıner goldenen chhebe Interessant ist hıerbeli auch eın Vergleich mıt
den Kopfbedeckungen der Statuen VOIN IMFTU: Dag, dıe Ön1g Antıochus VON

Kkommagene 9—3 Chr.) hatte anfertigen lassen. Desgleichen exıstiert eiıne
hısche Darstellung eines Hohenpriesters des Heliıos-Schamasch AaUS alra (vor 24()

Chr.) DiIie Parallelen Ssınd hıerbeli unübersehbar. WEn auch dıe Mıiıtra des Jüdıschen
Hohenpriesters als besonders ımposant erscheınt.

Die (Jjenese der Iiıturgischen (jewänder In der frühen Kırche

Wenn auch eıne typologısche Vorgeschichte der Pontilıkalıen der römıschen Kır-
che 1m Judentum des Tempelkultes, WIe 1er dargestellt wurde., eutl1ic manıfest g —
macht werden kann, stellt sıch dıe Entwıicklung eines ıstlıiıchen Aquivalents
sehr viel komplızıerter cdar als vielleicht zunächst ANSCHOMUNMCN. Kıne Schwierigkeıt,
Tür dıe NEeU entstandene Christengemeinde eın Priestertum etablıeren.
dıe Exı1ıstenz und dıe Fortdauer des Jüdıschen Tempelkultes und se1ıner levitiıschen
und aaronıtiıschen 1ester. Alleın Urc den Verwels auft eın allgemeınes Priestertum
des Gottesvolkes das Tür dıe etzten /Zeıten angekündıgt konnte 1Nan dıe Bındung

eıne Vererbung iınnerhalb der Sıppen überwınden. DIies {uf der Petrusbrief 1N-
dem auft HX 19,6 hınwelst: » Ihr aber SO mMır als eın olk VON Priestern und als eın
eılıges olk angehören«.

Wiıchtiger aber och dıe Hervorhebung des einz1gartıgen und neuartıgen Ho-
hepriestertums Chriıst1., das der Hebräerbrief In das Zentrum se1ıner Ausführungen
rückt Urc dıe Gegenwärtigsetzung des eın Tür Tiemal gültıgen Kreuzesopfers g —
chıeht analog ZUT Inkarnatıon eıne Verwandlung der eucharıstischen en In Leı1b
und Blut Christ1i Hıermıiıt ist aber der dıe Eucharıstie vollzıiehende Priester des Neuen
Bundes Stellvertreter des mess1anıschen Hohenpriesters Chrıstus, der der Seıte
des aters wırkt Dennoch musste erst einıge Zeıt ach der endgültigen Zerstörung
des Jerusalemer Tempels vergehen, bevor dıe Christen N wagten, den bıschöflichen

13 HUGO BRANDENBURG, Studien ZUFr Mitra, eiträge ZUF affen- UNd Trachtgeschichte der Antike Fontes
commentatıones, Schriftenreihe des Instituts 1r Ep1graphik der Un1iversıität Munster, hrsg VOIN Hans

TIC 1er, elft 4), Munster 1966, 61—62:;: 125—1727

Leitkultur wurde, schien der altorientalische Prunk offenbar bald nicht mehr als zeit-
gemäß. Als um 250 die Bibel ins Griechische übersetzt wurde, setzten die Gelehrten
den Begriff Mitra statt Turban als übersetzung für Ex 28,4 ein, was nur bedeuten
kann, dass der Hohepriester längst keinen Turban mehr trug und sich nun modernerer
liturgischer Formen bediente. Flavius Josephus unterscheidet Ende des 1. Jhrts. be-
reits unter verschiedenen Formen der Mitra, der des Hohenpriesters selbst, der Tiara,
und jener der ihn begleitenden Hauptpriester, der Kideris.13

über die äußere Form der hohepriesterlichen Würdegestalt können wir uns anhand
der gut erhaltenen Fresken aus der Synagoge von Dura Europos (vor 256 v. Chr.) eine
ungefähre Vorstellung machen. Hier trägt der Hohepriester Aaron eine geschwungene
Purpurmitra, die eingefasst ist von einem Diadem. Der Kleidungsstil ist im übrigen
orientalisch: Pluderhose, Kaftan und ein großes purpurnes Pluviale als Umhang, aus-
gezeichnet mit einer goldenen Schließe. Interessant ist hierbei auch ein Vergleich mit
den Kopfbedeckungen der Statuen von nimrud Dag, die König Antiochus I. von
Kommagene (69–36 v. Chr.) hatte anfertigen lassen. Desgleichen existiert eine par-
thische Darstellung eines Hohenpriesters des Helios-Schamasch aus Hatra (vor 240
n. Chr.). Die Parallelen sind hierbei unübersehbar, wenn auch die Mitra des jüdischen
Hohenpriesters als besonders imposant erscheint.

2. Die Genese der liturgischen Gewänder in der frühen Kirche
Wenn auch eine typologische Vorgeschichte der Pontifikalien der römischen Kir-

che im Judentum des Tempelkultes, wie hier dargestellt wurde, deutlich manifest ge-
macht werden kann, so stellt sich die Entwicklung eines christlichen Äquivalents
sehr viel komplizierter dar als vielleicht zunächst angenommen. Eine Schwierigkeit,
für die neu entstandene Christengemeinde ein neues Priestertum zu etablieren, war
die Existenz und die Fortdauer des jüdischen Tempelkultes und seiner levitischen
und aaronitischen Priester. Allein durch den Verweis auf ein allgemeines Priestertum
des Gottesvolkes, das für die letzten zeiten angekündigt war, konnte man die Bindung
an eine Vererbung innerhalb der Sippen überwinden. Dies tut der erste Petrusbrief in-
dem er auf Ex 19,6 hinweist: »Ihr aber sollt mir als ein Volk von Priestern und als ein
heiliges Volk angehören«. 

Wichtiger aber war noch die Hervorhebung des einzigartigen und neuartigen Ho-
hepriestertums Christi, das der Hebräerbrief in das zentrum seiner Ausführungen
rückt. Durch die Gegenwärtigsetzung des ein für allemal gültigen Kreuzesopfers ge-
schieht analog zur Inkarnation eine Verwandlung der eucharistischen Gaben in Leib
und Blut Christi. Hiermit ist aber der die Eucharistie vollziehende Priester des neuen
Bundes Stellvertreter des messianischen Hohenpriesters Christus, der an der Seite
des Vaters wirkt. Dennoch musste erst einige zeit nach der endgültigen zerstörung
des Jerusalemer Tempels vergehen, bevor die Christen es wagten, den bischöflichen
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13 HUGO BRAnDEnBURG, Studien zur Mitra, Beiträge zur Waffen- und Trachtgeschichte der Antike (Fontes
et commentationes, Schriftenreihe des Instituts für Epigraphik an der Universität Münster, hrsg. von Hans
Erich Stier, Heft 4), Münster 1966, 61–62; 125–127.
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Vorsteher ıhrer Kulthandlungen mıt dem Hohepriester vergleichen. Um AMWM)
spricht Tertullıan In eiıner Schriuft über dıe auTtfe bereıts VOoO Bıschof als

1U sacerdos«, also als Hohenpriester.”“ e1t11c eIW. späater geht dıe Tradıtio
apostolıca (3 Jh.) davon AaUS, ass der Bıschof gleichsam als Hohepriester handelt.
WEn dıe heilıge er‘ weıdet und dıe en der eılıgen Kırche darbringt, amıt
dıe Siünden vergeben werden .
s erscheımnt unbestreıtbar se1n. ass weder Jesus selbst och dıe ersten apostO-

ıschen CcNrılften spezlielle Vorschrilften Tür den Kultus der Eucharıstie vorsehen.
Dennoch ıst. W1e OSse Katzıngeresdavon auszugehen, ass Jesus als ess1as
des Neuen Bundes seıne Abendmahlsworte organısch In den usammenhang der JU-
dıschen Lıiturgıie einfügt, ass somıt dıe Formen des israelıtıschen Pessachs vorsichtig
Tür dıe Eucharıstiefeler adaptıert und Zug Zug erweıtert wurden.!©

In diıesem Sinne erscheınt N als berechtigt, dıe tradıtiıonelle ese VOIN eiıner UT-

sprünglıchen Eınsetzung eines spezılısch ıstlıiıchen Kultes In TIrühchrıstlicher Zeıt
wıeder aufzugreifen, dıe besagt, ass dıe Liturgıie sıch In eiıner allerdings modiıf17z1ıer-
ten orm stulenwelse und In Entwıicklungsschüben eiınem Aquivalent der JÜd1-
schen Tempellıturgie entwıckeln konnte., ohne ıhr e1 eınen Verrat ıhren gehe1-
lıgten rsprüngen unterstellen.
e1 ist sıcherlich berücksichtigen, ass Tertullıan In eiıner das Jahr

2007206 Chr. entstandenen Schriuft über dıe auTtfe teststellt. ass dıe ıstlıiıchen
Mrysterıen In größter Schlichtheit (ın sımplıcıtate) begangen würden. grobartiıge
und prächtige Zeremonıien und glänzende und eure Feste (sollemn1a el pompa) gäbe
N be1l den Festen heidnıscher Götzen . Dennoch wırd In den VOIN ıhm beschriebenen
Urdnungen Tür (OOsternacht und Taufzeremonıie eın lebendiger Sıiınn Tür dıe ymbol1-
sche Sinnfülle sıchtbar. ZahnzZ abgesehen davon. ass dıe Kırche der Zeıt der Märtyrer
be1l er Eınfachheıt damals oltfenbar eıne orhebe Tür ange Nachtwachen und häu-
11ge Stundengebete kannte.

ährend heute vorwiegend ANZCHNOMME wırd, ass der Gefährdethe1i
und Eınfachheıit des Anfangs be1l den lıturg1schen Funktionen der TKırche eiıne lıtur-
gısche eıdung als Unterscheidungsmerkmal zwıschen dem vorstehendem Priester
Ooder Bıschof und se1ıner G(jeme1nde zunächst unbekannt war, g1bt N dennoch Hın-

1 ERTULLIAN, De AaptisSmo 17,11. Fontes C'hrıistianı 76), Turnhout 2006, 04 »[Dandı qui.dem 1018
“ sacerdos, 61 qu1s SSL, CePISCOPUS«.
1 { R ADITIO AÄPOSTOLICA 3, hrsg VOIN HERNARD HBOTTE (Liturgiewissenschaftliche Quellen und Ahhand-
lungen 39), Munster 1963 »archieratekein«; uch ÄNTON /1IEGENAUS, Sakramentenlehre DIie EUS-
SEDENWAFI IN der Kıiırche (Katholısche Oogmatı. Bd./), Aachen 2005, 485/4806; der Debatte ber den
zeitlichen Ansatz der Tadıl1O0 Apostolıca und e ekonstrumerende Quellenkriti KEINHARD MESSNER,
her einige ufgaben el Ader Erforschung Ader Liturgiegeschichte der frühen Kirche, ın 1V ir 1{Ur-
g1eWw1ssenschaften (2008), M07/7—)50

JOSEF KATZINGER, T’heotogie der HUuFrgie. Die sakramentalte Begründung christlicher FEXiStenz (Ge-
ammelte Schriften 11), Freiburg-Basel-Wıen 2008, 388
1/ 1 ERTULLIAN, De Aaptismo 2.11. Fontes C’hrıistianı 76, 60—162)
I5 BENEDIKT KRANEMANN, Art eIdung, IFE Liturgischer Bereich, 1n 1Lex1ikon des Mıtte  ers
Unchen-Zürich 1991 1 H() 1: KLARA ÄNTONS Paramente Dimensionen der Zeichengestalt Bıld-Raum-
Feljer: Kırche und uns 1mM espräc 3), Kegensburg 1999, 25 > Zusammenftassend ass sıchnass
C ın den ersten 1er Jahrhunderten keine lıturg1schen (1ewänder 1mM eigentliıchen Sinne gegeben hat«

Vorsteher ihrer Kulthandlungen mit dem Hohepriester zu vergleichen. Um 200 n.
Chr. spricht Tertullian in einer Schrift über die Taufe bereits vom Bischof als »sum-
mus sacerdos«, also als neuem Hohenpriester.14 zeitlich etwas später geht die Traditio
apostolica (3. Jh.) davon aus, dass der Bischof gleichsam als Hohepriester handelt,
wenn er die heilige Herde weidet und die Gaben der heiligen Kirche darbringt, damit
die Sünden vergeben werden.15

Es erscheint unbestreitbar zu sein, dass weder Jesus selbst noch die ersten aposto-
lischen Schriften spezielle Vorschriften für den Kultus der Eucharistie vorsehen.
Dennoch ist, wie Josef Ratzinger festhält, davon auszugehen, dass Jesus als Messias
des neuen Bundes seine Abendmahlsworte organisch in den zusammenhang der jü-
dischen Liturgie einfügt, dass somit die Formen des israelitischen Pessachs vorsichtig
für die Eucharistiefeier adaptiert und zug um zug erweitert wurden.16

In diesem Sinne erscheint es als berechtigt, die traditionelle These von einer ur-
sprünglichen Einsetzung eines spezifisch christlichen Kultes in frühchristlicher zeit
wieder aufzugreifen, die besagt, dass die Liturgie sich in einer allerdings modifizier-
ten Form stufenweise und in Entwicklungsschüben zu einem Äquivalent der jüdi-
schen Tempelliturgie entwickeln konnte, ohne ihr dabei einen Verrat an ihren gehei-
ligten Ursprüngen zu unterstellen.

Dabei ist sicherlich zu berücksichtigen, dass Tertullian in einer um das Jahr
200–206 n. Chr. entstandenen Schrift über die Taufe feststellt, dass die christlichen
Mysterien in größter Schlichtheit (in tanta simplicitate) begangen würden, großartige
und prächtige zeremonien und glänzende und teure Feste (sollemnia et pompa) gäbe
es bei den Festen heidnischer Götzen.17 Dennoch wird in den von ihm beschriebenen
Ordnungen für Osternacht und Taufzeremonie ein lebendiger Sinn für die symboli-
sche Sinnfülle sichtbar, ganz abgesehen davon, dass die Kirche der zeit der Märtyrer
bei aller Einfachheit damals offenbar eine Vorliebe für lange nachtwachen und häu-
fige Stundengebete kannte. 

Während heute vorwiegend angenommen wird, dass es wegen der Gefährdetheit
und Einfachheit des Anfangs bei den liturgischen Funktionen der Urkirche eine litur-
gische Kleidung als Unterscheidungsmerkmal zwischen dem vorstehendem Priester
oder Bischof und seiner Gemeinde zunächst unbekannt war,18 gibt es dennoch Hin-
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14 TERTULLIAn, De baptismo 17,1f. (Fontes Christiani 76), Turnhout 2006, 204: »Dandi quidem habet ius
summus sacerdos, si quis est, episcopus«.
15 TRADITIO APOSTOLICA 3, hrsg. von BERnARD BOTTE (Liturgiewissenschaftliche Quellen und Abhand-
lungen 39), Münster 1963, 8: »archierateúein«; s. auch AnTOn zIEGEnAUS, Sakramentenlehre: Die Heils-
gegenwart in der Kirche (Katholische Dogmatik Bd.7), Aachen 2003, 485/486; zu der Debatte über den
zeitlichen Ansatz der Traditio Apostolica und die dekonstruierende Quellenkritik s.: REInHARD MESSnER,
Über einige Aufgaben bei der Erforschung der Liturgiegeschichte der frühen Kirche, in: Archiv für Litur-
giewissenschaften 50 (2008), 207–230.
16 S. JOSEF RATzInGER, Theologie der Liturgie. Die sakramentale Begründung christlicher Existenz (Ge-
sammelte Schriften 11), Freiburg-Basel-Wien 2008, 388.
17 TERTULLIAn, De baptismo 2,1f. (Fontes Christiani 76, 160–162).
18 BEnEDIKT KRAnEMAnn, Art. Kleidung, II. Liturgischer Bereich, in: Lexikon des Mittelalters. Bd. 5.
München-zürich 1991, 1201; KLARAAnTOnS, Paramente – Dimensionen der Zeichengestalt (Bild-Raum-
Feier: Kirche und Kunst im Gespräch 3), Regensburg 1999, 25: »zusammenfassend lässt sich sagen, dass
es in den ersten vier Jahrhunderten keine liturgischen Gewänder im eigentlichen Sinne gegeben hat«.
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welse., ass Jüdısche Kulttradıtiıonen zumındest indırekt weıtergewirkt en Eın
olcher Hınwels ist dıe Bezeiıchnung des ıs auft dıe Füße herabreichenden (jewandes
des Auferstandenen In (MIb 1.153 als poderes. ema| Trenaus VOIN Lyon ”” Adversus
Haereses (um 180 Chr.) verstanden dıe en Christen diese Stelle In dem Sinne.,
ass der auferstandene Christus als Hohepriester des Neuen Bundes mıt der weıbßben
langen Leinentunika der Priester des Jüdıschen Tempels bekle1idet ist DIie Sakralkle1-
dung des mosaıischen Priestertums wırd 1er bereıts als eın Vorausbild, eın ypus des
In Christus vollendeten Priestertums des Neuen Bundes ewertel.

Eınen Hınwels, ass der poderes, dıe jJüdısche Leimentunika, auch VOIN Aposteln
verwendet wurde., erg1ıbt sıch N eıner Notız be1l Heges1ippos, dıe Hıeronymus über-
1efert Danach ware der akobus., der Sohn des Alphäus, der als der Herrenbruder Ja-
uSs eiıne Zeıt lang der erusalemer (Gjeme1nde vorstand. mıt seınem priesterliıchen
poderes, also der weıbßben Tunıka. angetan, In den nnenhoTtf des Tempels eingelassen
worden .20 DIie wahrschenmliche rklärung hlıerfür ıst, ass CT selbst eıner priesterliıchen
Ooder levitıschen Famılıe entstammte und VOIN er eın ec hatte., In hervorge-
hobener orm der Lıiturgıie teiılzunehmen. Von er ware N nahelıegend g —

eıne solche priesterliche eıdung auch e1ım pfer des Neuen Bundes
verwenden.

Wann aber der Prozess der Sakralısıerung der Lıturgiefelier begonnen hat, ist
derzeıt aufgrun: der tehlenden Quellenlage nıcht mıt Siıcherheıit teststellbar Ööglı-
cherwelse Wr 1m Jahrhundert bereıts Lortgeschritten. Als mıt Kaliser Konstantıns
Toleranzedikt dem Christentum Öffentlichkeitsrecht zukam. scheıint das J1ragen VOIN

bodenlangen weıbßben en bereıts allgemeıner Usus SCWESCH se1n. DIies können
WIT eiıner Kırchweıihpredigt des Euseblos VON (’aesarea ZUT Eınweihung der asılıka
VOIN VroSs entnehmen., dıe 1m Jahr 15 gehalten wurde: s Ihr Freunde (jottes und ıhr
Priester. dıe ıhr bekle1idet se1d mıt dem eılıgen poderes 1d.h der Tunıka a  al, und
dem hıiımmlıschen uhmeskranz, gesalbt mıt dem göttlıchen und angetan mıt dem
priesterlichen (jewand des eılıgen Geistes«.*' eröltnet der gefe1lerte Rhetor und
Freund Kaıiser Konstantıns se1ıne Ansprache. Wlıe WIT Hıeronymus entnehmen kön-
HNCIL, ist dıe Tunıka alba bereıts 1m späten das entsprechende Kultgewand Tür
alle lıturgıschen Dienste. Tür 1SCHNOTe, Priester. Diakone und alle anderen Mıiıt-
wırkenden der Liturgie,““ ofltfensıichtliıch e1iNSC  1eßlıch der Kantoren und
Lektoren *® 1C VELSCSSCH ist e1 auch dıe Verwendung der Ibe be1l der chrıst-

IRENÄUS VO  Z LYON, Adversus Haeresis 4.20 .11 Fontes C'’hristianı 6/4, 176) »In hıs Nım alıquıid
clarum 1US s1ıgniıficat, ul Capul; alıquıid C110 sacerdotale, ul poderes Propter hoc MOYVSEeSs secundum
UnC vest1vıt pontficem. 4

HIERONYMUS, De VIFLS LELUS  1DUS, (PL 23, 642)
LUSEBIUS, Hiıst cecf 10,4 (PL 20, 80)
HIERONYMUS, Adv elag 1,1 (PL 23, 547) »>Quae SUunL, LOS0, inımıcıtıae CONn(ira Deum, 61 Uunıcam

habuero mundıorem ? 1 epP1ISCODUS, presbite, d1aconus, el rel1quus Trdo ecclesiasticus ın admınıstratione
SAaCITramMeNnNLOTrUM andıda VEesSLe processit?”
2 1285 geht AL dem Uten Kanon der en Synode VOIN raga hNervor, 1e7 c 11 » Item placuıt, ul lectores In
habıtu saqaecuları Ornatı (ordınatı) 11011 psallant«; z1ıt ach JOSEPH BRAUN, Die priesterlichen (Gewänder des
Abendiandes ach IhYer geschichtlichen Entwicklung, Bde (Ergänzungshefte den S{1immen ALLS Marıa
4AC 71; 73), 127

weise, dass jüdische Kulttraditionen zumindest indirekt weitergewirkt haben. Ein
solcher Hinweis ist die Bezeichnung des bis auf die Füße herabreichenden Gewandes
des Auferstandenen in Offb. 1,13 als podéres. Gemäß Irenäus von Lyon19 Adversus
Haereses (um 180 n. Chr.) verstanden die frühen Christen diese Stelle in dem Sinne,
dass der auferstandene Christus als Hohepriester des neuen Bundes mit der weißen
langen Leinentunika der Priester des jüdischen Tempels bekleidet ist. Die Sakralklei-
dung des mosaischen Priestertums wird hier bereits als ein Vorausbild, ein Typus des
in Christus vollendeten Priestertums des neuen Bundes gewertet.

Einen Hinweis, dass der podéres, die jüdische Leinentunika, auch von Aposteln
verwendet wurde, ergibt sich aus einer notiz bei Hegesippos, die Hieronymus über-
liefert. Danach wäre der Jakobus, der Sohn des Alphäus, der als der Herrenbruder Ja-
kobus eine zeit lang der Jerusalemer Gemeinde vorstand, mit seinem priesterlichen
podéres, also der weißen Tunika, angetan, in den Innenhof des Tempels eingelassen
worden.20 Die wahrscheinliche Erklärung hierfür ist, dass er selbst einer priesterlichen
oder levitischen Familie entstammte und von daher ein Recht hatte, in hervorge -
hobener Form an der Liturgie teilzunehmen. Von daher wäre es naheliegend ge-
wesen, eine solche priesterliche Kleidung auch beim Opfer des neuen Bundes zu
verwenden. 

Wann aber der Prozess der Sakralisierung der Liturgiefeier begonnen hat, ist
derzeit aufgrund der fehlenden Quellenlage nicht mit Sicherheit feststellbar. Mögli-
cherweise war er im 3. Jahrhundert bereits fortgeschritten. Als mit Kaiser Konstantins
Toleranzedikt dem Christentum Öffentlichkeitsrecht zukam, scheint das Tragen von
bodenlangen weißen Alben bereits allgemeiner Usus gewesen zu sein. Dies können
wir einer Kirchweihpredigt des Eusebios von Caesarea zur Einweihung der Basilika
von Tyros entnehmen, die im Jahr 315 gehalten wurde: »Ihr Freunde Gottes und ihr
Priester, die ihr bekleidet seid mit dem heiligen podéres [d.h. der Tunika alba], und
dem himmlischen Ruhmeskranz, gesalbt mit dem göttlichen Öl und angetan mit dem
priesterlichen Gewand des Heiligen Geistes«,21 so eröffnet der gefeierte Rhetor und
Freund Kaiser Konstantins seine Ansprache. Wie wir Hieronymus entnehmen kön-
nen, ist die Tunika alba bereits im späten 4. Jh. das entsprechende Kultgewand für
alle liturgischen Dienste, d.h. für Bischöfe, Priester, Diakone und alle anderen Mit-
wirkenden an der Liturgie,22 offensichtlich einschließlich der Kantoren und
Lektoren.23 nicht zu vergessen ist dabei auch die Verwendung der Albe bei der christ-
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19 IREnÄUS VOn LyOn, Adversus Haeresis 4,20,11 (Fontes Christiani 8/4, 176): »In his enim aliquid a patre
clarum eius significat, ut caput; aliquid vero sacerdotale, ut poderes – et propter hoc Moyses secundum
hunc typum vestivit pontficem…«
20 HIEROnyMUS, De viris illustribus, c. 2 (PL 23, 642).
21 EUSEBIUS, Hist. Eccl. 10,4 (PL 20, 850).
22 HIEROnyMUS, Adv. Pelag. 1,1,29 (PL 23, 547): »Quae sunt, rogo, inimicitiae contra Deum, si tunicam
habuero mundiorem? Si episcopus, presbite, diaconus, et reliquus ordo ecclesiasticus in administratione
sactramentorum candida veste processit?”
23 dies geht aus dem 9ten Kanon der 2ten Synode von Braga hervor, hier c.11: »Item placuit, ut lectores in
habitu saeculari ornati (ordinati) non psallant«; zit. nach JOSEPH BRAUn, Die priesterlichen Gewänder des
Abendlandes nach ihrer geschichtlichen Entwicklung, 2 Bde. (Ergänzungshefte zu den Stimmen aus Maria
Laach 71; 73), 1,27.
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lıchen Taufzeremonıe Tür alle Neugetauften als Zeichen eiınes allgemeınen Priester-
(uUums der Gläubigen.“

DiIie rage ach einem weıteren spezılıschen Unterscheidungsmerkmal drängt sıch
aut DIie Kırche scheıint 1e8s auft zweılache WeIlse gelöst en FEınmal Urc dıe
Eınführung des Messgewandes, der Planeta., In Anlehnung dıe hyazınthfarbene
TIunıka der Hauptpriester des Jüdıschen Tempeldienstes, 7U anderen Urc dıe Um-
bıldunz des Jüdıschen Gebetsschals. des Tallıts Pallıum und ola

ährend ein1ge Liturgiewıissenschaftler dıe In Jüngster Zeıt In den lıturgıschen
Funktionen besonders aufgewertete ola VOIN eiınem Tuch ZUT Mund- und Gesichts-
rein1gung, also VOIN eıner NServlette Ooder eiınem Schweiltuch herleıten wollen“. andere
wıederum VOIN der römıschen Amtschärpe 26 dıe 1m späaten drıtten Jahrhundert autfkam
und Senatoren höheren Kanges auszeiıchnen sollte. möchte iıch 1er alternatıv eıne
möglıche Ableıtung VO Jüdıschen Gebetsschal, dem 10324 Tallıt, vorschlagen.

ema| Num L 2841 ollten dıe Männer des eılıgen Bundesvolkes eınen mıt
Quasten Ooder Fransen verzierten Burnus als opftuc ach Art der Bedulnen t(ragen,
das Unterscheidungsmerkmal der Quasten sollte e1 Israel se1ıne Ireue den
Geboten und se1ıne besondere erufung erinnern. Als sıch In griechischer und rO-
mıscher Zeıt aber dıe Mode weıterentwıckelte und sıch auch dıe Israelıten den TIrends
der antıken Mode anzugleichen begannen, wurde N dem Burnus ımmer mehr eın
Gebetsschal. der VON den Jüdıschen Famılıenvätern 7U alltäglıchen Morgengebet
angelegt wurde. Darüber hınaus wurde der Tallıt VOIN den Rabbınern spezle 7U

Vorlesen der Torah In der ynagoge SOWI1e e1ım teierlıchen Schlusssegen Ende
des Gebetsgottesdienstes als lıturgısche Insıgnıe verwendet.

Ursprünglıch sollte der Tallıt ach Jüdıschem Brauch N ammwolle hergeste
werden. wobel als Musterung ein1ge schwarze Streıtfen zugelassen Hrst In der
Neuzeıt wurden auch dıe kostbareren Mater1alen Leiınen und el verwendet. A}

Interessanterwe1lse wırd In römıscher Zeıt exakt der Termınus als Übersetzung ZUT

Bezeıchnung Tür den jJüdıschen Tallıt gebraucht W1e auch Tür das VOIN den Bıschöfen
der Irühen Kırche getragene an das ıhre gottesdienstliche ur ymboli-
s1erte: Pallıum (StoIftuch). Wıe WIT den Irühesten Abbildungen entnehmen können.
Wr diesesanOoder -tuch ausschlhefßlıc WIe eın weıbßer Wollschal (griechıisc
Omophorion  28) gewoben, versehen mıt schwarzen Streiıten und Urnamenten., SZahlz
WIe se1ın Jüdısches Aquivalent. Wenn auch Paulus In se1ıner Gemeindeordnung
In KoOor L1, 2158 den Männern In Abgrenzung 7U Judentum verbletet, sıch e1ım
ets eiınem Gebetsscha verhüllen., hätte theoretischerwelse nıchts

ÄT1lBERT (JERHARDS, HBENEDIKT KRANEMANN, FEinführung IN Adie Liturgiewissenschaft, armstLas 2006,
211
25 Vel BENEDIKT KRANEMANN, Art eıdung, IL Liturgischer Bereich, ın Lexıkon des Mıttelalters,
199 1 M 1203; KOBERT LLEASAGE, Liturgische (Gewänder UNd (rerdte (Liturgie ın der Kırche

Aschaffenburg“ 962,95
Vel JOSEPH BRAUN, Die priesterlichen (Gewänder des Abendiandes, 119—-121

F Vel Art Tallıt, ın Encyclopedia Judaıica®, 1
286 uch NIKODEMUS SCHNABEIL. OSB., DIie iturgischen (Gewänder UNd Insignien des Diakons, Pres-
Dyters WUNd ischofs IN den Kirchen des byzantinischen KIifuS8, ürzburg 2008,_

lichen Taufzeremonie für alle neugetauften als zeichen eines allgemeinen Priester-
tums der Gläubigen.24

Die Frage nach einem weiteren spezifischen Unterscheidungsmerkmal drängt sich
auf. Die Kirche scheint dies auf zweifache Weise gelöst zu haben. Einmal durch die
Einführung des Messgewandes, der Planeta, in Anlehnung an die hyazinthfarbene
Tunika der Hauptpriester des jüdischen Tempeldienstes, zum anderen durch die Um-
bildung des jüdischen Gebetsschals, des Tallits zu Pallium und Stola.

Während einige Liturgiewissenschaftler die in jüngster zeit in den liturgischen
Funktionen besonders aufgewertete Stola von einem Tuch zur Mund- und Gesichts-
reinigung, also von einer Serviette oder einem Schweißtuch herleiten wollen25, andere
wiederum von der römischen Amtschärpe,26 die im späten dritten Jahrhundert aufkam
und Senatoren höheren Ranges auszeichnen sollte, möchte ich hier alternativ eine
mögliche Ableitung vom jüdischen Gebetsschal, dem sog. Tallit, vorschlagen.

Gemäß num. 15, 38–41 sollten die Männer des heiligen Bundesvolkes einen mit
Quasten oder Fransen verzierten Burnus als Kopftuch nach Art der Beduinen tragen,
das Unterscheidungsmerkmal der Quasten sollte dabei Israel an seine Treue zu den
Geboten und an seine besondere Berufung erinnern. Als sich in griechischer und rö-
mischer zeit aber die Mode weiterentwickelte und sich auch die Israeliten den Trends
der antiken Mode anzugleichen begannen, wurde aus dem Burnus immer mehr ein
Gebetsschal, der von den jüdischen Familienvätern zum alltäglichen Morgengebet
angelegt wurde. Darüber hinaus wurde der Tallit von den Rabbinern speziell zum
Vorlesen der Torah in der Synagoge sowie beim feierlichen Schlusssegen am Ende
des Gebetsgottesdienstes als liturgische Insignie verwendet.

Ursprünglich sollte der Tallit nach jüdischem Brauch aus Lammwolle hergestellt
werden, wobei als Musterung einige schwarze Streifen zugelassen waren. Erst in der
neuzeit wurden auch die kostbareren Materialen Leinen und Seide verwendet. 27

Interessanterweise wird in römischer zeit exakt der Terminus als übersetzung zur
Bezeichnung für den jüdischen Tallit gebraucht wie auch für das von den Bischöfen
der frühen Kirche getragene Stoffband, das ihre gottesdienstliche Würde symboli-
sierte: Pallium (Stofftuch). Wie wir den frühesten Abbildungen entnehmen können,
war dieses Stoffband oder -tuch ausschließlich wie ein weißer Wollschal (griechisch
Omophorion28) gewoben, versehen mit schwarzen Streifen und Ornamenten, ganz
wie sein jüdisches Äquivalent. Wenn auch Paulus in seiner neuen Gemeindeordnung
in 1 Kor 11, 2–13 den Männern in Abgrenzung zum Judentum verbietet, sich beim
Gebetsakt unter einem Gebetsschal zu verhüllen, so hätte theoretischerweise nichts
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24 S. ALBERT GERHARDS, BEnEDIKT KRAnEMAnn, Einführung in die Liturgiewissenschaft, Darmstadt 2006,
211 
25 Vgl. BEnEDIKT KRAnEMAnn, Art. Kleidung, II. Liturgischer Bereich, in: Lexikon des Mittelalters, Bd. 5
(1991), 1201–1203, 1203; ROBERT LEASAGE, Liturgische Gewänder und Geräte (Liturgie in der Kirche 7)
Aschaffenburg² 1962,95.
26 Vgl. JOSEPH BRAUn, Die priesterlichen Gewänder des Abendlandes, 119–121.
27 Vgl. Art. Tallit, in: Encyclopedia Judaica², Bd. 19, 464–466.
28 S. auch: nIKODEMUS C. SCHnABEL OSB, Die liturgischen Gewänder und Insignien des Diakons, Pres-
byters und Bischofs in den Kirchen des byzantinischen Ritus, Würzburg 2008, 91–106.
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dagegen gesprochen, eınen olchen über dıe Schultern gelegt tragen oder
eventuell se1ın aup damıt edecken. vorausgesetzl, ass der Gebetsscha

eiınemanverkleinert ware In diıesem Fall ware eıne Bedeckung des Haup-
tes lediglıch eın symbolıscher Akt, der aber den TIreiıen Mannn weıterhın unverhüllt
siıchtbar se1ın 1e

Wenn auch solche Überlegungen lediglıch rein hypothetischer Natur se1ın können
und als spekulatıv quası eingeklammert stehen bleiben mussen, ware eiıne sSol-
cherart schrıttwelise vollzogene (jenese VOIN lıturg1scher ymbolL durchaus nach-
vollziehbar. udısche TIradıtiıonen würden somıt 1m ı1stlıchen Kultus In gewandelter
Orm In der bıschöfliıch-pontifikalen Lıiturgıie welıter bestehen und auft diese WeIlse
den Nexus der beıden lestamente 7U USUAFruC bringen DiIie Ubernahme des JÜd1-
schen Poderes In Orm der ıstlıiıchen Ibe SOWw1e des Jüdıschen Tallıts In Gestalt
des allıums. beziehungsweılse In mutilerter Orm In Gestalt der ola, würden S Y IM-
bolısch Tür dıe Verbindung des Priestertum des Neuen Bundes mıt dem)enıgen stehen.
das einstens Mose und Aaron begründet hatten.

Fuür diese ese bıldlıche Darstellungen als Unterstützung vorzubringen ist e1
aber außerordentlich schwıer1g, 7U Teı1l auch, we1l N der vorkonstantiınıschen
Epoche aum erhaltene Ensembles auft uns gekommen SINd.

Viıelleicht 1m Sinne eiıner Hypothese 1e sıch aber eıne Darstellung In dem
10324 Cubiculum der Velatıo der Prisciılla-Katakombe (zweıte Hälfte Jh.) In diıesem
Sinne heranzıehen. In der Mıtte der Stirnwand des Cubiculums ist eıne ratselhaite
Szene dargestellt, dıe als Überreichung des Hochzeıtsschleiers (velatıo) gedeutet
worden 1St29

Tatsächlic untersche1idet sıch dieser cnNnieı1er aber sehr erheblich VOIN den anderen
Darstellungen eines Schleiers eiıner Urantın. enn dıiese Sınd VOIN den alern ımmer
mıt wenıgen Pınselstrichen als leicht und durchsıichtig charakterısıert dargestellt WOTL-
den Hıer ist aber eın schweres weılbßes Tuch mıt Zzwel starken schwarzen Streıtfen als
Musterung sehen., also offenkundıg eın Stoiftuch, das eiınem Tallıt entspricht. Be1l
näherer ıchtung wırd zudem Cutlıc ass dıe anscheinend mıt dem Tallıt edeckte
Persönlıichkeit möglıcherweılse eher als e1in Junger Mannn anzusehen ıst, enn dıe AQ-
mals uUblıchen »getreppten« schulterlangen Locken be1l den (Orantinnen tehlen 1er.
Interessant ist auch dıe Gewandung, dıe N eiıner dreiviertellangen ofe Tunıka über
eıner weılßen Untertunika besteht SO lässt sıch dıe Meınung vertreten, ass der Be-
tendende In dem Cubiculum der Velatıo eın Mann, wohlmöglıch eın esbyter ıst. der
W1e e1in gläubiger Jude eınen weıben. schwarz gestreiften Gebetsscha über se1ın
aup geschlagen hat. mıt diıesem (jestus se1ıne priesterliche be1l der Schliıe-
Bung des hebundes betonen. em pricht Tür diese (zugegebenermaßen neue)
Interpretation als (Jrant dıe Tatsache., ass das JIragen des Tallıt ausschliellic Män-
( vorbenalten W ar

Vel Sandro Carlett1, ul cChe atacombes f Priscıilla, 1Ns engl übers. Von 1Ce Mulhern Vatıcan
1982, 17/7—-19; Fabrız10 Mancıellı, Ter den atakomben ın KOM, mit elner Einleitung VOIN Umberto

Fasola, Florenz 2007, Aancellı deutet e Hauptfigur als ()rantın 1mM Sinne elner Darstellung der
Verstorbenen.

dagegen gesprochen, einen solchen Schal über die Schultern gelegt zu tragen oder
eventuell sogar sein Haupt damit zu bedecken, vorausgesetzt, dass der Gebetsschal
zu einem Stoffband verkleinert wäre. In diesem Fall wäre eine Bedeckung des Haup-
tes lediglich ein symbolischer Akt, der aber den freien Mann weiterhin unverhüllt
sichtbar sein ließe. 

Wenn auch solche überlegungen lediglich rein hypothetischer natur sein können
und als spekulativ quasi eingeklammert stehen bleiben müssen, so wäre eine sol-
cherart schrittweise vollzogene Genese von liturgischer Symbolik durchaus nach-
vollziehbar. Jüdische Traditionen würden somit im christlichen Kultus in gewandelter
Form in der bischöflich-pontifikalen Liturgie weiter bestehen und auf diese Weise
den nexus der beiden Testamente zum Ausdruck bringen. Die übernahme des jüdi-
schen Poderes in Form der christlichen Albe sowie des jüdischen Tallits in Gestalt
des Palliums, beziehungsweise in mutierter Form in Gestalt der Stola, würden sym-
bolisch für die Verbindung des Priestertum des neuen Bundes mit demjenigen stehen,
das einstens Mose und Aaron begründet hatten.

Für diese These bildliche Darstellungen als Unterstützung vorzubringen ist dabei
aber außerordentlich schwierig, zum Teil auch, weil aus der vorkonstantinischen
Epoche kaum erhaltene Ensembles auf uns gekommen sind.

Vielleicht – im Sinne einer Hypothese – ließe sich aber eine Darstellung in dem
sog. Cubiculum der Velatio der Priscilla-Katakombe (zweite Hälfte 3. Jh.) in diesem
Sinne heranziehen. In der Mitte der Stirnwand des Cubiculums ist eine rätselhafte
Szene dargestellt, die als überreichung des Hochzeitsschleiers (velatio) gedeutet
worden ist.29

Tatsächlich unterscheidet sich dieser Schleier aber sehr erheblich von den anderen
Darstellungen eines Schleiers einer Orantin, denn diese sind von den Malern immer
mit wenigen Pinselstrichen als leicht und durchsichtig charakterisiert dargestellt wor-
den. Hier ist aber ein schweres weißes Tuch mit zwei starken schwarzen Streifen als
Musterung zu sehen, also offenkundig ein Stofftuch, das einem Tallit entspricht. Bei
näherer Sichtung wird zudem deutlich, dass die anscheinend mit dem Tallit bedeckte
Persönlichkeit möglicherweise eher als ein junger Mann anzusehen ist, denn die da-
mals üblichen »getreppten« schulterlangen Locken bei den Orantinnen fehlen hier.
Interessant ist auch die Gewandung, die aus einer dreiviertellangen roten Tunika über
einer weißen Untertunika besteht. So lässt sich die Meinung vertreten, dass der Be-
tendende in dem Cubiculum der Velatio ein Mann, wohlmöglich ein Presbyter ist, der
wie ein gläubiger Jude einen weißen, schwarz gestreiften Gebetsschal über sein
Haupt geschlagen hat, um mit diesem Gestus seine priesterliche Rolle bei der Schlie-
ßung des Ehebundes zu betonen. zudem spricht für diese (zugegebenermaßen neue)
Interpretation als Orant die Tatsache, dass das Tragen des Tallit ausschließlich Män-
nern vorbehalten war.
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29 Vgl. Sandro Carletti, Guide to the Catacombes of Priscilla, ins engl. übers. Von Alice Mulhern. Vatican
1982, 17–19; Fabrizio Mancielli, Führer zu den Katakomben in Rom, mit einer Einleitung von Umberto
M. Fasola, Florenz 2007, 52/53: Mancelli deutet die Hauptfigur als Orantin im Sinne einer Darstellung der
Verstorbenen.
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3. Entwicklung der Pontifikalien in der christlichen Spätantike
Es ist in sich evident, dass die zäsur der konstantinischen Wende im frühen 4. Jh.

Auswirkungen auf alle Bereiche der Kirche haben musste, einschließlich der Gestal-
tung der bischöflichen Liturgie. Als neuerung fällt zunächst die Einführung der Pla-
neta (heute allgemein als Messgewand oder Kasel bezeichnet) ins Auge. Dieses hat
sich von seinem Typus aus dem Alltagskleidungsstück der planeta oder paenula ent-
wickelt, die ursprünglich nichts anderes als eine Art flauschiger Radmantel mit Kopf-
loch darstellte.30 zu einem Kultgewand konnte die Planeta erst werden, nachdem sie
in Form eines seidenen überwurfes Eingang in die Gewandung des kaiserlichen Hof-
zeremoniells gefunden hatte. nach dem zeugnis der Darstellungen war die Tracht
der Planeta im übrigen von Anfang an verbunden mit der Dalmatik, einer seidenen
Tunika, die durch zwei purpurne Streifen, den sog. Clavi ausgezeichnet war.

Um die übernahme von Insignien, die der spätantiken Hierarchie vorbehalten wa-
ren, in die gottesdienstliche Verwendung des jungen Christentums zu verstehen, ist
es zuvor notwendig, sich die rechtlichen Implikationen vor Augen zu führen, die mit
dem Wechsel der Staatsreligion für das Imperium verbunden waren.

Bereits in den Anfängen des drastischen Umschwungs der konstantinischen Wende
erhielten die Bischöfe, die sich noch vor kurzem versteckt halten mussten, den Rang
von illustres. In der minutiös organisierten Hierarchie des spätrömischen Reiches be-
deutete dies, dass Konstantin die Bischöfe, die eben noch als Verbrecher mit dem Tod
bedroht waren, in eine der höchsten Senatorenklassen aufnahm. Galten die gewöhn-
lichen Senatoren als viri clarissimi, so standen über ihnen die viri spectabilis und
noch weiter oben die viri illustrissimi, knapp unter den kaiserlichen Prinzen, den viri
nobilissimi.31

Dass nun die Bischöfe bereits 314 bzw. 318 n. Chr. zu ihrem großen Erstaunen ei-
nen öffentlichen Rang als viri illustrissimi verliehen bekamen, der sie bei öffentlichen
Feiern herausstellte und ihnen beim Kaiserhof zutritt verschaffte, hatte noch eine an-
dere Auswirkung: ihnen wurde vom Kaiser auch das Recht auf eine außergewöhnli-
che zeremonielle Gewandung verliehen. 

Als Kleidung für die höhere Senatorenklasse war ab dem späten 4. Jhrt. neben der
traditionellen Toga die eckige und weite, seidene Dalmatik sowie die darüber getra-
gene Planeta vorgesehen. Wie beispielsweise die Mosaiken in Mailand aus dem 5. Jh.
mit der Darstellung des heiligen Ambrosius schildern, war die Planeta ein seidener,
kostbar gearbeiteter runder überwurf, der vorne etwas kürzer geschnitten war als das
heutige Messgewand, damit die darunter getragene in ihrer Fülle wuchtige Dalmatik
zur Geltung kam.32 Solche zeremonielle Festkleider im Alltag zu tragen, verbat sich
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VOIN selbst. aber In anderem Kontext, ZUT Felier der Mrysterıen der Eucharıstıie, dıe 11UN

als wahres und vollkommenes pfer In ezug auft den hımmlıschen Hohepriester
Christus und dıe Gegenwart se1nes Kreuzesopfers und se1ner Auferstehung definıiert
wurde . schlenen S1e OlIfTenDar durchaus ANSCMESSCH und passend, auch WEn S1e
eın Aquivalent 1m Jüdıschen Tempeldienst vorweısen konnten. wobel hinzugefügt
werden INUSS, ass dıe KRömer eıne JEWISSE Abne1gung gegenüber en orientalıschen
en den lag legten.

Wıe dıe lıturgısche Ausstattung eines spätantıken Metropolıten beschaffen WAaL,
können WIT beispielsweıse den 549 entstandenen Apsısmosaıken VOIN Sant’ Apol-
lınare In ('lasse In Kavenna entnehmen: Der In Urantenstellung dargestellte artyr-
erbıischof Apollınarıs rag über eiıner Urc Purpurstreifen ausgezeichneten Seiden-
almaltı eıne mıt Goldstickereien gezlerte Seıdenplaneta, seınen als
das schwarz gestreıfte Wollpallıum locker drapıert. Insgesamt geht eıne beachtens-
WE sakraleur VON dem Pontiıfex der Staatsrelıgion Christentum AaUS, dıe
königlıche Z/Züge aufiwelst.

Das Entstehen Insıgnien aLs pontifikale Würdeformen
In der schöpferısch bedeutsamen Spätantıke treten och weıltere Würdezeıchen

7U Messgewand, Ibe und Pallıum hınzu: 11 Chr. wırd 7U ersten Mal e1in Bı-
schofsring erwähnt: Ön1g Odw12 gewährt den Bıschöfen des Frankenreiches
eınen Dlegelring, amıt S$1e ıhre e1igenen, aber auch dıe Dokumente anderer Öltfentlich
gültıg besiegeln können .“

Ktwa In 1eselbe Zeıt dıe Erwähnung des Bıschofsstabes (’aesarıus VOIN
ries —  »Erzbischof VOIN ries und Metropolıt VOIN ZahnzZ Gallıen, 1e 3 sıch e1-
NeTI baculus, eınen Stab. VOIN seınem Notar vorantragen.” Dieser Wr oltfensıichtlich
eın Abzeıchen se1ıner Amtsgewalt und sollte eın römısches Szepter der höchsten
Beamten anknüpfen, wurde aber hald schon als Hırtenstab allegorısc. ausgedeutet.
ema| dem Zeugn1s der S5Synode VOIN Toledo und den De ecclesiasticts OfficILS des
Isıdor VOIN Sevılla Wr der Stab GO() In Spanıen bereıts allgemeın In Verwendung,
WEn N auch In talıen och ıs 1nNs Jahrhunder: dauern sollte. ass dıiese Pontıifl1-
alıe Eınzug In den teierlıchen (Gjottesdienst 1e

och später In den ult der lateimmıschen Kırche eingeführt wurde dıe Mıtra. dıe
hohepriesterliche Kopfbedeckung, dıe das Mal als genanntes ( amelaucum
e1ım teierlıchen Eınzug des syrıschen Papstes Constantın —/15) In Konstantıno-
pel Erwähnung findet ”© der AaUS dem (Orient stammende aps damıt eıne An-
el Formen des Rıtus In se1ıner Heımat vornahm., ist e1 unbekannt. Der Aus-

AA /IEGENAUS, DIie Heilsgegenwart IN der Kiırche, 1—316
PIERRE S5ALMON, MITRA STAB,

45 PIERRE S5ALMON, MITRA STAB, 61
RKUPERT BERGER, Liturgische (Gewänder NInsienien, Die Pontifikalinsignien, ın HANS BHBERNHARD

MEYER (Hg.), (rottesdienst der Kirche, AandDuC der Liturgiew1issenschaft 3, (restalt des (iottesdien-
SLIeS, Kegensburg 1987,—41/342; uch | HEODOR KLAUSER, Der FSDPFUuNg, 205—209

von selbst, aber in anderem Kontext, zur Feier der Mysterien der Eucharistie, die nun
als wahres und vollkommenes Opfer in Bezug auf den himmlischen Hohepriester
Christus und die Gegenwart seines Kreuzesopfers und seiner Auferstehung definiert
wurde,33 schienen sie offenbar durchaus angemessen und passend, auch wenn sie
kein Äquivalent im jüdischen Tempeldienst vorweisen konnten, wobei hinzugefügt
werden muss, dass die Römer eine gewisse Abneigung gegenüber allen orientalischen
Moden an den Tag legten. 

Wie die liturgische Ausstattung eines spätantiken Metropoliten beschaffen war,
können wir beispielsweise den um 549 entstandenen Apsismosaiken von Sant’ Apol-
linare in Classe in Ravenna entnehmen: Der in Orantenstellung dargestellte Märtyr-
erbischof Apollinaris trägt über einer durch Purpurstreifen ausgezeichneten Seiden-
dalmatik eine purpurne mit Goldstickereien gezierte Seidenplaneta, um seinen Hals
das schwarz gestreifte Wollpallium locker drapiert. Insgesamt geht eine beachtens-
werte sakrale Würde von dem Pontifex der neuen Staatsreligion Christentum aus, die
königliche züge aufweist.

4. Das Entstehen neuer Insignien als pontifikale Würdeformen
In der schöpferisch bedeutsamen Spätantike treten noch weitere Würdezeichen

zum Messgewand, Albe und Pallium hinzu: 511 n. Chr. wird zum ersten Mal ein Bi-
schofsring erwähnt: König Chlodwig I. gewährt den Bischöfen des Frankenreiches
einen Siegelring, damit sie ihre eigenen, aber auch die Dokumente anderer öffentlich
gültig besiegeln können.34

Etwa in dieselbe zeit fällt die erste Erwähnung des Bischofsstabes. Caesarius von
Arles (470–542), Erzbischof von Arles und Metropolit von ganz Gallien, ließ sich ei-
nen baculus, einen Stab, von seinem notar vorantragen.35 Dieser war offensichtlich
ein Abzeichen seiner Amtsgewalt und sollte an ein römisches Szepter der höchsten
Beamten anknüpfen, wurde aber bald schon als Hirtenstab allegorisch ausgedeutet.
Gemäß dem zeugnis der 4. Synode von Toledo und den De ecclesiasticis officiis des
Isidor von Sevilla war der Stab um 600 in Spanien bereits allgemein in Verwendung,
wenn es auch in Italien noch bis ins 9. Jahrhundert dauern sollte, dass diese Pontifi-
kalie Einzug in den feierlichen Gottesdienst hielt.

noch später in den Kult der lateinischen Kirche eingeführt wurde die Mitra, die
hohepriesterliche Kopfbedeckung, die das erste Mal als so genanntes Camelaucum
beim feierlichen Einzug des syrischen Papstes Constantin (708–715) in Konstantino-
pel 710 Erwähnung findet.36 Ob der aus dem Orient stammende Papst damit eine An-
leihe an Formen des Ritus in seiner Heimat vornahm, ist dabei unbekannt. Der Aus-
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33 S. zIEGEnAUS, Die Heilsgegenwart in der Kirche, 311–316.
34 PIERRE SALMOn, MITRA UnD STAB, 20.
35 PIERRE SALMOn, MITRA UnD STAB, 61.
36 S. RUPERT BERGER, Liturgische Gewänder und Insignien, Die Pontifikalinsignien, in: HAnS BERnHARD
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Die Insignien der Pontifikalliturgte In iıhrem KulturgeschichtlichenDie Insignien der Pontifikalliturgie in ihrem Kulturgeschichtlichen ...  139  druck Camelaucum will hier wohl besagen, dass die doppelt geschwungene Haube  von ferne an die zwei Höcker des Kamels erinnerte. In der sog. »konstantinischen  Fälschung« von ca. 757/767 n. Chr. wird die Mitra als liturgische Kopfbedeckung ein  weiteres Mal fassbar. Bei der Urkunde handelt es sich um einen Forderungskatalog  des Heiligen Stuhls an die fränkischen Könige, die nun die Oberhoheit in Italien  übernehmen sollten. Dort heißt es, Konstantin habe Papst Silvester das /orum, das  Diadem, als Würdezeichen angeboten, dieser hätte dieses zurückgewiesen, dafür  aber das weiße phrygium akzeptiert, die konisch, d.h. halbrund geformte Mitra.  Damit war ein eindeutiger Bezug auf das Amt des Hohepriesters bereits impliziert.  Wie der alttestamentarische Hohepriester des Jerusalemer Tempels umgab sich der  Papst aber auch bald mit Assistenten, die wie er selbst mit einer (allerdings anders  geformten) Mitra ausgezeichnet waren. Diese erhielten den Titel »Kardinäle« und  sollten in der späteren Kirchengeschichte bis heute noch eine bedeutende Funktion  in der Kirchenleitung übernehmen.  Im Bemühen, auch die außeritalischen Kirchen näher an Rom zu binden, »privile-  gierten« die Päpste des hohen Mittelalters immer auch wieder Bischöfe und Äbte, die  ihnen wertvolle Unterstützung zukommen ließen. Als mit Leo IX. (1049-1054) ein  Deutscher zum Papst eingesetzt bzw. gewählt wurde, wollte er verständlicherweise  seine alten Freunde und Kollegen ehren und so verlieh er 1049 die »römische Mitra«  zum ersten Mal an Nichtrömer, d.h. an die Erzbischöfe von Trier, Mainz und Ham-  burg. Im Jahre 1064 verlieh Alexander II. (1061-1073) dem Bischof von Halberstadt  urkundlich wiederum eine Mitra. Was zunächst als eine Ehrung für bedeutende Bi-  schofssitze gedacht war, die in besonderer Weise mit dem Heiligen Stuhl verbunden  waren, wurde sehr schnell zu einem überall akzeptierten und nachgeahmten rituellen  Symbol: innerhalb von siebzig Jahren gab es keinen Bischof mehr, der die Mitra  nicht verwendete. Dazu bedurfte es offensichtlich keiner Privilegierung mehr.””  Wie die pontifikale Pracht eines päpstlichen Ornates dieser Zeit aussah, sind wir  durch Grabfunde in Bamberg unterrichtet. Papst Clemens II. (1046—-1047) — zuvor  Bischof dieser Stadt — hatte vor seinem frühen Tod (möglicherweise durch Arsen be-  dingt) sich eine Beerdingung in seiner Heimat ausbedungen. Der hünenhaft große  deutsche Papst hüllte sich ganz in goldfarbene Gewänder: Der kaum merklich ge-  musterte, goldgelbe Seidensamt ist bei der bodenlangen Dalmatik und der bis zu den  Knien reichenden Kasel derselbe, die Dalmatik ziert als Saum ein indisches Elefan-  tenmuster, die Kasel ein byzantinischer Stoff mit Rosetten- und Arkanthusformen —  alles in allem: ein Anblick, der auch einer heutigen Papstmesse zur Ehre gereichen  würde.?8  Der Kanon einer pontifikalen Ausstattung für eine feierliche Messfeier stand da-  mals bereits in groben Zügen fest: wie beispielsweise der Retabel von Soest (um  1170) veranschaulicht, legte der Bischof zunächst die Unterstola über der Albe an,  gefolgt von der beinahe bodenlangen Dalmatik, über die die knielange Glockenkasel  37 PIERRE SALMON, Mitra und Stab, 28.  3 SUSANNE WITTEKIND, ANDREA WORM, KRISTIN BöÖSE, Liturgie, Kunst für Gottesdienst und Zeremoniell,  in: SUSANNE WITTEKIND (Hrsg.), Romanik (Geschichte der Bildenden Kunst in Deutschland 2), 2009,  194263 , 252/253.139

TUC Camelaucuml 1er ohl besagen, ass dıe doppelt geschwungene au
VOIN terne dıe zwel Höcker des Kamels eriınnerte. In der S« »konstantınıschen
Fälschung« VOIN 57/767 Chr. wırd dıe Mıiıtra als lıturgısche Kopfbedeckung eın
weıteres Mal asshar Be1l der Urkunde handelt N sıch eınen Forderungskatalog
des eılıgen Stuhls dıe tIränkıschen Könige, dıe 1U dıe (Q)berhoheıt In talıen
übernehmen ollten Dort el Konstantın habe aps Sılvester das [OFum, das
Dıiadem. als Würdezeıchen angeboten, cdieser hätte dieses zurückgewıl1esen, alur
aber das weıbße phrygzium akzeptiert, dıe konısch. AalDrunı geformte Mıtra
Damluıut Wr eın eindeutiger ezug auftf das Amt des Hohepriesters bereıts iımplızıert.
Wıe der alttestamentarısche Hohepriester des Jerusalemer Tempels umga sıch der
aps aber auch hald mıt Assıstenten. dıe WIe selbst mıt eıner (allerdings anders
geformten) Mıiıtra ausgezeıichnet Diese erhıielten den 1ıte » Kardınäle« und
ollten In der späteren Kırchengeschichte ıs heute och eıne bedeutende Funktion
In der Kırchenleitung übernehmen.

Im Bemühen., auch dıe außerıtaliıschen Kırchen näher RKom bınden., »privıle-
gierten« dıe Päapste des enMıttelalters ımmer auch wıeder 1ScChHhOole und Abte., dıe
ıhnen wertvolle Unterstützung zukommen heßen Als mıt LeoÖo (1049—1054) eın
Deutscher 7U aps eingesetzt bZzw gewählt wurde., wollte verständlıiıcherwelse
se1ıne alten Freunde und ollegen ehren und verlıeh 1049 dıe »römısche 1tra«
7U ersten Mal Nıchtrömer. dıe Erzbischöfe VON Trıer, Maınz und Ham-
burg Im Jahre 1064 verlıeh Alexander I1 (106 1 — dem Bıschof VOIN Halberstas
urkundlıch wıederum eiıne Mıtra Was zunächst als eiıne Ehrung Tür bedeutende Bı-
schofssıtze gedacht WAaL, dıe In besonderer WeIlse mıt dem eılıgen verbunden

wurde sehr chnell eiınem überall akzeptierten und nachgeahmten rmtuellen
5Symbol: innerhalb VOIN sıebz1g ahren gab keıinen Bıschof mehr., der dıe Mıiıtra
nıcht verwendete. Dazu edurtte N oflfensıichtlich keıner Privilegierung mehr.”

Wıe dıe pontifıkale Pracht eiınes päpstlıchen (Jrnates dieser Zeıt aussah. Ssınd WIT
Urc Girabfunde In Bamberg unterrichtet. aps Clemens I1 (1046—104 /)
Bıschof cdi1eser hatte VOTL seıinem Irühen Tod (möglıcherweıse Urc Arsen be-
dıngt) sıch eiıne Beerdingung In se1ıner Heımat ausbedungen. Der unenhäa große
deutsche aps hüllte sıch SZahlz In goldfarbene (jewänder: Der aum merklıc g —
musterte, goldgelbe Seidensamt ist be1l der bodenlangen almaltı und der Hıs den
Knıen reichenden ase erselbe., dıe almaltı ziert als Saum eın indısches Elefan-
tenmuster, dıe ase eın byzantınıscher mıt KRosetten- und Arkanthusformen
es In em eın Anblıck. der auch eiıner heutigen Papstmesse ZUT Ehre gereichen
würde 38

Der Kanon eiıner pontilıkalen Ausstattung Tür eıne teierlıche MesstTeıler stand AQ-
mals bereıts In groben ügen test WIe beispielsweılse der Retabel VOIN Soest (um

veranschaulıcht. egte der Bıschof zunächst dıe Unterstola über der Ibe
gefolgt VON der beinahe bodenlangen almatı über dıe dıe kniıelange Glockenkasel
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druck Camelaucum will hier wohl besagen, dass die doppelt geschwungene Haube
von ferne an die zwei Höcker des Kamels erinnerte. In der sog. »konstantinischen
Fälschung« von ca. 757/767 n. Chr. wird die Mitra als liturgische Kopfbedeckung ein
weiteres Mal fassbar. Bei der Urkunde handelt es sich um einen Forderungskatalog
des Heiligen Stuhls an die fränkischen Könige, die nun die Oberhoheit in Italien
übernehmen sollten. Dort heißt es, Konstantin habe Papst Silvester das lorum, das
Diadem, als Würdezeichen angeboten, dieser hätte dieses zurückgewiesen, dafür
aber das weiße phrygium akzeptiert, die konisch, d.h. halbrund geformte Mitra.
Damit war ein eindeutiger Bezug auf das Amt des Hohepriesters bereits impliziert.
Wie der alttestamentarische Hohepriester des Jerusalemer Tempels umgab sich der
Papst aber auch bald mit Assistenten, die wie er selbst mit einer (allerdings anders
geformten) Mitra ausgezeichnet waren. Diese erhielten den Titel »Kardinäle« und
sollten in der späteren Kirchengeschichte bis heute noch eine bedeutende Funktion
in der Kirchenleitung übernehmen.

Im Bemühen, auch die außeritalischen Kirchen näher an Rom zu binden, »privile-
gierten« die Päpste des hohen Mittelalters immer auch wieder Bischöfe und Äbte, die
ihnen wertvolle Unterstützung zukommen ließen. Als mit Leo IX. (1049–1054) ein
Deutscher zum Papst eingesetzt bzw. gewählt wurde, wollte er verständlicherweise
seine alten Freunde und Kollegen ehren und so verlieh er 1049 die »römische Mitra«
zum ersten Mal an nichtrömer, d.h. an die Erzbischöfe von Trier, Mainz und Ham-
burg. Im Jahre 1064 verlieh Alexander II. (1061–1073) dem Bischof von Halberstadt
urkundlich wiederum eine Mitra. Was zunächst als eine Ehrung für bedeutende Bi-
schofssitze gedacht war, die in besonderer Weise mit dem Heiligen Stuhl verbunden
waren, wurde sehr schnell zu einem überall akzeptierten und nachgeahmten rituellen
Symbol: innerhalb von siebzig Jahren gab es keinen Bischof mehr, der die Mitra
nicht verwendete. Dazu bedurfte es offensichtlich keiner Privilegierung mehr.37

Wie die pontifikale Pracht eines päpstlichen Ornates dieser zeit aussah, sind wir
durch Grabfunde in Bamberg unterrichtet. Papst Clemens II. (1046–1047) – zuvor
Bischof dieser Stadt – hatte vor seinem frühen Tod (möglicherweise durch Arsen be-
dingt) sich eine Beerdingung in seiner Heimat ausbedungen. Der hünenhaft große
deutsche Papst hüllte sich ganz in goldfarbene Gewänder: Der kaum merklich ge-
musterte, goldgelbe Seidensamt ist bei der bodenlangen Dalmatik und der bis zu den
Knien reichenden Kasel derselbe, die Dalmatik ziert als Saum ein indisches Elefan-
tenmuster, die Kasel ein byzantinischer Stoff mit Rosetten- und Arkanthusformen –
alles in allem: ein Anblick, der auch einer heutigen Papstmesse zur Ehre gereichen
würde.38

Der Kanon einer pontifikalen Ausstattung für eine feierliche Messfeier stand da-
mals bereits in groben zügen fest: wie beispielsweise der Retabel von Soest (um
1170) veranschaulicht, legte der Bischof zunächst die Unterstola über der Albe an,
gefolgt von der beinahe bodenlangen Dalmatik, über die die knielange Glockenkasel
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SCZORCH wurde. Vervollständigt wurde der bıschöfliche Aufzug SscChheblıc och
Urc Pallıum., Mıiıtra und Stab

Die Verleihung der Würdezeichen der Pontifikalien
privilegierte Abte

Kıne klösterlıche Geme1nnschaft hat eın besonderes alr, eıne VOIN dem Bemühen
eıne erhebende Lıiturgıie€tmosphäre., In der nıcht 11UTr dıe Messen be-

sonders teierlich ausTfallen., sondern auch dıe kleinen Rıten des Alltags. Bald scheıint
dıe Kırche den Abten eıne JEWISSE Autonomıie iınnerhalb ıhres Klosters zugebillıgt
aben. dıe den Wert dessen bestätigte, N 1er lıturg1ıschem en vorzulınden
W ar In diıesem Sinne chrıeb aps Gregor der TO 596 den Bıschof ellX VON

Pesaro., ass der Aht Johannes In se1ıner eigenen Kırche das ec hätte., selbst dıe
Hochämter telern. Der Bıschof muUusSse In dıiıesem Fall VOIN der Gemennschaft AUS-

drücklıch eingeladen se1n.30

Dem achten Jahrhundert entstammen lıturg1sche Handbücher. dıe 10324 TC1-
1eSs Im Breviarium ecclestiasticl Ordines wırd eıne teierliche Messe In einem Traänkı-
schen (Iro  Oster beschrieben Der Aht ist VON ıhm assıstierenden Priestern. 1A4KO-
NeTI und ubd1ı1akonen umgeben, jeder rag dıe zeremonıelle eıdung se1nes e1Ne-
grades; dem Zelebranten werden sıeben Ooder zumındest zwel Leuchter €  a_
SCH, azZu kommen dıe Weıhrauchfässer: WIe eın Bıschof intonıert CT das Gilor1a und
grü. das olk mıt Pax vobis! ohne rage eiıne glanzvolle gottesdienstliıche Feıer.
dıe eıner Papstmesse 11UTr In wen1ıgen ügen nachsteht *9

N sıch tatsäc  1C verhält, ass der Mönchsstab der hbte alter als der Hır-
tenstab der 1SChHNOolIe sel. erscheıint der Irüheren Erwähnung des Stabes be1l
Bıschof (’aesarıus VON ries — sehr zweılelhaflt Tatsache ist aber. ass In
der Lebensbeschreibung des ırısch-Iranzösıschen Mönchsvaters olumban (T 615)
eın olcher Stab mıt der ırıschen Bezeiıchnung Cambutta erwähnt wircl 42 Wenn dıe
S5Synode VOIN Toledo 033 be1l dem Bemühen dıe Einheıitlichkeıit der Lıiturgıe Stab
und Kıng als Abzeıchen der hohepriesterlichen Uur‘ benennt. bezieht S1e sıch
e1 explızıt sowohl auft dıe 1SCHNOTIe als auch auft dıe Ahte P

(jJanz unumstrıtten 1e der Hırtenstabh In der anı der hte allerdings nıcht Als der
Tfranzösısche Bıschof und Abht Prıimin er Prımin1us) be1ı aps Gregor I1 (715—-73 VOTI-

sprach, se1ıne Sendung als Miıss1onar 1m en eutschlands bestätigt eKOM-
INCI, efah ıhm dieser seınen Stab wegzustellen, In KRom gäbe diesen Usus nıcht.
zudem habe In KRom alleın der aps das eC eınen olchen Stab als Zeichen se1ıner
Leıtungsgewalt verwenden. Diese Ep1isode, be1l der Pırmıin schlheblıc Urc eın
göttlıches Zeichen gerechtfertigt wurde., ze1gt übriıgens, ass 1Nan den Stab als eıne
Art Spazıerstock verwendete. e1 hatte allerdings sowohl eiıne symbolısche Be-

PIERRE S5ALMON, Etude,
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gezogen wurde. Vervollständigt wurde der bischöfliche Aufzug schließlich noch
durch Pallium, Mitra und Stab.

5. Die Verleihung der Würdezeichen der Pontifikalien an 
privilegierte Äbte

Eine klösterliche Gemeinschaft hat ein besonderes Flair, eine von dem Bemühen
um eine erhebende Liturgie geprägte Atmosphäre, in der nicht nur die Messen be-
sonders feierlich ausfallen, sondern auch die kleinen Riten des Alltags. Bald scheint
die Kirche den Äbten eine gewisse Autonomie innerhalb ihres Klosters zugebilligt zu
haben, die den Wert dessen bestätigte, was hier an liturgischem Leben vorzufinden
war. In diesem Sinne schrieb Papst Gregor der Große 596 an den Bischof Felix von
Pesaro, dass der Abt Johannes in seiner eigenen Kirche das Recht hätte, selbst die
Hochämter zu feiern. Der Bischof müsse in diesem Fall von der Gemeinschaft aus-
drücklich eingeladen sein.39

Dem achten Jahrhundert entstammen erste liturgische Handbücher, die sog. Ordi-
nes. Im Breviarium ecclesiastici ordines wird eine feierliche Messe in einem fränki-
schen Großkloster beschrieben: Der Abt ist von ihm assistierenden Priestern, Diako-
nen und Subdiakonen umgeben, jeder trägt die zeremonielle Kleidung seines Weihe-
grades; dem zelebranten werden sieben oder zumindest zwei Leuchter voran getra-
gen, dazu kommen die Weihrauchfässer; wie ein Bischof intoniert er das Gloria und
grüßt das Volk mit Pax vobis! – ohne Frage: eine glanzvolle gottesdienstliche Feier,
die einer Papstmesse nur in wenigen zügen nachsteht.40

Ob es sich tatsächlich so verhält, dass der Mönchsstab der Äbte älter als der Hir-
tenstab der Bischöfe sei,41 erscheint wegen der früheren Erwähnung des Stabes bei
Bischof Caesarius von Arles (470–542) sehr zweifelhaft. Tatsache ist aber, dass in
der Lebensbeschreibung des irisch-französischen Mönchsvaters Kolumban († 615)
ein solcher Stab mit der irischen Bezeichnung Cambutta erwähnt wird.42 Wenn die 4.
Synode von Toledo 633 bei dem Bemühen um die Einheitlichkeit der Liturgie Stab
und Ring als Abzeichen der hohepriesterlichen Würde benennt, so bezieht sie sich
dabei explizit sowohl auf die Bischöfe als auch auf die Äbte.43

Ganz unumstritten blieb der Hirtenstab in der Hände der Äbte allerdings nicht: Als der
französische Bischof und Abt Primin (oder Priminius) bei Papst Gregor II. (715–731) vor-
sprach, um seine Sendung als Missionar im Süden Deutschlands bestätigt zu bekom-
men, befahl ihm dieser seinen Stab wegzustellen, in Rom gäbe es diesen Usus nicht,
zudem habe in Rom allein der Papst das Recht, einen solchen Stab als zeichen seiner
Leitungsgewalt zu verwenden. Diese Episode, bei der Pirmin schließlich durch ein
göttliches zeichen gerechtfertigt wurde, zeigt übrigens, dass man den Stab als eine
Art Spazierstock verwendete. Dabei hatte er allerdings sowohl eine symbolische Be-
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Die Insignien der Pontifikalliturgte In iıhrem KulturgeschichtlichenDie Insignien der Pontifikalliturgie in ihrem Kulturgeschichtlichen ...  141  deutung im Sinne eines Gottesstabes, wie ihn Mose, Aaron und Elias getragen hatten,  als auch des römischen Szepters, der die Jurisdiktionsvollmacht verdeutlichte.  Im Laufe der Zeit entwickelte sich das Zeremoniell der feierlichen Pontifikalämter  immer weiter und mit ihnen die Anzahl der Utensilien, der symbolisch aufgefassten  Würdeformen, die allesamt das Mysterium der heiligen Handlung veranschaulichen  sollten. Dabei nahmen die Bischöfe all diese Insignien mit immer mehr Selbstver-  ständlichkeit für sich in Anspruch. Allein für Äbte bedeutender Klöster gab es immer  wieder entsprechende Privilegien, die eine teilweise oder vollständige Gleichstellung  mit dem hohepriesterlichen Würdekanon beinhalteten.  Im 9. Jhrt. bekommt der Abt der königlichen Abtei Saint Denis von Paris das Privileg  der bestickten Pontifikalschuhe und seidenen Pontifikalstrümpfe verliehen.“ Ein Jahr-  hundert später bekommt der Abt der Reichenau zusätzlich die unter dem Messgewand  sichtbare kostbare Dalmatik verliehen — mit dem ausdrücklichen Zusatz »wie die Kar-  dinäle«.* 1063 erhält der Abt von Saint Augustin in Canterbury eine Mitra ganz so wie  sein Erzbischof, 1069 ist es der Abt von Echternach, der auf Bitten seines Erzbischofs  die Mitra erhält, um ihn etwaig bei pontifikalen Hochämtern in Trier vertreten zu kön-  nen.“° »Erst« 1088 wird Hugo von Cluny, Großabt eines Klosterverbandes von etwa  hundert Abteien und Vermittler des Papstes in vielen kirchlichen Nöten, in die Reihe der  Mitraträger aufgenommen , wobei noch zusätzlich die Pontifikalhandschuhe Erwähnung  finden, die den Aufzug vervollständigen sollen. Dabei ist zu bemerken, dass zu diesem  Zeitpunkt die meisten Bischöfe noch ohne diese Privilegierung sind.“”  Während im 13. Jh. die Entwicklung der Apparats der Kleidungsformen zu ihrer  Vollendung gelangt und die Verwendung von Stab und Mitra auch innerhalb der Li-  turgie der Messe durch Bischof Wilhelm Duranti von Mende eine endgültige Form  findet, kommen im späten Mittelalter nur noch äußerliche Würdezeichen hinzu, die  die Inszenierung noch weiter steigern sollen, wie etwa ab dem 14. Jh. Thron und Bal-  dachin. Einige Päpste des Mittelalters verleihen verschiedenen Äbten herausragender  Klöster zusätzlich das Recht, Subdiakone, Diakone und sogar Priester zu weihen. Im  Jahre 1489 erhält der Abt von Citeaux ein entsprechendes Dokument aus den Händen  von Papst Innozenz VIIL®  4 PIERRE SALMON, Etude, 50.  45 PIERRE SALMON, Etude, 53.  46 PIERRE SALMON, Etude, 54.  %7 PIERRE SALMON, Etude, 54 (ebda.).  48 PIERRE SALMON, Etude, 76—86. Als im Zuge der Krise der Reformationszeit das Konzil von Trient zu-  sammentrat, wurden die Privilegien einzelner Abteien zwar nicht angetastet, die Weihegewalt wurde ihnen  aber im Sinne einer klareren Abgrenzung zum Bischofsamt wieder entzogen. Im Sinne einer kirchlichen  Reform wollte Alexander VII. Chigi 1659 schließlich das Überhandnehmen von feierlichen Zeremonien in  der Kirche einschränken, und so kam es zu einem sehr einschneidenden Dokument, das Pontifikalämter für  Äbte auf lediglich drei Feste im Jahr beschränkte und solche ausschließlich in der eigenen Klosterkirche  für zulässig erklärte. Dennoch war die fortschreitende Privilegierung der prominenten Abteien nicht mehr  aufzuhalten. Die Einschränkungen Papst Alexanders VII. wurden beispielsweise für die Cassinensische  Benediktinerkongregation sehr rasch wieder aufgehoben. 1725 wurde als Schlusspunkt einer lang währen-  den Entwicklung pauschal allen Äbten exemter Abteien gewährt, feierliche Pontifikalämter zu feiern. Im  zwanzigsten Jahrhundert wurde dieser rechtliche Status durch das Kirchenrecht von 1983 noch einmal be-  stätigt und im Einzelnen geregelt.141

deutung 1m Sinne eines Gjottesstabes. W1e ıhn Mose., Aaron und 148€  €hatten,
als auch des römıschen Szepters, der dıe Jurisdiktionsvollmacht verdeutlıiıchte.

Im auTtfe der Zeıt entwıckelte sıch das Zeremonıie der teierlıchen Pontitıkalämter
ımmer weıter und mıt ıhnen dıe Anzahl der Utensılıen. der symbolısch aufgefassten
W ürdeformen., dıe allesamt das Mysterium der eılıgen andlung veranschaulıchen
ollten e1 nahmen dıe 1SCHNOTIe all dıiese Insıgnien mıt ımmer mehr Selbstver-
ständlıchkeıit Tür sıch In nspruch. Alleın Tür bte bedeutender Klöster gab N ımmer
wıeder entsprechende Privilegien, dıe eıne teiılwelse oder vollständıge Gleichstellung
mıt dem hohepriesterlichen Würdekanon be1  alteten

Im JIhrt bekommt der Aht der könıiglıchenel Saınt Denı1s Von Parıs das rıvileg
der bestickten Pontifikalschuhe und seıdenen Pontifikalstrümpfe verliehen ““ Fın Jahr-
hundert spater bekommt der Aht der Reichenau zusätzlich c1e er dem Messgewand
oichtbare kostbare almallı verhehen mıt dem ausdtrücklichen /usatz »WIEe c1e Kar-
dinäle« P 1065 erhält der Aht Vo  >5 Saınt Augustın In Canterbury eıne Mıtra Sahz WwWIE
SeINn Erzbischof, 1069 ist CS der Aht Von Echternach, der aut Bıtten SeINES Erzbischofs
c1e Mıtra erhält, ıhn etwalg be1 pontilıkalen Hochämtern In TIer vertrefen kön-
1enNn 46 » HrsSt« 10585 wırd Hugo Von uny, Großabt eınes Klosterverbandes Von efiwa
hundert Abhteıi1en und Vermittler des Papstes In vielen kırchlichen Nöten. In c1eel der
Mıtraträger aufgenommen, wobel noch zusätzlich d1e Pontifikalhandschuhe Erwähnung
iinden, d1e den Aufzug vervollständiıgen sollen e1 ist bemerken., dass Mhesem
eıtpunkt d1e meısten 1SschHhole noch ohne d1ese Privilegierung sind .“

ährend 1m 15 dıe Entwıicklung der Apparats der Kleidungsformen ıhrer
Vollendung gelangt und dıe Verwendung VON Stab und Mıtra auch innerhalb der I _1-
turgıe der Messe Urc Bıschof Wılhelm Durantı VOIN en! eiıne endgültige Form
Iındet, kommen 1m späaten Mıttelalter 11UTr och aAaußerlıche Würdezeıchen hINZU., dıe
dıe Inszenierung och weıter ste1gern sollen. W1e etwa abh dem ron und Bal-
dachın Eıniıge Päpste des Mıttelalters verleihen verschledenen Abten herausragender
Klöster zusätzlıch das ecC Subdıiakone., Diakone und Priester weıhen. Im
Jahre 1489 erhält der Aht VOIN ('lteaux eın entsprechendes Dokument N den Händen
VOIN aps Innozenz VIIL®
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AN PIERRE S5ALMON, Etude, 7656 Als 1mM /uge der Krnrse der Reformationszeıt das Konzıl VOIN Irient
sammentTtral, wurden e Privilegien einzelner Ahtejen ZW., Nn1ıCcC angelasitel, e Weihegewalt wurde ıihnen
ber 1mM Sinne elner klareren Abgrenzung ZU] Bıschofsamt wıieder CNIZOgSCN. Im Sinne elner kırchlichen
Reform wollte Alexander VIL 121 1659 SC  1elßlich das Uberhandnehmen V OI tejerlichen /Zeremonen ın
der Kırche einschränken, und kam C e1nem csehr einschne1denden Okument, das Pontili  äamter ir
hte auft ledigliıch Te1 e2ste 1mM S beschränkte und sOolche ausschlielilich ın der e1igenen Klosterkıirche
1r ZULäss1g rklärte Dennoch e tortschreıtende Privilegierung der prominenten Ahbhteıjen n1ıC mehr
auTiZzunNalten l e Einschränkungen aps lexanders VIL wurden beispielswe1ise 1r e (’assınensische
Benediktinerkongregation cehr rasch wıieder aufgehoben. 1705 wurde als Schlusspunkt eıner lang währen-
den Entwicklung pauschal en Ahten exemiler Ahbhteıjen SCW tejerlhiche Pontifi  äamter tejern. Im
zwanzıgstenUnıwurde cheser rechtliıche St{taf1s durch das Kırchenrecht VOIN 1983 och e1nmal be-
stätigt und 1mM FEınzelnen geregelt.

deutung im Sinne eines Gottesstabes, wie ihn Mose, Aaron und Elias getragen hatten,
als auch des römischen Szepters, der die Jurisdiktionsvollmacht verdeutlichte.

Im Laufe der zeit entwickelte sich das zeremoniell der feierlichen Pontifikalämter
immer weiter und mit ihnen die Anzahl der Utensilien, der symbolisch aufgefassten
Würdeformen, die allesamt das Mysterium der heiligen Handlung veranschaulichen
sollten. Dabei nahmen die Bischöfe all diese Insignien mit immer mehr Selbstver-
ständlichkeit für sich in Anspruch. Allein für Äbte bedeutender Klöster gab es immer
wieder entsprechende Privilegien, die eine teilweise oder vollständige Gleichstellung
mit dem hohepriesterlichen Würdekanon beinhalteten. 

Im 9. Jhrt. bekommt der Abt der königlichen Abtei Saint Denis von Paris das Privileg
der bestickten Pontifikalschuhe und seidenen Pontifikalstrümpfe verliehen.44 Ein Jahr-
hundert später bekommt der Abt der Reichenau zusätzlich die unter dem Messgewand
sichtbare kostbare Dalmatik verliehen – mit dem ausdrücklichen zusatz »wie die Kar-
dinäle«.45 1063 erhält der Abt von Saint Augustin in Canterbury eine Mitra ganz so wie
sein Erzbischof, 1069 ist es der Abt von Echternach, der auf Bitten seines Erzbischofs
die Mitra erhält, um ihn etwaig bei pontifikalen Hochämtern in Trier vertreten zu kön-
nen.46 »Erst« 1088 wird Hugo von Cluny, Großabt eines Klosterverbandes von etwa
hundert Abteien und Vermittler des Papstes in vielen kirchlichen nöten, in die Reihe der
Mitraträger aufgenommen, wobei noch zusätzlich die Pontifikalhandschuhe Erwähnung
finden, die den Aufzug vervollständigen sollen. Dabei ist zu bemerken, dass zu diesem
zeitpunkt die meisten Bischöfe noch ohne diese Privilegierung sind.47

Während im 13. Jh. die Entwicklung der Apparats der Kleidungsformen zu ihrer
Vollendung gelangt und die Verwendung von Stab und Mitra auch innerhalb der Li-
turgie der Messe durch Bischof Wilhelm Duranti von Mende eine endgültige Form
findet, kommen im späten Mittelalter nur noch äußerliche Würdezeichen hinzu, die
die Inszenierung noch weiter steigern sollen, wie etwa ab dem 14. Jh. Thron und Bal-
dachin. Einige Päpste des Mittelalters verleihen verschiedenen Äbten herausragender
Klöster zusätzlich das Recht, Subdiakone, Diakone und sogar Priester zu weihen. Im
Jahre 1489 erhält der Abt von Cîteaux ein entsprechendes Dokument aus den Händen
von Papst Innozenz VIII.48
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44 PIERRE SALMOn, Étude, 50.
45 PIERRE SALMOn, Étude, 53.
46 PIERRE SALMOn, Étude, 54.
47 PIERRE SALMOn, Étude, 54 (ebda.).
48 PIERRE SALMOn, Étude, 76–86. Als im zuge der Krise der Reformationszeit das Konzil von Trient zu-
sammentrat, wurden die Privilegien einzelner Abteien zwar nicht angetastet, die Weihegewalt wurde ihnen
aber im Sinne einer klareren Abgrenzung zum Bischofsamt wieder entzogen. Im Sinne einer kirchlichen
Reform wollte Alexander VII. Chigi 1659 schließlich das überhandnehmen von feierlichen zeremonien in
der Kirche einschränken, und so kam es zu einem sehr einschneidenden Dokument, das Pontifikalämter für
Äbte auf lediglich drei Feste im Jahr beschränkte und solche ausschließlich in der eigenen Klosterkirche
für zulässig erklärte. Dennoch war die fortschreitende Privilegierung der prominenten Abteien nicht mehr
aufzuhalten. Die Einschränkungen Papst Alexanders VII. wurden beispielsweise für die Cassinensische
Benediktinerkongregation sehr rasch wieder aufgehoben. 1725 wurde als Schlusspunkt einer lang währen-
den Entwicklung pauschal allen Äbten exemter Abteien gewährt, feierliche Pontifikalämter zu feiern. Im
zwanzigsten Jahrhundert wurde dieser rechtliche Status durch das Kirchenrecht von 1983 noch einmal be-
stätigt und im Einzelnen geregelt.
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Wıe unN8s vereinzelte G’rabmäler und dıe Dokumente dieser Epoche zeigen, stand
der lıturgısche Apparat und se1ıne entsprechende lıturgısche Verwendung bereıts 1m

Jahrhundert 1m Wesentlıchen test Wıe 1Nan sıch eiınen Aht diese Zeıt vorstel-
len kann, verdeutlıicht beispielsweı1se das Eminoldgrabmal VON 1283 1m ehemalıgen
Kloster üfening.elHandschuhe., Kıng und eın sıch hervorwölbendes Cchulter-
tuch. das S« mıkt., vervollständıgen 1U dıe Erscheinung des klösterliıchen Ponti-
Tex |DER Pallıum ist 1U als 10324 Stab als Goldborte In dıe ase integriert.”” Bıs In
dıe Zeıt des I1 Vatıkanıschen Konzıls sollte sıch 11UTr mehr wen12g pontilıkalen AD-

innerhalb des lateimmıschen Rıtus mehr andern.

Die Stellung der monastıschen Reformbewegungen den
Pontifikalien

s wundert angesıichts der Ambıvalenz des kırchlichen Glanzes nıcht, ass viele
Reformer In eZzug auftf pontiılıkale Prachtentfaltung ZUFruC  altend iınsbeson-
ere WAS dıe Abhaltung olcher Liıturgien In ıhren Geme1nnschaften angıng Gegenüber
dem lıturg1schen est VOIN Uuny wollte sıch dıe promınente Neugründung VON ( '1lte-
AaUX Urc ıhre Schlichtheıit bheben

Im Exordium Parvum, das trachtionellerweıse mıt dem Namen des es Stephan
Hardıng, dem eigentliıchen Begründer des /Zisterzienserordens. verbunden wırd und
(ın eiıner späteren assung den /ustand des Jungen ()rdens 1119 wıederg1bt, wırd
eiıne erhebliche Eınschränkung gegenüber den N der bıschöflichen Pontifikallıturgie
übernommenen Apparat eutlıc sowohl WAS seıne Entfaltung als auch WAS dıe
terlelle Qualität se1ıner Ausstattung angeht.

Dort el C5S, dıe ersten Öönche VON ('lteaux se1len entschlossen SCWESCH,
nıchts zurückzulassen., WAS VOIN Hochmut Ooder VOIN Überfluss ZEUSZCNH könnte. Des-
halb ollten dıe RauchfTässer bloß A Kupfer Oder A FEisen SEeIN, die Kaseln A

aumwolle Oder Leinen, ohne eide, old Oder Silber, und ebenso ollten die en
und Schultertücher bloß A Leinen hestehen und weder €el noch old Oder SIL-
her aufweisen. Auf Rauchmäntel Jjeder Art, Dalmatıken und Tuniken verzichteten
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|DER Ergebnis Wr oltfensıichtlich eın mMUuhevo ausgearbeıteter Kompromıiss, enn
letztendlich ist doch das kostbare Materı1al el Tür dıe dünnen StolIfstreitfen VOIN
ola und Manıpel zugelassen, dıe damals 1m Übrigen och siıchtbar e  €wurden.
uch Kelche ollten N vergoldetem Sılber hergeste werden. Der Heılıgkeıt der
Liturgıie entsprach oltfensıichtlich doch eıne JEWISSE Kostbarkeıt. dıe sıch mıt der
Schlichtheıit des ()rdens sollte Kıne Liturgiereform Wr damıt ANZCZAahl-
ScCH worden. Wenn auch dıe ausgesprochen pontifıkale Elemente tehlen., ist N den-
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Wie uns vereinzelte Grabmäler und die Dokumente dieser Epoche zeigen, stand
der liturgische Apparat und seine entsprechende liturgische Verwendung bereits im
13. Jahrhundert im Wesentlichen fest. Wie man sich einen Abt um diese zeit vorstel-
len kann, verdeutlicht beispielsweise das Eminoldgrabmal von 1283 im ehemaligen
Kloster Prüfening. Weiße Handschuhe, Ring und ein sich hervorwölbendes Schulter-
tuch, das sog. Amikt, vervollständigen nun die Erscheinung des klösterlichen Ponti-
fex. Das Pallium ist nun als sog. Stab als Goldborte in die Kasel integriert.49 Bis in
die zeit des II. Vatikanischen Konzils sollte sich nur mehr wenig am pontifikalen Ap-
parat innerhalb des lateinischen Ritus mehr ändern.

6. Die Stellung der monastischen Reformbewegungen zu den 
Pontifikalien

Es wundert angesichts der Ambivalenz des kirchlichen Glanzes nicht, dass viele
Reformer in Bezug auf pontifikale Prachtentfaltung zurückhaltend waren, insbeson-
dere was die Abhaltung solcher Liturgien in ihren Gemeinschaften anging. Gegenüber
dem liturgischen Fest von Cluny wollte sich die prominente neugründung von Cîte-
aux durch ihre Schlichtheit abheben.

Im Exordium Parvum, das traditionellerweise mit dem namen des Abtes Stephan
Harding, dem eigentlichen Begründer des zisterzienserordens, verbunden wird und
(in einer späteren Fassung) den zustand des jungen Ordens um 1119 wiedergibt, wird
eine erhebliche Einschränkung gegenüber den aus der bischöflichen Pontifikalliturgie
übernommenen Apparat deutlich, sowohl was seine Entfaltung als auch was die ma-
terielle Qualität seiner Ausstattung angeht.

Dort heißt es, die ersten Mönche von Cîteaux seien entschlossen gewesen, 
nichts zurückzulassen, was von Hochmut oder von überfluss zeugen könnte. Des-
halb sollten die Rauchfässer bloß aus Kupfer oder aus Eisen sein, die Kaseln aus
Baumwolle oder Leinen, ohne Seide, Gold oder Silber, und ebenso sollten die Alben
und Schultertücher bloß aus Leinen bestehen und weder Seide noch Gold oder Sil-
ber aufweisen. Auf Rauchmäntel jeder Art, Dalmatiken und Tuniken verzichteten 
sie ganz. … Auch Stolen und Manipel sollten nur aus Seide sein, ohne Gold und
 Silber.

Das Ergebnis war offensichtlich ein mühevoll ausgearbeiteter Kompromiss, denn
letztendlich ist doch das kostbare Material Seide für die dünnen Stoffstreifen von
Stola und Manipel zugelassen, die damals im übrigen noch sichtbar getragen wurden.
Auch Kelche sollten aus vergoldetem Silber hergestellt werden. Der Heiligkeit der
Liturgie entsprach offensichtlich doch eine gewisse Kostbarkeit, die sich mit der
Schlichtheit des Ordens paaren sollte. Eine erste Liturgiereform war damit angegan-
gen worden. Wenn auch die ausgesprochen pontifikale Elemente fehlen, so ist es den-
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49 S. FRIEDRICH FUCHS, Zur Polychromie des Erminoldgrabmals und dessen computergestützter Simulation
der Erstfassung, in: MARIA BAUMAnn (Hg.), Mönche, Künstler, Fürsten, 900 Jahre Gründung des Klosters
Prüfening, Regensburg 2009, 47–51, 48.



14Die Insignien der Pontifikalliturgte In iıhrem Kulturgeschichtlichen143  Die Insignien der Pontifikalliturgie in ihrem Kulturgeschichtlichen ...  noch deutlich, dass den Mönchen von Citeaux eine gehobene Liturgie vor Augen  steht.  Als der damalige Primas von Frankreich, Erzbischof Heinrich von Sens  (1122-1142), einen inneren Bekehrungsprozess hin zu den Bestrebungen der Kir-  chenreform durchlebte, erbat er von Bernhard von Clairvaux einen Bischofsspiegel,  eine Art Gewissenserforschung für Bischöfe in Form eines Brieftraktats. Hier äußert  sich Bernhard ausführlich zur Frage der Verleihung von Pontifikalien an Äbte im Zu-  sammenhang mit den Unabhängigkeitsbestrebungen mancher Abteien von der Juri-  dischen Gewalt der Bischöfe. Der Standpunkt Bernhards zu dieser Frage ist eindeutig:  Die erstrebte Freiheit von den Bischöfen könne umso mehr zu einer Sklaverei unter  das Joch des Stolzes führen, denn der Böse benutze gerne das Prestigedenken, um  Menschen in seinem Sinne zu gebrauchen und zerstörerisch zu wirken. Die Symbol-  wirkung einer Verwendung der bischöflichen Pontifikalien durch die Äbte suggeriere  den Eindruck, man müsse sich der bischöflichen Gewalt nicht unterwerfen, so dass  man die Grenzen der Hierarchie der Weihegrade nicht mehr respektiere.  Als spezifisch bischöflich bezeichnet Bernhard dabei die Mitra, die Pontifikal-  schuhe und den Siegelring.”° Wie Pierre Salmon treffend bemerkt, übergeht er dabei  aber die damals üblichen Pontifikalien Stab, Dalmatik und Pontifikalhandschuhe.”!  Daraus kann man ex silentio legitimerweise schließen, dass diese von Äbten zu  Beginn des 12. Jh. selbstverständlich benützt wurden und dass die Äbte des Ordens  von Citeaux in dieser Beziehung keine Ausnahme darstellten. Es blieben also durch-  aus einige markante Würdezeichen, die eine äbtliche Liturgie herausstellten, wenn  auch zu dem Apparat einer Bischofsmesse noch ein respektvoller Abstand gewahrt  blieb.  Diese asketische Haltung Bernhards blieb für die Zisterzienser zunächst prägend  bis der in Avignon residierende Papst Clemens VII. (1378—-1394) 1380 den Abt von  Citeaux aus Dankbarkeit für seine wertvolle Unterstützung bewog, das Privileg der  Pontifikalien für sich anzunehmen.” Dennoch verblieb bei der Mehrzahl der Abteien  eine gewisse Zurückhaltung , ein solches Privileg zu erbitten.” Dies galt insbesondere  auch für die verschiedenen Reformkongregationen des späten Mittelalters, die an die  Spitze der Reformklöster entweder sog. abhängige Prioren anstelle der Äbte einsetz-  ten oder aber diese in ihrer Amtszeit beschränkten oder sie zumindest theoretisch ei-  ner allgemeinen Jurisdiktion unterstellten. In diesem Sinne verzichtete beispielsweise  auch die um 1400 gegründete benediktinische Reformkongregation von Bursfeld auf  den Gebrauch der bischöflichen Pontifikalien.*  5 BERNHARD VON CLAIRVAUX, Epistola 42 ,in: Sämtliche Werke, lat. — dt., (ED. WINKLER), Bd. 2,442-515,  494-515.  51 PIERRE SALMON, 39.  %2 Vgl. Immo EBERL, Die Zisterzienser, Geschichte eines europdischen Ordens, Stuttgart 2002, 310.  3 Andere Abteien folgten dem Beispiel von Citeaux, allerdings in entsprechendem Zeitabstand: Clairvaux,  die zweitwichtigste Abtei des Ordens, erhielt noch 1393 die Pontifikalien, 1420 erhielt die Primarabtei La  Ferte die Pontifikalien,  S. IMMO EBERL, Die Zisterzienser, 314,323,  5 PIERRE SALMON, Mitra und Stab,46.och Cutlıc ass den Mönchen VON ('lteaux eıne gehobene Lıiturgıie VOT ugen
steht

Als der amalıge Prıiımas VON Frankreıch. Erzbischof Heılinrich VOIN Sens
(1122-1142), eınen inneren Bekehrungsprozess hın den Bestrebungen der Kır-
chenreform durchlebte. erbat VOIN Bernhard VON C'laırvaux eiınen Bıschofsspiegel,
eıne Art Gewı1issenserTforschung Tür 1SCHOTIe In Orm eines Brieftraktats. Hıer Aaußert
sıch Bernhard ausTführlich ZUT rage der Verleihung VON Pontilıkalıen hbte 1m /u-
sammenhang mıt den Unabhäng1igkeitsbestrebungen mancher Abteı1en VOIN der JUr1-
dıschen Gjewalt der 1schole Der Standpunkt Bernhards cdieser rage ist eindeut1g:
DIie erstrebte Freiheıt VOIN den Bıschöfen könne uUMMSOo mehr eiıner Sklavereı
das Joch des Stolzes ühren. enn der ÖOse benutze das Prestigedenken,
Menschen In seınem Sinne gebrauchen und zerstörerisch wırken. DIie 5Symbol-
wırkung eiıner Verwendung der bıschöflflichen Pontilıkalıen Urc dıe hbte suggerlere
den 1Ndruc 1Nan musSse sıch der bıschöflichen Gewalt nıcht unterwerlen. ass
1Nan dıe Girenzen der Hıerarchie der Weıhegrade nıcht mehr respektiere.

Als spezılısch bıschöflich bezeıiıchnet Bernhard e1 dıe Mıtra. dıe Pontilıkal-
schuhe und den Siegelring.” Wıe Pierre Salmon rTeiIlen: bemerkt., übergeht e1
aber dıe damals uUblıchen Pontilıkalıen Stab. almaltı und Pontifikalhandschuhe >!
Aaraus annn 11a sılent10 legıtımerwelse schlıeßben. ass dıiese VOIN Abten
Begınn des selbstverständlıch benützt wurden und ass dıe bte des ()rdens
VOIN ('lteaux In cdieser Bezıehung keıne Ausnahme darstellten s blıeben also urch-
N ein1ge markante Würdezeıchen., dıe eıne 1C Liturgıie herausstellten., WEn
auch dem Apparat eiıner Bıschofsmesse och eın respektvoller Abstand gewahrt
1e

Diese asketische Haltung er  ards 1e Tür dıe /Zisterzienser zunächst prägend
ıs der In Avıgnon residierende aps C'lemens VIL (1378—1394) 1 380} den Aht VON
('lteaux N Dankbarker Tür seıne wertvolle Unterstützung ewOog, das rıviles der
Pontiliıkalıen Tür sıch anzunehmen. .”? Dennoch verblıe be1l der eNrzäa| der Abteı1en
eıne JEWISSE Zurückhaltung eın olches Privileg erbitten Dies galt insbesondere
auch Tür dıe verschıiedenen Keformkongregationen des späten Mıttelalters., dıe dıe
Spıtze der eIo  Oster entweder S« abhängıge Prioren anstelle der bte einsetz-
ten Ooder aber diese In ıhrer Amtltszeıt schränkte Ooder S$1e zumındest theoretisch e1-
NEeTr allgemeınen Jurisdiktion unterstellten. In diesem Sinne verzıichtete beispielswelse
auch dıe 140() gegründete benediktinische Keformkongregatıon VOIN ursie auft
den eDrauc der bıschöflflichen Pontifikalien *
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noch deutlich, dass den Mönchen von Cîteaux eine gehobene Liturgie vor Augen
steht.

Als der damalige Primas von Frankreich, Erzbischof Heinrich von Sens
(1122–1142), einen inneren Bekehrungsprozess hin zu den Bestrebungen der Kir-
chenreform durchlebte, erbat er von Bernhard von Clairvaux einen Bischofsspiegel,
eine Art Gewissenserforschung für Bischöfe in Form eines Brieftraktats. Hier äußert
sich Bernhard ausführlich zur Frage der Verleihung von Pontifikalien an Äbte im zu-
sammenhang mit den Unabhängigkeitsbestrebungen mancher Abteien von der juri-
dischen Gewalt der Bischöfe. Der Standpunkt Bernhards zu dieser Frage ist eindeutig:
Die erstrebte Freiheit von den Bischöfen könne umso mehr zu einer Sklaverei unter
das Joch des Stolzes führen, denn der Böse benutze gerne das Prestigedenken, um
Menschen in seinem Sinne zu gebrauchen und zerstörerisch zu wirken. Die Symbol-
wirkung einer Verwendung der bischöflichen Pontifikalien durch die Äbte suggeriere
den Eindruck, man müsse sich der bischöflichen Gewalt nicht unterwerfen, so dass
man die Grenzen der Hierarchie der Weihegrade nicht mehr respektiere.

Als spezifisch bischöflich bezeichnet Bernhard dabei die Mitra, die Pontifikal-
schuhe und den Siegelring.50 Wie Pierre Salmon treffend bemerkt, übergeht er dabei
aber die damals üblichen Pontifikalien Stab, Dalmatik und Pontifikalhandschuhe.51

Daraus kann man ex silentio legitimerweise schließen, dass diese von Äbten zu
 Beginn des 12. Jh. selbstverständlich benützt wurden und dass die Äbte des Ordens
von Cîteaux in dieser Beziehung keine Ausnahme darstellten. Es blieben also durch-
aus einige markante Würdezeichen, die eine äbtliche Liturgie herausstellten, wenn
auch zu dem Apparat einer Bischofsmesse noch ein respektvoller Abstand gewahrt
blieb.

Diese asketische Haltung Bernhards blieb für die zisterzienser zunächst prägend
bis der in Avignon residierende Papst Clemens VII. (1378–1394) 1380 den Abt von
Cîteaux aus Dankbarkeit für seine wertvolle Unterstützung bewog, das Privileg der
Pontifikalien für sich anzunehmen.52 Dennoch verblieb bei der Mehrzahl der Abteien
eine gewisse zurückhaltung, ein solches Privileg zu erbitten.53 Dies galt insbesondere
auch für die verschiedenen Reformkongregationen des späten Mittelalters, die an die
Spitze der Reformklöster entweder sog. abhängige Prioren anstelle der Äbte einsetz-
ten oder aber diese in ihrer Amtszeit beschränkten oder sie zumindest theoretisch ei-
ner allgemeinen Jurisdiktion unterstellten. In diesem Sinne verzichtete beispielsweise
auch die um 1400 gegründete benediktinische Reformkongregation von Bursfeld auf
den Gebrauch der bischöflichen Pontifikalien.54
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50 BERnHARD VOn CLAIRVAUX, Epistola 42, in: Sämtliche Werke, lat. – dt., (ED. WInKLER), Bd. 2, 442–515,
494–515. 
51 PIERRE SALMOn, 39.
52 Vgl. IMMO EBERL, Die Zisterzienser, Geschichte eines europäischen Ordens, Stuttgart 2002, 310.
53 Andere Abteien folgten dem Beispiel von Cîteaux, allerdings in entsprechendem zeitabstand: Clairvaux,
die zweitwichtigste Abtei des Ordens, erhielt noch 1393 die Pontifikalien, 1420 erhielt die Primarabtei La
Ferté die Pontifikalien, 
S. IMMO EBERL, Die Zisterzienser, 314, 323, 
54 PIERRE SALMOn, Mitra und Stab, 46.
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Krise der Pontifikalien In Folge der Reformation
Seıt 15 ührte Dr Martın Luther eiınen erTolgreichen » Medıienstreit« dıe

trachtionelle und daher »alte« Kırche., der innerhalb kürzester Zeıt den deutschspra-
chigen Kaum, aber darüber hınaus SZahlz Europa erfassen sollte e1 brachte Luther
mıt großer Emphase eıne ynthese verschliedenster mıttelalterlicher Krıtiken
Papsttum VO  s eıne Felier der Messe der Hınsıcht eıner vergegenwärtigenden
Upferfeıi1er des Kreuzestodes Christı se1 vergle1ic  ar mıt eiıner antıchrıstliıchen (JOt-
teslästerung, we1l der ensch dadurch In efahr gerate, sıch Urc se1ın Irommes
Werk selbst rechtfertigen wollen ANsSTat SZahlz auft dıe Kechtfertigung N G laube
und na vertrauen ® Insbesondere ist Luther dıe Lehre VOIN der Zuwendung der
Früchte des MessopfTers Lebende und Verstorbene suspekt. Hıeraus erg1bt sıch
auch, ass das Messpriestertum, USATuC der spätmıittelalterlıchen Frömmigkeıt,
Tür Luther se1ıne Daseinsberechtigung und innere Sınnhaftigkeıit verlıert.

Be1l dem Keıichstag ugsburg VOIN 1530() kam dieser TuUC mıt der Kırche In e1-
NeIM dramatıschen Wortwechse 7U Ausdruck Als ardına ampeggl1, der ega
des Papstes, ausrıefl, WO sıch heber vierteiılen lassen. als dıe Lehre VON der
Gegenwärtigsetzung des Kreuzesopfers Jesu Christı be1l der Messe aufzugeben, ANT-
wortefte Luther. WO sıch heber SC verbrennen lassen als sıch als Mes-
spriester Christus gleich machen Ooder ıhn och ubertreiten Iso gäbe N
In wıgkeıt keıne Geme1nnschaft mıtei1nander mehr ”®
s ist verständlıch. ass diesen veränderten Umständen dıe Felier VOIN Ponti-

U1kalämtern mıt ıhrer symbolıschen ezugnahme auft das Upferpriestertum des en
Bundes ıhren Sınnbezug verlor. ährenddessen Wr der Keıichstag VON ugsburg
och programmatısch Urc e1in teierliches Pontilıkalamt Urc ardına Trec
VOIN Brandenburg eröftfnet worden. der persönlıch eıne große Freude der Lıturgıe

den lag egte, mıt dem Ehrgeı1z, dem Tun der Zeremonıien des RKoms der
Renaissancezeıt gleichzukommen.”‘ DIe Reformatoren und mıt ıhnen dıe evangelı-
schen Fürsten hıelten sıch VON cdieser kırc  ıchen Felier aber demonstratıv tern. Fuür
Lutheraner. dıe 11UTr och eıne emortTI1a eıne Gedächtnistfeier nıcht aber eıne

5 Vel MARTIN LUTHER, AIn Sermon der OCHSTEN gottpiesterung, die die apısten Ääglich brauchen,
y leesen den Antichristliche[n ( anon IN jren Messen (Sermo VO ersten Advent ın 1
— F74
M ARTIN LUTHER, WAD5S50, 192—-254, 1er 204; s1iehe uch ( 'HRISTIAN HECHT, DIie Aschaffenburger (sre-

SOPFSMMESSEN. AFdiIna.FOC: als Verteidiger des Messopfers I uther UNd Zwineglt, ın ÄNDREAS [A-
('KE (Hg.), Der AFdinda. FOC: Von Brandenburg: Renaissancefüärst N Mäzen, LSSays (Kat
uss Halle), ugsburg 2006, x 1—1
\ / JOHANNES ((ARION, Brief an erzog FOC: Von Preußen (155335), ın JOHANNES VOIGT, Briefwechsel
der herühmtesten Gelehrten des Seitalters der Reformation mIit erzogFOC: Von Preußen. eıträge ZULT

e1le.  en-, Kırchen- und polıtıschen (reschichte des SEeECHNZENNLEeN Jahrhunderts, ALLS Orginalbriefen cheser
e1t Königsberg 1841 1451 » ] J]a en WIT große Pracht und ( eremonıen gesehen; der Kardınal hat alle
Aemter, als almweıhen, Litaneisingen, Messehalten, Taufsegnen selhst persönlıch gethan, uch alle Men-
schen selbhst persönlıch das Sacrament gegeben, WT C begehrt hat L dIe (UOrnamente, da gesehen
den, WALCII se1den bere Maßen, desgleichen Heıilıgthümer; Infuln und goldene Kreuze, Bılder und uch
sılberne: e1n Kreu7z da, das kostet Gulden, kam ber TS_ ()sterabend hın mit WEe1 großen
Brustbildern, einem Orıt7 und e1nem Stephan.«

7. Krise der Pontifikalien in Folge der Reformation
Seit 1517 führte Dr. Martin Luther einen erfolgreichen »Medienstreit« gegen die

traditionelle und daher »alte« Kirche, der innerhalb kürzester zeit den deutschspra-
chigen Raum, aber darüber hinaus ganz Europa erfassen sollte. Dabei brachte Luther
mit großer Emphase eine Synthese verschiedenster mittelalterlicher Kritiken am
Papsttum vor: eine Feier der Messe unter der Hinsicht einer vergegenwärtigenden
Opferfeier des Kreuzestodes Christi sei vergleichbar mit einer antichristlichen Got-
teslästerung, weil der Mensch dadurch in Gefahr gerate, sich durch sein frommes
Werk selbst rechtfertigen zu wollen anstatt ganz auf die Rechtfertigung aus Glaube
und Gnade zu vertrauen.55 Insbesondere ist Luther die Lehre von der zuwendung der
Früchte des Messopfers an Lebende und Verstorbene suspekt. Hieraus ergibt sich
auch, dass das Messpriestertum, Ausdruck der spätmittelalterlichen Frömmigkeit,
für Luther seine Daseinsberechtigung und innere Sinnhaftigkeit verliert.

Bei dem Reichstag zu Augsburg von 1530 kam dieser Bruch mit der Kirche in ei-
nem dramatischen Wortwechsel zum Ausdruck: Als Kardinal Campeggi, der Legat
des Papstes, ausrief, er wolle sich lieber vierteilen lassen, als die Lehre von der
Gegenwärtigsetzung des Kreuzesopfers Jesu Christi bei der Messe aufzugeben, ant-
wortete Luther, er wolle sich lieber zu Asche verbrennen lassen als sich als Mes-
spriester Christus gleich zu machen oder ihn sogar noch zu übertreffen. Also gäbe es
in Ewigkeit keine Gemeinschaft miteinander mehr.56

Es ist verständlich, dass unter diesen veränderten Umständen die Feier von Ponti-
fikalämtern mit ihrer symbolischen Bezugnahme auf das Opferpriestertum des Alten
Bundes ihren Sinnbezug verlor. Währenddessen war der Reichstag von Augsburg
noch programmatisch durch ein feierliches Pontifikalamt durch Kardinal Albrecht
von Brandenburg eröffnet worden, der persönlich eine große Freude an der Liturgie
an den Tag legte, sogar mit dem Ehrgeiz, dem Prunk der zeremonien des Roms der
Renaissancezeit gleichzukommen.57 Die Reformatoren und mit ihnen die evangeli-
schen Fürsten hielten sich von dieser kirchlichen Feier aber demonstrativ fern. Für
Lutheraner,  die nur noch eine Memoria – eine Gedächtnisfeier –, nicht aber eine
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55 Vgl. MARTIn LUTHER, Ain Sermon vo[n] der höchsten gottßlesterung, die die Papisten täglich brauchen,
so sy leesen den Antichristliche[n] Canon in jren Messen (Sermo vom ersten Advent 1524), in: WA 15,
758–774.
56 MARTIn LUTHER, WA50, 192–254, hier 204; siehe auch: CHRISTIAn HECHT, Die Aschaffenburger Gre-
gorsmessen: Kardinal Albrecht als Verteidiger des Messopfers gegen Luther und Zwingli, in: AnDREAS TA-
CKE (Hg.), Der Kardinal Albrecht von Brandenburg: Renaissancefürst und Mäzen, Bd. 2 Essays (Kat.
Ausst. Halle), Augsburg 2006, 81–115, 81/82.
57 JOHAnnES CARIOn, Brief an Herzog Albrecht von Preußen (1533), in: JOHAnnES VOIGT, Briefwechsel
der berühmtesten Gelehrten des Zeitalters der Reformation mit Herzog Albrecht von Preußen.Beiträge zur
Gelehrten-, Kirchen- und politischen Geschichte des sechzehnten Jahrhunderts, aus Orginalbriefen dieser
zeit. Königsberg 1841, 148f.: »Da haben wir große Pracht und Ceremonien gesehen; der Kardinal hat alle
Aemter, als Palmweihen, Litaneisingen, Messehalten, Taufsegnen selbst persönlich gethan, auch alle Men-
schen selbst persönlich das Sacrament gegeben, wer es begehrt hat… Die Ornamente, so da gesehen wur-
den, waren seiden über die Maßen, desgleichen Heiligthümer; Infuln und goldene Kreuze, Bilder und auch
silberne; ein Kreuz war da, das kostet 80.000 Gulden, kam aber erst am Osterabend hin mit zwei großen
Brustbildern, einem Moritz und einem Stephan.«
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Gegenwärtigsetzung des Kreuzesopfers VOIN olgatha gegeben sahen. galt eıne solche
teierliche Messe 11UTr och als leeres epränge und alsches Geschrei.®

Dennoch zeıgte dıe »alte« katholısche Kırche eın beachtliıches Beharrungsvermö-
SCH Der ardına wıiıederum verstand C5, über das edium Bıld dıe pontıfıkal egan-
SCHC MesstTeıler propagandıstisch In Szene seizen Von seınem OImaler S1imon
ran 1e 3 Darstellungen der S« Gregorsmesse als Altarbılder verfertigen, dıe dıe
Gegenwärtigsetzung des Leidens Chrıistı be1l der Felier der Pontitiıkalmesse Urc den
eılıgen aps visuell thematısıeren. ährend dıe Schola 1m Hıntergrund den Intro-
1tus anstımmt., spricht der Pontifex aXIMUS mıt seiınen Mınıstranten das Stufengebet.
Dem korrespondıert dıe Erscheimnung des Auferstandenen mıt all den Zeugnissen SEe1-
NEeTr Passıon, dıe 11UN auft demar erneut präsent und damıt greifbar WITCL

ber Luthers Dıiözesanbıschof. ardınarec1e nıcht der eINZ1ZE, der ent-
schlossen das katholısche ogma und dıe katholıische Lıiturgıe verteidigen.
In Verbindung mıt der ausdrucks- und tTormenreıchen Kunst der Renatissance und des
Barocks gelang der pontifıkalen OchiIorm der Lıiturgıe erneut ührende J1räger der
Kultur Tür sıch gewınnen und Tür sıch begeılistern.

Schlussbemerkung
Am Ende dieser eIW. gewaltsamen » LOur hOr1Z0ON« Urc rel Jahrtausende I_ 1-

turgı1egeschichte sel eın kurzes Fazıt gestattel. 1C  ar geworden ist dıe CHSC Inter-
aktıon VOIN Glaube und orm Eın Glaube eıne göttlıche Heıilsgegenwart 1m Vollzug
der Mrysterıen des Pascha bZw der Eucharıstie bedingt e1in kultisches Geschehen., das
In se1ner 5Symbolhaftigkeıt sowochl verhüllend als auch enthüllend se1ın 1ll DIie Aus-
drucksgestalt und dıe Pracht der lıturgıschen Gewandung zeigen, W1e der Gilaube
dıe eschatologısche Diımens1ıon der göttlıchen Präasenz schöpferısche Treisetzt.
dıe an der Schönheıt und1e des Spiels der Formen dıe Sakralıtät des MYS-
er1ums be1l er Ireue den eılıgen Tradıtiıonen siıchtbar machen wollen s VOI-
steht sıch VOIN selbst. ass eıne Krise dieses aubens auch eıne Krıse des Kultus be-
dıngen INUSS, der In se1ner (jJänze Ooder zumındest In weıten Teılen hınteriragt wırd.
WEn se1ıne geistigen Fundamente erschüttert SINd. Der Schriftsteller Martın Mose-
bach hat er VOIN der »Häres1ı1e der Formlosigkeit« gesprochen. Kr In der
Gegenwartskultur eın grundsätzlıches Miısstrauen jede Art VOIN Schönheıt und
Vollkommenheıt ingegen wırd In der Ölfentlıchen. aber auch In der kırc  ıchen
Kunst das Unfertige, das Fragmentarısche, das Zerbrochene begünstigt.””

55 PAUL KEDLICH, Ardıind.OC Von Brandenburg UNd Adas CHE Fıne kır-
chen- und kKunstgeschichtliche 1e Maınz 1900 15/3 Fın kritischer Anhänger der Reformatıon be-
merkte damals den Ochämtern des Kardınals TEC VOIN Brandenburg ın der St{tiltskirche ın
» Was der bısschoff ın der Kyrchen den osterobend und ostertagk VOM e1n gebreng und geschrey e
haltten hadt, do bın ich wen1g Z SOIC beschreiben «

M ARTIN MOSEBACH, dÄrestie Ader Formlosigkeit, DIie römische Ifurgie N IhrE: Wiıen-Le1ipz1g*
20053, 99/100

Gegenwärtigsetzung des Kreuzesopfers von Golgatha gegeben sahen, galt eine solche
feierliche Messe nur noch als leeres Gepränge und falsches Geschrei.58

Dennoch zeigte die »alte« katholische Kirche ein beachtliches Beharrungsvermö-
gen. Der Kardinal wiederum verstand es, über das Medium Bild die pontifikal began-
gene Messfeier propagandistisch in Szene zu setzen. Von seinem Hofmaler Simon
Frank ließ er Darstellungen der sog. Gregorsmesse als Altarbilder verfertigen, die die
Gegenwärtigsetzung des Leidens Christi bei der Feier der Pontifikalmesse durch den
heiligen Papst visuell thematisieren. Während die Schola im Hintergrund den Intro-
itus anstimmt, spricht der Pontifex Maximus mit seinen Ministranten das Stufengebet.
Dem korrespondiert die Erscheinung des Auferstandenen mit all den zeugnissen sei-
ner Passion, die nun auf dem Altar erneut präsent und damit greifbar wird.

Aber Luthers Diözesanbischof, Kardinal Albrecht, blieb nicht der einzige, der ent-
schlossen war, das katholische Dogma und die katholische Liturgie zu verteidigen.
In Verbindung mit der ausdrucks- und formenreichen Kunst der Renaissance und des
Barocks gelang es der pontifikalen Hochform der Liturgie erneut führende Träger der
Kultur für sich zu gewinnen und für sich zu begeistern.

Schlussbemerkung 

Am Ende dieser etwas gewaltsamen »Tour d’ horizon« durch drei Jahrtausende Li-
turgiegeschichte sei ein kurzes Fazit gestattet. Sichtbar geworden ist die enge Inter-
aktion von Glaube und Form. Ein Glaube an eine göttliche Heilsgegenwart im Vollzug
der Mysterien des Pascha bzw. der Eucharistie bedingt ein kultisches Geschehen, das
in seiner Symbolhaftigkeit sowohl verhüllend als auch enthüllend sein will. Die Aus-
drucksgestalt und die Pracht der liturgischen Gewandung zeigen, wie der Glaube an
die eschatologische Dimension der göttlichen Präsenz schöpferische Kräfte freisetzt,
die anhand der Schönheit und Vielfalt des Spiels der Formen die Sakralität des Mys-
teriums bei aller Treue zu den heiligen Traditionen sichtbar machen wollen. Es ver-
steht sich von selbst, dass eine Krise dieses Glaubens auch eine Krise des Kultus be-
dingen muss, der in seiner Gänze oder zumindest in weiten Teilen hinterfragt wird,
wenn seine geistigen Fundamente erschüttert sind. Der Schriftsteller Martin Mose-
bach hat daher von der »Häresie der Formlosigkeit« gesprochen. Er ortet in der
Gegenwartskultur ein grundsätzliches Misstrauen gegen jede Art von Schönheit und
Vollkommenheit. Hingegen wird in der öffentlichen, aber auch in der kirchlichen
Kunst das Unfertige, das Fragmentarische, das zerbrochene begünstigt.59
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58 PAUL REDLICH, Cardinal Albrecht von Brandenburg und das neue Stift zu Halle 1520–1541, Eine kir-
chen- und kunstgeschichtliche Studie. Mainz 1900, 315/316: Ein kritischer Anhänger der Reformation be-
merkte damals zu den Hochämtern des Kardinals Albrecht von Brandenburg in der Stiftskirche in Halle:
»Was der bisschoff in der kyrchen den osterobend und ostertagk vor ein gross gebreng und geschrey ge-
haltten hadt, do bin ich zw wenig zw, solch zw beschreiben.«
59 S. MARTIn MOSEBACH, Häresie der Formlosigkeit, Die römische Liturgie und ihr Feind. Wien-Leipzig²
2003, 99/100.
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uch WEn dıe Kulturkriti e1ines Emmanuel Levınas ıhre Berechtigung nıcht VOI-
loren hat, dıe herausstellt. ass der schöne Sche1in des OlIlS dıe Auseinandersetzung
mıt dem wahren Ich verhındern annn  60 be1l dem lebendigen Vollzug der Lıturgıe
geht N den Durchbruch 7U TIranszendenten. (Gjerade In der Gegenwärtigkeıt der
Passıon erkennt der ensch se1ın wahres Ich 1m Lıichte Gottes. N wırd e1 gereinigt
und gestärkt, und N wırd ıhm 1m Vorausgri eın USDI1IC auft dıe zukünftige Vollen-
dung geschenkt. Dazu cdient das Aufstrahlen der Herrlichkeit des göttlıchen (Gilanzes
In der Erhabenheıiıt der Zeremonien, 1m Menschen das Vertrauen auft das objektive
nadenwırken (jottes stärken. er ist dem Psychologen Carl (justav Jung
zustiımmen. WEn CT zweckTtTreien ult und e1ılende Schönheıt In e1ins sıeht » DIe
chonhe1 der Kulthandlung ist unerlässlıches Kequisıt, enn der ensch hat Giott
nıcht recht gedient, WEn ıhm nıcht In chonne1 dient .«©!

In diıesem Sinne en auch dıe (Gjewänder und Insıgnien des pontifıkalen och-
MmMtE: das als >Ikone der Lıturgie« bezeıiıchnet worden ıst. ıhre wıchtige hıstorısche
O  e, Aa S1e dıe Unsıichtbarkeıit des Mysteri1ums anı ıhrer kostbaren akralen
ymbolı dıe UObjektivıtät des Kultmysteriums zeichenhaft Tür dıe Gläubigen
siıchtbar machen können.

Vel FEMMANUEL LEVINAS, Maurice ANCHO der IC des Dichters, ın Ders., Eigennamen. 2dita-
HOoNnen Her Sprache UNd Fiteratur. uUuncnen-  1en 1988, 2541 581.; uch OSeMUN Vorüber-
legung elner theologischen Asthetik der Tamente, ın HELMUT HOPING BIRGIT JEGGLE-MER7Z
eg Liturgische T’heotlogte, ufgaben systematischer Liturgiewissenschaft, Paderborn-München-  1eNn-
Zürich 2004, —9499

(ARL (JUSTAV JUNG, Sur Psychotogie Ader Messe, ın (1esammelte eT|! Ur«c 1965, 270—323,
IFE

Auch wenn die Kulturkritik eines Emmanuel Lévinas ihre Berechtigung nicht ver-
loren hat, die herausstellt, dass der schöne Schein des Idols die Auseinandersetzung
mit dem wahren Ich verhindern kann60 – bei dem lebendigen Vollzug der Liturgie
geht es um den Durchbruch zum Transzendenten. Gerade in der Gegenwärtigkeit der
Passion erkennt der Mensch sein wahres Ich im Lichte Gottes, es wird dabei gereinigt
und gestärkt, und es wird ihm im Vorausgriff ein Ausblick auf die zukünftige Vollen-
dung geschenkt. Dazu dient das Aufstrahlen der Herrlichkeit des göttlichen Glanzes
in der Erhabenheit der zeremonien, um im Menschen das Vertrauen auf das objektive
Gnadenwirken Gottes zu stärken. Daher ist dem Psychologen Carl Gustav Jung zu-
zustimmen, wenn er zweckfreien Kult und heilende Schönheit in eins sieht: »Die
Schönheit der Kulthandlung ist unerlässliches Requisit, denn der Mensch hat Gott
nicht recht gedient, wenn er ihm nicht in Schönheit dient.«61

In diesem Sinne haben auch die Gewänder und Insignien des pontifikalen Hoch-
amtes, das als »Ikone der Liturgie« bezeichnet worden ist, ihre wichtige historische
Rolle, da sie die Unsichtbarkeit des Mysteriums anhand ihrer kostbaren sakralen
Symbolik – die Objektivität des Kultmysteriums – zeichenhaft für die Gläubigen
sichtbar machen können.

146                                                                                            Wolfgang G. Buchmüller

60 Vgl. EMMAnUEL LÉVInAS, Maurice Blanchot – der Blick des Dichters, in: Ders., Eigennamen. Medita-
tionen über Sprache und Literatur. München-Wien 1988, 25–41, 58f.; s. auch: Josef Wohlmuth, Vorüber-
legung zu einer theologischen Ästhetik der Sakramente, in: HELMUT HOPInG u. BIRGIT JEGGLE-MERz
(Hgg.), Liturgische Theologie, Aufgaben systematischer Liturgiewissenschaft, Paderborn-München-Wien-
zürich 2004, 85–106, 94–99.
61 CARL GUSTAV JUnG, Zur Psychologie der Messe, in: Gesammelte Werke Bd., zürich 1963, 270–323,
272/273.
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Schon seit etwa vierzig Jahren bekundet P. Gio-
vanni Cavalcoli OP (* 1941) mit einer beeindru-
ckenden Reihe von Veröffentlichungen eine heraus-
ragende Kenntnis der Werke Karl Rahners. Caval-
coli lehrt Metaphysik am »Studio Filosofico Dome-
nicano« in Bologna sowie Metaphysik und
Systematische Theologie an der Theologischen Fa-
kultät der Emilia Romagna. Da die Rezeption der
Rahner’schen Theologie zum größten Teil durch ih-
re Anhänger beherrscht wird, ist es überaus hilf-
reich, auch eine kritische Darstellung zu lesen. Mit
dem vorliegenden Werk bietet Cavalcoli ein bestens
geeignetes Kompendium, das verschiedene neural-
gische Punkte in den Werken des deutschen Jesuiten
beleuchtet, die mit dem katholischen Glauben und
dessen denkerischen Voraussetzungen nicht über-
einstimmen. Insofern die Ansätze Rahners bei vie-
len als besonders gleichförmig mit dem »Geist des
zweiten Vatikanums« angesehen werden, hat der
Verfasser den provokativen Titel »das verratene
Konzil« gewählt, obwohl es kaum um die Untersu-
chung der konziliaren Lehre geht, sondern vielmehr
um eine genaue und kritische Bestandsaufnahme
der Theologie von Rahner.

In der Einführung beschreibt Cavalcoli die me-
thodologischen Ansätze seiner Studie (7–20). Er be-
absichtigt keine vollständige Darstellung des Rah-
ner’schen Denkens und möchte nicht die Verdienste
des Theologen in Frage stellen, aber er sieht im
»Grundkurs des Glaubens« einen klaren Gegensatz
zum Katechismus der Katholischen Kirche (KKK):
»gewisse Thesen von Rahner erscheinen im Licht
des Katechismus als Häresien im eigentlichen Sinne
oder als der Häresie nahekommende Irrtümer«
(13). Der »Grundkurs des Glaubens« wird darum
mit dem KKK und im allgemeinen mit der Lehre
der Kirche verglichen (vor und nach dem zweiten
Vatikanum) (14). Das Buch ist nicht gegen Rahner
als Person geschrieben, sondern gegen seine Irrtü-
mer, die einer philosophischen Ausrichtung ent-
springen, die vor allem von der kantianischen Trans-
zendentalphilosophie und von Heidegger abhängt
(18f). Mit einer sehr genauen Dokumentation, durch
viele zitate belegt (18), möchte der Autor zeigen,
dass die Theologie Rahners für den Glauben und
die Moral katastrophale Auswirkungen gehabt hat
(17). Wenn es nicht gelingen sollte, den von Rahner

geförderten »Modernismus« (13) zu überwinden,
könnte sich die notwendigkeit ergeben, ein »neues
Konzil« einzuberufen, um die lehrmäßigen Proble-
me zu klären (19f).

Die Probleme der Rahner’schen Theologie ent-
springen seinem philosophischen Ansatz, insbeson-
dere seiner Aufnahme der Erkenntnislehre von Kant
auf den Spuren des belgischen Jesuiten Joseph Ma-
réchal. Darum ist es durchaus sinnvoll, den kriti-
schen Durchgang mit einem ersten Kapitel über die
Erkenntnislehre zu beginnen (20–46). Rahner selbst
betont, dass die Erkenntnis im Letzten nicht im in-
tentionalen Besitz eines vom Erkennenden ver-
schiedenen Objektes besteht (also in der adaequatio
intellectus et rei), sondern nur als Selbsterkenntnis
entworfen werden kann (23). Diese Gleichsetzung
zwischen Sein und Erkennen, so bemerkt Cavalcoli,
gilt nur für Gott, nicht aber für den Menschen (24).
Hier sieht er einen idealistischen und (in seinen lo-
gischen Folgen) pantheistischen Ansatz, der nicht
in der Lage ist, die Andersheit des Erkenntnisobjek-
tes aufzunehmen, nicht einmal bezüglich der Offen-
barung: der Mensch entdeckt nur sich selbst. Im
Unterschied zu Kant führt Rahner das Sein als Form
der vorausgehenden Erkenntnis ein, die »eine
 einzigartige Ähnlichkeit« mit der »vitalen Imma-
nenz« besitzt, die Pius X. in seiner Enzyklika ge-
gen die Modernisten verurteilt (Pascendi, nr. 10).
In der »transzendentalen Erfahrung« vermischt 
sich, ähnlich wie im früheren Ontologismus, das
Sein als Erkenntnishorizont mit dem absoluten Sein
Gottes (28–37). Ein gefährlicher Relativismus
kommt von dem Gedanken Rahners, wonach der
Begriff (der sich nicht ändert) mit der Geschichte
verwechselt wird (die sich ständig wandelt). Aus
diesem Grunde verteidigte der deutsche Jesuit einen
»unauflösbaren Pluralismus« (der beispielsweise
mit der Herausgabe eines KKK unvereinbar ist)
(37–41).

Während die philosophische Darlegung des Be-
griffes bei Rahner von Hegel abhängt, nimmt die
Lehre von der Wahrheit die Ideen Heideggers auf:
die Wahrheit »besteht nicht im Urteil, womit der
Mensch sein Denken dem Sein angleicht, sondern
im unthematischen Vorverständnis, in der transzen-
dentalen Erfahrung …« (41). In dieser Sicht Rah-
ners, welche die Wahrheit als übereinstimmung von
Intellekt und Wirklichkeit ablehnt (adaequatio in-
tellectus et rei), befindet sich der Mensch »immer
schon« in der transzendentalen Wahrheit, und der
Irrtum existiert nicht: »Wir können zwar (und kräf-
tig) auf der begrifflichen Ebene irren, nicht aber auf
der transzendentalen Ebene« (43). Folglich er-
scheint ein jedes Dogma als geschichtlich bedingte
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Behauptung,en alle RKelıg10nen als Ausdruck weılitere Aussagen Rahners e Unterscheidung Z7W1-
der ungegenständlıchen transzendentalen Erfahrung schen Wahrheit und TLiumM 95) Be1 der Auffas SUNS
gesehen werden (43—45) VOIN der Theologıe ist ingegen e Unterscheidung

Im zweıten Kapıtel beschreı1bt (’'avalcolı e auf VOIN der Philosophie un  ar, WE » Iheologie« als
:;ott gerichtete Iranszendenz gemäß ahner (47— achdenken bere MeNsSCNLCNHNE Fx1istenz ın ıhrer
107) und unterstreich! 21 e Nähe ege Ausrichtung auft das SOIULEe benannt wırd
» ] Jer ott des Augustinus ist der CNrıistlıcne Gott; Auf chese We1se ersche1int e Philosophie be1
der ott Rahners ist der ott Hegels« 48) l hese 11CT als 1ne Theologıe, e sıch cselhst och n1ıC
Nähe ege ist gegeben, ber ware vielleicht antwıickelt hat 107)
nılfreich, cstärker e weıdeutigkeıit des Denkens |DDER drıtte Kampıtel wıdmet sıch den mit der Än-
be1 ahner betonen Öobwohl der Jesut gläubig thropolog1e verbundenen Ihemen
Se1n 111 (und eın Hegelıaner), gelıngt ıhm N1C. 11CT beschreı1ibt e MENSC  1C alur als » |Tans-
bıs ZULT christliıchen Bedeutung des aubens ‚LL- zendenz und Geschichte«, wOobel das Wesen
dringen er kKezensent erinnert sıch 1Nne mit sSeinem ırken verwechselt und e leibliıche
Münchner Semi1narsıtzung mit ahner als 1ne S {11- Lımensıion n1ıC berücksichtigt 21
dentıin emerkte, ass e Theologıie des großen erscheıint SOl e Inkarnatıon als OCNsSIeTr Hall
Meısters log1ischerwe1se ZU] antheismus ren der menschlichen Wesensverwirklıchung
musste, anLwortele der alte Jesunt ınfach »(TJott ist Beım menschlichen Handeln verwechnhselt ner
Gott, und der ensch ist Mensch«. l hese sicherlich den 1ıllen als natürlıche ähigkeıt mit dem Ire1-
Ahrlıch geme1nte Antwort ann Te111C Nn1ıCcC e Wıllensakt und dem 611  1C Handeln,
denkerischen TODIeMmMe fortwischen, e VOIN den ass der eutscne Jesuint als »Urheber des ( ıut-
theologischen Ansätzen Rahners geschaffen WE - menschentums« erscheıint (»Iondatore del buon1s-
den Später bemerkt ('avalcoalı selbst, »>Class der ott MO«), das auf notwendige We1ise jeden Men-
Rahners sıch n1ıC 1mM :;ott Hegels auflöst, sondern schen auf 1ne Wahl festnagelt, e sıch auf :;ott
ın zahlreichen Stellen se1lner en zweılfellos ausrichtet em e MenNsSCNLCHE alur VOIN

das Antlıtz e1INes (1ottes arste. der ın vıielerle1 ıhren Entscheidungen abhängı1g gemacht wırd, enL-
1NS1IC mit dem wahren CNnrıstilıchen ott üUbere1in- sche1i1den WITr nac. Rahner) selbst, WASN WIT Sind.
st1immiti« »Ahnen können WITr 1e7r e Katastrophalen Folgen

Be1l Se1Ner Beschreibung YVo  — Rahners Idee der elner Olchen Auffassung 1r den Bereich der MO-
Iranszendenz beobachtet der VerfTasser, ass sıch ral«
>»clıe Person mıt der ewegung iıhres Iranszendierens Bezüglıch des Verhältnisses zwıischen e1b und
deckt« uch 1e7r ze1g! sıch »e1n pantheıistisches Mo- ee1e tadelt ('avalcolı be1 ner d1e enlende
UV, enn In ott ec sıch das eın mıt dem Unterscheidung zwıschen den beıden Wesensbe-
Handeln« 49) Bel der ehre ber den Menschen als sStandteıllen des Menschen Als rundlage C 1-
»Selhbsttranszenden7« rkennt 111A111 »clas Bıld e1Nes cheıint 1ne iıdealıstische Auffassung, e 1mM e1b
Gottes, der ‚her als Urgrund me1lnes NEeINs erscheınt 1ne Darstellung des (1e1stes S1e. und e ONnkrele
enn als der ChöpfIer mMe1lnes NEeINS« 55) Ex1istenzform des (1e1istes 150) Andererseı1its zeigen
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TODIemMe zeigen sıch dann besonders In der Deu- als Entwicklung der aterıe erscheıint l e
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Rahners ZULT Unsterblichkeit der ee1e danach istbegrifflicher Ausdruck der übernatürlichen TAanNnsSs-
zendentalen Erfahrung erscheıint 69) Dagegen VC1- der SAdlZC ensch, der 1mM Ode stirbt und aufersteht
schwıindet e Notwendigkeit, en Wahrheiten l e Eschatolog1ie Rahners 111 n1ıC e1-
zustimmen, e auf verbindliche We1ise VOIN der uskun bere /Zukunft se1n, sondern ‚her e1-
Kırche verküuündet werden (vegl 761) DE der (:laube symbolhafte Aussage ber e Gegenwart
mit der transzendentalen Erfahrung gleichgesetzt er Beegr1ff der Person wırd be1 ahner mit dem
wiırd, Öst sıch Se1in Unterschiei ZULT (göttliıchen { uUu- Selbsthbewusstseiın gleichgesetzt. Dadurch verwech-
gend der) 12| auf, ass irner UunmOg- celt e MenNSCNLCHE mit der göttlichen Person.
iıch ist, ass e1n (Gı:laubender 1mM Fustand der Tod- L dIe tunktionalıstische Auffassung der Person Ze1g
sunde stirbt S0) Lheser Relatıvismus sıch In sıch uch ın der mangelnden Unterscheidung ZW1-
der Darstellung des Dogmas fort, wonach E1- schen der Person Chrıist1ı und selinem Erlösungs-
1IC1 Unterschiei ın den en &1D zwıischen dem, werk, das als begründender Bestandte1 Se1INEeSs Per-
der e1nem (r:laubenssatz zustimmt, und dem, der ıhn SONSEeINS CT wırd Bezüglıch des Begrif-
ablehnt 92) Auf der anderen 211e unterstutzen Tes der menschlichen alur bemerkt ('avalcoalı VC1-

Behauptung, während alle Religionen als Ausdruck
der ungegenständlichen transzendentalen Erfahrung
gesehen werden (43–45).

Im zweiten Kapitel beschreibt Cavalcoli die auf
Gott gerichtete Transzendenz gemäß Rahner (47–
107) und unterstreicht dabei die nähe zu Hegel:
»Der Gott des Augustinus ist der christliche Gott;
der Gott Rahners ist der Gott Hegels« (48). Diese
nähe zu Hegel ist gegeben, aber es wäre vielleicht
hilfreich, stärker die zweideutigkeit des Denkens
bei Rahner zu betonen: obwohl der Jesuit gläubig
sein will (und kein Hegelianer), gelingt es ihm nicht,
bis zur christlichen Bedeutung des Glaubens vorzu-
dringen. Der Rezensent erinnert sich an eine
Münchner Seminarsitzung mit Rahner: als eine Stu-
dentin bemerkte, dass die Theologie des großen
Meisters logischerweise zum Pantheismus führen
müsste, antwortete der alte Jesuit einfach: »Gott ist
Gott, und der Mensch ist Mensch«. Diese sicherlich
ehrlich gemeinte Antwort kann freilich nicht die
denkerischen Probleme fortwischen, die von den
theologischen Ansätzen Rahners geschaffen wer-
den. Später bemerkt Cavalcoli selbst, »dass der Gott
Rahners sich nicht im Gott Hegels auflöst, sondern
in zahlreichen Stellen seiner Schriften zweifellos
das Antlitz eines Gottes darstellt, der in vielerlei
Hinsicht mit dem wahren christlichen Gott überein-
stimmt« (305).

Bei seiner Beschreibung von Rahners Idee der
Transzendenz beobachtet der Verfasser, dass sich
»die Person mit der Bewegung ihres Transzendierens
deckt«. Auch hier zeigt sich »ein pantheistisches Mo-
tiv, denn nur in Gott deckt sich das Sein mit dem
Handeln« (49). Bei der Lehre über den Menschen als
»Selbsttranszendenz« erkennt man »das Bild eines
Gottes, der eher als Urgrund meines Seins erscheint
denn als der Schöpfer meines Seins« (55).
Die der Transzendentaltheologie innewohnenden
Probleme zeigen sich dann besonders in der Deu-
tung des Glaubens, der bei Rahner als kategorial-
begrifflicher Ausdruck der übernatürlichen trans-
zendentalen Erfahrung erscheint (69). Dagegen ver-
schwindet die notwendigkeit, allen Wahrheiten zu-
zustimmen, die auf verbindliche Weise von der
Kirche verkündet werden (vgl. 76f). Da der Glaube
mit der transzendentalen Erfahrung gleichgesetzt
wird, löst sich sein Unterschied zur (göttlichen Tu-
gend der) Liebe auf, so dass es für Rahner unmög-
lich ist, dass ein Glaubender im zustand der Tod-
sünde stirbt (80). Dieser Relativismus setzt sich in
der Darstellung des Dogmas fort, wonach es nur ei-
nen Unterschied in den Worten gibt zwischen dem,
der einem Glaubenssatz zustimmt, und dem, der ihn
ablehnt (92). Auf der anderen Seite unterstützen

weitere Aussagen Rahners die Unterscheidung zwi-
schen Wahrheit und Irrtum (95). Bei der Auffassung
von der Theologie ist hingegen die Unterscheidung
von der Philosophie unklar, wenn »Theologie« als
nachdenken über die menschliche Existenz in ihrer
Ausrichtung auf das Absolute benannt wird (101).
Auf diese Weise erscheint die Philosophie bei Rah-
ner als eine Theologie, die sich selbst noch nicht
entwickelt hat (107).

Das dritte Kapitel widmet sich den mit der An-
thropologie verbundenen Themen (108–176). Rah-
ner beschreibt die menschliche natur als »Trans-
zendenz und Geschichte«, wobei er das Wesen 
mit seinem Wirken verwechselt und die leibliche
Dimension nicht berücksichtigt (108). Dabei
 erscheint sogar die Inkarnation als höchster Fall 
der menschlichen Wesensverwirklichung (111).
Beim menschlichen Handeln verwechselt Rahner
den Willen als natürliche Fähigkeit mit dem frei-
en Willensakt und dem sittlich guten Handeln, so
dass der deutsche Jesuit als »Urheber des Gut -
menschentums« erscheint (»fondatore del buonis-
mo«), das auf notwendige Weise jeden Men-
schen auf eine Wahl festnagelt, die sich auf Gott
ausrichtet (113). Indem die menschliche natur von
ihren Entscheidungen abhängig gemacht wird, ent-
scheiden wir (nach Rahner) selbst, was wir sind.
»Ahnen können wir hier die katastrophalen Folgen
einer solchen Auffassung für den Bereich der Mo-
ral« (117).

Bezüglich des Verhältnisses zwischen Leib und
Seele tadelt Cavalcoli bei Rahner die fehlende
Unterscheidung zwischen den beiden Wesensbe-
standteilen des Menschen (121). Als Grundlage er-
scheint eine idealistische Auffassung, die im Leib
eine Darstellung des Geistes sieht und die konkrete
Existenzform des Geistes (130). Andererseits zeigen
sich materialistische neigungen, worin der Mensch
als Entwicklung der Materie erscheint (134). Die
Verwirrungen setzen sich fort in den Auffassungen
Rahners zur Unsterblichkeit der Seele: danach ist es
der ganze Mensch, der im Tode stirbt und aufersteht
(135–137). Die Eschatologie Rahners will nicht ei-
ne Auskunft über die zukunft sein, sondern eher ei-
ne symbolhafte Aussage über die Gegenwart (145). 

Der Begriff der Person wird bei Rahner mit dem
Selbstbewusstsein gleichgesetzt. Dadurch verwech-
selt er die menschliche mit der göttlichen Person.
Die funktionalistische Auffassung der Person zeigt
sich auch in der mangelnden Unterscheidung zwi-
schen der Person Christi und seinem Erlösungs-
werk, das als begründender Bestandteil seines Per-
sonseins erklärt wird (149f). Bezüglich des Begrif-
fes der menschlichen natur bemerkt Cavalcoli ver-
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schiedene Sinngehalte, unter denen jedenfalls 1ne 1C.  e1t,e >> immer und überall« ZUSCRCH ist
stark relatıyıstısche Auffassung hervorragt, WE |DER Wort »>Suınde« WIT beibehalten, ber Se21ne He-
ner e atur als Möglıchkeit ansıcht deutung verdre Ww1e sıch beispielswe1ise ın
l hese Darstellung ist anı  OS angesichts der He- der ahner schen Formel Ze1g e na ist
deutung der Menschenrechte, e 1e7r 1mM TUN! »gegenwärt1g 1mM us der ZurücKwe1sung«
aufgelöst werden I)ann <1bt uch 1ne He- Angesichts cheser atsacne wındert C N1C.
schreibung der atur als 1ne Art »Materıl1al«, das ass ahnere Dämonologıe vollständıg vernach-
V OI der » Person« geformt WIrd. er Verfasser Tag! Ääss1gt 240)

eC » WE e Person eın ın sıch stehendes Bezüglıch der EKklesiologıie krntisiert
Wesen ist, sondern sıch ın Selbsthbewusstselin und (avalcoalı unter anderem e e1igenartıge Auffassung
Te1Ne1| auflöst,ekte der alur sınd w1e unter- VOIN der Kırche als »Sakrament« (dıe be1 nere
SCNEC1d62'! S1C sıch annn VOIN der Natır?« Aufmerksamkeıit ire egründun: der einzelnen

Als »schwerwliegendsten Irrtum Rahners« be- 'amente ablöst) |DER / weıte alıkanum nenn!
nenn! der U{tOr se1ne umutung, »>Clas Wesen des e Kırche »gleichsam« e1n Tament, ber N1C
Menschen mit üÜbernatürlichen Begriffen def1i- Sakrament SCHIEC  1ın Be1 ahner ze1g] sıch
NıereN« Wenn der ensch das Ere1gn1s der e »Ne1gung, ein1ge akramente Nn1ıC den TOr-
absoluten und vergebende: Selbstmitteilung (1ottes mellen und positiven 1ıllen C’hrıist1 zurückzubıin-
ist, annn wırd N1C Cutlıc. w1e das Daseıin des den« l e Te VO)! Priestertum be1 ner
Sılnders sıch erklärt, der e NET (1ottes verloren ist »/ZU cehr konzentriert auf das Wort und wen1g
hat, der uch e Möglıchkeit der unı auf e Darbringung des ÜÖpfers« In se1lner
selhst Auffassung VO)! 1 ehramt leitet der eutschne Jesut

|DER vIierte Kapıtel befasst sıch mit der C('hrıstolo- e Lehrautorıtäl des Papstes VOIN der Kırche als
o1e Rahners T/I—222) ('avalcoalı beginnt Se1Nne He- (janzer ah bZzw V OI der Autorität der 1SCHNOTe Hıer
standsaufnahme mit der ahner schen Aussage wırd e der Person des eITrus und selinen Nachfol-
ach e1n erden (1ottes »1m ÄAnderen« <1D0t; 1er SCIH VOIN C'’hrıistus an vertraute personale UtOorn(al
ze1g sıch e1n hegelıanıscher Ansatz 1 Ia- n1ıC mehr Reutlc In Seinem Kkommentar
ach stellt der Verfasser e E1igenheiten der >ITAansS- » ] umen gent1um« (Art. 25) verdre| ahner den
zendentalen Christolog1e« VOT e sıch exf und deutet 1ne 4DSOIUCEe Glaubenszustimmung
1mM /ugang ZU] en Jesu zeigen: zumındest ın hıne1in,e eıner dogmatıschen Dethinıition des Tau-
Selner etzten Schaffensperiode 1ıtert ahner prak- ens vorausgeht Aavalcol1ı NUsS1e uch 1ne
1SC nıe Ere1gn1sse AL demen Jesu der Orte unzureichende Deutung des / weıten atıkanuıums
AL den Evangelıen er eutschne Jesult leug- UrC. Rahner) bezüglıch des Okumenismus und
nel das Sühnopfer Jesu und befrachtet SAl  essen des interrel1g1ösen Dialoges Danach be-
den Tod (als od) mit der Bedeutung, das en handelt der Verfasser das I1hema der »aLLONYILCN
darzustellen Bezüglıch der Deutung des C('’hrıisten« und e Trage ach dem e1l1
es könnte 1111A1 och hınzufügen e VOIN He1- einschheßlich der Meınung, wonach alle Menschen
degger herkommende Praägung ere VOIN aval- werden
colı benannte hegelıanısche urzel nınaus) eZUÜg- ID mit der verbundenen TODIeMmMe zeigen
iıch der Auferstehung Christ1 anerkennt ner sıch VOT em auf den Seıten ber den »>Treien
Nn1ıC deren Unabhängigkeıt VO (1:lauben und iıhre Wıllen«, e das ema der »Fundamentaloption«
E1igenart als historisches Ere1gn1s aufgreifen e als ähigkeıt ZULT Selbst-

Bezüglıch der TIrmitätsiehre deutet ('avalcoalı das bestimmung gesehen wırd hne klare Rüc  ındung
iragwürdıge ÄAx10m C wonach e immanente und e einzelnen kte des handelnden ubjekts. (a-
e OÖökonomische Dreifaltigkeit mıteiınander gleich- valcalı arauf, 4ass der ensch n1ıC Se1in
ZuUuselizen sSınd SOWI1Ee e Dethinıition der eın estimmen kann, sondern IU das e1igene kon-
Person als Subs1ıstenzweıse (2201) Hıer unter- Tele Ire1e Handeln (3 19) Mıt eıner Onkretien Wahl

kann der ensch sıch selhst als e(WAS Ahbhsolutes be-SITE1C der Verfasser: » Was e Person ausmacht,
ist e unterschiedene SuDSISIENZ, Nn1ıCcC ber e1n TaCNten und der Verdammung gehen
unterschiedlicherus des Subs1ıstierens« ner »>verwechselt e natürliıche Ne1igung

|DDER Tünfte und letzte Kapıtel behandelt das des Wıllens zuU uten mit eıner n1ıC vorhandenen
schristliche 1Lehben« 39) Hıer erscheıinen, TIreıen > I ranszendenz auf ott nın<, e jedoch ın
ben den moralıschen Fragen, e I hemen der ( mna- Irkliıchkeit notwendig ist und unie VOIN der
de., der Kırche, der akramente und der Eschatolo- na WI1IrC« Bezüglıch der konkre-
16 ahner beschreı1bt e NET als Radıkalisıe- (en moralıschen Norm ıngegen gelangt ahner

eınem Relatıvismus, Ww1e Se1Nne Haltung gegenüberLULLS der menschlichen atur als Wırk-

schiedene Sinngehalte, unter denen jedenfalls eine
stark relativistische Auffassung hervorragt, wenn
Rahner die natur als bloße Möglichkeit ansieht.
Diese Darstellung ist skandalös angesichts der Be-
deutung der Menschenrechte, die hier im Grunde
aufgelöst werden (153). Dann gibt es auch eine Be-
schreibung der natur als eine Art »Material«, das
von der »Person« geformt wird. Der Verfasser fragt
zu Recht: »wenn die Person kein in sich stehendes
Wesen ist, sondern sich in Selbstbewusstsein und
Freiheit auflöst, die Akte der natur sind – wie unter-
scheidet sie sich dann von der natur?« (163)

Als »schwerwiegendsten Irrtum Rahners« be-
nennt der Autor seine zumutung, »das Wesen des
Menschen mit übernatürlichen Begriffen zu defi-
nieren« (163). Wenn der Mensch das Ereignis der
absoluten und vergebenden Selbstmitteilung Gottes
ist, dann wird nicht deutlich, wie das Dasein des
Sünders sich erklärt, der die Gnade Gottes verloren
hat, oder auch die bloße Möglichkeit der Sünde
selbst (165).

Das vierte Kapitel befasst sich mit der Christolo-
gie Rahners (177–222). Cavalcoli beginnt seine Be-
standsaufnahme mit der Rahner’schen Aussage, wo-
nach es ein Werden Gottes »im Anderen« gibt; hier
zeigt sich ein hegelianischer Ansatz (177–181). Da-
nach stellt der Verfasser die Eigenheiten der »trans-
zendentalen Christologie« vor (185–190), die sich
im zugang zum Leben Jesu zeigen: zumindest in
seiner letzten Schaffensperiode zitiert Rahner prak-
tisch nie Ereignisse aus dem Leben Jesu oder Worte
aus den Evangelien (202). Der deutsche Jesuit leug-
net das Sühnopfer Jesu und befrachtet stattdessen
den Tod (als Tod) mit der Bedeutung, das Leben
darzustellen (207–211). Bezüglich der Deutung des
Todes könnte man noch hinzufügen die von Hei-
degger herkommende Prägung (über die von Caval-
coli benannte hegelianische Wurzel hinaus). Bezüg-
lich der Auferstehung Christi anerkennt Rahner
nicht deren Unabhängigkeit vom Glauben und ihre
Eigenart als historisches Ereignis (214–216).

Bezüglich der Trinitätslehre deutet Cavalcoli das
fragwürdige Axiom an, wonach die immanente und
die ökonomische Dreifaltigkeit miteinander gleich-
zusetzen sind (218–220), sowie die Definition der
Person als Subsistenzweise (220f). Hier unter-
streicht der Verfasser: »Was die Person ausmacht,
ist die unterschiedene Subsistenz, nicht aber ein
unterschiedlicher Modus des Subsistierens« (220).

Das fünfte und letzte Kapitel behandelt das
»christliche Leben« (223–339). Hier erscheinen, ne-
ben den moralischen Fragen, die Themen der Gna-
de, der Kirche, der Sakramente und der Eschatolo-
gie. Rahner beschreibt die Gnade als Radikalisie-
rung der menschlichen natur (224), d.h. als Wirk-

lichkeit, die » immer und überall« zugegen ist (230).
Das Wort »Sünde« wird beibehalten, aber seine Be-
deutung verdreht (232), wie sich beispielsweise in
der Rahner’schen Formel zeigt: die Gnade ist
»gegenwärtig im Modus der zurückweisung«
(233). Angesichts dieser Tatsache wundert es nicht,
dass Rahner die Dämonologie vollständig vernach-
lässigt (240).

Bezüglich der Ekklesiologie (243–260) kritisiert
Cavalcoli unter anderem die eigenartige Auffassung
von der Kirche als »Sakrament« (die bei Rahner die
Aufmerksamkeit für die Begründung der einzelnen
Sakramente ablöst). Das zweite Vatikanum nennt
die Kirche »gleichsam« ein Sakrament, aber nicht
Sakrament schlechthin (248). Bei Rahner zeigt sich
die »neigung, einige Sakramente nicht an den for-
mellen und positiven Willen Christi zurückzubin-
den« (260). Die Lehre vom Priestertum bei Rahner
ist »zu sehr konzentriert auf das Wort und zu wenig
auf die Darbringung des Opfers« (260f). In seiner
Auffassung vom Lehramt leitet der deutsche Jesuit
die Lehrautorität des Papstes von der Kirche als
Ganzer ab bzw. von der Autorität der Bischöfe. Hier
wird die der Person des Petrus und seinen nachfol-
gern von Christus anvertraute personale Autorität
nicht mehr deutlich (270). In seinem Kommentar zu
»Lumen gentium« (Art. 25) verdreht Rahner den
Text und deutet eine absolute Glaubenszustimmung
hinein, die einer dogmatischen Definition des Glau-
bens vorausgeht (273). Cavalcoli kritisiert auch eine
unzureichende Deutung des zweiten Vatikanums
(durch Rahner) bezüglich des Ökumenismus und
des interreligiösen Dialoges (282–284). Danach be-
handelt der Verfasser das Thema der »anonymen
Christen« und die Frage nach dem Heil (285–295),
einschließlich der Meinung, wonach alle Menschen
gerettet werden (294–303).

Die mit der Ethik verbundenen Probleme zeigen
sich vor allem auf den Seiten über den »freien
Willen«, die das Thema der »Fundamentaloption«
aufgreifen (315–330), die als Fähigkeit zur Selbst-
bestimmung gesehen wird ohne klare Rückbindung
an die einzelnen Akte des handelnden Subjekts. Ca-
valcoli antwortet darauf, dass der Mensch nicht sein
Sein bestimmen kann, sondern nur das eigene kon-
krete freie Handeln (319). Mit einer konkreten Wahl
kann der Mensch sich selbst als etwas Absolutes be-
trachten und so der Verdammung entgegen gehen
(320). Rahner »verwechselt die natürliche neigung
des Willens zum Guten mit einer nicht vorhandenen
freien ›Transzendenz auf Gott hin‹, die jedoch in
Wirklichkeit notwendig ist und unfehlbar von der
Gnade getragen wird« (320). Bezüglich der konkre-
ten moralischen norm hingegen gelangt Rahner zu
einem Relativismus, wie seine Haltung gegenüber
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der Enzyklıka » Humanae Vılge« ze1g VOT lem ın der zweıten Hälfte des zwanzıgsten
Hıer A sıch uch e1in Exıistentialiısmus, ir den ahrhunderts vıele Theologen ın eınen geistigen
das Wesen e([WAS Fınzelnes ist ındem e hınein  ren konnte l e e1l ist überre1f,
>indıviduelle FEthik« VOIN den unıversal geltenden den dıplomatıschen Blumensträußen ir eınen SO|-
Prinziplen wırd chen Beıitrag e1n nde bereıiten. avalcol deutet

Fur d1e s»Schlussbilanz« bezieht sıch auf e1n möglıches OL1V 1r das Greschehene » ] )he-
der ut0Or auftf e1n internationales ymposium, deren uUuC des iıdealıstischen Panthe1ismus geht
Ergebnisse d1e Bewertung Rahners bestätigen: wahrscheinlic auf elınen m1ıssverstandenen Oku-

|LANZETTA Hrsg.), arik Rahner. Un analisı Men1SmMUS mıiıt den deutschen Protestanten zurück,
Crifica, Cantagallı, S1ena 2009 In der onklusıon e e2u(e mehr mıiıt dem dealısmus V OI Schelling
empfiehlt 'qgler (Cavalcolı ıne SCNNTNLELWE1SE Heılbe- und egel als mıiıt ] uther cselhst verbunden sınd, der
andlung, d1e mıiıt dem theologıschen Trbe sicher eın antineıs W. uch WE Se1n ubjekti-
(n verbundenen TOoObleme lösen V1SMUS, zuU EFxtrem geste1igert, dorthın uUhriti«

ach UNSCICT Kenntnis ist chese S pur csehr» [ Der ımplızıte, berare 1NWEeIsS auftf ahner In der
Enzyklıka > Veritatis splendor« gul und OppOItuUN; wichtig auc. ber elnen einzelnen Theologen Ww1e

das bel V Ol den Wurzeln her tilgen, reicht ahner nınaus) und erklärt te1lweıise e 1deOL0g1-
C ber N1LC. d1e moralıschen Folgen bekämpfen; sche Vernebelung, dere rundlagen des gesunden
C mMussen vielmehr cLe theoretischen Grundlagen Menschenverstandes und e Wırklıc  e1ten des

aubens verachtet (wıe C be1 ege. geschieht). Esder Irrtumer| wıderlegt Werden«
l e Quellenkenntnis V OI Seıliten des Dominıiıka- bleibt csehr hoffen, ass der Mut des Dominıkan-

nerpalers ist bewundernswert. Was e tormalen AÄS- Crpalters be1 den Theologen und den Verantwort-
lıchen der Kırche e1n deutliches CcCho 1Npe! ange. ware hılfreich SE WESCIL, be1 den

/Zitationen AL den erken Rahners uch e U1- Manfred Aauke, LUZANO
sprünglıchen deutschen 1ıLe anzugeben und e
CL FEdıtion der gesammelten eT|! des Jesunlten

berücksichtigen. l e trukturierung der Bıblıo- Koch, Kurt, Das (GGeHheimniSs des eNnfKOrNS.
Grundzlige des theologischen Denkens Von ApDS.graphie ist Urc elınen Fehler des erlages WIILD- ENEdT. AMVE. (Ratzinger-Studien. and Verlag1INAalıc gestOrt worden und sollte be1 eıner Neuvauf- Friedrich Pustet Regensburg 207 Ö, 20909 Seiten, geblage den uUblichen epflogenheiten angepasst WE - ISBN 0/8-35-/9] 7-2753504-4 24,90 Euro, 25,60 FEuro

den Bezüglıch des Indentinums ann e FOormu- (A) 3900 SEF.
lıerung »>(1ıvyına ordınatıone instituta« ber e
hierarchıische UOrdnung des eihnhesakramentes (Ka- er ernırte des Bıstums 4S legt ın cheser
111 Nn1ıCcC als (Gilaubensdefinıition ber Monographie eınen theolog1sc glänzenden Wurf
e Te1 Stufen der eihehlerarchıie angesehen WE - hın 1Dem Vorwort entsprechend Z1e urt och
den (wıe eAusführungen ('avalcolıs nahelegen ce1l Julı 2010 Präsıdent des Päpstliıchen ales
könnten 257, 260), sondern meı1nnt 1ne UOrdnung, ZULT Örderung der FEıinheit der Chrıisten, arauı ab,
e auf e göttliche Vorsehung zurückgeht (vegl » Vorwürte und Orurte1lle abzubauen und e wahre

Becker, Wesen und Vollmachten des Priestertums Phys1i0gnomie des theolog1schen Denkens und des
ach dem Lehramt |Der priesterliche Lhenst LL; lehramtlıchen Redens VOIN aps ened1 XVI
Quaestiones Dısputatae, 47 ] Herder, re1iburg Br präsentieren« (10), ın der Überzeugung, »>Class
1970, 1021) uch ZULT Verantwortung e1Nes rtsbischofs gehört,

Aavalcol1ı bringt 1ne guL egründete ertung,e den Gläubigen 1mM Wırrwarr der eutigen Meı1ı1nun-
SAC  1C und hne dıplomatısche Verpac  ng e SCH und 1mM Rumme!l mecdcıaler Informationen, SC
phiılosophischen und theologischen TODLIeEeMe 1Ns Jjelter Desinformationen und manıpulıerter Desin-
1C stellt Um das en der Kırche fördern, tTormatıonen Hılfen ZULT Orientierung geben«
braucht elnen kräftigen Lhenst der ahrheıt, er vorliegende Band 111 zugle1ic
der e auf dem Denken Rahners ruhenden Ver- Unterscheidung der (Jje1lster« beitragen, den
ehungen beseitigt. (T1eW1Ss bletet das vorliegende »Nachfolger des Peitrus ın selinem wichtigen Amlt
Werk keine vollständıge Bılanz, ohl ber e1n Uber- stärken«
AL nützlıches andbuc. den Ursprung der V OI ID ın fünfjährıger 1' zZusammengelLragene
Kant, ege und He1idegger errührenden iIıtumer pologı1e, e Nn1ıCcC den Anspruch auft Vollständ1g-
ın ıhrer Aufnahme be1 ahner auszumachen. Wenn keıt erhebt, glıeder' sıch ın WEe1 Hauptteile. DDeren
1111A1 e Konklusionen 1est, dann cheıint C erster sınd »>Studıien Theologıe und 1L ehramt VOIN

glaublıch, w1e der FEınfluss e1Nes VOIN der denker1- aps e2necd1 XVI« gew1dmet, beginnend mit
schen urzel her dermaßen ırregeleiteten Jesulten dem » Versuch e1Nes theolog1ischen Ortrats« (14—

der Enzyklika »Humanae vitae« zeigt (331–334).
Hier zeigt sich auch ein Existentialismus, für den
das Wesen nur etwas Einzelnes ist (335), indem die
»individuelle Ethik« von den universal geltenden
Prinzipien getrennt wird (337).

Für die »Schlussbilanz« (340–343) bezieht sich
der Autor auf ein internationales Symposium, deren
Ergebnisse die Bewertung Rahners bestätigen: 
S.M. LAnzETTA (Hrsg.), Karl Rahner. Un’analisi
critica, Cantagalli, Siena 2009. In der Konklusion
empfiehlt Pater Cavalcoli eine schrittweise Heilbe-
handlung, um die mit dem theologischen Erbe Rah-
ners verbundenen Probleme zu lösen (344–346).
»Der implizite, aber klare Hinweis auf Rahner in der
Enzyklika ›Veritatis splendor‹ war gut und  opportun;
um das übel von den Wurzeln her zu  tilgen, reicht
es aber nicht, die moralischen Folgen zu bekämpfen;
es müssen vielmehr die theoretischen Grundlagen
[der Irrtümer] widerlegt werden« (345).

Die Quellenkenntnis von Seiten des Dominika -
nerpaters ist bewundernswert. Was die formalen As-
pekte angeht, so wäre es hilfreich gewesen, bei den
zitationen aus den Werken Rahners auch die ur-
sprünglichen deutschen Titel anzugeben und die
neue Edition der gesammelten Werke des Jesuiten
zu berücksichtigen. Die Strukturierung der Biblio-
graphie ist durch einen Fehler des Verlages emp-
findlich gestört worden und sollte bei einer neuauf-
lage den üblichen Gepflogenheiten angepasst wer-
den. Bezüglich des Tridentinums kann die Formu-
lierung »divina ordinatione instituta« über die
hierarchische Ordnung des Weihesakramentes (Ka-
non 6: DH 1776) nicht als Glaubensdefinition über
die drei Stufen der Weihehierarchie angesehen wer-
den (wie es die Ausführungen Cavalcolis nahelegen
könnten: 257, 260), sondern meint eine Ordnung,
die auf die göttliche Vorsehung zurückgeht (vgl. K.
J. Becker, Wesen und Vollmachten des Priestertums
nach dem Lehramt [Der priesterliche Dienst II;
Quaestiones Disputatae, 47], Herder, Freiburg i. Br.
1970, 102f).

Cavalcoli bringt eine gut begründete Wertung, die
sachlich und ohne diplomatische Verpackung die
philosophischen und theologischen Probleme ins
Licht stellt. Um das Leben der Kirche zu fördern,
braucht es einen kräftigen Dienst an der Wahrheit,
der die auf dem Denken Rahners beruhenden Ver-
drehungen beseitigt. Gewiss bietet das vorliegende
Werk keine vollständige Bilanz, wohl aber ein über-
aus nützliches Handbuch, um den Ursprung der von
Kant, Hegel und Heidegger herrührenden Irrtümer
in ihrer Aufnahme bei Rahner auszumachen. Wenn
man die Konklusionen liest, dann scheint es un-
glaublich, wie der Einfluss eines von der denkeri-
schen Wurzel her dermaßen irregeleiteten Jesuiten

vor allem in der zweiten Hälfte des zwanzigsten
Jahrhunderts so viele Theologen in einen geistigen
nebel hineinführen konnte. Die zeit ist überreif,
den diplomatischen Blumensträußen für einen sol-
chen Beitrag ein Ende zu bereiten. Cavalcoli deutet
auf ein mögliches Motiv für das Geschehene: »Die-
se Rückkehr des idealistischen Pantheismus geht
wahrscheinlich auf einen missverstandenen Öku-
menismus mit den deutschen Protestanten zurück,
die heute … mehr mit dem Idealismus von Schelling
und Hegel als mit Luther selbst verbunden sind, der
sicher kein Pantheist war, auch wenn sein Subjekti-
vismus, zum Extrem gesteigert, dorthin führt«
(175). nach unserer Kenntnis ist diese Spur sehr
wichtig (auch über einen einzelnen Theologen wie
Rahner hinaus) und erklärt teilweise die ideologi-
sche Vernebelung, der die Grundlagen des gesunden
Menschenverstandes und die Wirklichkeiten des
Glaubens verachtet (wie es bei Hegel geschieht). Es
bleibt sehr zu hoffen, dass der Mut des Dominikan-
erpaters bei den Theologen und den Verantwort-
lichen der Kirche ein deutliches Echo finde.

Manfred Hauke, Lugano

Koch, Kurt, Das Geheimnis des Senfkorns.
Grundzüge des theologischen Denkens von Papst
Benedikt XVI. (Ratzinger-Studien. Band 3). Verlag
Friedrich Pustet Regensburg 2010, 296 Seiten, geb.,
ISBN 978-3-7917-2304-4. 24,90 Euro, 25,60 Euro
(A), 39,00 sFr.

Der Oberhirte des Bistums Basel legt in dieser
Monographie einen theologisch glänzenden Wurf
hin. Dem Vorwort entsprechend zielt Kurt Koch (=
K.), seit 1. Juli 2010 Präsident des Päpstlichen Rates
zur Förderung der Einheit der Christen, darauf ab,
»Vorwürfe und Vorurteile abzubauen und die wahre
Physiognomie des theologischen Denkens und des
lehramtlichen Redens von Papst Benedikt XVI. zu
präsentieren« (10), in der überzeugung, »dass es
auch zur Verantwortung eines Ortsbischofs gehört,
den Gläubigen im Wirrwarr der heutigen Meinun-
gen und im Rummel medialer Informationen, ge-
zielter Desinformationen und manipulierter Desin-
formationen Hilfen zur Orientierung zu geben«
(ebd.). Der vorliegende Band will zugleich »zur
Unterscheidung der Geister« (11) beitragen, um den
»nachfolger des Petrus in seinem wichtigen Amt zu
stärken« (ebd.).

Die in fünfjähriger Arbeit zusammengetragene
Apologie, die nicht den Anspruch auf Vollständig-
keit erhebt, gliedert sich in zwei Hauptteile. Deren
erster sind »Studien zu Theologie und Lehramt von
Papst Benedikt XVI.« gewidmet, beginnend mit
dem »Versuch eines theologischen Porträts« (14–

150                                                                                                   Buchbesprechungen



Buchbesprechungen 151

44), elner »Einführung ın e theolog1ischen WUur- Orentierung suchen und anmahnen.
eimut Molil, Ön7eln« (45—68) SOWI1e der Behandlung spezieller I he-

1111 w1e >(ilaube und Freihelit« (69—97), »>»Hauskır-
che und Girolßkirche« 98—126), uch WE e Ehe
1mM eutigen uropa keine »Namensgeme1inschaft« Kırche heute
(114; vel 251) mehr tıftet, terner »Erwäagungen eEnedtAVI., IC Ader Welt Der APDStT, die Kır-ZU] Jesus-Buch« und lıturgietheolog1-
sche Beıträge ueller Provenıjenz 127/7-145:; 159— CHE WUNd die Peichen der eit Fın espräc: mit Pe-

17; — 241 arbeıltet1Benedikts en er Seewald, reibure M Dreisgaut: Verlag erder
2010, 750 S, gebD., ISBN 9/85-3-451-32537/-35, EURber e einz1igartıge Beziehung des C'’hristentums

ZU] udentum heraus e sıch ın der Neuformulie- 79,95
LU der einschlägıgen Karfreitagsfürbitte ze1igt, Ter- eler Seewald stellt ın selinem OTWO fest, ass
11CT ber e immer rängender werdende AÄAuse1n- Posiıtionen, w1e S1C V OI der katholischen Kırche VC1-
andersetzung mit den nıchtchristlichen RKelıgi10nen,
en mit dem Islam werden, 1r eutigen Lifestyle eıner » U111-

geheuren Provokatıon« geworden S1InNd. Im ersten
Im zweıten Hauptteil, »>Kleıne eıträge zuU Che- e1]1 des Buches (15—87) werden e » Zeichen der

ologıschen Denken VOIN aps e2necd1 AVL1.«, Pe1it« thematısıert (u ın den Kap »>Cdler Sicandal
überschrieben, thematısıert den >] )henst
der FEınhelit« Ommentert e bıslang

des Mıssbrauchs«: » Z eıt der Umkehr«): Im Kap
>] ie globale Katastrophe« MaAaC Seewald aralı

promulgierten Enzyklıken 266—-275; 276—2709:; auimerksam, ass der (reneralsekretär der Vereinten
2850—288) und SCN1IE| mit »>»Hınwelisen zuU ach- Natıonen den Zustand der rde als »e xIrem
synodalen Schreiben« ber das Sakra- gefährdet« bezeiıchnet hat er aps hält ın cheser
men der Fucharıstie ÄAm nde SI e1in tehlerloses
»Personenreg1ster«

S1ituation 1ne umfassende Grundlagenbesinnung
ir notwendig. Urc das »behlen el1ner Oonkre-

egen sıch zäh altende Orurte1lle we1ist e (en Verzichtbereitschaft« werde Oft unmOg-ONUNU1LAN 1m Denken und l ehren des Papstes iıch gemacht, allgemeıne FEinsichten ın polıtıscheüberzeugend nach, e allerdings n1ıC mit SLarrem t10nen uUumzusetilzen Es gebe wen1g Modelle,
Festhalten scholastıschen) Positionen verwech- he zeigen, Ww1e erzZ1ic konkret aussehen annn
celt werden darf (vegl Benedikt XVI hat In selner Sozlalenzyklıka »(Carıtas ın verıtate«
sıch zudem >ITrüuh mit der größer werdenden wollte 1ne 1ıllen (1ottes ornentjerte » NOT-
Spannung zwıschen hıstorischer Schrifterklärung matıvıtät der Nächstenliehbe« 67) plausıbel machen.
und theologischer Schriftauslegung aUsSe1N- Im Kampıtel > [ Dıiktatur des Relatıvismus« warn(d der
andergesetzt« 24) Weıterhin stellt heraus, ass aps VOT dem Treihe1itsfeinı  1CHNeNnN 10-
das »Jüdische 'olk 1mM Herzen VOIN aps enecd1 talıtätsanspruc. elner beschränkten äkularen Ver-
eınen besonderen alz hat« 26).Mıt großer Bele- nun:
enheı1t der internatıionalen ] ıteratur ausgestallel, e1]1 I1 des Interview-Bandes 89—158) beleuchtet
gelıngt C K.,e Nn1ıC selten antfechtbare Argumen- »>Clas Pontifthikat« ıchtige theolog1ische Aussagen
tatıon des Küng-Schülers ermann Äärıng Ogisch sınd 1mM Kap »>Ökumene und espräc mit dem IsS-
und theolog1isch ın e ChAhranken weılsen, we1l lam« tınden l e besondere Hınwendung ZULT (Jr-
» Vıeles, W A Häring dem aps vorwirtt, explizıte OdOX1e egründe! ened1 XVI amıt, ass K a-
Außerungen des / weıten atıkanıschen Konziıls holıken und (Orthodoxe »>Cle gleiche altkırchliche
sınd, ass schon e1n Meınsterstüuück der Vertfuh- Girundstruktur« en »>Sehr dankbar« ist der aps
LULLS der ] eser ist, WE sıch Äärıng als leiden- 1r e Freundschaft und Herzlıc.  eıt, e ıhm der
schaftlıcher Verteidiger des Konziıls den ÖOkumenische alrıarc artholomaı0s und der MO-
aps präsentiert« In der Bekräftigung elner Skauer alrıarc Kyrıll entgegenbringen. en VC1-
aucharnıstischen Ekklesiolog1ie SOWI1e elner »>Kırche schıiedenen Konfessionen ist e1n geme1insamer
VOIN Innen« verlhert e alnedra e1r1ı Nn1ıCcC Lhenst 1r e Welt aufgetragen. Zwischen O-

Bedeutung, 168 doch e »hbesondere tellung, doxen und Katholıken e2stenen jedoch och große
e eITrus ın der Kırche inne hat, ın seinem Marty- geschichtliche und kulturelle Lufferenzen »Uber
rMum und insofern ın Se1ner Zeugenschaft egrün- e Lehrfragen hinaus sınd och viele erzens-
det« SCNr1LLE [11N« Auf e1n Ireffen zwıschen

Aufgrund der gegenwärtigen innertheolog1ischen dem aps und dem Patrarchen VOIN Oskau mMUusSse
und interrel1g1ösen Auseinandersetzungen ist Qhese e OdOXe Öffentlichkeit ın Uussianı och VOI-

2TC1(2!1 werden. Im 1NDI1C auf e Okumene mitsprachlıch gul verstehbare Stuche en empfeh-
len, e 1ne ehbenso glaubwürdige w1e authentische den evangelıschen Tısten stellt e2necd1 XVI

44), einer »Einführung in die theologischen Wur-
zeln« (45–68) sowie der Behandlung spezieller The-
men wie »Glaube und Freiheit« (69–97), »Hauskir-
che und Großkirche« (98–126), auch wenn die Ehe
im heutigen Europa keine »namensgemeinschaft«
(114; vgl. 251) mehr stiftet, ferner »Erwägungen
zum Jesus-Buch« (146–158) und liturgietheologi-
sche Beiträge aktueller Provenienz (127–145; 159–
217; 218–241). K. arbeitet dabei Benedikts Denken
über die einzigartige Beziehung des Christentums
zum Judentum heraus, die sich in der neuformulie-
rung der einschlägigen Karfreitagsfürbitte zeigt, fer-
ner über die immer drängender werdende Ausein-
andersetzung mit den nichtchristlichen Religionen,
allen voran mit dem Islam.

Im zweiten Hauptteil, »Kleine Beiträge zum the-
ologischen Denken von Papst Benedikt XVI.«,
überschrieben, thematisiert K. u.a. den »Dienst an
der Einheit« (255–265), kommentiert die bislang
promulgierten Enzykliken (266–275; 276–279;
280–288) und schließt mit »Hinweisen zum nach-
synodalen Schreiben« (289–293) über das Sakra-
ment der Eucharistie. Am Ende steht ein fehlerloses
»Personenregister« (294–296).

Gegen sich zäh haltende Vorurteile weist K. die
Kontinuität im Denken und Lehren des Papstes
überzeugend nach, die allerdings nicht mit starrem
Festhalten an (scholastischen) Positionen verwech-
selt werden darf (vgl. 23–26). Benedikt XVI. hat
sich zudem »früh mit der stets größer werdenden
Spannung zwischen historischer Schrifterklärung
und theologischer Schriftauslegung […] ausein-
andergesetzt« (24). Weiterhin stellt K. heraus, dass
das »jüdische Volk im Herzen von Papst Benedikt
einen besonderen Platz hat« (26).Mit großer Bele-
senheit der internationalen Literatur ausgestattet,
gelingt es K., die nicht selten anfechtbare Argumen-
tation des Küng-Schülers Hermann Häring logisch
und theologisch in die Schranken zu weisen, weil
»Vieles, was Häring dem Papst vorwirft, explizite
Äußerungen des zweiten Vatikanischen Konzils
sind, so dass es schon ein Meisterstück der Verfüh-
rung der Leser ist, wenn sich Häring als leiden-
schaftlicher Verteidiger des Konzils gegen den
Papst präsentiert« (207). In der Bekräftigung einer
eucharistischen Ekklesiologie sowie einer »Kirche
von innen« (254) verliert die Kathedra Petri nicht
an Bedeutung, liegt doch die »besondere Stellung,
die Petrus in der Kirche inne hat, in seinem Marty-
rium und insofern in seiner zeugenschaft begrün-
det« (255).

Aufgrund der gegenwärtigen innertheologischen
und interreligiösen Auseinandersetzungen ist diese
sprachlich gut verstehbare Studie allen zu empfeh-
len, die eine ebenso glaubwürdige wie authentische

Orientierung suchen und anmahnen.
Helmut Moll, Köln

Kirche heute
Benedikt XVI., Licht der Welt. Der Papst, die Kir-

che und die Zeichen der Zeit. Ein Gespräch mit Pe-
ter Seewald, Freiburg im Breisgau: Verlag Herder
2010, 256 S., geb., ISBN 978-3-451-32537-3, EUR
19,95

Peter Seewald stellt in seinem Vorwort fest, dass
Positionen, wie sie von der katholischen Kirche ver-
treten werden, für heutigen Lifestyle zu einer »un-
geheuren Provokation« geworden sind. – Im ersten
Teil des Buches (15–87) werden die »zeichen der
zeit« thematisiert (u. a. in den Kap. »der Skandal
des Missbrauchs«; »zeit der Umkehr«): Im Kap.
»Die globale Katastrophe« macht Seewald darauf
aufmerksam, dass der Generalsekretär der Vereinten
nationen den zustand der Erde als »extrem
 gefährdet« bezeichnet hat. Der Papst hält in dieser
Situation eine umfassende Grundlagenbesinnung
für notwendig. Durch das »Fehlen einer konkre-
ten Verzichtbereitschaft« werde es oft unmög-
lich gemacht, allgemeine Einsichten in politische
Aktionen umzusetzen. Es gebe zu wenig Modelle,
die zeigen, wie Verzicht konkret aussehen kann. 
In seiner Sozialenzyklika »Caritas in veritate«
 wollte er eine – am Willen Gottes orientierte – »nor-
mativität der nächstenliebe« (67) plausibel machen.
– Im Kapitel »Diktatur des Relativismus« warnt der
Papst vor dem freiheitsfeindlichen To -
talitätsanspruch einer beschränkten säkularen Ver-
nunft. 

Teil II des Interview-Bandes (89–158) beleuchtet
»das Pontifikat«: Wichtige theologische Aussagen
sind im Kap. »Ökumene und Gespräch mit dem Is-
lam« zu finden: Die besondere Hinwendung zur Or-
thodoxie begründet Benedikt XVI. damit, dass Ka-
tholiken und Orthodoxe »die gleiche altkirchliche
Grundstruktur« haben. »Sehr dankbar« ist der Papst
für die Freundschaft und Herzlichkeit, die ihm der
Ökumenische Patriarch Bartholomaios und der Mo-
skauer Patriarch Kyrill entgegenbringen. Den ver-
schiedenen Konfessionen ist ein gemeinsamer
Dienst für die Welt aufgetragen. zwischen Ortho-
doxen und Katholiken bestehen jedoch noch große
geschichtliche und kulturelle Differenzen. »über
die Lehrfragen hinaus sind noch viele Herzens-
schritte zu tun« (115). Auf ein Treffen zwischen
dem Papst und dem Patriarchen von Moskau müsse
die orthodoxe Öffentlichkeit in Russland noch vor-
bereitet werden. Im Hinblick auf die Ökumene mit
den evangelischen Christen stellt Benedikt XVI.
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fest, ass der Protestantismus Schritte SESECIZL hat walds, b e ufhebung der FExkommunıkation
(u »andere 1sChHNe Stellungnahmen«, »>K onfor- unterschrieben Ätte, WE SCWUSSL Ätte, 4ass
mısmen mit dem e1s5 der Gegenwart«), e das elner der 1er e (1askammern der Nazıs eugnet,
espräc erschweren. FS gebe ber ın den C- AanLWwOrLel enecd1 XVI eindeut1ig mit »>Ne1in«.
sfantıschen (1eme1nschaften uch Menschen, »>Cl1e » ] J)ann152  Buchbesprechungen  fest, dass der Protestantismus Schritte gesetzt hat  walds, ob er die Aufhebung der Exkommunikation  (u. a. »andere ethische Stellungnahmen«, »Konfor-  unterschrieben hätte, wenn er gewusst hätte, dass  mismen mit dem Geist der Gegenwart«), die das  einer der vier die Gaskammern der Nazis leugnet,  Gespräch erschweren. Es gebe aber in den prote-  antwortet Benedikt XVI. eindeutig mit »Nein«.  stantischen Gemeinschaften auch Menschen, »die  »Dann hätte ... der Fall Williamson abgetrennt wer-  lebhaft zur eigentlichen Substanz des Glaubens hin-  den müssen« (149). Der Papst weist auch auf das —  drängen und diese Haltung ihrer Großkirchen nicht  in der medialen Berichterstattung unterschlagene —  billigen« (119). Auf die Frage Seewalds nach der  Faktum hin, dass Williamson ursprünglich Angli-  Apostolischen Konstitution für übertrittswillige An-  kaner war und von den Anglikanern »direkt zu Le-  glikaner antwortet der Papst, dass anglikanische Bi-  febvre übergegangen« ist, also nie in der Gemein-  schöfe, die vollständig den Glauben der katholi-  schaft mit dem Papst gelebt habe. Der zeitliche Ab-  schen Kirche teilen, initiativ geworden sind. Die  lauf des ganzen Vorgangs lässt — wie Seewald m. E.  Apostolische Konstitution »Anglicanorum coeti-  mit Recht vermutet — darauf schließen, dass es sich  bus« sei ein Zeichen für die »Flexibilität der katho-  um ein Komplott gehandelt hat »mit dem Ziel, dem  lischen Kirche«. Mit ihr soll die Möglichkeit gebo-  Papst größtmöglichen Schaden zuzufügen« (150).  ten werden, Traditionen, die außerhalb der katholi-  Das Dekret mit der Rücknahme der Exkommunika-  schen Kirche gewachsen sind, in die katholische  tion wurde den Piusbrüdern am 20. Januar 2009 zu-  Gemeinschaft einzubringen.  gestellt. Am folgenden Tag wurde im schwedischen  Bei seinem Besuch in der Türkei konnte Benedikt  Fernsehen das — 2008 aufgezeichnete — berüchtigte  XVI. nach eigener Einschätzung zeigen, dass er den  Interview erstmals ausgestrahlt.  Islam »als eine große religiöse Wirklichkeit aner-  Im dritten Teil des Buches (159-214) geht es (in  kenne« (123). Es sei ein intensiver Dialog gewach-  den Kap. »Kirche, Glaube, Gesellschaft«; »Der so-  sen. Der Islam müsse jedoch die Frage seines Ver-  genannte Reformstau«; »Wie geht Erneuerung?«;  hältnisses zur Gewalt und zur Vernunft klären. »DIE  »Von den Letzten Dingen«) um die Frage »Wo ge-  ZEIT« hat — so Peter Seewald — festgestellt, dass  hen wir hin?«: Benedikt XVI. unterstreicht im Ka-  Benedikt XVI. »in der islamischen Welt zur wich-  pitel »Jesus Christus kehrt zurück«, dass er mit sei-  tigsten Autorität des Westens« geworden ist. Im  nem Jesus-Buch eine Auslegung der Heiligen  christlich-islamischen Dialog geht es nach Ansicht  Schrift vorlegen wollte, die nicht einem positivisti-  des Papstes um das Verhältnis von Wahrheit und  schen Historismus folgt, sondern »den Glauben als  Toleranz. Gehört zur Toleranz auch das Recht des  Element der Auslegung mit einbezieht« (198). Im  Religionswechsels? In großen Teilen Schwarzafri-  Menschen Jesus ist »mehr als ein Mensch da«.  kas besteht — so Benedikt XVI. — »ein tolerantes  Schon am Ursprung der Gestalt »erscheint etwas,  und gutes Miteinander zwischen Islam und Chri-  was alle Erwartungen durchbricht« (199). Es geht  stentum« (126). Wo jedoch der Islam monokulturell  dem Papst um eine Synthese zwischen einer rational  herrscht, wird das Wahrheitsbewusstsein vielfach  historischen und einer vom Glauben her geleiteten  so eng, dass es zur Intoleranz mutiert. Mit allen di-  Exegese. Die Begegnung mit Gott reicht bis ins In-  alogwilligen islamischen Kräften müsse ein inten-  nerste des Menschen hinein; sie kann nie auf die  siver Kontakt gepflegt werden.  Greifbarkeit einer bloß materiellen Sache reduziert  werden. Insofern ist Glaube immer ein »Geschehen  Im Kap. »Der Fall Williamson« setzt der Papst  die Rücknahme der Exkommunikation gegen vier  in Freiheit«.  Bischöfe der Piusbruderschaft in Beziehung zur va-  Im Anhang des Buches (215—-222) sind folgende  tikanischen Vorgehensweise in China. Wenn — wie  Texte abgedruckt: ein Teil des Hirtenbriefes an  z. B. in China — Bischöfe, die wegen Verfehlungen  die Katholiken Irlands, ein Abschnitt der »Regens-  gegen den päpstliche Primat in der Exkommunika-  burger Rede« und eine Passage aus dem Inter-  tion sind, den Primat anerkennen, »werden sie ge-  view während des Fluges nach Kamerun (»Aids und  rechterweise von der Exkommunikation befreit«  Humanisierung der Sexualität«). Außerdem enthält  (148). Genauso war es bei den Bischöfen der Pius-  das Buch einen Lebenslauf Joseph Ratzingers bis  brüder, die vorher in einem Brief ihr Ja zum Primat  zur Papstwahl und eine kurze Chronik des Ponti-  erklärten. Schon unter Johannes Paul II. wurde be-  fikats.  schlossen, die Exkommunikation zurückzunehmen,  Auf jeder Seite dieses Interview-Bandes wird  falls ein solcher Brief kommt. Die Rücknahme der  deutlich,dass bei Benedikt XVI. Vernunft und Glau-  Exkommunikation hatte nichts mit dem Zweiten Va-  be eine faszinierende Symbiose bilden. Der Papst  tikanum zu tun. Benedikt XVI. gibt zu, dass es in  beschreibt mit bestechender analytischer Kraft die  dieser Causa von Seiten des Vatikans eine »schlech-  wesentlichen  un-  geistigen  Vorgänge  te Öffentlichkeitsarbeit« gab. Auf die Frage See-  serer Zeit und macht mit großer Eindringlich-der Hall Wılli1ıamson abgetrennt WE -

ebhaft ZULT e1gentliıchen UDsSLanz des aubens hın- den MUSSCN« er aps we1ist uch auf das
drängen und chese Haltung ıhrer (1TrO)|  ırchen Nn1ıC ın der medıjalen Berichterstattung unterschlagene
biıllıgen« Auf e rage eewalds ach der aktum hın, ass Wılliıamson ursprünglıc ngl1-
postolischen Konstitution 1r übertrittswillıge ÄAn- kaner und VOIN den nglıkanern >cirekt |_e-
glıkaner anLwortel der apst, ass anglıkanısche Bı- tehbvre übergegangen« ist, Iso nıe In der (12me1n-
schöfe., e vollständıg den (ı:lauben der katholı- schaft mit dem aps gelebt habe er zeıitliche Abh-
schen Kırche teılen, ınmıt1atıv geworden Sind. ID auf des SAalZCH Organgs ass w1e Seewald
postolısche Konstitution »Anglıcanorum coOel1- mit ecC VermUutel aralı schlıeßen, 4ass sıch
Hluls« SC 1 e1n Zeichen 1re »Flex1ibiliıtät der O- e1n Omplott gehandelt hat »>mi1t dem Ziel, dem
ıschen Kırche«. Mıt ihr ol e Möglıchkeit gebo- aps egrößtmöglıchen Schaden zuzufügen«
(en werden, Tradıtionen, e außerhalb der katholı- |DER Dekret mit der Rücknahme der x kommunıka-
schen Kırche gewachsen sınd, ın e katholische L1n wurde den ıusbrüdern Januar 2009
(12me1l1nscha:; einzubringen. gestellt. ÄAm folgenden lag wurde 1mM schwedischen

Be1 selinem Besuch ın der Turke1 konnte 2necd1 Fernsehen das 008 aufgezeichnete berüchtigte
XVI ach eigener Einschätzung zeigen, 4ass den Interview erstmals ausgestrahlt.
s{am »als 1ne große rel1g1Öse Wırklıc  e1t ALIC 1 - Im uıtten e1]1 des Buches geht C (1ın
kenne« FS SC1 e1n intens1ver Dialog gewach- den Kap »Kırche, Glaube., Gesellschaft«: » ] Jer
C I] er sSL1am MUSsSe jedoch e Trage Se1INEs Ver- genNannte Reformstau«: > Wie geht Erneuerung?«;
hältnısses ZULT ew.und Vernunft aren » [ )IE » Von den 1 etzten Dingen«) e Trage » WOo SC
VAD3ER? hat eler Seewald testgestellt, ass hen WIT hın « enecd1 XVI unterstreicht 1mM Ka-
2necd1 XVI »1N der iıslamıschen Welt ZULT WICH- pıte » Jesus T1SCUS zurück«, 4ass mit SEe1-
1gsten Autorität des Westens« geworden ist Im 11 Jesus-Buc 1ne Auslegung der eılıgen
christlhich-ıislamıschen 1  0g geht C ach AÄnsıcht Schrıift vorlegen wollte., e N1C e1nem POS1t1V1SE1-
des Papstes das Verhältnıis V OI ahrheıt und schen Hıstorismus OlgL, sondern »>dlen (i:lauben als
Toleranz. (r1ehört ZULT Toleranz uch das eC des Flement der uslegung mıiıt einbezieht« Im
Relıigionswechsels? In großen Teıilen chwarzaflrı- Menschen Jesus ist »mehr als e1n ensch a«
kas besteht ened1 XVI »e1n tolerantes ONn Ursprung der (restalt »erscheıint CLWAaSs,
und Mıteinander zwıschen s{am und Nr1- W A alle rwartungen durchbricht« Es geht
SLIeNIUM« 126) WOo jedoch der sSL1am monokulturell dem aps 1ne Synthese zwıischen elner ratıiıonal
EITSC. wırd das ahrheitsbewusstsein VIEITAC historischen und elner VO)! (ı:lauben her gele1iteten

1, ass C Intoleranz mutiert Mıt en dA1- LKXegese. ID Begegnung mit :;ott reicht ıs 1Ns In-
alogwillıigen islamıschen Kräften MUSSsSe e1in inten- nerstie des Menschen hıne1n; S1C annn nıe auft e
S1Ver Kontakt gepflegt werden. G'ireitbarkeit elner bla mMaterellen aC reduziert

werden. Insofern ist (rlaube immer e1in »GeschehenIm Kap » [ Jer Fall Wılliamson« der aps
e Rücknahme der x kommunıkatıon 1e7r ın Freiheit«
1SCNOTEe der ıusbruderschaft ın Beziehung Im Anhang des Buches sınd olgende
Gikanıschen Vorgehenswe1se ın 1nNa. Wenn w1e exie abgedruckt: e1n e1l des Hırtenbriefes

ın ına i1schöfe, e Verfehlungen e Katholıken Trlands, e1n Abschnıiıftt der »Kegens-
den päpstlıche Prıimat ın der x kommunıka- burger Rede« und 1ne Passage AL dem NLÜer-

0On sınd, den Prıimat anerkennen, »werden S1C SC 1Wendes Fluges ach K amerun (»Alds und
rechterwe1lise VOIN der x kommunıkatıon befreit« Humanısierung der Sexualıtät«) uberdem nthäalt

eNnauso be1 den Bıschöfen der Pıus- das Buch eınen 1L ebenslauf Joseph Katzıngers ıs
rüder, e vorher ın eınem T1' ihr Ja zuU Prıimat Papstw und 1ne kurze hron des Onl1-
erklarten On unter Johannes Paul Il wurde be- als
schlossen,e x kommunıkatıon zurückzunehmen, Auf jeder 211e Aeses Interview-Bandes wırd

e1n Olcher T1' OMMI l e Rücknahme der RuULLCc ass be1 Benedikt XVI Vernunft und Tau-
FExkommunıikatıon nıchts mit dem /7 weıten Va- be 1ne taszınıerende ymb10se bılden er aps
ı1kanum Benedikt XVI <1bt Z} ass C ın beschreı1bt mıiıt bestechender analytıscher Kraft e
cheser (’ausa VOIN NSeıiten des alıkans 1ne »>schlech- wesentliıchen geistigen orgänge
(e Öffentlichkeitsarbeit« gab Auf e Trage N ee- e1t und MaAaC mit großer Eindringlıch-

fest, dass der Protestantismus Schritte gesetzt hat
(u. a. »andere ethische Stellungnahmen«, »Konfor-
mismen mit dem Geist der Gegenwart«), die das
Gespräch erschweren. Es gebe aber in den prote-
stantischen Gemeinschaften auch Menschen, »die
lebhaft zur eigentlichen Substanz des Glaubens hin-
drängen und diese Haltung ihrer Großkirchen nicht
billigen« (119). Auf die Frage Seewalds nach der
Apostolischen Konstitution für übertrittswillige An-
glikaner antwortet der Papst, dass anglikanische Bi-
schöfe, die vollständig den Glauben der katholi-
schen Kirche teilen, initiativ geworden sind. Die
Apostolische Konstitution »Anglicanorum coeti-
bus« sei ein zeichen für die »Flexibilität der katho-
lischen Kirche«. Mit ihr soll die Möglichkeit gebo-
ten werden, Traditionen, die außerhalb der katholi-
schen Kirche gewachsen sind, in die katholische
Gemeinschaft einzubringen. 

Bei seinem Besuch in der Türkei konnte Benedikt
XVI. nach eigener Einschätzung zeigen, dass er den
Islam »als eine große religiöse Wirklichkeit aner-
kenne« (123). Es sei ein intensiver Dialog gewach-
sen. Der Islam müsse jedoch die Frage seines Ver-
hältnisses zur Gewalt und zur Vernunft klären. »DIE
zEIT« hat – so Peter Seewald – festgestellt, dass
Benedikt XVI. »in der islamischen Welt zur wich-
tigsten Autorität des Westens« geworden ist. Im
christlich-islamischen Dialog geht es nach Ansicht
des Papstes um das Verhältnis von Wahrheit und
Toleranz. Gehört zur Toleranz auch das Recht des
Religionswechsels? In großen Teilen Schwarzafri-
kas besteht – so Benedikt XVI. – »ein tolerantes
und gutes Miteinander zwischen Islam und Chri-
stentum« (126). Wo jedoch der Islam monokulturell
herrscht, wird das Wahrheitsbewusstsein vielfach
so eng, dass es zur Intoleranz mutiert. Mit allen di-
alogwilligen islamischen Kräften müsse ein inten-
siver Kontakt gepflegt werden. 

Im Kap. »Der Fall Williamson« setzt der Papst
die Rücknahme der Exkommunikation gegen vier
Bischöfe der Piusbruderschaft in Beziehung zur va-
tikanischen Vorgehensweise in China. Wenn – wie
z. B. in China – Bischöfe, die wegen Verfehlungen
gegen den päpstliche Primat in der Exkommunika-
tion sind, den Primat anerkennen, »werden sie ge-
rechterweise von der Exkommunikation befreit«
(148). Genauso war es bei den Bischöfen der Pius-
brüder, die vorher in einem Brief ihr Ja zum Primat
erklärten. Schon unter Johannes Paul II. wurde be-
schlossen, die Exkommunikation zurückzunehmen,
falls ein solcher Brief kommt. Die Rücknahme der
Exkommunikation hatte nichts mit dem zweiten Va-
tikanum zu tun. Benedikt XVI. gibt zu, dass es in
dieser Causa von Seiten des Vatikans eine »schlech-
te Öffentlichkeitsarbeit« gab. Auf die Frage See-

walds, ob er die Aufhebung der Exkommunikation
unterschrieben hätte, wenn er gewusst hätte, dass
einer der vier die Gaskammern der nazis leugnet,
antwortet Benedikt XVI. eindeutig mit »nein«.
»Dann hätte ... der Fall Williamson abgetrennt wer-
den müssen« (149). Der Papst weist auch auf das –
in der medialen Berichterstattung unterschlagene –
Faktum hin, dass Williamson ursprünglich Angli-
kaner war und von den Anglikanern »direkt zu Le-
febvre übergegangen« ist, also nie in der Gemein-
schaft mit dem Papst gelebt habe. Der zeitliche Ab-
lauf des ganzen Vorgangs lässt – wie Seewald m. E.
mit Recht vermutet – darauf schließen, dass es sich
um ein Komplott gehandelt hat »mit dem ziel, dem
Papst größtmöglichen Schaden zuzufügen« (150).
Das Dekret mit der Rücknahme der Exkommunika-
tion wurde den Piusbrüdern am 20. Januar 2009 zu-
gestellt. Am folgenden Tag wurde im schwedischen
Fernsehen das – 2008 aufgezeichnete – berüchtigte
Interview erstmals ausgestrahlt. 

Im dritten Teil des Buches (159–214) geht es (in
den Kap. »Kirche, Glaube, Gesellschaft«; »Der so-
genannte Reformstau«; »Wie geht Erneuerung?«;
»Von den Letzten Dingen«) um die Frage »Wo ge-
hen wir hin?«: Benedikt XVI. unterstreicht im Ka-
pitel »Jesus Christus kehrt zurück«, dass er mit sei-
nem Jesus-Buch eine Auslegung der Heiligen
Schrift vorlegen wollte, die nicht einem positivisti-
schen Historismus folgt, sondern »den Glauben als
Element der Auslegung mit einbezieht« (198). Im
Menschen Jesus ist »mehr als ein Mensch da«.
Schon am Ursprung der Gestalt »erscheint etwas,
was alle Erwartungen durchbricht« (199). Es geht
dem Papst um eine Synthese zwischen einer rational
historischen und einer vom Glauben her geleiteten
Exegese. Die Begegnung mit Gott reicht bis ins In-
nerste des Menschen hinein; sie kann nie auf die
Greifbarkeit einer bloß materiellen Sache reduziert
werden. Insofern ist Glaube immer ein »Geschehen
in Freiheit«. 

Im Anhang des Buches (215–222) sind folgende
Texte abgedruckt: ein Teil des Hirtenbriefes an 
die Katholiken Irlands, ein Abschnitt der »Regens-
burger Rede« und eine Passage aus dem Inter-
view während des Fluges nach Kamerun (»Aids und
Humanisierung der Sexualität«). Außerdem enthält
das Buch einen Lebenslauf Joseph Ratzingers bis
zur Papstwahl und eine kurze Chronik des Ponti -
fikats. 

Auf jeder Seite dieses Interview-Bandes wird
deutlich, dass bei Benedikt XVI. Vernunft und Glau-
be eine faszinierende Symbiose bilden. Der Papst
beschreibt mit bestechender analytischer Kraft die
wesentlichen geistigen Vorgänge un-
serer zeit und macht mit großer Eindringlich-
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keıt plausıbel, WT 1U ott reiten kann« C1ÖS« zählen (S 4 /11) VOIN e1nem OmeDbDbacCc. (1ottes
(vegl das 1ıktum artıın Heideggers). Mıt dA1esem 1mM CNnrıstilıchen ınn annn Iso 1r uropa N1C e
Buch gelingt C e2e2necd1 XVI ın hervorragender ede Se1n. Wıe el das gesunken ist,Aelat-
Weıse., vIiele Menschen 1ICL ZU] (ı:lauben C 1 111LL- sache., ass erkel ıhrem Geburtstag den
1gen JOSe  reiml, SE Pölten Hırnforscher Wolf Singer als Festredner eingeladen

hat, der den Menschen Ola V OI euronen gESLEUE
S1C (S 5311) Keın under, ass e Zustimmung
der Katholıken be1 der Wahl 2009 1r e Unıijons-Püttmann, Andreas. Gesellschaft Äne Oft Ki- parteien e bısher nıedr1igste Seelsorger undsiken N Nebenwirkungen der Enitchristlichung

Deutschlands, er edien, Assiar 2010, 7288 S, Psychotherapeuten mit »trendw1idr1ger« emalı
brauchten Polizeischutz (S O4I1) ullmann sprichtEUR /,95 VOIN Christophobie und nrıstenfeindschafit (S
6 /10) ID Kırche SO sıch mehr den rwartungenIn elner Zeıt, ın der Athe1isten autsl(ar 1r iıhre der Menschan ASSCH, tordern 46% der regelmä-Gottlosigkeit werben, bedenkt Puttmann 1ne Welt

hne ott Gregor Gys1 Sagl dazu > Aluch als 1cht- 1gen und UZ der sporadıschen Kırchgänger,
VOM allerdings Paulus (Röm 1 warnlcgläubiger Türchte ich 1ne Welt hne (10tt.« Darın ID athelistische Mılıtanz m1ıss1ON1ert 1r iıhre Po-geht konform mit Jöörg chönbohm, der e Ver- S10107 und erklärt den Dekalog Se1INEs hHsSO-wahrlosung ın der ruüheren IBDIDN mit der NiKITrCN- luthe1tsanspruches ir verfassungsw1dr1g; S1C VEC1-ıchung ın Verbindung brachte Was jedoch be1 ıhm

als Sicandal empfunden wurde, machte Gysı S y IIL-
S1e. sıch als egenwehr elinen relıg1ösen
Fundamentalısmus. l hese 1ılılLanz mit der HBuUus-path1sc (S 1110 hne elıgı1on und Kırche gÄäbe

derzeıt keine rundlage 1r e verbindliıchen ampagne » S &1D (mıt Sicherheit grenzender
Wahrscheinlichkeit keinen (10tt« mMUsSsSILeMoralregeln. chönbohms Auffassung wurde
msatzeiınbulen wıieder zurückgenommen werden.uch VOIN protestantischen (Gilaubensbrüdern Skan-

1812T1 Ihr Vertreter Sagl > Wır Tahren keinen uschelkurs
Ich 111US5 N1C alle Menschen lıeben « L dIe amm-Im ersten e1l Spurt ttmann den an kne1LsSsZe1-

chen des C'hristentums ach /ur Diagnose hebht zellendebatte 1SCNO:er als Legı1ıtimationshel-
fer), e Missbrauchsdiskussion und e Fınmi-heraus den Kırchenschwund usen!| aubDbens-

schwund, Entfremdung VOIN der Festkultur e gE1- schungen se1ltens mancher Politiker ührten

st1ge uszehrung 1mM ammlanı der Reformatıon zuU Schulterschluss elner »>Basıskıirche« mit den
Gegnern der 1IrC und ste1gerten eAttacken SC(1m > Eurobarometer« glauben e Fx1istenz (10t-

([es O0 % der kumänen, SU% der olen, 67% der SCH e Kırche ttmann verweıst auf e Falsch-

Kroaten, 61% der Slowaken, 49 % der Lıitauer, 40 % heıt und Verlogenheıit (Mıssbrauchsgefahr: Famılıe;
der Bulgaren, »1m protestant1isc gepragten SCNEC- Lüge: » Verklemmte Menschen«) und stellt test:
chıen und ın (Istdeutschland WALCII ingegen »Solche X 7esse Offentlicher Heuchele1 und 'Olks-

verhetzung Ww1e 1mM Jahr hat e KRepublı19% ın Eistland Prozent« l e Position: »>Ich glau-
be N1IC. ass ırgendeine e1ist, ott der |_e- wahrscheinlich och N1C gesechen« (S Y9) FS sSınd

» Alltagsfacetten e1INes dramatıschen Siechtums« (Sens o 1Dt« wırd 1mM europälischen Durchschnuiti
VOIN 18% unterstutzl, ın ()stdeutschland V OI 57° %0 108), >»sSunlzıdale Tendenzen« (S 111)
(S 26) Angesichts ıhrer mangelnden Bındekraft ach cheser »>D1agnose« verweıst ttmann 1mM

e1l »Prognose« auft Oopportunıstische ErkrankungenMUSSIEe sıch, der kezensent, e protestantische
Kırche iragen, b Nn1ıCcC e1n grundsätzlıcher S ystem- SO71alen KÖrDper, namlıch auf das Rısıkao

Athe1smus, und ZW AL der ıdeengeschichtlichentehler dahıntersteht ultlmann beschönigt jedoch
Nn1ıC e Frosionen 1mM katholischen Kaum. l e 1C- FErkenntnis und der zeithistorischen Erfahrung, 4ass
latıvyıstıische Unsıicherhe1 der Mehrheitskultur dem >»menschlichen Zusammenleben hne e Idee
könnte ın uropa leicht einem 5162 der sftandfe- (1ottes 1ne a  WIC  1ge Humanıtätsressource ehlt« (S
S1ien Mınderheitskultur tTühren » Wer alt SUC 120) Tausend Schwarze Pfarrer) ersetizen 000
zZ1e WE1Ler « L dIe kırchlichen eriuste werden Nn1ıCcC (irüne Polızısten er Kreisauer Wıderstands-
Urc spirıtuelle /Zugewinne (»Rückkehr des eN- kreıs sah 1mM C'hristentum wertvolle 1r e
C1ÖSEN«! Buddh1ismus USW.) ausgeglichen. l e ] )ıa- rel1g1Öös-sıttlıche Erneuerung des Volkes: »e1ın 'olk

stellt uch e aufflackernde 11l be1 der hne metaphys1ısche Bındung :;ott annn weder
Wahl Benedikts XVI fest, ber Kom ist verpont (S reglert werden och auf Dauer blühen« er
4011) Be1 miragen wırd zudem e Anforderung Neuautbau ach dem Krıeg Knüpfte £1m vange-
1r »rel1g1ÖS« herabgesetzt, ass SAl e1in Drittel lıum FKıne1e sıch Nn1ıC aufte normatıve
der Konfessionslosen »>hoch rel1g1Ös« der »rel1- Kraft el1ner verbindlıchen elıg10n tutzen kann,

keit plausibel, warum »uns nur Gott retten kann«
(vgl. das Diktum Martin Heideggers). Mit diesem
Buch gelingt es Benedikt XVI. in hervorragender
Weise, viele Menschen neu zum Glauben zu ermu-
tigen. Josef Kreiml, St. Pölten

Püttmann, Andreas: Gesellschaft ohne Gott. Ri-
siken und Nebenwirkungen der Entchristlichung
Deutschlands, Gerth Medien, Asslar 2010, 288 S.,
EUR 17,95

In einer zeit, in der Atheisten lautstark für ihre
Gottlosigkeit werben, bedenkt Püttmann eine Welt
ohne Gott. Gregor Gysi sagt dazu: »Auch als nicht-
gläubiger fürchte ich eine Welt ohne Gott.« Darin
geht er konform mit Jörg Schönbohm, der die Ver-
wahrlosung in der früheren DDR mit der Entkirch-
lichung in Verbindung brachte. Was jedoch bei ihm
als Skandal empfunden wurde, machte Gysi sym-
pathisch (S. 11ff). Ohne Religion und Kirche gäbe
es derzeit keine Grundlage für die verbindlichen
Moralregeln. Schönbohms Auffassung wurde z. T.
auch von protestantischen Glaubensbrüdern skan-
dalisiert.

Im ersten Teil spürt Püttmann den Krankheitszei-
chen des Christentums nach. zur Diagnose hebt er
heraus den Kirchenschwund (Austritt, Glaubens-
schwund, Entfremdung von der Festkultur), die gei-
stige Auszehrung im Stammland der Reformation
(im »Eurobarometer« glauben an die Existenz Got-
tes 90% der Rumänen, 80% der Polen, 67% der
Kroaten, 61% der Slowaken, 49% der Litauer, 40%
der Bulgaren, »im protestantisch geprägten Tsche-
chien und in Ostdeutschland waren es hingegen
19% in Estland 16 Prozent« Die Position: »Ich glau-
be nicht, dass es irgendeine Art Geist, Gott oder Le-
benskraft gibt« wird im europäischen Durchschnitt
von 18% unterstützt, in Ostdeutschland von 57%
(S. 26). Angesichts ihrer mangelnden Bindekraft
musste sich, so der Rezensent, die protestantische
Kirche fragen, ob nicht ein grundsätzlicher System-
fehler dahintersteht. Püttmann beschönigt jedoch
nicht die Erosionen im katholischen Raum. Die re-
lativistische Unsicherheit der Mehrheitskultur
könnte in Europa leicht zu einem Sieg der standfe-
sten Minderheitskultur führen. »Wer Halt sucht,
zieht weiter.« Die kirchlichen Verluste werden nicht
durch spirituelle zugewinne (»Rückkehr des Reli-
giösen«: Buddhismus usw.) ausgeglichen. Die Dia-
gnose stellt auch die auffla ckernde Vitalität bei der
Wahl Benedikts XVI. fest, aber Rom ist verpönt (S.
40ff). Bei Umfragen wird zudem die Anforderung
für »religiös« herabgesetzt, so dass sogar ein Drittel
der Konfessionslosen zu »hoch religiös« oder »reli-

giös« zählen (S. 47ff), von einem Comeback Gottes
im christlichen Sinn kann also für Europa nicht die
Rede sein. Wie tief das C gesunken ist, zeigt die Tat-
sache, dass A. Merkel zu ihrem 50. Geburtstag den
Hirnforscher Wolf Singer als Festredner eingeladen
hat, der den Menschen total von neuronen gesteuert
sieht (S. 53ff). Kein Wunder, dass die zustimmung
der Katholiken bei der Wahl 2009 für die Unions-
parteien die bisher niedrigste war. Seelsorger und
Psychotherapeuten mit »trendwidriger« Thematik
brauchten Polizeischutz (S. 64ff). Püttmann spricht
von Christophobie und Christenfeindschaft (S.
67ff). Die Kirche solle sich mehr den Erwartungen
der Menschan anpassen, fordern 46% der regelmä-
ßigen und 80% der sporadischen Kirchgänger, wo-
vor allerdings Paulus (Röm 12, 2) warnt.

Die atheistische Militanz missioniert für ihre Po-
sition und erklärt den Dekalog wegen seines Abso-
lutheitsanspruches für verfassungswidrig; sie ver-
steht sich als Gegenwehr gegen einen religiösen
Fundamentalismus. Diese Militanz mit der Bus -
kampagne »Es gibt (mit an Sicherheit grenzender
Wahrscheinlichkeit) keinen Gott« musste wegen
Umsatzeinbußen wieder zurückgenommen werden.
Ihr Vertreter sagt: »Wir fahren keinen Kuschelkurs.
Ich muss nicht alle Menschen lieben.« Die Stamm-
zellendebatte (Bischof Huber als Legitimationshel-
fer), die Missbrauchsdiskussion und die Einmi-
schungen seitens mancher Politiker führten z. T.
zum Schulterschluss einer »Basiskirche« mit den
Gegnern der Kirche und steigerten die Attacken ge-
gen die Kirche. Püttmann verweist auf die Falsch-
heit und Verlogenheit (Missbrauchsgefahr: Familie;
Lüge: »Verklemmte Menschen«) und stellt fest:
»Solche Exzesse öffentlicher Heuchelei und Volks-
verhetzung wie im Frühjahr 2010 hat die Republik
wahrscheinlich noch nicht gesehen« (S. 99). Es sind
»Alltagsfacetten eines dramatischen Siechtums« (S.
108), »suizidale Tendenzen« (S. 111).

nach dieser »Diagnose« verweist Püttmann im 2.
Teil »Prognose« auf opportunistische Erkrankungen
am sozialen Körper, nämlich auf das Risiko
Atheismus, und zwar aus der ideengeschichtlichen
Erkenntnis und der zeithistorischen Erfahrung, dass
dem »menschlichen zusammenleben ohne die Idee
Gottes eine wichtige Humanitätsressource fehlt« (S.
120). Tausend Schwarze (= Pfarrer) ersetzen 10.000
Grüne (= Polizisten). Der Kreisauer Widerstands-
kreis sah im Christentum wertvolle Kräfte für die
religiös-sittliche Erneuerung des Volkes; »ein Volk
ohne metaphysische Bindung an Gott kann weder
regiert werden noch auf Dauer blühen« (122). Der
neuaufbau nach dem Krieg knüpfte beim Evange-
lium an. Eine Ethik, die sich nicht auf die normative
Kraft einer verbindlichen Religion stützen kann,
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cheınt ach Oschka Fıscher Nn1ıCcC iunktionıeren Kungen« (S 161) S1e ImmUnNıSIETT uch Ide-
(S 124) »Weder SO71alısmus och Liıberalısmus, ologıen, Fxtrem1ismus und Polhitikverdrossenhe1l (S
weder Natıionalısmus och Ökologismus weder Ter- und mot1ivıiert zuU eme1ınwohldenken und
nöstlıche Keliıg10nen och Esoterik halten e1n OS ZULT Völkerverständigung (S Puttmann be-
berei1t, welches Antworten, Malistähe und and- spricht uch e FEınwände se1ne Schlusstfol-
lungsorlientierungen 1r chese Breıte VOIN Problemen SCIUNSECN (S Man mMUsSsSe unterscheiden ZW1-
geben könnte aher dürfte ened1 XVI mit Se1- schen akten und Klıschees, zwıischen gleichzeıt1-
1ICTI Anspruch recC aben, >dass e Zustimmung SCH (Gegnern und Betreibern (der Sklavere1, Hexe-

den erten des C'hristentums e1n Nn1ıCcC 1U nutz- re1) In der Kırche ID Unterscheidung zwıischen
lıches, sondern unverzichtbares Flement 1r den Kırchlichkeini und (davon unabhäng1ger, WESECNT-

ufbau elner Gresellschaft und eıner echten ıcher) Kelig10s1tät und oral, e auf 1ne WReT-
Lung der Kırchenbesuchs hınausläu SC 1 AL SO71a1-ganzheitliıchen Entwicklung des Menschen 1sSt< (Ca-

rntas ın en 4).« Allerdings 1mM arte1ıprogramm wissenschaftlıcher 1C e1n Tugschluss (S 201)
Puttmann 111 tlerner Nn1ıC AL elner utiılıtarıstischender CDU hat chese FErkenntnis och keine ZeP-

1Aanz gefunden. »Greme1inwohldienste der chrıist- Perspektive argumentieren. FS gehe ıhm und den
lıchen Rel1g10n« werden annn herausgestellt (S Wahrheitsanspruch.

er e1l1 » Iherapıie« Z1e auf Kegeneratiıon(rottebenbildliıchkeit des Menschen
Abtreibung und Euthanasıe, Rassısmus’ Relig1öse der zentralen VYıtalfunktionen Abgelehnt wırd e

erapıe der Selbstsäkularısıerung Urc npas-Menschen betonen den 1Lebensschutz (59%) 1mM
Gegensatz den Nıichtgläubigen (45%) egene SULLS und Polıtisierung der Kırche ID e1genen
Forschung menschlichen Embryonen (78% der Maßbistäbe, Nn1ıCcC e der ajorıtät selen hochzuhal-

Lcn, SONS Tühre Transzendenzvergessenheıt,äufigen Kırchgängerer, 65% der ei1nmal ın der WO-
che e Kırche Besuchenden, AF %0 der nıe ZULT Kır- Femin1ısmus, Identifikatıon VOIN Protestanten

und Protestierenden (S 210) ID Kırche SOche ehnenden (S 1321) FS ist unrealıstisch, das
CNrıstlıche Menschenbild hne gelebten (r:lauben keinen mweg machen iıhre Ihemen w1e
konservieren wollen Be1 ursten und JOour- Kreuzesopfer, Auferstehung, CW1gES en ID

e1l SC 1 durchaus en1rübernatürliche Aaubens-nalısten SINe Bereıitschafit,e staatlıche Rechts-
ordnung anzuerkennen 1mM Vergleich zwıischen Ka- vorstellungen w1e Schutzengel, under, Marıen-

erscheinungen (S 223) £ur Keviıtalısıerung schlägtolıken, Protestanten und Konfessionslosen (S
und S{  essen (iewalt anzuwenden der Puttmann VO  z Mutiger bekennen lreuer e1e2eNn Iröoh-

lıcher glauben, brennender leben Be1 cAhesenbe1 der Ächtung SS Alltagskrıminalıtät Schwarz-
anren, Steuerhinterziehung, Schadenmeldung) ın I hemen werden Detaulfragen aufgegriffen. l e auf
der aren Anerkennung VOIN Gillı und BOose. »Eirst 267 genannten Führungsgestalten würde der

kKezensent Nn1C 4LLesamı als Bekenner anerken-der (redanke elner überweltlichen Kechtfert1igungs-
pflicht stellt e Versicherungsinstanz aIiUur dar, 1IC1

Puttmann hat AL vielen /Zıtaten und 1Nn7zel1da-ass e thık ın UOrdnung ist, 4ass SORdL der /u-
stand, selbhst als Einziger 511  1C handeln und da- (en e1n lesenswertes informatıves (Opus ersie| |DER

be1, innerweltlıch betrachtet, hoffnungslos unterzZzu- Buch ist empfehlenswer! allen, e 1mM kırchlichen

gehen, immer och e1nem Zustand VOorzuz.iehen W a- Nahkampf stehen, der Theologiestudenten, e
1 ın dem keiıner 611  1C andelte« (S 149) och iıhre Berufung ringen. Verkündigung und

(rlaube beschäftigen sıch Nn1ıC 1U mıiıt Wahrheıiten,FEbenso Öördert e1in rel1ıg1öser ertkonsens Ver-
iIrauen und Leistungsbereitschaft ın der Wırtschaft e den ternen :;ott der das en ach dem Tod
und Staatsgesinnung. er Wırtschafts-Nobelpre1s- betreifen l hese greifen schon ın dA1esemen Be1
ager aye| ist überzeugt, ass der (:laube ott em 1L.0b SC1 doch angefügt, 4ass der e1l1
e Menschen OÖkonomisch vernünftigen Verhal- der Not al der vielen Verbesserungsvorschläge, e

angeboten werden, teilhaben Johannes Paul Il Sarı(en anhalte ( Vertragstreue, Kespekt VOM E1igentum
und amılıe l e Athe1isten mussten daher hoffen, (e be1 S21nem ersten Deutschlandbesuc ın eıner ÄAn-
ass viele C'’hrıisten erfolgreich WITrtSCHaliltlen und sıch sprache e Bıschofskonferenz »>Ich bın Uber-
SO71a1 engagleren (S 154) Übrigens sınd äubige ZeUgL, 4ass e1in Aufschwung des siıttlıchen Bewusst-
mehr davon überzeugt, ass sıch ges{Orfe Beziehun- Se1INS und christlıchen 1 ebens 1, Ja unlösliıch
SCH he1ilen lassen. Im 1C aufte demographische 1ne Bedingung geknüpft ist e Wıederbele-
Herausforderung ist bedenken, ass »Kınder ha- bung der persönlichen Beichte e17! 1er e Pri1g-
ben« 1r 61% der rel1ıg1ösen Jungen Deutschen C] - r1Cal Eurer pastoralen SOrge« Tatsäc  1C. 1ne Kır-
strebenswert 1St, ber 1r 4A2 der N1C rel1g16- che, e e rlösung VOIN der unı verkündet,
C I] »KRelig10s1tät hat Iso messhare positive Wır- 111US5 cAhesem I1hema Priorität einraumen. l e Bı-

scheint nach Joschka Fischer nicht zu funktionieren
(S. 124). »Weder Sozialismus noch Liberalismus,
weder nationalismus noch Ökologismus, weder fer-
nöstliche Religionen noch Esoterik halten ein Ethos
bereit, welches Antworten, Maßstäbe und Hand-
lungsorientierungen für diese Breite von Problemen
geben könnte. Daher dürfte Benedikt XVI. mit sei-
nem Anspruch recht haben, ›dass die zustimmung
zu den Werten des Christentums ein nicht nur nütz-
liches, sondern unverzichtbares Element für den
Aufbau einer guten Gesellschaft und einer echten
ganzheitlichen Entwicklung des Menschen ist‹ (Ca-
ritas in Verit., 4).« Allerdings im Parteiprogramm
der CDU hat diese Erkenntnis noch keine Akzep-
tanz gefunden. »Gemeinwohldienste der christ-
lichen Religion« werden dann herausgestellt (S.
129ff): Gottebenbildlichkeit des Menschen gegen
Abtreibung und Euthanasie, Rassismus: Religiöse
Menschen betonen den Lebensschutz (59%) im
Gegensatz zu den nichtgläubigen (43%). Gegen die
Forschung an menschlichen Embryonen (78% der
häufigen Kirchgängerer, 65% der einmal in der Wo-
che die Kirche Besuchenden, 47% der nie zur Kir-
che Gehenden (S. 132f). Es ist unrealistisch, das
christliche Menschenbild ohne gelebten Glauben
konservieren zu wollen (134). Bei Juristen und Jour-
nalisten sinkt die Bereitschaft, die staatliche Rechts-
ordnung anzuerkennen im Vergleich zwischen Ka-
tholiken, Protestanten und Konfessionslosen (S.
141ff), und stattdessen Gewalt anzuwenden oder
bei der Ächtung sog. Alltagskriminalität (Schwarz-
fahren, Steuerhinterziehung, Schadenmeldung) in
der klaren Anerkennung von Gut und Böse. »Erst
der Gedanke einer überweltlichen Rechtfertigungs-
pflicht stellt die Versicherungsinstanz dafür dar,
dass die Ethik in Ordnung ist, dass sogar der zu-
stand, selbst als Einziger sittlich zu handeln und da-
bei, innerweltlich betrachtet, hoffnungslos unterzu-
gehen, immer noch einem zustand vorzuziehen wä-
re, in dem gar keiner sittlich handelte« (S. 149). 

Ebenso fördert ein religiöser Wertkonsens Ver-
trauen und Leistungsbereitschaft in der Wirtschaft
und Staatsgesinnung. Der Wirtschafts-nobelpreis-
träger Hayek ist überzeugt, dass der Glaube an Gott
die Menschen zu ökonomisch vernünftigen Verhal-
ten anhalte (Vertragstreue, Respekt vor Eigentum
und Familie). Die Atheisten müssten daher hoffen,
dass viele Christen erfolgreich wirtschaften und sich
sozial engagieren (S. 154). übrigens sind Gläubige
mehr davon überzeugt, dass sich gestörte Beziehun-
gen heilen lassen. Im Blick auf die demographische
Herausforderung ist zu bedenken, dass »Kinder ha-
ben« für 61% der religiösen jungen Deutschen er-
strebenswert ist, aber nur für 42% der nicht religiö-
sen. »Religiosität hat also messbare positive Wir-

kungen« (S. 161). Sie immunisiert auch gegen Ide-
ologien, Extremismus und Politikverdrossenheit (S.
170ff) und motiviert zum Gemeinwohldenken und
zur Völkerverständigung (S. 181ff). Püttmann be-
spricht auch die Einwände gegen seine Schlussfol-
gerungen (S. 190ff): Man müsse unterscheiden zwi-
schen Fakten und Klischees, zwischen gleichzeiti-
gen Gegnern und Betreibern (der Sklaverei, Hexe-
rei) in der Kirche. Die Unterscheidung zwischen
Kirchlichkeit und (davon unabhängiger, wesent-
licher) Religiosität und Moral, die auf eine Abwer-
tung der Kirchenbesuchs hinausläuft, sei aus sozial-
wissenschaftlicher Sicht ein Trugschluss (S. 201).
Püttmann will ferner nicht aus einer utilitaristischen
Perspektive argumentieren. Es gehe ihm und den
Wahrheitsanspruch.

Der dritte Teil »Therapie« zielt auf Regeneration
der zentralen Vitalfunktionen. Abgelehnt wird die
Therapie der Selbstsäkularisierung durch Anpas-
sung und Politisierung der Kirche: Die eigenen
Maßstäbe, nicht die der Majorität seien hochzuhal-
ten, sonst führe es zu Transzendenzvergessenheit,
zu Feminismus, zu Identifikation von Protestanten
und Protestierenden (S. 210). Die Kirche solle
 keinen Umweg machen um ihre Themen wie
 Kreuzesopfer, Auferstehung, ewiges Leben. Die
zeit sei durchaus offen für übernatürliche Glaubens-
vorstellungen wie Schutzengel, Wunder, Marien -
erscheinungen (S. 223). zur Revitalisierung schlägt
Püttmann vor: Mutiger bekennen, treuer beten, fröh-
licher glauben, brennender lieben. Bei diesen
 Themen werden Detailfragen aufgegriffen. Die auf
S. 267 genannten Führungsgestalten würde der
 Rezensent nicht allesamt als Bekenner anerken-
nen.

A. Püttmann hat aus vielen zitaten und Einzelda-
ten ein lesenswertes informatives Opus erstellt. Das
Buch ist empfehlenswert allen, die im kirchlichen
nahkampf stehen, oder Theologiestudenten, die
noch um ihre Berufung ringen. Verkündigung und
Glaube beschäftigen sich nicht nur mit Wahrheiten,
die den fernen Gott oder das Leben nach dem Tod
betreffen. Diese greifen schon in diesem Leben. Bei
allem Lob sei doch angefügt, dass der dritte Teil an
der not all der vielen Verbesserungsvorschläge, die
angeboten werden, teilhaben. Johannes Paul II. sag-
te bei seinem ersten Deutschlandbesuch in einer An-
sprache an die Bischofskonferenz: »Ich bin über-
zeugt, dass ein Aufschwung des sittlichen Bewusst-
seins und christlichen Lebens eng, ja unlöslich an
eine Bedingung geknüpft ist: an die Wiederbele-
bung der persönlichen Beichte. Setzt hier die Prio-
rität Eurer pastoralen Sorge«. Tatsächlich, eine Kir-
che, die die Erlösung von der Sünde verkündet,
muss diesem Thema Priorität einräumen. Die Bi-
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schöfe 1gnNorieren SOl Qhesen Weg der geistlichen erscnheben e ınführung V Ol Alessandro
He1ilung: elche spirıtuellen Vorschläge machen S1C Apollonıo HI ermnnert ıne Wertung aps 'quls
ın dem Durcheinander des ahres Ist e /u- VI In sxeinem postolıschen Schreıiıben » Alma Pa-
sSammenarbeıt mit dem Sftaatsanwalt alles, W A der 1115< (1966), wonach cLe ehre des SCcotus e1n e
Kırche einfäallt? lheser a  WIC  1ge Aspekt der Revıta- e1gnetes Gegenmitte| sel, » Ul d1e dunkle des
lısıerung cheınt In dA1esem ausgezeichneten Werk Atheısmus, der cLe heutige e1t verdunkelt, be-
e(WAS urz kommen. uch WE e Kosten kämpfen und eantfernen« (S ID Apollonıo stellt
eıner Athe1isierung der Gresellsc Nn1ıCcC berech- SCOtuUs Nn1ıC CACI, sondern neben TIThomas V OIl

quın 21 Autoren selen leuchtende »Sterne« iür1ICTH S1INd-; S1e waren gewalt1ig. arauı hınzuweılsen,
ist das 1el cheses Buches das mMenNsSCNLICHE Denken (S LD Besonders charak-

Anton ZiegenAauUS, UOSDUFE teristisch tür SCcotus (ım nNterscn1e: Thomas) ist
Se1nNne ehre VOoIl der Entstehung des Indıyiduums
aufgrund elner einziıgartıgen ormalen Wırklıc  eıt,

Medidvestik d1e VOoIl selInen CANulern »haeccellas« genannt WITrd:
e1n grober e1l der Lehrgrundlage In SCOtus selhst
Iındet sıch 1mM zweıten Band des Lexıkons VOoIl e(aroli FFAanciSscl De Varesio: Promptuarium SCO-

HOCUM. TOMUS SecHNdus. Doctnam CONLHNENS. (O)r- Vares10 unter dem Stichwort »Naturae UN1US« (vegl
AdiIne Alphabetico, DoOctoris SUDELS, Venetits 1690, Q9-111) er Eıntrag >Marıa V1IrgO« wıederum
500 S} Nachdruck ats »Scripia SCOLLSECG Antiqgua L ustrert VOoOL em cLe geistigen rundlagen iür das
[« (2 an hrse V Seminarium T’heotogicum ogma VOoIl der Unbefleckten Empfängnis Manens
Immaculata Mediatrix (STIM), (Aasa Martana Fdi- (vel |DER Lex1kon STuULZT sıch (und be-
IFrICEe, Frigento AV) 2006 FEinführung UNd VOrwort SCNran S1IC. auftf das »Opus ()xoniense« und cLe
Von Alessandro ApotLonio, I-VIL, ISBN »Quaestiones quodlıbetales«, cLe als reıtfster Aus-

7 /70-] _} druck der Te des »doctor Subtil1s« gelten. |DDER
Beato (JLOVANNI DuUuns Scoto: Prologo Adell”’Ordi- Vorwort V Ol Apollonıo okı771ert d1e Bedeutung

NAahHo. Iraduzione HEAaliana CO ortgindlie des Lex1i1kons uch angesichts Zzweıler spaterer AT-
fronte. HIU Adel Seminario Teologico »Immacofia- beıtsınstrumente, des »Lex1icon Scholastiıcum C<

Mediatirice« Adel Fratı Francescanıi Adeit TMMAaco- V Ol (jarcıa Fernande z (1910) und des LICUECTECIN

[atda, (Asa Martana Editrice, rYgento AV) 2006 > Index SCOLUSUCUS« VOoIl (nNovannı Lauriola (AGA,
VOrwort Von Peter Damian Fehilner, I—ÄIHT; Fin- Alberobello 2003, 1 346 als Krönung der »Opera
führung Von Alessandro Apotionio, A V-—-LVIT, Oomn1a ed1ıti0 IM1INOT«: das altere Werk AUS der ULe-
ISBN 88-0017-7/05-9 e1t des Skotismus bringt ach WI1Ie VOoOL 1ne gröhere

Seminario Teologico » Immacolata Mediatirice« der ehre In iıhrer analytıschen Ausprägung
Adel FFANCESCCHT Adetl '"Immacolata (Hrsg.), HAdernı der genannten zentralen Quellen (S 1ID)
AT SCcOotiSstL, NT. [ (Asa Mariıana Editrice, Fıne gule ınführung ın das Denken des SCOfü1s
Frigento (AV), 2004, 2005, 2006, 2007 baletet Se1n Prolog ZULT »UOrdinat10«, der etzten Ver-

S10N Se1NEes Kkommentars z Sentenzenbuc des
nter cLe klassıschen Quellen der eologıe zaäh- eITUus 1LOombardus /u begrüßen ist darum e S Da-

len uch d1e eT7] des selıgen Johannes I )uns SCO- rate Veröffentlichung des Vorwortes auf der rund-
(uS, selhst WE S1C ufs (janze gesehen Nn1IC d1e lage des TIUSC edierten lextes der »Opera OMN1A«
Bedeutung beispielsweise e1nes Ihomas V Ol quın (Bd L, 1—237, Vatıkanstadt mit eıner 1ta-
erreichen und problematısche emente enthalten henischen Übersetzung. FKın erklärendes Vorwort
(SO 1Wa den Voluntarısmus, der den Nominalısmus cheser ecditornschen Inıtjatıve SLammıtl VOIN LDamıan
vorbereıtete) FEınen verdienstvollen FEınfluss auftf d1e Fehlner F1 (S —XL, während Alessandro
gegenwärtigen Studıien ber den »doctor Subtil1s« Apolloni0 F1 1ne Einführung verfasst hat, WOTNN
hat d1e CC UOrdensgemeinschaft der Franzıskaner e edeutung des lextes Aarsle| und zugle1c. 1ne
der Immaculata on In einem rüheren elt 11INC- /Zusammenfassung der Zentralpunkte <1bt (S
1CT Peitschrift en WITr, miıt einigen grundsätz- X V-LVID
lıchen Bemerkungen, den ersten Band e1INes klassı- /u den echtorischen Inıtatıven der Franzıskaner
schen Scotus-Lex1ikons vorgestellt, das miıt eainle1- der mmakulata gehört uch e Herausgabe elner
tenden Hınführungen 1ICU gedruckt wurde (sıehe Peitschrı auf SCOLUS bezogener eıträge: e
FKTINH 22, 307) Inzwıschen ist uch der »Quadern1 C Scotist1« er ersie Band ist 1ne
zweıte Band des Nachschlagewerkes erschienen, das allgemeıne Einführung ın das en und Te
och eute guLe l henste eıstet, cLe Te des UrCc den (iründer des Franzıskaner der mmakula-
I)uns Cotus wichtigen theologıschen T hemen La, Stefano Marıa Manellı (»11 2410 (nNOovannı

schöfe ignorieren sogar diesen Weg der geistlichen
Heilung: Welche spirituellen Vorschläge machen sie
in dem Durcheinander des Jahres 2010? Ist die zu-
sammenarbeit mit dem Staatsanwalt alles, was der
Kirche einfällt? Dieser wichtige Aspekt der Revita-
lisierung scheint in diesem ausgezeichneten Werk
etwas zu kurz zu kommen. Auch wenn die Kosten
einer Atheisierung der Gesellschaft nicht zu berech-
nen sind: Sie wären gewaltig. Darauf hinzuweisen,
ist das ziel dieses Buches.

Anton Ziegenaus, Augsburg

Mediävestik
Caroli Francisci De Varesio: Promptuarium Sco-

ticum. Tomus Secundus. Doctrinam continens. Or-
dine Alphabetico, Doctoris subtilis, Venetiis 1690,
599 S.; Nachdruck als »Scripta Scotistica Antiqua
I« (2. Band), hrsg. vom Seminarium Theologicum
Immaculata Mediatrix (STIM), Casa Mariana Edi-
trice, Frigento (AV) 2006. Einführung und Vorwort
von Alessandro M. Apollonio, I-VII, ISBN
88901770-1-2.
Beato Giovanni Duns Scoto: Prologo dell’Ordi-

natio. Traduzione italiana con testo originale a
fronte. A cura del Seminario Teologico »Immacola-
ta Mediatrice« dei Frati Francescani dell’Immaco-
lata, Casa Mariana Editrice, Frigento (AV) 2006.
Vorwort von Peter Damian M. Fehlner, I–XII; Ein-
führung von Alessandro M. Apollonio, XV–LVII,
ISBN 88-901-7703-9.
Seminario Teologico »Immacolata Mediatrice«

dei Francescani dell’Immacolata (Hrsg.), Quaderni
di Studi Scotisti, Nr. 1–4, Casa Mariana Editrice,
Frigento (AV), 2004, 2005, 2006, 2007.

Unter die klassischen Quellen der Theologie zäh-
len auch die Werke des seligen Johannes Duns Sco-
tus, selbst wenn sie aufs Ganze gesehen nicht die
Bedeutung beispielsweise eines Thomas von Aquin
erreichen und problematische Elemente enthalten
(so etwa den Voluntarismus, der den nominalismus
vorbereitete). Einen verdienstvollen Einfluss auf die
gegenwärtigen Studien über den »doctor subtilis«
hat die neue Ordensgemeinschaft der Franziskaner
der Immaculata. Schon in einem früheren Heft unse-
rer zeitschrift haben wir, mit einigen grundsätz-
lichen Bemerkungen, den ersten Band eines klassi-
schen Scotus-Lexikons vorgestellt, das mit einlei-
tenden Hinführungen neu gedruckt wurde (siehe
FKTh 22, 4–2006, S. 307). Inzwischen ist auch der
zweite Band des nachschlagewerkes erschienen, das
noch heute gute Dienste leistet, um die Lehre des
Duns Scotus zu wichtigen theologischen Themen zu

erschließen. Die Einführung von P. Alessandro M.
Apollonio FI erinnert an eine Wertung Papst Pauls
VI. in seinem Apostolischen Schreiben »Alma Pa-
rens« (1966), wonach die Lehre des Scotus ein ge-
eignetes Gegenmittel sei, »um die dunkle Wolke des
Atheismus, der die heutige zeit verdunkelt, zu be-
kämpfen und zu entfernen« (S. II). Apollonio stellt
Scotus nicht gegen, sondern neben Thomas von
Aquin: beide Autoren seien leuchtende »Sterne« für
das menschliche Denken (S. III). Besonders charak-
teristisch für Scotus (im Unterschied zu Thomas) ist
seine Lehre von der Entstehung des Individuums
aufgrund einer einzigartigen formalen Wirklichkeit,
die von seinen Schülern »haecceitas« genannt wird:
ein großer Teil der Lehrgrundlage in Scotus selbst
findet sich im zweiten Band des Lexikons von De
Varesio unter dem Stichwort »naturae unius« (vgl.
S. 109-111). Der Eintrag »Maria Virgo« wiederum
illustriert vor allem die geistigen Grundlagen für das
Dogma von der Unbefleckten Empfängnis Mariens
(vgl. S. 42–45). Das Lexikon stützt sich (und be-
schränkt sich) auf das »Opus Oxoniense« und die
»Quaestiones quodlibetales«, die als reifster Aus-
druck der Lehre des »doctor subtilis« gelten. Das
Vorwort von P. Apollonio skizziert die Bedeutung
des Lexikons auch angesichts zweier späterer Ar-
beitsinstrumente, des »Lexicon Scholasticum …«
von M. Garcia Fernandez (1910) und des neueren
»Index scotisticus« von Giovanni Lauriola (AGA,
Alberobello 2003, 1346 S.) als Krönung der »Opera
omnia editio minor«: das ältere Werk aus der Blüte-
zeit des Skotismus bringt nach wie vor eine größere
Fülle der Lehre in ihrer analytischen Ausprägung
der genannten zentralen Quellen (S. VII).

Eine gute Einführung in das Denken des Scotus
bietet sein Prolog zur »Ordinatio«, der letzten Ver-
sion seines Kommentars zum Sentenzenbuch des
Petrus Lombardus. zu begrüßen ist darum die sepa-
rate Veröffentlichung des Vorwortes, auf der Grund-
lage des kritisch edierten Textes der »Opera omnia«
(Bd. I, S. 1–237, Vatikanstadt 1950), mit einer ita-
lienischen übersetzung. Ein erklärendes Vorwort zu
dieser editorischen Initiative stammt von P. Damian
Fehlner FI (S. I–XIII), während P. Alessandro M.
Apollonio FI eine Einführung verfasst hat, worin er
die Bedeutung des Textes darstellt und zugleich eine
zusammenfassung der zentralpunkte gibt (S.
XV–LVII).

zu den editorischen Initiativen der Franziskaner
der Immakulata gehört auch die Herausgabe einer
zeitschrift auf Scotus bezogener Beiträge: die
»Quaderni di Studi Scotisti«. Der erste Band ist eine
allgemeine Einführung in das Leben und Lehre
durch den Gründer des Franziskaner der Immakula-
ta, P. Stefano Maria Manelli (»Il beato Giovanni
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I)uns SCOolo«, 2004, 1172 ID folgenden Te1 er erstie große e1l der Publıkatiıon 21—-192),
anı ıl  en diverse uTisalze ID Nr. (2005) der zugle1ic deren Hauptstück arste.ene
nthält beispielswei1se, neben HTICLUECTCIN Beıträgen VOIN Prasenz des C'’hristus-Medicus-Themas 1mM theolo-

Apollon10, Huculak und Mezıere, uch gischen Kaum.1 sıch Grollwitzer- Voll auf
den aC  TUC Zzweıer alterer Artıkel VOIN (nlson elnen bısher weıtgehend unbekannten exf des SPa-
(»Sulla COMPpOS1Z10Ne tondamentale dell essere nıschen Theologen anuel (jarza. l e beıden

Y1—110) und allCc (>G10vannı I)uns evangelıschen Theologen artın Honecker und
COLO la Lefttera Apostolıca 5 Alma Parens<«, Jöörg Hübner en ALLS systematısch-theolog1ischer
11-147) Manfred auke, LUZAaANO bZzw SsOzZ1alethiıscher Perspektive den rstus-Me-

1CuS- L0poOs 1ICL reflektiert arlın Luther, ann
rndt und T heresa VOIN vVıla en Aheses ema

Pastoraltheologte intens1vV durchdacht Sentrale theolog1ische Inhalte
1Luthers sınd VO »soteri10log1schen Schlüsselwort«
des C ’hrıstus Medicus ResS11MmMm:! l hes ÄUSWIT-Goltwitzer-Voll, WoLy FISIMS Medicus Het-

[ung ats Mysterium. Interpretationen eines Aalten kungen auft das erständnıs VOIN Seelsorge und 1 )a-
konıe Gemeıinde als »Spital (T0[teS«) Norbert 1Loh-OCHrIstuSsnamens Ndessen Bedeutung IN der-

Hischen T’heotogie, Paderborn Verlag Ferdinand tınk hat gezelgt, ass 1mM en lestament (vegl I3
Jahwe als » Arzt Se1NEes Volkes« verstandenSchöningh 2007, 354 S, Drosch., ISBN 0/8-3-5006-

/6589-[7, EUR 39,90 wurde. l hese Selbstqualifizierung ahwes ermOg-
1C C Gott, Gresellschaftsentwur: und menschlı-
che Gresundheıt aufeinander beziehen. ID NÜer-l e vorliegende Studıe ist der ce1t der Irühen Kır-

che bedachten emalı »>Chrıistus der ÄArzil« (vgl dıszıplınarıtäl der Studıe besteht darın, ass ZULT

Untersuchung des C’hristus-Medicus-Themas Innert-2, »Nıcht e (1esunden brauchen den Arzt,
sondern e Kranken«) gew1ıdmet. 21 <1bt e halb der eologıee gründlıche Aufarbeitung he-
Vert ın eınen Forschungsüberblıck, ın dem e ın e Ihemas 1m MmManwıssenschaftlichen Kaum

hınzutritt l e Medizinhistoriker (ierhard 1CNiINerden verschıiedenen theolog1ischen und außertheolo-
g1schen Diszıplinen gele1isteten eıträge ZU] Nr1S- und Heinrich Schipperges en azZu —  WIC  1ge Fr-

kenntnisse vorgelegt. Pastoralmedizinische NÜWUT-tus-Medicus- L0pos unter e Lupe WE -

den In OÖökumenı1ischer Perspektive ze1g Grollwitzer- te evangelıscher und katholischer Provenıijenz enL-

Voll, welche Relevanz cheser alte C' hristustitel 1r halten vielfältige Christus-Medicus-Bezüge. I 1e-
fenpsychologische Überlegungen, e den 10D0se Praktische eologıe besıitzt ID Vertf ın unter-

SU1IC e Prasenz cheser altkırchlichenemalı 1mM des verwundeten Heılers thematısıeren, schlıeßen
den umanwıssenschaftlichen e1l der Stuche ahtheolog1ischen Kaum (systematısche, hıstorische,

exegetische spekte und 1mM humanwıssenschaft- anıKunstgeschichtlıcher, musıKgeschichtlicher
lıchen Bereich (Medizingeschichte, Pastoralmedi- und lıteraturgeschichtlicher Be1ispiele nımmt e
Z1Nn, Tiefenpsychologie). l e Kulturgeschichtliche VerTt ın we1litere Vertiefungen VO}  z

Relevanz des I hemas WIT aufgeze1gt, ındem :oll- ID kulturgeschichtliche Relevanz des C'’hrıstus-
Medicus- Themas untersucht Grollwıiıtzer- Voll 1mMwıitzer-Voll 1ıKOnNOgraphische puren des T1SLUS-
zweıten e1l1 des Buches In dA1esem reich eD11der-edicus-Motivs re1legt und dessen musıkalısche

Beheimatung 1m evangelıschen Liedgut und ın (en e1l1 der Arbeıit wırd e1n vornehmlıch 1mM
ach-Kantaten VOT ugen führt und Jahrhundert verbreıitetes Bıldsujet-

l e Autorin hat evangelısche Theologıe und Me- tellt, das C 'hrıstus 1mM Umfeld e1Nes Apothekenrau-
11165 als Arzt, der He1ilmittel erArt anundaIVARn tudıert und Ausbildungen ın psychotherapeu-

ıscher und naturheilkundliıcher Behandlungswe1se e1dende ausg1bt,Antgegen elner 1mM pharma-
absolviert Im Vorwort ıhres Buches erklärt S1e., ass zeutischen Kontext e Kannten Bezeichnung C' hrıst1ı
S1C sıch ce1l S1C VOM eflicnen ahren ın elner O- als Apotheker benennt e VerTt ın Argumente, e
ıschen Kırche 1mM 1emgau eıner Darstellung des nahelegen, das besagte Bıldmativ als eınen 1ko-

nographischen Sonderweg der C'hristus-Medicus-»>Hımmlıschen Ärztes« begegnete ın grundsätz-
lıcher OÖökumenıischer Ausrichtung mit dA1esem 1KOo- TIradıtıon und amMı! als 1ne spafe Wıderspiegelung
nographischen uJe und der ıs ın e Irühe Kırche der ede VOIN C 'hrıstus als dem rzt des Le1bes und
zurückreichenden TIradıtıon VOIN T1SCUS dem rzt der ee1e verstehen.
beschäftigt. ID vorliegende Untersuchung wurde Im drıtten e1l der Publıkatıiıon wendet sıch oll-
VO  — der Augustana-Hochschule Neuendettelsau wıitzer- Voll den praktısch-theologischen Perspekti-

1r Praktische Theologıe) als L isserta- VE ıhres I hemas 21 Tag! S1e., ın welchen
L1n AUNSCHOIILIIN wurde. Feldern der Praktıschen Theologıe ıturg1k, HO-

Duns Scoto«, 2004, 112 S.). Die folgenden drei
Bände enthalten diverse Aufsätze. Die nr. 2 (2005)
enthält beispielsweise, neben neueren Beiträgen von
A.M. Apollonio, B. Huculak und P. Mezière, auch
den nachdruck zweier älterer Artikel von E. Gilson
(»Sulla composizione fondamentale dell’essere um-
ano«, S. 91–110) und C. Balic (»Giovanni Duns
Scoto e la Lettera Apostolica ›Alma Parens‹«, S.
111–147). Manfred Hauke, Lugano

Pastoraltheologie
Gollwitzer-Voll, Woty: Christus Medicus – Hei-

lung als Mysterium. Interpretationen eines alten
Christusnamens und dessen Bedeutung in der Prak-
tischen Theologie, Paderborn: Verlag Ferdinand
Schöningh 2007, 354 S., brosch., ISBN 978-3-506-
76389-1, EUR 39,90. 

Die vorliegende Studie ist der seit der frühen Kir-
che bedachten Thematik »Christus der Arzt« (vgl.
Mk 2, 17: »nicht die Gesunden brauchen den Arzt,
sondern die Kranken«) gewidmet. Dabei gibt die
Verf.in einen Forschungsüberblick, in dem die in
den verschiedenen theologischen und außertheolo-
gischen Disziplinen geleisteten Beiträge zum Chris-
tus-Medicus-Topos unter die Lupe genommen wer-
den. In ökumenischer Perspektive zeigt Gollwitzer-
Voll, welche Relevanz dieser alte Christustitel für
die Praktische Theologie besitzt. Die Verf.in unter-
sucht die Präsenz dieser altkirchlichen Thematik im
theologischen Raum (systematische, historische,
exegetische Aspekte) und im humanwissenschaft-
lichen Bereich (Medizingeschichte, Pastoralmedi-
zin, Tiefenpsychologie). Die kulturgeschichtliche
Relevanz des Themas wird aufgezeigt, indem Goll-
witzer-Voll ikonographische Spuren des Christus-
Medicus-Motivs freilegt und dessen musikalische
Beheimatung im evangelischen Liedgut und in
Bach-Kantaten vor Augen führt. 

Die Autorin hat evangelische Theologie und Me-
dizin studiert und Ausbildungen in psychotherapeu-
tischer und naturheilkundlicher Behandlungsweise
absolviert. Im Vorwort ihres Buches erklärt sie, dass
sie sich – seit sie vor etlichen Jahren in einer katho-
lischen Kirche im Chiemgau einer Darstellung des
»Himmlischen Arztes« begegnete – in grundsätz-
licher ökumenischer Ausrichtung mit diesem iko-
nographischen Sujet und der bis in die frühe Kirche
zurückreichenden Tradition von Christus dem Arzt
beschäftigt. Die vorliegende Untersuchung wurde
von der Augustana-Hochschule neuendettelsau
(Lehrstuhl für Praktische Theologie) als Disserta-
tion angenommen wurde. 

Der erste große Teil der Publikation (21–192),
der zugleich deren Hauptstück darstellt, entfaltet die
Präsenz des Christus-Medicus-Themas im theolo-
gischen Raum. Dabei stützt sich Gollwitzer-Voll auf
einen bisher weitgehend unbekannten Text des spa-
nischen Theologen Manuel G. Garza. Die beiden
evangelischen Theologen Martin Honecker und
Jörg Hübner haben aus systematisch-theologischer
bzw. sozialethischer Perspektive den Christus-Me-
dicus-Topos neu reflektiert. Martin Luther, Johann
Arndt und Theresa von Avila haben dieses Thema
intensiv durchdacht. zentrale theologische Inhalte
Luthers sind vom »soteriologischen Schlüsselwort«
des Christus Medicus bestimmt. Dies hatte Auswir-
kungen auf das Verständnis von Seelsorge und Dia-
konie (Gemeinde als »Spital Gottes«). norbert Loh-
fink hat gezeigt, dass im Alten Testament (vgl. Ex
15,26) Jahwe als »Arzt seines Volkes« verstanden
wurde. Diese Selbstqualifizierung Jahwes ermög-
licht es, Gott, Gesellschaftsentwurf und menschli-
che Gesundheit aufeinander zu beziehen. Die Inter-
disziplinarität der Studie besteht darin, dass zur
Untersuchung des Christus-Medicus-Themas inner-
halb der Theologie die gründliche Aufarbeitung die-
ses Themas im humanwissenschaftlichen Raum
hinzutritt. Die Medizinhistoriker Gerhard Fichtner
und Heinrich Schipperges haben dazu wichtige Er-
kenntnisse vorgelegt. Pastoralmedi zinische Entwür-
fe evangelischer und katholischer Provenienz ent-
halten vielfältige Christus- Medicus-Bezüge. Tie-
fenpsychologische überlegungen, die den Topos
des verwundeten Heilers thematisieren, schließen
den humanwissenschaftlichen Teil der Studie ab.
Anhand kunstgeschichtlicher, musikgeschichtlicher
und literaturgeschichtlicher Beispiele nimmt die
Verf.in weitere Vertiefungen vor. 

Die kulturgeschichtliche Relevanz des Christus-
Medicus-Themas untersucht Gollwitzer-Voll im
zweiten Teil des Buches. In diesem – reich bebilder-
ten – Teil der Arbeit wird ein vornehmlich im 17.
und 18. Jahrhundert verbreitetes Bildsujet vorge-
stellt, das Christus im Umfeld eines Apothekenrau-
mes als Arzt, der Heilmittel aller Art an Kranke und
Leidende ausgibt, zeigt. Entgegen einer im pharma-
zeutischen Kontext bekannten Bezeichnung Christi
als Apotheker benennt die Verf.in Argumente, die
es nahelegen, das besagte Bildmotiv als einen iko-
nographischen Sonderweg der Christus-Medicus-
Tradition und damit als eine späte Widerspiegelung
der Rede von Christus als dem Arzt des Leibes und
der Seele zu verstehen. 

Im dritten Teil der Publikation wendet sich Goll-
witzer-Voll den praktisch-theologischen Perspekti-
ven ihres Themas zu. Dabei fragt sie, in welchen
Feldern der Praktischen Theologie (Liturgik, Ho-
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miletik USW.) der T1SLUS Medicus egegnet. Schrıitten der Durchführung der Untersuchung ah-
uberdem Aiskutiert e Vert ın Möglıchkeiten e1- gestimm! ist Jose;  reiml, SE Pölten
11CT eutigen ede VO)! C 'hrıstus Medicus ın 1rCN-
lıchen Handlungsfeldern. uch e tTeNzen eıner
Thematısıerung des »Ärztes« Jesus werden Nn1ıCcC
verschwiegen. Martologtie

ÄAm e1spie. VOIN ugen Bısers OSIULal eıner Che- Schmemann, Alexander Die Mutter (sottes Neuerapeutischen Theologıe en! oll-
wıitzer-Voll 1mM vierten e1l1 der Untersuchung eınen

Kriterien HH Johannes Verlag Einstedeln, Feiburg
2010, HHH S, ISBN 9/85-35-8594 11-412-T; FEuro 12,00Konfess1ionsübergreifenden Entwurt ZULT T1SLUS-

Medicus- T hematı Bıser hat 1mM Kückeriff auft Be1 dem Aandcnen handelt C sıch e ber-
Kıerkegaards Lhiktum » ] Jer Helfter ist e Hılfe« SCIZUNg e1Nes Osthumen erkes des russ1iısch-Oor-
e therapeutische und mystische Liımens1iıon VOIN Odoxen Priesters und Exiltheologen Alexander
eologıe und Kırche angemahnt ID VerTt ın ze1igt, Schmemann (1921—1983), das VO)! Verlag se1lner
ass der C'’hrıistus Medicus e1in »alternatıver Heıljler« ehemalıgen Wırkungsstätte, dem »S alınt AadımIirs
ist, e1n Arzt, der selhst e1n Schmerzensmann,
e1n »verwundeter Heıller« ist In cheser Paradoxıe

ITINOdOX Theologıical Sem1inary« In Crestwood, 1mM
S 1995 unter dem 111e » T’he Yırgın Mary« her-

168 der Schlüssel elner ustilıchen Spirıtuvalitäi
des L e1ıdens Ww1e des Heıllens ausgegeben worden ist L dIe beıden UÜbersetzerinnen

Marta Pavlikova und C’ornelıa apo. en e
In ıhrem » Ausblick« MAacC (rollwiıt- exie ALLS dem Russischen bZzw Amerikanıschen

er- Voll aralı aufmerksam, ass der rzt C'’hrıistus übertragen. ID amerıkanıschen exie sınd U1-
das Wohl des FEınzelnen und das Wohl der Vielen 1mM sprünglıch als uTisalze In Wwissenschaftlıchen e1[-
1C hat |DDER C'hristus-Medicus-Motiv hat 1Nne SCNrItLeN erschienen. L dIe russıischen sınd VO ULOr
starke kepräsentanz sowohl auf der e2nNe des PECL- als Kadıopredigten 1r den Sender » re1ies Europa«
sönlıchen 1 ebens als uch auft der ene des gesell- verfasst worden und amMı! e1n größeres 1-
schaftlıchen Lebens 21 verweiıst e Autorin kum VOIN Hörern In der kommunıstischen 5 ow Jet-
uch auft e Konzeption der »>COMpass10n« be1 un1ı0n gerichtet.

Metz ID bıblısche (10ottesrede ist Metz er Zyklus der Kadıopredigten (7—) O1g den
ıhrem »Leidensgedächtn1s« und der In der russiısch-orthodoxen Kırchen gefelerten Ma-

hıntergehbaren » Autorität der 1L ei1denden« 111C5- menftfesten: e iImmer Jungfräuliche e
C I] UnLuversal ist e bıblısche Gottesrede, we1l S1C der Gottesgebärerin Marıens ınführung In den
ın ıhrem Kkern »e1ne 1r Temdes e1d empfindlıche Tempel Verkündıiıgung Versammlung hren
(iottesrede« ist ach Metz ist C notwendi1g, der Allerheiliıgen Gottesgebärernn Marıens Schutz
den Christus-Medicus-10opos n1ıC IU VOIN der He1- Entschlafung der Gottesgebärerin. |DDER Fest der
lungsthematık, sondern uch VOIN der Le1iıdensthe- » Versammlung« wırd 1mM sten Dezember
malı her verstehen. egangen und g1ilt der erchrung der Gottesgebäre-

Im »Anhang« des Buches präsentiert Mn »Marıens ScChutz«, en Herbstfest, erınnert
Grollwitzer-Voll ausgewählte Be1ispiele V OI T1S- cLe Kettung Konstantinopels während eıner Belage-
mWs-Medicus-Reminiszenzen 1mM en evangeli- U1 1mM Mıttelalter. In der Art, W1e der 1Inn Aeser
schen Liedgut erel nthält CL 11dUN- Reste erschlossen wırd, werden zugleic einıge (’ha-
SCH ZULT behandelten emalı AL verschiedenen rakterıistika orthodoxer Marıologıe S1C  ar. S1e
Kunstepochen. wächst unmıttelbar AUS dem obpreıs der Lıturg1ie

Mıt ihrer kenntnisreichen 1e gelıngt der heraus und Tag sOomıt eiınen STAT| doxologischen
ertf ın vorzüglıch, e1n wichtiges theologisches und use Hymnen der Lıturgie bereıten den (1e-
irömmigkKeıitsgeschichtliıches OLV des ustilıchen en des Predigers den Weg FEın Zzweıltes Kenn-
aubens umfassend erschnhheben und 1reheu- zeichen ist der eZzug ZUT Welt der Ikonen, cLe das
tige und Unftige astlora 1ICL ruchtbar machen. göttlıche (reschehen visyalısıeren wollen Eın attes
1C AL hıstorischen (iıründen ist VOIN He- Element rkennt 1011A11 In der Verdichtung der mMarıa-
lang, den » ÄArzt« Jesus T1SLUS kennenzulernen. nıschen (i1eheimnısse 1m ogma der (iottesmutter-
Grollwitzer- Vollıl ın umfassender We1se den schalit, ass 1011A11 zutreffend V Ol einem »theotoka-
theolog1ischen kKang des VOIN ıhr untersuchten T1S- rschen Ansat7z« (Anastasıos Kallıs) gesprochen hat
msbildes 21 antwıickelt S1C ÜUberaus erhellende Auf den Predigtzyklus folgen dre1 uTisalze er
Perspektiven. TIUSC bemerken ist allerdings, erstie (59—77) >Marıa Urbild der Menschheit«
ass das Inhaltsverzeichniıs der Studıe Nn1ıCcC optımal (University f Dayton Review vindızıert e
mit den ın der »Einleitung« (15—17) geNannten Marıologıe als » ] OCUS theOLOg1CUS excellence

miletik usw.) der Christus Medicus begegnet.
Außerdem diskutiert die Verf.in Möglichkeiten ei-
ner heutigen Rede vom Christus Medicus in kirch-
lichen Handlungsfeldern. Auch die Grenzen einer
Thematisierung des »Arztes« Jesus werden nicht
verschwiegen. 

Am Beispiel von Eugen Bisers Postulat einer the-
rapeutischen Theologie (301–313) entfaltet Goll-
witzer-Voll im vierten Teil der Untersuchung einen
konfessionsübergreifenden Entwurf zur Christus-
Medicus-Thematik. Biser hat – im Rückgriff auf
Kierkegaards Diktum »Der Helfer ist die Hilfe« –
die therapeutische und mystische Dimension von
Theologie und Kirche angemahnt. Die Verf.in zeigt,
dass der Christus Medicus ein »alternativer Heiler«
ist, d. h. ein Arzt, der selbst ein Schmerzensmann,
ein »verwundeter Heiler« ist. In dieser Paradoxie
liegt der Schlüssel zu einer christlichen Spiritualität
des Leidens wie des Heilens. 

In ihrem »Ausblick« (315–321) macht Gollwit-
zer-Voll darauf aufmerksam, dass der Arzt Christus
das Wohl des Einzelnen und das Wohl der Vielen im
Blick hat. Das Christus-Medicus-Motiv hat eine
starke Repräsentanz sowohl auf der Ebene des per-
sönlichen Lebens als auch auf der Ebene des gesell-
schaftlichen Lebens. Dabei verweist die Autorin
auch auf die Konzeption der »Compassion« bei J.
B. Metz. Die biblische Gottesrede ist – so Metz –
stets an ihrem »Leidensgedächtnis« und an der un-
hintergehbaren »Autorität der Leidenden« zu mes-
sen. Universal ist die biblische Gottesrede, weil sie
in ihrem Kern »eine für fremdes Leid empfindliche
Gottesrede« (317) ist. nach Metz ist es notwendig,
den Christus-Medicus-Topos nicht nur von der Hei-
lungsthematik, sondern auch von der Leidensthe-
matik her zu verstehen. 

Im »Anhang« (323–341) des Buches präsentiert
Gollwitzer-Voll ausgewählte Beispiele von Chris-
tus-Medicus-Reminiszenzen im alten evangeli-
schen Liedgut. Der Bildteil enthält neun Abbildun-
gen zur behandelten Thematik aus verschiedenen
Kunstepochen. 

Mit ihrer kenntnisreichen Studie gelingt es der
Verf. in vorzüglich, ein wichtiges theologisches und
frömmigkeitsgeschichtliches Motiv des christlichen
Glaubens umfassend zu erschließen und für die heu-
tige und künftige Pastoral neu fruchtbar zu machen.
nicht nur aus historischen Gründen ist es von Be-
lang, den »Arzt« Jesus Christus kennenzulernen.
Gollwitzer-Voll entfaltet in umfassender Weise den
theologischen Rang des von ihr untersuchten Chris-
tusbildes. Dabei entwickelt sie überaus erhellende
Perspektiven. Kritisch zu bemerken ist allerdings,
dass das Inhaltsverzeichnis der Studie nicht optimal
mit den in der »Einleitung« (15–17) genannten

Schritten der Durchführung der Untersuchung ab-
gestimmt ist. Josef Kreiml, St. Pölten

Mariologie
Schmemann, Alexander: Die Mutter Gottes (Neue

Kriterien 11), Johannes Verlag Einsiedeln, Freiburg
2010, 111 S., ISBN 978-3-89411-412-1; Euro 12,00

Bei dem Bändchen handelt es sich um die über-
setzung eines posthumen Werkes des russisch-or-
thodoxen Priesters und Exiltheologen Alexander
Schmemann (1921–1983), das vom Verlag seiner
ehemaligen Wirkungsstätte, dem »Saint Vladimir’s
Orthodox Theological Seminary« in Crestwood, im
Jahr 1995 unter dem Titel »The Virgin Mary« her-
ausgegeben worden ist. Die beiden übersetzerinnen
Marta Pavlíková und Cornelia Capol haben die
Texte aus dem Russischen bzw. Amerikanischen
übertragen. Die amerikanischen Texte sind ur-
sprünglich als Aufsätze in wissenschaftlichen zeit-
schriften erschienen. Die russischen sind vom Autor
als Radiopredigten für den Sender »Freies Europa«
verfasst worden und damit an ein größeres Publi-
kum von Hörern in der kommunistischen Sowjet -
union gerichtet.

Der zyklus der Radiopredigten (7–58) folgt den
in der russisch-orthodoxen Kirchen gefeierten Ma-
rienfesten: Die immer Jungfräuliche – Die Geburt
der Gottesgebärerin – Mariens Einführung in den
Tempel – Verkündigung – Versammlung zu Ehren
der Allerheiligen Gottesgebärerin – Mariens Schutz
– Entschlafung der Gottesgebärerin. Das Fest der
»Versammlung« wird im Osten am 26. Dezember
begangen und gilt der Verehrung der Gottesgebäre-
rin. »Mariens Schutz«, ein Herbstfest, erinnert an
die Rettung Konstantinopels während einer Belage-
rung im Mittelalter. In der Art, wie der Sinn dieser
Feste erschlossen wird, werden zugleich einige Cha-
rakteristika orthodoxer Mariologie sichtbar. Sie
wächst unmittelbar aus dem Lobpreis der Liturgie
heraus und trägt somit einen stark doxologischen
Duktus. Die Hymnen der Liturgie bereiten den Ge-
danken des Predigers den Weg. Ein zweites Kenn-
zeichen ist der Bezug zur Welt der Ikonen, die das
göttliche Geschehen visualisieren wollen. Ein drittes
Element erkennt man in der Verdichtung der maria-
nischen Geheimnisse im Dogma der Gottesmutter-
schaft, so dass man zutreffend von einem »theotoka-
rischen Ansatz« (Anastasios Kallis) gesprochen hat.

Auf den Predigtzyklus folgen drei Aufsätze. Der
erste (59–77) »Maria – Urbild der Menschheit«
(University of Dayton Review 1975) vindiziert die
Mariologie als »Locus theologicus par excellence
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der christliıchen Anthropolog1e« 73) An Marıa ebere1its 1mM ersten Aufsatz tormuhierte Ihese ass
wırd eutlıc. ass Abhängigkeıt und (12horsam auf e Marıologıe 1ne >Schutzmalinahme e
der elnen und Te1NE1N| auf der anderen 211e sıch dämoniı1ische Verwirrung der (Jjelster« 100) arste
N1C ausschlıießen, sondern aufeiınander verwelısen. »Mehr enn J6 ist 1r U der Augenblıck geKOm-
l e Marıologıe enthält das wıirksame Gegenmitte. II1CHN, 1mM (1ehe1imnıs Marnıens e1n Ssicheres und 1NSp1-

anthropolog1ischen Häresıie. » ] iese >gebrochene mMerendes Kriterinum 1r 1ne sOlche Prüfung der
Anthropologie<, den Ursprung all UNSCICT Tragödıen e1Ister 1ICL entdecken und Marıa mit Freude als
und Sackgassen, Oollten e C '’hrısten eute he1ilen e größte abe und Offenbarung des eılıgen
versuchen. Und S1C können C davon bın ich Uber- (1e1stes anzunehmen«
ZeUgL, SOTern S1C ın der Marı1o0logıie e au und Miıt der Publıkation d1eses ändchens hat der |a
ertorderliche Kraft 1r chese Heıilung wahrnehmen« hannes Verlag d1e e1ıhe SelNer Übertragungen v  —

65) er zweıte Aufsatz (78—93) reflektiert »Uber erken Alexander Schmemanns Tortgesetzt
e Marıologıe ın der Tthodox1i1e« Marıan 1brary Aufzeichnungen 197 3—]1 U 3} 2005 Eucharıstıie:
S{udies FEıinleitend ernnnert der VT Se1in 2008 alter unser) es d1eser ReT| cstellt 1Nne HBe-
Schockerlebnıs ALLS der e1t als orthodoxer Beob- reicherung sowohl un(ter theologıscher W1Ie gEe1St-
achter £1m Vatıcanum, als e1n Peritus ıhm lıcher 1NSIC dar. l heser lıturgıische eologe und

» [ die Marı1o0logıie werden WITr reC hald 108- ge1istliche alter umspann! mıt selner B1ı0graphie (gE-
werden « FKıne sOolche Einstellung SC1 1r eınen (})1 - boren In Estland, als kleines ınd omMm1! ach Pa-
OdOoxen Theologen unvorstellbar SC wırd uch NS und eht unter russiıschen Emigranten, v  — 1951
Se1Nne Kritik eAdresse katholischer Marıologen hıs Se1nem Tod ırkt In Amerka NSemi1nar
verständlıch, WE SCNTEe1| >] ie Katholıken hät- SE adımır eOstlıche und westliche em1sphäre.
(en iıhren Theologen nıe erlauben üÜrfen, das (1e- Er enn! d1e Unterı  ückung UuUrc den KOmmu-
heimnıs der Hımmelfahri Marıens (und ehbenso das N1ISMUS SCHNAUSO WI1Ie d1e Versklavung des Denkens
(1ehe1mnıs der Unbefleckten Empfängnis >A\4dUSZU- UuUrc den Sakularısmus ährend der polıtısche
arbeıiten«. S1e en den SAlNZEH ınn VerTe] da Kommunısmus weıtgehend zusammengebrochen ISt,
S1C versucht aben, e1n eschatolog1isches (1ehe1imn1s der Aäkularısmus als zusätzlıcher Kopf der
ratıiıonal und mıiıt UNALNSCINESSCHELN Begriffen Hydra des Atheismus In den ıstilıchen ammlan-
erklären« 54/85) nter dem 112e >Marıa und der ern des Westens S21n Zerstörungswerk ungebremst

Tort l e Schriften VOoll Schmemann entihaltenHeıilıge (1je1i1st« (Marıan 1brary S{udcıes
nımmt der VT 1mM drıtten Beıtrag 94—-111) e U1 Tür e1s5 und Herz und lassen e 212e almen
schwier1ge 4SC unmıttelbar ach dem Konzıl 1Ns Manfred CHhi}  Funner, DBonsteltten
YViısıier. Er stellt e1n Verküummern der Marıologıe test
und zugle1ic 1ne n1ıC unproblematısche 1eder-
elebung der Pneumatologie, be1 der sıch e efahr
eıner Spaltung zwıischen Pneuma und Institution,
subjektiver Spirıtualität und objektivem e1s5 ın Oolfgang Waldstein Ins Herz geschrieben. Das
ogma und Diszıplın abzeichnet Fur e e117z1e Naturrecht Aats Fundament einer menschlichen (re-
ın der Pneumatologie MAacC Verlagerungen ın der sefischaft, an Ulriıch Verlag, ugsburg 2010,
Eschatolog1ie verantwortlich, durch e e »escha- ISBN 97/8-3-867/44-1  7, 176 Seıten, LUR 19,90
tologısche Inspiration der Irohen Kırche« 98) iıhre
Kraft verloren hat Er plädier! ir 1ne pneumatısche »>Cbt Rechte, e jeder Menschen VOIN atur
usrichtung der Eschatologie. » ] Jer Heilıge e1S! ALLS hat‘? 1ıbt e1n Geselz, das ber en (1esetz-
erschaflft alle inge HCL, ındem S1C auf e letzte büchern steht‘? Bereıits 1mM Unften Unı VOM

Vollendung In ott bezieht Pfingsten ist n1ıC C 'hrıistus berieft sıchentigone des Sophokles sauft
der geschichtliche Ursprung der Kırche:; ist ıhr der (1Otter ungeschriebenes, CW1ges (jesetz< WOo
Wahres en als das Sakrament des Königreichs« Aheses (1esetz sel1nen 1{7 hat, hat der heilıge Paulus
99) l e Diagnose muündet ın e Feststellung: » S ZuLE Jahre ach C' hrist1ı G(reburt 1mM Römerbrief
ist wahrhaft eın Zufall, das jedes Mal, WE e gESaglT. FS ist jedem Menschen >1Ns Herz geschrie-
Marıologie, e erchrung Marıens und e Freude en HBevor Iso e1in (1esetz beschlossen wırd, 1bt

ihr Verküuümmern ist, uche eschatolog1ische e1n EC das jedem menschlıiıch verılaliten eC
Freude des CNnrıstilıchen aubens verkummert. L dIe vorausgeht und zugrunde lıegen 11155 das atur-
Kırche wırd eıner Agentur 1r SO71alreformen echt« (aus dem Klappentext).
und Lebenskunde, und der ‚S akularısmus’ 71e| (11- FS entspricht der Erfahrung des kKezensenten
umphierend, WE uch Übelkeit erregend, E1N« schon ALLS se1lner Studienzeit, ass e Gültigkeit e1-

er Gedankengang unterstreicht nochmals 115 umfänglıch geltenden Naturrechtes ın Trage e

der christlichen Anthropologie« (73). An Maria
wird deutlich, dass Abhängigkeit und Gehorsam auf
der einen und Freiheit auf der anderen Seite sich
nicht ausschließen, sondern aufeinander verweisen.
Die Mariologie enthält das wirksame Gegenmittel
zur anthropologischen Häresie. »Diese ›gebrochene
Anthropologie‹, den Ursprung all unserer Tragödien
und Sackgassen, sollten die Christen heute zu heilen
versuchen. Und sie können es, davon bin ich über-
zeugt, sofern sie in der Mariologie die Schau und
erforderliche Kraft für diese Heilung wahrnehmen«
(65). Der zweite Aufsatz (78–93) reflektiert »über
die Mariologie in der Orthodoxie« (Marian Library
Studies 1970). Einleitend erinnert der Vf. an sein
Schockerlebnis aus der zeit als orthodoxer Beob-
achter beim 2. Vaticanum, als ein Peritus zu ihm
sagte: »Die Mariologie werden wir recht bald los-
werden.« Eine solche Einstellung sei für einen or-
thodoxen Theologen unvorstellbar. So wird auch
seine Kritik an die Adresse katholischer Mariologen
verständlich, wenn er schreibt: »Die Katholiken hät-
ten ihren Theologen nie erlauben dürfen, das Ge-
heimnis der Himmelfahrt Mariens (und ebenso das
Geheimnis der Unbefleckten Empfängnis) ›auszu-
arbeiten‹. Sie haben den ganzen Sinn verfehlt, da
sie versucht haben, ein eschatologisches Geheimnis
rational – und mit unangemessenen Begriffen – zu
erklären« (84/85). Unter dem Titel »Maria und der
Heilige Geist« (Marian Library Studies 1972)
nimmt der Vf. im dritten Beitrag (94–111) die
schwierige Phase unmittelbar nach dem Konzil ins
Visier. Er stellt ein Verkümmern der Mariologie fest
und zugleich eine nicht unproblematische Wieder-
belebung der Pneumatologie, bei der sich die Gefahr
einer Spaltung zwischen Pneuma und Institution,
subjektiver Spiritualität und objektivem Geist in
Dogma und Disziplin abzeichnet. Für die Defizite
in der Pneumatologie macht er Verlagerungen in der
Eschatologie verantwortlich, durch die die »escha-
tologische Inspiration der frohen Kirche« (98) ihre
Kraft verloren hat. Er plädiert für eine pneumatische
Ausrichtung der Eschatologie. »Der Heilige Geist
erschafft alle Dinge neu, indem er sie auf die letzte
Vollendung in Gott bezieht. Pfingsten ist nicht nur
der geschichtliche Ursprung der Kirche; er ist ihr
wahres Leben als das Sakrament des Königreichs«
(99). Die Diagnose mündet in die Feststellung: »Es
ist wahrhaft kein zufall, das jedes Mal, wenn die
Mariologie, die Verehrung Mariens und die Freude
an ihr am Verkümmern ist, auch die eschatologische
Freude des christlichen Glaubens verkümmert. Die
Kirche wird zu einer Agentur für Sozialreformen
und Lebenskunde, und der ›Säkularismus’ zieht tri-
umphierend, wenn auch übelkeit erregend, ein«
(109). Der Gedankengang unterstreicht nochmals

die bereits im ersten Aufsatz formulierte These, dass
die Mariologie eine »Schutzmaßnahme gegen die
dämonische Verwirrung der Geister« (100) darstellt.
»Mehr denn je ist für uns der Augenblick gekom-
men, im Geheimnis Mariens ein sicheres und inspi-
rierendes Kriterium für eine solche Prüfung [der
Geister] neu zu entdecken und Maria mit Freude als
die größte Gabe und Offenbarung des Heiligen
Geistes anzunehmen« (111).

Mit der Publikation dieses Bändchens hat der Jo-
hannes Verlag die Reihe seiner übertragungen von
Werken Alexander Schmemanns fortgesetzt (2002:
Aufzeichnungen 1973–1983; 2005: Eucharistie;
2008: Vater unser). Jedes dieser Werke stellt eine Be-
reicherung sowohl unter theologischer wie geist-
licher Hinsicht dar. Dieser liturgische Theologe und
geistliche Vater umspannt mit seiner Biographie (ge-
boren in Estland, als kleines Kind kommt er nach Pa-
ris und lebt unter russischen Emigranten, von 1951
bis zu seinem Tod wirkt er in Amerika am Seminar
St. Vladimir) die östliche und westliche Hemisphäre.
Er kennt die Unterdrückung durch den Kommu-
nismus genauso wie die Versklavung des Denkens
durch den Säkularismus. Während der politische
Kommunismus weitgehend zusammengebrochen ist,
setzt der Säkularismus als zusätzlicher Kopf an der
Hydra des Atheismus in den christlichen Stammlän-
dern des Westens sein zerstörungswerk ungebremst
fort. Die Schriften von Schmemann enthalten nah-
rung für Geist und Herz und lassen die Seele atmen.

Manfred Lochhbrunner, Bonstetten

Ethik
Wolfgang Waldstein: Ins Herz geschrieben. Das

Naturrecht als Fundament einer menschlichen Ge-
sellschaft, Sankt Ulrich Verlag, Augsburg 2010,
ISBn 978-3-86744-137-7, 176 Seiten, EUR 19,90 

»Gibt es Rechte, die jeder Menschen von natur
aus hat? Gibt es ein Gesetz, das über allen Gesetz-
büchern steht? Bereits im fünften Jahrhundert vor
Christus berief sich die Antigone des Sophokles ›auf
der Götter ungeschriebenes, ewiges Gesetz‹. Wo
dieses Gesetz seinen Sitz hat, hat der heilige Paulus
gute 50 Jahre nach Christi Geburt im Römerbrief
gesagt: Es ist jedem Menschen ›ins Herz geschrie-
ben‹. Bevor also ein Gesetz beschlossen wird, gibt
es ein Recht, das jedem menschlich verfaßten Recht
vorausgeht und zugrunde liegen muss: das natur-
recht« (aus dem Klappentext).

Es entspricht der Erfahrung des Rezensenten
schon aus seiner Studienzeit, dass die Gültigkeit ei-
nes umfänglich geltenden naturrechtes in Frage ge-
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stellt wırd, Ww1e der U{tOr Wolfgang Waldstein ın kratıe genannt. Man ann das als Tyrannıs der Mas-
Seinem zweıten Kapıtel beschreıibt Als hauptsäch- wiedergeben« (S 107)
lıches Kriterium AaTIUr g1lt der Umstand, ass C ıs FEın weiliterer wichtiger Aspekt des Naturrechtes
eute Nn1ıC gelungen 1St, 1ne Kodifizierung des Na- ist » ] J)as Erziehungsrecht der FEltern« apıte.
turrechtes nachzuweılısen. rTäjudız aIiUur ist 1Nne Wenn n1ıC e übergreifende Bedeutung des
rechtspositivistische Einstellung der Naturrec  S gesamilen erkes berücksichtigen würde., könnte
eugner. Umso dankbarer können VOT lem urnsten 1111A1 meınen, Aheses Kapıtel SC1 gerade Tür e
se1n, ass mit dem vorliegenden Buch e1n Werk ZULT Bundesrepublık Deutschlanı geschrieben worden,
Verfügung S{e| das ın se1lner Art einmalıg 11C11- <1bt doch KeiNeSWESS überall e1n S{LAAall1cCNes
1ICTH ist FS 1bt entsprechend Se21nem vıele Schulrecht und damıt verbunden 1ne allgeme1ıne
Versuche ın der Kechtsphilosophie eKx1istenz des Schulpflicht. Als besonders schlımme surpatıon
Naturrechtes Einzelbeispielen nachzuweılsen, cAheses Rechtes 111US5 eTeilnahmepflicht ler Kın-
ber chese usammenstellung ermöglıcht den |_e- der Sexuvualkundeunterricht angesehen werden.
“C1] 11 elnen Überblick. den IS{ ach vielleicht Hıer Spricht Waldstein unüberhörbar mahnend VOIN

langwier1ger uCcC erhält der » Iyranneı1ı der ehrheit« (S 121)
Hıstorisch korrekt stellt der U{tOr zunächst ein1ge FKıne besondere ürdiıgung verdient das ecC

interessante Zeugn1isse der Antıke YOL, wobel das auft E1igentum achtes Kap.) Es S1e. außer Trage,
e1spie. des amılius 1mM Fall der Belagerung der ass Privateigentum dem (1me1ınwohl chenen
Stadt Faler11 304 v.Chr. den interessierten Leser hat I )ass 1er immer wıieder Verfehlungen
möglıch besonders faszınlert, we1l ın dA1esem Hall ommt, ist ın der (Char:  terlıchen) CANAWACNHNE des

angewandtes Naturrecht 1m Kriegsfall geht Menschen egründet, der leichthın (Teme1ınwohl
ber uch e Rechtshistorie OMM! n1ıC kurz vorschützt, WE se1ne privaten Interessen UrCcN-
Hıer Zze1g! sıch der kulturelle FEınfluss des römıschen wırd ZU] Ausbeuter! |DDER (Teme1iınwohlın-
Rechtes auf SeSamles abendländısches eresse wırd ohl besten annn geschützt, » WE

Kechtssystem, Ww1e 1mM 1L Abschnıitt des vierten Ka- jeder se1ne e1igenen Angelegenheiten gul verwaltet
pıtels euilic WITrd: » 1 J)enn überhaupt ist das FrOÖM1- WE jeder mit Selner e1igenen aC zulrieden
sche eC größtente1ls e1n ın sel1nen Folgerungen 1St« (S 1726
dargestelltes Naturrecht« (S 55) FS annn N1C VC1- er tTundsalz »pacla SUNL servanda« ist sicher
wundern, ass ın dA1esem Kontext das > Naturrecht weıithın bekannt aher e1lt, 4ass »e1ne Z1v1ilrec  1-
als rundlage der Menschenrechte« Abschn che ege naturrechtliche Rechtsverhältnisse N1C
des vierten Kapıtels) explızıert wıird. Was <1bt aufheben kann« (S 131), w1e das neunte Kampıtel C 1-
Erhabeneres 1mM Naturrecht als se1ne Anwendung autert
auft den Menschen, als Menschenrecht” |DER zehnte Kapıtel wei1itet den 1Cber den Ver-

dem niten Kapıtel wendet sıch e1' gleich der Naturrechte mit den ehn (12boten ALLS

Spezlalfragen Z e sıch In ıhrer Bedeutung zuU auft e Oz1allehre und den SOz71alstaat. Dennoch
größten e1l1 auf den Dekalog beziehen, e1n 1NWEe1s WIT 1er nıchts Neues eingeführt der argelegt, da
arauf, ass der Dekalog aUSdruc. WASN dem Men- sıch SsOZ71alstaatlıches en und Handeln AL der
schen »1Ns Herz geschrieben« ist |DDER Buch der Achtung der Naturrechte erg1bt und davon 4DLEe1Le
Psalmen sagt azZzu » [ )as (1esetz Se1INEes (10ttes Tag! Wenn Iso z B das eC auft E1gentum und dessen

ın sSeinem Herzen« (Ps Es ist 1e7r Nn1ıCcC Selbstnutzung als Menschenrecht sehen ist, annn
der e einzelnen AaCellen des Menschenrech- darfe das (1me1ınwohl verTolgende Gesellschaft,
([es aufen auszuleuchten. ber sa hervorge- Vertrefien durch den Staat, keine dem einzelnen Na-
en werden, ass In dA1esem Kapıtel e Trage des urrecht wıdersprechenden 1e1e verfolgen. SC C 1-
»>Hırntods« und der UOrgantransplantation ehbenso we1ist sıch gerade e kırchliche SOo7z71allehre als ÄAn-
behandelt wırd w1e e Abtreibung, CKpPU  e des waältın der Interessen der Naturrechte und amMı! des
Menschenrechts aufen Begınn und nde des Subjektes cheser Rechte » [ die Oz1allehre der Kır-
menschlichen 4SEe1INS. |DER ist 11150 wichtiger, als che argumentiert VOIN der ernun und VO Aalur-
chese Rechte ın der eutigen Gresellschaft besonders TrecC her, das e1 VOIN dem AUS, WASN len Men-
eckämpft und bestritten werden. ID Bestreitung schen wesensgemäß 1St « (Enzyklıka » [ JDeus carıtas
bezieht sıch uch auf das NSUCUN der Ehe ZU CSL«, Nr. 28, 1ıti1ert auf 149)
leicht werden vordergründ1ige Interessen uch ın er zweıte e1l1 des Klappentextes würdigt e
der emokratie ıs hın Aushebelung des Na- Persönlichkein: des Autors » ] JDer Rechtshistoriker
turrechtes der FEıiınehe vorangetrieben, e chlhıelß- Wolfgang Waldstein g1lt iınternatıonal als größter
iıch ungerechten (1esetzen ühren >] ie ntar- Kkenner des Naturrec ID sıch ın Ahesem
(ung der emokrTatıe wırd VOIN olybıos O- Buch mit den großen TU kern des naturrechtlichen

stellt wird, wie der Autor Wolfgang Waldstein in
seinem zweiten Kapitel beschreibt. Als hauptsäch-
liches Kriterium dafür gilt der Umstand, dass es bis
heute nicht gelungen ist, eine Kodifizierung des na-
turrechtes nachzuweisen. Präjudiz dafür ist eine
rechtspositivistische Einstellung der naturrechts-
leugner. Umso dankbarer können vor allem Juristen
sein, dass mit dem vorliegenden Buch ein Werk zur
Verfügung steht, das in seiner Art einmalig zu nen-
nen ist. Es gibt entsprechend seinem Inhalt viele
Versuche in der Rechtsphilosophie, die Existenz des
naturrechtes an Einzelbeispielen nachzuweisen,
aber diese zusammenstellung ermöglicht den Le-
sern einen überblick, den er erst nach vielleicht
langwieriger Suche erhält. 

Historisch korrekt stellt der Autor zunächst einige
interessante zeugnisse der Antike vor, wobei das
Beispiel des Camillus im Fall der Belagerung der
Stadt Falerii 394 v.Chr. den interessierten Leser wo-
möglich besonders fasziniert, weil es in diesem Fall
um angewandtes naturrecht im Kriegsfall geht.
Aber auch die Rechtshistorie kommt nicht zu kurz.
Hier zeigt sich der kulturelle Einfluss des römischen
Rechtes auf unser gesamtes abendländisches
Rechtssystem, wie im III. Abschnitt des vierten Ka-
pitels deutlich wird: »Denn überhaupt ist das römi-
sche Recht größtenteils ein in seinen Folgerungen
dargestelltes naturrecht« (S. 55). Es kann nicht ver-
wundern, dass in diesem Kontext das »naturrecht
als Grundlage der Menschenrechte« (Abschn. IV.
des vierten Kapitels) expliziert wird. Was gibt es
Erhabeneres im naturrecht als seine Anwendung
auf den Menschen, als Menschenrecht?

Ab dem fünften Kapitel wendet sich die Arbeit
Spezialfragen zu, die sich in ihrer Bedeutung zum
größten Teil auf den Dekalog beziehen, ein Hinweis
darauf, dass der Dekalog ausdrückt, was dem Men-
schen »ins Herz geschrieben« ist. Das Buch der
Psalmen sagt dazu: »Das Gesetz seines Gottes trägt
er in seinem Herzen« (Ps 37,31). Es ist hier nicht
der Ort, die einzelnen Facetten des Menschenrech-
tes auf Leben auszuleuchten. Aber es soll hervorge-
hoben werden, dass in diesem Kapitel die Frage des
»Hirntods« und der Organtransplantation ebenso
behandelt wird wie die Abtreibung, Eckpunkte des
Menschenrechts auf Leben zu Beginn und Ende des
menschlichen Daseins. Das ist umso wichtiger, als
diese Rechte in der heutigen Gesellschaft besonders
bekämpft und bestritten werden. Die Bestreitung
bezieht sich auch auf das Institut der Ehe. Allzu
leicht werden vordergründige Interessen – auch in
der Demokratie – bis hin zur Aushebelung des na-
turrechtes der Einehe vorangetrieben, die schließ-
lich zu ungerechten Gesetzen führen. »Die Entar-
tung der Demokratie wird von Polybios ... Ochlo-

kratie genannt. Man kann das als Tyrannis der Mas-
se wiedergeben« (S. 107).

Ein weiterer wichtiger Aspekt des naturrechtes
ist »Das Erziehungsrecht der Eltern« (Kapitel 7).
Wenn man nicht die übergreifende Bedeutung des
gesamten Werkes berücksichtigen würde, könnte
man meinen, dieses Kapitel sei gerade für die
Bundesrepublik Deutschland geschrieben worden,
gibt es doch keineswegs überall ein staatliches
Schulrecht und damit verbunden eine allgemeine
Schulpflicht. Als besonders schlimme Usurpation
dieses Rechtes muss die Teilnahmepflicht aller Kin-
der am Sexualkundeunterricht angesehen werden.
Hier spricht Waldstein unüberhörbar mahnend von
der »Tyrannei der Mehrheit« (S. 121).

Eine besondere Würdigung verdient das Recht
auf Eigentum (achtes Kap.). Es steht außer Frage,
dass Privateigentum dem Gemeinwohl zu dienen
hat. Dass es hier immer wieder zu Verfehlungen
kommt, ist in der (charakterlichen) Schwäche des
Menschen begründet, der leichthin Gemeinwohl
vorschützt, wenn er seine privaten Interessen durch-
setzt: er wird zum Ausbeuter! Das Gemeinwohlin-
teresse wird wohl am besten dann geschützt, »wenn
jeder seine eigenen Angelegenheiten gut verwaltet.
(...) wenn jeder mit seiner eigenen Sache zufrieden
ist« (S. 126 f).

Der Grundsatz »pacta sunt servanda« ist sicher
weithin bekannt. Daher gilt, dass »eine zivilrechtli-
che Regel naturrechtliche Rechtsverhältnisse nicht
aufheben kann« (S. 131), wie das neunte Kapitel er-
läutert.

Das zehnte Kapitel weitet den Blick über den Ver-
gleich der naturrechte mit den zehn Geboten aus
auf die Soziallehre und den Sozialstaat. Dennoch
wird hier nichts neues eingeführt oder dargelegt, da
sich sozialstaatliches Denken und Handeln aus der
Achtung der naturrechte ergibt und davon ableitet.
Wenn also z.B. das Recht auf Eigentum und dessen
Selbstnutzung als Menschenrecht zu sehen ist, dann
darf die das Gemeinwohl verfolgende Gesellschaft,
vertreten durch den Staat, keine dem einzelnen na-
turrecht widersprechenden ziele verfolgen. So er-
weist sich gerade die kirchliche Soziallehre als An-
wältin der Interessen der naturrechte und damit des
Subjektes dieser Rechte: »Die Soziallehre der Kir-
che argumentiert von der Vernunft und vom natur-
recht her, das heißt von dem aus, was allen Men-
schen wesensgemäß ist« (Enzyklika »Deus caritas
est«, nr. 28, zitiert auf S. 149). 

Der zweite Teil des Klappentextes würdigt die
Persönlichkeit des Autors: »Der Rechtshistoriker
Wolfgang Waldstein gilt international als größter
Kenner des naturrechts. Er setzt sich in diesem
Buch mit den großen Kritikern des naturrechtlichen
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Denkens auseinander, we1ist auf Se1Nne antıken WUur- /ur Drucklegung cheses erkes ann 111a dem
eln hın, ze1g se1ne Bedeutung ın der europäischen an T1IC Verlag 1U gratulieren, WE ıhm
Kechtsgeschichte und legt e Relevanz und Plausı1ı- uch ein1ge Schönheıtsfehler nachsagen 11155 |DER
bılıtät des Naturrec ir verschiedene Bereiche eKIOTAl hat tlıche sSinnentstellende Fehler überse-
der reC  iıchen Gestaltung UNSCIENS 1 ebens dar' 1r hen, und C entspricht dem EdUurInıs der 211
Ehe und Erziehung, 1r den Schutz des mensch- Jext, WE e Fulinoten auf der 211e unten
lıchen 1 ebens und des E1igentums ber uch 1re vorflindet, S1C hingehören.

PCINANAFı Dörner, StadtichnAchtung der Privatsphäre und den SOoz71alstaat«
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Denkens auseinander, weist auf seine antiken Wur-
zeln hin, zeigt seine Bedeutung in der europäischen
Rechtsgeschichte und legt die Relevanz und Plausi-
bilität des naturrechts für verschiedene Bereiche
der rechtlichen Gestaltung unseres Lebens dar: für
Ehe und Erziehung, für den Schutz des mensch-
lichen Lebens und des Eigentums, aber auch für die
Achtung der Privatsphäre und den Sozialstaat«.

zur Drucklegung dieses Werkes kann man dem
Sankt Ulrich Verlag nur gratulieren, wenn man ihm
auch einige Schönheitsfehler nachsagen muss: Das
Lektorat hat etliche sinnentstellende Fehler überse-
hen, und es entspricht dem Bedürfnis der Arbeit am
Text, wenn man die Fußnoten auf der Seite unten
vorfindet, wo sie hingehören. 

Reinhard Dörner, Stadtlohn
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FORUM KATLTHOLISCHE
Jahrgang 2011 Heft

Edıtor1i1al

|DER elt Nr. ist dieses Mal thematısch konzıplert und wıdmet sıch der Cchöp-
Lungslehre

/u ange scheıint 11an sıch aran gewöhnt aben. vorschnelle Harmonisierungen
zwıschen der Naturwıssenschaft und der Theologıe Tür unhınterfragt plausıbel
halten, ındem 1Nan dıe Sachbereıiche stark voneınander trennte, ass eın echter
Kontflıkt mehr möglıch W ar ()bwohl der Bereich der Schöpfungstheologıe das iıdeale
Feld ware Tür eıne echte Begegnung zwıschen der Theologıe und den übrıgen WI1Ss-
senschaften. hat sıch dıe Theologıe der etzten Jahrzehnte häufig In eın Cihetto zurück-
SCZORCH, WAS sıch nıcht zuletzt In ıllıgen Zugeständnissen eıne neodarwınıstische
Evolutionslehre ze1ıgt. Der Schöpfungsglaube wurde als olge In eın ex1ıstentialıst1i-
sches Oder transzendentales RHeservat verirachtet. das mıt der harten Realıtät der Na-
turwıissenschaften nıchts mehr un hat

Seı1t dem Beıtrag Kardınal chönberns In der New ork Times 1m Julı 2005 7U

ema Schöpfungslehre und Evolution, der eiıne NEUEC Debatte ausgelöst hat, ist iIimmer
deutlicher hervorgetreten, dass dıe erkKun des Lebens weıterhın ungeklärt ist und e1in

espräc zwıschen Naturwıssenschaften und Theologıe angeraten scheımnt.
Aus dıiıesem TUnN: werden 1er rel Beıträge geboten, dıe das Problem AaUS ur-

wıssenschalitlıcher. phılosophıscher und theologıscher 1C behandeln
ESs scheıint geboten, wesentlıche Daten AaUS der modernen 10logıe einzuholen.

S1e darauthın efragen, inwıewelıt dıe Theologıe heute berechtigt ware., eiınen
Weg einzuschlagen und eın Konzept entwıckeln. das sıch VON der b10log1-

schen Von-selbst-Entstehung VOIN en als auch VO kontinurlerlichen Transfor-
M1SMUS sämtlıcher Arten VOIN Lebewesen verabschiedet hat Diese ematı wırd
VOIN Esther Hempe!l AaUS der 1C der 10logıe aufgegrimfen.

[ Dass ZUT Behandlung der rage auch dıe Anstrengung der phılosophıschen Analyse
notwendıig ıst. dıe insbesondere dıe » WOozu«-Frage (Teleologıe) 1m Bereich des Le-
endıigen 1Ins pI1e. nngt, verdeutlıiıcht der spanısche Phılosoph Joaquin Ferrer rtrel-
lano In se1ıner Untersuchung. Aufgabe der phılosophıschen Durchdringung ist C5, dıe
EKıgenart des Lebendigen thematısıeren und dessen Nıchtrückführbarkeıt auft An-
organısches aufzuwelsen. Der Phılosophıie oblıegt 6S e1 auch, dıe einzelnen WI1Ss-
senschafltten innerhalb ıhres e1igenen Formalobjektes Ooder Gegenstandsbereiches
sıtuleren und Grenzüberschreıitungen vonseıten der exakten Wıssenschaften als
zuläss1ıg markıeren. WOo wırd dıe Evolutionstheorie eiınem Paradıgma unıversa-
ler Weltdeutung?

Heutige Theologıe wırd arum ringen aben. dıe echten Ergebnisse der exakten
Naturwı1ıssenschaften ZUT Kenntniıs nehmen und sıch integrativ (ın einem Konzept
der creat10 continua) anzue1gnen, eiınem Dıialog mıt ıhnen

Editorial

Das Heft Nr. 3 ist dieses Mal thematisch konzipiert und widmet sich der Schöp-
fungslehre.

Zu lange scheint man sich daran gewöhnt zu haben, vorschnelle Harmonisierungen
zwischen der Naturwissenschaft und der Theologie für unhinterfragt plausibel zu
halten, indem man die Sachbereiche so stark voneinander trennte, dass kein echter
Konflikt mehr möglich war. Obwohl der Bereich der Schöpfungstheologie das ideale
Feld wäre für eine echte Begegnung zwischen der Theologie und den übrigen Wis-
senschaften, hat sich die Theologie der letzten Jahrzehnte häufig in ein Ghetto zurück -
gezogen, was sich nicht zuletzt in billigen Zugeständnissen an eine neodarwinistische
Evolutionslehre zeigt. Der Schöpfungsglaube wurde als Folge in ein existentialisti-
sches oder transzendentales Reservat verfrachtet, das mit der harten Realität der Na-
turwissenschaften nichts mehr zu tun hat.

Seit dem Beitrag Kardinal Schönborns in der New York Times im Juli 2005 zum
Thema Schöpfungslehre und Evolution, der eine neue Debatte ausgelöst hat, ist immer
deutlicher hervorgetreten, dass die Herkunft des Lebens weiterhin ungeklärt ist und ein
neues Gespräch zwischen Naturwissenschaften und Theologie angeraten scheint.

Aus diesem Grund werden hier drei Beiträge geboten, die das Problem aus natur-
wissenschaftlicher, philosophischer und theologischer Sicht behandeln.

Es scheint geboten, wesentliche Daten aus der modernen Biologie einzuholen, um
sie daraufhin zu befragen, inwieweit die Theologie heute berechtigt wäre, einen
neuen Weg einzuschlagen und ein Konzept zu entwickeln, das sich von der biologi-
schen Von-selbst-Entstehung von Leben als auch vom kontinuierlichen Transfor-
mismus sämtlicher Arten von Lebewesen verabschiedet hat. Diese Thematik wird
von Esther Hempel aus der Sicht der Biologie aufgegriffen.

Dass zur Behandlung der Frage auch die Anstrengung der philosophischen Analyse
notwendig ist, die insbesondere die »Wozu«-Frage (Teleologie) im Bereich des Le-
bendigen ins Spiel bringt, verdeutlicht der spanische Philosoph Joaquín Ferrer Arrel-
lano  in seiner Untersuchung. Aufgabe der philosophischen Durchdringung ist es, die
Eigenart des Lebendigen zu thematisieren und dessen Nichtrückführbarkeit auf An-
organisches aufzuweisen. Der Philosophie obliegt es dabei auch, die einzelnen Wis-
senschaften innerhalb ihres eigenen Formalobjektes oder Gegenstandsbereiches zu
situieren und Grenzüberschreitungen vonseiten der exakten Wissenschaften als un-
zulässig zu markieren. Wo wird die Evolutionstheorie zu einem Paradigma universa-
ler Weltdeutung?

Heutige Theologie wird darum zu ringen haben, die echten Ergebnisse der exakten
Naturwissenschaften zur Kenntnis zu nehmen und sich integrativ (in einem Konzept
der creatio continua) anzueignen, um so zu einem neuen Dialog mit ihnen zu
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162 Michael Stickelbroeck

kommen: Eıneärung echter Erkenntnisse der profanen Wıssenschaften ist Tür e1-
wirklichkeitsgetreue. ganzheitliche Darstellung des dogmatıschen Iraktats

»Schöpfungslehre« unerlässlıich. Damlut befasst sıch der drıtte Beıtrag VOIN Miıiıchael
Stickelbroeck

 kommen: Eine Abklärung echter Erkenntnisse der profanen Wissenschaften ist für ei-
ne wirklichkeitsgetreue, ganzheitliche Darstellung des dogmatischen Traktats 
»Schöp fungslehre« unerlässlich. Damit befasst sich der dritte Beitrag von Michael
Stickelbroeck. M. S.
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DIe Evolutionstheorıie auf dem Prüfstand
Das Konzept VOoONn Miıkro-und Makrtoevolution

Von Esther Hempel, Dresden

Aktuelle TIrends

DIie Evolutionstheorie wırd heute In der Öffentlichkeit mıt Selbstverständlichkeıit
vertreten ESs vergehen aum eın DaAadt lage, ohne ass 11an auft irgendeiıne Art und
Welse daran erinnert wIırd, ass dasen aut cdieser Erde der Evolution verdanken
se1 Schlıießlic Se1 Ja dıe bstammungslehre dıe besten bewlesene wıissenschaft-
1C Hypothese. » Welcher ernsthafte Forscher würde aran zweıleln., ass dıe EVO-
lutiıon eıne Tatsache ist« 2l Eın DaAdt Beıispiele AaUS der lagespresse ze1igt Abb

AMit d

pos#iv ontwickeln.
cken

des Menschen
' IO}‘w

>

TT

OS WIr A
Ahbb Be1ispiele der lagespresse ZU] I1hema E volution BKraun erhebht SOSdL den Anspruch,
den Mann AL dem Menschen herauszuholen, W A ıhn ann TSL VO! en unterscheiden soll

ueUmfragen zeigen jedoch eın anderes Bıld Demnach bezwelılelt etwa eın
Drıittel der Bevölkerung das Bıld der Ööffentlıiıchen Meınungsdarstellung: »Jeder achte
Student hat /Zwelıltel bezüglıch der Evolutionstheorie, ein1ge VON ıhnen wollen SOSdaL
Bıologielehrer werden« (Der Spiegel 26.04.07); » Alle Umfragen der etzten re
zeigen, ass dıe Sahl der Evolutionsgegner In eutschlan:! VOIN rund aut Hıs
Prozent angestiegen 1S1« (GEO.de“); »Eıne repräsentatıve Umfrage der Forschungs-
ZLIUDDC Weltanschauungen In eutfschlan:! TOW1d) hat ergeben., ass auch In Deutsch-
and mehr als eın Drıittel der Bevölkerung (385%) dıe Evolutionstheorie bestreitet«
(science-at-home.de”). Beteuerungen, ass dıe Evolutionslehre eıne Tatsache sel., TIN-
det 1Nan überall och WOZU braucht 11an dıe vielen Beteuerungen, WEn dıe VOIU-

Vel 1wa TNS Mayr (1904—-2005), elner der wichtigsten Evolutionsbiologen des Jahrhunderts
MAYR, |DER ist E volution München

http://www.geo.de/GEO/natur/oekologie/54556.htm] (vom 2
http://www.sclience-at-home de/new/kuri0s/kurıos det 2005 121 30051 pPhp VO

Die Evolutionstheorie auf dem Prüfstand: 
Das Konzept von Mikro-und Makroevolution 

Von Esther Hempel, Dresden

1. Aktuelle Trends
Die Evolutionstheorie wird heute in der Öffentlichkeit mit Selbstverständlichkeit

vertreten. Es vergehen kaum ein paar Tage, ohne dass man auf irgendeine Art und
Weise daran erinnert wird, dass das Leben auf dieser Erde der Evolution zu verdanken
sei. Schließlich sei ja die Abstammungslehre die am besten bewiesene wissenschaft-
liche Hypothese. »Welcher ernsthafte Forscher würde daran zweifeln, dass die Evo-
lution eine Tatsache ist«?1. Ein paar Beispiele aus der Tagespresse zeigt Abb. 1. 

Aktuelle Umfragen zeigen jedoch ein anderes Bild. Demnach bezweifelt etwa ein
Drittel der Bevölkerung das Bild der öffentlichen Meinungsdarstellung: »Jeder achte
Student hat Zweifel bezüglich der Evolutionstheorie, einige von ihnen wollen sogar
Biologielehrer werden« (Der Spiegel 26.04.07); »Alle Umfragen der letzten Jahre
zeigen, dass die Zahl der Evolutionsgegner in Deutschland von rund 20 auf bis zu 30
Prozent angestiegen ist« (GEO.de2); »Eine repräsentative Umfrage der Forschungs-
gruppe Weltanschauungen in Deutschland (fowid) hat ergeben, dass auch in Deutsch-
land mehr als ein Drittel der Bevölkerung (38%) die Evolutionstheorie bestreitet«
(science-at-home.de3). Beteuerungen, dass die Evolutionslehre eine Tatsache sei, fin-
det man überall. Doch wozu braucht man die vielen Beteuerungen, wenn die Evolu-

1 Vgl. etwa Ernst Mayr (1904–2005), einer der wichtigsten Evolutionsbiologen des 20. Jahrhunderts: E.
MAYR, Das ist Evolution. München 22005.
2 http://www.geo.de/GEO/natur/oekologie/54556.html (vom 28. 07. 2010).
3 http://www.science-at-home.de/news/kurios/kurios_det_20051217153051.php vom 28. 07. 2010.

Abb. 1. Beispiele der Tagespresse zum Thema Evolution. Braun erhebt sogar den Anspruch,
den Mann aus dem Menschen herauszuholen, was ihn dann erst vom Affen unterscheiden soll.



164 Fsther Hempel
tionstheorie doch gul bewlesen ist? Ahnelt 1e8s nıcht schon Tast einem aubens-
bekenntnis?

Der vorlıegende Artıkel behandelt dıe aktuelle Debatte über dıe Evolutionslehre
und dıe eines Schöpfergottes. s g1bt re1l Herangehensweısen dıe VOIU-
tionskriıtik: (1) über dıe wıissenschaftstheoretische ıl der Verwendung und
Darstellung VOIN Evolution und Evolutionstheorien. (2) über dıe wıissenschaftlıche
ıl einzelnen Evolutionstheorien und dıe w1issenschalftlıch mot1ivlierte Hınter-
Iragung der Leıtidee Evolution SOWw1e (3) über dıe theologısche ıl einzelnen
Evolutionstheorien. DIe Abhandlung eines jeden der rel Aspekte ist umfangreıch,
er 169 der Schwerpunkt cdieser Abhandlung auft der tachwıssenschaftlıchen Krı1-
ık e1 ist dıe Beobachtung interessant, ass 6S keıne e1  eıiıtlhche Evolutionsthe-
Orı1e g1bt, sondern eıne große Anzahl sıch 7U Teı1l gegense1lt12 ausschlıießender the-
oretischer Modelle VOIN Evolution exıstliert. DIie aktuellen Dıiskussionen eıne a l-
ternatıve Evolutionstheorie jenseı1ts VON Selektion und Mutatıon bestätigen dıiese S1-
tuatiıonsbeschreibung Voran och eın /ıtat VON TNS (Jtto Kleinschmidt (deutscher
evangelıscher eologe und 10l0ge). Kr resümıert sehr schön: » DIe eIiorm der
Deszendenzlehre ist tatsächlıc notwendi1g, enn dıe alte Abstammungslehre hat eın
langes Sündenregıster. Weıl dıe teste Basıs verlassen ıst. wıdersprechen sıch dıe
Ansıchten über dıe Entwicklungsfaktoren. er erklärt se1ıne Meınung Tür das ges1-
cherte Ergebnis der Wıssenschalt. Je mehr jemand Te1C Laıe Oder Dılettant
auft dem Geblet der ormenkunde und der wırklıchen Abstammungslehre ıst. desto
mehr ist 6S Tür ıhn eıne ausgemachte Tatsache., ass dıe bstammung er Tiere VOIN
eiınem Urtier endgültiıg Urc dıe heutige Forschung bewlesen S@1.«) Bereıts
Darwın und se1ın deutscher » Vorkämpfer« Haeckel etizten be1l der Verbreıtung der
Evolutionstheorıie auftpopulärwıssenschaftlıche chrıften. dıe Tür das Bürgertum VOI-
ständlıch und einleuchtend /Ziel Wr 6S nıcht, eıne vertliefte Ttachliche |DIES
kussıon Lühren

Der Durchbruch der Evolutionstheorte

Den Durchbruch des Evolutionsgedankens, seıne Akzeptanz und gesellschaftlıche
Etablıerung en phılosophısche Strömungen 1m Jahrhundert wahrscheninlich
nıcht 1L1UTr begünstigt, sondern erst ermöglıcht. In der Aufklärung, dıe Ende des
Jahrhunderts In Europa begann, wurde der Rationalısmus bZzw dıe menscnliche Ver-
nunft ZUT etzten nstanz und der Materialısmus bZzw alleın dıe aterıe als das e1INZ1g
eale verabsolutiert. DIies Wr eıne gulte Grundlage Tür eıne Theorıe., dıe den chöpfer
entweder ZahzZ ausschloss oder ıhn In weıte zeıtlıche erne rückte., ass praktısch
unbedeutend wurde. Naturalısmus und Materı1alısmus erkennen eıne Exı1ıstenz außer-

http://WWW.SCOOP.CO.nz/stories/ HL0O803/500151.htm; Alternatıve E volutionstheorien, ın
TOEPFER (Hrsg.), Philosophie der 10log1e ıne ınführung, Frankfturt 2005,

26 7-2806); vgl The SITUCLUTE of evolutionary eOTY, Cambridge MO
KLEINSCHMIDT, l dıe Formenkreıislehre und das Weltwerden des Lebens, 1926, 13

tionstheorie doch so gut bewiesen ist? Ähnelt dies nicht schon fast einem Glaubens-
bekenntnis? 

Der vorliegende Artikel behandelt die aktuelle Debatte über die Evolutionslehre
und die Rolle eines Schöpfergottes. Es gibt drei Herangehensweisen an die Evolu-
tionskritik: (1) über die wissenschaftstheoretische Kritik an der Verwendung und
Darstellung von Evolution und Evolutionstheorien, (2) über die wissenschaftliche
Kritik an einzelnen Evolutionstheorien und die wissenschaftlich motivierte Hinter-
fragung der Leitidee Evolution sowie (3) über die theologische Kritik an einzelnen
Evolutionstheorien. Die Abhandlung eines jeden der drei Aspekte ist umfangreich,
daher liegt der Schwerpunkt dieser Abhandlung auf der fachwissenschaftlichen Kri-
tik. Dabei ist die Beobachtung interessant, dass es keine einheitliche Evolutionsthe-
orie gibt, sondern eine große Anzahl sich zum Teil gegenseitig ausschließender the-
oretischer Modelle von Evolution existiert. Die aktuellen Diskussionen um eine al-
ternative Evolutionstheorie jenseits von Selektion und Mutation bestätigen diese Si-
tuationsbeschreibung.4 Voran noch ein Zitat von Ernst Otto Kleinschmidt (deutscher
evangelischer Theologe und Biologe). Er resümiert sehr schön: »Die Reform der
Deszendenzlehre ist tatsächlich notwendig, denn die alte Abstammungslehre hat ein
langes Sündenregister. […] Weil die feste Basis verlassen ist, widersprechen sich die
Ansichten über die Entwicklungsfaktoren. Jeder erklärt seine Meinung für das gesi-
cherte Ergebnis der Wissenschaft. […] Je mehr jemand freilich Laie oder Dilettant
auf dem Gebiet der Formenkunde und der wirklichen Abstammungslehre ist, desto
mehr ist es für ihn eine ausgemachte Tatsache, dass die Abstammung aller Tiere von
einem Urtier […] endgültig durch die heutige Forschung bewiesen sei.«5 Bereits
Darwin und sein deutscher »Vorkämpfer« Haeckel setzten bei der Verbreitung der
Evolutionstheorie auf populärwissenschaftliche Schriften, die für das Bürgertum ver-
ständlich und einleuchtend waren. Ihr Ziel war es nicht, eine vertiefte fachliche Dis-
kussion zu führen.

2. Der Durchbruch der Evolutionstheorie 
Den Durchbruch des Evolutionsgedankens, seine Akzeptanz und gesellschaftliche

Etablierung haben philosophische Strömungen im 18. Jahrhundert wahrscheinlich
nicht nur begünstigt, sondern erst ermöglicht. In der Aufklärung, die am Ende des 17.
Jahrhunderts in Europa begann, wurde der Rationalismus bzw. die menschliche Ver-
nunft zur letzten Instanz und der Materialismus bzw. allein die Materie als das einzig
Reale verabsolutiert. Dies war eine gute Grundlage für eine Theorie, die den Schöpfer
entweder ganz ausschloss oder ihn in so weite zeitliche Ferne rückte, dass er praktisch
unbedeutend wurde. Naturalismus und Materialismus erkennen eine Existenz außer-

164                                                                                                          Esther Hempel

4 http://www.scoop.co.nz/stories/HL0803/S00131.htm; G. S. LEVIT, Alternative Evolutionstheorien, in
U. KROHS / G. TOEPFER (Hrsg.), Philosophie der Biologie – eine Einführung, Frankfurt a. M. 2005,
267–286; vgl. S. J. GOULD, The structure of evolutionary theory, Cambridge 2002.
5 K. O. KLEINSCHMIDT, Die Formenkreislehre und das Weltwerden des Lebens, Halle 1926, 1 3.
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halb der sıchtbaren Welt nıcht Naturalısmus ist eıne Weltanschauung, ach der Q ] -
les AaUS der Natur. und cdiese alleın AaUS sıch selbst erklärbar ist DIie logısche Folgerung
eıner olchen Annahme ist eıne Art Entwicklungslehre, enn alle übernatürlıchen Be-
gebenheıten werden geleugnet. 1C dıe Erkenntnisse der Naturwıssenschalft en
eınen Schöpfergott abgeschafft oder In weıte Ferne gerückt, sondern dıe Phiılosophıe
des Naturalısmus. Darwın veröffentlichte se1ıne bstammungslehre In einem Umifield.
das schon geist1g vorbereıtet /7um anderen heferte das reiche Materı1al. das ] Dar-
WIN VOIN se1ner 5-jährıgen Weltreise mıt der Beagle mıtbrachte. viele wıissenschaftlı-
che Daten ESs Wr aber aufgrun cdieser Daten nıcht zwıngend notwendi1g, eıne The-
Orı1e der Höherentwıicklung autfzustellen.

Falsch ist In d1iesem Zusammenhang auch dıe Auffassung, ass Urc Darwıns Be-
obachtung dıe Schöpfungslehre wıderlegt worden se1 ESs wurden 1L1UTr bestimmte
schöpfungstheoretische Vorstellungen wıderlegt, 7 B dıe Vorstellung VOIN der absSO-
luten Konstanz der Art, be1l der 1Han annahm., ass alle gegenwärtig ex1istierenden Ar-
ten auch dırekt VON Giott erschalften wurden. ach Darwıns Veröffentlichung
se1ınes Hauptwerkes Sınd 1U schon 150 Jahre VELZSANSCH. In dıiıesem Ze1itraum ist das
Wıssen explosıionsartıg angestiegen. Kann 1Nan heuteerdavon ausgehen, ass dıe
Theorıe der Höherentwıicklung eıne wissenschaltlıch gesicherte atsache ıst. oder
cken dıe Ergebnisse der Wıssenschalt doch /Zwelılel der Evolutionstheorie?

Evolutionsforschung
In der Evolutionsforschung werden gewöhnlıch zwel Hauptbereıiche unterschle-

den dıe kausale (ursächlıche) und dıe hıstorısche Evolutionsforschung. DIie hıstor1-
sche Forschung beschäftigt sıch damıt, Bewelse Tür eıne umfTassende Evolution
iinden DIe Aussage der MO (joethe« ist sıcherlıch allgemeın bekannt:
S1e verdeutlıiıcht dıe einzelnen Stationen In der postulıerten Höherentwicklung des
Lebens VOIN der ersten Hıs (ioethe DIie kausale Evolutionsforschung dagegen
untersucht dıe Ursachen. dıe treiıbende Kraft hınter der Abwandlung bZw Verände-
Fung der Urganısmen. s geht demnach Fragen W1e Weshalb au Evolution abh‘?
elche Faktoren/Mechanısmen bewırken Evolution? elche Wırkungendıe g —
tundenen Evolutionsfaktoren? Welches Ausmaß Veränderungen ist Urc diese
Faktoren erklärbar”? DIe Antwort auft dıe letzte rage ist VOIN SZahlz entsche1ı1dender Be-
deutung Tür dıe rage ach der Wırklichkeıit eiıner hıstorıschen Evolution. DIie Theorıe
VOIN eiıner unıversellen Evolution ann 1L1UTr ann als begründet gelten, WEn echa-
nısmen gefunden werden. dıe eıne echte Höherentwıicklung bewırken können. 7 B
VO Frosch 7U Okodıl (Makroevolution) und nıcht 11UT VOIN kleinen grünen
größeren gescheckten Fröschen (Mıkroevolution) Anderenfalls würde dıe alternatıve
Hypothese Bedeutung gewınnen, ass 6S keıne größeren Anderungen und Um-
wandlungen der Urganısmen 1m auTfe der Erdgeschichte gegeben hat eht 1Han VOIN
eiıner allgemeınen Höherentwicklung AaUS, ist SCrIW  e  % ass Lebewesen 1m auTtfe
größerer Zeıiıträume weıtreichende Veränderungen erfahren können. ass ZahzZ
unterschiedliche Urganıisationstypen evolutıv entstehen. Aaraus resultieren also dıe

halb der sichtbaren Welt nicht an. Naturalismus ist eine Weltanschauung, nach der al-
les aus der Natur, und diese allein aus sich selbst erklärbar ist. Die logische Folgerung
einer solchen Annahme ist eine Art Entwicklungslehre, denn alle übernatürlichen Be-
gebenheiten werden geleugnet. Nicht die Erkenntnisse der Naturwissenschaft haben
einen Schöpfergott abgeschafft oder in weite Ferne gerückt, sondern die Philosophie
des Naturalismus. Darwin veröffentlichte seine Abstammungslehre in einem Umfeld,
das schon geistig vorbereitet war. Zum anderen lieferte das reiche Material, das Dar-
win von seiner 5-jährigen Weltreise mit der Beagle mitbrachte, viele wissenschaftli-
che Daten. Es war aber aufgrund dieser Daten nicht zwingend notwendig, eine The-
orie der Höherentwicklung aufzustellen.

Falsch ist in diesem Zusammenhang auch die Auffassung, dass durch Darwins Be-
obachtung die Schöpfungslehre widerlegt worden sei. Es wurden nur bestimmte
schöpfungstheoretische Vorstellungen widerlegt, z.B. die Vorstellung von der abso-
luten Konstanz der Art, bei der man annahm, dass alle gegenwärtig existierenden Ar-
ten auch so direkt von Gott erschaffen wurden. Nach Darwins Veröffentlichung
seines Hauptwerkes sind nun schon 150 Jahre vergangen. In diesem Zeitraum ist das
Wissen explosionsartig angestiegen. Kann man heute daher davon ausgehen, dass die
Theorie der Höherentwicklung eine wissenschaftlich gesicherte Tatsache ist, oder we-
cken die Ergebnisse der Wissenschaft doch Zweifel an der Evolutionstheorie?

3. Evolutionsforschung
In der Evolutionsforschung werden gewöhnlich zwei Hauptbereiche unterschie-

den: die kausale (ursächliche) und die historische Evolutionsforschung. Die histori-
sche Forschung beschäftigt sich damit, Beweise für eine umfassende Evolution zu
finden. Die Aussage »von der Amöbe zu Goethe« ist sicherlich allgemein bekannt;
sie verdeutlicht die einzelnen Stationen in der postulierten Höherentwicklung des
Lebens von der ersten Zelle bis zu Goethe. Die kausale Evolutionsforschung dagegen
untersucht die Ursachen, die treibende Kraft hinter der Abwandlung bzw. Verände-
rung der Organismen. Es geht demnach um Fragen wie: Weshalb läuft Evolution ab?
Welche Faktoren/Mechanismen bewirken Evolution? Welche Wirkung haben die ge-
fundenen Evolutionsfaktoren? Welches Ausmaß an Veränderungen ist durch diese
Faktoren erklärbar? Die Antwort auf die letzte Frage ist von ganz entscheidender Be-
deutung für die Frage nach der Wirklichkeit einer historischen Evolution. Die Theorie
von einer universellen Evolution kann nur dann als begründet gelten, wenn Mecha-
nismen gefunden werden, die eine echte Höherentwicklung bewirken können, z.B.
vom Frosch zum Krokodil (Makroevolution) und nicht nur von kleinen grünen zu
größeren gescheckten Fröschen (Mikroevolution). Anderenfalls würde die alternative
Hypothese an Bedeutung gewinnen, dass es keine größeren Änderungen und Um-
wandlungen der Organismen im Laufe der Erdgeschichte gegeben hat. Geht man von
einer allgemeinen Höherentwicklung aus, ist zu erwarten, dass Lebewesen im Laufe
größerer Zeiträume weitreichende Veränderungen erfahren können, so dass ganz
unterschiedliche Organisationstypen evolutiv entstehen. Daraus resultieren also die
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Lolgenden Fragen: 1bt Belege Tür eıne nahezu belıebıge Wandelbarkeıt der Urga-
nısmen ? Kann aufgrun‘ empirıischer Daten geze1gt werden. ass Höherentwıicklung,
also dıe Bıldung neuartıger Strukturen W1e chuppen, ähne. Keptiliengang eic
möglıch ist‘? Diese Erwartung 11855 anı konkreter Befunde ele  € werden.

Begriffsdefinitionen
iıkroevolution und Makroevolution

Fuür dıe evolutionskrıitische Dıiıskussion Sınd zwel egrilfe unerlässlıch: Mıkroevo-
lutiıon und Makrtoevolution. /u Mıkroevolution 7A| alles. W 2A5 kleiınere Veränderun-
ScCH In den Urganısmen betrilft, sıch In der Variationsbreıite der Art bewegt und keıne
substantıell Strukturen chafft Mıt diesen kleinen Veränderungen Sınd 7 B
Varıationsvorgänge (z.B Färbungen VOIN Blütenblättern Ipenveılchen, Rosen). Up-
tiımıerungen (z.B Landwırtschaft uCKerrube, Erdbeere), Spezlalısiıerungen (z.B be1l
Neubesiedlung e1ines Areals ann dıe übergesiedelte Populatıon VOIN der ursprung-
lıchen abweıchen) Ooder Überlebensstrategien (wenn 7 B Pflanzen auft giltıge Halden
gelangen und 1L1UTr wen1ıge überleben) gemeınt. DerTO Brockhaus detimniert Mıkro-
evolution als »dlıe Schritte, dıe einer assen- und Artbildung Lühren«. DIie Fels-
entaube wurde 7 B Urc üchtung In viele assen aufgespaltet, dıe ımmer och
Tauben Sınd. aber dennoch anders aussehen (Abb In der Schöpfungstheorıe wırd
och zusätzlıch der Begrıff rundtyp eingeführt (sıehe unten). Mıkroevolution g —
chıeht grundsätzlıc 1L1UTr innerhalb VOIN Grundtypen.

Makrtoevolution Sınd qualitative Veränderungen, auch Höherentwicklung genannt,
also dıe Entstehung Konstruktionen. Der TO Brockhaus defmniert: »dıe Knt-
wıcklung der höheren Kategorien W1e Famılıen, Urdnung, Klasse., dıe eıner ExperI1-
mentalanalyse (!) nıcht zugänglıch SINCL.« Makrtoevolution geht immer über rund-
(ypgrenzen hınaus. Makroevolution Tührt ZUT Entstehung bısher nıcht vorhan-
dener Urgane (z.B Lungen, Mılc  rusen etc.). Strukturen und Funktionen
(z.B dıe Aufrechterhaltung eiıner konstanten KÖörpertemperatur) SOWI1e Hau-
plantypen (z.B Bauplantyp Keptil wırd 7U Bauplantyp Däugetlier, Abb Damlut
verbunden ist dıe Entstehung VOIN genetischem Materıial DIie große rage, dıe
6S klären g1bt, ist diejen1ge, ob viele kleıne Schritte VOIN Miıkroevolution, dıe (AL-

- _ £ A . mx

EN
Abb Mıkroevalution (Iınks) und Makroevolution TeChHLs Grundlegender Unterschie: ist, 1KTO-
evolution bere1its vorhandene rukturen varnert, Makroevolution jedoch CLUC Stirukturen mul

folgenden Fragen: Gibt es Belege für eine nahezu beliebige Wandelbarkeit der Orga-
nismen? Kann aufgrund empirischer Daten gezeigt werden, dass Höherentwicklung,
also die Bildung neuartiger Strukturen wie Schuppen, Zähne, Reptiliengang etc.
möglich ist? Diese Erwartung muss anhand konkreter Befunde getestet werden. 

4. Begriffsdefinitionen
4.1. Mikroevolution und Makroevolution

Für die evolutionskritische Diskussion sind zwei Begriffe unerlässlich: Mikroevo-
lution und Makroevolution. Zu Mikroevolution zählt alles, was kleinere Veränderun-
gen in den Organismen betrifft, sich in der Variationsbreite der Art bewegt und keine
substantiell neuen Strukturen schafft. Mit diesen kleinen Veränderungen sind z.B.
Variationsvorgänge (z.B. Färbungen von Blütenblättern: Alpenveilchen, Rosen), Op-
timierungen (z.B. Landwirtschaft Zuckerrübe, Erdbeere), Spezialisierungen (z.B. bei
Neubesiedlung eines Areals kann die übergesiedelte Population von der ursprüng-
lichen abweichen) oder Überlebensstrategien (wenn z.B. Pflanzen auf giftige Halden
gelangen und nur wenige überleben) gemeint. Der Große Brockhaus definiert Mikro-
evolution als »die Schritte, die zu einer Rassen- und Artbildung führen«. Die Fels-
entaube wurde z.B. durch Züchtung in viele Rassen aufgespaltet, die immer noch
Tauben sind, aber dennoch anders aussehen (Abb. 2). In der Schöpfungstheorie wird
noch zusätzlich der Begriff Grundtyp eingeführt (siehe unten). Mikroevolution ge-
schieht grundsätzlich nur innerhalb von Grundtypen. 

Makroevolution sind qualitative Veränderungen, auch Höherentwicklung genannt,
also die Entstehung neuer Konstruktionen. Der Große Brockhaus definiert: »die Ent-
wicklung der höheren Kategorien wie Familien, Ordnung, Klasse, die einer Experi-
mentalanalyse (!) nicht zugänglich sind.« Makroevolution geht immer über Grund-
typgrenzen hinaus. Makroevolution führt zur Entstehung neuer, bisher nicht vorhan-
dener Organe (z.B. Lungen, Milchdrüsen etc.), neuer Strukturen und Funktionen
(z.B. die Aufrechterhaltung einer konstanten Körpertemperatur) sowie neuer Bau-
plantypen (z.B. Bauplantyp Reptil wird zum Bauplantyp Säugetier, Abb. 2). Damit
verbunden ist die Entstehung von neuem genetischem Material. Die große Frage, die
es zu klären gibt, ist diejenige, ob viele kleine Schritte von Mikroevolution, die tat-
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Abb. 2. Mikroevolution (links) und Makroevolution (rechts). Grundlegender Unterschied ist, daß Mi kro -
evolution bereits vorhandene Strukturen variiert, Makroevolution jedoch neue Strukturen erzeugen muß.
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SACALC nachweılsbar und beobac  ar ıst. über eiınen langen Ze1itraum akroe-
volution Lühren Urc zahlreiche Freilandstuchen und Laborexperimente konnten
verschiedene Faktoren ermıuittelt werden., dıe vererbliıchen Veränderungen der Arten
Lührten Bedeutsam ist In d1iesem usammenhang dıe rage, ob Artbildung der
Schriutt eıner Höherentwıicklung ıst. OD also Artbildung och mıkroevolutiıv Ooder
schon makroevolutıv ist

rundtyp
FEın weıterer wıchtiger Begrıff ist der des rundtyps. In d1iesem usammenhang

ist wichtig, urz aut das Problem der Artdefinition einzugehen. In den etzten
ahren wurden mındestens 15 verschiedene rtbegriife vorgeschlagen. Am gebräuch-
lıchsten Sınd genetische Artdemmntionen. S1e basıeren auft der Fähigkeıt der einzelnen
Indıyıduen eıner Art, natürlıchen Bedingungen Nachkommen hervorzubringen.
Als Gegenpool g1bt 6S morphologısche Artdefinıtionen., dıe auft Merkmalen Hau
und Gestalt der Urganısmen basıeren. DIie Problematık soll zwel Beıspıielen g —

verdeutliıchet werden. dem (irün- und Grauspecht SOWw1e der ach-Nelkenwurz
und der Echten eiIKwurz (Abb 3a) Be1l den beıden pechten annn 11an dıe Arten
Außerlıch aum unterscheıiden. el Sınd gruün, en eıne rote Markıerung auftf dem
KopTf, der Ruf ist relatıv hnlıch ach diesen morpholog1ischen Merkmalen ann
1Nan S1e als eıne Art ansehen. allerdings pflanzen S1e sıch nıcht TUC  ar mıteinander
Tort ach der genetischen Artdefinıtion handelt 6S sıch demnach zwel getrennte
Arten Be1l der Nelkenwurz ist 6S umgekehrt. Man annn e1 morphologısch
gul anı der Blütenfarbe., dem Vorkommen (an Bächen trockenere Standorte)
und der Blütenform untersche1ıiden. Morphologısch gesehen Sınd S1e eindeut1ig zwel
Arten Jedoch können S1e sıch TIruchtbar kreuzen und achkommen hervorbringen,
waren also ach der genetischen Oder B1o0spec1es- bZzw Genospecıies-Artdefinition
1L1UTr eıne Art Fazıt ist also. ass Zugrundlegung verschliedener Artdefinıtionen
unterschiedliche Artgrenzen SCZOLCH werden mussen IDER Tührt der rage, ob
nıcht eın übergeordneter Artbegriff eingeführt werden kann, der sowohl genetische
als auch morphologısche Aspekte beinhaltet (Abb 3b) Dieser übergeordnete E -
or ist der des Grundtypes, der Lolgendermaßen defnert ist Tle Indıyıduen., dıe CA1-
rekt oder iındırekt Urc Kreuzungen verbunden Sınd. werden einem Grundtyp g —
rechnet. |DER olgende e1spie cdient ZUT Veranschaulichung. Be1l den vIier Arten rut-
henne., aushahn (Gallus domesticus), Könıigsfasan und Jagdfasan AaUS der Famılıe
der Fasanenartıgen (Phastianidae) kreuzen sıch Iruthenne., aushahn und Jagdfasan
(Phasianus colchicus) untereinander. S1e Sınd daher dırekt mıteinander verbunden.
Der Könıigsfasan (Syrmaticus reevesil) annn sıch aber 1L1UTr mıt dem Jagdfasan kreuzen.
ber diesen jedoch ist indırekt mıt dem aushahn und der TIruthenne verbunden
und gehörter7U gleichen Grundtyp DIie In Abbildung AC och abgebildete StO-
ckente annn sıch nıcht mıt einer der vIier Arten kreuzen, er gehört S1e In eınen
deren rundtyp. Arten, dıe einem Grundtyp zählen., werden In der klassıschen 1a-
xonomı1e me1lst auft dem Nıveau VON Gattung Oder Famılıe erTfasst. Be1l den bısher
untersuchten 1er- und Pflanzenarten konnten deutlıche Girenzen zwıschen den

sächlich nachweisbar und beobachtbar ist, über einen langen Zeitraum zu Makroe-
volution führen. Durch zahlreiche Freilandstudien und Laborexperimente konnten
verschiedene Faktoren ermittelt werden, die zu vererblichen Veränderungen der Arten
führten. Bedeutsam ist in diesem Zusammenhang die Frage, ob Artbildung der erste
Schritt einer Höherentwicklung ist, ob also Artbildung noch mikroevolutiv oder
schon makroevolutiv ist.

4.2. Grundtyp
Ein weiterer wichtiger Begriff ist der des Grundtyps. In diesem Zusammenhang

ist es wichtig, kurz auf das Problem der Artdefinition einzugehen. In den letzten 50
Jahren wurden mindestens 15 verschiedene Artbegriffe vorgeschlagen. Am gebräuch-
lichsten sind genetische Artdefinitionen. Sie basieren auf der Fähigkeit der einzelnen
Individuen einer Art, unter natürlichen Bedingungen Nachkommen hervorzubringen.
Als Gegenpool gibt es morphologische Artdefinitionen, die auf Merkmalen zu Bau
und Gestalt der Organismen basieren. Die Problematik soll an zwei Beispielen ge-
nauer verdeutlichet werden, dem Grün- und Grauspecht sowie der Bach-Nelkenwurz
und der Echten Nelkwurz (Abb. 3a). Bei den beiden Spechten kann man die Arten
äußerlich kaum unterscheiden. Beide sind grün, haben eine rote Markierung auf dem
Kopf, der Ruf ist relativ ähnlich. Nach diesen morphologischen Merkmalen kann
man sie als eine Art ansehen, allerdings pflanzen sie sich nicht fruchtbar miteinander
fort. Nach der genetischen Artdefinition handelt es sich demnach um zwei getrennte
Arten. Bei der Nelkenwurz ist es genau umgekehrt. Man kann beide morphologisch
gut anhand der Blütenfarbe, dem Vorkommen (an Bächen vs. trockenere Standorte)
und der Blütenform unterscheiden. Morphologisch gesehen sind sie eindeutig zwei
Arten. Jedoch können sie sich fruchtbar kreuzen und Nachkommen hervorbringen,
wären also nach der genetischen oder Biospecies- bzw. Genospecies-Artdefinition
nur eine Art. Fazit ist also, dass unter Zugrundlegung verschiedener Artdefinitionen
unterschiedliche Artgrenzen gezogen werden müssen. Das führt zu der Frage, ob
nicht ein übergeordneter Artbegriff eingeführt werden kann, der sowohl genetische
als auch morphologische Aspekte beinhaltet (Abb. 3b). Dieser übergeordnete Artbe-
griff ist der des Grundtypes, der folgendermaßen definiert ist: Alle Individuen, die di-
rekt oder indirekt durch Kreuzungen verbunden sind, werden zu einem Grundtyp ge-
rechnet. Das folgende Beispiel dient zur Veranschaulichung. Bei den vier Arten Trut-
henne, Haushahn (Gallus domesticus), Königsfasan und Jagdfasan aus der Familie
der Fasanenartigen (Phasianidae) kreuzen sich Truthenne, Haushahn und Jagdfasan
(Phasianus colchicus) untereinander, sie sind daher direkt miteinander verbunden.
Der Königsfasan (Syrmaticus reevesii) kann sich aber nur mit dem Jagdfasan kreuzen.
Über diesen jedoch ist er indirekt mit dem Haushahn und der Truthenne verbunden
und gehört daher zum gleichen Grundtyp. Die in Abbildung 3c noch abgebildete Sto-
ckente kann sich nicht mit einer der vier Arten kreuzen, daher gehört sie in einen an-
deren Grundtyp. Arten, die zu einem Grundtyp zählen, werden in der klassischen Ta-
xonomie meist auf dem Niveau von Gattung oder Familie erfasst. Bei den bisher
untersuchten Tier- und Pflanzenarten konnten deutliche Grenzen zwischen den
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Grundtypen testgestellt werden (Abb 3d) Innerhalb der rundtypen sınd Varıationen
In bestimmten (Girenzen keıne Seltenheıt > Felsentaube S.0.) DIie Sahl der Arten
DTIO rundtyp chwankt sehr stark eıtere bereıts besc  1eDbene Grundtypen Sınd
7U e1spıie. dıe Pferdeartigen (Pferd, Esel. Zebra), dıe Hundeartıgen azZu gehört
7 B aushunk Wolf. uchs, Coyote, C  al  a. Oder dıe Entenartıgen (z.B Kanada-
Zahns, Kothalsgans, Irompeterschwan | größter Entenvogel dere Schwarzhals-
schwan., Mıttelsäger, Stockente. Mandarınente., Laysan-Stockente, Altrıkanısche
Zwergglanzente

GRUNDTYP

Genospezies Gf  x& Morphospezies
sagetasan \y“ Sm P

Abb Orpho- und (JeNOsSpeCIES: FEchter- und Bachnelkwurz, Aspekte des Grundtypbegriffes, der
Grundtyp der Fasanenartıgen, e Vanabilıtäi und Kreuzbarkeıt der Tien kleine Kre1se) iınnerhalb der
rundtypen (große Kre1ise) und tTeNzen zwıischen den rundtypen (keine Kreuzungsfähigkeit)

Evolutionsfaktoren
Der zweıte Teıl der vorlıegenden Abhandlung beschreı1bt dıe Evolutionsfaktoren.

dıe eıne Veränderung der Arten bewırken. W 2A5 anı VOIN Beobachtung und EXpe-
riıment erklärt werden kann; S1e geht auch der rage nach, WI1Ie weıt cdiese Faktoren
eıne Bıospecıles verändern können. EvolutionsTaktoren Sınd 7 B Mutatıon., Selektion
Oder Separatıon. /Zunächst möchte iıch darauftf eingehen, WI1Ie der egründer der EVO-
lutionstheorıe aut se1ıne Hypothese kam C’harles Darwın hat als 22-j]ährıger Jahre
lang eıne Weltreise auft der »Beagle«, eiınem englıschen Vermessungsschiuft, begleıtet.
e1 hat Tiere gesammelt und wıssenschaltlıche Zeichnungen angeflertigt. 1835
hat dıe »Beagle« auftf San Crıistobal. eiıner nNnse des Galapagos-Archipels, angelegt.
C’harles Darwın beobachtete dıe Varıabilitä: VOIN en der Galapagos-Inseln. |Dar-
WIN wırd mıt diesen V ögeln Hıs heute ımmer wıeder In Verbindung gebracht. Kr Tand
ort eiıne Vogelgemeinschaft VOIN überraschend äahnlıchen Formen VOrL, dıe alle Nah-
rungsquellen ıhres Wohnraumes ausZzZunutzen imstande W ar Insgesamt sammelte
Darwın 31 en /Zurück In England machte ıhn eın Vogelkundler arau ulmerk-
Sd. WI1Ie vielfältig S1e In ıhrer Körpergröße und VOTL em In der Beschaffenheıt des
Schnabels DIie trotzdem überwıegende Ahnlichkeit der Ööge. ıhn
der berechtigten Annahme., ass alle 1er ebenden Formen aut eiıne gemeınsame ANh-
nentTorm zurückgehen, dıe einem Irüheren eıtpunkt VO SÜd- Oder mıttelamer1-
kanıschen estlan! AaUS dıe abgelegenen Galäpagos-Inseln erreıicht hat (Abb 4) DIies
gab ıhm dıe entscheidende Idee eiıner umfTassenden Evolution des Lebens VO FEın-

Grundtypen festgestellt werden (Abb. 3d). Innerhalb der Grundtypen sind Variationen
in bestimmten Grenzen keine Seltenheit (Bsp. Felsentaube s.o.). Die Zahl der Arten
pro Grundtyp schwankt sehr stark. Weitere bereits beschriebene Grundtypen sind
zum Beispiel die Pferdeartigen (Pferd, Esel, Zebra), die Hundeartigen (dazu gehört
z.B. Haushund, Wolf, Fuchs, Coyote, Schakal) oder die Entenartigen (z.B. Kanada-
gans, Rothalsgans, Trompeterschwan [größter Entenvogel der Welt], Schwarzhals-
schwan, Mittelsäger, Stockente, Mandarinente, Laysan-Stockente, Afrikanische
Zwergglanzente). 

5. Evolutionsfaktoren
Der zweite Teil der vorliegenden Abhandlung beschreibt die Evolutionsfaktoren,

die eine Veränderung der Arten bewirken, was anhand von Beobachtung und Expe-
riment erklärt werden kann; sie geht auch der Frage nach, wie weit diese Faktoren
eine Biospecies verändern können. Evolutionsfaktoren sind z.B. Mutation, Selektion
oder Separation. Zunächst möchte ich darauf eingehen, wie der Begründer der Evo-
lutionstheorie auf seine Hypothese kam. Charles Darwin hat als 22-jähriger 5 Jahre
lang eine Weltreise auf der »Beagle«, einem englischen Vermessungsschiff, begleitet.
Dabei hat er Tiere gesammelt und wissenschaftliche Zeichnungen angefertigt. 1835
hat die »Beagle« auf San Cristòbal, einer Insel des Galapagos-Archipels, angelegt.
Charles Darwin beobachtete die Variabilität von Finken der Galapagos-Inseln. Dar-
win wird mit diesen Vögeln bis heute immer wieder in Verbindung gebracht. Er fand
dort eine Vogelgemeinschaft von überraschend ähnlichen Formen vor, die alle Nah-
rungsquellen ihres Wohnraumes auszunutzen imstande war. Insgesamt sammelte
Darwin 31 Finken. Zurück in England machte ihn ein Vogelkundler darauf aufmerk-
sam, wie vielfältig sie in ihrer Körpergröße und vor allem in der Beschaffenheit des
Schnabels waren. Die trotzdem überwiegende Ähnlichkeit der Vögel führte ihn zu
der berechtigten Annahme, dass alle hier lebenden Formen auf eine gemeinsame Ah-
nenform zurückgehen, die zu einem früheren Zeitpunkt vom süd- oder mittelameri-
kanischen Festland aus die abgelegenen Galápagos-Inseln erreicht hat (Abb. 4). Dies
gab ihm die entscheidende Idee einer umfassenden Evolution des Lebens vom Ein-
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Abb. 3. a Morpho- und Genospecies: Echter- und Bachnelkwurz, b Aspekte des Grundtypbegriffes, c der
Grundtyp der Fasanenartigen, d die Variabilität und Kreuzbarkeit der Arten (kleine Kreise) innerhalb der
Grundtypen (große Kreise) und Grenzen zwischen den Grundtypen (keine Kreuzungsfähigkeit)
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tachen 7U Komplexen. DIie (  eAhnenform derenkam auft eıne VOIN V OÖ-
geln Tast unbewohnte Inselgruppe und konnte sıch 1er stark vermehren., da weder
Feiınde och Konkurrenten dıe Entwıicklung bee1influssten. Ursprünglıch ernährten
sıch dıe Darwınflı  en auUuSSC  1eßlıc VOIN Samen. Mıt zunehmender Indıyiıduenz.
wurden aber jene Tiere VOIN der natürlıchen Auslese (Selektion begünstigt, dıe sıch
VOIN der Ursprungsform unterschieden und CUuec Lebensgrundlagen Tür sıch CI -
schlıeßen konnten. SO wandelte sıch der ursprünglıche 1yp und spaltete sıch In meh-
Trere Linıen auf, dıe 6S erlaubten., dıe gegebenen Möglıchkeıiten des Lebensraums voll
auszZzunutzen und dıe Konkurrenz untereinander verringern. Konkurrenz edeu-
tete In dıiıesem Fall VOTL em Nahrungskonkurrenz, ass sıch dıe Abwandlungen
VOIN der Ursprungsform hauptsächlıch In den verschiedenen Schnabelformen der NEeU
entstandenen Arten manıftestieren. Der cCchnabe bletet damıt eıne wıchtige SyStema-
tische rundlage.

P E v
&s WaGolapggos

%S 1100 km

kua %  N Abb L dIe Darwıinfinken l e auf dem Festland ebende Ur-
Peru

&/ 13
torm wurde auf e (Jalapagosinseln verdriftet, S1C sıch ın
mehrere nter:  en aufspalteten

Diese Entdeckung wırd häufg als »Clas grobartıge Experiment der Stammesge-
schichte« bezeıchnet. ESs kam 1er auch tatsächlıc Urc Separation, Selektion und
Mutatıon ZUT ufspaltung VOIN Arten und ZUT Bıldung VOIN assen Jedoch gehören
dıe Fınken ach der Grundtypdelinition dem gleichen rundtyp, Aa S1e och alle
dırekt Oder indırekt mıteinander kreuzbar SIN |DERN >> großartıge Experiment der Stam-
mesgeschichte« ist demnach ınfTach eın schönes e1spie Tür Mıkroevolution und
1efert keiınen Bewels Tür Makroevolution.

Fassen WIT och einmal urz ZUSAUAMNMUNEN, WAS Darwın auftf se1ıner Reıise entdeckt
hat Kr escC  1e rel Faktoren, dıe ZUT Abwandlung der Arten Lührten IDER Wr 7U

eınen dıe C11OTIMMNME Varıabilıität der Lebewesen. Varıationen iiındet 11an überall In der
elebten Welt. 7 B iindet 1Han be1l dem Schneckenhaus der Schnırkelschnecke alle
Farbnuancen zwıschen schwarz und gelb und verschledene Streitenmuster. Der ZWEeIl-
te Faktor Wr dıe Überproduktion Nachkommen: Fısche produzlieren 7 B viele
100() Hıer. aber 1L1UTr eın ruchte1 davon annn überleben |DER Sınd In der ege 1e]e-
nıgen, dıe dıe herrschenden Umweltbedingungen besten angepasst SIN Der
drıtte Faktor Wr dıe Begrenzung der Kessourcen, W 2A5 eiıner langirıistig konstanten
TO der Populationen Tührt Dadurch kommt 6S ZUT Auslese (Selektion der est-
angepassten. Der Begrıiff Survival of the fittest beschreı1ibt dieses Szenarıo. Darwın
Sagl selbst azu » [ )Das Endergebnıis (der natürlıchen Selektion) ıst. ass jJedes Lebe-

ach immer vorteıilhafterer Abänderung 1m Verhältnıis seınen Lebensbedin-
ZSUNSCH strebt. Diese Veränderung Tührt unausbleiblich be1l der Mehrheıt der Lebewe-

fachen zum Komplexen. Die genannte Ahnenform der Finken kam auf eine von Vö-
geln fast unbewohnte Inselgruppe und konnte sich hier stark vermehren, da weder
Feinde noch Konkurrenten die Entwicklung beeinflussten. Ursprünglich ernährten
sich die Darwinfinken aus schließlich von Samen. Mit zunehmender Individuenzahl
wurden aber jene Tiere von der natürlichen Auslese (Selektion) begünstigt, die sich
von der Ursprungsform unterschieden und so neue Lebensgrundlagen für sich er-
schließen konnten. So wandelte sich der ursprüngliche Typ und spaltete sich in meh-
rere Linien auf, die es erlaubten, die gegebenen Möglichkeiten des Lebensraums voll
auszunutzen und so die Konkurrenz untereinander zu verringern. Konkurrenz bedeu-
tete in diesem Fall vor allem Nahrungskonkurrenz, so dass sich die Abwandlungen
von der Ursprungsform hauptsächlich in den verschiedenen Schnabelformen der neu
entstandenen Arten manifestieren. Der Schnabel bietet damit eine wichtige systema-
tische Grundlage.

Diese Entdeckung wird häufig als »das großartige Experiment der Stammesge-
schichte« bezeichnet. Es kam hier auch tatsächlich durch Separation, Selektion und
Mutation zur Aufspaltung von Arten und zur Bildung von Rassen. Jedoch gehören
die Finken nach der Grundtypdefinition zu dem gleichen Grundtyp, da sie noch alle
direkt oder indirekt miteinander kreuzbar sind. Das »großartige Experiment der Stam-
mesgeschichte« ist demnach einfach ein schönes Beispiel für Mikroevolution und
liefert keinen Beweis für Makroevolution. 

Fassen wir noch einmal kurz zusammen, was Darwin auf seiner Reise entdeckt
hat. Er beschrieb drei Faktoren, die zur Abwandlung der Arten führten. Das war zum
einen die enorme Variabilität der Lebewesen. Variationen findet man überall in der
belebten Welt, z.B. findet man bei dem Schneckenhaus der Schnirkelschnecke alle
Farbnuancen zwischen schwarz und gelb und verschiedene Streifenmuster. Der zwei-
te Faktor war die Überproduktion an Nachkommen: Fische produzieren z.B. viele
1000 Eier, aber nur ein Bruchteil davon kann überleben. Das sind in der Regel dieje-
nigen, die an die herrschenden Umweltbedingungen am besten angepasst sind. Der
dritte Faktor war die Begrenzung der Ressourcen, was zu einer langfristig konstanten
Größe der Populationen führt. Dadurch kommt es zur Auslese (Selektion) der Best -
angepassten. Der Begriff Survival of the fittest beschreibt dieses Szenario. Darwin
sagt selbst dazu: »Das Endergebnis (der natürlichen Selektion) ist, dass jedes Lebe-
wesen nach immer vorteilhafterer Abänderung im Verhältnis zu seinen Lebensbedin-
gungen strebt. Diese Veränderung führt unausbleiblich bei der Mehrheit der Lebewe-
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Abb. 4. Die Darwinfinken. Die auf dem Festland lebende Ur-
form wurde auf die Galapagosinseln verdriftet, wo sie sich in
mehrere Unterarten aufspalteten 
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SCI1l stulenweılsen Fortschriutt der Urganısation E Im auTtfe der Zeıt wurden
Darwıns Vorstellungen ZUT Synthetischen Evolutionstheorie ausgebaut Synthetisc
el SIC deshalb we1l ynthese VOIN Erkenntnissen AaUS vielen Tür dıe EVO-
lutionsforschung relevanten bıologıschen Diszıplinen kam ehrere Evolutionstfak-
ore wurden 1er Erklärungsgefüge kombinılert Sıiıcherlich 1STi AaUS dem
Bıologieunterricht och bekannt ass dıe wiıichtigsten Faktoren Mutatıon Selektion
Rekombinatıon Gjentranster und Separatıon Sınd Evolution erTolgt allerdings nıcht

einzelnen Indıyıduum sondern e  MmIe Genpool Populatıon
(Gruppe VOIN Indıyıduen der gleichen Art) DIe entscheiıdende rage NIer welche
Reichweıte und Leistungsfähigkeıt diese Faktoren en Können SIC auch makroe-
volutıven Neuerwerb VOIN Strukturen bewırken? DIe rel wıichtigsten Mutatıon SEe-
ektion und Separatıon werden Anschluss SCHAUCK rklärt

Separation
Unter Separatıon versteht 1Han C116 räumlıche Irennung Ausgangspopula-

105 dıe gleichen Lebensraum gelebt hat und sıch damıt ungehindert unter-
einander Lortpflanzen und durchmıischen konnte es einzelne Indıyıduum unter-
sche1det sıch SC1NEIN Erbgut VOIN SC1INEIN Nachbar (eimenge Zwillinge IN1-
men) e1ım Menschen g1bt keıne Person dıe zweımal auft der Welt NI Unter-
chlıede treten aariarbe TO Augenfarbe und we1lter auft (Jjenauso g1bt 6S
diese Unterschlede auft der DNA 6S g1bt keıne ZwWweOI Menschen deren DNA bsolut
iıdentisch 1STi er können Krimmalıstiker mıf dem genetischen Fiıngerabdruck den
1 äater eindeut1ig iıdentiılızı1ieren uch be1l 11eren und Pflanzen annn 11an diese Varla-
bılıtät teststellen DIe Separatıon Tührt azZu ass dıe Populatıon räumlıch €  e
wırd Urc geologısche Ere1gn1ısse Verdrilten Oder auch ınfTach UrcAusster-
ben e1ls der Populatıon ach Naturkatastrophen ESs entstehen ZwWOl e1lpopu-
latıonen dem e1spie Abbildung C111 größere dıe och C116 große 1e
aufiwelst und C111 kleiınere deren Vanabilıitäs stark reduzıert NI |DER Resultat davon
1STi ass sıch dıe genetische Varıabilitä: Vergleich ZUT Ausgangspopulatıon ten-
enz1e verringert DIe Teılpopulationen entwıckeln sıch verschiıeden welter da das
Potentı1al Tür C111 Durchmischung der verschledenen erKmale e1Ie be1l der Ort-
pflanzung besonders der kleineren Te1lpopulatıon reduzıiert 1STi IDER annn a7zZu Tüuh-

Abbh He1l der Isolatıon wırd VOIN der
Ursprungspopulatiıon 1116 Te1lpopulatiıonOC  WG abgetrennt DDeren genetische Vanabilıtäi
1s_ vermındert Dadurch annn C111 Merk-.n RCn

Abspaltung er Abspaltung Je Rassen mal deutlicher ausgepragt werden (Z
Grundtyp za l i i e heutige Blospezies den C111 leicht blauer Schimmer Fell V ON

Beis| Vorläutfer der
Grenzen der Grundtypen Baren e isoli1ert VOIN den übrıgen

Darwintinken
UNS ezialisiert

— —OO — —P 5 s — 5 —R — heutige spezialisierte
Darwintinken Biospezies Artgenossen Tal ebten)

DARWIN I e Entstehung der Arten Urc natürliıche uUuC uttgar! 1963 175

sen zu einem stufenweisen Fortschritt der Organisation.«6 Im Laufe der Zeit wurden
Darwins Vorstellungen zur Synthetischen Evolutionstheorie ausgebaut. Synthetisch
heißt sie deshalb, weil es zu einer Synthese von Erkenntnissen aus vielen für die Evo-
lutionsforschung relevanten biologischen Disziplinen kam. Mehrere Evolutionsfak-
toren wurden hier zu einem Erklärungsgefüge kombiniert. Sicherlich ist aus dem
Biologieunterricht noch bekannt, dass die wichtigsten Faktoren Mutation, Selektion,
Rekombination, Gentransfer und Separation sind. Evolution erfolgt allerdings nicht
an einem einzelnen Individuum, sondern am gesamten Genpool einer Population
(Gruppe von Individuen der gleichen Art). Die entscheidende Frage ist daher, welche
Reichweite und Leistungsfähigkeit diese Faktoren haben. Können sie auch makroe-
volutiven Neuerwerb von Strukturen bewirken? Die drei wichtigsten, Mutation, Se-
lektion und Separation werden im Anschluss genauer erklärt. 

5.1. Separation
Unter Separation versteht man eine räumliche Trennung einer Ausgangspopula-

tion, die zuvor im gleichen Lebensraum gelebt hat und sich damit ungehindert unter-
einander fortpflanzen und durchmischen konnte. Jedes einzelne Individuum unter-
scheidet sich in seinem Erbgut von seinem Nachbar (eineiige Zwillinge ausgenom-
men). Beim Menschen z.B. es gibt keine Person, die zweimal auf der Welt ist. Unter-
schiede treten in Haarfarbe, Größe, Augenfarbe und so weiter auf. Genauso gibt es
diese Unterschiede auf der DNA; es gibt keine zwei Menschen, deren DNA absolut
identisch ist. Daher können Kriminalistiker mit dem genetischen Fingerabdruck den
Täter eindeutig identifizieren. Auch bei Tieren und Pflanzen kann man diese Varia-
bilität feststellen. Die Separation führt dazu, dass die Population räumlich getrennt
wird, z. B. durch geologische Ereignisse, Verdriften oder auch einfach durch Ausster-
ben eines Teils der Population nach Naturkatastrophen. Es entstehen zwei Teilpopu-
lationen, in dem Beispiel in Abbildung 5B eine größere, die noch eine große Vielfalt
aufweist und eine kleinere, deren Variabilität stark reduziert ist. Das Resultat davon
ist, dass sich die genetische Variabilität im Vergleich zur Ausgangspopulation ten-
denziell verringert. Die Teilpopulationen entwickeln sich verschieden weiter, da das
Potential für eine Durchmischung der verschiedenen Merkmale (Allele) bei der Fort-
pflanzung besonders in der kleineren Teilpopulation reduziert ist. Das kann dazu füh-
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6 C. DARWIN, Die Entstehung der Arten durch natürliche Zuchtwahl, Stuttgart 1963, 175.

Abb. 5. Bei der Isolation wird von der
Ursprungspopulation eine Teilpopulation
abgetrennt. Deren genetische Variabilität
ist vermindert. Dadurch kann ein Merk-
mal deutlicher ausgeprägt werden (z. B.
ein leicht blauer Schimmer im Fell von
Bären, die isoliert von den übrigen
Artgenossen in einem Tal lebten)
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FeN, ass sıch In der kleiıneren Populatıon eın Merkmal verstärkt ausprägt und somıt
eıne CUu«c Unterart In der Populatıon entsteht. DIie genetische Varıabilıtät verringert
sıch also be1l dem Prozess der Separatıon.

Sselektion

Der zweıte Faktor ist dıe Selektion Selektion bedeutet. ass dıe besten dıe
jeweılıgen Umweltbedingungen angepassten Indıyıduen überleben Andern sıch dıe
Umweltbedingungen über ängere Zeıt nıcht. anno dıe Selektion Tür eıne lang-
Irıstige Stabilıtät der Arten Be1l Veränderung der Umweltbedingungen bewiırkt dıe
Selektion eıne Anpassung dıe Umweltbedingungen. DIies Wr auch be1l den
Darwınlı  en der Fall, als S1e dıe Lebensräume auft den Inseln besiedelten und
ort andere Lebensbedingungen vorfanden als aut dem estlan! uberdem Tührt dıe
Begrenztheıit des Lebensraumes aufgrun‘ der Überproduktion VOIN Nachkommen ZUT

inner- und zwıschenartlıchen Konkurrenz, ass 1L1UTr dıe onkurrenzstärkeren über-
en (survıval OT the Lıttest). Selektion bewiırkt also dıe Auswahl gee1gneter Indıvı-
uen AaUS der Populatıon, dıe den bestimmten Umweltbedingungen mehr ach-
kommen können. |DER lässt sıch besten eiınem e1spie erklären. |DER
Knäuelgras ist eiıne dıe auft vielen Wıesen vorkommt und eıne knäuelartıge VOI-
dıickte 1spe besıtzt. er der Name Normalerweılise wachsen diese Pflanzen nıcht
auft verseuchten Öden. W1e 1es der Fall auftf Bergwerkshalden ıst. dıe Schwermetalle
enthalten. Aa cdiese dıe Pflanzen abtöten. ESs <1bt jedoch vereinzelt Pflanzen., dıe auft
diesen Halden überleben Deren Nachkommen Sınd ebenfTalls In der Lage, dıe verg1[-
efe Halden besiedeln (Abb Genetische Untersuchungen en geze1gt, ass
dıe Haldenpflanzen sıch aum och Oder Sal nıcht mehr mıt den Formen umlıegender
unbelasteter Standorte. VOIN denen S1e abstammen., kreuzen. DIie Giunfttoleranz z  P
wahrschemlıic aher. ass eıne Eınschränkung der uiInahme VOIN Mıneralsalzen
AaUS dem en vorhegt. Nun stellt sıch dıe rage, OD amıt eın Hınwels aut eıne be-
ginnende Höherentwicklung vorliegt. DIie genetische Untersuchung hat geze1gt, ass
dıe Haldenpflanzen keıne Eıgenschaften erworben en DIie Fähigkeıt ZUT

Ginfttoleranz jedoch bereıts In der natürlıchen Varıabilität vorhanden. In der Aus-
gangspopulatıon Wr eiınem geringen Prozentsatz schon dıe äahıgkeıt gegeben
S1e hatte aber keıne Bedeutung, da 6S eın ılt gab Diese Fähigkeıt erwelst sıch 11UN

auft Guftböden als vorte1 DIie Pflanzen., dıe diese Eıgenschaft nıcht ausgepragt
aben. sterben ab ESs handelt sıch also hıerbel eıne ähıgkeıt, dıe sıch In eiıner

amen AUSLESEKnäuelgras (Dactylis)

A UU
0008k —. © O6
OOnormaleren

natürliche Variabilität

Abb Auf schwermetallverseuchten en terhben e Samen des Knäulgrases ın der ege ah Nur
nıge können sıch dort etahlıeren das 1ıft WIT! als SelektionsftT:  {

ren, dass sich in der kleineren Population ein Merkmal verstärkt ausprägt und somit
eine neue Unterart in der Population entsteht. Die genetische Variabilität verringert
sich also bei dem Prozess der Separation. 

5.2. Selektion
Der zweite Faktor ist die Selektion. Selektion bedeutet, dass die am besten an die

jeweiligen Umweltbedingungen angepassten Individuen überleben. Ändern sich die
Umweltbedingungen über längere Zeit nicht, dann sorgt die Selektion für eine lang-
fristige Stabilität der Arten. Bei Veränderung der Umweltbedingungen bewirkt die
Selektion eine Anpassung an die neuen Umweltbedingungen. Dies war auch bei den
Darwinfinken der Fall, als sie die neuen Lebensräume auf den Inseln besiedelten und
dort andere Lebensbedingungen vorfanden als auf dem Festland. Außerdem führt die
Begrenztheit des Lebensraumes aufgrund der Überproduktion von Nachkommen zur
inner- und zwischenartlichen Konkurrenz, so dass nur die konkurrenzstärkeren über-
leben (survival of the fittest). Selektion bewirkt also die Auswahl geeigneter Indivi-
duen aus der Population, die unter den bestimmten Umweltbedingungen mehr Nach-
kommen erzeugen können. Das lässt sich am besten an einem Beispiel erklären. Das
Knäuelgras ist eine Art, die auf vielen Wiesen vorkommt und eine knäuelartige ver-
dickte Rispe besitzt, daher der Name. Normalerweise wachsen diese Pflanzen nicht
auf verseuchten Böden, wie dies der Fall auf Bergwerkshalden ist, die Schwermetalle
enthalten, da diese die Pflanzen abtöten. Es gibt jedoch vereinzelt Pflanzen, die auf
diesen Halden überleben. Deren Nachkommen sind ebenfalls in der Lage, die vergif-
teten Halden zu besiedeln (Abb. 6). Genetische Untersuchungen haben gezeigt, dass
die Haldenpflanzen sich kaum noch oder gar nicht mehr mit den Formen umliegender
unbelasteter Standorte, von denen sie abstammen, kreuzen. Die Gifttoleranz rührt
wahrscheinlich daher, dass eine Einschränkung der Aufnahme von Mineralsalzen
aus dem Boden vorliegt. Nun stellt sich die Frage, ob damit ein Hinweis auf eine be-
ginnende Höherentwicklung vorliegt. Die genetische Untersuchung hat gezeigt, dass
die Haldenpflanzen keine neuen Eigenschaften erworben haben. Die Fähigkeit zur
Gifttoleranz war jedoch bereits in der natürlichen Variabilität vorhanden. In der Aus-
gangspopulation war zu einem geringen Prozentsatz schon die Fähigkeit gegeben.
Sie hatte aber keine Bedeutung, da es kein Gift gab. Diese Fähigkeit erweist sich nun
auf Giftböden als vorteilhaft. Die Pflanzen, die diese Eigenschaft nicht ausgeprägt
haben, sterben ab. Es handelt sich also hierbei um eine Fähigkeit, die sich in einer
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Abb. 6. Auf schwermetallverseuchten Böden sterben die Samen des Knäulgrases in der Regel ab. Nur we -
ni ge können sich dort etablieren: das Gift wirkt als Selektionsfaktor.
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spezlellen mgebung als vorte1 erwelst. ESs erfolgte eın Erwerb 1gen-
schaften. DIie orgänge be1l den Bergwerkshaldenpflanzen zeigen also eCutlıc ass
Artbildung nıcht als beginnende Höherentwicklung anzusehen ist S1e geht vielmehr
mıt Spezlalısierung und damıt Verarmung des enpools einher. Isolatıon und elek-
t1on sıch teuerner ZUT rage ach der Makrtoevolution keıne Erkenntnisse bel.
Aa 6S keınen Informationszugewınn g1bt

Kombuiinilerte Wiırkung von Separation un! Sselektion

Be1l der Artbildung wırken Separatıon und Selektion me1lst Was bewI1r-
ken 1UN dıe beiıden Faktoren Separatıon und Selektion zusammen? elche Konse-
YJUCHNZCH erfolgen AaUS der ufspaltung der Arten? DIie Ausgangssıtuation der Artbıil-
dung Wr eıne genetıisch reiche Ausgangspopulatıon, W1e 6S be1l der Festlandsftorm
der Darwınlı  en der Fall W äar DIie Buchstaben In Abbildung ınks stehen Tür dıe
genetische Varıabıilıität: I mehr Buchstaben. desto größer dıe genetische 1e
Urc mehrTfach hıntereinander erfolgte Artaufspaltung kommt 6S ZUT Verarmung des
enpools: dıe Sahl der Buchstaben. dıe übriıgbleibt, nımmt ab Damlut vermındert
sıch dıe Varıabıilität, dıe npassungsfäh1igkeıt Oder Flex1bilıität be1l sıch nochmals AaN-
dernden Umweltbedingen verringert sıch. und dıe Aussterbegefahr ste1gt. DIie heute
ebenden Darwınlı  en en alsOo eıne geringere genetische Varıabıilität als ıhre
Vorfahren. 6S Sınd 11UT och wenıge Buchstaben vorhanden und damıt 1L1UTr och eın
ruchte1 der ursprünglıchen 1e Der holländısche Zoologe Duyvenne de Wıt
hat dıiese orgänge WI1Ie (0] 824 beschrieben » Wenn sıch eıne Kandpopulatıon den Weg

eınen Lebensraum ahnt. annn S$1e nıcht alle Giene iıhrer Mutterpopulatıon,
sondern 1L1UTr eiınen Teıl davon. mıtnehmen. Jede CUuc Kasse Ooder Art. dıe AaUS eiıner
Irüheren hervorgeht, besıtzt er eiınen armeren Genpool olglıc ist Substanzver-
Iust des enpools der Preıs, den jede KRasse Ooder Art Tür das Vorrecht zuzahlen INUSS,
1Ins Daseın kommen. Wenn sıch der Artbildungsprozess olt nacheimander wıeder-
holt, entstehen schheblic Arten, deren Genpool soweıt ausgelaugt ıst. ass schon r_
latıv geringfüg1ıge Anderungen der Umwelt ausreichen. ıhr Aussterben zustande

bringen |DER tragısche Schicksal extirem angepasster Arten Oder assen ist er
unwıderrullich der genetische Tod.«/ Am e1spie der Geparde annn 1Han den etzten
Satz VO genetischen Tod gut belegen (Abb rechts). DIie Gepardenpopulatıon
ze1gt Tast keıne Varıabilıtät In ıhrem Genom., eın Gepard gleicht dem anderen Tast
völlıg. Der braune Balken In Abb rechts ze1gt, In wıiev1e| Prozent eın 1er mıscher-
bıg ist (d.h 6S exıistieren VOIN eiınem Merkmal verschiedene Varıanten 1m Genom., VOIN
denen eiıne Jjeweıls dommant dıe andere FeZesSSIV 1st) Der grüne Balken g1bt dıe Häau-
Lgkeıt polymorpher Genorte In Prozent also den prozentualen Anteıl der Genorte.
dıe In mehreren Allelen 1m Genpool der vorlıiegen. Be1l den Geparden ist das JE-
weıls null Der epar ist er auch VO Aussterben bedroht FEın er Nnpas-
sungsgrad geht demnach mıt eıner geringen Varıabıilität einher und eiıne geringer An-

RUN l dıe Schöpfung e1n göttlicher Plan l e Evolution 1mM 1.ıchte naturwıissenschaftliıcher en
und philosophisch-theolog1ischer rundlagen. uUstaır VeraXx) 2000, 5453

speziellen Umgebung als vorteilhaft erweist. Es erfolgte kein Erwerb neuer Eigen-
schaften. Die Vorgänge bei den Bergwerkshaldenpflanzen zeigen also deutlich, dass
Artbildung nicht als beginnende Höherentwicklung anzusehen ist. Sie geht vielmehr
mit Spezialisierung und damit Verarmung des Genpools einher. Isolation und Selek-
tion an sich steuern daher zur Frage nach der Makroevolution keine Erkenntnisse bei,
da es keinen Informationszugewinn gibt. 

5.3. Kombinierte Wirkung von Separation und Selektion
Bei der Artbildung wirken Separation und Selektion meist zusammen. Was bewir-

ken nun die beiden Faktoren Separation und Selektion zusammen? Welche Konse-
quenzen erfolgen aus der Aufspaltung der Arten? Die Ausgangssituation der Artbil-
dung war eine genetisch reiche Ausgangspopulation, wie es bei der Festlandsform
der Darwinfinken der Fall war. Die Buchstaben in Abbildung 7 links stehen für die
genetische Variabilität: je mehr Buchstaben, desto größer die genetische Vielfalt.
Durch mehrfach hintereinander erfolgte Artaufspaltung kommt es zur Verarmung des
Genpools: die Zahl der Buchstaben, die übrigbleibt, nimmt ab. Damit vermindert
sich die Variabilität, die Anpassungsfähigkeit oder Flexibilität bei sich nochmals än-
dernden Umweltbedingen verringert sich, und die Aussterbegefahr steigt. Die heute
lebenden Darwinfinken haben also eine geringere genetische Variabilität als ihre
Vorfahren, es sind nur noch wenige Buchstaben vorhanden und damit nur noch ein
Bruchteil der ursprünglichen Vielfalt. Der holländische Zoologe Duyvenne de Wit
hat diese Vorgänge wie folgt beschrieben: »Wenn sich eine Randpopulation den Weg
zu einen neuen Lebensraum bahnt, kann sie nicht alle Gene ihrer Mutterpopulation,
sondern nur einen Teil davon, mitnehmen. Jede neue Rasse oder Art, die aus einer
früheren hervorgeht, besitzt daher einen ärmeren Genpool. Folglich ist Substanzver-
lust des Genpools der Preis, den jede Rasse oder Art für das Vorrecht zuzahlen muss,
ins Dasein zu kommen. Wenn sich der Artbildungsprozess oft nacheinander wieder-
holt, entstehen schließlich Arten, deren Genpool soweit ausgelaugt ist, dass schon re-
lativ geringfügige Änderungen der Umwelt ausreichen, um ihr Aussterben zustande
zu bringen. Das tragische Schicksal extrem angepasster Arten oder Rassen ist daher
unwiderruflich der genetische Tod.«7 Am Beispiel der Geparde kann man den letzten
Satz vom genetischen Tod gut belegen (Abb. 7 rechts). Die Gepardenpopulation
zeigt fast keine Variabilität in ihrem Genom, d.h. ein Gepard gleicht dem anderen fast
völlig. Der braune Balken in Abb. 7 rechts zeigt, in wieviel Prozent ein Tier mischer-
big ist (d.h. es existieren von einem Merkmal verschiedene Varianten im Genom, von
denen eine jeweils dominant die andere rezessiv ist). Der grüne Balken gibt die Häu-
figkeit polymorpher Genorte in Prozent an, also den prozentualen Anteil der Genorte,
die in mehreren Allelen im Genpool der Art vorliegen. Bei den Geparden ist das je-
weils null. Der Gepard ist daher auch vom Aussterben bedroht. Ein hoher Anpas-
sungsgrad geht demnach mit einer geringen Variabilität einher und eine geringer An-
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7 J. GRÜN, Die Schöpfung – ein göttlicher Plan. Die Evolution im Lichte naturwissenschaftlicher Fakten
und philosophisch-theologischer Grundlagen. Müstair / CH (Verax) 2000, S. 543.
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passungsgrad mıt eınerenVarıabilıtät. Anpassung und Spezlalisierung SOWw1e HöÖö-
herentwıcklung auft der anderen Seıte sınd somıt grundverschiedene ınge S1e tragen
nıchts ZUT Neugewinnung VOIN genetischer Informatıon be1 ESs ble1ibt also 1L1UTr och
eın Evolutionstfaktor übr1g, der das Potentı1al hat, CUuec Informatıon generleren, das
ist dıe Mutatıon. Kann dıe Verarmung des enpools nfolge der Artaufspaltung Urc
Mutatiıonen aufgehalten werden?

erhöhte{C) A (acd) Anpassungsgrad Varjabilität
C (c Aussterbegefahr hoch gerındg

14 nliedrig hoch
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eram= des Ahbb 1ın Abnahme der genetischenenpools ar1abılıla mit der Artaufspaltung.
Rechts l e genetische Vanabilıtäs ist be1
den (Geparden null, e1in eparı gleichtgenetisch

yvalente am1! dem anderen. ID ist daher VO
mmorn Aussterben bedroht

utLatlion

Mutatıon wırd als eıne dauerhafte Veränderung des rbgutes (lat MUtLAatio Verän-
derung echse deftiniert. S1eer zunächst 1L1UTr das Erbgut einer c  e, wırd aber
VOIN cdieser alle eventuell entstehenden Tochterzellen weıtergegeben. Mutatiıonen
können spontan auftreten. 7 B Urc Fehler be1l der Keplıkation (Vervielfältigung des
Erbinformationsträgers); annn auch keıne erkennbare Ursache geben, Ooder S1e
werden Urc aAußere Eınflüsse verursacht., W1e beispielsweıse Urc T  ung Oder
erbgutverändernde Chemikalıen (Mutagene). Dre1 wesentlıche Folgen resultieren
Tür den Urganısmus. (1) Eıne Mutatıon annn negatıve Folgen aben. ıhre Jräger
Sınd wen1ger konkurrenzfähig und wen1ger überlebensfähig, Urc eınen Funk-
tionsverlust WI1Ie be1l der Rot CGirün Blındheıit (2) DIie zweıte Art Sınd neutrale Muta-
t1onen. |DER Sınd dıe me1lsten Mutationen. 1e1e Mutatıiıonen Lühren dazu, ass eıne
Veränderung In einem -Abschnıt keıne Konsequenzen ach sıch zıeht. WEn
dıe Stelle. dıe verändert wurde., nıcht Tür eıne genetisch relevante Informatıon benutzt
WwIrd. ber auch WEn dıe veränderte Stelle Informationsträger ıst. ann se1n. ass
sıch der Informationsgehalt des (jens nıcht verändert hat. da einzelne Amıinosäuren
nıcht Urc eıne L:1-Beziehung zwıschen DNA-Strang und passender Amiinosäure

passungsgrad mit einer hohen Variabilität. Anpassung und Spezialisierung sowie Hö-
herentwicklung auf der anderen Seite sind somit grundverschiedene Dinge. Sie tragen
nichts zur Neugewinnung von genetischer Information bei. Es bleibt also nur noch
ein Evolutionsfaktor übrig, der das Potential hat, neue Information zu generieren, das
ist die Mutation. Kann die Verarmung des Genpools infolge der Artaufspaltung durch
Mutationen aufgehalten werden?

5.4. Mutation
Mutation wird als eine dauerhafte Veränderung des Erbgutes (lat. mutatio Verän-

derung, Wechsel) definiert. Sie betrifft zunächst nur das Erbgut einer Zelle, wird aber
von dieser an alle eventuell entstehenden Tochterzellen weitergegeben. Mutationen
können spontan auftreten, z.B. durch Fehler bei der Replikation (Vervielfältigung des
Erbinformationsträgers); es kann auch keine erkennbare Ursache geben, oder sie
werden durch äußere Einflüsse verursacht, wie beispielsweise durch Strahlung oder
erbgutverändernde Chemikalien (Mutagene). Drei wesentliche Folgen resultieren
für den Organismus. (1) Eine Mutation kann negative Folgen haben, d.h. ihre Träger
sind weniger konkurrenzfähig und weniger überlebensfähig, z. B. durch einen Funk-
tionsverlust wie bei der Rot Grün Blindheit. (2) Die zweite Art sind neutrale Muta-
tionen. Das sind die meisten Mutationen. Viele Mutationen führen dazu, dass eine
Veränderung in einem DNA-Abschnitt keine Konsequenzen nach sich zieht, wenn
die Stelle, die verändert wurde, nicht für eine genetisch relevante Information benutzt
wird. Aber auch wenn die veränderte Stelle Informationsträger ist, kann es sein, dass
sich der Informationsgehalt des Gens nicht verändert hat, da einzelne Aminosäuren
nicht durch eine 1:1-Beziehung zwischen DNA-Strang und passender Aminosäure
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Abb. 7. Links: Abnahme der genetischen
Variabilität mit der Artaufspaltung.
Rechts: Die genetische Variabilität ist bei
den Geparden null, ein Gepard gleicht
damit dem anderen. Er ist daher vom
Aussterben bedroht.



1 /4 Fsther Hempel
kodıiert Sınd. sondern Urc eıne n-Beziehung. Solche Arten VOIN Mutatıiıonen ühren
dazu, ass innerhalb eıner Gruppe VOIN Urganısmen tunktional gleiche Giene unter-
schı1edlıche genetische »Buchstaben« innerhalb iıhrer Nukleotid-Sequenz besıtzen.
Diese Unterschiede. dıe Polymorphismen heıßen., lassen sıch ausnutzen, Ver-
wandtschaftsbeziehungen zwıschen Indıyıduen abzuleıten., Ooder auch eıne urch-
schnıttliche Mutationsrate abzuschätzen. (3) Posıtıve Mutatıiıonen bringen eiınen VOT-
te1l Tür das Indıyıduum mıt sıch. S$1e treten jedoch natürlıchen Bedingungen sehr
selten aut UrcAustausch der Basenpaare werden 1er Proteine verändert Oder e1n-
Tach 1L1UTr anders regulıert, WAS eıne Anderung 1m Körperbau Oder In Körperfunktionen
und/oder 1m Verhalten des Urganısmus bewırken kann, dıe ıhm Vorteınle gegenüber
seınen unveränderten Artgenossen bletet. Wenn diese Mutatıon dıe Nachkommen
vererbt wırd. hat S1e eıne Voraussetzung rTüllt, ass S$1e sıch einst durchsetzen
annn Der ensch macht sıch zudem den genomverändernden Effekt 1LON1IsS1Ierender
rahlen ZUNUTLZE, Mutatıiıonen künstliıch auszulösen. Eıne Anwendung besteht In
der Bestrahlung VOIN Pflanzensamen., CUuec Sorten und wırtschaftlic

nutzen EKın e1spie Tür Mutatıon Sınd dıe Manx-Katzen. S1e Sınd Urc Genmu-
tatıon nfolge extireme nzucht entstanden. en der Schwanzlosigkeıt bestehen
Skelettmissbildungen und weıtere Fehlbiıldungen, also eiıne negatıve utante uch
dıe Sphynx-Katze ist eiıne negatıve utante S1e hat keıinerle1 Fell Diese KRasse wırd
se1ıt 1966 AaUS eıner In Kanada geborenen, natürlıch mutierten Katze VOoO Menschen
weıtergezüchtet. Unter natürlıchen Bedingungen waren S1e nıcht lebensfählg. Muta-
t1ionen können auch Anderungen hervorrufen, dıe Tieren mıt zwel Köpfen oder
Flıiegen mıt vier zwel Flügeln ühren (Mt entstehen Urc Mutatiıonen solche
mı1ssgebıildeten Strukturen. e1 bedeutet 6S nıcht. ass eıne atypısche Struktur eıne
CUuec Struktur ist Der alte Ooder ursprünglıche Bauplantyp 162 Ja och zugrunde,
wurde 1L1UTr modiılızıert. Eıne CUuec Struktur läge ann VOrL, WEn eın Schwein
Urc Mutatıiıonen Lunktionsfähige Federn bekäme Aus derel der bereıts aufge-
zeıgten Evolutionsfaktoren Sınd posıtıve Mutationen also dıe einNzZIge Quelle Tür CUuec
Strukturen und Dazugewınn genetischer Informatıon. DIie Höherentwicklungs-
vorstellung geht Ja davon AaUS, ass eıne primıtıve Urzelle Anfang stand DIie pr1-
mıtıve Urzelle 11855 genetische Informatıon azZu gewınnen, CUuec Arten hervor-

nsekt (neueaef adf abe ab abcf Ur - Wurm Organisations-
+Af \# Drinziplen)
+ Wirkung der

+D Fvolutionsfaktoren

speziell
Drimitive Stammform

Ur - Wurm angepaliter
Wurm

Abb 1ın l e Evolutionstheorie postuliert 1ne Zunahme der genetischen
Informatıon Selektion und Isolatıon sche1i1den als Quelle Information ALUS

Rechts Hypothese und Alternatıiyhypothese Wırkung der Evolutionsfaktoren
Erklärung siehe ext

kodiert sind, sondern durch eine 1:n-Beziehung. Solche Arten von Mutationen führen
dazu, dass innerhalb einer Gruppe von Organismen funktional gleiche Gene unter-
schiedliche genetische »Buchstaben« innerhalb ihrer Nukleotid-Sequenz besitzen.
Diese Unterschiede, die Polymorphismen heißen, lassen sich ausnutzen, um Ver-
wandtschaftsbeziehungen zwischen Individuen abzuleiten, oder auch um eine durch-
schnittliche Mutationsrate abzuschätzen. (3) Positive Mutationen bringen einen Vor-
teil für das Individuum mit sich, sie treten jedoch unter natürlichen Bedingungen sehr
selten auf. Durch Austausch der Basenpaare werden hier Proteine verändert oder ein-
fach nur anders reguliert, was eine Änderung im Körperbau oder in Körperfunktionen
und/oder im Verhalten des Organismus bewirken kann, die ihm Vorteile gegenüber
seinen unveränderten Artgenossen bietet. Wenn diese Mutation an die Nachkommen
vererbt wird, hat sie eine erste Voraussetzung erfüllt, dass sie sich einst durchsetzen
kann. Der Mensch macht sich zudem den genomverändernden Effekt ionisierender
Strahlen zunutze, um Mutationen künstlich auszulösen. Eine Anwendung besteht in
der Bestrahlung von Pflanzensamen, um neue Sorten zu erzeugen und wirtschaftlich
zu nutzen. Ein Beispiel für Mutation sind die Manx-Katzen. Sie sind durch Genmu-
tation infolge extremer Inzucht entstanden. Neben der Schwanzlosigkeit bestehen
Skelettmissbildungen und weitere Fehlbildungen, also eine negative Mutante. Auch
die Sphynx-Katze ist eine negative Mutante. Sie hat keinerlei Fell. Diese Rasse wird
seit 1966 aus einer in Kanada geborenen, natürlich mutierten Katze vom Menschen
weitergezüchtet. Unter natürlichen Bedingungen wären sie nicht lebensfähig. Muta-
tionen können auch Änderungen hervorrufen, die zu Tieren mit zwei Köpfen oder
Fliegen mit vier statt zwei Flügeln führen. Oft entstehen durch Mutationen solche
missgebildeten Strukturen. Dabei bedeutet es nicht, dass eine atypische Struktur eine
neue Struktur ist. Der alte oder ursprüngliche Bauplantyp liegt ja noch zugrunde, er
wurde nur modifiziert. Eine neue Struktur läge z. B. dann vor, wenn ein Schwein
durch Mutationen funktionsfähige Federn bekäme. Aus der Reihe der bereits aufge-
zeigten Evolutionsfaktoren sind positive Mutationen also die einzige Quelle für neue
Strukturen und Dazugewinn an genetischer Information. Die Höherentwicklungs-
vorstellung geht ja davon aus, dass eine primitive Urzelle am Anfang stand. Die pri-
mitive Urzelle muss genetische Information dazu gewinnen, um neue Arten hervor-
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Abb. 8. Links: Die Evolutionstheorie postuliert eine Zunahme der genetischen
Information. Selektion und Isolation scheiden als Quelle neuer Information aus.
Rechts: Hypothese und Alternativhypothese zur Wirkung der Evolutionsfaktoren.
Erklärung siehe Text.
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zubringen (Abb SUrc Artbildung verlorengegangene Allele mussen Urc
neuartıge ersetzt werden. Makrtoevolution erftTordert Informationszugewınn. Reıicht
dıe Mutatıon als aktor AaUS, cdiese verlorengegangenen Allele Urc neuartıge
ersetzen? Kann das Aultreten VOIN Mutatiıonen den Verarmungsprozess be1l der Art-
aufspaltung ausgleichen Ooder überbileten? In der Wıssenschalt ist 6S üblıch.
Hypothesen autfzustellen. DIe Hypothesen dıiıenen als Arbeıtsgrundlage, dıe Hr-
gebnısse der durchgeführten Experimente schlüssıg interpretieren. DIie Fragestel-
lung 1m Kontext der Evolutionstheorie ıst. welchen Erkenntnissen 1Han aufgrun:
empirıischer Ergebnisse der Mutationsforschung kommt

DIie Hypothese besagt, ass Urc dıe Wırkvwelse der Evolutionsfaktoren Ma-
kroevolution ausreichend rklärt werden annn |DER bedeutet. 11an ann zumındest
ansatzweıse nachweılsen. ass eıne grundtypüberschreıtende Veränderung der Arten
und Entstehung Konstruktionselemente möglıch ist und damıt auch In der
Natur beobac  ar ist Oder gegebenenfTalls Urc künstlıche Eıngriffe provozıert WeeTI-
den annn Hypothese prognostizıert, ass AaUS eiınem wurmartıgen Urganısmus
schheblıc eın Insekt mıt SZahlz Urganısationsprinzıplen entstehen annn (Abb

rechts). DIe Alternatıyhypothese besagt, ass dıe Wırkwelse der Evolutionsfaktoren
1m Bereich der Mıkroevolution ble1ibt Als Ergebniıs würde 1Nan 1er SCrIW  e  % ass
sämtlıche Versuche ZUT Varıabilitä: der Arten nıe das Grundtypniveau überschreıten.
innerhalb der Grundtypgrenzen jedoch eın C1HOTMMESs Varıationspotential abgerufen
werden annn Hypothese l erwartel, ass AaUS eiınem Urwurm 1L1UTr eın spezle ANZC-
passter Wurm wırd. der ımmer och 7U betrefifenden rundtyp gehört.

Vier Beispiele für Mutationen

Eıne weıltere E1ıgenschaft, dıe beachtet werden 11185585 ist dıe. ass 1L1UTr diejenıgen
Mutatiıonen 7U evolutionären Fortschriutt beıtragen, dıe ıhrem J1räger dırekt Ooder 1N-
dırekt eiınen Vorteı1l verschalten 1m Vergleich den anderen Urganısmen. Und OD e1-

Mutatıon vorteilhaft ıst, äng VOIN den jeweıllıgen Lebensbedingungen ab, WI1Ie dıe
Lolgenden Beıispiele verdeutliıchen sollen (a) |DER e1spie Sınd blınde Höhlen-
iische Ursprünglıch dıe Tiere kräftig pıgmentierte, ehende Fısche., dıe der
Wasseroberftfläche lebten ESs en sıch heute insgesamt rund verschledene FOTr-
19010 ausgebildet; manche davon entwıckelten sıch Tarblosen., blınden Fıschen., dıe
optımal das lıchtlose en In den Höhlensystemen angepasst DIie blınden
Höhlenbewohneren 1m Zuge der Anpassung auch den Körperbau leicht verändert:
1m Kıefer tragen S$1e mehr ähne. und In Maul und Rachen verfügen S1e über mehr
Geschmacksknospen, besser Nahrung iinden 2008 gab 6S a7Zu eınen Beıtrag
In » Welt onlıne«. Dort steht®: Forscher machen blınde Ööhlenfische sehend »Mehr
als eıne Mıllıon Jahre en dıe blınden Ööhlenfische In ex1ko gebraucht, sıch

eınenohne 1C ANZUDASSCH. Dazuen S1e SOSdaL ıhren Sehsınn aufgegeben
S-Forschern ist 6S Urc Kreuzung gelungen, dıe Fısche wıeder 7Uen TIN-

1 dIe Welt onlıne Wıssen (10 Januar http://www.welt.de/wıissenschaft/article 1538298/Forscher_
machen blınde  oehlenfische sehend.htm!

zubringen (Abb. 8 links). Durch Artbildung verlorengegangene Allele müssen durch
neuartige ersetzt werden. Makroevolution erfordert Informationszugewinn. Reicht
die Mutation als Faktor aus, um diese verlorengegangenen Allele durch neuartige zu
ersetzen? Kann das Auftreten von Mutationen den Verarmungsprozess bei der Art-
aufspaltung ausgleichen oder sogar überbieten? In der Wissenschaft ist es üblich,
Hypothesen aufzustellen. Die Hypothesen dienen als Arbeitsgrundlage, um die Er-
gebnisse der durchgeführten Experimente schlüssig zu interpretieren. Die Fragestel-
lung im Kontext der Evolutionstheorie ist, zu welchen Erkenntnissen man aufgrund
empirischer Ergebnisse der Mutationsforschung kommt.

Die erste Hypothese besagt, dass durch die Wirkweise der Evolutionsfaktoren Ma-
kroevolution ausreichend erklärt werden kann. Das bedeutet, man kann zumindest
ansatzweise nachweisen, dass eine grundtypüberschreitende Veränderung der Arten
und Entstehung neuer Konstruktionselemente möglich ist und damit auch in der
Natur beobachtbar ist oder gegebenenfalls durch künstliche Eingriffe provoziert wer-
den kann. Hypothese I prognostiziert, dass z. B. aus einem wurmartigen Organismus
schließlich ein Insekt mit ganz neuen Organisationsprinzipien entstehen kann (Abb.
8 rechts). Die Alternativhypothese besagt, dass die Wirkweise der Evolutionsfaktoren
im Bereich der Mikroevolution bleibt. Als Ergebnis würde man hier erwarten, dass
sämtliche Versuche zur Variabilität der Arten nie das Grundtypniveau überschreiten,
innerhalb der Grundtypgrenzen jedoch ein enormes Variationspotential abgerufen
werden kann. Hypothese II erwartet, dass aus einem Urwurm nur ein speziell ange-
passter Wurm wird, der immer noch zum betreffenden Grundtyp gehört.

5.5. Vier Beispiele für Mutationen
Eine weitere Eigenschaft, die beachtet werden muss ist die, dass nur diejenigen

Mutationen zum evolutionären Fortschritt beitragen, die ihrem Träger direkt oder in-
direkt einen Vorteil verschaffen im Vergleich zu den anderen Organismen. Und ob ei-
ne Mutation vorteilhaft ist, hängt von den jeweiligen Lebensbedingungen ab, wie die
folgenden Beispiele verdeutlichen sollen. (a) Das erste Beispiel sind blinde Höhlen-
fische. Ursprünglich waren die Tiere kräftig pigmentierte, sehende Fische, die an der
Wasseroberfläche lebten. Es haben sich heute insgesamt rund 30 verschiedene For-
men ausgebildet; manche davon entwickelten sich zu farblosen, blinden Fischen, die
optimal an das lichtlose Leben in den Höhlensystemen angepasst waren. Die blinden
Höhlenbewohner haben im Zuge der Anpassung auch den Körperbau leicht verändert:
im Kiefer tragen sie mehr Zähne, und in Maul und Rachen verfügen sie über mehr
Geschmacksknospen, um besser Nahrung zu finden. 2008 gab es dazu einen Beitrag
in »Welt online«. Dort steht8: Forscher machen blinde Höhlenfische sehend: »Mehr
als eine Million Jahre haben die blinden Höhlenfische in Mexiko gebraucht, um sich
an ein Leben ohne Licht anzupassen: Dazu haben sie sogar ihren Sehsinn aufgegeben.
US-Forschern ist es durch Kreuzung gelungen, die Fische wieder zum Sehen zu brin-
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8 Die Welt online Wissen (10. Januar 2008). http://www.welt.de/wissenschaft/article1538298/Forscher_
machen_blinde_Hoehlenfische_sehend.html.
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SCHL, WI1Ie das Wıssenschaftsmagazın ( 'urrent Biolo2y berichtet. DIie Sehfähigkeıt
konnte In 1L1UTr einer Fıisch-Generatıion wıeder angezüchtet werden. » DIie Wıederher-
stellung der Sehrfähigkeıt ist In eıner Gieneration möglıch, we1l dıe einzelnen Popula-
tionen In verschiedenen Höhlensystemen N verschliedenen Giründen 1N: geworden
SINd. )Das bedeutet. ass verschliedene Giene In den einzelnen Populatiıonen tunktions-
10s SINA«, OrOWSKY. DiIie Kreuzungen mıt anderen Fıschen hatte den Forschern
eutlic VOT ugen geführt, WIe chnell physısche Anpassungen Urc Züchtungen
mıt anderen Artgenossen wıeder rückgängı1g gemacht werden können. DiIie genetischen
Deflızıte eıner Elterngeneratıon konnten ınTach Urc dıe noch vorhandenen Giene
anderer Populatiıonen wettgemacht werden. IDER Forscherteam konnte zeigen, AasSSs JE-

Gene., dıe Tür den ufbau der Lınse und Hornhaut be1l den Fıschen zuständıg SINd.,
auch be1l den blınden Tieren voll [unktionstüchtig blıeben » [ )as el ass 'OLZ der
Blındheıt der Fısche., dıe tunktionalen visuellen Systeme L1UT Urc Mutationen ein1ger
Schlüsselgene deaktıviert werden«. erläutert Jeffery

(b) |DER zweıte e1spie Sınd Lugunfähige Insekten auftf stark wındumtosten Inseln
Urc Mutationen kam 6S 7U Verlust der Flügel. Unter normalen Umständen ist das
eın großer achteıl., Aa dıe Insekten 7 B angreiıfenden Feınden nıcht mehr davonthe-
ScCH können. Nur aut dem Sturmumtosten Inseln bletet 6S großen Vorteıl, Aa alle In-
sekten mıt Flügeln auft ıhren Flügen auft NSee verdrıftet werden und ort ann umkom-
INEeN können. Hıer hat sıch also eıne nachteıilige Mutatıon als vorte1 erwl1ie-
SCI1l

(C) |DER drıtte e1spie Sınd och dıe Darwınfinken, da dıe Darwınflı  en mıt ıhren
verschıiedenen Schnabelformen e1ines der Paradebeıispiele Tür Evolution SINd. DIe Va-
rmabıiılıtät der CcChnabe ist aber auch eın instruktives e1spie Tür dıe Polyvalenz VOIN

Grundtypen. Eın größeres Ausmal Polyvalenz ist möglıch, WEn verschiedene
Merkmalsausprägungen quası vorprogrammıert Sınd und Urc Umweltreize
angeschaltet werden. Solche »Anschaltmöglichkeiten« werden gemäß dem rund-
typmodell erwarteft Entwıicklungsbiologen en herausgefunden, ass eın Proteıin.,
welches eıne be1l der Entwicklung der Kopfes und anderer Knochen spielt, auch

den Molekülen gehö welche dıe Orm der CcChnabe bee1intflussen. Je nachdem.
und Wann das »Knochen-Morphogenese-Protein A« one morphogenetic protein

4,M während der Untogenese eingeschaltet wırd. entstehen verschliedene FOr-
19010 VON Schnäbeln., stellten Wu el al 20049° be1l Untersuchungen Hühnern und
Enten test ange, breıte cCchnabe 1ldeten sıch. WEn dıe BMP4-Menge hoch gehal-
ten wurde; be1l geringen Konzentrationen wurden dıe CcChnabe 1L1UTr urz Wırd dıe
enge BMP4A en!der Entwicklung geändert, können mıssgebildete CcChnabe
entstehen. Eıne andere Forschergruppe tellte fest. ass auch be1l sechs verschiedenen
Darwınlıiınken-Arten das Muster der CGjeneXpression VON BRBMP4A mıt der Orm der
cCchnabe varııert (Abzhanov el al 2004)'*

P-_ UKSAWLAN! CHUONG, Olecular shapıng of
Che beak, ın SCIeNce 305 (2004) PENNISI>, onemakıng protein shapes beaks of Darwın s
Iinches, ın SCI1ence 305 (2004) 1385

PROTAS RANT, N,Bmp4 and morphological
varıatıon of beaks ın Darwın s finches, ın SCIeNce 3015 (2004)

gen, wie das Wissenschaftsmagazin Current Biology berichtet. Die Sehfähigkeit
konnte in nur einer Fisch-Generation wieder angezüchtet werden. »Die Wiederher-
stellung der Sehfähigkeit ist in einer Generation möglich, weil die einzelnen Popula-
tionen in verschiedenen Höhlensystemen aus verschiedenen Gründen blind geworden
sind. Das bedeutet, dass verschiedene Gene in den einzelnen Populationen funktions-
los sind«, so Borowsky. Die Kreuzungen mit anderen Fischen hatte den Forschern
deutlich vor Augen geführt, wie schnell physische Anpassungen durch Züchtungen
mit anderen Artgenossen wieder rückgängig gemacht werden können. Die genetischen
Defizite einer Elterngeneration konnten einfach durch die noch vorhandenen Gene
anderer Populationen wettgemacht werden. Das Forscherteam konnte zeigen, dass je-
ne Gene, die für den Aufbau der Linse und Hornhaut bei den Fischen zuständig sind,
auch bei den blinden Tieren voll funktionstüchtig blieben. »Das heißt, dass trotz der
Blindheit der Fische, die funktionalen visuellen Systeme nur durch Mutationen einiger
Schlüsselgene deaktiviert werden«, erläutert Jeffery (ebd.). 

(b) Das zweite Beispiel sind flugunfähige Insekten auf stark windumtosten Inseln.
Durch Mutationen kam es zum Verlust der Flügel. Unter normalen Umständen ist das
ein großer Nachteil, da die Insekten z.B. angreifenden Feinden nicht mehr davonflie-
gen können. Nur auf dem sturmumtosten Inseln bietet es großen Vorteil, da alle In-
sekten mit Flügeln auf ihren Flügen auf See verdriftet werden und dort dann umkom-
men können. Hier hat sich also eine sonst nachteilige Mutation als vorteilhaft erwie-
sen. 

(c) Das dritte Beispiel sind noch die Darwinfinken, da die Darwinfinken mit ihren
verschiedenen Schnabelformen eines der Paradebeispiele für Evolution sind. Die Va-
riabilität der Schnäbel ist aber auch ein instruktives Beispiel für die Polyvalenz von
Grundtypen. Ein größeres Ausmaß an Polyvalenz ist möglich, wenn verschiedene
Merkmalsausprägungen quasi vorprogrammiert sind und z. B. durch Umweltreize
angeschaltet werden. Solche »Anschaltmöglichkeiten« werden gemäß dem Grund-
typmodell erwartet. Entwicklungsbiologen haben herausgefunden, dass ein Protein,
welches eine Rolle bei der Entwicklung der Kopfes und anderer Knochen spielt, auch
zu den Molekülen gehört, welche die Form der Schnäbel beeinflussen. Je nachdem,
wo und wann das »Knochen-Morphogenese-Protein 4« (bone morphogenetic protein
4, BMP4) während der Ontogenese eingeschaltet wird, entstehen verschiedene For-
men von Schnäbeln, stellten Wu et al. (2004)9 bei Untersuchungen an Hühnern und
Enten fest. Lange, breite Schnäbel bildeten sich, wenn die BMP4-Menge hoch gehal-
ten wurde; bei geringen Konzentrationen wurden die Schnäbel nur kurz. Wird die
Menge an BMP4 während der Entwicklung geändert, können missgebildete Schnäbel
entstehen. Eine andere Forschergruppe stellte fest, dass auch bei sechs verschiedenen
Darwinfinken-Arten das Muster der Genexpression von BMP4 mit der Form der
Schnäbel variiert (Abzhanov et al. 2004)10. 
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9 P. WU / P.-X. JIANG / S. SUKSAWEANG / R. B. WIDELITZ / C. M. CHUONG, Molecular shaping of
the beak, in Science 305 (2004) 1465–1466; E. PENNISI, Bonemaking protein shapes beaks of Darwin’s
finches, in Science 305 (2004) 1383.
10 A. ABZHANOV / M. PROTAS / B. R. GRANT, P. R. GRANT / C. J. TABIN, Bmp4 and morphological
variation of beaks in Darwin’s finches, in Science 305 (2004) 1462–1465.
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(d) |DER letzte e1spıie. ist dıe Kesistenzbildung gegenüber Antıbilotika Urc Bak-
terlen. Antıbilotika hemmen Urc Bındung rbosomale Proteine dıe Proteinsyn-
these. das Bakterium ann normalerweılse ann nıcht mehr überleben Mutatiıonen
ühren 1UN 7UAustausch eıner Amıinosäure. und amıt andert sıch dıe Raumstruktur
des Proteins mıt der olge, ass das Antıbiotikum nıcht mehr das Zielprotein bın-
den annn und dıe damıt resistent WIrCL. In der Natur produzleren 7 B 117e n_

türlıcherwelse Antıbiotika, S$1e ZUT Verteidigung Bakterıen einzusetzen. ESs
ister verständlıch. ass akterıen über Mechanısmen 7Uau VOIN Antıbilotika
verfügen und alur auch über gulte Anpassungsmöglıchkeıiten verfügen Antıbiotika-
resistente Zellen lıegen allerdings schon VOTE Eınwıirkung des Antıbiotikums VOL. |DER
Antıbiotikum selbst übt lediglıch eiıne Selektionsfunktion AaUS Mıt VOIN elek-
tivnährmedien können dıe resistenten Zellen AaUS der Populatıon isolıert werden. ESs
annn eın /Zwelıltel aran bestehen., ass der Erwerb eıner Antıbiotikaresistenz eın
mıkroevolutionärer Vorgang mıt selektionsposıtıver Wırkung ıst. WEn dıe Bakterıien
Antıblotika als Selektionstfaktor ausgesetzt SINd.

Ergebnisse Vo  > Beobachtung und Experiment
Wıssenschaflt ebt VOIN Beobachtung und Experiment. |DER wurde bereıts 1m ersten

Teı1l ausführlich behandelt Im Folgenden werden rel Experimente vorgestellt, dıe
mıt dem /Ziel durchgeführt wurden. dıe Varıabilıität VOIN Urganısmen untersuchen.
DIie Experimente annn 11an der groben rage betrachten: Ist 6S möglıch, den
darwınıstischen Zufall-Auslese-Mechanısmus experımentell untersuchen? Um
1es prüfen, benötigt 1Nan eıne große Populatıon und/ oder viele Generationen. DIie
rel Beıispiele Sınd (1) Fruchtifliege Drosophila, (2) Escherischia coli Bakterıen und
(3) eıne einzelne Proteinsequenz.

6.1 Drosophila melanogaster
DIie Fruchtfliege Drosophila melanogaster (Abb ist se1t 190% als Modellorga-

NıISMUS der Genetik etablıert. Man benutzt s1e., we1l S$1e genetisch ınTach aufgebaut
ist und 1m OFr leicht gezüchtet werden annn em nthält S1e vier Paare VOIN
leicht beobachtenden Chromosomen mıt 1L1UTr 13 O0 Genen. Im Maärz MAHM) lag dıe
vollständıge Sequenz des (Gjenoms der Fruchtifliege VOL. Seıt 100 ahren benutzen
1o0logen dıe Fruchtifliege Drosophila und en inzwıschen Tausende VOIN ExperI1-
menten mıt ıhr durchgeführt, dıe Vererbungsgesetze erforschen. Dazu arbeıten
Bıologiestudenten In ıhrer Praxıs mıt Fruchtfliegen, wobel S$1e versuchen. CUuec Varı1-

hervorzubringen, indem S1e verschiedene Fruchtfliegetypen mıteinander TeuU-
Z  S Mutatiıonen wurden auch künstlıch erZEUZL, Urc Köntgenstrahlung. Auf
cdiese WeIlse Sınd beispielsweıse abnormale Flügelformen, Larbıge ugen eic ent-
standen. ber 3000 Mutatiıonen Sınd VOIN der Fruchtfliege Hıs heute beschrieben WOT-
den Irotz unzählıger Mutationen und intellıgenter menschlıcher Selektion ist nıe eın
neuartıges Lebewesen entstanden. Bıs heute ist och nıe eiıne Weıterentwicklung

(d) Das letzte Beispiel ist die Resistenzbildung gegenüber Antibiotika durch Bak-
terien. Antibiotika hemmen durch Bindung an ribosomale Proteine die Proteinsyn-
these, das Bakterium kann normalerweise dann nicht mehr überleben. Mutationen
führen nun zum Austausch einer Aminosäure, und damit ändert sich die Raumstruktur
des Proteins mit der Folge, dass das Antibiotikum nicht mehr an das Zielprotein bin-
den kann und die Zelle damit resistent wird. In der Natur produzieren z.B. Pilze na-
türlicherweise Antibiotika, um sie zur Verteidigung gegen Bakterien einzusetzen. Es
ist daher verständlich, dass Bakterien über Mechanismen zum Abbau von Antibiotika
verfügen und dafür auch über gute Anpassungsmöglichkeiten verfügen. Antibiotika-
resistente Zellen liegen allerdings schon vor Einwirkung des Antibiotikums vor. Das
Antibiotikum selbst übt lediglich eine Selektionsfunktion aus. Mit Hilfe von Selek-
tivnährmedien können die resistenten Zellen aus der Population isoliert werden. Es
kann kein Zweifel daran bestehen, dass der Erwerb einer Antibiotikaresistenz ein
mikroevolutionärer Vorgang mit selektionspositiver Wirkung ist, wenn die Bakterien
Antibiotika als Selektionsfaktor ausgesetzt sind. 

6. Ergebnisse von Beobachtung und Experiment

Wissenschaft lebt von Beobachtung und Experiment. Das wurde bereits im ersten
Teil ausführlich behandelt. Im Folgenden werden drei Experimente vorgestellt, die
mit dem Ziel durchgeführt wurden, die Variabilität von Organismen zu untersuchen.
Die Experimente kann man unter der großen Frage betrachten: Ist es möglich, den
darwinistischen Zufall-Auslese-Mechanismus experimentell zu untersuchen? Um
dies zu prüfen, benötigt man eine große Population und/ oder viele Generationen. Die
drei Beispiele sind (1) Fruchtfliege Drosophila, (2) Escherischia coli Bakterien und
(3) eine einzelne Proteinsequenz. 

6.1. Drosophila melanogaster
Die Fruchtfliege Drosophila melanogaster (Abb. 9) ist seit 1908 als Modellorga-

nismus der Genetik etabliert. Man benutzt sie, weil sie genetisch einfach aufgebaut
ist und im Labor leicht gezüchtet werden kann. Zudem enthält sie vier Paare von
leicht zu beobachtenden Chromosomen mit nur 13 600 Genen. Im März 2000 lag die
vollständige Sequenz des Genoms der Fruchtfliege vor. Seit 100 Jahren benutzen
Biologen die Fruchtfliege Drosophila und haben inzwischen Tausende von Experi-
menten mit ihr durchgeführt, um die Vererbungsgesetze zu erforschen. Dazu arbeiten
Biologiestudenten in ihrer Praxis mit Fruchtfliegen, wobei sie versuchen, neue Vari-
anten hervorzubringen, indem sie verschiedene Fruchtfliegetypen miteinander kreu-
zen. Mutationen wurden auch künstlich erzeugt, z. B. durch Röntgenstrahlung. Auf
diese Weise sind beispielsweise abnormale Flügelformen, farbige Augen etc. ent-
standen. Über 3000 Mutationen sind von der Fruchtfliege bis heute beschrieben wor-
den. Trotz unzähliger Mutationen und intelligenter menschlicher Selektion ist nie ein
neuartiges Lebewesen entstanden. Bis heute ist noch nie eine Weiterentwicklung zu
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eiınem vorte1ilhafteren Bauplan festgestellt worden. Der Evolutionist Pıerre-P.
(irasse musste daher teststellen » DIie Fruchtfliege, das bevorzugte Forschungsob]ekt
der Genetiker. deren geogralische, bıotopısche, urbane und rurale ypen 11an VOIN

und hınten kennt. scheı1int se1t Urzeliten 1eselbe geblıieben sein«!!.

Ahbbhb Drosophila melanogaster

Escherischla col]
|DER zweıte Experiment wurde mıt Escherischia coli Bakterıien durchgeführt.

coli ist das Bakteriıum. das gewöÖöhnlıch den Verdauungstrakt bewohnt und ort eiınen
TO3tLe1l der Arbeıt verrichtet, aber auch z 1 schweren Erkrankungen ühren annn
Bakterıien bleten iıdeale Bedingungen afür. viele Generation auft K aum In
kurzer Zeıt beobachten und manıpulıeren. Mıt ıhren kernlosen Zellen Sınd S1e
och einfacher gebaut als Zellen mıt elilkern Man annn jedoch nıcht ohne weıteres
Bakterıien als DrIMI1tLV bezeıchnen. es einzelne Bakteriıum nthält das en In e1-
er unvorstellbaren Komplexıtät. Sermonti1, eın ıtalenıscher Genetikprofessor,
chreıbt In seınem Buch »Le Forme Vıta« Lolgendes: »Makrtoevolution eT{7z!
Vorste  ar große Zeıiıträume VOTaus er wırd S1e häufg als nıcht experımentell
prüfbar angesehen. Bakterıen können jedoch gulte Modelle se1n. auch postulıerte
makrtoevolutıve orgänge prüfen. S1e Sınd haplo1d, Mutatiıonen eizten sıch er
besonders chnell Urc S1e zeichnen sıch mıt eıner geringen Verdoppelungszeıt AaUS

mıt mınımal 15 mın Eın olches Bakteriıum welst günstiıgen Bedingungen ach
Ablauf VOIN 1() ahren 500 000) Gjenerationen auf, dagegen 7U Vergleich dıe
Fruchtfliege 1 70() und der ensch 1L1UTr Ktwa 100000 Gjenerationen aber sollen g —
nüugen, VO primıtıven Vormenschen 7U HoOomo sapıens gelangen. Diese (Je-
nerationenzahl annn be1l Bakterıen In EeIW. mehr als eiınem Jahr erreicht werden. S1e
Sınd er ZUT experımentellen Prüfung VON Evolutionshypothesen gut geeignet.« !

Rıcharda Lenski1!® Lührte und Tührt eın olches Experiment Urc mıt Lolgendem
Schema Eıne Ausgangskultur mıt Bakterıien In ml Nährlösung wırd über ac
bebrütet. DIie Bakterıien wachsen und vermehren sıch abel. ass nächsten lag
eın Teıl der Ausgangskultur In eın edium übertragen WIrd. Dieser VOr-
San wırd kontinulerlich über Jahre hinweg wıederholt Dazu eın DaAadt Zahlen In
eıne Lıter-Kanne en Hıs Bıllıon Bakterıen. Jede Abtrennung produzıert über
ac 6, Generationen. Aa dıe Verdoppelungszeıt der Bakterıen sehr urz ist |DER
el iınnerhalb VOIN Stunden können sıch dıe Bakterıen ‚6-ma. verdoppeln. |DER

GRASSE, Evolution f lıyıng UOrganısms, New ork 1977, 1350
In RUN l e Schöpfung e1n göttlicher Plan, 2158 Vel SERMONTT., Le Torme 1ıta In-

trodzi0ne alla 1010g1a, Koma 2005 zuerst
13 http://mMyX0.CSS msu.edu/ecol/overview.html Rıchard Lenskı1, Miıchigan ale Universıity, Experimental
Evolution: ()verview of Che O1 long lerm evolution experiment).

einem neuen, vorteilhafteren Bauplan festgestellt worden. Der Evolutionist Pierre-P.
Grassé musste daher feststellen: »Die Fruchtfliege, das bevorzugte Forschungsobjekt
der Genetiker, deren geografische, biotopische, urbane und rurale Typen man von
vorne und hinten kennt, scheint seit Urzeiten dieselbe geblieben zu sein«11.

6.2. Escherischia coli
Das zweite Experiment wurde mit Escherischia coli Bakterien durchgeführt. E.

coli ist das Bakterium, das gewöhnlich den Verdauungstrakt bewohnt und dort einen
Großteil der Arbeit verrichtet, aber auch z.T. zu schweren Erkrankungen führen kann.
Bakterien bieten ideale Bedingungen dafür, viele Generation auf engem Raum in
kurzer Zeit zu beobachten und zu manipulieren. Mit ihren kernlosen Zellen sind sie
noch einfacher gebaut als Zellen mit Zell kern. Man kann jedoch nicht ohne weiteres
Bakterien als primitiv bezeichnen. Jedes einzelne Bakterium enthält das Leben in ei-
ner unvorstellbaren Komplexität. Sermonti, ein italienischer Genetikprofessor,
schreibt in seinem Buch »Le Forme della Vita« folgendes: »Makroevolution setzt un-
vorstellbar große Zeiträume voraus. Daher wird sie häufig als nicht experimentell
prüfbar angesehen. Bakterien können jedoch gute Modelle sein, um auch postulierte
makroevolutive Vorgänge zu prüfen. Sie sind haploid, Mutationen setzten sich daher
besonders schnell durch. Sie zeichnen sich mit einer geringen Verdoppelungszeit aus
mit minimal 15 min. Ein solches Bakterium weist unter günstigen Bedingungen nach
Ablauf von 100 Jahren ca. 3.500.000 Generationen auf, dagegen zum Vergleich die
Fruchtfliege 1700 und der Mensch nur 5. Etwa 100.000 Generationen aber sollen ge-
nügen, um vom primitiven Vormenschen zum Homo sapiens zu gelangen. Diese Ge-
nerationenzahl kann bei Bakterien in etwas mehr als einem Jahr erreicht werden. Sie
sind daher zur experimentellen Prüfung von Evolutionshypothesen gut geeignet.«12

Richard Lenski13 führte und führt ein solches Experiment durch mit folgendem
Schema: Eine Ausgangskultur mit Bakterien in 10 ml Nährlösung wird über Nacht
bebrütet. Die Bakterien wachsen und vermehren sich dabei, so dass am nächsten Tag
ein Teil der neuen Ausgangskultur in ein neues Medium übertragen wird. Dieser Vor-
gang wird kontinuierlich über Jahre hinweg wiederholt. Dazu ein paar Zahlen: In
eine 1 Liter-Kanne leben bis zu 1 Billion Bakterien. Jede Abtrennung produziert über
Nacht 6,6 Generationen, da die Verdoppelungszeit der Bakterien sehr kurz ist. Das
heißt innerhalb von 24 Stunden können sich die Bakterien 6,6-mal verdoppeln. Das
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11 P. P. GRASSé, Evolution of living Organisms, New York 1977, S. 130.
12 In: J. GRÜN, Die Schöpfung – ein göttlicher Plan, S. 218. Vgl. G. SERMONTI, Le forme della vita. In-
trodzione alla biologia, Roma 2003 (zuerst 1981).
13 http://myxo.css.msu.edu/ecoli/overview.html (Richard Lenski, Michigan State University, Experimental
Evolution: Overview of the E. coli long term evolution experiment).

Abb. 9. Drosophila melanogaster
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erg1ıbt In eıner OC insgesamt 46 Generationen. In eiınem Jahr Sınd schon über
AO0() und In zehn ahren Sınd (H() (Gjenerationen. Wenn 11an bedenkt. ass 1Han

Tür den Menschen eıne Gjenerationszeılt VOIN 75 ahren ansetzt, Sınd 6,6 Gjenerationen
innerhalb VOIN Stunden viel. ESs steht also eıne entsprechend große Popula-
t1on ZUT Verfügung, deren Eıgenschaften sıch 1m erlaute der Zeıt verändern können.
Evolution annn 1er dırekt beobachtet werden. Man erkennt das daran, OD eıne
1krobe besser wächst Oder schlechter. DIe Evolutionsforschungen VOIN Rıcharda
Lenskı Sınd eigentlıch Züchtungsversuche mıt ursprünglıch äahnlıchen coli-
Kulturen. Lenskı arbeıtet se1t 198 d1iesem Experiment und hat bısher schon über

(HX) Evolutionsgenerationen gezüchtet. |DER Ergebniıs annn 1m nternet nachgele-
SCI1l werden; dıe wiıichtigsten Sınd 1er zusammengefTasst: dıe Bakterıen en sıch
den Umständen angepasst und wurden größer, der Hauptteıl der Anpassungen Tand
während der ersten MAHM) (Gjenerationen dıe Anderungen schränkte sıch
hauptsächlıch auft Gene., ach (H() Gjenerationen konnte eıne kleinere Anzahl

genetischen Anderungen festgestellt werden und 6S W aren ach WI1Ie VOTE coli
Bakterıen. |DER Fazıt N dem Experiment lautet somıt. ass /ufall 1L1UTr sehr geringe
Anderungen produzleren annn Der Befund ist Tür dıe Evolutionslehre sehr enttau-
schend Der InfTormationszuwachs Urc Mutatıon und Selektion be1l Bakterıen hält
sıch In Girenzen. Eıne nennenswerte Komplexıtätszunahme konnte bısher nıcht
beobachtet werden. Vıielmehr bleiben alle bısher beobachteten Veränderungen 1m
Bereich der Mıkroevolution. Man annn S1e mıt der VO Menschen seı1ıt Jahrtausenden
praktızıerten 1er- und Pflanzenzüchtung vergleichen. Nun stellt sıch dıe rage, ob
Mıkroben Urc gezıielte Manıpulatıon verändert werden können und W1e weıt? Dazu
(0] 824 e1spıie. (3) be1l dem dıe Evolution eines Proteins kleıner Bauste1in e1-
NEeTr Zelle) geht

Synthetische Proteinsynthese
Proteine Sınd AaUS verschiedenen Bauste1inen (Amınosäuren:;: AS) ZUSAdHNUNCNZC-

etzt, dıe WI1Ie In eiınem Satz nacheiınander stehen und eınen Sinn ergeben. Der Sıiınn
ist 1m Fall der oteıne dıe Funktion. DIie Keihenfolge und dıe nzah der verschle-
denen Aminosäuren bestimmen dıe Funktion des Proteins. In Lebewesen kommen
insgesamt VOL. Man annn das mıt uUuNsSsSerem phabe vergleichen. Wır en
ort Buchstaben Diese Zeichen können WIT elıebig kombıinıeren und dadurch

gut W1e es ausdrücken., WAS WIT wollen In der Sprache der g1bt 6S cdiese
Amıinosäuren. dıe [ungleren W1e uUuNsere Buchstaben und dıe In passender AbfTolge
das ausdrücken., WAS dıe tun soll |DER NZym AÄylanase besteht AaUS MM

Diese AMWM) ergeben den bıochemıiıschen Satz und bılden das rfertige, tunktions-
Lahıge nNnzym (Abb L10) Der ensch macht sıch heute Enzyme In der Industrıe oder
In der Forschung Nutze Tür se1ıne Synthesen. Wenn 11an ort aber 11UT dıe Enzyme
einsetzt. W1e 1Han S1e In der Natur vorlindet. annn 6S Problemen kommen. Natür-
1C Enzyme eıgnen sıch nıcht ımmer Tür den iındustriellen eDrauc S1e C  €

keıneenlemperaturen. Wenn 1Han dıe Struktur des Proteins kennt. annn 1Nan

aber gezielt eingreifen und einzelne Urc Mutatiıonen austauschen. Bestehende

ergibt in einer Woche insgesamt 46 Generationen. In einem Jahr sind es schon über
2 400 und in zehn Jahren sind 24 000 Generationen. Wenn man bedenkt, dass man
für den Menschen eine Generationszeit von 25 Jahren ansetzt, sind 6,6 Generationen
innerhalb von 24 Stunden enorm viel. Es steht also eine entsprechend große Popula-
tion zur Verfügung, deren Eigenschaften sich im Verlaufe der Zeit verändern können.
Evolution kann hier direkt beobachtet werden. Man erkennt das z. B. daran, ob eine
Mikrobe besser wächst oder schlechter. Die Evolutionsforschungen von Richard
Lenski sind eigentlich Züchtungsversuche mit 12 ursprünglich ähnlichen E. coli-
Kulturen. Lenski arbeitet seit 1988 an diesem Experiment und hat bisher schon über
50 000 Evolutionsgenerationen gezüchtet. Das Ergebnis kann im Internet nachgele-
sen werden; die wichtigsten sind hier zusammengefasst: 1. die Bakterien haben sich
den Umständen angepasst und wurden größer, 2. der Hauptteil der Anpassungen fand
während der ersten 2000 Generationen statt, 3. die Änderungen beschränkten sich
hauptsächlich auf 5 Gene, 4. nach 20 000 Generationen konnte eine kleinere Anzahl
an genetischen Änderungen festgestellt werden und 5. es waren nach wie vor E.Qcoli
Bakterien. Das Fazit aus dem Experiment lautet somit, dass Zufall nur sehr geringe
Änderungen produzieren kann. Der Befund ist für die Evolutionslehre sehr enttäu-
schend. Der Informationszuwachs durch Mutation und Selektion bei Bakterien hält
sich in engen Grenzen. Eine nennenswerte Komplexitätszunahme konnte bisher nicht
beobachtet werden. Vielmehr bleiben alle bisher beobachteten Veränderungen im
Bereich der Mikroevolution. Man kann sie mit der vom Menschen seit Jahrtausenden
praktizierten Tier- und Pflanzenzüchtung vergleichen. Nun stellt sich die Frage, ob
Mikroben durch gezielte Manipulation verändert werden können und wie weit? Dazu
folgt Beispiel (3), bei dem es um die Evolution eines Proteins (= kleiner Baustein ei-
ner Zelle) geht.

6.3. Synthetische Proteinsynthese
Proteine sind aus 20 verschiedenen Bausteinen (Aminosäuren; AS) zusammenge-

setzt, die wie in einem Satz nacheinander stehen und einen Sinn ergeben. Der Sinn
ist im Fall der Proteine die Funktion. Die Reihenfolge und die Anzahl der verschie-
denen Aminosäuren bestimmen die Funktion des Proteins. In Lebewesen kommen
ins gesamt 20 AS vor. Man kann das mit unserem Alphabet vergleichen. Wir haben
dort 26 Buchstaben. Diese 26 Zeichen können wir beliebig kombinieren und dadurch
so gut wie alles ausdrücken, was wir wollen. In der Sprache der Zelle gibt es diese 20
Aminosäuren, die so fungieren wie unsere Buchstaben und die in passender Abfolge
das ausdrücken, was die Zelle tun soll. Das Enzym Xylanase besteht z. B. aus ca. 200
AS. Diese 200 AS ergeben den biochemischen Satz und bilden das fertige, funktions-
fähige Enzym (Abb. 10). Der Mensch macht sich heute Enzyme in der Industrie oder
in der Forschung zu Nutze für seine Synthesen. Wenn man dort aber nur die Enzyme
einsetzt, wie man sie in der Natur vorfindet, kann es zu Problemen kommen. Natür-
liche Enzyme eignen sich nicht immer für den industriellen Gebrauch, sie ertragen
z.B. keine hohen Temperaturen. Wenn man die Struktur des Proteins kennt, kann man
aber gezielt eingreifen und einzelne AS durch Mutationen austauschen. Bestehende
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Strukturen können gezielt modilızıert werden mıt dem Ergebnıis, ass 6S 7 B
eıner Verbesserung der Aktıvıtät. der Stabilıtät oder der Funktionalıtät In LÖSUNgS-
mıtteln ommt Be1l der Aylanase konnte 1Han mıt dem Austausch VOIN eıne CI -

Hıtzeresistenz (Abb L10)

ASINYDONYQTGGQVSYSPSNT
GFSVNWNTODDFVVGVGWTGS
SAPINFGGSFSVNSGTIGLLSVYG
WSTNPLVEYYI  EDNHNYPAQG
TITVKGTVTSDGATYTIWENTRVN
EPSIQOGTATFNOQYISVRPRTSGT
VIVONHFNAWASLGLHLGOMN
YOVVAVEGWGGSGSASQSVSN

Abb 11 Franc1ısco Blanco versuchte mit Se1-Abb Ami1inosäure AS) Abfolge be1 dem
NZym Aylanase. er Buchstabe Sie. 1r 11 1eam, 1ne Proteinsequenz künstliıch
1ne Jede AS wırd Urc Peichen auf Suk7ess1ve ın 1ne andere umzuwandeln,

elinen möglıchen makroevolutıven Wegder DN  > Oodiert ID tett gedruckten Buch-
en sınd e e gezielt veräandert WT - aufzuze1igen. Ergebnis der Versuche W.
den mit dem Ergebnis elner höheren empe- e Zwischenglieder Nn1ıcC stabhıl und Nn1ıC
raturstabıilıtät funktionsfähig WAICH

DIie rage, dıe Jetzt Bedeutung gewınnt, ist dıe., inwıewelt 11an eın Protein VOI-
andern kann, ohne ass 6S se1ıne Funktion verlıert. Als e1spie dıiıenen dıe Versuche
VOIN Francısco Blanco el al.199914 Be1l dıiıesem Versuch mıt den Proteinen 21n 6S

darum. eın Ausgangseiwe1b modiılızıeren mıt dem Zael. Urc schrıttwelise nde-
Fung das Protein In das Protein überführen (Abb L1) Be1l den Versuchen VOIN
Francısco Blanco el al. 1999 geht 6S also dıe experımentelle Umwandlung VOIN
Struktur In Struktur Man annn 1e8s auch als geplante Makrtoevolution bezeıch-
1E  S Blanco el alen Tür ıhren Versuch als Ausgangsprotemn eiınen Teıl des Proteins
A-spectrin benutzt und IW dıe SH 3-Domanmne DIies ist eıne konservIlerte
kleine Proteindomaline (=Ausschnitt). dasel kommt In verschiedenen Urga-
nısmen VOL. Kr ist Amıinosäuren lang und 7 B In den Proteinen der Phospholı1-

spalten osphor VOIN Verbindungen ab) Oder Kınasen (Kınasen Sınd ENZYme,
dıe eiınen Phosphatrest VOIN eiınem Nucleos1idtriphosphat Z ATP] aut andere Sub-
Strate übertragen und umgekehrt iinden |DER Zielprotein, In das das usgangs-
protein schrıttwelise uUDerIu werden soll. ist dıe BI Domaı1ine des streptococcalen
Proteins, welches auch Amiinosäuren lang ist ESs soll also AaUS eiınem Baugerüst

eın omplett Baugerüst Urc schrıttwelise Anderung der Ausgangsform
erzlelt werden. wobel das Protein ımmer och se1ıne Funktion beıbehalten 120855 Ver-

BLANCO LANGRAND Exploring Che C('onformational Properties f Che Sequence
pace between [WO Proteins 1cth Lufferent ÄAn Experimental uUdY, ın Maol Bıol 26 (1999),
741— 7553

Strukturen können so gezielt modifiziert werden mit dem Ergebnis, dass es z.B. zu
einer Verbesserung der Aktivität, der Stabilität oder der Funktionalität in Lösungs-
mitteln kommt. Bei der Xylanase konnte man mit dem Austausch von 2 AS eine er-
höhte Hitzeresistenz erzeugen (Abb. 10). 

Die Frage, die jetzt an Bedeutung gewinnt, ist die, inwieweit man ein Protein ver-
ändern kann, ohne dass es seine Funktion verliert. Als Beispiel dienen die Versuche
von Francisco J. Blanco et al.199914. Bei diesem Versuch mit den Proteinen ging es
darum, ein Ausgangseiweiß zu modifizieren mit dem Ziel, durch schrittweise Ände-
rung das Protein A in das Protein B zu überführen (Abb. 11). Bei den Versuchen von
Francisco J. Blanco et al.1999 geht es also um die experimentelle Umwandlung von
Struktur A in Struktur B. Man kann dies auch als geplante Makroevolution bezeich-
nen. Blanco et al. haben für ihren Versuch als Ausgangsprotein einen Teil des Proteins
A-spectrin benutzt und zwar die SH3-Domaine (SH3). Dies ist eine konservierte
kleine Proteindomaine (=Ausschnitt), das heißt, er kommt so in verschiedenen Orga-
nismen vor. Er ist ca. 60 Aminosäuren lang und z.B. in den Proteinen der Phospholi-
pasen (spalten Phosphor von Verbindungen ab) oder Kinasen (Kinasen sind Enzyme,
die einen Phosphatrest von einem Nucleosidtriphosphat [z. B. ATP] auf andere Sub-
strate übertragen und umgekehrt) zu finden. Das Zielprotein, in das das Ausgangs -
protein schrittweise überführt werden soll, ist die B1 Domaine des streptococcalen G
Proteins, welches auch ca. 60 Aminosäuren lang ist. Es soll also aus einem Baugerüst
A ein komplett neues Baugerüst B durch schrittweise Änderung der Ausgangsform
erzielt werden, wobei das Protein immer noch seine Funktion beibehalten muss. Ver-
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14 F. J. BLANCO / I. ANGRAND / L. SERRANO, Exploring the Conformational Properties of the Sequence
Space between two Proteins with Different Folds: An Experimental Study, in: J. Mol. Biol. 285 (1999),
741–753.

Abb. 10. Aminosäure (AS) Abfolge bei dem
Enzym Xylanase. Jeder Buchstabe steht für
eine AS. Jede AS wird durch 3 Zeichen auf
der DNA codiert. Die fett gedruckten Buch-
staben sind die AS, die gezielt verändert wur-
den mit dem Ergebnis einer höheren Tempe -
raturstabilität.

Abb. 11. Francisco J. Blanco versuchte mit sei-
nem Team, eine Proteinsequenz künstlich
sukzessive in eine andere zu umzuwandeln, um
einen möglichen makroevolutiven Weg
aufzuzeigen. Ergebnis der Versuche war, daß
die Zwischenglieder nicht stabil und nicht
funktionsfähig waren.
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hert das Protein 1m auTtfe der Veränderung, dıe 1er bereıts auft der ule der akroe-
volution bläuft, we1l eın omplett Protein erZzeugt werden soll. se1ıne Funktion,
ist 6S Tür dıe Evolution wertlos. we1l 6S Urc dıe Selektion aussortiert WITCL ESs 11185585

Urc eiıne Veränderung immer eIW. entstehen., WAS eınen posıtıven Selektions-
wert 1m Vergleich seınem Vorgänger autwelst. Blanco und seıne Mıtarbeıter kamen
In ıhrer Studıe dem Ergebnıis, ass eıne schrıttwelise Anderung des Proteins
Protein nıcht möglıch S1e schreıben azu » The results obtaıned ere suggest
that the AaPPCAFIANCC Of completely 111e  S told protein Iirom exıisting (HI1E 1S unlıkely
{(O Dy evolution through oute Of tolded intermedıiıate SCYUUCNCECS.« uch 1er
bestätigt sıch wıeder dıe Hypothese., dıe dem Mıkro- und Makroevolutionskonzept
(0] 824 Man iiındet zahlreiche Hınwelse auft eıne begrenzte Veränderbarkeıt der Urga-
nısmen. 1er In dem Fall der Proteine. Man annn S1e innerhalb eines gewIissen Bere1-
ches verändern. In dem S1e ıhre Funktion och beıbehalten Oder verbessern.
Wırd dıe Abweıchung aber groß, ann geht dıe Funktion verloren. und das Protein
wırd wertlos. DIie u dıe zwıschen Bauplan und der beıden Proteine 1egt,
annn selbst Urc gezieltes Herangehen nıcht überbrückt werden. obwohl dıe FOr-
schung über sehr vıiel Know-how über Proteine verfügt Dies lässt 1L1UTr dıe Schluss-
Lolgerung A  % ass dıe Lstanz VOIN ach lang ist uch geplantes Modilızıeren
hat seıne G’renzen, enn 6S 11185585 dıe Grundstruktur des Proteins erhalten bleiben
(Abb 12) Empirısche Forschung 1efert also auch keıne Erklärung Tür das Entstehen

Proteine. enere lässt sıch 1U AaUS den rel gezeigten Beıispielen (Drosophila,
coll, Protein) erkennen. ass Mutatiıonen nıcht der Tür Makrtoevolution ertTorderl ı-

che Mechanısmus SIN S1e Lühren weder Urganen och Bauplä-
1E  S Neue., grundtypübergreifende Arten Sınd bısher weder Urc dıe schrıttweılse
äufung VOIN Genmutationen och Urc dıe Induzierung einzelner progressiver
Mutatiıonen hergeste worden. ESs demnach der experımentelle Nachweiıs, ass
Makrtoevolution überhaupt tunktionlert.

Wırenbe1l der Mıkroevolution testgehalten, ass Eıgenschaften teiılweılise moOd1-
11zi1erbar SINd. ESs g1bt eınen eingegrenzten Bereıch, iınnerhalb dessen sıch das Muta-
tiıonsgeschehen abspıielen annn |DER ze1gt auch sehr schön eiıne Arbeıt VOIN dem B10-
ogen Gerald Bergman mıt seınem eam  15 Kr untersuchte 2005 Mıllıonen Pu-
blıkatiıonen In Fachzeıltschrıften ach vorteiılhaften Mutationen. Insgesamt wurden
453 F3 Mutatıiıonen beschriebenen. ber 6S konnten 1L1UTr 186 als vorteıilha eingestuft
werden. das Sınd 0.04% Und be1l keıner dieser Mutatiıonen Wr eıne Zunahme VOIN
Informatıonen Tür CUuc Lunktionstüchtige Proteine nachgewlesen worden. Muta-
tionsversuche zeigen auch sehr eutlic dıe Begrenztheıit der Varıationsmöglichkei-
ten Man sıeht In Abbildung 13 eutlıc ass mıt zunehmender Anzahl VOIN Muta-
tionsversuchen dıe Anzahl der verschliedenen Neu-Mutationen (a) und der
Phänotypen (b) drastısch abnımmt. DIie waagrechten Linıen zeigen das DSättigungslı-
mıt Irgendwann ist das Varıationspotential ausgeschöpftt. In der Tabelle Sınd Be1-
spıele Tür das wı1ıederholte Auftreten bestimmter Mutationstypen In eiınem Zeıitraum

195 BERGMAN, Darwınism and Che Deternoration of Che (jenome., 1n RSQ 4A22 (2005) 1 10—1

liert das Protein im Laufe der Veränderung, die hier bereits auf der Stufe der Makroe-
volution abläuft, weil ein komplett neues Protein erzeugt werden soll, seine Funktion,
ist es für die Evolution wertlos, weil es durch die Selektion aussortiert wird. Es muss
durch so eine Veränderung immer etwas entstehen, was einen positiven Selektions-
wert im Vergleich zu seinem Vorgänger aufweist. Blanco und seine Mitarbeiter kamen
in ihrer Studie zu dem Ergebnis, dass eine schrittweise Änderung des Proteins A zu
Protein B nicht möglich war. Sie schreiben dazu: »The results obtained here suggest
that the appearance of a completely new fold protein from an existing one is unlikely
to occur by evolution through a route of folded intermediate sequences.« Auch hier
bestätigt sich wieder die Hypothese, die dem Mikro- und Makroevolutionskonzept
folgt. Man findet zahlreiche Hinweise auf eine begrenzte Veränderbarkeit der Orga-
nismen, hier in dem Fall der Proteine. Man kann sie innerhalb eines gewissen Berei-
ches verändern, in dem sie ihre Funktion noch beibehalten oder sogar verbessern.
Wird die Abweichung aber zu groß, dann geht die Funktion verloren, und das Protein
wird wertlos. Die Kluft, die zwischen Bauplan A und B der beiden Proteine liegt,
kann selbst durch gezieltes Herangehen nicht überbrückt werden, obwohl die For-
schung über sehr viel Know-how über Proteine verfügt. Dies lässt nur die Schluss-
folgerung zu, dass die Distanz von A nach B zu lang ist. Auch geplantes Modifizieren
hat seine Grenzen, denn es muss die Grundstruktur des Proteins erhalten bleiben
(Abb. 12). Empirische Forschung liefert also auch keine Erklärung für das Entstehen
neuer Proteine. Generell lässt sich nun aus den drei gezeigten Beispielen (Drosophila,
E. coli, Protein) erkennen, dass Mutationen nicht der für Makroevolution erforderli-
che Mechanismus sind. Sie führen weder zu neuen Organen noch zu neuen Bauplä-
nen. Neue, grundtypübergreifende Arten sind bisher weder durch die schrittweise
Anhäufung von Genmutationen noch durch die Induzierung einzelner progressiver
Mutationen hergestellt worden. Es fehlt demnach der experimentelle Nachweis, dass
Makroevolution überhaupt funktioniert. 

Wir haben bei der Mikroevolution festgehalten, dass Eigenschaften teilweise modi -
fizierbar sind. Es gibt einen eingegrenzten Bereich, innerhalb dessen sich das Muta-
tionsgeschehen abspielen kann. Das zeigt auch sehr schön eine Arbeit von dem Bio -
logen Gerald Bergman mit seinem Team15. Er untersuchte 2005 ca. 19 Millionen Pu-
blikationen in Fachzeitschriften nach vorteilhaften Mutationen. Insgesamt wurden
453.732 Mutationen beschriebenen. Aber es konnten nur 186 als vorteilhaft eingestuft
werden, das sind 0,04%. Und bei keiner dieser Mutationen war eine Zunahme von
Informationen für neue funktionstüchtige Proteine nachgewiesen worden. Muta-
tionsversuche zeigen auch sehr deutlich die Begrenztheit der Variationsmöglichkei-
ten. Man sieht in Abbildung 13 deutlich, dass mit zunehmender Anzahl von Muta-
tionsversuchen die Anzahl der verschiedenen Neu-Mutationen (a) und der neuen
Phänotypen (b) drastisch abnimmt. Die waagrechten Linien zeigen das Sättigungsli-
mit an. Irgendwann ist das Variationspotential ausgeschöpft. In der Tabelle sind Bei-
spiele für das wiederholte Auftreten bestimmter Mutationstypen in einem Zeitraum
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15 G. R. BERGMAN, Darwinism and the Deterioration of the Genome, in: CRSQ 42/2 (2005) 110–112.
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VOIN ahren be1l der Gerste In chweden aufgeführt. In der Spalte > Anzahl (Je-
NOorte« ist dıe Anzahl der VOIN den jeweıllıgen Mutatıiıonen betroffenen Genorte ANZC-
geben

Xi Ahbb uch geplantes Modiftizieren
Nak E  E V ON Proteinen hat S21Ne tTeNzen. Fuür e

Aufrechterhaltung der un  10N e1Nes
Proteins muß e Girundstruktur ernhaltenUOLDUN UOLIDUNA bleiben L dIe zwıischen WEe1 Hau-

utıon plantypen ist selhst be1 der kleinsten
FEıinheit des Lebens, den Proteinen,
oroß, Urc Sukz7ess1ive tiunktions-_- ähige Zwischenschritte überbrückt WT1 -

den können. erher! e1in Protein se1ne
un  10N 1mM Verlauf selner Veräan-

DSequence Sal erung, ist Wwertlos geworden.

Mutante Auspraägung wiederholt Anzahl
Genorteaufgetreten

Frectoides dichte Ahren 205 mal
Praematurum TU| 'eife 110 mal
Fceriferum wachslos 1527 mal
Breviaristatum kurze Grannen 140 mal
Fxrubrum Oohne Anthozyan 61 mal
Macrolepis deckspelzenähnliche Hüllspelzen mal
Hexastichon 144 malsechszeilig) der Intermedium
'\owdery mildew resistant mehltauresistent 154 mal >8

IYEZUV
der
U9U9PalYIS> ION
UQUONEJNIA

Ahbbhb 13 Mıt zunehmender NZ:; V ON Mutationsversuchen nımmt e
Anzahl der NZ:; der verschiedenen eu-Mutationen (a) und der Phäno-
Mutationsversuche (b) drastısch ah

Eıne Durchsıicht er veröffentliıchen Artıkel In dem bekannten ournal Of Mole-
cular Evolution JME!®) Tür dıe Jahre 1985 Hıs 2008 auftf das Vorhandense1in VON Be-
egen Tür Makrtoevolution kam dem interessanten Ergebnıs, ass nıcht eın einz1ger
NachweIls Tür Makrtoevolution beschrieben wurde (Abb 14) Vıelmehr beschäftigte
sıch eın ToO)nte1i der Abhandlungen mıt Ahnlichkeiten und Vergleichen zwıschen
DANN-Sequenzen, Stoilfwechselwegen oder Molekülen verschliedener Urganısmen
Oder (jen- Ooder Proteinfamıilien außerhalb des Grundtypniıveaus Oder iınnerhalb eines
Grundtyps. Ahnlichkeiten sıch Sınd jedoch eın Bewels Tür eıne stattgefundene
Makrtoevolution.

WwwW.springerlın. com/content/0022-2844
Weıterführende ıteralur: BEDarwıns aC BOx Biıochemische Fınwände eEvolutions-
theorle, Gräfelfing 2007, 387

von ca. 50 Jahren bei der Gerste in Schweden aufgeführt. In der Spalte »Anzahl Ge-
norte« ist die Anzahl der von den jeweiligen Mutationen betroffenen Genorte ange-
geben. 

Eine Durchsicht aller veröffentlichen Artikel in dem bekannten Journal of Mole-
cular Evolution (JME16) für die Jahre 1985 bis 2008 auf das Vorhandensein von Be-
legen für Makroevolution kam zu dem interessanten Ergebnis, dass nicht ein einziger
Nachweis für Makroevolution beschrieben wurde (Abb. 14). Vielmehr beschäftigte
sich ein Großteil der Abhandlungen mit Ähnlichkeiten und Vergleichen zwischen
DANN-Sequenzen, Stoffwechselwegen oder Molekülen verschiedener Organismen
oder Gen- oder Proteinfamilien außerhalb des Grundtypniveaus oder innerhalb eines
Grundtyps. Ähnlichkeiten an sich sind jedoch kein Beweis für eine stattgefundene
Makroevolution. 
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Abb. 12. Auch geplantes Modifizieren
von Proteinen hat seine Grenzen. Für die
Aufrechterhaltung der Funktion eines
Proteins muß die Grundstruktur erhalten
bleiben. Die Kluft zwischen zwei Bau-
plantypen ist selbst bei der kleinsten
Einheit des Lebens, den Proteinen, zu
groß, um durch sukzessive funktions-
fähige Zwischenschritte überbrückt wer-
den zu können. Verliert ein Protein seine
Funktion im Verlauf seiner Verän-
derung, ist es wertlos geworden.

Abb. 13. Mit zunehmender Anzahl von Mutationsversuchen nimmt die
Anzahl der verschiedenen Neu-Mutationen (a) und der neuen Phäno-
typen (b) drastisch ab.

16 www.springerlink.com/content/0022-2844.
Weiterführende Literatur: M. J. BEHE, Darwins Black Box. Bio chemische Einwände gegen die Evolutions -
theorie, Grä felfing 2007, S. 387.
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Ahbb Prozentualer Ante1l erArtıkel ALLS dem gurnal f Olecular Evolution / e1itraum VOIN 1995
bıs 008 CLU verschıiedenen Ihemenkomplexen er ire FEvolutionstheorie a  WIC  1ge Komplex Ma-
kroevolution konnte Nn1ıC Artıkel aufweısen

eit als Evolutionsfaktor
DIe bısher vorgestellten Eınwände dıe Evolutionstheorie be1  alteten das

WAS heute experımentell beobac  ar 1STi mıf dem Ergebniıs ass alle Indızıen auft
Mıkroevolution hınweılisen Makroevolution jedoch nıcht belegt werden annn EVO-
lutionstheoretiker bringen 1U das Argument VOTL ass dıe langen Zeıtraume doch
das sche1imbar Unmöglıche möglıch machen Zeıt 1STi also der Faktor dem JeTZ C111
bedeutende zukommt Stellen WIT un$s JetZ der rage ob dıe betrachteten EVO-
lutionsTfaktoren WIC Mutatıon Selektion eIc über ange Zeıiıtraume akroe-
volution ühren Tle bısher rezent beobachteten Artbildungs und Varıationsvorgänge
zeigten schheblıc keıne S pur VOIN Makroevolution Kann 11UN dıe Zeıt als we1ltere;
aktor dıiese überbrücken? In der Evolutionstheorie geht 1Nan davon AaUS ass
6S C111 Ssukzess1ves Aultreten der einzelnen 1l1erstamme gab Beıispielswe1se sollen
AaUS den Fischen dıe Amphıbıien hervorgegangen SC1MN Oder AaUS den Amphıbıien dıe
Keptilıen oder AaUS den Keptilıen dıe Öge und auch dıe Däugetiere Im Folgenden
wırd urz dıe Anatomıie VON ZwWOl ausgewählten 11erstammen gegenübergestellt
damıt verdeutliıchen welc große Veränderungen den Bauplänen der
jeweılıgen Gruppe ol ZUT nächst höheren gelangen

Bauplan 1SC. und Bauplan mphibie CIHN Vergleich
/uerst möchte iıch den Bauplan der Fische demjen1ıgen der Amphıbıien gegenüber-

tellen Amphıbıien sollen sıch Ja auTtfe VOIN C111 DaAadt Mı10 ahren AaUS den Fischen
entwıckelt en Tle Strukturen Bauplan der Fıische INUSSCMN sıch demnach STU1-
fenwelse den Bauplan der Amphıbıien umgestaltet en 1C alleın der stromlı-
nıenförmıge Örperbau begünstigt das en der Fıische 1Nassenmh Element auch

7. Zeit als Evolutionsfaktor
Die bisher vorgestellten Einwände gegen die Evolutionstheorie beinhalteten das,

was heute experimentell beobachtbar ist mit dem Ergebnis, dass alle Indizien auf
Mikroevolution hinweisen, Makroevolution jedoch nicht belegt werden kann. Evo-
lutionstheoretiker bringen nun das Argument vor, dass die langen Zeiträume doch
das scheinbar Unmögliche möglich machen. Zeit ist also der Faktor, dem jetzt eine
bedeutende Rolle zukommt. Stellen wir uns jetzt der Frage, ob die betrachteten Evo-
lutionsfaktoren wie Mutation, Selektion etc. über lange Zeiträume zu einer Makroe-
volution führen. Alle bisher rezent beobachteten Artbildungs- und Variationsvorgänge
zeigten schließlich keine Spur von Makroevolution. Kann nun die Zeit als weiterer
Faktor diese Kluft überbrücken? In der Evolutionstheorie geht man davon aus, dass
es ein sukzessives Auftreten der einzelnen Tierstämme gab. Beispielsweise sollen
aus den Fischen die Amphibien hervorgegangen sein oder aus den Amphibien die
Reptilien oder aus den Reptilien die Vögel und auch die Säugetiere. Im Folgenden
wird kurz die Anatomie von zwei ausgewählten Tierstämmen gegenübergestellt, um
damit zu verdeutlichen, welch immens große Veränderungen in den Bauplänen der
jeweiligen Gruppe nötig waren, um zur nächst höheren zu gelangen. 

7.1. Bauplan Fisch und Bauplan Amphibie – ein Vergleich
Zuerst möchte ich den Bauplan der Fische demjenigen der Amphibien gegenüber-

stellen. Amphibien sollen sich ja im Laufe von ein paar Mio. Jahren aus den Fischen
entwickelt haben. Alle Strukturen im Bauplan der Fische müssen sich demnach stu-
fenweise in den Bauplan der Amphibien umgestaltet haben. Nicht allein der stromli-
nienförmige Körperbau begünstigt das Leben der Fische im nassen Element, auch
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Abb. 14. Prozentualer Anteil aller Artikel aus dem Journal of Molecular Evolution im Zeitraum von 1995
bis 2008 an neun verschiedenen Themenkomplexen. Der für die Evolutionstheorie wichtige Komplex Ma-
kroevolution konnte nicht einen Artikel aufweisen.
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dıe anderen Körperbaumerkmale Sınd optımal Tür das en Wasser konzıplert
Amphıbıien dagegen verbringen me1 zunächst C111 Larvenstadıum Wasser und
gehen ach Metamorphose 7U en Land über Aufgrund cdieser 1gen-
schaft en SIC den w1issenschaftlıchen Namen mphıbıa (auf beıden Selten) erhal-
ten Fın Hauptunterschied zwıschen den Fıischen und den Amphıbıien NI das Innen-
kelett Fısche en eın Becken Amphıbıien en C115 Be1l CINLSCH Amphıbıien
WIC den Fröschen und Kröten hätte sıch das Skelett derart verändern INUSSCMN
ass teiılwelise keıne Ahnlıchkeıit mehr dem ursprünglıchen bestanden hätte Fısche
NaVIS1ECICH Wasser mı[ VON Flossen Flossen bestehen AaUS mı[ Haut-
Talten (Flossenhaut) verbundenem (jerüst den Flossenstrahlen Bel Knochenfischen
Sınd dıiese rahlen verknöchert Knorpelfischeen Hornstrahlen In der Muskula-
ur werden dıe Flossenstrahlen mıf Flossenstrahlträgern verankert Amphıbıien dage-
ScCH enknöcherne Gl1iedmaben dıe mıf elenken verbunden Sınd dıe be1l Fıschen
auch nıcht vorkommen DIe Lurche Sınd mıf ZwWOl gleich Oder unterschiedlich
langen Gliedmaßenpaaren ausgestattet An jeder and eiIınden sıch der ege
VIiCT Fınger denenJE Tünfen Je ach Körperbau bewegen sıch Amphıbıien

1Land kletternd. springend, schreıtend Ooder 1echen! Wasser schwımmend
und tauchend (unter Eınsatz der Hınterbeine Oder des Schwanzes). Eınhergehend mıt
den Anderungen ı Skelett SINd 1LIMUMET Anderungen ı Hau der Muskulatur und der
Nerven nötıg |DER Kreıislaufsystem untersche1lidet sıch auch wesentlich zwıschen den
beıden lıergruppen Fische nehmen den SauerstolItf über Klemen auft ıindem das
Maul Öölfnen und schlıeßen mı[ jeweılıgen Anlegen und Abspreıizen des Kıemende-
els DIieser SauerstofItf wırd 11UN Urc das Blut den SaNzZChH KÖrper verteılt Urc
Pumpbewegungen des Herzens Unter den Wırbeltierenen dıe Fısche das C11-
Tachsten gebaute Herz und eiınfTachen( |DER Herz eiz sıch alleın AaUS

Vorhof und Kkammer E1ıne Tür dıe Amphıbıien besonders
wıichtige Art der Atmung NI dıe Hautatmung Urc dıe dünne euchte Haut annn C1MN

großer Teı1l des benötigten S auerstolfs dırekt Urc dıe Haut aufgenommen werden
ährend der Wınterstarre me Arten dıe en VOIN (jewässern dıe Jah-
reszeıt verbringen auUuSSC  1eßlıc über dıe Haut! Als Larven besıtzen mphı-
1en Klemen als erwachsene l1ere einfache Lungen Herz besteht AaUS ZwWOl SCDa-

Vorkammern und einheıtlıchen auptkammer ohne Scheidewand I_ un-
ScCH und Körperblutkreıislauf sınd 11UT teiılweılse €  ( ESs g1bt zahlreiche wel1ltere
Unterschliede SIC 1L1UTr UuUrz benennen das Gehmrn und das Nervensystem Sınd
verschiıeden Fıische Or1ı1e  1ere sıch mıf dem Selitenlinıenorgan SIC en C111
Schwimmblase 1e1e Fısche en 1L1UTr C116 sehr rudımentäre unge viele mphı-
1en langen ıhre Beute mı[ der unge DIe Haut der Fıische NI mı[ chuppen bedeckt
Amphıbıien Sınd nackt Amphıbıien en C111 ugenlı Fische nıcht

Bauplan Keptil un! Bauplan 029e CIM Vergleich
e1ım ergang VOIN eptilen Vögeln verhält 6S sıch SCHAUSO 1L1UTr ass dıe

Unterschliede 1er och größer Sınd und dıe Öge über viele orıginelle Erfindungen
verfügen DIe Unterschlede sollen 1er 1L1UTr urz benannt werden Keptilıen Sınd alt-
blüter SIC Sınd abhängıg VOIN ıhrer Umgebungstemperatur Ööge. nıcht Ööge en

die anderen Körperbaumerkmale sind optimal für das Leben im Wasser konzipiert.
Amphibien dagegen verbringen meist zunächst ein Larvenstadium im Wasser und
gehen nach einer Metamorphose zum Leben an Land über. Aufgrund dieser Eigen-
schaft haben sie den wissenschaftlichen Namen Amphibia (auf beiden Seiten) erhal-
ten. Ein Hauptunterschied zwischen den Fischen und den Amphibien ist das Innen -
skelett. Fische haben kein Becken, Amphibien haben eins. Bei einigen Amphibien,
wie den Fröschen und Kröten, hätte sich das ganze Skelett derart verändern müssen,
dass teilweise keine Ähnlichkeit mehr zu dem ursprünglichen bestanden hätte. Fische
navigieren im Wasser mit Hilfe von Flossen. Flossen bestehen aus einem mit Haut-
falten (Flossenhaut) verbundenem Gerüst, den Flossenstrahlen. Bei Knochenfischen
sind diese Strahlen verknöchert, Knorpelfische haben Hornstrahlen. In der Muskula-
tur werden die Flossenstrahlen mit Flossenstrahlträgern verankert. Amphibien dage-
gen haben knöcherne Gliedmaßen, die mit Gelenken verbunden sind, die bei Fischen
auch nicht vorkommen. Die Lurche sind z.B. mit zwei gleich- oder unterschiedlich
langen Gliedmaßenpaaren ausgestattet. An jeder Hand befinden sich in der Regel
vier Finger, an den Füßen je fünf Zehen. Je nach Körperbau bewegen sich Amphibien
an Land kletternd, springend, schreitend oder kriechend, im Wasser schwimmend
und tauchend (unter Einsatz der Hinterbeine oder des Schwanzes). Einhergehend mit
den Änderungen im Skelett sind immer Änderungen im Bau der Muskulatur und der
Nerven nötig. Das Kreislaufsystem unterscheidet sich auch wesentlich zwischen den
beiden Tiergruppen. Fische nehmen den Sauerstoff über Kiemen auf, indem das
Maul öffnen und schließen mit jeweiligen Anlegen und Abspreizen des Kiemende-
ckels. Dieser Sauerstoff wird nun durch das Blut in den ganzen Körper verteilt durch
Pumpbewegungen des Herzens. Unter den Wirbeltieren haben die Fische das am ein-
fachsten gebaute Herz und einen einfachen Kreislauf. Das Herz setzt sich allein aus
einem Vorhof und einer Kammer zusammen. Eine für die Amphibien besonders
wichtige Art der Atmung ist die Hautatmung: durch die dünne, feuchte Haut kann ein
großer Teil des benötigten Sauerstoffs direkt durch die Haut aufgenommen werden.
Während der Winterstarre atmen Arten, die am Boden von Gewässern die kalte Jah-
reszeit verbringen, sogar ausschließlich über die Haut! Als Larven besitzen Amphi-
bien Kiemen, als erwachsene Tiere einfache Lungen. Ihr Herz besteht aus zwei sepa-
raten Vorkammern und einer einheitlichen Hauptkammer ohne Scheidewand. Lun-
gen- und Körperblutkreislauf sind nur teilweise getrennt. Es gibt zahlreiche weitere
Unterschiede, um sie nur kurz zu benennen: das Gehirn und das Nervensystem sind
verschieden, Fische orientieren sich mit dem Seitenlinienorgan, sie haben eine
Schwimmblase. Viele Fische haben nur eine sehr rudimentäre Zunge, viele Amphi-
bien fangen ihre Beute mit der Zunge. Die Haut der Fische ist mit Schuppen bedeckt,
Amphibien sind nackt. Amphibien haben ein Augenlid, Fische nicht. 

7.2. Bauplan Reptil und Bauplan Vogel – ein Vergleich
Beim Übergang von Reptilen zu Vögeln verhält es sich genauso, nur dass die

Unterschiede hier noch größer sind und die Vögel über viele originelle Erfindungen
verfügen. Die Unterschiede sollen hier nur kurz benannt werden. Reptilien sind Kalt-
blüter, sie sind abhängig von ihrer Umgebungstemperatur, Vögel nicht. Vögel haben
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Federn. dıe schützen S1e optımal VOT W ärmeverlust. Keptilıen en chuppen auft
iıhrer Haut on dıe Unterschlede zwıschen er und Schuppe Sınd iımmens.
ass 1Nan sıch 11UT schwer vorstellen kann. W1e das eıne AaUS dem anderen hervorge-
SaNSCH se1ın soll Federn Sınd iImmens komplex, SOZUSAaSCH eın kleines Wunderwerk
der Technık S1e bestehen AaUS mehreren Eınheıiten (Schalit, ne mıt Seılıtenstrahlen
und aken. ımpern). DIie aken SOLZCH alür. ass dıe Federn immer 1C Sınd
und eın Wınd alschen Stellen durchgeht, verlıeren S$1e dıe Tragfähigkeıt.
Nur dıe Ööge bebrüten ıhre Hıer. S1e betreiben intens1ıve Brutpflege, bauen kunstvolle
Nester. en eınen rutiiec und Lüttern ıhre Nachkommen. Keptilıen betreiben
7 W ar auch rutpflege, jedoch nıcht IntensS1vV W1e dıe Ööge Be1l den V ögeln Sınd
dıe Knochen hohl: das cdient der Keduzierung des Gewiıichts e1ım Flug; Keptilıen ha-
ben massıve Knochen IDER Atemsystem der Ööge ist einz1gartıg: eın System VOIN
Luftsäcken o alür. ass ständı1g e1ım Kın- und Ausatmen S auerstolItf 1Ns Blut
kommt; Keptilıen en normale Lungen. Öge sehen sehr scharf, S$1e en auft
iıhrer Netzhaut mehr Sehzellen als andere Lebewesen. Der Hau der Füße ist auch OFr1-
ginell; e1ım Landen auft eiınem Ast mussen sıch dıe Öge nıcht mühsam testhalten,
sondern dıe Krallen ziehen sıch automatısch uberdem en S$1e 1L1UTr

en und nıcht W1e dıe Keptilıen. Öge bringen dıe schönsten Arten Gesang
hervor., der olt schon Dıichter und Poeten inspırıert hat Ögeen Herzkammern.,
eıne mehr als be1l Keptilıen. S1e en eiınen CcChnabe N Horn, der vielfältig VOI-
wendet WITCL Unterschlıede <1bt 6S auch 1m Hau des ele' Eın Phänomen. das Hıs
heute nıcht ausgiebig erftforscht ıst. ist der ogelzug In dıe Überwinterungsquartiere.
Ööge. iiınden dıe KRoute»manche SORalL, ohne jemals mıt den Eltern gemeınsam
SCZORCH se1n. Seeschwalben egen Hıs 35 (HX() km zurück., und das ohne Navı-
gatıonsgeräte.

Anforderung Zwischenstadien
Be1l der Evolutionstheorie 11185585 1Han sıch immer iIragen, W1e eıne lebensfähige und

onkurrenzstärkere Zwıischenform zwıschen den Tiergruppen aussehen annn Wenn
1Nan sıeht, ass e1ım Übergang VON den Keptilıen den Vögeln nochenbau., KÖOÖF-
perbedeckung, Kreıislaufsystem, Atmung eic umgebaut werden mussen, ann können
dıe alur notwendıgen Veränderungen In den Gjenen nıcht Urc eıne eiNZIgE Makro-
mutatıon erfolgen. Solche Mutatıiıonen g1bt 6S nıcht. und 6S <1bt auch keıne steuernde
Instanz, dıe das Ziel kennt und we1ß., W 2A5 es und WI1Ie es mutilert werden
111055 IDERelass dıe geforderten Mutationsschriutte nıcht alle gleichzeltig aulftre-
ten können. und das wıederum bedeutet. ass 6S Zwischenstadıen geben 120855 Dazu
11855 och dıe bereıts €  e Bedingung rTüllt se1n. ass jedes Evolutionsstadıum
oder Zwischenstadıum überlebensfähig se1ın INUSS, Ja nıcht 11UT überlebensfähig, S(OI1-
ern auch och onkurrenzstärker als seıne Artgenossen, da das Zwischenstadıum
sıch nıcht durchsetzen annn DIie Selektion lässt sıch auch nıcht ausschalten.
blol3 we1l 1er eın Zwıischenstadıum ıst. das sıch vielleicht irgendwann mal einem
oge entwıckeln könnte. DIe Natur sortiert 1er es gnadenlos AaUS, WAS nıcht opt1-
mal angepasst ist Selbst WEn vorkommen sollte., ass eın Schwe1n plötzlıch DCL-

Flügel mıt Federn eic hätte., WAS auch nıcht In eiınem Schriutt gehen würde.,

Federn, die schützen sie optimal vor Wärmeverlust. Reptilien haben Schuppen auf
ihrer Haut. Schon die Unterschiede zwischen Feder und Schuppe sind so immens,
dass man sich nur schwer vorstellen kann, wie das eine aus dem anderen hervorge-
gangen sein soll. Federn sind immens komplex, sozusagen ein kleines Wunderwerk
der Technik. Sie bestehen aus mehreren Einheiten (Schaft, Fahne mit Seitenstrahlen
und Haken, Wimpern). Die Haken sorgen dafür, dass die Federn immer dicht sind
und kein Wind an falschen Stellen durchgeht, sonst verlieren sie die Tragfähigkeit.
Nur die Vögel bebrüten ihre Eier, sie betreiben intensive Brutpflege, bauen kunstvolle
Nester, haben einen Brutfleck und füttern ihre Nachkommen. Reptilien betreiben
zwar auch Brutpflege, jedoch nicht so intensiv wie die Vögel. Bei den Vögeln sind
die Knochen hohl; das dient der Reduzierung des Gewichts beim Flug; Reptilien ha-
ben massive Knochen. Das Atemsystem der Vögel ist einzigartig: ein System von
Luftsäcken sorgt dafür, dass ständig beim Ein- und Ausatmen Sauerstoff ins Blut
kommt; Reptilien haben normale Lungen. Vögel sehen sehr scharf, sie haben auf
ihrer Netzhaut mehr Sehzellen als andere Lebewesen. Der Bau der Füße ist auch ori-
ginell; beim Landen auf einem Ast müssen sich die Vögel nicht mühsam festhalten,
sondern die Krallen ziehen sich automatisch zusammen. Außerdem haben sie nur 4
Zehen und nicht 5 wie die Reptilien. Vögel bringen die schönsten Arten an Gesang
hervor, der oft schon Dichter und Poeten inspiriert hat. Vögel haben 4 Herzkammern,
eine mehr als bei Reptilien. Sie haben einen Schnabel aus Horn, der vielfältig ver-
wendet wird. Unterschiede gibt es auch im Bau des Skeletts. Ein Phänomen, das bis
heute nicht ausgiebig erforscht ist, ist der Vogelzug in die Überwinterungsquartiere.
Vögel finden die Route genau, manche sogar, ohne jemals mit den Eltern gemeinsam
gezogen zu sein. Seeschwalben legen bis zu 35.000 km zurück, und das ohne Navi-
gationsgeräte. 

7.3. Anforderung an Zwischenstadien
Bei der Evolutionstheorie muss man sich immer fragen, wie eine lebensfähige und

konkurrenzstärkere Zwischenform zwischen den Tiergruppen aussehen kann. Wenn
man sieht, dass beim Übergang von den Reptilien zu den Vögeln Knochenbau, Kör-
perbedeckung, Kreislaufsystem, Atmung etc. umgebaut werden müssen, dann können
die dafür notwendigen Veränderungen in den Genen nicht durch eine einzige Makro-
mutation erfolgen. Solche Mutationen gibt es nicht, und es gibt auch keine steuernde
Instanz, die das Ziel kennt und weiß, was alles und wie alles genau mutiert werden
muss. Das heißt, dass die geforderten Mutationsschritte nicht alle gleichzeitig auftre-
ten können, und das wiederum bedeutet, dass es Zwischenstadien geben muss. Dazu
muss noch die bereits genannte Bedingung erfüllt sein, dass jedes Evolutionsstadium
oder Zwischenstadium überlebensfähig sein muss, ja nicht nur überlebensfähig, son-
dern auch noch konkurrenzstärker als seine Artgenossen, da das Zwischenstadium
sich sonst nicht durchsetzen kann. Die Selektion lässt sich auch nicht ausschalten,
bloß weil hier ein Zwischenstadium ist, das sich vielleicht irgendwann mal zu einem
Vogel entwickeln könnte. Die Natur sortiert hier alles gnadenlos aus, was nicht opti-
mal angepasst ist. Selbst wenn es vorkommen sollte, dass ein Schwein plötzlich per-
fekte Flügel mit Federn etc. hätte, was auch nicht in einem Schritt gehen würde,

Die Evolution auf dem Prüfstand: Das Konzept von Mikro- und Makroevolution                 185



186 Fsther Hempel
würde 6S ıhm nıchts nutzen, Aa viel schwer ist 7U Flıegen der WEn eın KeDp-
l eıne Mutatıon Tür Homothermıie., das el gleichwarme Körpertemperatur hätte.,
würde ıhm das auch nıchts nuüutzen, we1ll das Haarkleıde das 6S VOTL Auskühlung
schützt. 1e1e Konstruktionen 1m Urganısmus Sınd ırreduzıbel komplex*”. /ur (Je-
Wa  eıstung der Gesamtfunktion 11USS demnach eıne JEWISSE Anzahl Bauele-
menten vorhanden und aufeiınander abgestimmt se1ın (Abb 15) Wozu soll 6S 7U

e1spie gut se1n. WEn dıe chuppen der Keptilıen anfıngen, sıch auszufransen.,
irgendwann eıne er werden? DIe chuppen als Schutz waren annn nıcht mehr
gegeben, und Lunktionstüchtige Federn ehlten och ESs geht auch nıcht. ass eın 1er
VOIN der Selektion verschont wırd. 1L1UTr we1ll 6S »WELZCH au geschlossen« ist Be1-
spielsweı1se <1bt 6S Hıs heute eın plausıbles Konzept auch 1L1UTr In der Theorıe afür.
WI1Ie Schritt Tür Schriutt 7 B eın Keptil In eın Däugetier umgewandelt werden könnte.
DIie Idee., ass eıne Tiergruppe AaUS eıner anderen hervorgeht, konnte sıch Darwıns
/Zeılıten 1L1UTr gut entwıckeln. we1l 1Han och nıcht WUuSsstie, WI1Ie komplex dıe Lebewe-
SCI1l In Wırklıichkeıit aufgebaut SINd. IDER gılt schon Tür eiıne eiNZIgE Körperzelle und
erst recht Tür den e  MmIe Urganısmus.

Bauplantyp Bauplantyp
REPTIL SAUGETIER

Ahbbhb Be1 der Diskussion e
Zwischenformen darf Nn1ıcC VEILSESSCH-OI0OWOH S 119995100 DIS|MJE U9SMIDUDINA csek

-A9J91)  ' Muajab -M9Q 14104 asıamsSbunBG werden, ZULT Gewährleistung der
(1 esamtfunktion 1ne SCWISSE NZ:

REPTIL — —- > — — SAUGETIER Teiltfunktionen vorhanden seın muß

TYPOGENESE » Wegen au geschlossen« annn
be1 ebenden UOrganısmen N1IC geben

Der Stolfwechsel der Bäckerheflfe In Abbildung 16 vermuttelt 11UT eınen kleinen
1INdruc W1e komplex nıcht 1L1UTr der uftbau eines einTachen einzellıgen Urga-
NıISMUS W1e der Bäckerheflfe ıst. sondern ass Aa och viel mehr dranhängt, als 11UT der

auplan. Eıne benötigt auch eiınen Energiestoffwechsel, der dıe Körperfunktion
aufrecht erhält und auft ZahzZ unterschiedliche WeIlse konzıpiert se1ın annn DIie
braucht auch eınen Baustoffwechsel., der Tür den ufbau des Zellmateruals zuständıg
ist |DER wıchtigste ist aber dıe Kegulatıon, dıe Ssteuert, Wanll, WAasS, W1e viel umgesetzt
WIrd. |DER Netz der Wechselwirkungen wırd damıt ımmer komplexer. Tle Reaktionen
In der und zwıschen den Zellen Sınd vernetz uberdem wıdersteht dıe
Anderungen sehr stark. enn g1bt unzählıge Keparaturmechanısmen. IDER es

Darwıns /Zeılıten och nıcht bekannt Darwın selbst bemerkt auch se1ıner Theo-

1/ /Zum Begriff ırreduzıble Komplexıität siehe uch BLEHL, Darwın s aC BOx

würde es ihm nichts nützen, da es viel zu schwer ist zum Fliegen. Oder wenn ein Rep-
til eine Mutation für Homothermie, das heißt gleichwarme Körpertemperatur hätte,
würde ihm das auch nichts nützen, weil das Haarkleid fehlt, das es vor Auskühlung
schützt. Viele Konstruktionen im Organismus sind irreduzibel komplex17. Zur Ge-
währleistung der Gesamtfunktion muss demnach eine gewisse Anzahl an Bauele-
menten vorhanden und aufeinander abgestimmt sein (Abb. 15). Wozu soll es zum
Beispiel gut sein, wenn die Schuppen der Reptilien anfingen, sich auszufransen, um
irgendwann eine Feder zu werden? Die Schuppen als Schutz wären dann nicht mehr
gegeben, und funktionstüchtige Federn fehlten noch. Es geht auch nicht, dass ein Tier
von der Selektion verschont wird, nur weil es »wegen Umbau geschlossen« ist. Bei-
spielsweise gibt es bis heute kein plausibles Konzept auch nur in der Theorie dafür,
wie Schritt für Schritt z.B. ein Reptil in ein Säugetier umgewandelt werden könnte.
Die Idee, dass eine Tiergruppe aus einer anderen hervorgeht, konnte sich zu Darwins
Zeiten nur so gut entwickeln, weil man noch nicht wusste, wie komplex die Lebewe-
sen in Wirklichkeit aufgebaut sind. Das gilt schon für eine einzige Körperzelle und
erst recht für den gesamten Organismus. 

Der Stoffwechsel der Bäckerhefe in Abbildung 16 vermittelt nur einen kleinen
Eindruck, wie komplex nicht nur der Aufbau so eines einfachen einzelligen Orga-
nismus wie der Bäckerhefe ist, sondern dass da noch viel mehr dranhängt, als nur der
Bauplan. Eine Zelle benötigt auch einen Energiestoffwechsel, der die Körperfunktion
aufrecht erhält und auf ganz unterschiedliche Weise konzipiert sein kann. Die Zelle
braucht auch einen Baustoffwechsel, der für den Aufbau des Zellmaterials zuständig
ist. Das wichtigste ist aber die Regulation, die steuert, wann, was, wie viel umgesetzt
wird. Das Netz der Wechselwirkungen wird damit immer komplexer. Alle Reaktionen
in der Zelle und zwischen den Zellen sind vernetzt. Außerdem widersteht die Zelle
Änderungen sehr stark, denn es gibt unzählige Reparaturmechanismen. Das alles war
zu Darwins Zeiten noch nicht bekannt. Darwin selbst bemerkt auch zu seiner Theo-
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17 Zum Begriff irreduzible Komplexität siehe auch: M. J. BEHE, Darwin’s Black Box.

Abb. 15. Bei der Diskussion um die
Zwischenformen darf nicht vergessen
werden, daß zur Gewährleistung der
Gesamtfunktion eine gewisse Anzahl an
Teilfunktionen vorhanden sein muß.
»Wegen Umbau geschlossen« kann es
bei lebenden Organismen nicht geben.
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re » Wenn nachgewılesen werden könnte., ass ırgend eın Komplexes rgan eX1S-
tıerte. das nıcht möglıcherweılse Urc zahlreiche sukzess1ıive geringförm1ıge nde-
FUuNSCH geformt worden ware., würde meı1ne Theorıe Dbsolut zusammenbrechen«.
Eın schönes /aıtat a7u <1bt auch VOIN Schopenhauer: > Jeder umme unge ann
eınen aler zertreten ber alle Professoren der Welt können keiınen herstellen «!  9
Der Mathematıker und Bıophysıker Lee Spetner Aaußerste sıch ebenfTalls kritisch ZUT

aktuellen Evolutionshypothese, dem Neo-Darwıniısmus, obwohl selbst eın Krea-
10N1st ist und auch nıcht dıe Evolution 1m allgemeınen Sinn hınterfiragt. Kr hat eın
Buch mıt dem 1te » Not Dy Chance«: Shattering the Odern TIheory of Evolution
verTasst. Be1l Amazon“® annn 1Nan eiınen Kkommentar des Autors seınem Buch le-
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Abb er StOoffwechsel der Bäckerhefe (Saccharomyces cereviside). Selbst e1in einzellıger Urganısmus
ist außerst Komplex organısıiert und VEerNelLZ|

Dort chreı1ıbt anderem: » Wenn promınente 1o0logen behaupten, ass EVO-
lutiıon eın Fakt ıst. verbreıten S1e eıne albwa  eıt, das el dıe Evolution ist welıt
wenıger eın Fakt als S1e hätten, ass dıe Öffentlichkeit glaubt. DIe Theorıe

15 l dıe Entstehung der rten, hrsg VOIN SCHMIDT Le1ipzig 1884, 105
SC  PENHAUER., deutscher Phiılosoph, 1n tTactum (2006), 41

http://www.amazon.de/Not-Chance-Shattering-Modern-Evolution/dp/ M A(5

rie18: »Wenn nachgewiesen werden könnte, dass irgend ein komplexes Organ exis-
tierte, das nicht möglicherweise durch zahlreiche sukzessive geringförmige Ände-
rungen geformt worden wäre, so würde meine Theorie absolut zusammenbrechen«.
Ein schönes Zitat dazu gibt es auch von Schopenhauer: »Jeder dumme Junge kann
einen Käfer zertreten. Aber alle Professoren der Welt können keinen herstellen.«19

Der Mathematiker und Biophysiker Lee Spetner äußerste sich ebenfalls kritisch zur
aktuellen Evolutionshypothese, dem Neo-Darwinismus, obwohl er selbst kein Krea-
tionist ist und auch nicht die Evolution im allgemeinen Sinn hinterfragt. Er hat ein
Buch mit dem Titel »Not by Chance«: Shattering the Modern Theory of Evolution
verfasst. Bei Amazon20 kann man einen Kommentar des Autors zu seinem Buch le-
sen.

Dort schreibt er unter anderem: »Wenn prominente Biologen behaupten, dass Evo-
lution ein Fakt ist, verbreiten sie eine Halbwahrheit, das heißt, die Evolution ist weit
weniger ein Fakt als sie gerne hätten, dass die Öffentlichkeit es glaubt. Die Theorie
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18 Die Entstehung der Arten, hrsg. von H. SCHMIDT / J. V. CARUS, Leipzig 1884, S. 105.
19 A. SCHOPENHAUER, deutscher Philosoph, in: factum 9 (2006), S. 41 .
20 http://www.amazon.de/Not-Chance-Shattering-Modern-Evolution/dp/1880582244.

Abb. 16. Der Stoffwechsel der Bäckerhefe (Saccharomyces cerevisiae). Selbst ein einzelliger Organismus
ist äußerst komplex organisiert und vernetzt.
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besagt, ass dıe Entwıicklung eın reiner natürlıcher Prozess ıst. der Urc unbekannte
Mechanısmen angetrieben WwIırd. |DER ist ınTach nıcht wahr ESs g1bt keiınen Bewels
afür. ass das en sıch entwıckelt hat oder auch 11UT entwıckelt en könnte
Urc eınen rein natürlıchen Prozess.«

Die Evolutionstheortie Tatsache der Weltanschauung?
Wıren bısher gesehen, ass 6S eıne große Dıiskrepanz g1bt zwıschen dem. WAS

1Nan beobachten und auch nachwelsen annn und dem. WAS immer wıeder als Theorıe
vehement verteidigt WITCL olgende /Zıtate vermıtteln eınen INATUC davon. Auf

der eiınen Seıte steht dıe Überzeugung, ass Evolution eiıne Tatsache ist Ahnliche
Aussagen W1e dıe olgende Iindet 11an regelmäßig Wır w1issen ohne Zweılel, ass
langzeıt1g durchgeführte Evolutionsexperimente omplexe Eıgenschaiften W1e
Photosynthese, Proteinsynthese, und Stickstoiffxierung hervorgebracht en ESs
g1bt In etzter Zeıt aber ımmer äufger 10logen und Wıssenschafitler. dıe /Zwelılel
außern., W1e Pıglıucci, der schre1bt: » S ble1ibt das unbestimmte Gef{fühl, ass
WIT dıe großen Fragen och Sal nıcht ANSCZANSCH sind «?! Eın Umdenken In der EVO-
lutionstheorıe wırd 11UT VOIN wenıgen Forschern angemahnt. ange Zeıiıträume werden
vielmehr als Lückenbüßber Tür unbekannte Mechanısmen beansprucht. ber unmöÖg-
1C ınge passıeren auch ann nıcht. WEn 1Nan ange SO schreı1ıbt Wes-
w6]  S »In der lat hat Ja keıner jemals beobachtet., WI1Ie Urc Mutatıon eın rgan
entsteht., nıcht einmal 1m Anfangsstadium.«  22 ESs wırd Tür dıe Evolutionstheorıie ımmer
wiıchtiger, ass S1e In /Zukunft plausıble und prüfbare Erklärungen Tür Makroevolution
1elert. WEn S$1e d1iesem Konzept testhalten 11l Jedoch pDIelen olt weltanschau-
1C Grundsatzüberzeugungen eıne wesentliıche auch In der 10logı1e, iınsbe-
sondere be1l der rage ach der Ursprungsforschung. er Wıssenschaftle: hat sıch
VOTL se1ıner Forschungsarbeıt bewusst Ooder unbewusst testgelegt, welches
vertrıtt, ob eınen chöpfer zulässt Oder nıcht |DER hat natürliıch Eınfluss darauf.
WI1Ie 1Han se1ıne Daten interpretiert (Abb L7) e1 geschıeht 6S auch sehr chnell,
ass 1Han Daten. dıe nıcht In dıe e1igene Theorıe DASSCH, nıcht beachtet. 1e1e werden
be1l der Dıiskussion dıe Evolutionstheorie polemisch; das dient natürlıch nıcht der
Wıssenschalt.

Wır hatten anfangs zwel Hypothesen aufgestellt. DIe Wr dıe. ass Urc dıe
Wırkwelse der Evolutionsfaktoren Makrtoevolution ausreichend rklärt werden annn
und grundtypüberschreıtende Veränderungen Urganısmen möglıch SINd. DIie Al-
ternatıyhypothese a7zZu WAaL, ass dıe Wırkwelse der Evolutionsfaktoren 1m Bereich
der Mıkroevolution (n den Grundtypgrenzen) ble1ibt Anhand der Wırkwelse der e1n-
zeinen Evolutionsfaktoren wurde erklärt. W1e dıe Selektion und Separatıon eiıner

PIGLIUCUL, O eed exiendeX Evolutionary Synthesis? ın Evolution 61-17 (2007),
vel

http://wwW.d1iscovery.org/scripts/view DB /TLlesDB-download.php ’command=download&1d=660.
ESSON, Beyond natural selecti10n, Cambridge 1991 (dt 1 dIe unberechenbare Ordnung a0S

/ufall und Auslese ın der Natur, München 1997 111)

besagt, dass die Entwicklung ein reiner natürlicher Prozess ist, der durch unbekannte
Mechanismen angetrieben wird. Das ist einfach nicht wahr. Es gibt keinen Beweis
dafür, dass das Leben sich entwickelt hat oder auch nur entwickelt haben könnte
durch einen rein natürlichen Prozess.« 

8. Die Evolutionstheorie – Tatsache oder Weltanschauung?
Wir haben bisher gesehen, dass es eine große Diskrepanz gibt zwischen dem, was

man beobachten und auch nachweisen kann und dem, was immer wieder als Theorie
so vehement verteidigt wird. Folgende Zitate vermitteln einen Eindruck davon. Auf
der einen Seite steht die Überzeugung, dass Evolution eine Tatsache ist. Ähnliche
Aussagen wie die folgende findet man regelmäßig: Wir wissen ohne Zweifel, dass
langzeitig durchgeführte Evolutionsexperimente komplexe Eigenschaften wie u.a.
Photosynthese, Proteinsynthese, und Stickstofffixierung hervorgebracht haben. Es
gibt in letzter Zeit aber immer häufiger Biologen und Wissenschaftler, die Zweifel
äußern, so wie M. Pigliucci, der schreibt: »Es bleibt das unbestimmte Gefühl, dass
wir die großen Fragen noch gar nicht angegangen sind.«21 Ein Umdenken in der Evo-
lutionstheorie wird nur von wenigen Forschern angemahnt. Lange Zeiträume werden
vielmehr als Lückenbüßer für unbekannte Mechanismen beansprucht. Aber unmög-
liche Dinge passieren auch dann nicht, wenn man lange wartet. So schreibt R. Wes-
son: »In der Tat hat ja keiner jemals beobachtet, wie durch Mutation ein neues Organ
entsteht, nicht einmal im Anfangsstadium.«22 Es wird für die Evolutionstheorie immer
wichtiger, dass sie in Zukunft plausible und prüfbare Erklärungen für Makroevolution
liefert, wenn sie an diesem Konzept festhalten will. Jedoch spielen oft weltanschau-
liche Grundsatzüberzeugungen eine wesentliche Rolle auch in der Biologie, insbe-
sondere bei der Frage nach der Ursprungsforschung. Jeder Wissenschaftler hat sich
vor seiner Forschungsarbeit bewusst oder unbewusst festgelegt, welches Weltbild er
vertritt, ob er einen Schöpfer zulässt oder nicht. Das hat natürlich Einfluss darauf,
wie man seine Daten interpretiert (Abb. 17). Dabei geschieht es auch sehr schnell,
dass man Daten, die nicht in die eigene Theorie passen, nicht beachtet. Viele werden
bei der Diskussion um die Evolutionstheorie polemisch; das dient natürlich nicht der
Wissenschaft. 

Wir hatten anfangs zwei Hypothesen aufgestellt. Die erste war die, dass durch die
Wirkweise der Evolutionsfaktoren Makroevolution ausreichend erklärt werden kann
und grundtypüberschreitende Veränderungen an Organismen möglich sind. Die Al-
ternativhypothese dazu war, dass die Wirkweise der Evolutionsfaktoren im Bereich
der Mikroevolution (in den Grundtypgrenzen) bleibt. Anhand der Wirkweise der ein-
zelnen Evolutionsfaktoren wurde erklärt, wie die Selektion und Separation zu einer
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21 M. PIGLIUCCI, Do we need an extended Evolutionary Synthesis? in: Evolution 61-12 (2007),
2743–2749; vgl. 
http://www.discovery.org/scripts/viewDB/filesDB-download.php?command=download&id=660.
22 R. WESSON, Beyond natural selection, Cambridge / M. 1991 (dt.: Die unberechenbare Ordnung. Chaos,
Zufall und Auslese in der Natur, München 1997, 111).
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Vergangenheit egenwart

nıcht direkt erforschbar, weltanschauliche Vorgaben notwendig emDbIirisch erforsc|  ar

Rekonstruktion
Daten

Abb l e Naturw1issenschaften gewinnen ıhre atlen ın der CcgCNWarl, beschreiben e 1 ebewesen und
iıhre Funktionswe1ise. l e Gegenwartsdaten hefern ber uch eAnhaltspunkte 1re Rekonstruktion der
Greschichte der 1Lebewesen. Fuür chese Rekonstruktion 111US55 e1in Deutungsrahmen vorgegeben werden, ın
den weltanschauliche Vorstellungen eainfheßen.

ufspaltung der Ausgangsart In mehrere Te1ılpopulationen führt, In denen 6S eiıner
Verarmung des enpools kommt mıt der olge, ass 7 W ar CUuc Arten innerhalb der
Grundtypgrenzen entstehen können. deren npassungsfäh1igkeıt sıch wıederum
andernde Umweltbedingungen jedoch stark verringert ist Wır en auch gesehen,
ass Mutationen als einNzZIge Quelle Tür CUuec genetische Informatıon In rage kom-
INCI, dıe rel vorgestellten Langzeıtexperıiımente mıt Drosophila, Escherischita und
den Proteinen aber keıne zulriedenstellenden Ergebnıisse heferten und 1Nan utat10-
NeI als Quelle Informatıon bıslang ausschlıiebßen annn Zuletzt en WIT unNns

och der rage gestellt, OD dıe Zeıt als Faktor das bewırken kann, W 2A5 11an 1m HX-
perıment nıcht nachwelsen annn e1 ist der Begrıff der ırreduzıblen Komplexıtä
gefallen, der besagt, ass eın Urganısmus nıcht Umbaus geschlossen en
kann. sondern eınen Selektionsvorteıl gegenüber der ursprünglıchen Form be-
nöt1gt, sıch durchsetzen können. DIies stößt aber der C1HOTMEN Komple-
xıtät der Lebewesen aut große robleme, da eıne JEWISSE nzah VON Te1iılfunktionen
vorhanden se1ın INUSS, dıe Gesamtfunktion des Lebewesens gewährleıisten
(vgl Abb 15) Wıe dıiese Te1iılfunktionen annn 1m Eınzelfall gelöst werden. ann SZahlz
unterschiedlich ausfallen., 1L1UTr mussen S1e vorhanden se1n. Lebewesen annn 1Nan In
cdieser Hınsıcht mıt technıschen (jeräten vergleichen, selbst WEn cdiese technıschen
Geräte ınTach W1e eiıne MausefTfalle konstrulert SINd. Damluıut eıne MausefTfalle oder
eın Lebewesen »Iunktionıert«, mussen S1e eıne ınımalanzahl VOIN Bauelementen
beinhalten., be1l der MausefTalle Sınd 1e8s eder., Halter. üge. und Auslöser. en
11an sıch 11UN eıne stulenwelse Entstehung der einzelnen., heute anzutrefifenden FKın-
zelte1ıle Ooder Te1iılfunktionen nachemander., steht 11an VOTE dem oblem. ass dıe Knt-
fernung eines belıebıigen e1ls dıe Funktion des betrachteten Bauelementes restlos
ZerSsStIOTrT'! bZzw das Lebewesen sterben lässt

Beurte1ilen WIT 1U uUuNsere Hypothesen ach dem., WAS WIT Urc Beobachtung und
Experiment festgestellt en e1 ist dıe Alternatıyhypothese diejen1ge, dıe dıe
gefundenen Fakten besten erklärt. nämlıch ass N eiınem Urwurm 1L1UTr eın SPC-
z1e angepasster Urwurm wırd und nıcht eiıne CUuec Urganısationsform, W1e dıe CI -
ste Hypothese geforde hat (vgl Abb Man annn demnach zusammenfTassen., ass
Mıkroevolution erta)  ar ıst. Makrtoevolution dagegen nıcht

Aufspaltung der Ausgangsart in mehrere Teilpopulationen führt, in denen es zu einer
Verarmung des Genpools kommt mit der Folge, dass zwar neue Arten innerhalb der
Grundtypgrenzen entstehen können, deren Anpassungsfähigkeit an sich wiederum
ändernde Umweltbedingungen jedoch stark verringert ist. Wir haben auch gesehen,
dass Mutationen als einzige Quelle für neue genetische Information in Frage kom-
men, die drei vorgestellten Langzeitexperimente mit Drosophila, Escherischia und
den Proteinen aber keine zufriedenstellenden Ergebnisse lieferten und man Mutatio-
nen als Quelle neuer Information bislang ausschließen kann. Zuletzt haben wir uns
noch der Frage gestellt, ob die Zeit als Faktor das bewirken kann, was man so im Ex-
periment nicht nachweisen kann. Dabei ist der Begriff der irreduziblen Komplexität
gefallen, der besagt, dass ein Organismus nicht wegen Umbaus geschlossen haben
kann, sondern sogar einen Selektionsvorteil gegenüber der ursprünglichen Form be-
nötigt, um sich durchsetzen zu können. Dies stößt aber wegen der enormen Komple-
xität der Lebewesen auf große Probleme, da eine gewisse Anzahl von Teilfunktionen
vorhanden sein muss, um die Gesamtfunktion des Lebewesens zu gewährleisten
(vgl. Abb. 15). Wie diese Teilfunktionen dann im Einzelfall gelöst werden, kann ganz
unterschiedlich ausfallen, nur müssen sie vorhanden sein. Lebewesen kann man in
dieser Hinsicht mit technischen Geräten vergleichen, selbst wenn diese technischen
Geräte so einfach wie eine Mausefalle konstruiert sind. Damit eine Mausefalle oder
ein Lebewesen »funktioniert«, müssen sie eine Minimalanzahl von Bauelementen
beinhalten, bei der Mausefalle sind dies Feder, Halter, Bügel und Auslöser. Denkt
man sich nun eine stufenweise Entstehung der einzelnen, heute anzutreffenden Ein-
zelteile oder Teilfunktionen nacheinander, steht man vor dem Problem, dass die Ent-
fernung eines beliebigen Teils die Funktion des betrachteten Bauelementes restlos
zerstört bzw. das Lebewesen sterben lässt. 

Beurteilen wir nun unsere Hypothesen nach dem, was wir durch Beobachtung und
Experiment festgestellt haben. Dabei ist die Alternativhypothese diejenige, die die
gefundenen Fakten am besten erklärt, nämlich dass aus einem Urwurm nur ein spe-
ziell angepasster Urwurm wird und nicht eine neue Organisationsform, wie es die er-
ste Hypothese gefordert hat (vgl. Abb. 8). Man kann demnach zusammenfassen, dass
Mikroevolution erfahrbar ist, Makroevolution dagegen nicht. 
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Abb. 17. Die Naturwissenschaften gewinnen ihre Daten in der Gegenwart, beschreiben die Lebewesen und
ihre Funktionsweise. Die Gegenwartsdaten liefern aber auch die Anhaltspunkte für die Rekonstruktion der
Geschichte der Lebewesen. Für diese Rekonstruktion muss ein Deutungsrahmen vorgegeben werden, in
den weltanschauliche Vorstellungen einfließen.
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Das Konzept Vo  > Mikro- und Makroevolution

|DER Konzept VOIN 1Kro- und Makroevolution ist der Unterschlie zwıschen
Evolutionstheorie und Schöpfungstheorıe. DIie Evolutionstheorie rechnet Ja mıt eiıner
konstanten Zunahme der Informatıon mıt der Zeıt Urc unbekannte Mechanısmen.
und das soll den Verlust. der Urc dıe Artbildung entsteht., ausgleıichen. Am Anfang
des Lebens stand alsOo eın primıtıver VorTtfahr. DIie Schöpfungstheorıie dagegen inter-
pretiert dıe Urc Beobachtung und Experiment CWONHNNCHCH Daten anders. S1e sıeht
keiınen Anhaltspunkt Tür Makrtoevolution. DIie ımmer wıieder erTahrbare ständıge Ab-
nahme der Informatıon mıt der Zeıt 1m Verlauft der Artaufspaltung lässt 11UT eıne
Schlussfolgerung L,  % nämlıch ass dıe tTIorm der Grundtypen eıne genetische Poly-
valenz aufwelılst, also damıt eın komplexer e1ines primıtıven Orilahren Ur-
SPDIUNS des Lebens stand |DER bedeutet. ass In der genetischen Polyvalenz bereıts
verschledene morphologısche Ausprägungsmöglıchkeıiten vorprogrammıert
Diese Diversıtät der Grundtypen benötigt also nıcht eınen allm.  ıchen Erwerb vieler
kleiner Anderungen Urc dıe AusgangsfIorm. S1e ann vielmehr auft wenıgen VOI-
schıedenen »SChalterstellungen« VOIN (jenen beruhen. dıe Tür dıe Formbildung eıne
besondere spielen, W1e 6S be1l den arwınlınken der Fall WAaL, ındem dıe Form
der Schnabelausprägung Urc eın Knochen-Morphogenese-Protein one INOL-

phogenetic proteiın 4,Mbee1influsst wırd. welchesI ach Schalterstellung e1n-
mal 1C und kurze oder ange und dünne cCchnabe auspragt. DIe Informatıon Tür
dıe verschıiedenen Schnabeltypen schon vorprogrammıert und musste 1L1UTr och
aktıviert werden.

Wenn 1Han davon ausgeht, ass dıe Grundtypgrenzen UrcArtbildung nıcht über-
schrıtten werden können. steht konsequenterwelse eiıne polyvalente Ausgangsform

der Basıs der Stammbäume 1m Gegensatz ZUT Evolutionstheorie (Abb 18) be1l der
alle Formen aufeınander zurückgehen ach cdieser alternatıven Theorıe standen
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Abb nten Konzept der Mıkroevalution Ursprung jedes einzelnen Grundtyps stand e1n genetisch
polyvalenter Vorfahr, der 1mM aulTfe der e1l Urc e Artaufspaltung genetische Informatıion verlor. ben
KOonzept der Makrtoevolution Ursprung des 1Lebens stand e1in primiıtıverT,der durch unbekannte
Mechanısmen Komplexität en soll

9. Das Konzept von Mikro- und Makroevolution
Das Konzept von Mikro- und Makroevolution ist genau der Unterschied zwischen

Evolutionstheorie und Schöpfungstheorie. Die Evolutionstheorie rechnet ja mit einer
konstanten Zunahme der Information mit der Zeit durch unbekannte Mechanismen,
und das soll den Verlust, der durch die Artbildung entsteht, ausgleichen. Am Anfang
des Lebens stand also ein primitiver Vorfahr. Die Schöpfungstheorie dagegen inter-
pretiert die durch Beobachtung und Experiment gewonnenen Daten anders. Sie sieht
keinen Anhaltspunkt für Makroevolution. Die immer wieder erfahrbare ständige Ab-
nahme der Information mit der Zeit im Verlauf der Artaufspaltung lässt nur eine
Schlussfolgerung zu, nämlich dass die Urform der Grundtypen eine genetische Poly-
valenz aufweist, also damit ein komplexer statt eines primitiven Vorfahren am Ur-
sprung des Lebens stand. Das bedeutet, dass in der genetischen Polyvalenz bereits
verschiedene morphologische Ausprägungsmöglichkeiten vorprogrammiert waren.
Diese Diversität der Grundtypen benötigt also nicht einen allmählichen Erwerb vieler
kleiner Änderungen durch die Ausgangsform. Sie kann vielmehr auf wenigen ver-
schiedenen »Schalterstellungen« von Genen beruhen, die für die Formbildung eine
besondere Rolle spielen, wie es bei den Darwinfinken der Fall war, indem die Form
der Schnabelausprägung durch ein Knochen-Morphogenese-Protein 4 (bone mor-
phogenetic protein 4, BMP4) beeinflusst wird, welches je nach Schalterstellung ein-
mal dicke und kurze oder lange und dünne Schnäbel ausprägt. Die Information für
die verschiedenen Schnabeltypen war schon vorprogrammiert und musste nur noch
aktiviert werden. 

Wenn man davon ausgeht, dass die Grundtypgrenzen durch Artbildung nicht über-
schritten werden können, steht konsequenterweise eine polyvalente Ausgangsform
an der Basis der Stammbäume im Gegensatz zur Evolutionstheorie (Abb. 18), bei der
alle Formen aufeinander zurückgehen. Nach dieser alternativen Theorie standen
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Abb. 18. Unten: Konzept der Mikroevolution: am Ursprung jedes einzelnen Grundtyps stand ein genetisch
polyvalenter Vorfahr, der im Laufe der Zeit durch die Artaufspaltung genetische Information verlor. Oben:
Konzept der Makroevolution: am Ursprung des Lebens stand ein primitiver Vorfahr, der durch unbekannte
Mechanismen an Komplexität gewonnen haben soll.
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gleichzelt1ig Anfang des Lebens alle Urformen der Grundtypen, dıe heute auft der
Erde anzutrefifen Sınd inklusıve der ausgestorbenen Grundtypen. S1e mıt eiınem
groben Potentıial genetischer Informatıon ausgestattet, dıe 6S ıhnen erlaubte. 1m
auTtfe der Zeıt CUuec Arten hervorzubringen, sıch also SOZUSaSCH entfTfalten und AUS-

zubreıten.

Zusammenfassung
Im Vorwort Darwıns »Entstehung der Arten« ONdon schrıeb Harrıson

Matthews 1971., ass der Gilaube dıe Evolutionslehre exakt mıt dem Glauben
dıe spezıelle Schöpfung vergleichen ist Beıdes se1en Konzepte, dıe ıhre Anhänger
Tür wahr halten, aber keıines VOIN beıden konnte Hıs heute bewlesen werden“. Der
Bıologe und Begründer der Umweltlehre VOIN Vexküll WIEeS mıt sehr harten
Worten auft den Miıssstand der Evolutionslehre hın Kre,ass dıe Evolutionslehre
mehr eıne elıgıon als eıne Wıssenschaflt ist und ass der Entwıicklungsgedanke dıe
heilıge Überzeugung Tausender geworden sel., dıe aber mıt eıner vorurteilsiosen Na-
turforschung Sal nıchts mehr tun habe “ Der Evolutionist und Nobelpreıisträger
Konrad Lorenz Torderte den CGilauben dıe Evolutionslehre., ındem SagtT, ass 6S
ausschlielßlic nıchtrationalen. altektbesetzten Wıderständen läge, WEn 6S heute
och gebildete Leute g1bt, dıe dıe bstammungslehre nıcht glauben.“ An harte
empirıische Fakten bräuchte 1Han aber nıcht glauben Ist dıe Evolutionslehre viel-
leicht doch nıcht derart gut Urc Fakten untermauert, WI1Ie 1Nan meı1nen könnte? » DIe
Evolution selbst wırd akzeptiert, nıcht we1l 1Nan EeIW. Derartiges beobachtet hätte.,
Oder we1l 11an S1e Urc eiıne ogısch zusammenhängende Beweılskette als richtig be-
welsen konnte. sondern we1l dıe einNzZIge Alternatıve dazu, der Schöpfungsakt Gottes.
ınfTach undenkbar ist«“6, erläuterte jedenfTalls der Zoologe D.M Watson

Der Genetiker und Wıssenschaftsphilosoph Rıchard Lewontin beschreı1ibt das Dog-
Mater1alısmus eutlıc indem Sagl, ass 1Han einer » Verpflichtung auft den

Mater1alısmus« eingegangen ist und ass dıe ethoden und Instıtutionen der WI1Ss-
senschaflt nıiemanden zwıngen würden. »dıe materialıstıiısche Erklärung der anO-
IMNEeNE der Welt akzeptieren«. Man se1 Urc eıne vornhereın getroffene
Grundsatzentscheidung Tür den Maternalısmus a7zZu SCZWUNSCH«, 1L1UTr materialıstiısche
Erklärungen zuzulassen. Darüber hınaus Se1l »cleser Mater1alısmus absolut«. enn
11an könne »keınen göttlıchen Ful In der 1ur zulassen« 27 Der Artıkel begann mıt e1-
NeIM kurzen Abrıss ZUT Geschichte der Evolutionstheorlie. Waren sıch Darwıns vikto-
rmanısche Zeıtgenossen eiıner ac sıcher. ann cieser: Giott hat dıe Welt In s1ıeben
agen erschaftfen Dem Gelstlichen C’harles Darwın (1809—-1882) Wr klar. ass seıne

2 VOIN UVUEXKULL, Umwelt und Innenwelt der Tiere, Berlın 191
Vel Introduction, ın DARWIN, Ihe Origin of specl1es, 1London 1971

25 /Zitiert be1 Evolution, Hamburg 1975 15
WATISON, Adaptatıon, ın Nature., 1725 (1929) 2A5

Y} LEWONTIN, 1110NSs and 11110NSs tTor demons. Ihe New ork Review, O1 1997, 28— 372 (3 1)

gleichzeitig am Anfang des Lebens alle Urformen der Grundtypen, die heute auf der
Erde anzutreffen sind inklusive der ausgestorbenen Grundtypen. Sie waren mit einem
großen Potential an genetischer Information ausgestattet, die es ihnen erlaubte, im
Laufe der Zeit neue Arten hervorzubringen, sich also sozusagen zu entfalten und aus-
zubreiten.

Zusammenfassung

Im Vorwort zu Darwins »Entstehung der Arten« (London) schrieb L. Harrison
Matthews 1971, dass der Glaube an die Evolutionslehre exakt mit dem Glauben an
die spezielle Schöpfung zu vergleichen ist. Beides seien Konzepte, die ihre Anhänger
für wahr halten, aber keines von beiden konnte bis heute bewiesen werden23. Der
Biologe und Begründer der Umweltlehre Jakob von Uexküll wies mit sehr harten
Worten auf den Missstand der Evolutionslehre hin. Er sagte, dass die Evolutionslehre
mehr eine Religion als eine Wissenschaft ist und dass der Entwicklungsgedanke die
heilige Überzeugung Tausender geworden sei, die aber mit einer vorurteilslosen Na-
turforschung gar nichts mehr zu tun habe.24 Der Evolutionist und Nobelpreisträger
Konrad Lorenz forderte den Glauben an die Evolutionslehre, indem er sagt, dass es
ausschließlich an nichtrationalen, affektbesetzten Widerständen läge, wenn es heute
noch gebildete Leute gibt, die an die Abstammungslehre nicht glauben.25 An harte
empirische Fakten bräuchte man aber nicht zu glauben. Ist die Evolutionslehre viel-
leicht doch nicht derart gut durch Fakten untermauert, wie man meinen könnte? »Die
Evolution selbst wird akzeptiert, nicht weil man etwas Derartiges beobachtet hätte,
oder weil man sie durch eine logisch zusammenhängende Beweiskette als richtig be-
weisen konnte, sondern weil die einzige Alternative dazu, der Schöpfungsakt Gottes,
einfach undenkbar ist«26, erläuterte jedenfalls der Zoologe D.M.S. Watson. 

Der Genetiker und Wissenschaftsphilosoph Richard Lewontin beschreibt das Dog-
ma Materialismus deutlich, indem er sagt, dass man einer »Verpflichtung auf den
Materialismus« eingegangen ist und dass die Methoden und Institutionen der Wis-
senschaft niemanden zwingen würden, »die materialistische Erklärung der Phäno-
mene der Welt zu akzeptieren«. Man sei durch eine »von vornherein getroffene
Grundsatzentscheidung für den Materialismus dazu gezwungen«, nur materialistische
Erklärungen zuzulassen. Darüber hinaus sei »dieser Materialismus absolut«, denn
man könne »keinen göttlichen Fuß in der Tür zulassen«.27 Der Artikel begann mit ei-
nem kurzen Abriss zur Geschichte der Evolutionstheorie. Waren sich Darwins vikto-
rianische Zeitgenossen einer Sache sicher, dann dieser: Gott hat die Welt in sieben
Tagen erschaffen. Dem Geistlichen Charles Darwin (1809–1882) war klar, dass seine
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23 J. von UEXKÜLL, Umwelt und Innenwelt der Tiere, Berlin 21921, S. 191.
24 Vgl. L. HARRISON MATTHEWS, Introduction, in C. DARWIN, The Origin of species, London 1971.
25 Zitiert bei H. v. DITFURTH, Evolution, Hamburg 1975, S. 13.
26 D. M. S. WATSON, Adaptation, in Nature, 123 (1929) 233.
27 R. LEWONTIN, Billions and billions for demons. The New York Review, 9. 01. 1997, S. 28–32 (31).
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Theorıe Sprengstoff Tür dıe gesellschaftlıche Urdnung der damalıgen Zeıt se1ın 111US85-

Sste S1e egte nahe., ass sıch dıe Arten über eiınen sehr langen Ze1itraum hinweg ent-
wıckelt hatten dıe Antıthese den Ansıchten der damalıgen Zeıt Fünf Jahre ist
Darwın mıt Kapıtän Robert 117 KROY auft der »Beagle« dıe Welt gesegelt, hat dıe
Natur beobachtet, Insekten und anderes Getier gesammelt, sezıert., gezeıichnet und
nachgedacht. NSe1ine Überlegungen Lührten ıhn einem abenteuerlichen Schluss Kr
se1 »beınahe überzeugt davon. ass dıe Arten nıcht (es ıst. als gestehe 1Han eiınen
Or unveränderlıich SINd«, chreıbt wl In einem TI1e 1m Jahr 1 84428 In eiıner Zeıt.,
In der dıe Arten als VOIN Giott erschaftfen betrachtet wurden. begann der Unver-
ruc  arkeıt der Artengrenzen zweıleln. DIie vorlıegende Abhandlung gab eiınen
kurzen 1NDI1C In dıe ematı der Veränderbarkeıt der Arten Wır en gesehen,
ass eın C1HOLIMMMES Potentı1al alIur vorliegt, das aber auch se1ıne (Girenzen kennt Wır ha-
ben urz über dıe C1I11LOTINE Komplexıtä der Lebewesen gesprochen. Max uUurkau
drückt 6S aus  29 » DIie Schöpfung ist eın unfassbares Geheimnıis. ESs soll der WI1S-
senschaflt nıcht se1n. darüber spekulıeren. och 6S ist unw1ıssenschaft-
ıch und zudem unredliıc Spekulationen als wıissenschaftlıch bewlesene Fakten hın-
zustellen.« » Man versichert mIr. ass Evolutionisten g1bt, dıe beschrieben aben.
WI1Ie dıe nötıgen Anderungen stattgefunden en können. Wenn iıch ach den HU-
chern mıt diesen Beschreibungen rage, bekomme iıch entweder keıne Antwort oder
werde auftf Bücher verwıesen. In denen S1e doch nıcht Iiinden SINd. Tle scheiınen
WwIsSsen, ass 6S dıe Erklärungen g1bt, aber iıch bın bısher keinem begegnet, der weıb.
WO.<«  30

Der Artıkel konzentrierte sıch vorwıegend aut den Themenkomplex akroevolu-
t1on und Mıkroevolution. Evolutions  1ıtık umfTfasst jedoch och bedeutend mehr The-
mengebıiete W1e dıe Entstehung des Lebens., dıe VOIN Ahnlichkeiten oder
Homologıen und Analogıen Oder den Fossıiılbereich uch können anı der Sprach-
Lorschung weıltere interessante Detauls aufgeze1igt werden. DIie Kürze des rTukels
lässt 6S jedoch nıcht L,  % diese Themengebiete umfTassend behandeln DIe ANZCZC-
ene Lauteratur annn aber azZu genutzt werden. sıch weıter mıt dieser ematı AUS -

einanderzusetzen. Weıterführende Internetseıiten Sınd aufgeführt.

Literatur
www.theologie-biologie.eu
www.genesısnet.1ınfo
Junker. Reiınhard Scherer. Siegiried: Evolution eın krıtisches Lehrbuch Guıebßen
(Weyel, aktual Aufl.) 2006. 436

28 http://WWW.IOCUS de/wıssen/w1ssenschaft/evolution/tid- _ /charles-darwıin-es-1st-als-gestehe-man-
einen-mord aıd 37024 html[

THURKAUF, Evolution, Naturwissenschaft und CNnrıistilLicher (:laube ın MULLER (Hrsg.) Na-
(urw1issenschaft und CGlaube, Hern München 1988, 1617

GRIFFIN elıg10n and ScI1entifTiCc Naturalısm, New ork 000

Theorie Sprengstoff für die gesellschaftliche Ordnung der damaligen Zeit sein mus-
ste. Sie legte nahe, dass sich die Arten über einen sehr langen Zeitraum hinweg ent-
wickelt hatten – die Antithese zu den Ansichten der damaligen Zeit. Fünf Jahre ist
Darwin mit Kapitän Robert Fitz Roy auf der »Beagle« um die Welt gesegelt, hat die
Natur beobachtet, Insekten und anderes Getier gesammelt, seziert, gezeichnet und
nachgedacht. Seine Überlegungen führten ihn zu einem abenteuerlichen Schluss: Er
sei »beinahe überzeugt davon, dass die Arten nicht (es ist, als gestehe man einen
Mord) unveränderlich sind«, schreibt er in einem Brief im Jahr 184428. In einer Zeit,
in der die Arten als von Gott erschaffen betrachtet wurden, begann er an der Unver-
rückbarkeit der Artengrenzen zu zweifeln. Die vorliegende Abhandlung gab einen
kurzen Einblick in die Thematik der Veränderbarkeit der Arten. Wir haben gesehen,
dass ein enormes Potential dafür vorliegt, das aber auch seine Grenzen kennt. Wir ha-
ben kurz über die enorme Komplexität der Lebewesen gesprochen. Max Thürkauf
drückt es so aus29: »Die Schöpfung ist ein unfassbares Geheimnis. Es soll der Wis-
senschaft nicht genommen sein, darüber zu spekulieren. Doch es ist unwissenschaft-
lich und zudem unredlich, Spekulationen als wissenschaftlich bewiesene Fakten hin-
zustellen.« »Man versichert mir, dass es Evolutionisten gibt, die beschrieben haben,
wie die nötigen Änderungen stattgefunden haben können. Wenn ich nach den Bü-
chern mit diesen Beschreibungen frage, bekomme ich entweder keine Antwort oder
werde auf Bücher verwiesen, in denen sie doch nicht zu finden sind. Alle scheinen zu
wissen, dass es die Erklärungen gibt, aber ich bin bisher keinem begegnet, der weiß,
wo.«30

Der Artikel konzentrierte sich vorwiegend auf den Themenkomplex Makroevolu-
tion und Mikroevolution. Evolutionskritik umfasst jedoch noch bedeutend mehr The-
mengebiete wie z. B. die Entstehung des Lebens, die Rolle von Ähnlichkeiten oder
Homologien und Analogien oder den Fossilbereich. Auch können anhand der Sprach-
forschung weitere interessante Details aufgezeigt werden. Die Kürze des Artikels
lässt es jedoch nicht zu, diese Themengebiete umfassend zu behandeln. Die angege-
bene Literatur kann aber dazu genutzt werden, sich weiter mit dieser Thematik aus-
einanderzusetzen. Weiterführende Internetseiten sind unten aufgeführt. 

Literatur:
www.theologie-biologie.eu
www.genesisnet.info
Junker, Reinhard / Scherer, Siegfried: Evolution – ein kritisches Lehrbuch. Gießen
(Weyel, 6. aktual. Aufl.) 2006, S. 336
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turwissenschaft und Glaube, Bern / München 1988, 316ff.
30 D. GRIFFIN, Religion and Scientific Naturalism, New York 2000.
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Evolution und Schöpfung
Hat der darwinıistische transformistische Evolutitonismus

ein wissenschaftliches Fundament?

Von Joaquin Ferrer reilano, adrıd

FEinleitung
Am November 1859 veröffentliche C’harles Darwın (1809—-1882) se1ın be-

rühmtestes Werk Der FSDPFung der Arten UNC. die natürliche Selektion, Oder die
Bewahrung der begünstigten Rassen IM amp Aas en Darwın hatte dıiese
Theorıe bereıts 1m re 1838 aufgestellt, aber nıcht gewagl, S$1e veröffentliıchen.,
Hıs erTuhr., ass Alfred Russel Wallace eıne ahnlıche Theorıe vertrat . Der darwı-
nıstische Evolutionismus ist eıne Hypothese, ach der alle ebenden Arten., e1n-
schheblıc der menschlıchen., Urc nachfolgende Transformationen VOIN vorherge-
henden Arten abstammen., dıe uUMMSOo einfacher Sınd. I näher S1e rsprung sche1-
HNCIL, Hıs hın den Eınzellern, dıe der eDblosen aterıe entsprungen SINd.

DIie transTormıstische Evolutionstheorie sıch ıst. nachdem dıe anfänglıchen
nıcht wenıgen dunklen Stellen überwunden Sınd., nıcht unvereınbar mıt der Aner-
kennung der Exı1ıstenz (jottes als chöpfer, als der ersten Ursache des Universums.
das auft ıhn hın ausgerıichtet ist Wenn dıe Arten evolutionıerten und auft welche
Welse auch ımmer das stattfände. würde 1e8s dıe Welt dennoch nıcht efähıgen, sıch
selbst N dem Nıchts heraus erschaftfen Oder sıch 1m Se1in erhalten.

(Obwohl dıe transTormıstische Evolutionstheorie Urc Selektion und Anpassung
ausgehend VOIN der aterıe VOIN derMO Hıs hın 7U Menschen VOIN eiınem be-

achtlıchen Teı1l der wıissenschaftlıchen Gesellschaft als eıne endgültig und
wıissenschaftlıch bewlesene Tatsache dargeste wIırd, mehren sıch jene Stimmen.,
dıe dıiese mechanısche. naturalıstische 1C eines Selektionsprozesses, ohne Zael.
sdurch /ufall und Notwendigkeıit« ablehnen ESs auch nıcht solchen. und
VOIN denen g1bt 6S ımmer mehr. welche jeglıche transformıstische Evolution sogar
eıne zıelgerichtete Evolution. welche eıne Schöpfung akzeptiert und S1e o  u-
1€ bestreıten und 6S ablehnen., ass diese auft einem wıissenschaftlıchen Uunda-
ment basıere.

Ser1öse Wıssenschafitler. dıe sıch weı1gern, diese ese akzeptieren, begründen
ıhre Ablehnung auft keınen Fall mıt metaphysıschen Überlegungen bZzw mıt oltenba-
rungstheologıschen Argumenten, sondern Streng wıissenschalttlıch. s hat keiınen
SIinn, dıe Thesen der Evolutionsbiologıie 1m 1NDIIIC auftf dıe verwerlfen. W1e
6S nıcht wenıge tundamentalıstische Evangelıkale, besonders dıe amerıkanıschen.

l e Evolutonstheorie ke1ine Neuheıit, als Darwın und Wallace S1C tormulherten Der rste, der VOIN C1-
11CT bıologischen Evolution gesprochen hat, der griechische Phılosoph Anaxımander, Jünger V OI ales
VOIN 112 geboren 610 Chr. ach 1PPOLY' VOIN om)

Evolution und Schöpfung
Hat der darwinistische transformistische Evolutionismus 

ein wissenschaftliches Fundament?
Von Joaquín Ferrer Arellano, Madrid

Einleitung 
Am 24. November 1859 veröffentliche Charles Darwin (1809–1882) sein be-

rühmtestes Werk: Der Ursprung der Arten durch die natürliche Selektion, oder die
Bewahrung der begünstigten Rassen im Kampf um das Leben. Darwin hatte diese
Theorie bereits im Jahre 1838 aufgestellt, aber nicht gewagt, sie zu veröffentlichen,
bis er erfuhr, dass Alfred Russel Wallace eine ähnliche Theorie vertrat.1 Der darwi-
nistische Evolutionismus ist eine Hypothese, nach der alle lebenden Arten, ein-
schließlich der menschlichen, durch nachfolgende Transformationen von vorherge-
henden Arten abstammen, die umso einfacher sind, je näher sie am Ursprung schei-
nen, bis hin zu den Einzellern, die der leblosen Materie entsprungen sind. 

Die transformistische Evolutionstheorie an sich ist, nachdem die anfänglichen –
nicht wenigen – dunklen Stellen überwunden sind, nicht unvereinbar mit der Aner-
kennung der Existenz Gottes als Schöpfer, als der ersten Ursache des Universums,
das auf ihn hin ausgerichtet ist. Wenn die Arten evolutionierten und auf welche
Weise auch immer das stattfände, würde dies die Welt dennoch nicht befähigen, sich
selbst aus dem Nichts heraus zu erschaffen oder sich im Sein zu erhalten. 

Obwohl die transformistische Evolutionstheorie durch Selektion und Anpassung
– ausgehend von der Materie – von der Amöbe bis hin zum Menschen von einem be-
achtlichen Teil der wissenschaftlichen Gesellschaft als eine endgültig errungene und
wissenschaftlich bewiesene Tatsache dargestellt wird, mehren sich jene Stimmen,
die diese mechanische, naturalistische Sicht – eines Selektionsprozesses, ohne Ziel,
»durch Zufall und Notwendigkeit« – ablehnen. Es fehlt auch nicht an solchen, und
von denen gibt es immer mehr, welche jegliche transformistische Evolution (sogar
eine zielgerichtete Evolution, welche eine Schöpfung akzeptiert und sie sogar postu-
liert) bestreiten und es ablehnen, dass diese auf einem wissenschaftlichen Funda-
ment basiere. 

Seriöse Wissenschaftler, die sich weigern, diese These zu akzeptieren, begründen
ihre Ablehnung auf keinen Fall mit metaphysischen Überlegungen bzw. mit offenba-
rungstheologischen Argumenten, sondern streng wissenschaftlich. Es hat keinen
Sinn, die Thesen der Evolutionsbiologie im Hinblick auf die Bibel zu verwerfen, wie
es nicht wenige fundamentalistische Evangelikale, besonders die amerikanischen,

1 Die Evolutionstheorie war keine Neuheit, als Darwin und Wallace sie formulierten. Der Erste, der von ei-
ner biologischen Evolution gesprochen hat, war der griechische Philosoph Anaximander, Jünger von Tales
von Milet (geboren 610 v. Chr. nach Hippolyt von Rom).



L195Fvolution unNnd Schöpfung
un ber nıcht wenı1ıger abzulehnen und viel gefährlıcher ist der naturalıstische
Wıssenschaftsglaube, der den Giott der Metaphysık und der 1ıbel. der ımmer auch
chöpfer ıst. leugnet, AaUS der Evolution eınen pseudo-relıg1ösen Mythos
chen., den ein1ge Evolutionisten gleich einem ogma der Welt aufzwıngen, obwohl

ohne wıissenschaftlıches Fundament ist (Die Wıssenschaflt annn nämlıch über dıe
Perspektive ıhrer eigenen Methode. dıe der Zurückführung, nıcht dieses ogma
erankomme.

Im Jahre 2009, anlässlıch des 00 Geburtstags VOIN C’harles Darwın und des 150
se1ınes berühmtesten erkes. ist eıne große Anzahl VOIN Büchern und Studıen über
se1ın eben. se1ın Werk und seınen späateren Eıinfliuss veröffentlich worden. uch der
Verfasser dieses Beıtrags hat eın Buch über den Evolutionismus veröffentlicht. mıt
dem gleichen 1te W1e dieser Artıkel. In dem iıch ein1ge se1ıner Vorschläge
sammenfTasse. Dort wırd auft synthetische WeIlse der an 1m 1NDIIIC auft dıe rage
ach dem Verhältnıs Evolution Schöpfung dargelegt.“

DIie In den etzten ahren gefü.  en Auseinandersetzungen zwıschen dem eodar-
WINISMUS und der Jungen und eintflussreichen »Intellıgent Des1ıgn EeWESUNG«, dıe In
den Vereimigten Staaten besonders ebhaft WAaL, habe iıch auftmerksam verfolgt Ihre
phılosophıschen Lücken., W1e iıch 1m Jüngst veröffentlichten Buch nachwelse., seizen
den wıissenschaftlıchen Wert ıhrer Argumente olt außer Kralit, we1ll S1e dıe Iranszen-
enz der schöpferıschen Ursache In eZzug auft dıe iınnerweltlıchen Zweıtursachen
nıcht gebühren berücksichtigen.
e1 habe iıch dıe zanhlreichen Eınwände vieler höchst kompetenter w1issenschaflt-

lıcher Fachleute., dıe dem Intelligent Desien ID) tern stehen., kennen gelernt Ihre
reiın wissenschafltliıchen (weder phılosophıschen noch relıgz1ösen oder bıblıschen. dıe
AUS methodologıischen Giründen 1er tehl alz wären) Argumente ich Tür be-
achtenswert. In den kosmologıischen und bıologıschen Wıssenschaften verfüge ich
nıcht über genügen Kompetenz, eıne kategorische Stellungnahme beziehen
können. ber CX scheınt MIır wen12 Hrlıch se1n. Ss1e verneınen und verbergen.

anchma trıfft 11an auft Leute., dıe dıe »Hypothese der Evolution« jedem als eın
quası rel1z1Öses ogma aufzwıngen wollen

Der Streıit über den Evolutionismus ist se1t Darwın stark verzertt worden. und
7 W ar Urc dıe Radıkalıtäi sowohl der tundamentalıstiıschen Posıtionen WI1Ie Urc
dıe ıngaben der Materıalısten, dıe sıch »a Dr10T1« weı1gern, eınen chöpfer ANZUECT-

kennen, auch WEn S1e dessen eugnung mıt angeblıch wıissenschaftlıiıchen Argu-
menten überdecken

Wissenschafft, Philosophie und geoffenbarter Glaube

In der vorlıegenden Abhandlung möchte iıch nachweılsen. W1e dıe Wıssenschaften.
dıe sıch mıt dem FSDFrung des Unitversums, des Lebens, der Arten und des Men-

berrer, F} MISterio Ae fes Origenes, amplona 2001:; Ders. Barrıo, FVOIHCIOR CYEACLON? Res-
HESIA un falso ditemmd, Pamplano 2001:; vel WwWwW.]Joaquıinferrrer.es.

tun. Aber nicht weniger abzulehnen – und viel gefährlicher – ist der naturalistische
Wissenschaftsglaube, der den Gott der Metaphysik und der Bibel, der immer auch
Schöpfer ist, leugnet, um aus der Evolution einen pseudo-religiösen Mythos zu ma-
chen, den einige Evolutionisten gleich einem Dogma der Welt aufzwingen, obwohl
er ohne wissenschaftliches Fundament ist. (Die Wissenschaft kann nämlich über die
Perspektive ihrer eigenen Methode, die der Zurückführung, nicht an dieses Dogma
herankommen). 

Im Jahre 2009, anlässlich des 200. Geburtstags von Charles Darwin und des 150.
seines berühmtesten Werkes, ist eine große Anzahl von Büchern und Studien über
sein Leben, sein Werk und seinen späteren Einfluss veröffentlicht worden. Auch der
Verfasser dieses Beitrags hat ein Buch über den Evolutionismus veröffentlicht, mit
dem gleichen Titel wie dieser Artikel, in dem ich einige seiner Vorschläge zu-
sammenfasse. Dort wird auf synthetische Weise der Stand im Hinblick auf die Frage
nach dem Verhältnis Evolution – Schöpfung dargelegt.2

Die in den letzten Jahren geführten Auseinandersetzungen zwischen dem Neodar-
winismus und der jungen und einflussreichen »Intelligent Design Bewegung«, die in
den Vereinigten Staaten besonders lebhaft war, habe ich aufmerksam verfolgt. Ihre
philosophischen Lücken, wie ich im jüngst veröffentlichten Buch nachweise, setzen
den wissenschaftlichen Wert ihrer Argumente oft außer Kraft, weil sie die Transzen-
denz der schöpferischen Ursache in Bezug auf die innerweltlichen Zweitursachen
nicht gebührend berücksichtigen.

Dabei habe ich die zahlreichen Einwände vieler höchst kompetenter wissenschaft-
licher Fachleute, die dem Intelligent Design (ID) fern stehen, kennen gelernt. Ihre
rein wissenschaftlichen (weder philosophischen noch religiösen oder biblischen, die
aus methodologischen Gründen hier fehl am Platz wären) Argumente halte ich für be-
achtenswert. In den kosmologischen und biologischen Wissenschaften verfüge ich
nicht über genügend Kompetenz, um eine kategorische Stellungnahme beziehen zu
können. Aber es scheint mir wenig ehrlich zu sein, sie zu verneinen und zu verbergen.

Manchmal trifft man auf Leute, die die »Hypothese der Evolution« jedem als ein
quasi religiöses Dogma aufzwingen wollen.

Der Streit über den Evolutionismus ist seit Darwin stark verzerrt worden, und
zwar durch die Radikalität sowohl der fundamentalistischen Positionen wie durch
die Eingaben der Materialisten, die sich »a priori« weigern, einen Schöpfer anzuer-
kennen, auch wenn sie dessen Leugnung mit angeblich wissenschaftlichen Argu-
menten überdecken.

I. Wissenschaft, Philosophie und geoffenbarter Glaube 
In der vorliegenden Abhandlung möchte ich nachweisen, wie die Wissenschaften,

die sich mit dem Ursprung des Universums, des Lebens, der Arten und des Men-
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2 S. Ferrer, El misterio de les origenes, Pamplona 2001; Ders. – S. M. Barrio, Evolución o creación? Res-
puesta a un falso dilemma, Pamplano 2001; vgl. www.joaquinferrrer.es.
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schen befassen., jenen innerweltlıchen experımentellen Ausgangspunkt untermau-
(es g1bt keiınen anderen) der unausweıichlıch 7U Eıngreifen (jottes als Cchöp-

ter als einsichtiger Voraussetzung Lührt. allerdings immer und 11UT iınnerhalb der
metaphysıschen Urdnung, enn 6S g1bt weder physısche och mathematısche Be-
welse Tür dıe Exıstenz (ijottes. Und In olge davon soll eıne personalıstische nthro-
pologıe des Menschen als en Gottes. se1ınes Schöpfers, Bestätigung iinden
»Non potest intellıgı 1851 ut deductum abh CSSC A1VYINUM« (S L, ad1)

Das wissenschaftliche Studium über die Ursprünge des Universums und des
Lebens In den verschliedenen aufsteigenden Stufen der natürlıchen »Geschichte«,
welche In der Erscheinung des »homo Sapıens« g1pfelt, heweist In der Tat Fakten und
Charakteristiken, die fest etabliert sind und die die Schöpfung Vorausselzen und mit
einschließen. Wır en 6S e1 mıt eiıner metaphysıschen Notwendigkeıt, dıe sıch
der Intellıgenz aufzwıngt, un ESs geht ein Ereignts, Aas sich In die Zeit AUS-

In der Art einer fortwährenden Schöpfung, In der (jott sıch dem Auge des
Metaphysıkers als chöpfer des Hımmels und der Erde »quası ıchtbar macht«.
(Wohlgemerkt, nıcht In den ugen des Wıssenschaftlers AaLs soilchem, enn seıne Me-
thoden Sınd nıcht gee1gnet, auft natürlıche Welse Giott den Cchöpfer heranzu-
kommen., WAS 1L1UTr über dıe metaphysısche Betrachtungsweı1se möglıch 1st)

DIie phılosophısche Theologıe Ooder natürlıche Theologıe ist dıe Darlegung
der ımplızıten Metaphysık, dıe dem spontanen eDrauc der Vernuntit entspringt und
dıe sıch. außer auftf TUnN: einer mehr Oder wenıger verschuldeten Unaufmerksam-
eıt gegenüber der ontologıschen rfahrung des Wesens des Se1ns ımmer auft
TUN! eıner sens1ıblen Empfänglichkeıt erg1bt.

S1e Tührt ZUT Interferenz (jottes als des Schöpfers, der das transzendente Prinzıp
und /Ziel des Universums., des Endlıchen. ıst. das teiılnımmt der transzendenten
Vollkommenheıt des Se1ins. wobel 6S dıiese einschränkt und begrenzt. ESs geht e1-

dem Menschen angeborene Interferenz., dıe aber In der Jlat, W1e dıe Geschichte
ze1gt, gewaltıg verhiındert wırd Urc uUuNsere Jjetzıge gefaltene Natur, dıe WIT mıt
Glaubensgewıssheıt 1m ınklang mıt uUuNscrer menschlıchen rfahrung Urc dıe
bıblısche UOffenbarung kennen.

Diese metaphysische Phitosophie der Schöpfung HMmUNSy die glaubwürdigen Detl-
rage der Wissenschaft über die Ursprünge berücksichtigen, die ihren unverzichtba-
ren experimentellen Ausgang hereichern MUuSSen DIie glaubwürdıgsten Daten der
Wıssenschaften über den rsprung ob 1Han dıe Hypothese des transTormıstischen
Evolutionismus ZUT Erklärung der natürlıchen Geschichte des kosmologıschen und
bıologıschen Werdegangs akzeptiert Oder nıcht tragen azZu bel, den experımentel-
len, innerweltlıchen Ausgangspunkt verstärken. der unausweıichlıch ZUT nterTfe-
renz (jottes als chöpfer, als erkennbare una  ıngbare Forderung, führt; doch
1L1UTr innerhalb der metaphysıschen Urdnung, enn <1bt weder physısche och
thematısche Gjottesbewelse.

AÄAndererseits franszendiert sich die Wissenschaft selbst, da SIE Orgaben und
Implikationen beinhaltet, die über die naturalistischen Erklärungen der WISSECN-
schaftlichen Daten den rohen Fakten. dıe VOTL jeglıcher atıolog1ıschen rklärung
herangezogen werden und dıe S$1e beschreı1bt hinausgehen. Diese iıhrerseıits verstäar-

schen befassen, jenen innerweltlichen experimentellen Ausgangspunkt zu untermau-
ern (es gibt keinen anderen) – der unausweichlich zum Eingreifen Gottes als Schöp-
fer als einsichtiger Voraussetzung führt, allerdings – immer und nur – innerhalb der
metaphysischen Ordnung, denn es gibt weder physische noch mathematische Be-
weise für die Existenz Gottes. Und in Folge davon soll eine personalistische Anthro-
pologie des Menschen als Ebenbild Gottes, seines Schöpfers, Bestätigung finden.
»Non potest intelligi nisi ut deductum ab esse divinum« (S. Th. I, 44,1, ad1). 

1. Das wissenschaftliche Studium über die Ursprünge des Universums und des
Lebens in den verschiedenen aufsteigenden Stufen der natürlichen »Geschichte«,
welche in der Erscheinung des »homo sapiens« gipfelt, beweist in der Tat Fakten und
Charakteristiken, die fest etabliert sind und die die Schöpfung voraussetzen und mit
einschließen. Wir haben es dabei mit einer metaphysischen Notwendigkeit, die sich
der Intelligenz aufzwingt, zu tun. Es geht um ein Ereignis, das sich in die Zeit aus-
dehnt: in der Art einer fortwährenden Schöpfung, in der Gott sich dem Auge des
Metaphysikers als Schöpfer des Himmels und der Erde »quasi sichtbar macht«.
(Wohlgemerkt, nicht in den Augen des Wissenschaftlers als solchem, denn seine Me-
thoden sind nicht geeignet, um auf natürliche Weise an Gott den Schöpfer heranzu-
kommen, was nur über die metaphysische Betrachtungsweise möglich ist).

2. Die philosophische Theologie – oder natürliche Theologie – ist die Darlegung
der impliziten Metaphysik, die dem spontanen Gebrauch der Vernunft entspringt und
die sich, – außer auf Grund einer mehr oder weniger verschuldeten Unaufmerksam-
keit gegenüber der ontologischen Erfahrung des Wesens des Seins – immer auf
Grund einer sensiblen Empfänglichkeit ergibt.

Sie führt zur Interferenz Gottes als des Schöpfers, der das transzendente Prinzip
und Ziel des Universums, des Endlichen, ist, das teilnimmt an der transzendenten
Vollkommenheit des Seins, wobei es diese einschränkt und begrenzt. Es geht um ei-
ne dem Menschen angeborene Interferenz, die aber in der Tat, wie die Geschichte
zeigt, gewaltig verhindert wird durch unsere jetzige gefallene Natur, die wir mit
Glaubensgewissheit – im Einklang mit unserer menschlichen Erfahrung – durch die
biblische Offenbarung kennen.

3. Diese metaphysische Philosophie der Schöpfung muss die glaubwürdigen Bei-
träge der Wissenschaft über die Ursprünge berücksichtigen, die ihren unverzichtba-
ren experimentellen Ausgang bereichern müssen. Die glaubwürdigsten Daten der
Wissenschaften über den Ursprung – ob man die Hypothese des transformistischen
Evolutionismus zur Erklärung der natürlichen Geschichte des kosmologischen und
biologischen Werdegangs akzeptiert oder nicht – tragen dazu bei, den experimentel-
len, innerweltlichen Ausgangspunkt zu verstärken, der unausweichlich zur Interfe-
renz Gottes als Schöpfer, als erkennbare unabdingbare Forderung, führt; doch stets
nur innerhalb der metaphysischen Ordnung, denn es gibt weder physische noch ma-
thematische Gottesbeweise.

4. Andererseits transzendiert sich die Wissenschaft selbst, da sie Vorgaben und
Implikationen beinhaltet, die über die naturalistischen Erklärungen der wissen-
schaftlichen Daten – den rohen Fakten, die vor jeglicher ätiologischen Erklärung
herangezogen werden und die sie beschreibt – hinausgehen. Diese ihrerseits verstär-
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ken und bereichern den experımentellen Ausgangspunkt der phılosophıschen ber-
legungen, dem ufstieg des menschlıchen (je1lstes 7U Schöpfergott, welche dıe Im-
plıkationen jener metaphysıschen orgaben auft eıne unerbittliche Welse arlegen
und welche eıne Wissenschaft? möglıch machen., dıe jenen zugänglıch ıst. dıe nıcht
dıe ugen VOTL dem blendenden 1C der ersten Ursprünge verschliıeßen. Ursprünge,
dıe den Perspektiven der Metaphysık und der Theologıe führen .“

Die onflikte zwischen der Wissenschaft und dem phitosophischen Oder dem the-
ologischen Denken en WIE Immer ihren FSDFrung im fehlenden Bewusstsein hın-
sichtlich der Grenzen SOWIE der Reichweite, weiche der wissenschaftlichen Methode
und der phitosophischen und der fheologischen Beweisführung eigen SINd. och IM-
MNer hat Brückenbauer gegeben, Pasteur und Lemaıtre Sınd alur vielen
anderen bedeutende Beıispiele dıe neben ıhren Beıträgen, dıe Tür den wıissenschaft-
lıchen Fortschriutt keineswegs verachten Sınd. eıne reılfe Glaubenshaltung 1m Le-
ben bewahrt en

ESs ist ıllegıtım, den Bereıich der Vernuntit und der Wıssenschalt auft dıe metho-
dısche Perspektive des empırometrischen und des empıirisch-schematıschen WI1Ss-
SCHS, aut dıe €  e posıtıve Wıssenschaflt der Phänomene. reduzleren. dıe

6S mıt Terminologıe VOIN Marıtamin tTälschliıcherwelise VO »Sc1en-

ened1 XVI hat ın se1lner »KRegensburger Rede« VO 2006, e e1n csehr ogroßes Medienecho
der aggress1iven Reaktıon der islamıstischen Fundamentalısten ausgelöst hat, nachhaltıg Aaralı

hingewlesen, »>den Begriff der ernun und dessen eDrauc erweılltlern« und »>Cl1e übertnebene G—
cherung des W1isSsSens« das sıch den Humanwissenschalften, der Metaphysık und der Theologıe VEerSC.  1eBt,

überwinden, Ww1e eEnzyklıka »Eıdes el Ratıo0« Johannes quUls Il (Nr. bere1its bemerkt hat Vel
2necd1 ANVL., Glaube, ernun und Unuversıitäs Erinnerungen und Reflexionen Vorlesung des HI Va-
lers ın postolısche Re1ise Selner Heıilıgkeit, aps 2necd1 XVI ach München Altötting RKegensburg,
Y—1 Sept 2006 174) Bonn 2006, 72—-84, 127 ST
» [ die neuzeıltliche Selbstbeschränkun: der ernun: w1e S1C ın ants Knitiken klassıschen Ausdruck SC
tIunden hat, wurde inzwıschen VO naturwıssenschaftlichen Denken weiıter radıkalisıer! l hese moderne
Auffassung der ernunerauf eıner Urc den technıschen Erfoleg bestätigten Synthese zwıschen Pla-
tON1ıSMUS (Cartesianısmus) und Empirısmus, verkurzt Auf der elınen 211e wırd e mMatLhne-
matısche der Materie, SUZUSAaSCI ihre innere Ratıionalıtät, VOrausgeSseLZzL, e möglıch MaC. S1C
ın ıhrer 1rKIOrm verstehen und gebrauchen: l hese Grundvoraussetzung ist SUZUSAaSCI das platon1-
sche Flement 1mM modernen Naturverständnıs Auf der anderen 211e geht e Funktionalisıerbarkeit
der atur ir UNSCIE Zwecke, wobel e Möglıchkeıit der Verilizierung der Falsıfizıerung 1mM Experiment
TS_ e entscheidende Grewissheit hefert [)as (rewıicht zwıischen den beıden Olen annn J6 ach dem mehr
auf der eiınen der der anderen 211e hegen. Fın positivistischer Denker w1e ONO hat sıch als
überzeugter Platoniker bezeichnet Was Wıssenschaft Se1n wıll, muß sıch dAesem alistah tellen SC
versuchten dann uche aufe menschlichen ınge bezogenen Wıssenschaften Ww1e Geschichte, Psycho-
Og1e, SOzl0logıe, Phiılosophie, sıch cQhesem Kanon VOIN Wıssenschaftlichkeni anzunähern. Wiıchtig 1r
wetIC Überlegungen ist ber noch, e Methode als sOlche e Gottesirage ausschlielit und S1C als UunNnwW1S-
senschaftlıche der vorwıissenschafltliche rage erscheiınen 1a  —A aM! ber stehen WIT VOM elner eT!  -
ZULLE des Radıus VOIN Wıssenschaft und ernun:e ın rage gestellt werden muß S1e selber muß e
ratıonale Struktur der Materıe Ww1e e Korrespondenz zwıschen UNSCICITII e1s5 und den ın der alur wal-
tenden ratıonalen TukKIuren SAl1Z ınfach als Gegebenheit annehmen, auf der ıhr methodischer Weg be-
ruht ber e Tage, WT 1e8 ist, e besteht doch und mul VOIN der Naturwıissenschaft welitergege-
ben werden andere Ebenen und We1lisen des Denkens Phiılosophie und Theologie.«

Fıne systematısche Entwicklung cheser edanken tIındet sıch 1n Artıgas Adel HNILVEFSO, Pam-
plona 1999

ken und bereichern den experimentellen Ausgangspunkt der philosophischen Über-
legungen, dem Aufstieg des menschlichen Geistes zum Schöpfergott, welche die Im-
plikationen jener metaphysischen Vorgaben auf eine unerbittliche Weise darlegen
und welche eine Wissenschaft3 möglich machen, die jenen zugänglich ist, die nicht
die Augen vor dem blendenden Licht der ersten Ursprünge verschließen, Ursprünge,
die zu den Perspektiven der Metaphysik und der Theologie führen.4

Die Konflikte zwischen der Wissenschaft und dem philosophischen oder dem the-
ologischen Denken haben wie immer ihren Ursprung im fehlenden Bewusstsein hin-
sichtlich der Grenzen sowie der Reichweite, welche der wissenschaftlichen Methode
und der philosophischen und der theologischen Beweisführung eigen sind. Doch im-
mer hat es Brückenbauer gegeben, – Pasteur und Lemaitre sind dafür unter vielen
anderen bedeutende Beispiele – die neben ihren Beiträgen, die für den wissenschaft-
lichen Fortschritt keineswegs zu verachten sind, eine reife Glaubenshaltung im Le-
ben bewahrt haben.

5. Es ist illegitim, den Bereich der Vernunft und der Wissenschaft auf die metho-
dische Perspektive des empirometrischen und des empirisch-schematischen Wis-
sens, auf die so genannte positive Wissenschaft der Phänomene, zu reduzieren, die –
um es mit Terminologie von J. Maritain zu sagen – fälschlicherweise vom »Scien-
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3 Benedikt XVI. hat in seiner »Regensburger Rede« vom 12. 9. 2006, die ein sehr großes Medienecho –
wegen der aggressiven Reaktion der islamistischen Fundamentalisten – ausgelöst hat, nachhaltig darauf
hingewiesen, »den Begriff der Vernunft und dessen Gebrauch zu erweitern« und »die übertriebene Auffä-
cherung des Wissens«, das sich den Humanwissenschaften, der Metaphysik und der Theologie verschließt,
zu überwinden, wie die Enzyklika »Fides et Ratio« Johannes Pauls II. (Nr. 70–79) bereits bemerkt hat. Vgl.
Benedikt XVI., Glaube, Vernunft und Universität. Erinnerungen und Reflexionen – Vorlesung des Hl. Va-
ters, in: Apostolische Reise seiner Heiligkeit, Papst Benedikt XVI. nach München / Altötting / Regensburg,
9.–14. Sept. 2006 (VApS, 174) Bonn 2006, 72–84, hier: 80f.
»Die neuzeitliche Selbstbeschränkung der Vernunft, wie sie in Kants Kritiken klassischen Ausdruck ge-
funden hat, wurde inzwischen vom naturwissenschaftlichen Denken weiter radikalisiert. Diese moderne
Auffassung der Vernunft beruht auf einer durch den technischen Erfolg bestätigten Synthese zwischen Pla-
tonismus (Cartesianismus) und Empirismus, um es verkürzt zu sagen. Auf der einen Seite wird die mathe-
matische Struktur der Materie, sozusagen ihre innere Rationalität, vorausgesetzt, die es möglich macht, sie
in ihrer Wirkform zu verstehen und zu gebrauchen: Diese Grundvoraussetzung ist sozusagen das platoni-
sche Element im modernen Naturverständnis. Auf der anderen Seite geht es um die Funktionalisierbarkeit
der Natur für unsere Zwecke, wobei die Möglichkeit der Verifizierung oder Falsifizierung im Experiment
erst die entscheidende Gewissheit liefert. Das Gewicht zwischen den beiden Polen kann je nach dem mehr
auf der einen oder der anderen Seite liegen. Ein so streng positivistischer Denker wie J. Monod hat sich als
überzeugter Platoniker bezeichnet. […] Was Wissenschaft sein will, muß sich diesem Maßstab stellen. So
versuchten dann auch die auf die menschlichen Dinge bezogenen Wissenschaften wie Geschichte, Psycho-
logie, Soziologie, Philosophie, sich diesem Kanon von Wissenschaftlichkeit anzunähern. Wichtig für un-
sere Überlegungen ist aber noch, daß die Methode als solche die Gottesfrage ausschließt und sie als unwis-
senschaftliche oder vorwissenschaftliche Frage erscheinen läßt. Damit aber stehen wir vor einer Verkür-
zung des Radius von Wissenschaft und Vernunft, die in Frage gestellt werden muß. […] Sie selber muß die
rationale Struktur der Materie wie die Korrespondenz zwischen unserem Geist und den in der Natur wal-
tenden rationalen Strukturen ganz einfach als Gegebenheit annehmen, auf der ihr methodischer Weg be-
ruht. Aber die Frage, warum dies so ist, die besteht doch und muß von der Naturwissenschaft weitergege-
ben werden an andere Ebenen und Weisen des Denkens – an Philosophie und Theologie.«
4 Eine systematische Entwicklung dieser Gedanken findet sich in: M. Artigas, La mente del universo, Pam-
plona 1999.
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t1smus ohne NSeele« als eıne »Philosophia unıversalıs<«. gleich der Metaphysık, be-
trachtet wırd (Ratzınger).

ESs ist unerlässlıch. dıe menscnliche VernuntiTt dem metaempirıschen Realen der
Metaphysık, der1 der elıgı1on Öölfnen 1e5S ist eıne der Prioritäten VOIN

aps ened1i AVI 1m Dıialog mıt der Welt der Kultur., inklusıve der Kelıgionen.
S1e stellt eınen wesentliıchen Bestandte1 se1nes Denkens dar. VOTE em ach se1ıner
berühmt gewordenen »Regensburger Rede«.)

Keıne der Diımensionen des menschlıchen Wesens wurde VO Absturz VON SEe1-
NeIM rsprung sehr betrofIfen WI1Ie dessen verbindlıche Öffnung auft (jott den
chöpfer hın, auft das radıkale Fundament der elıg1ıon, welches viele Evolutio-
nısten exorzleren wollen., als handle 6S sıch e1 eınen en Eındringling, der
dem Menschen aut wıdersinnıger Welse unterdrückende Normen aufzwıngen wıll.
dıe ıhm das uc verwehren., ındem das Hırn der Kınder VOIN ındhe1 mıt g —
tährlıchen pathogenen Keımen verseucht, W1e 6S vielen anderen der ober-
Llächliche Verbreıter der OxonılensIischen Wıssenschalfit, Dawkıns. Sagt

ESs ist leicht verständlıch. ass diese Öffnung des Menschen auft Giott hın dıe VOIN
der »alten chlange« heftigsten angegriffene Diımension ist Wır erkennen den
Versuch. den Weg des Menschen 7U lebendigen Gott, dem chöpfer und Erlöser
des Menschen (insofern rel121Ös 1st), verbauen. S1e hat ıhren rsprung C-
rechnet In der relız1ösen rTahrung, dıe AaUS der dem Menschen angeborenen Ur-
kenntniıs VON Giott Sspontan hervorgeht, als dem Ex1istenzfundament eines jeden
Menschen., der den etzten Sıinn se1ınes Lebens sucht In der relız1ösen Diımension
des Menschen kommt ıhm dıe na der ıhn rettenden übernatürliıchen ( MIenba-
rung, dıe In Christus g1pfelt, C  e  € Deswegen der ensch ıhrer me1lSs-
ten, sıch dem rettenden Ere1g2n1s Christı Ölfnen. enn »e5 ist unNns Menschen
eın anderer Name dem 1mme gegeben, Urc den WIT ere  € werden«
(Apg 4,12)

Nur diese Offnung auf die Öffenbarung hın ZUHFHN Glauben und ZUr Theotogie
kannn Abweichungen 1m Bereich der Kelıg10s1tät und der natürlıchen Ora vermel-
den helfen und den VOIN Natur AaUS rel121Ös veranlagten Menschen wıdernatürlıch
Atheiıst und übernatürlıiıch Christ” dısponıieren, Urc Bewältigung der Hınder-
nısse dıe UOffenbarung empfangen, welche ıhm dıe o  € Oder tormalıstisch
phılosophısche InterTferenz (jottes als Schöpfers ermöglıcht SOWw1e dıe Annahme der
rettenden nade., dıe der übernatürlıchen Selbstmuitteilung (jottes In Jesus Christus
entspringt.

Giott hat AaUS seıinem Ireiıen Wıllensentschluss heraus alle und jeden Menschen AQ-
bestimmt., mıt eiınem Angebot se1ıne Freıiheıt, wobel das rettende Angebot

Gottes. In dıe Geschichte der In Christus g1ıpfelnden rlösung einzutreten. schuldhaft
ablehnen annn

Kr ist In se1ner Kırche als dem einz1gen Sakrament und als unıversaler Bundeslade
der rlösung ımmer lebendig gegenwärt1ig, Urc den CGilauben dıe eingegebene
abe VO eılıgen Gelst dıe Wege ZUT Annahme der UOffenbarung bereıten.

Ibıd

tismus ohne Seele« als eine »Philosophia universalis«, gleich der Metaphysik, be-
trachtet wird (Ratzinger). 

Es ist unerlässlich, die menschliche Vernunft dem metaempirischen Realen – der
Metaphysik, der Ethik, der Religion – zu öffnen. (Dies ist eine der Prioritäten von
Papst Benedikt XVI. im Dialog mit der Welt der Kultur, inklusive der Religionen.
Sie stellt einen wesentlichen Bestandteil seines Denkens dar, vor allem nach seiner
berühmt gewordenen »Regensburger Rede«.) 

6. Keine der Dimensionen des menschlichen Wesens wurde vom Absturz von sei-
nem Ursprung so sehr betroffen wie dessen verbindliche Öffnung auf Gott den
Schöpfer hin, auf das radikale Fundament der Religion, welches so viele Evolutio-
nisten exorzieren wollen, als handle es sich dabei um einen üblen Eindringling, der
dem Menschen auf widersinniger Weise unterdrückende Normen aufzwingen will,
die ihm das Glück verwehren, indem er das Hirn der Kinder von Kindheit an mit ge-
fährlichen pathogenen Keimen verseucht, wie es – unter vielen anderen – der ober-
flächliche Verbreiter der oxonien sischen Wissenschaft, R. Dawkins, sagt.

Es ist leicht verständlich, dass diese Öffnung des Menschen auf Gott hin die von
der »alten Schlange« am heftigsten angegriffene Dimension ist. Wir erkennen den
Versuch, den Weg des Menschen zum lebendigen Gott, dem Schöpfer und Erlöser
des Menschen (insofern er religiös ist), zu verbauen. Sie hat ihren Ursprung ausge-
rechnet in der religiösen Erfahrung, die aus der dem Menschen angeborenen Ur-
kenntnis von Gott spontan hervorgeht, als dem Existenzfundament eines jeden
 Menschen, der den letzten Sinn seines Lebens sucht. In der religiösen Dimension 
des Menschen kommt ihm die Gnade der ihn rettenden übernatürlichen Offenba-
rung, die in Christus gipfelt, entgegen. Deswegen bedarf der Mensch ihrer am meis-
ten, um sich dem rettenden Ereignis Christi zu öffnen, denn »es ist uns Menschen
kein anderer Name unter dem Himmel gegeben, durch den wir gerettet werden«
(Apg 4,12). 

7. Nur diese Öffnung auf die Offenbarung hin – zum Glauben und zur Theologie –
kann Abweichungen im Bereich der Religiosität und der natürlichen Moral vermei-
den helfen und so den von Natur aus religiös veranlagten Menschen – widernatürlich
Atheist und übernatürlich Christ5 – disponieren, um durch Bewältigung der Hinder-
nisse die Offenbarung zu empfangen, welche ihm die spontane oder formalistisch
philosophische Interferenz Gottes als Schöpfers ermöglicht sowie die Annahme der
rettenden Gnade, die der übernatürlichen Selbstmitteilung Gottes in Jesus Christus
entspringt.

Gott hat aus seinem freien Willensentschluss heraus alle und jeden Menschen da-
zu bestimmt, mit einem Angebot an seine Freiheit, wobei er das rettende Angebot
Gottes, in die Geschichte der in Christus gipfelnden Erlösung einzutreten, schuldhaft
ablehnen kann.

Er ist in seiner Kirche als dem einzigen Sakrament und als universaler Bundeslade
der Erlösung immer lebendig gegenwärtig, um durch den Glauben – die eingegebene
Gabe vom Heiligen Geist – die Wege zur Annahme der Offenbarung zu bereiten. 
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Der ftransformistische Evolutionismus seit Darwın

Im NVIL und Jahrhundert galt och dıe Idee der alten griechıischen
Phılosophie, AUSSCHOMHUNCH dıe materialıstıiısche Schule des Atomıiısten Demokriut
Oder se1ınes römıschen Nachfolgers Lukretian Caro ass dıe Lebewesen AaUS eıner
stuflenwelse hıerarchısch geordneten Wesenskala ach ıhren unveränderlıchen Arten
1m 1NDI1C auft ıhren Vollkommenheıtsgrad hervorgegangen SINd. Hrst 1m XIX
Jahrhundert erscheımnt der metaspezılısche TIransformısmus. Linne Wr der ©:  e, der
1m Jh / eıne allgemeıne Eınstufung der Lebewesen., das Sistema aturae und
eıne lateimnısche menklatur testlegte, dıe AaUS den och gültıgen Gattungen und Ar-
ien bestand Linne Wr eın Befürworter eines (  € FIXISMUS. Kr hatte dem Men-
schen wohlüberlegt keıne Verwandtschaftsbeziehungen mıt denen zuerkannt, e1-

ese., dıe später autfrechterhalten hat
DIie wıissenschaftlıiıchen Expeditionen den Irısch entdeckten Kontinenten ZUT

Verbesserung der Beschaffung VOIN ahrungsmiıtteln (rugen a7zZu bel. CUuec Arten
entdecken. Dadurch rIiuhren dıe bıologıschen Wıssenschaften eiınen beträc  ıchen
Impuls. DIie Anhäufung VOIN Beobachtungen und Experimenten schlıen beweılsen.
ass dıe Lebewesen voneınander abstammten. Dadurch wurde dıe Hıs dahın geltende
»I1xX1istische« Schöpfungsvorstellung verworlfen. DIie künstlıchen Klassıltıkationen
VOIN Linne mıt ıhren wıllkürlichen Unregelmäßigkeıten ollten Urc dıe VOIN der Na-
ur selbst geschaffenen ersetzt werden. DIe Beobachtung derselben schlien bele-
SCH, ass dıe Arten Jjeweıls VOIN anderen mehr Oder wenı1ger verwandten Arten abh-
tammen würden.

FEın e1spie alur ist der Satz des berühmten Phılosophen des Ihs Imma-
uel Kant » Der ensch STAamM ML VOoOen ab«, der ırrtümlıcherweılse C’harles |Dar-
WIN zugeschrieben wırd. auch WEn cdieser davon überzeugt W äar ber Lamarck
der C]  e, der och VOTL Darwın mıt wıissenschaftlıchem NSpruc dıe Hypothese VOIN
der Veränderung der Arten Urc Anpassung dıe jeweılıge mgebung und das
1ma vorschlug.

Arıstoteles behandelt 1mM zweıten Buch se1ner Physık e 1e7r Ursachen: l dıe materjelle Ursache (aus W A

el1WAS gemacht 1SC), e Oormale Ursache (dıe Definition, das Wesen, das Odell VOIN etwas), e wıirksame
Ursache (WO e Aktıon und der Wechsel herkommen) und e tınale Ursache (Das, angesichts dessen E1 -
WAN gemacht wiırd, welches das 1e]1 und das Gill: ist, das angestrebt WIT er /Zufall ist keine e1gene, “(}[1-

ern 1ne ZuU  1ge Ursache., e sıch AL unabhäng1gen Faktoren erg1bt und e Nn1IC ausreicht, e
ınge egründen. Wenn e1n1le e1in Phanıst ist, ist e e1igentlıche Ursache., ass e1in Haus
eantworfen hat, ass Architekt ist, der zufällig Paanıst ist AÄArtistoteles behauptet, ass immer 1ne 1Nal-
ursache geben 11155 da e 1Inge sıch immer der ın den me1sten Fällen 1mM ınklang mi1t der alur absple-
len; auffälliıge und akzıdentelle ınge <1Dt C 1IUT be1 seltenen Gelegenheiten. l dıe griechischen Atomiusten
behaupteten, ass sıch viele ınge 1mM Eınklang mit der Notwendigkeit der nNnaturliıchen (resetze ereignen
und 1IUT jene überleben, e UrCc /Zufall ANSCHNESSCH gebilde! wurden, während e anderen zugrunde e1N-
SCIL, »>W1Ie e Rınder mi1t menschlıiıchem Antlıtz, VOIN denen Empedokles spricht«. (Es ist das gleiche ATgu-
men(, welches ın der egeNWAar! jene anführen, welche beanspruchen, e gesamle atur, inklusıve des
Menschen, erklären, als einfaches Ergebnis VOIN notwendigen (r1esetzen und V OI zufälligen Komzıiden-
ZCIL, als eiınen evolutonıstischen Prozess, der sıch AL der Kombinatıon VOIN /Zufall und Notwendigkeiten
eT1] ‚hne elnen WEeC och eiınen übergeordneten Plan akzeptieren. >Nıhıl <sub sole«)
ONn 1mM NVIL wurden ein1ıge ı ustriert Naturgeschichten mit Beschreibung der verschıiedenen ÄAr-

(en verbreıtet, Ww1e e V OI Jonstorus Jüngst 1ICL aufgelegte Tr Buchlıiehbhaber

II. Der transformistische Evolutionismus seit Darwin 
1. Im XVII. und XVIII. Jahrhundert galt noch die Idee – der alten griechischen

Philosophie, ausgenommen die materialistische Schule des Atomisten Demokrit
oder seines römischen Nachfolgers Lukretian Caro6 –, dass die Lebewesen aus einer
stufenweise hierarchisch geordneten Wesenskala nach ihren unveränderlichen Arten
im Hinblick auf ihren Vollkommenheitsgrad hervorgegangen sind. Erst im XIX.
Jahrhundert erscheint der metaspezifische Transformismus. Linné war der erste, der
im XVIII. Jh.7 eine allgemeine Einstufung der Lebewesen, das Sistema Naturae und
eine lateinische Nomenklatur festlegte, die aus den noch gültigen Gattungen und Ar-
ten bestand. Linné war ein Befürworter eines strengen Fixismus. Er hatte dem Men-
schen wohlüberlegt keine Verwandtschaftsbeziehungen mit den Affen zuerkannt, ei-
ne These, die er später aufrechterhalten hat.

2. Die wissenschaftlichen Expeditionen zu den frisch entdeckten Kontinenten zur
Verbesserung der Beschaffung von Nahrungsmitteln trugen dazu bei, neue Arten zu
entdecken. Dadurch erfuhren die biologischen Wissenschaften einen beträchtlichen
Impuls. Die Anhäufung von Beobachtungen und Experimenten schien zu beweisen,
dass die Lebewesen voneinander abstammten. Dadurch wurde die bis dahin geltende
»fixistische« Schöpfungsvorstellung verworfen. Die künstlichen Klassifikationen
von Linné mit ihren willkürlichen Unregelmäßigkeiten sollten durch die von der Na-
tur selbst geschaffenen ersetzt werden. Die Beobachtung derselben schien zu bele-
gen, dass die Arten jeweils von anderen mehr oder weniger verwandten Arten ab-
stammen würden. 

Ein Beispiel dafür ist der Satz des berühmten Philosophen des XVIII. Jhs. Imma-
nuel Kant: »Der Mensch stammt vom Affen ab«, der irrtümlicherweise Charles Dar-
win zugeschrieben wird, auch wenn dieser davon überzeugt war. Aber Lamarck war
der erste, der noch vor Darwin mit wissenschaftlichem Anspruch die Hypothese von
der Veränderung der Arten durch Anpassung an die jeweilige Umgebung und an das
Klima vorschlug. 
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6 Aristoteles behandelt im zweiten Buch seiner Physik die vier Ursachen: Die materielle Ursache (aus was
etwas gemacht ist), die formale Ursache (die Definition, das Wesen, das Modell von etwas), die wirksame
Ursache (wo die Aktion und der Wechsel herkommen) und die finale Ursache (Das, angesichts dessen et-
was gemacht wird, welches das Ziel und das Gut ist, das angestrebt wird). Der Zufall ist keine eigene, son-
dern eine zufällige Ursache, die sich aus unabhängigen Faktoren ergibt und die nicht ausreicht, um die
Dinge zu begründen. Wenn ein Architekt ein guter Pianist ist, ist die eigentliche Ursache, dass er ein Haus
entworfen hat, dass er Architekt ist, der zufällig Pianist ist. Aristoteles behauptet, dass es immer eine Final-
ursache geben muss, da die Dinge sich immer oder in den meisten Fällen im Einklang mit der Natur abspie-
len; auffällige und akzidentelle Dinge gibt es nur bei seltenen Gelegenheiten. Die griechischen Atomisten
behaupteten, dass sich viele Dinge im Einklang mit der Notwendigkeit der natürlichen Gesetze ereignen
und nur jene überleben, die durch Zufall angemessen gebildet wurden, während die anderen zugrunde gin-
gen, »wie die Rinder mit menschlichem Antlitz, von denen Empedokles spricht«. (Es ist das gleiche Argu-
ment, welches in der Gegenwart jene anführen, welche beanspruchen, die gesamte Natur, inklusive des
Menschen, zu erklären, als einfaches Ergebnis von notwendigen Gesetzen und von zufälligen Koinziden-
zen, als einen evolutionistischen Prozess, der sich aus der Kombination von Zufall und Notwendigkeiten
erklärt, ohne einen Zweck noch einen übergeordneten Plan zu akzeptieren. »Nihil novum sub sole«).
7 Schon im XVII. Jh. wurden einige illustrierte Naturgeschichten mit Beschreibung der verschiedenen Ar-
ten verbreitet, wie die von Jonstorus jüngst neu aufgelegte für Buchliebhaber.
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Dies würde eıne Entfaltung der me1st gebrauchten G lıeder und zugle1ic eıne tort-
schreıtende Kückentwicklung der wenıgsten gebrauchten aufzwıngen nNac. dem
Prinzıp »dıe Funktion chafft das Urgan«). |DER an In der und WeIlse ass
dıe NEeU angee1gneten C'har:  teristiıken Urc Vererbung sıch übertragen würden. [ 9-
marck bevorzugtes e1spie Wr der als der ıralfen. dıe genötigt Warecll, ıhn
strecken. Iressen.

Gleichzentig schriıtt dıe ErTforschung VON Fossılıen und Steinwerkzeugen, dıe e1ım
Hau VOIN Städten Ooder be1l archäologischen Ausgrabungen zutage traten, weıter VOTI-

DIie tortschreıtende Entdeckung VON vermeınntlich verloren SCRHANSZCHNCH
Zwischenegliedern gemä dem Kegıster der Fossılıen 1e 3 eıne kontinulerliche Kette
VOIN Formen erkennen., deren graduelle Dıiıfferenzierung dadurch rklärt werden
konnte., ass eın Transformationsprozess der (Gattungen Urc Entwicklungskräfte
vorausgesetzt wurde. |DER Fossiılıenregıister deckte ein1ge vermeınntlich wichtige VOI-
loren SCZANZECNC Zwischenglieder auft W1e der ArchäopteryX, der dıe Keptilıen mıt
den Vögeln verbinden sollte. und ein1ge beeindruckende Entwıicklungssequenzen,
deren bedeutendste der dıfferenzıierte Stammbaum der Pferdegattung W äar

C’harles Darwın. eın ]Junger Naturwıssenschatitler. Sohn eines Landarztes und
Anwärter auftf das Pfarramt., der Jagd zugelan, rhielt Urc dıe Vermittlung se1ınes
Lehrers John Stevens Henslow die C'hance se1ınes Lebens Kr wurde eingeladen,
eıner groß angelegten Forschungsexpedition mıt dem Schiff HMS Beagle ach S1idc-
amerıka teilzunehmen. Auf Empfehlung des MIirals Beaufort SC wl sıch In dıe
MNZES Beagle dem Befehl VOIN Kapıtän Fıtzroy einer Umsegelung VOIN Tünf
ahren eın

Diese Reıise wandelte den Jungen Darwın eiınem der berühmtesten Wi1ssen-
schaftler und enker der Welt. dem Verfasser VOIN »Die Entstehung der Arten UNVC.
natürliche Zuchtwahl« (Obwohl ıhm während der Weltreise mıt der Beagle VdRC
/Zwelılel der Unveränderlichkeıit der Arten gekommen machte sıch VOTI-
erst darüber keıne ernsthaften Gedanken Hrst ein1ge Monate später begann aruü-
ber nachzudenken

Bald kam ıhm der Gedanke. ass dıe Natur eınen och umfangreıicheren ufstieg
hätte vollzıehen können. als ıhn der ensch seı1ıt Jahrtausenden In der Landwırtschaft
und Vıiehzucht vollbracht hat, wodurch zahlreiche Varıanten hervorbrachte., dıe

sıch ımmer unterschiedlicher geworden SINd. DIie Arbeıt, dıe der ensch In der
»künstlıchen Selektion« zustande gebrac hat. musse 1m ahmen der »natürliıchen
Selektion« eiıne brutale Kraft bZzw eın blındes Gesetz vollbrachten

Nachdem Malthus gelesen hatte. Tand Darwın diesen » delektionsagenten« 1m
Bevölkerungsüberschuss und dem unbedingt a7zZu gehörenden Konkurrenzkampf

dıe RKessourcen und gab ıhm eınen Namen »Kampf S  S Dase1i1n«. Nun hatte
Darwın eıne Ursache., womıt dıe »Nachkommenschaft mıt Veränderungen« be-
gründen konnte. WI1Ie dıe Evolution der Spezlies nannte Nur se1en resige Zeılträu-

erTforderlıch. amıt große Transformatıionen aut sehr ange 1C stattiiınden kön-
1E  S Darwın (rug eıne enge » Bewe1se« Tür den rsprung der Spezies und dıe Ver-
wandlungsmechanısmen ZUSAMNUNENL, dıe seiınen Verteidigern och heute als
gültiıg anerkannt werden. Diese grundsätzlıche Vorstellung VOIN der natürlıchen SEe-

Dies würde eine Entfaltung der meist gebrauchten Glieder und zugleich eine fort-
schreitende Rückentwicklung der am wenigsten gebrauchten aufzwingen (nach dem
Prinzip »die Funktion schafft das Organ«). Das fände in der Art und Weise statt, dass
die neu angeeigneten Charakteristiken durch Vererbung sich übertragen würden. La-
marck bevorzugtes Beispiel war der Hals der Giraffen, die genötigt waren, ihn zu
strecken, um zu fressen. 

Gleichzeitig schritt die Erforschung von Fossilien und Steinwerkzeugen, die beim
Bau von Städten oder bei archäologischen Ausgrabungen zutage traten, weiter vor-
an. Die fortschreitende Entdeckung von vermeintlich verloren gegangenen
Zwischengliedern gemäß dem Register der Fossilien ließ eine kontinuierliche Kette
von Formen erkennen, deren graduelle Differenzierung dadurch erklärt werden
konnte, dass ein Transformationsprozess der Gattungen durch Entwicklungskräfte
vorausgesetzt wurde. Das Fossilienregister deckte einige vermeintlich wichtige ver-
loren gegangene Zwischenglieder auf – wie der Archäopteryx, der die Reptilien mit
den Vögeln verbinden sollte, – und einige beeindruckende Entwicklungssequenzen,
deren bedeutendste der differenzierte Stammbaum der Pferdegattung war.

3. Charles Darwin, ein junger Naturwissenschaftler, Sohn eines Landarztes und
Anwärter auf das Pfarramt, der Jagd zugetan, erhielt durch die Vermittlung seines
Lehrers John Stevens Henslow die Chance seines Lebens: Er wurde eingeladen, an
einer groß angelegten Forschungsexpedition mit dem Schiff HMS Beagle nach Süd-
amerika teilzunehmen. Auf Empfehlung des Admirals Beaufort schiffte er sich in die
Briggs Beagle unter dem Befehl von Kapitän Fitzroy zu einer Umsegelung von fünf
Jahren ein. 

Diese Reise wandelte den jungen Darwin zu einem der berühmtesten Wissen-
schaftler und Denker der Welt, dem Verfasser von »Die Entstehung der Arten durch
natürliche Zuchtwahl«. Obwohl ihm während der Weltreise mit der Beagle vage
Zweifel an der Unveränderlichkeit der Arten gekommen waren, machte er sich vor-
erst darüber keine ernsthaften Gedanken. Erst einige Monate später begann er darü-
ber nachzudenken. 

Bald kam ihm der Gedanke, dass die Natur einen noch umfangreicheren Aufstieg
hätte vollziehen können, als ihn der Mensch seit Jahrtausenden in der Landwirtschaft
und Viehzucht vollbracht hat, wodurch er zahlreiche Varianten hervorbrachte, die
unter sich immer unterschiedlicher geworden sind. Die Arbeit, die der Mensch in der
»künstlichen Selektion« zustande gebracht hat, müsse im Rahmen der »natürlichen
Selektion« eine brutale Kraft bzw. ein blindes Gesetz vollbracht haben. 

Nachdem er Malthus gelesen hatte, fand Darwin diesen »Selektionsagenten« im
Bevölkerungsüberschuss und dem unbedingt dazu gehörenden Konkurrenzkampf
um die Ressourcen und gab ihm einen Namen: »Kampf ums Dasein«. Nun hatte
 Darwin eine Ursache, womit er die »Nachkommenschaft mit Veränderungen« be-
gründen konnte, wie er die Evolution der Spezies nannte. Nur seien riesige Zeiträu-
me erforderlich, damit große Transformationen auf sehr lange Sicht stattfinden kön-
nen. Darwin trug eine Menge »Beweise« für den Ursprung der Spezies und die Ver-
wandlungsmechanismen zusammen, die unter seinen Verteidigern noch heute als
gültig anerkannt werden. Diese grundsätzliche Vorstellung von der natürlichen Se-
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ektion Wr be1l Darwın Ende September Hıs Anfang ()ktober 1838 domınant W  r_
den

DIie große bıldlıche Darstellung, In der Darwıns Intuition zusammengefTasst ıst, ist
der aum des Lebens., In dem dıe Jetzt ebenden Wesensarten der Bıosphäre lediglıch
dıe Blätter e1ines aufgeteilten Baumes mıt eıner dıchten Krone SINd. DIie Blätter Sınd

sıch Urc kleine Sträuße verbunden. dıe Hıs 7U Baumstrunk hın dıckere Aste
werden. hın 7U rsprung VOIN em Je welıter zwel Lebensformen voneınander
entfernt Sınd. uUMMSOo eren sıch ıhre Wege €  e Nıemand hatte Hıs 1n
VOTL Darwın dıe Geschichte des Lebens eiınem genealogıschen Stammbaum gleich
gesehen

Kurz nachdem Darwın se1ın Buch » Von der Entstehung der Arten« veröffentlich
hatte. meınte CL, eıne Entwıicklungsstufe zwıschen den Vögeln und den Keptilıen g —
Tunden aben. nämlıch dıe Überreste eines sehr primıtıven Vogels, Archäopteryx
genannt, der VOIN eutschlan:! ach London gebrac wurde. Dieser hatte In der Zeıt
der Dinosaurıier gelebt und besal zugle1ic Federn WI1Ie eın oge und eınen langen
Schwanz und Zähne W1e dıe Keptilıen. Als Evolutionisten W1e TIThomas Hux-
ley, der große Verteidiger Darwıns, das Fossıl sahen. dachten S1e 1Da ist CS Wır ha-
ben CS Wıren gewonnen! och der Wahrheıt wıllen. 7U Verhängnis der V1-
1onäre. 11855 klargestellt werden. ass Fakten hartnäck1g Sınd. ass der berühmte
und Außerst olt zıtıerte Archäopteryx eın Keptil mıt Flügeln WAaL, der 1m Begrılf WAaL,
eın oge werden: Kr hatte nämlıch keıne massıven Knochen und keıne varıable
lemperatur W1e dıe Keptilıen, sondern eın authentischer. wahrhaftiger oge
mıt pneumatıschen Knochen und armMMemm Blut

(OQbwohl Tür Darwın der ensch In dıe Evolutionskette eingebunden ıst. erwähnt
In seiınem Buch » VOn der Entstehung der Arten« den Menschen 11UT eın eINZISES

Mal. und ZW ar »Ich sehe In /ukunft eın weıtes Feld Tür och viel interessantere FOr-
schungen. DIie Psychologıe wırd aut dıe Fundamente der notwendıgen gradu-
alen Ane1gnung jeder einzelner Fähigkeıiten und geistigen Eıgznungen basıeren. ESs
wırd 1C bringen In dıe Ursprünge des Menschen und In se1ıne Geschichte«.

Im Jahr 1871 verölffentlichte Darwın eın weıteres Buch »Über die Ursprünge
des Menschen«. DIie Kapıtel 111 und tragen den 1te »EKın Vergleich der geistigen
Fähigkeıiten des Menschen mıt denen der unteren Tiere«. Danach ist der Unterschlie
zwıschen den Menschen und den höheren vollkommeneren Tieren 11UT gradueller
Natur., ass WIT In den Tieren. WEn auch In geringerem Mabße., Fähigkeıiten vorlın-
den. dıe Tür den Menschen® ypısch SIN Nun edurtte 6S e1ines authentischen Men-
schen en. eıner Brücke zwıschen ensch und den Schimpansen und OrılL1as
Darwın gab ass cdieser In Alrıka gelebt hätte Und dort soll ıhn eın Junger Anato-
m1eprofessor der Johannesburger Unwversıität, Kaymond Dart. 1m Steinbruch VOIN

aung Ende 1924. »entdeckt« und Australopithecus africanus  9 genannten

Vel Artıgas, Turbon, Origen Adel HOmbre Ciencid, HOSOL religicn, amplona 2007, 140
Ich entnehme chese aten ALULLS Arsuaga, Eslabones perdidos, ercera de BC) adrıd 2009 (15—

VD

lektion war bei Darwin Ende September bis Anfang Oktober 1838 dominant gewor-
den.

Die große bildliche Darstellung, in der Darwins Intuition zusammengefasst ist, ist
der Baum des Lebens, in dem die jetzt lebenden Wesensarten der Biosphäre lediglich
die Blätter eines aufgeteilten Baumes mit einer dichten Krone sind. Die Blätter sind
unter sich durch kleine Sträuße verbunden, die bis zum Baumstrunk hin dickere Äste
werden, hin zum Ursprung von allem. Je weiter zwei Lebensformen voneinander
entfernt sind, umso früher haben sich ihre Wege getrennt. Niemand hatte bis dahin –
vor Darwin – die Geschichte des Lebens einem genealogischen Stammbaum gleich
gesehen.

Kurz nachdem Darwin sein Buch »Von der Entstehung der Arten« veröffentlicht
hatte, meinte er, eine Entwicklungsstufe zwischen den Vögeln und den Reptilien ge-
funden zu haben, nämlich die Überreste eines sehr primitiven Vogels, Archäopteryx
genannt, der von Deutschland nach London gebracht wurde. Dieser hatte in der Zeit
der Dinosaurier gelebt und besaß zugleich Federn wie ein Vogel und einen langen
Schwanz und Zähne wie die Reptilien. Als Evolutionisten wie z. B. Thomas H. Hux-
ley, der große Verteidiger Darwins, das Fossil sahen, dachten sie: Da ist es. Wir ha-
ben es. Wir haben gewonnen! Doch um der Wahrheit willen, zum Verhängnis der Vi-
sionäre, muss klargestellt werden, dass Fakten hartnäckig sind, dass der berühmte
und äußerst oft zitierte Archäopteryx kein Reptil mit Flügeln war, der im Begriff war,
ein Vogel zu werden: Er hatte nämlich keine massiven Knochen und keine variable
Temperatur wie die Reptilien, sondern er war ein authentischer, wahrhaftiger Vogel
mit pneumatischen Knochen und warmem Blut. 

Obwohl für Darwin der Mensch in die Evolutionskette eingebunden ist, erwähnt
er in seinem Buch »Von der Entstehung der Arten« den Menschen nur ein einziges
Mal, und zwar: »Ich sehe in Zukunft ein weites Feld für noch viel interessantere For-
schungen. Die Psychologie wird auf die neuen Fundamente der notwendigen gradu-
alen Aneignung jeder einzelner Fähigkeiten und geistigen Eignungen basieren. Es
wird Licht bringen in die Ursprünge des Menschen und in seine Geschichte«. 

4. Im Jahr 1871 veröffentlichte Darwin ein weiteres Buch »Über die Ursprünge
des Menschen«. Die Kapitel III und IV tragen den Titel: »Ein Vergleich der geistigen
Fähigkeiten des Menschen mit denen der unteren Tiere«. Danach ist der Unterschied
zwischen den Menschen und den – höheren – vollkommeneren Tieren nur gradueller
Natur, so dass wir in den Tieren, wenn auch in geringerem Maße, Fähigkeiten vorfin-
den, die für den Menschen8 typisch sind. Nun bedurfte es eines authentischen Men-
schen – Affen, einer Brücke zwischen Mensch und den Schimpansen und  Gorillas.
Darwin gab an, dass dieser in Afrika gelebt hätte. Und dort soll ihn ein junger Anato-
mieprofessor der Johannesburger Universität, Raymond Dart, im Steinbruch von
Taung Ende 1924, »entdeckt« und Australopithecus africanus9 genannt haben.
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8 Vgl. M. Artigas, D. Turbon, Origen del hombre. Ciencia, Filosofía y religión, Pamplona 2007, 140.
9 Ich entnehme diese Daten aus: J. L. Arsuaga, Eslabones perdidos, (Tercera de ABC) Madrid 2009 (13–
VI).
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Mıt der Theorıe der Evolution Urc natürlıche Selektion verallgemeınerte sıch
das evolutionıstische Denken In der e  MmIe Welt der Wıssenschaften und eröltfnete
somıt eıne CUuec Etappe In der 10logıe. Der Eınfluss Darwıns dehnte sıch aufgrun:
des Bekanntwerdens und der Anwendung se1nes erkes auft andere bıologısche Ha-
cher SOWw1e auft den Volksglauben AaUS ESs ist bekannt, ass dıe posıtivistische 110-
sophıe VOIN Spencer se1ıne Sschnelle Verbreıtung sehr stark geförde hat Friedrich
Engels schrıeb 1859 Marx »Dieser Darwin, den ich [ese, 1st großartig. Fın DEWLS-
SEr Aspekt der Theoltogte Wr noch nıcht erledigt, Jetzt 1st Vo.  rachlte Tatsache<«.
Marx Antwortfete ihm »In den elzten Oochen habe ich Aas Buch Darwıins gelesen
Irotz SECINES gewissermaßen schwerfälligen Vorgehens nthält dieses Buch die WLS-
senschaftliche Grundliage für Anliegen« ”

In der Jlat, W1e hätte 1Han ohne den Evolutionismus ach dem » Tod (jottes« dem
Mythos des Fortschriıtts. der Vorherrschaft der aterı1e., dem KlassenkampfT., dem
wılden Lauberalısmus (dem hellum OmMNIUM CONIFAa Oomnes), der Vernemung des gOLL-
lıchen Ursprungs der acC dem usammenpral der Zivılısationen. Oder dem
Überfall aut dıe rückständıgen Völker Urc dıe Überlegenen eıne wıissenschaftlıche
Basıs geben können?

/u Darwıns Lebenszeıt dıe Genetik och völlıg unbekannt. In der egen-
wart ist S1e eines der wiıichtigsten Argumente, dıe ZUT Kechtfertigung des Evolutio-
NıISMUS herangezogen werden. Deswegen erlıtt der Evolutionismus dıe ahrhun-
dertwende eıne ernsthalfte Krıse. AaUS der sıch erst erholte., als 1L930 dıe g —
nannte synthetische Theorte der Evolution. auch genannt Neo-Darwinismus., LOormu-
hert wurde., der dıe Fortschritte der Genetik und der Molekularbiologıe In den EVO-
lutionısmus mıt einbezog.

Mıt dem Ukraier Dobhansky, dem ehrer VOIN yala, ITNS ayer und (JeOr-
SC 5S1mpson, entstand dıe synthetische Theorıe der Evolution: DIie Veränderungen
In den Lebewesen iiınden Urc eıne Interrelatıon VON Tünf unterschiedlichen Fakto-
TenMn

DIie Mutatıon oder dıe wıllkürlichen Veränderungen In der Erbmasse., dıe DNS:
DIie genetische Rekombinatıon der DNS:
DIie genetische Abweıchung oder Veränderung In der Frequenz der genetischen

Varıanten VOIN einer Generation ZUT anderen., WEn dıe Bevölkerung eın Ist:
DIie Mıgration, dıe In dıe Fortpflanzungsgruppe Indıyıduen einbringt, dıe Jräger

eıner anderen genetischen Varıante SINd:
DIie natürlıche Selektion ein1ger Urganısmen über andere. Urc dıe Umwelt VOI-

ursacht.
Zufatl und Notwendigkeit ist der 1te des berühmten Buches VON Jacques ONO

das wl 1970 veröffentlich hat Kr ist Nobelpreıisträger se1ıner bıochemıschen
Arbeıten. NSe1ine Hauptidee ıst, ass Evolution Urc dıe Kombıinatıon ungleicher
Faktoren stattiindet: Urc dıe Veränderungen 1m genetischen Materı1al (Zufallsmo-
ment) und Urc dıe natürlıche Selektion. dıe der Filter ıst. der 11UT dıe besten
gepassten Urganısmen durchlässt IDER erZzeugt auft Dauer eıne zunehmende Komple-

Engels, erke, Berlın 1970I1T., 40, 55()

5. Mit der Theorie der Evolution durch natürliche Selektion verallgemeinerte sich
das evolutionistische Denken in der gesamten Welt der Wissenschaften und eröffnete
somit eine neue Etappe in der Biologie. Der Einfluss Darwins dehnte sich aufgrund
des Bekanntwerdens und der Anwendung seines Werkes auf andere biologische Fä-
cher sowie auf den Volksglauben aus. Es ist bekannt, dass die positivistische Philo-
sophie von H. Spencer seine schnelle Verbreitung sehr stark gefördert hat. Fried rich
Engels schrieb 1859 an Marx: »Dieser Darwin, den ich lese, ist großartig. Ein gewis-
ser Aspekt der Theologie war noch nicht erledigt, jetzt ist es vollbrachte Tatsache«.
Marx antwortete ihm: »In den letzten Wochen habe ich das Buch Darwins gelesen.
Trotz seines gewissermaßen schwerfälligen Vorgehens enthält dieses Buch die wis-
senschaftliche Grundlage für unser Anliegen«.10

In der Tat, wie hätte man ohne den Evolutionismus nach dem »Tod Gottes« dem
Mythos des Fortschritts, der Vorherrschaft der Materie, dem Klassenkampf, dem
wilden Liberalismus (dem bellum omnium contra omnes), der Verneinung des gött-
lichen Ursprungs der Macht, dem Zusammenprall der Zivilisationen, oder dem
Überfall auf die rückständigen Völker durch die Überlegenen eine wissenschaftliche
Basis geben können?

6. Zu Darwins Lebenszeit war die Genetik noch völlig unbekannt. In der Gegen-
wart ist sie eines der wichtigsten Argumente, die zur Rechtfertigung des Evolutio-
nismus herangezogen werden. Deswegen erlitt der Evolutionismus um die Jahrhun-
dertwende eine ernsthafte Krise, aus der er sich erst erholte, als um 1930 die so ge-
nannte synthetische Theorie der Evolution, auch genannt Neo-Darwinismus, formu-
liert wurde, der die Fortschritte der Genetik und der Molekularbiologie in den Evo-
lutionismus mit einbezog.

Mit dem Ukrainer Dobhansky, dem Lehrer von F. J. Ayala, Ernst Mayer und Geor-
ge G. Simpson, entstand die synthetische Theorie der Evolution: Die Veränderungen
in den Lebewesen finden durch eine Interrelation von fünf unterschiedlichen Fakto-
ren statt:

Die Mutation oder die willkürlichen Veränderungen in der Erbmasse, die DNS;
Die genetische Rekombination der DNS; 
Die genetische Abweichung oder Veränderung in der Frequenz der genetischen

Varianten von einer Generation zur anderen, wenn die Bevölkerung klein ist; 
Die Migration, die in die Fortpflanzungsgruppe Individuen einbringt, die Träger

einer anderen genetischen Variante sind: 
Die natürliche Selektion einiger Organismen über andere, durch die Umwelt ver-

ursacht. 
Zufall und Notwendigkeit ist der Titel des berühmten Buches von Jacques Monod,

das er 1970 veröffentlicht hat. Er ist Nobelpreisträger wegen seiner biochemischen
Arbeiten. Seine Hauptidee ist, dass Evolution durch die Kombination ungleicher
Faktoren stattfindet: durch die Veränderungen im genetischen Material (Zufallsmo-
ment) und durch die natürliche Selektion, die der Filter ist, der nur die am besten an-
gepassten Organismen durchlässt. Das erzeugt auf Dauer eine zunehmende Komple-
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10 F. Engels, Werke, Berlin 1970ff., Bd. 40, 550 f.
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x1tät, Urganıisation und Anpassung dıe unterschiedlichen Sıtuationen., welche
Urdnung und Notwendıiıigkeıt aufzwıngt. uch WEn dıe Evolution auft wıllkürliche
genetische Varıationen gründet, lässt dıe Selektion 1L1UTr d1e) enıgen Ergebnıisse überle-
ben, dıe gul tunktionieren.

DIie Ergebnıisse der Evolution. der ensch mıt einbegriffen, Sınd behauptet
ONO nıcht CLWW WAS eiınem Ziel Oder einem besonderen Plan entsprechen WUr-
de ONO kritisiert dıe Vorstellung, dıe als »anımıstisch« bezeıichnet. welcher der
Tradıtion und den Kelıg10nen e1gen ıst. ach denen der ensch eiınen besonderen
Status besıtzt, der einem göttlıchen Plan entspricht. ach ONO ist dıe » Alte Il-
dl  < dıe zwıschen dem Menschen und der Natur testgelegt worden Wr und dıe
un$s 1n ührte glauben, ass WIT privilegierte Wesen se1en, dıe eiınem gOÖtL-
lıchen Plan entsprechen, zerbrochen. DIie olt zıtierte Schlussfolgerung se1ınes HBU-
ches ist ausgesprochen pathetisch, voll In der Linie des Iranzösıschen Exıistentia-
lısmus se1ıner Zeıt » DIe alte Allıanz ist zerbrochen: der ensch we1ll ndlıch. ass wl
alleın ist In der gleichgültigen Unendlichkeıit des Universums. AaUS dem Urc /u-
Tall hervorgegangen ist uch stehen se1ın Schicksal und se1ıne Aufgabe nırgends g —
schrieben. Auf ıhn ommt 6S zwıschen dem e1c und der Fiınsternis
wählen« 11

Die grundliegenden Bewelise FÜr die fransformistische Theorte der Evolution
werden der Patldäontologie (der tortschreıtenden Erscheinung der Arten 1m Eınklang
mıt der Umwelt), der vergleichenden Anatomıie (Gattungsähnlıichkeıiten, »homolo-
ge<< Urgane, »rudımentäre« Urgane), der Embryologie (Ahnlichkeiten zwıschen KM-
bryonen dıe »Untogenese« als Zusammenfassung der »Phylogenese«) und der (re-
netik (gemeınsame chromosomıiısche Struktur er Lebewesen) entnomme Hınzu-
zufügen ware allerdings als Quelle Tür Argumente ein1ıge evolutionıstische
Hypothesen dıe eologle. Hıer werde iıch 11UT VOIN ein1gen cdieser Bewelse SPIC-
chen.

DIie gemeınsame zeilkonforme und chromosomiısche Struktur der Zellen In en
Lebewesen wırd ZUT Zeıt VOIN der (renetik als Ausgangspunkt des grundsätzlıchen
Bewelses Tür den Evolutionismus angeführt. DIe Entdeckung der chromosomıschen
Strukturen., welche dıe genetische » Programmilerung« des Indıyiıduums enthalten.
oltfenbaren ach Meınung der moderaten kreationıistischen Evolutionisten wenı1ıger
eıne »autonOome« und »kausale« evolutıve Produktion er Arten als vielmehr das
Geheimnis, welches cdiese intımen Strukturen mıt der Gesamtheıt der spezılıschen
Entwıicklung der Indıyıduen »verbıindet«. DIies würde dıe e1  e1ıtliıche und rationale
schöpferıische Intervention des allgemeınen Grundbauplanes, welcher nıcht 1L1UTr Hıs
ZUT makroskopıischen Eınheıt des Embryos, sondern auch Hıs ZUT mıkroskopıischen12

hineimreicht, einleuchtend arlegen.
|DER würde In der lat betonen dıe neodarwınıstischen Kreationisten eiıner

durchschlagenden UOffenbarung eıner höchst weisen Rationalıtat und Einheitt eines
Bauptanes ühren., A dem Adas Neue hervorgeht. DIies es eiz eiıne schöpferısche

ONO Zufall UNdAd Notwendigkeit, München 1977, 15
Vel Landucc1, Darwinismaoai Ia Adestruecion Ae MILO, 1n alesira del ero 15/2 (1985)

xität, Organisation und Anpassung an die unterschiedlichen Situationen, welche
Ordnung und Notwendigkeit aufzwingt. Auch wenn die Evolution auf willkürliche
genetische Variationen gründet, lässt die Selektion nur diejenigen Ergebnisse überle-
ben, die gut funktionieren. 

Die Ergebnisse der Evolution, der Mensch mit einbegriffen, sind – so behauptet
Monod – nicht etwas, was einem Ziel oder einem besonderen Plan entsprechen wür-
de. Monod kritisiert die Vorstellung, die er als »animistisch« bezeichnet, welcher der
Tradition und den Religionen eigen ist, nach denen der Mensch einen besonderen
Status besitzt, der einem göttlichen Plan entspricht. Nach Monod ist die »Alte Alli-
anz«, die zwischen dem Menschen und der Natur festgelegt worden war und die 
uns dahin führte zu glauben, dass wir privilegierte Wesen seien, die einem gött-
lichen Plan entsprechen, zerbrochen. Die oft zitierte Schlussfolgerung seines Bu-
ches ist ausgesprochen pathetisch, voll in der Linie des französischen Existentia-
lismus seiner Zeit: »Die alte Allianz ist zerbrochen; der Mensch weiß endlich, dass er
allein ist in der gleichgültigen Unendlichkeit des Universums, aus dem er durch Zu-
fall hervorgegangen ist. Auch stehen sein Schicksal und seine Aufgabe nirgends ge-
schrieben. Auf ihn kommt es an, zwischen dem Reich und der Finsternis zu
wählen«.11

7. Die grundlegenden Beweise für die transformistische Theorie der Evolution
werden der Paläontologie (der fortschreitenden Erscheinung der Arten im Einklang
mit der Umwelt), der vergleichenden Anatomie (Gattungsähnlichkeiten, »homolo-
ge« Organe, »rudimentäre« Organe), der Embryologie (Ähnlichkeiten zwischen Em-
bryonen: die »Ontogenese« als Zusammenfassung der »Phylogenese«) und der Ge-
netik (gemeinsame chromo somische Struktur aller Lebewesen) entnommen. Hinzu-
zufügen wäre – allerdings als Quelle für Argumente gegen einige evolutionistische
Hypothesen – die Geologie. Hier werde ich nur von einigen dieser Beweise spre-
chen.

Die gemeinsame zellkonforme und chromosomische Struktur der Zellen in allen
Lebewesen wird zur Zeit von der Genetik als Ausgangspunkt des grundsätzlichen
Beweises für den Evolutionismus angeführt. Die Entdeckung der chromosomischen
Strukturen, welche die genetische »Programmierung« des Individuums enthalten,
offenbaren nach Meinung der moderaten kreationistischen Evolutionisten weniger
eine »autonome« und »kausale« evolutive Produktion aller Arten als vielmehr das
Geheimnis, welches diese intimen Strukturen mit der Gesamtheit der spezifischen
Entwicklung der Individuen »verbindet«. Dies würde die einheitliche und rationale
schöpferische Intervention des allgemeinen Grundbauplanes, welcher nicht nur bis
zur makroskopischen Einheit des Embryos, sondern auch bis zur mikroskopischen12

hineinreicht, einleuchtend darlegen. 
Das würde in der Tat – so betonen die neodarwinistischen Kreationisten – zu einer

durchschlagenden Offenbarung einer höchst weisen Rationalität und Einheit eines
Bauplanes führen, aus dem das Neue hervorgeht. Dies alles setzt eine schöpferische
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12 Vgl. P. C. Landucci, Darwinismo: la destrucción de un mito, in: Palestra del Clero 15/2 (1985).
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Intervention (jottes VOTLAUS, dıe WIT un$s VOLSCHOMHNUNCH en beweılsen. und 1es
auft TUN! eıner Streng metaphysischen! Folgerung.

Giott ist anders als dıe Natur und transzendıiert S$1e vollkommen ber ist
gleich als Ursache der Natur iımmanent. ist gegenwärt1g, ımmer das (jJe-
schöpf auch exıstiert. und bewiırkt und ermöglıcht se1ıne Exı1ıstenz und se1ın Agıe-
FeN, ındem dieses acıkal begründet.

Giott rechnet außerdem be1l der Kealısıerung se1ıner ane mıt den Zwelıtursachen,
ass dıe Evolution be1l cdieser konzertierten Aktıon (jottes mıt den Geschöpfen

sıch als höchst kohärent erwelst. Der »Naturalısmus« möchte 1m Namen der Wi1ssen-
schaft (jott AaUS der Welt verbannen. 11USS aber alur dıe ugen VOT den wırklıchen
Diımensionen der wıissenschaftlıchen Devıise verschliıeßen. ESs annn VOIN »integralem
Naturalısmus« gesprochen werden. der aut der Linıe der VOLAUSSCZANSZCHNCH eTfle-
x1o0nen dıe Naturwıssenschalflt In eıner Gesamtschau mıt ıhren Voraussetzungen und
ıhren Implikationen betrachtet. Ihre nalysen ühren Hıs VOTL dıe 1uUüren der Metaphy-
i und der Theologie**.

UE Das Auftauchen des Neuen IM Erscheinun2Sprozess des Lebens
(Biosphäre und des Menschen (Noosphäre die »NOVIFAS esSSENdI«

Schöpfung VOTUdUN

Vom Blg Bans ZUC Stabilisierung der Materie

|DER Bıg-B ang-Model des TKnalls wurde VOIN dem belgıschen Astronomen und
katholıschen Priester Georges Lemaıtre 1927 lancıert. Kr bedıiente sıch e1 der all-
gemeınen Relatıvıtätstheorie., welche Albert Eınstein 1916 tormulhert hatte DIie
Gleichungen der Relatıvıtätstheorie ermöglıchen dıe Berechnung der Ookalen eWe-
ZUuNg der aterıe dıe Wırkung der Schwerkralt. und AaUS d1iesem TUN:! ist S1e
gee1gnet, das Universum In groben Maßltßstäben beschreiben Von cdieser Perspekti-

AaUS ist nämlıch das Universum eın physısches System, das AaUS Gegenständen mıt

13 :;ott weftelfert Nn1ıC mit der alur. l dıe Fragestellungen, e ott und eatur ın elınen Gegensatz stel-
len, gründen ın eiınem metaphysıschen Irrtum Man nımmt Nn1ıC e KExı1ıstenz und e 1vılaten der
7 weiıitursachen ZULT Kenntnis. S1e machen e FEirstursache N1IC unnöft1g, ıhre FEx1istenz und Aktıyıtäten
Andererseits kann sehen, ass e evolutonıistische »COSMOV1S10N«, AaNnsLalt der göttlichen KEx1istenz
und der 10N Hındernisse entgegenzustellen, mi1t den Plänen e1INes (joltes, der gewöhnlıch AL e1igenem
unsch mit der Mıtwirkung der erschaffenen Ursachen rechnen wıll, csehr ongruent S1Ind. Vel Johannes
Paul Il Vortrag VOT der Päpstlichen ademıe der Wıssenschaften ()ktober 1981 mit dem 11e
» | )ass e 21s8Ne1! der Menschheit iImmer e WISsenNschaftlıche Forschung begleiten MOgE.«

1 dIe Naturwıissenschaften saglien WIr transzendieren sıch selbst, da S1C Voraussetzungen und mphlı-
katıonen beinhalten, welche e naturalıstıiıschen Erklärungen überschreıiten, e iıhrerseıts Jjene met4aw1Ss-
senschaftlichen Voraussetzungen, e den Perspektiven der Metaphysık und der eologıe führen, V1 -

stärken und präzisieren. e Ww1issenschaftlıche Aktıyıtäat VOMALUS ass ıne natürlıche Ordnung
1bt, Iso SUIC S1C nıchts anderes, als Qhese UOrdnung iImmer mehr kennen lernen, und alle ıhre Frrun-
geNSChHalten sSınd ıne e1igentümlıche Mıtteilung der nNnaturliıchen Ordnung Fıne systematısche Entwicklung
cheser een ist tınden ın Artıgas, fa Adel UNIVEFSO, Pamplona 1999

Intervention Gottes voraus, die wir uns vorgenommen haben zu beweisen, und dies
auf Grund einer streng metaphysischen13 Folgerung.

8. Gott ist anders als die Natur und transzendiert sie vollkommen. Aber er ist zu-
gleich als erste Ursache der Natur immanent, er ist gegenwärtig, wo immer das Ge-
schöpf auch existiert, und er bewirkt und ermöglicht seine Existenz und sein Agie-
ren, indem er dieses radikal begründet. 

Gott rechnet außerdem bei der Realisierung seiner Pläne mit den Zweitursachen,
so dass die Evolution bei dieser konzertierten Aktion Gottes mit den Geschöpfen
sich als höchst kohärent erweist. Der »Naturalismus« möchte im Namen der Wissen-
schaft Gott aus der Welt verbannen, muss aber dafür die Augen vor den wirklichen
Dimensionen der wissenschaftlichen Devise verschließen. Es kann von »integralem
Naturalismus« gesprochen werden, der auf der Linie der vorausgegangenen Refle-
xionen die Naturwissenschaft in einer Gesamtschau mit ihren Voraussetzungen und
ihren Implikationen betrachtet. Ihre Analysen führen bis vor die Türen der Metaphy-
sik und der Theologie14. 

III. Das Auftauchen des Neuen im Erscheinungsprozess des Lebens
(Biosphäre) und des Menschen (Noosphäre) – die »novitas essendi« –

setzt Schöpfung voraus.

1. Vom Big Bang zur Stabilisierung der Materie
Das Big-Bang-Modell des Urknalls wurde von dem belgischen Astronomen und

katholischen Priester Georges Lemaitre 1927 lanciert. Er bediente sich dabei der all-
gemeinen Relativitätstheorie, welche Albert Einstein 1916 formuliert hatte. Die
Gleichungen der Relativitätstheorie ermöglichen die Berechnung der lokalen Bewe-
gung der Materie unter die Wirkung der Schwerkraft, und aus diesem Grund ist sie
geeignet, das Universum in großen Maßstäben zu beschreiben. Von dieser Perspekti-
ve aus ist nämlich das Universum ein physisches System, das aus Gegenständen mit
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13 Gott wetteifert nicht mit der Natur. Die Fragestellungen, die Gott und die Natur in einen Gegensatz stel-
len, gründen in einem metaphysischen Irrtum. Man nimmt nicht die Existenz und die Aktivitäten der
Zweit ursachen zur Kenntnis. Sie machen die Erstursache nicht unnötig, ihre Existenz und Aktivitäten.
Andererseits kann man sehen, dass die evolutionistische »Cosmovision«, anstatt der göttlichen Existenz
und der Aktion Hindernisse entgegenzustellen, mit den Plänen eines Gottes, der gewöhnlich aus eigenem
Wunsch mit der Mitwirkung der erschaffenen Ursachen rechnen will, sehr kongruent sind. Vgl. Johannes
Paul II.: Vortrag vor der Päpstlichen Akademie der Wissenschaften am 3. Oktober 1981 mit dem Titel:
»Dass die Weisheit der Menschheit immer die wissenschaftliche Forschung begleiten möge.«
14 Die Naturwissenschaften – so sagten wir – transzendieren sich selbst, da sie Voraussetzungen und Impli-
kationen beinhalten, welche die naturalistischen Erklärungen überschreiten, die ihrerseits jene metawis-
senschaftlichen Voraussetzungen, die zu den Perspektiven der Metaphysik und der Theologie führen, ver-
stärken und präzisieren. Z. B. setzt die wissenschaftliche Aktivität voraus, dass es eine natürliche Ordnung
gibt, also sucht sie nichts anderes, als diese Ordnung immer mehr kennen zu lernen, und alle ihre Errun-
genschaften sind eine eigentümliche Mitteilung der natürlichen Ordnung. Eine systematische Entwicklung
dieser Ideen ist zu finden in M. Artigas, La mente del universo, Pamplona 1999.
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eıner immensen Masse. den Galaxıen. besteht., dıe Urc große Entfernungen V Oll-
einander €  ( SIN DIie Kralit, welche dıe Evolution des Systems bestimmt., ist
dıe Schwerkraft

|DER odell besagt, ass sıch dıe aterıe zunächst konzentriert In eiınem /ustand
VOIN C1OTMeEr Dichte und lemperatur eiIiunden hätte Als olge der Explosion
ware dıe Ausdehnung mıt zunehmender Abkühlung Vvonstaftten In der
ersten Sekunde hätte dıe lemperatur dıe Mıllıonen rad betragen. e1
hätte 6S 1L1UTr Strahlungen bestimmter Partıkel be1l sehr gewaltıgen Interaktionen DCZC-
ben

ach rel ınuten hätte der Temperaturabfall dıe Bıldung der Nuklearsynthese
bZzw dıe Bıldung VOIN den Kernen der leichtesten Elemente. des Wasserstoffes und
des Helıums., ermöglıcht. ach ein1gen Hunderttausenden VOIN ahren., be1l lempera-
ure VOIN ein1gen wenıgen Tausend G’rad. ware dıe »Rekombıination« bZzw dıe Bıl-
dung SaNzZeCr Atome vonstattengegangen. Später hätten sıch dıe Sterne und dıe ala-
xien gebildet. DIie Reaktıon 1m nneren der Sterne hätten dıe schwereren Elemente
gebildet, dıe sıch Urc dıe Explosionen der Sterne Urc das Weltall verstreut hät-
ten, N denen dıe Planeten W1e dıe Erde!> entstanden waren

Seıt etiwa vIier Mıllıarden ahren eiImnden WIT unNns e1ım Zusammenstellungspro-
ZC55, das el be1l der »Stabilisierung der aterie« Zubıin) auf HMNnSETIeEm dunklen
Planet (Es g1bt keınen TUN! vermuten, ass dieser Prozess 1L1UTr 1er auft der Erde
stattgefunden hätte und nıcht auch In vielen anderen Solarsystemen, In vielen unter-
schiıedlichen Galaxıien).

DIie Atome en eıne mehr Oder wenı1ger omplexe Struktur. JE ach welchem
Element 6S sıch handelt ber VON eiınem gewIissen Augenblıck bıldet sıch eıne
Zusammenstellung, eıne Urganısation VOIN Atomen sıch. jedes Mal mıt kom-

195 Einige sehen ın dA1esem Bıg-Bang-Modell eınen Bewels der Schöpfung. ber e Inıtı1alexplosion 11155

e(WAS VOrausselzen, das explodieren kann, C ist ke1ine Selbstschöpfung. 1 dIe Schöpfung AL dem Nıchts
kann Nn1IC das Werk V OI nNnaturliıchen Kräften se1n, enn S1C 1ne Schöpferkraft VC(HALUS e 1IUT :;ott C1-
SCH Se1in annn aher ist überraschend, ass ın der ecgenWar! ein1ge Wıssensc  tler vorgeben, e
Schöpfung des Universums mittels der (1esetze der Physık eirtforschen. S1e sprechen VOIN eiıner MUCmM.:
lıchen Selbsterschaffung des Universums: das ware ıne Schöpfung AL dem Nıchts, hne (Gott, den
chöpfer. Jene, e Qhese Idee verteidigen, pflegen n ass das Universum Urc das allen des
Quantenvakuums hervorgegangen ist, und machen elınen prung, y als SC1 das uantenvakuum das
Nıchts der Tast das Nıchts ber ann ist Nn1IC e ede VOIN der Schöpfung VO! Nıchts AL sondern VO!

(Quantenvakuum, WAN Nn1ıC das Nıchts ist, sondern e1n Onkrelter Zustand mit bestimmten E1igenschaften.
l e Bıldung des Un1iversums, ausgehend VOIN der Wallung des (Quantenvakuums, hat überhaupt nıchts

mi1t der Schöpfung AL dem Nıchts und uch Nn1ıC mit der Abhäng1igkeıt des SeINS V OI allem, WAN K1S-
1eT1 bezüglıch ott Es wırd VOrausgeselzl zusammenTassend ass 1mM auTtfe der e1t sıch 1ne VOIU-
0On der Materıe ergeben hat, ausgehend VO! FElementarsten hın zuU höchst Oomplexen: Bıldung VOIN

cschweren Kernen, wahrscheinlic 1mM Inneren der Sterne: Bıldung der galaxıschen Systeme und e Bıl-
dung V OI aneten, ausgehend V OI der Explosion VOIN Sterne, des Freiwerdens ıhrer schwersten
emente Wıe erwähnen 1e7r N1IC. Ww1e sıch das Subatomısche e elementarsten Partıkel gebilde hat'
Elektronen, »>Quarks«, »Neutrinos«, Nn1ıC e1nmal e Antımaterie, uch NIC. Ww1e VOIN cQhesem Ssubato-
mıschen Mınımum z Maxımum gekommen ist' e ber 1ne ıll1ıarde (jalaxıen mit e1nem UrcCcN-
chnıtt VOIN 200 000 Sternen, jeder V OI ıhnen mit doppelter Bewegung ın en Selnen Integranten der
OlLal1on und Translatıon, ın unautfhörliıch sıch beschleunigender Expansıon. ıne ausgezeichnete Darstel-
lung ist sehen ın der Jüngsten Monografie V OI anue (ıiuerra (J0mez, fa EVOLUCILOR Adel HNIVEFSO, Ae Ia
1da del hombre, 2009, 353—154.)

einer immensen Masse, den Galaxien, besteht, die durch große Entfernungen von-
einander getrennt sind. Die Kraft, welche die Evolution des Systems bestimmt, ist
die Schwerkraft.

Das Modell besagt, dass sich die Materie zunächst konzentriert in einem Zustand
von enormer Dichte und Temperatur befunden hätte. Als Folge der Explosion 
wäre die Ausdehnung mit zunehmender Abkühlung vonstatten gegangen. In der
 ersten Sekunde hätte die Temperatur um die 10.000 Millionen Grad betragen. Dabei
hätte es nur Strahlungen bestimmter Partikel bei sehr gewaltigen Interaktionen gege-
ben. 

Nach drei Minuten hätte der Temperaturabfall die Bildung der Nuklearsynthese
bzw. die Bildung von den Kernen der leichtesten Elemente, des Wasserstoffes und
des Heliums, ermöglicht. Nach einigen Hunderttausenden von Jahren, bei Tempera-
turen von einigen wenigen Tausend Grad, wäre die »Rekombination« bzw. die Bil-
dung ganzer Atome vonstattengegangen. Später hätten sich die Sterne und die Gala-
xien gebildet. Die Reaktion im Inneren der Sterne hätten die schwereren Elemente
gebildet, die sich durch die Explosionen der Sterne durch das Weltall verstreut hät-
ten, aus denen die Planeten so wie die Erde15 entstanden wären. 

Seit etwa vier Milliarden Jahren befinden wir uns beim Zusammenstellungspro-
zess, das heißt bei der »Stabilisierung der Materie« (Zubin) auf unserem dunklen
Planet. (Es gibt keinen Grund zu vermuten, dass dieser Prozess nur hier auf der Erde
stattgefunden hätte und nicht auch in vielen anderen Solarsystemen, in vielen unter-
schiedlichen Galaxien).

Die Atome haben eine mehr oder weniger komplexe Struktur, je nach welchem
Element es sich handelt. Aber von einem gewissen Augenblick an bildet sich eine
Zusammenstellung, eine Organisation von Atomen unter sich, jedes Mal mit kom-
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15 Einige sehen in diesem Big-Bang-Modell einen Beweis der Schöpfung. Aber die Initialexplosion muss
etwas voraussetzen, das explodieren kann, es ist keine Selbstschöpfung. Die Schöpfung aus dem Nichts
kann nicht das Werk von natürlichen Kräften sein, denn sie setzt eine Schöpferkraft voraus, die nur Gott ei-
gen sein kann. Daher ist es überraschend, dass in der Gegenwart einige Wissenschaftler vorgeben, die
Schöpfung des Universums mittels der Gesetze der Physik zu erforschen. Sie sprechen von einer mutmaß-
lichen Selbsterschaffung des Universums: das wäre eine Schöpfung aus dem Nichts, ohne Gott, den
Schöpfer. Jene, die diese Idee verteidigen, pflegen zu sagen, dass das Universum durch das Wallen des
Quantenvakuums hervorgegangen ist, und machen einen Sprung, so, als sei das Quantenvakuum das
Nichts oder fast das Nichts. Aber dann ist nicht die Rede von der Schöpfung vom Nichts aus, sondern vom
Quantenvakuum, was nicht das Nichts ist, sondern ein konkreter Zustand mit bestimmten Eigenschaften.
Die Bildung des Universums, ausgehend von der Wallung des Quantenvakuums, hat überhaupt nichts zu
tun mit der Schöpfung aus dem Nichts und auch nicht mit der Abhängigkeit des Seins von allem, was exis-
tiert bezüglich Gott. Es wird vorausgesetzt – zusammenfassend –, dass im Laufe der Zeit sich eine Evolu-
tion der Materie ergeben hat, ausgehend vom Elementarsten hin zum höchst Komplexen: Bildung von
schweren Kernen, wahrscheinlich im Inneren der Sterne; Bildung der galaxischen Systeme und die Bil-
dung von Planeten, ausgehend von der Explosion von Sterne, wegen des Freiwerdens ihrer schwersten
Elemente. Wie erwähnen hier nicht, wie sich das Subatomische – die elementarsten Partikel – gebildet hat:
Elektronen, »Quarks«, »Neutrinos«, nicht einmal die Antimaterie, auch nicht, wie es von diesem subato-
mischen Minimum zum Maximum gekommen ist: die über eine Milliarde Galaxien mit einem Durch-
schnitt von 200.000 Sternen, jeder von ihnen mit doppelter Bewegung – in allen seinen Integranten – der
Rotation und Translation, in unaufhörlich sich beschleunigender Expansion. (Eine ausgezeichnete Darstel-
lung ist zu sehen in der jüngsten Monografie von Manuel Guerra Gomez, La evolución del universo, de la
vida y del hombre, Madrid, 2009, 35–154.)
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plexeren asymmetrıischen Strukturen. ugle1ic treten diese Strukturen In /u-
sammenstellungen auf. dıe Strukturen VOIN Strukturen SIN DIie Makromoleküle
Proteine., Nukle1iınsäuren Sınd Zusammenstellungen VOIN Strukturen In eıner Tür e1-
NeI jeden Fall bestimmten Urdnung

Diese Makromoleküle besıtzen eıne SOIC C11OTIMMNME Komplexıtät, dıe dıe Hypothe-
unvorstellbar macht. ach der sıch cdiese komplexen Gebilde auft o  e WeIlse

gebilde hätten ohne das Vorhandense1in eines teleologıschen Planes. der eiıne VOTI-
hersehende und ordnende Intelligenz Vvoraussetzt, dıe es dısponiert, amıt das Le-
ben hervorgehen könne.

Das Hervorgehen des Lebens die Vitalisierung der stabilisierten
Materie (die Biosphäre)

DIie vıtalen Eıgenschaften eiIınden sıch In iıhrer elementarsten Orm aber den-
och In sıch vollständıg In der DIie Problematık des Hervorgehens des Le-
ens VOIN der eblosen., anorganıschen aterıe N ist In etzter nstanz dıe gleiche
WI1Ie dıe Problematık be1l der Entstehung der

uch WEn ein1ge Forscher den Vıren aut rund ıhrer Keproduktionsfähig-
eıt den Status eines Lebewesens zuerkennen., erbringen dıe Vıren auft keınen
Fall dıe erkmale., dıe Tür dıe Lebewesen konstitutiv Sınd Unabhängigkeıt VO

Umfeld und dıe spezılısche Kontrolle über sıch selbst ubırı da S1e nıcht AauftO-
11OIN SIN |DER el S1e können nıcht unabhängıg exıistieren In eiınem Kultur-
Umfeld S1e mussen unabänderlıch In eıner parasıtleren, ex1istieren kön-
NeI

In der Problematık der Bıogenese g1bt 6S 1L1UTr zwel wıissenschaftlıch unterschiedl1-
che Haltungen, we1l 6S 11UT zwel Möglıchkeıiten g1bt Entweder ist das en plötz-
ıch AaUS der eDblosen Materıe heraus entstanden oder nıcht DIies ist das Eınzıge, WAS

wıissenschaftlıch beurteıilt werden annn
Wenn aber das en tatsächlıc AaUS der eDblosen aterıe Sspontan hervorgegan-

ScCH ıst. annn 11855 dıe Wıssenschaflt auch In der Lage se1n. dıe Mechaniısmen dar-
zulegen, dıe das ermöglıcht en DIie Hypothese der Bıogenese behauptet, ass
das en AaUS der Sspontanen Urganısation der eDblosen aterıe entstanden se1
Diese organısiıerende Stabılısation der aterı1e., ausgehend VOIN einfachen anorganı-
schen Atomen und Molekülen ıs hın ZUT chemıisch-molekulare Evolution TC-

soll sıch 1Im Verlauf VON Mıllıonen VON Jahren In Etappen mıt zunehmender
Komplexıitä vollzogen aben. alleın Urc dıe Wırkung der physısch-chemischen
Gesetze.

In eıner ersten Etappe hätten sıch dıe elementaren organıschen oleKule (dıe
Amınosäuren), dıe nıtrıerten basen, Zucker. uSs  < gebildet, welche Bestandteıle der
groben oleKule und charakterıstisch Tür dıe Lebewesen SINd. Dieser Prozess der CI -
Sten Etappe ware In der Atmosphäre vonstattengegangen.

In eıner zweıten Etappe hätte dıe o  e Polymerıisatıon der elementaren OLZd-
nıschen OleKule stattgefunden und dıe Bıldung der komplexen organıschen Mole-
küle ıhren Anfang gemacht, welche Tür dıe Lebewesen konstitutiv SINd. ESs handelt

plexeren asymmetrischen Strukturen. Zugleich treten diese Strukturen in Zu-
sammenstellungen auf, die Strukturen von Strukturen sind. Die Makromoleküle –
Proteine, Nukleinsäuren – sind Zusammenstellungen von Strukturen in einer für ei-
nen jeden Fall bestimmten Ordnung. 

Diese Makromoleküle besitzen eine solch enorme Komplexität, die die Hypothe-
se unvorstellbar macht, nach der sich diese komplexen Gebilde auf spontane Weise
gebildet hätten – ohne das Vorhandensein eines teleologischen Planes, der eine vor-
hersehende und ordnende Intelligenz voraussetzt, die alles disponiert, damit das Le-
ben hervorgehen könne. 

2. Das Hervorgehen des Lebens: die Vitalisierung der stabilisierten 
Materie (die Biosphäre) 

Die vitalen Eigenschaften befinden sich in ihrer elementarsten Form – aber den-
noch in sich vollständig – in der Zelle. Die Problematik des Hervorgehens des Le-
bens von der leblosen, anorganischen Materie aus ist in letzter Instanz die gleiche
wie die Problematik bei der Entstehung der Zelle. 

Auch wenn einige Forscher den Viren auf Grund ihrer Reproduktionsfähig-
keit den Status eines Lebewesens zuerkennen, erbringen die Viren auf keinen  
Fall die Merkmale, die für die Lebewesen konstitutiv sind – Unabhängigkeit vom
Umfeld und die spezifische Kontrolle über sich selbst (Zubiri) –, da sie nicht auto-
nom sind. Das heißt, sie können nicht unabhängig existieren – z. B. in einem Kultur-
Umfeld – sie müssen unabänderlich in einer Zelle parasitieren, um existieren zu kön-
nen.

In der Problematik der Biogenese gibt es nur zwei wissenschaftlich unterschiedli-
che Haltungen, weil es nur zwei Möglichkeiten gibt: Entweder ist das Leben plötz-
lich aus der leblosen Materie heraus entstanden oder nicht. Dies ist das Einzige, was
wissenschaftlich beurteilt werden kann. 

Wenn aber das Leben tatsächlich aus der leblosen Materie spontan hervorgegan-
gen ist, dann muss die Wissenschaft auch in der Lage sein, die Mechanismen dar -
zulegen, die das ermöglicht haben. Die Hypothese der Biogenese behauptet, dass 
das Leben aus der spontanen Organisation der leblosen Materie entstanden sei. 
Diese organisierende Stabilisation der Materie, ausgehend von einfachen anorgani-
schen Atomen und Molekülen bis hin zur Zelle – chemisch-molekulare Evolution ge-
nannt – soll sich im Verlauf von Millionen von Jahren in Etappen mit zunehmender
Komplexität vollzogen haben, allein durch die Wirkung der physisch-chemischen
Gesetze.

In einer ersten Etappe hätten sich die elementaren organischen Moleküle (die
Aminosäuren), die nitrierten Basen, Zucker, usw. gebildet, welche Bestandteile der
großen Moleküle und charakteristisch für die Lebewesen sind. Dieser Prozess der er-
sten Etappe wäre in der Atmosphäre vonstattengegangen. 

In einer zweiten Etappe hätte die spontane Polymerisation der elementaren orga-
nischen Moleküle stattgefunden und die Bildung der komplexen organischen Mole-
küle ihren Anfang gemacht, welche für die Lebewesen konstitutiv sind. Es handelt
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sıch e1 VOTL em Proteine und Nukle1insäuren. Diese zweıte Etappe hätte sıch
1m Meer!® vollzogen.

In eiıner drıtten Etappe hätten sıch Urc dıe Verbindung VON Proteinen und Nu-
kleinsäuren dıe ersten Zellen auch 1m Meer gebildet.

ZusammenfTassend: Anorganısche oleküle., Bıomonere. Bıopolımere, Zellen;
das es soll sıch Spontan, Urc zufällige molekulare ewegungen, In Kın-
ang mıt den Gesetzen. welche dıe eblose aterıe bestimmen. gebilde en

Stanley ıller hat 1m Jahre 19553 dıe Bedingungen der primıtıven tmosphäre O1-
mulhıert, und 6S gelang ıhm., Urc elekTtrische Entladungen Amiıinosäuren ZEeWI1N-
HNCIL, welche dıe Proteine?’ bılden

|DER ist das Rätsel Wıe soll 6S möglıch se1n. ass cdiese höchst komplızıerten,
mıkroskopıschen Molekularstrukturen. dıe selber AaUS aterı1e., Urc /ufall angeb-
lıch, hervorgegangen Sınd. danach über dıe aterıe verfügen, über S1e herrschen., S1e
AaUS ıhrem selekt1iv In sıch aufnehmen. S$1e Tür ıhre »iImmanente« Hr-
haltungsaktıvıtät, Tür ıhre »delbsterstellungsfährgkeit« und Tür ıhre »Selbstvermeh-
FUuNS« einzusetzen?

|DER ist das Geheimnıs des Lebens und se1ıner TIranszendenz das w1issenschalftlıch
unerklarbare Mysterium.

Untersuchen WIT Jetzt dieses ratselhaite Geheimnıs des Ursprungs der 1osphäre
und ıhrer voranschreıtenden Vıtalıtätsstufen In den Lebewesen., dıe sıch In der g —
nannten bıologıschen Naturgeschichte der el ach gebilde aben. unabhängı1g
davon. ob 1Nan dıe »Metaspezılikation« Ooder dıe Evolution ein1ger Arten anderen
akzeptiert Ooder nıcht DIie hoffnungslose uc ach unmıttelbaren Zwischenstufen
(gemäß der darwınıschen wangsvorstellung) hat dıe Modelle VOIN Lebensbäumen
hervorgebracht.

DIie Proteine und Nukleinsäuren, welche Strukturen VOIN Strukturen Sınd. dasel
g1igantısche oleKule (»stabilisierte Materie«), machen das ervorgehen VONen
möglıch, insofern S1e genetische Botschaften übertragen können, deren Sıiınn arın
besteht. lebendige Wesen erstellen. ber darüber können S1e nıcht ausreichende

[)as en ist unendlıch mehr als Proteine. Dennoch, da Qhese e1n wesentlhcher Bestandte1 e1Nes jeden
1 ebewesens sınd, bleıibt 1ne jede Hypothese, e ıhren Ursprung Nn1ıC zulrnedenstellend rklären kann,
bleıbt alleın AL dAesem trund ausgeschlossen.
1/ Wald, The Origin of Life ın Sc1ientifNc Mmerıcan ID hat ın anderen, Ww1e ın aro CTrey und
dem Mex1ikaner Anton10 LLazcanoO, Nachfolger gefunden, e Aaralı estehen, A4ass das en hervorge-
SANSCH ist AL e1nem bıotopischen Breı, versehen mi1t den notwendigen Oorganıschen Flementen ire HFr-
stellung VOIN Ole.  en,e och primiıtıver als e Ami1inosäuren DNS und RNS Sind. ach ıhrer Meınung
genugten ehn Mıllıonen Jahre., amı! das en auf der rde earsche1inen und evolutonıeren können,
ın kleinen Pfützen, und vielleicht 1mM Inneren V OI Felsen der TUusSLe der ın kleinen Buchten, und £21Mmm
Verdunsten hätten sıch e organıschen Verbindungen verdichtet Andere, Ww1e Iuan UOro, behaupten, A4ass
das en ın anderen RKegionen des Weltalls sel1nen Ursprung gehabt habe und UrCc den usammenprall
VOIN Meteoren auf e rde gekommen SC1 l dıe Rätsel ın Qhesen vorgeschlagenen T heorıen sınd csehr groß
FS genugt, sıch VOT ugen halten, ass e IIN A eıner Bakterie, eıner der kleinsten Lebewesen, hıs
WEe1 Mıllıonen Nukleotiden en kann, VOIN deren UOrganıisation abhängt, ass e IIN A tiunktionstüch-
(12 ist und e Produktion V OI ber ausend verschliedenen Proteinen Steuern kann [)as eben, das Jetz! auf
der rde exıistiert, gründet auftf der Interaktıion VOIN Nukleinsäuren (DNA und NA) und Proteinen und
gekehnrt. Außerdem besıtzen Qhese Makromoleküle ıne CI IIC KomplexIi1tät, W A csehr schwer MAaC
sıch vorzustellen, ass S1C sıch Sspontan gebilde hätten

sich dabei vor allem um Proteine und Nukleinsäuren. Diese zweite Etappe hätte sich
im Meer16 vollzogen.

In einer dritten Etappe hätten sich durch die Verbindung von Proteinen und Nu-
kleinsäuren die ersten Zellen – auch im Meer – gebildet. 

Zusammenfassend: Anorganische Moleküle, Biomonere, Biopolimere, Zellen;
das alles soll sich spontan, durch zufällige molekulare Bewegungen, stets in Ein-
klang mit den Gesetzen, welche die leblose Materie bestimmen, gebildet haben. 

Stanley Miller hat im Jahre 1953 die Bedingungen der primitiven Atmosphäre si-
muliert, und es gelang ihm, durch elektrische Entladungen Aminosäuren zu gewin-
nen, welche die Proteine17 bilden. 

Das ist das Rätsel: Wie soll es möglich sein, dass diese höchst komplizierten,
mikroskopischen Molekularstrukturen, die selber aus Materie, durch Zufall angeb-
lich, hervorgegangen sind, danach über die Materie verfügen, über sie herrschen, sie
aus ihrem Umfeld – selektiv – in sich aufnehmen, um sie für ihre »immanente« Er-
haltungsaktivität, für ihre »Selbsterstellungsfähigkeit« und für ihre »Selbstvermeh-
rung« einzusetzen?

Das ist das Geheimnis des Lebens und seiner Transzendenz – das wissenschaftlich
unerklärbare Mysterium. 

Untersuchen wir jetzt dieses rätselhafte Geheimnis des Ursprungs der Biosphäre
und ihrer voranschreitenden Vitalitätsstufen in den Lebewesen, die sich in der so ge-
nannten biologischen Naturgeschichte der Reihe nach gebildet haben, unabhängig
davon, ob man die »Metaspezifikation« oder die Evolution einiger Arten zu anderen
akzeptiert oder nicht. Die hoffnungslose Suche nach unmittelbaren Zwischenstufen
(gemäß der darwinischen Zwangsvorstellung) hat die Modelle von Lebensbäumen
hervorgebracht.

Die Proteine und Nukleinsäuren, welche Strukturen von Strukturen sind, das heißt
gigantische Moleküle (»stabilisierte Materie«), machen das Hervorgehen von Leben
möglich, insofern sie genetische Botschaften übertragen können, deren Sinn darin
besteht, lebendige Wesen zu erstellen. Aber darüber können sie nicht ausreichende
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16 Das Leben ist unendlich mehr als Proteine. Dennoch, da diese ein wesentlicher Bestandteil eines jeden
Lebewesens sind, bleibt eine jede Hypothese, die ihren Ursprung nicht zufriedenstellend erklären kann,
bleibt – allein aus diesem Grund – ausgeschlossen.
17 G. Wald, The Origin of Life, in: Scientific American (1954) 46. Er hat in anderen, wie in Harold Crey und
dem Mexikaner Antonio Lazcano, Nachfolger gefunden, die darauf bestehen, dass das Leben hervorge-
gangen ist aus einem biotopischen Brei, versehen mit den notwendigen organischen Elementen für die Er-
stellung von Molekülen, die noch primitiver als die Aminosäuren DNS und RNS sind. Nach ihrer Meinung
genügten zehn Millionen Jahre, damit das Leben auf der Erde hätte erscheinen und evolutionieren können,
in kleinen Pfützen, und vielleicht im Inneren von Felsen der Erdkruste oder in kleinen Buchten, und beim
Verdunsten hätten sich die organischen Verbindungen verdichtet. Andere, wie Juan Oro, behaupten, dass
das Leben in anderen Regionen des Weltalls seinen Ursprung gehabt habe und durch den Zusammenprall
von Meteoren auf die Erde gekommen sei. Die Rätsel in diesen vorgeschlagenen Theorien sind sehr groß.
Es genügt, sich vor Augen zu halten, dass die DNA einer Bakterie, einer der kleinsten Lebewesen, bis zu
zwei Millionen Nukleotiden haben kann, von deren Organisation es abhängt, dass die DNA funktionstüch-
tig ist und die Produktion von über tausend verschiedenen Proteinen steuern kann. Das Leben, das jetzt auf
der Erde existiert, gründet auf der Interaktion von Nukleinsäuren (DNA und RNA) und Proteinen und um-
gekehrt. Außerdem besitzen diese Makromoleküle eine enorme Komplexität, was es sehr schwer macht
sich vorzustellen, dass sie sich spontan gebildet hätten.
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uskun geben, enn WIT Sınd euge eines ervorgehens VOIN EeIW. acıkal Neuem:
ESs iiındet eıne authentische »Epigenese« eıne Seinsneuhe1l

In der Jlat, WEn diese Strukturen VOIN heterogenen Strukturen erscheiınen selbst
dıe einfachsten., dıe bekannt Sınd. dıe Einzelligen zeigen S$1e völlıg orı1ginale C’har-
aktere. Eıne Monozelle besıtzt dıe Fähigkeıt, ıhre integrierten Atome
und ist danach ımmer och das, WAS S$1e ist FEın Mehrzeller erneue unauthörlıch dıe
materıellen Elemente. dıe integriert hat. und bleıbt, WAS ist

|DER Lebewesen ist olglıch, WI1Ie 6S viele 10logen unterstrichen aben. eıne
Struktur. dıe welıter besteht. eiıne tortbestehende Struktur. auch WEn 6S alle se1ıne 1N-
tegrierten Elemente erneue| hat Eın Atom annn Elementarpartıke verlıeren oder
solche a7Zu bekommen Wenn 6S eıne Naturpartıkel azZu bekommt Oder verlıert, ist
6S nıcht mehr das gleiche Atom ESs besıtzt alsOo nıcht eıne Struktur 1m gleichen Sinne
WI1Ie e1ım Lebewesen. (jJanz gleich WI1Ie dıe Struktur des Atoms auch sel., das Lebewe-
SCI1l erneue| alle Atome., N denen 6S besteht. und ble1ibt das, WAS ıst. 6S entwıckelt
sıch. wächst und behält dennoch se1ıne Indıyidualität

olglıc scheı1int C5, ass WIT be1l den Lebewesen VOTL dem Hervorgehen eiıner QUA-
ıtatıv höheren Urdnung stehen. Wır en eıne weıtere ule erklommen. auft wel-
cher das Wort »Struktur« eIW. Neues bedeutet.

DIie Erneuerungsfähigkeıt der integrierten aterıe ze1ıgt eıne SeEWISSE Prädomııinanz
der Struktur (der orm über Cd1e Materıe., eiıne SeW1sse » Freiheit« der Struktur. eıne DC-
WISSEe Unabhäng1igkeıt der truktur In eZzug aut das eıne oder andere integrierte Atom

DIie Struktur ble1ibt ımmer dıe gleiche, auch WEn der materıelle AUS-

gewechselt WIrCL. |DER ist das vıtale Prinzıp des organısiıerten physıschen KÖrpers,
WAS dıe griechıische Phılosophıe psyche und WAS In der Scholastık als VERC-
tatıve und tierische Aanıma bezeıchnet WITCL

Bergson erklärt das Lolgendermaßen: Wenn WIT eın odukt herstellen wollen., g —
hen WIT VOIN der aterıe AaUS Wır ammeln s1e., verbinden dıe materıellen Elemente.,
DaASscCH S1e aneınander )Das Lebewesen geht den umgekehrten Weg 1m Anfang be-
cteht Cd1e Form, eıne truktur. Diese prımäre Struktur ist welche Cd1e materıiellen Fle-
me  e, Cd1e S1Ee benötigt, assımılıert. Nachdem S1Ee siıch d1ese Flemente ausgesucht hat

cchaut CS AUS integriert S1Ee siıch dıese, Zerseli7Z S1Ee und elr S1Ee Von

INECN, ıhre or1ginalen und spezılıschen oOleKule erstellen. DER Lebewesen VCI-

wırtt c1e materıiellen Elemente., welche CS für seınenau nıcht verwenden annn
|DER Lebewesen »we1lli« sıch regenerleren, restaurıeren. mehr oder wenı1ıger

ach se1ıner Art, se1ner Form, se1ıner Struktur. WEn dıiese verletzt Oder amputiert
worden ist uch 1er sehen WIT das Herrschen der bestehenden Orm über dıe UNnınN-
Tormilerte aterle. Schliıeßlic überträgt das Lebewesen cdiese Form, diese Struktur.

15 1resmontant, |DER Problem, T belegt mi1t großer Klarheıt und Aktıbhie das ervorgehen des » Neu-
‚11< 1mM eben, W A 111a ın der elementarsten Bakterie eantdecken annn Es genugt, Ww1e I resmontant
ph1ılosophisch argumentieren, mit der einfachen Beobachtung der vıtalen Phänomene., e der ÄUS-
gangspunkt der Phiılosophie der atur VOIN Arıistoteles und der mittelalterlichen Scholastık bıs zuU »S1g10
de ()r0« des spanıschen Barocks SInd. 1 dIe gegenwärtigen Theoren der Evolution iun nıchts anderes als JE-

Reflex1ionen bestätigen und den experimentellen Ausgangspunkt estärken, welcher velıs nolıs
das Eingreifen Gottes, des Schöpfers, ın den evolutıven Prozess notwendig MAaC

Auskunft geben, denn wir sind Zeuge eines Hervorgehens von etwas radikal Neuem:
Es findet eine authentische »Epigenese« statt, eine Seinsneuheit.18

In der Tat, wenn diese Strukturen von heterogenen Strukturen erscheinen – selbst
die einfachsten, die bekannt sind, die Einzelligen –, zeigen sie völlig originale Char-
aktere. Eine Monozelle besitzt die Fähigkeit, ihre integrierten Atome zu erneuern,
und ist danach immer noch das, was sie ist. Ein Mehrzeller erneuert unaufhörlich die
materiellen Elemente, die er integriert hat, und bleibt, was er ist. 

Das Lebewesen ist folglich, so wie es viele Biologen unterstrichen haben, eine
Struktur, die weiter besteht, eine fortbestehende Struktur, auch wenn es alle seine in-
tegrierten Elemente erneuert hat. Ein Atom kann Elementarpartikel verlieren oder
solche dazu bekommen. Wenn es eine Naturpartikel dazu bekommt oder verliert, ist
es nicht mehr das gleiche Atom. Es besitzt also nicht eine Struktur im gleichen Sinne
wie beim Lebewesen. Ganz gleich wie die Struktur des Atoms auch sei, das Lebewe-
sen erneuert alle Atome, aus denen es besteht, und bleibt das, was es ist, es entwickelt
sich, wächst und behält dennoch seine Individualität. 

Folglich scheint es, dass wir bei den Lebewesen vor dem Hervorgehen einer qua-
litativ höheren Ordnung stehen. Wir haben eine weitere Stufe erklommen, auf wel-
cher das Wort »Struktur« etwas Neues bedeutet. 

Die Erneuerungsfähigkeit der integrierten Materie zeigt eine gewisse Prädominanz
der Struktur (der Form) über die Materie, eine gewisse »Freiheit« der Struktur, eine ge-
wisse Unabhängigkeit der Struktur in Bezug auf das eine oder andere integrierte Atom. 

Die Struktur bleibt immer die gleiche, auch wenn der ganze materielle Inhalt aus-
gewechselt wird. Das ist das vitale Prinzip des organisierten physischen Körpers,
was die griechische Philosophie psyché nennt und was in der Scholastik als – vege-
tative und tierische – anima bezeichnet wird. 

Bergson erklärt das folgendermaßen: Wenn wir ein Produkt herstellen wollen, ge-
hen wir von der Materie aus. Wir sammeln sie, verbinden die materiellen Elemente,
passen sie aneinander an. Das Lebewesen geht den umgekehrten Weg: im Anfang be-
steht die Form, eine Struktur. Diese primäre Struktur ist es, welche die materiellen Ele-
mente, die sie benötigt, assimiliert. Nachdem sie sich diese Elemente ausgesucht hat –
so schaut es aus –, integriert sie sich diese, zersetzt sie und setzt sie von neuem zusam-
men, um ihre originalen und spezifischen Moleküle zu erstellen. Das Lebewesen ver-
wirft die materiellen Elemente, welche es für seinen Aufbau nicht verwenden kann.

Das Lebewesen »weiß« sich zu regenerieren, zu restaurieren, mehr oder weniger
nach seiner Art, seiner Form, seiner Struktur, wenn diese verletzt oder amputiert
worden ist. Auch hier sehen wir das Herrschen der bestehenden Form über die unin-
formierte Materie. Schließlich überträgt das Lebewesen diese Form, diese Struktur,
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18 C. Tresmontant, Das Problem, 96 ff. belegt mit großer Klarheit und Akribie das Hervorgehen des »Neu-
en« im Leben, was man in der elementarsten Bakterie entdecken kann. Es genügt, um wie Tresmontant
philosophisch zu argumentieren, mit der einfachen Beobachtung der vitalen Phänomene, die der Aus-
gangspunkt der Philosophie der Natur von Aristoteles und der mittelalterlichen Scholastik bis zum »Siglo
de Oro« des spanischen Barocks sind. Die gegenwärtigen Theorien der Evolution tun nichts anderes als je-
ne Reflexionen zu bestätigen und den experimentellen Ausgangspunkt zu bestärken, welcher – velis nolis
– das Eingreifen Gottes, des Schöpfers, in den evolutiven Prozess notwendig macht.



209Fvolution unNnd Schöpfung
auft andere. nämlıch 1m Augenblıck der Vermehrung Ooder der Zeugung Vom Pr1m1-
1vsten Lebewesen ist dieser Psychısmus gegenwärtig und wırkend Der PSYy-
chismus ist dem Biıologıschen ko-extens1iv. (Die vegetatıve »Seele« weıtet sıch 1m
Tierreich ZUT äahıgkeıt hın AaUS, sıch dem VEeEILITNOÖOINMECNECI1L« Re17z hın bewegen,
welcher der empfindenden eele instinktıv Antworten In Aussıcht stellt gemä der
arıstotelıschen Tradıtion, In der dıe zweıte Lebensstufe. dıe rein organısche, dıe Ha-
hıgkeıt besıtzt, mıt Vırtualıität auch dıe vegetatıve Aktıvıtät In eın eINZIgES vıtales
Prinzıp aufzunehmen).

DIie elle., dıe einfachste Monozelle.,Z u  « W 2A5 WIT 1m OFr och
nıcht tun vermöÖgen: ıhre e1igene ynthese. olglıc entsteht mıt dem Lebewesen
eIW. acıkal Neues, und dıe physiıochemischen Gesetze reichen nıcht AaUS, diese
CUuec Urdnung, welche das en ıst. erklären. ESs <1bt zweılellos wahre Ep1igene-
SC  S eiıne »Novıtas essendi«.

|DER Unıiversum ze1igt sıch un$s be1l wıissenschaftlıiıchen Beobachtungen se1ıt der
Jahrhundertwende als eın System, In welchem dıe Informatıon mıt Beschleunigung
ständıg zunımmt: Seıt Mıllıonen ahren eiImnde: 6S sıch In eiınem Prozess
wachsender » Verkomplexierung« (gemäßb dem VOIN Te1ılhard 193% popularısıer-
ten Begrift), In eiınem beschleunıigten Prozess, In dem Sukz7Zzess1v eıne CUuc genetische
Informatıon erscheınt. dıe 6S nıcht Sal In einer unauthörlıchen Ep1igenese
Oder Se1inswelse. Wenn 1Nan dem Kurs der natürlıchen Geschichte der Arten
Etappe Etappe nachgeht, wırd 1Nan teststellen können. ass das permanente Her-
vorgehen einer genetischen Botschalt, dıe nıcht gegeben hatte. nıcht
VOIN der unmıttelbar VOTausSs gehenden makromaol|  ularen Struktur her erklären ist
|DER Ite In der Geschichte des Universums annn nıemals Rechenscha über das
Neue ablegen, das mıt Beschleunigung hervorgeht, und 7 W ar als unvoraussehbare
Neuheıt (wıe Bergson In se1ner Evolution creatrice bereıts beobachtet hatte., bevor
dıe wıissenschaftlıche Beobachtung 6S nachgewılesen hat) Die vorausgehende (re-
schichte kannn nıicht die Neuheitt erklären, die A iıhr hervorgeht.

Wenn der Atheismus wahr Wdre, Wadre Aas Unitversum Aas einzIZE Sein, stünde
altein da, WAadre Aas absolute Sein, das el losgelöst VOIN jeglıcher bhäng1g-
keıtsbezıiehung eiınem anderen Sein. Aa 6S alleın ware

DDas beinhaltet dıe alte Ontologıe VON Parmenides: WEn dıe Welt das einNZIgeE Se1in
ist das WAr se1ıne ese dann ist CX unumgänglıch auch »dass dıe Welt ke1-
nNeNn Anfang gehabt hat Sie WAare »EWILL«, enn Adas Sein, absolut verstanden, Adas el
die (resamtheit des Seins, kann keinen Anfang gehabten DDas ist unmöglıch. Wenn
nämlıch dıe Gesamtheıt des Se1Ins, DZw das Se1in bsolut gesehen, eiınen Anfang DC-
habt hätte., bevor CX begonnen hätte, hätte C davor bsolut Sar nıchts gegeben Und
WEn einem bestimmten eıtpunkt nıchts exıstiert hätte, dann könnte nıemals eIW
exıistieren, da C unmöglıch ıst. dass AUS dem absoluten Nıchts das Se1in hervorgeht.

eıtere Schlussfolgerungen SINd: Wenn der Atheismus wahr Wdre, annn WAadre Adas
Unitversum unveränderlich geblieben. »X ente 1 TIt Wenn WIT 6S unNns als e1-

»kKompakte und runde Sphare« vorstellen. plieon nac Parmen1i1ides), Oder
ach dem SOI nac Sartre), ohne eıne reelle evolutıve Fähigkeıt, anders als dıe
Jlat, dıe 1Han verordnet ann ist keıne Anderung vorstellbar. dıe nıcht DULC dOoxXda.,

auf andere, nämlich im Augenblick der Vermehrung oder der Zeugung. Vom primi-
tivsten Lebewesen an ist dieser Psychismus gegenwärtig und wirkend. Der Psy-
chismus ist dem Biologischen ko-extensiv. (Die vegetative »Seele« weitet sich im
Tierreich zur Fähigkeit hin aus, sich zu dem »vernommenen« Reiz hin zu bewegen,
welcher der empfindenden Seele instinktiv Antworten in Aussicht stellt gemäß der
aristotelischen Tradition, in der die zweite Lebensstufe, die rein organische, die Fä-
higkeit besitzt, mit Virtualität auch die vegetative Aktivität in ein einziges vitales
Prinzip aufzunehmen). 

Die Zelle, die einfachste Monozelle, »vermag zu tun«, was wir im Labor noch
nicht zu tun vermögen: ihre eigene Synthese. Folglich entsteht mit dem Lebewesen
etwas radikal Neues, und die physiochemischen Gesetze reichen nicht aus, um diese
neue Ordnung, welche das Leben ist, zu erklären. Es gibt zweifellos wahre Epigene-
sen: eine »novitas essendi«.

Das Universum zeigt sich uns bei wissenschaftlichen Beobachtungen seit der
Jahrhundertwende als ein System, in welchem die Information mit Beschleunigung
ständig zunimmt: Seit ca. 18.000 Millionen Jahren befindet es sich in einem Prozess
wachsender »Verkomplexierung« (gemäß dem von Teilhard um 1938 popularisier-
ten Begriff), in einem beschleunigten Prozess, in dem sukzessiv eine neue genetische
Information erscheint, die es zuvor nicht besaß, in einer unaufhörlichen Epigenese
oder neuen Seinsweise. Wenn man dem Kurs der natürlichen Geschichte der Arten
Etappe um Etappe nachgeht, wird man feststellen können, dass das permanente Her-
vorgehen einer neuen genetischen Botschaft, die es zuvor nicht gegeben hatte, nicht
von der unmittelbar voraus gehenden makromolekularen Struktur her zu erklären ist.
Das Alte in der Geschichte des Universums kann niemals Rechenschaft über das
Neue ablegen, das mit Beschleunigung hervorgeht, und zwar als unvoraussehbare
Neuheit (wie Bergson in seiner Evolution créatrice bereits beobachtet hatte, bevor
die wissenschaftliche Beobachtung es nachgewiesen hat). Die vorausgehende Ge-
schichte kann nicht die Neuheit erklären, die aus ihr hervorgeht.

Wenn der Atheismus wahr wäre, wäre das Universum das einzige Sein, es stünde
allein da, es wäre das absolute Sein, das heißt, losgelöst von jeglicher Abhängig-
keitsbeziehung zu einem anderen Sein, da es allein wäre. 

Das beinhaltet die alte Ontologie von Parmenides: wenn die Welt das einzige Sein
ist – das war seine These –, dann ist es unumgänglich auch zu sagen, dass die Welt kei-
nen Anfang gehabt hat. Sie wäre »ewig«, denn das Sein, absolut verstanden, das heißt,
die Gesamtheit des Seins, kann keinen Anfang gehabt haben. Das ist unmöglich. Wenn
nämlich die Gesamtheit des Seins, bzw. das Sein absolut gesehen, einen Anfang ge-
habt hätte, bevor es begonnen hätte, hätte es davor absolut gar nichts gegeben. Und
wenn zu einem bestimmten Zeitpunkt nichts existiert hätte, dann könnte niemals etwas
existieren, da es unmöglich ist, dass aus dem absoluten Nichts das Sein hervorgeht.

Weitere Schlussfolgerungen sind: Wenn der Atheismus wahr wäre, dann wäre das
Universum unveränderlich geblieben. »Ex ente non fit ens«. Wenn wir es uns als ei-
ne »kompakte und runde Sphäre« vorstellen, toQonQpleon (nach Parmenides), oder
nach dem en soi (nach Sartre), ohne eine reelle evolutive Fähigkeit, – anders als die
Tat, die man verordnet – dann ist keine Änderung vorstellbar, die nicht pure doxa,
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lediglıch eın unreeller Schein ware Wenn das Unıiversum das eiNZIgE Se1in W A-
ann könnten WIT 6S un$s 1L1UTr vorstellen als »EW1IZ« und zwıngend. uch hätte 6S

se1ıt den 18 Mıllıarden ahren Geschichte »der Evolution« »nıcht evolutionıeren kön-
< enn annn sıch selber nıcht geben, WAS 6S selbst nıcht hat Wenn dıe Natur
das absolute Se1in selbst ıst. atura S1ve Deus, ist 6S offenkundıg, ass S1e ew12 se1ın
musste und jeden Anfang und jede Evolution ausschlıießen würde. (Vgl S5Spinoza,
Gilosse 7U Lehrsatz VI se1ıner Ethık)

Das absolute ein kann weder beginnen noch evolutionieren, aber Aauch nicht altern.
Wenn pr10r1 VOraussetzft WIrd. dass CN In der Vergangenheıt ew12 ist, dann hätte CN sıch
schon entleert, verbraucht Ooder ware Sein Ende angelangt. Das weıß INal, nachdem
che iırreversıble Abnutzung er physıschen Strukturen des Unıiversums entdeckt W OlL-
den ist DIie Sonne. C1e Arıstoteles sıch ew12 vorstellte. NFA ıhren Vorrat Wassersto
au eıne unwıderruftfliche Welse In Helıum u WIE WIT ce1ıt dem XIX WwISsSen.
er hätte sıch dıe Sonne schon In eiınen ofe Stern verwandeln mussen, WEn

das Un1iversum keiınen Anfang gehabt hätte Und das Gileiche ware mıt den Mıllıarden
VON Sternen UNSCICTL Galaxıe WIe mıt en Gjalaxıen des Universums geschehen.

Wenn Aas Untversum sich IM Zustand der kollektiven Veralterung und der UNAUF-
hörlichen Entstehung efindet, kannn der Atheismus nıiıcht wahr SeIn. Wenn 6S nıchts
anderes gäbe als dieses einNzZIge Se1ıin absolut, zwıngend und ew1g hätte 6S nıcht
anfangen, nıcht evolutionıeren und sıch nıcht bbauen können. W 2A5 dıe Fakten mıt
unwıderlegbarer Hartnäck1igkeıt bezeugen.

Von er kommt der bsurde Wıderstand der berühmten Atheı1ısten Nıetzsche.
Engels, Haeckel den edanken der trophıe und des Abbaus der physıschen
Strukturen des Universums. ebenso ıhre unwıderstehliche Ne1gung 7U alten MY-
thos der Wıederkehr. dıe sıch be1l Nıetzsche Iındet, inspırıert Urc dıe alten el1g1Öö-
SCI1l Sekten des TAans (Zarathustra). DIies erinnert den ew1gen Zyklus der aterıe
eıne Vorstellung, dıe Engels VON eraklı übernommen hatte

Bewusstseinswerdung der vitalisierten Materie (die Noosphäre)
Der FSDFrung des Menschen.

In einem bestimmten Augenblick der Naturgeschichte mıt oder ohne biologısche
metaspezılısche Evolution (1m Vergleich mıt der e  mie Naturgeschichte se1it 15
Mıllıarden ahren des vermeintlichen?? Bıg bBang erst In Jüngster C1 taucht mıt

19 DIe Zahl der ser1LÖösen Wıssenschafitler. welche das Bıg-Bang-Modell ablehnen. WITI Immer orößer. Vel CA1e-
Angelegenheıt gesammelt In der Ar'  eisere unftier dem 1Ce »Spezıal Informatıon Evolution der Kosmolo-

91C«, 1ın »Forschung und Wıssenscha: (1994) 16 IT Ich verfüge N1C| ber C1e notwendige KOmpetenz,
mıch außern: ıch habe ler 11ULT alle aftlen und Hypothesen gesammelt, C1e VOIl ph1ılosophıschem und £2010-
gischem Interesse SINd, motiviert AUS der Notwendigkeıt heraus, den Eınwänden den Kreati1on1ismus enL-

gegeNZULrEICNH, C1e AUS der »>Falschen Wıssenschaft«, alle Fredu  1V materialhstisch 1St, hervorgehen. In der Jat
SINd C1e euen atheistischen nhänger des Bıg-Bang-Modells csehr ahlreıch, ach dessen Vorstellung Y e1ne
große Implosion gegebenen INUSS, gefolgt VOIl elner ogroben Explosion USwW. In elner unendlıchen Ser1e.
wodurch das Nıchts und der absolute Anfang des NEeINS und das (Jeset7z der Entrop1e) exorzıiert werden soll
Auft jeden Fall Ist Y absurd. sıch aul 1ese wıissenschaltlche Theorıe tutzen alg einfachen, apologetischen
Notbehelft. er Ursprung der In der /eı1t erschalftfenen Welt ann N1IC| UrC| alle Metaphysık der Schöpfung be-
WIesenN werden. Wır WISSen darüber 11ULT UrC| C1e bıblısche Offenbarung, der Heıilıge Thomas

d. h. lediglich ein unreeller Schein wäre. Wenn das Universum das einzige Sein wä-
re, dann könnten wir es uns nur vorstellen als »ewig« und zwingend. Auch hätte es
seit den 18 Milliarden Jahren Geschichte »der Evolution« »nicht evolutionieren kön-
nen«, denn es kann sich selber nicht geben, was es selbst nicht hat. Wenn die Natur
das absolute Sein selbst ist, Natura sive Deus, ist es offenkundig, dass sie ewig sein
müsste und jeden Anfang und jede Evolution ausschließen würde. (Vgl. B. Spinoza,
Glosse zum Lehrsatz VI seiner Ethik)

Das absolute Sein kann weder beginnen noch evolutionieren, aber auch nicht altern.
Wenn a priori voraussetzt wird, dass es in der Vergangenheit ewig ist, dann hätte es sich
schon entleert, verbraucht oder wäre an sein Ende angelangt. Das weiß man, nachdem
die irreversible Abnutzung aller physischen Strukturen des Universums entdeckt wor-
den ist. Die Sonne, die Aristoteles sich ewig vorstellte, setzt ihren Vorrat an Wasserstoff
auf eine unwiderrufliche Weise in Helium um, wie wir seit dem XIX. – XX. Jh. wissen.

Daher hätte sich die Sonne schon in einen toten Stern verwandeln müssen, wenn
das Universum keinen Anfang gehabt hätte. Und das Gleiche wäre mit den Milliarden
von Sternen unserer Galaxie so wie mit allen Galaxien des Universums geschehen.

Wenn das Universum sich im Zustand der kollektiven Veralterung und der unauf-
hörlichen Entstehung befindet, kann der Atheismus nicht wahr sein. Wenn es nichts
anderes gäbe als dieses einzige Sein – absolut, zwingend und ewig –, hätte es nicht
anfangen, nicht evolutionieren und sich nicht abbauen können, was die Fakten mit
unwiderlegbarer Hartnäckigkeit bezeugen.

Von daher kommt der absurde Widerstand der berühmten Atheisten – Nietzsche,
Engels, Haeckel – gegen den Gedanken der Atrophie und des Abbaus der physischen
Strukturen des Universums, ebenso ihre unwiderstehliche Neigung zum alten My-
thos der Wiederkehr, die sich bei Nietzsche findet, inspiriert durch die alten religiö-
sen Sekten des Irans (Zarathustra). Dies erinnert an den ewigen Zyklus der Materie –
eine Vorstellung, die Engels von Heraklit übernommen hatte. 

3. Bewusstseinswerdung der vitalisierten Materie (die Noosphäre).
Der Ursprung des Menschen.

In einem bestimmten Augenblick der Naturgeschichte – mit oder ohne biologische
metaspezifische Evolution (im Vergleich mit der gesamten Naturgeschichte seit 18
Milliarden Jahren des vermeintlichen19 Big Bang erst in jüngster Zeit) – taucht mit
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19 Die Zahl der seriösen Wissenschaftler, welche das Big-Bang-Modell ablehnen, wird immer größer. Vgl. die-
se Angelegenheit gesammelt in der Artikelserie unter dem Titel »Spezial Information: Evolution der Kosmolo-
gie«, in: »Forschung und Wissenschaft 14 (1994) 46 ff. Ich verfüge nicht über die notwendige Kompetenz, um
mich zu äußern: ich habe hier nur die Daten und Hypothesen gesammelt, die von philosophischem und theolo-
gischem Interesse sind, motiviert aus der Notwendigkeit heraus, den Einwänden gegen den Kreationismus ent-
gegenzutreten, die aus der »Falschen Wissenschaft«, die reduktiv materialistisch ist, hervorgehen. In der Tat
sind die treuen atheistischen Anhänger des Big-Bang-Modells sehr zahlreich, nach dessen Vorstellung es eine
große Implosion gegeben haben muss, gefolgt von einer großen Explosion usw. […] in einer unendlichen Serie,
wodurch das Nichts und der absolute Anfang des Seins (und das Gesetz der Entropie) exorziert werden soll.
Auf jeden Fall ist es absurd, sich auf diese wissenschaftliche Theorie zu stützen als einfachen, apologetischen
Notbehelf. Der Ursprung der in der Zeit erschaffenen Welt kann nicht durch die Metaphysik der Schöpfung be-
wiesen werden. Wir wissen darüber nur durch die biblische Offenbarung, so der Heilige Thomas.
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dem »menschlıchen Phänomen« der Gedanke dıe e  e oosphäre des Dall-
theistischen Dıichters eılhar: der Ooberflächlıc und unw1ıssenschaftlıch dıe
Fakten beurteılt auf. der nıcht aut das tierische en beschränkbar ist

eit der Veröffentlichung der Theorie Darwıins hat SicCh die Aufmerksamkeit VOr al-
lem auf die biologische Erklärung des Ursprungs des Menschen gerichtet. ES begann
die UC: nach den Evolutionsstufen zwischen dem Menschen und den anderen Pri-

W AS der uUblıchen Eınordnung der Orilahren des Jetzıgen Menschen geführt
hat dem Australopithecus africanus (zwıschen 4,5 und Mıllıonen Jahren), gefolgt
VO HoOomo habilis (von 25 ıs 1,5 Mıllıonen Jahren) und dem Homo EYeCIuSs ASsIaAtL-
CUN (man pricht VO Homo”zwıschen und I Mıllıon Jahren) und dem Ho-

Ssapıens. Das ist eın Gebiet. auf dem viele Ungewiıssheıten herrschen, und oft CIDC-
ben sıch Neuheıten., dıe Aa7Zu führen, AasSSs bısher1ige Schemata geändert werden MUS-
SCmH Ich vermutlte, ass iınnerhalb der nächsten ZWaNZzıg anre be1l den Untersuchungen
VON Atapuerca und anderen, späater entdeckten Fundorten weıtere Schemata Tortlau-
tend vorgeschlagen werden., dıe ziemlıch anders se1ın werden als dıe jetzigen.““

Wenn aber schon die Transzendenz des Lebens In EZUQ auf die elementare phy-
sisch-chemische ene einen iderspruch ZUHFHN matertalistischen Evolutionismus
bezeugt, annn 1st € noch mehr die Existenz VOonRn übergeordneten Tatsachen, die Adas
Matertelle franszendieren.

Der größte Teı1l der Evolutionisten der angelsächsıschen Kulturwelt verneıint das
Julıan Huxley hat während des großen Welt-Sympos1iums, das 1959 der UnLwver-
<S1tÄät Chicagzo ZUT edenkfTeıler anlässlıch der Erscheinung des erkes » Der rsprung
der Arten« gehalten wurde., be1l dem der Hauptredner anderem Folgen-
des behauptet: » Der mensc  1C Örper, der Verstand., dıe ee1le und alles. WAS her-
VOoO  CHh ist ist vollständıg das Resultat der Evolution 6S hat In der (jJe-
schıichte nıcht eınen bestimmten Augenblıck gegeben, In der der Gelst plötzlıch In
den Menschen eingehaucht worden ıst. SCHAUSO W1e 6S keiınen bestimmten ugen-
1C gegeben hat. In dem be1l nen eingehaucht wurde« 2

Be1l dem evolutionıstischen Entwurt ist der Gelst des Menschen auch eın Produkt
der hervorgegangenen Mutatıiıonen und der natürlıchen Selektion Ausgerechnet das
Wr dıe Bruchstelle zwıschen Darwın und Wallace dem Entdecker der Selektions-
theor1e., der viel tiefsinnıger als Darwın Wr Nachdem dıe ntellektuelle Knt-
wıcklung ein1ger primitiver Volksstämme beobachtet hatte., kam dem Schluss.,

Arsuaga, Besıtzer des »Principe de Asturas«-Preises der Erforschungen des paläontolog1-
schen lLeams VOIN tapuerca, das le1itet' >] e Wıssenschaft erarbeıtet chwankende Hypothesen, wel-
che sıch der Wahrheit annähern, e immer auf trund der Tatsachen teilweıse der SAl modıihzıiert WE -

den können, e ber das e2ste sınd, das mMenNsSCNLCNE 21S! hervorzubringen mstande 1St«. Vel ders., F}
COHLIAar Ae neandertal. Fn DUSCH Ae [08 Drimeros pensadores, adrıd 1999 (deutsche Übersetzung: l dıe Welt
des Neandertalers VOIN den rsprüngen des Menschen, München Zürich

Huxley, ISSHEeS In Evolution, 3, S EVOLWHOR er Darwin«, Chicago 1960, 41 Diesbezüglıch Sagl
Stephen Jay Ou. > Wır sSınd philosophisches und rel1g1Ööses Trbe csehr gebunden, ass WIT
weiıiterhın ach e1nem MgOrosen Trennungskriterium zwıischen U und dem Cchımpansen suchen l e
einz1ge enri1ichne Alternatıve besteht darın,e KEx1istenz eiıner SIT1.  en qualitativen ONUNUWLAI zwıschen U
und den chıimpansen anzuerkennen. Und W A verleren WIT dabei”? Lediglıch 1ne veraltete Vorstellung
VOIN NEeeple « Vel ders., esDarwin, Madrıd 19835, 55

dem »menschlichen Phänomen« der Gedanke – die so genannte Noosphäre des pan-
theistischen Dichters Teilhard, der so oberflächlich und so unwissenschaftlich die
Fakten beurteilt – auf, der nicht auf das bloße tierische Leben beschränkbar ist.

Seit der Veröffentlichung der Theorie Darwins hat sich die Aufmerksamkeit vor al-
lem auf die biologische Erklärung des Ursprungs des Menschen gerichtet. Es begann
die Suche nach den Evolutionsstufen zwischen dem Menschen und den anderen Pri-
maten, was zu der üblichen Einordnung der Vorfahren des jetzigen Menschen geführt
hat: dem Australopithecus africanus (zwischen 4,5 und 2 Millionen Jahren), gefolgt
vom Homo habilis (von 2,3 bis 1,5 Millionen Jahren) und dem Homo erectus asiati-
cus (man spricht vom Homo ergaster, zwischen 2 und1 Million Jahren) und dem Ho-
mo sapiens. Das ist ein Gebiet, auf dem viele Ungewissheiten herrschen, und oft erge-
ben sich Neuheiten, die dazu führen, dass bisherige Schemata geändert werden müs-
sen. Ich vermute, dass innerhalb der nächsten zwanzig Jahre bei den Untersuchungen
von Atapuerca und anderen, später entdeckten Fundorten weitere Schemata fortlau-
fend vorgeschlagen werden, die ziemlich anders sein werden als die jetzigen.20

Wenn aber schon die Transzendenz des Lebens in Bezug auf die elementare phy-
sisch-chemische Ebene einen Widerspruch zum materialistischen Evolutionismus
bezeugt, dann ist es noch mehr die Existenz von übergeordneten Tatsachen, die das
Materielle transzendieren. 

Der größte Teil der Evolutionisten der angelsächsischen Kulturwelt verneint das.
Julian Huxley hat während des großen Welt-Symposiums, das 1959 an der Univer-
sität Chicago zur Gedenkfeier anlässlich der Erscheinung des Werkes »Der Ursprung
der Arten« gehalten wurde, bei dem er der Hauptredner war, unter anderem Folgen-
des behauptet: »Der menschliche Körper, der Verstand, die Seele und alles, was her-
vorgegangen ist […] ist vollständig das Resultat der Evolution […] es hat in der Ge-
schichte nicht einen bestimmten Augenblick gegeben, in der der Geist plötzlich in
den Menschen eingehaucht worden ist, genauso wie es keinen bestimmten Augen-
blick gegeben hat, in dem er bei Ihnen eingehaucht wurde«.21

Bei dem evolutionistischen Entwurf ist der Geist des Menschen auch ein Produkt
der hervorgegangenen Mutationen und der natürlichen Selektion. Ausgerechnet das
war die Bruchstelle zwischen Darwin und Wallace – dem Entdecker der Selektions-
theorie, der viel tiefsinniger als Darwin war –. Nachdem er die intellektuelle Ent-
wicklung einiger primitiver Volksstämme beobachtet hatte, kam er zu dem Schluss,
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20 J.  L. Arsuaga, Besitzer des »Principe de Asturias«-Preises wegen der Erforschungen des paläontologi-
schen Teams von Atapuerca, das er leitet: »Die Wissenschaft erarbeitet nur schwankende Hypothesen, wel-
che sich der Wahrheit annähern, die immer auf Grund der Tatsachen teilweise oder ganz modifiziert wer-
den können, die aber das Beste sind, das menschliche Geist hervorzubringen imstande ist«. Vgl. ders., El
collar de neandertal. En busca de los primeros pensadores, Madrid 1999 (deutsche Übersetzung: Die Welt
des Neandertalers: von den Ursprüngen des Menschen, München – Zürich 2006).
21 A. Huxley, Issues in Evolution, Bd. 3, »Evolution after Darwin«, Chicago 1960, 41. Diesbezüglich sagt
Stephen Jay Gould: »Wir sind an unser philosophisches und religiöses Erbe so sehr gebunden, dass wir
weiterhin nach einem rigorosen Trennungskriterium zwischen uns und dem Schimpansen suchen […] Die
einzige ehrliche Alternative besteht darin, die Existenz einer strikten qualitativen Kontinuität zwischen uns
und den Schimpansen anzuerkennen. Und was verlieren wir dabei? Lediglich eine veraltete Vorstellung
von Seele.« Vgl. ders., Desde Darwin, Madrid 1983, 53.
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ass dıe ntellektuellen Fähigkeıiten nıicht mit der Selektionshypothese begründet
werden können. DIie ntellektuellen Fähigkeıiten cdieser Volksstämme nämlich
IM Wesentlichen identisch mıt denen des modernen abendländıschen Menschen. |DER
el dıe ntellektuellen Fähigkeıiten der Mıtglıeder cdieser primıtıven Stäiämme hatten
sıch bereıts entwıckelt. bevor S1e Tür das UÜberleben notwendıig SCWESCH |DER
Wr eın tödlıcher Schlag Tür dıe Theorıe der natürlıchen Selektion. und Wallace hat
6S verstanden. Deswegen behauptete Hıs 7U Ende se1ner lage, ass cdiese lat-
sache aut eıne höhere Intellıigenz hiınwelsen würde., dıe dıe Natur der menschlıchen
Intelligenz erklären würde. 1C aber Darwın. wl reagılerte darauftf sehr barsch und
bezichtige Wallace. dem Mystizısmus verTallen se1n. und begründete 1e8s mıt der
angeblichen Aufweıchung se1ınes Gehmnes. s 11185585 erwähnt werden. ass cdieser
VorftTall Wallace. dem Miıtbegründer der Theorıe der Selektion. se1ın Abgleıten In dıe
Vergessenheıt hätte kosten können.

Der ensch trıtt In der Geschichte ach Polo“* auft mıt dem Erscheinen der
praktıschen Intelligenz, dıe In der lugheıt g1pfelt, welche das Abstrahieren VOonRn HNL-
versellen eenztDIe lugheıt tordert zweılellos, kondıitionierende ber-
legungen beachten., aber hınzu kommt das Denken VOonRn feststehenden Vorstellun-
SCH, Aas sich mit Anderen Überlegungen vergleichen ÄSStE Eıne unıversale Idee ist
eın gedachter Gegenstand, der genügen stabhıl ıst. ıhm e1ım Vergleichen mıt e1-
NeIM anderen eınen dauerhaft gefestigten ar  er zuzuerkennen. Dieses dauerhafte
Festgehaltenwerden beinhaltet. ass dıe »gespeıcherten Daten« VOIN UNIVersalen
een eiınen autonomen Wert sıch en Damlut bıldet sıch eıne Art VON System,
eıne omplexe Struktur.

Diesbezüglıc ist eın Experiment sehr ıllustratıv. das Pavlov mıt eiınem CcCA1M-
DANSCH gemacht hat Eıne nNnse In der Mıtte eines Teiches wırd mıt Gasbrennern
geben

In dıe Mıtte der nNnse legt 11an das Futter. und 11an ze1gt dem Schimpansen, 6S

162 Sobald das 1er hungrıig ıst. wırd versuchen. auftf dıe Nse gelangen. och
(wıe alle Tiere) Lürchtet 6S sıch VOTL dem Feuer aher aut 1Nan eın Floß., auft dem
sıch eın eNalter Tür Wasser und eın Schöpflöffel eliiınden Den enalter 1Han

mıt Wasser., und 11an ze1gt ınm. W1e 1Nan mıt dem LöTTel Wasser AaUS dem eNalter
schöpft und aut das Feuer schleudert IDER Feuer geht AaUS (das richtet 1Nan her.,
ass der Schimpanse sıch den Bedingungsbezug vorstellen ann), annn betritt dıe
Nse und Irısst das ort lıegende Futter.

Wenn 1Han dem Schimpansen den Eımer ohne Wasser überg1bt, ann wıederholt
automatısch dıe gleiche andlung: Kr wırd versuchen., Wasser aufs Feuer

schleudern. auch WEn olfenkundıg nıchts bewırkt Damlut hat der Schimpanse
nıcht das € W 2A5 jeder ensch tun würde: WAS würde tun? Wasser AaUS dem
ei1c schöpfen. Kr we1llß aber nıcht. WAS Wasser ist Wenn asser), ann (das
el 6S annn löschen). ber Tür denen ist nıcht allgemeın: WEn dıe ntellı-
SCHZ aktıvieren könnte., würde denken können. ass das Feuer mıt Wasser gelösc
wırd. ZahzZ gleich, ob Wasser 1m ist Ooder nıcht Hauptsache 6S ist Wasser. Und

Fınem angJjährıgen Kollege der Philosophischen Fakultät der Unuversıitäs VOIN Navarra.

dass die intellektuellen Fähigkeiten nicht mit der Selektionshypothese begründet
werden können. Die intellektuellen Fähigkeiten dieser Volksstämme waren nämlich
im Wesentlichen identisch mit denen des modernen abendländischen Menschen. Das
heißt, die intellektuellen Fähigkeiten der Mitglieder dieser primitiven Stämme hatten
sich bereits entwickelt, bevor sie für das Überleben notwendig gewesen waren. Das
war ein tödlicher Schlag für die Theorie der natürlichen Selektion, und Wallace hat
es so verstanden. Deswegen behauptete er bis zum Ende seiner Tage, dass diese Tat-
sache auf eine höhere Intelligenz hinweisen würde, die die Natur der menschlichen
Intelligenz erklären würde. Nicht so aber Darwin, er reagierte darauf sehr barsch und
bezichtige Wallace, dem Mystizismus verfallen zu sein, und begründete dies mit der
angeblichen Aufweichung seines Gehirnes. Es muss erwähnt werden, dass dieser
Vorfall Wallace, dem Mitbegründer der Theorie der Selektion, sein Abgleiten in die
Vergessenheit hätte kosten können. 

Der Mensch tritt in der Geschichte nach L. Polo22 auf mit dem Erscheinen der
praktischen Intelligenz, die in der Klugheit gipfelt, welche das Abstrahieren von uni-
versellen Ideen voraussetzt. Die Klugheit fordert zweifellos, konditionierende Über-
legungen zu beachten, aber hinzu kommt das Denken von feststehenden Vorstellun-
gen, das sich mit anderen Überlegungen vergleichen lässt: Eine universale Idee ist
ein gedachter Gegenstand, der genügend stabil ist, um ihm beim Vergleichen mit ei-
nem anderen einen dauerhaft gefestigten Charakter zuzuerkennen. Dieses dauerhafte
Festgehaltenwerden beinhaltet, dass die »gespeicherten Daten« von universalen
Ideen einen autonomen Wert an sich haben. Damit bildet sich eine Art von System,
eine komplexe Struktur.

Diesbezüglich ist ein Experiment sehr illustrativ, das Pavlov mit einem Schim-
pansen gemacht hat. Eine Insel in der Mitte eines Teiches wird mit Gasbrennern um-
geben.

In die Mitte der Insel legt man das Futter, und man zeigt dem Schimpansen, wo es
liegt. Sobald das Tier hungrig ist, wird es versuchen, auf die Insel zu gelangen. Doch
(wie alle Tiere) fürchtet es sich vor dem Feuer. Daher baut man ein Floß, auf dem
sich ein Behälter für Wasser und ein Schöpflöffel befinden. Den Behälter füllt man
mit Wasser, und man zeigt ihm, wie man mit dem Löffel Wasser aus dem Behälter
schöpft und es auf das Feuer schleudert. Das Feuer geht aus (das richtet man so her,
dass der Schimpanse sich den Bedingungsbezug vorstellen kann), dann betritt er die
Insel und frisst das dort liegende Futter. 

Wenn man dem Schimpansen den Eimer ohne Wasser übergibt, dann wiederholt
er automatisch die gleiche Handlung: Er wird versuchen, Wasser aufs Feuer zu
schleudern, auch wenn er offenkundig nichts bewirkt. Damit hat der Schimpanse
nicht das getan, was jeder Mensch tun würde: was würde er tun? Wasser aus dem
Teich schöpfen. Er weiß aber nicht, was Wasser ist. Wenn A (Wasser), dann B (das
heißt, es kann löschen). Aber für den Affen ist A nicht allgemein: wenn er die Intelli-
genz aktivieren könnte, würde er denken können, dass das Feuer mit Wasser gelöscht
wird, ganz gleich, ob Wasser im Kübel ist oder nicht. Hauptsache es ist Wasser. Und

212                                                                                             Joaquín Ferrer Arellano

22 Einem langjährigen Kollege der Philosophischen Fakultät der Universität von Navarra.
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och e1nes: WEn iıch eın Wasser habe., werde iıch 6S mMır besorgen, W 2A5 dem CcCA1M-
DANSCH nıcht eintfallen WIrCL. |DER Wasser ist das G’leiche ob 1er Oder ort ıst. das
Wasser Löscht das Feuer Um das aber erkennen. 11185585 11an wI1ssen, WAS Wasser
ist IDER ist das eın entscheıdendes Merkmal der menschlıchen Intelligenz. In ıhr CI -
scheıint das Allgemene. Je ach der Fähigkeıt verallgemeınern annn der ensch
se1ıne praktısche andlung unterbrechen. dasel annn eıne reine Hırn- Lätigkeıt
entfalten.

Im 1er ist dıe empfundene Kenntniıs eıne ase se1nes Benehmens. 6S ann
keıne reine kognıtive Tätıgkeıt ausIführen. Charakterıistisch Tür dıe ntellektuelle 1 3-
1gkeıt ıst. ass S1e VO Verhalten unabhängıg ist DIie Intelligenz annn als dıe Unter-
rechung des praktıschen Verhaltens Urc eıne Art VON vıtaler Tätıgkeıt beschrıe-
ben werden. dıe un$s mıt dem Allgemeıiınen konfrontiert. S1e ist das Abstrahıiıeren. Und
Abstrahıerenel dıe dırekte Beziehung ZUT Umwelt Ooder 7U praktıschen Verhal-
ten unterbrechen. Der Beweıls alür. ass das ıst. ıst. ass 6S nıchts Allgemeıines
g1bt, das real ıst. Oder ass 6S nıchts Reales g1bt, das allgemeın ist uf jeden Fall ha-
ben dıe Unmversalıen ıhre Grundlage In (das ist dıe klassısche Aufstellung).

enken bedeutet: Kontakt mıt einem aufzunehmen. das nıcht dıe reale.,
physısche Welt. sondern dıe unveränderlıche ıst. dıe Welt der een Von dieser Welt
AaUS annn 11an auft dıe praktısche ene der realen Welt viel wırksamer FEınfluss neh-
INe  S |DER ntellektuelle en ist das Anhalten der praktıschen Aktıon. dıe Urc e1-

andere Tätigkeıutsart ersetzt wırd. dıe sıch dadurch charakterısıert. ass S$1e ähıg
ıst. unıversale UObjekte Oder allgemeıne een heranzukommen. Konsıstenzen

betrachten. WI1Ie ass »Clas Wasser Wasser 1St« (Tolglıch, ass das Wasser Was-
SCT ıst. SZahlz gleich, OD 6S In einem Oder 1m ei1c ıst. andert nıchts Wasser
selbst). |DER praktısche, physısche Wasser ist ımmer das Besondere. das gedachte
Wasser., auch WEn 1Han arın nıcht ertrinken annn und 6S den L )urst nıcht tillt. ist
allgemeınes, abstraktes Wasser und nıcht eıne physısche, praktısche Wirklichkeit.®

DIie Intelligenz ist das Anhalten des praktıschen Verhaltens. eıner anderen Art
VOIN Tätıgkeıt, welche der OMO sapıens ausübt. K aum geben s besteht eın
Zweılel., ass WIT Intelliıgenz besıtzen. ass WIT verallgemeınern; aber sıch mıtDE-
me1ınem abzugeben bedeutet. das praktısche Verhalten anzuhalten. Bevor der TCN1-
tekt eın Gjebäude errichtet, en wl sıch eınen Bauplan AaUS Eınen Bauplan U-

en ist nıcht iıdentisch mıt dem Errichten e1ines ebäudes., sondern mıt dessen
odell Und 1m ınklang mıt dıiıesem annn ann dıe praktısche Tätıgkeıt des Bauens
vonstattengehen.

ber dıe Herstellung des Modells, des Bauplanes, ist keıne praktısche Tätigkeıt,
sondern eıne theoretische. Der Unterschlie zwıschen beıden Tätıgkeıiten ist eindeu-
t12, S1e können mıteinander verbunden werden. aber der Jjeweıllıge Eınstieg ist unter-
schiedlich Ebenso gilt, dass, WEn Tür das Verhalten keıne theoretische Führung

2 1ıllan Puelles hebht e objektive und e ex1ıstierende Unregelmäßigkeit hervor und S1C auftf e
roJjekte ALUS 12 Se1n Buch » Feoriad del Objeto DUFO”, 1990 Iuan anuel BURGOS DEFTSOFLÜ-
[ISMO, adrıd 2000 baletet 1ne ex7zellente (1esam!  ersicht ber e Phılosophen cheser ıchtung. ID hat
Jüngst das Buch RKEeconstruir Ia DEFSOFHA. ENnSayos personalistas, adrı: 2009 veröffentlich:

noch eines: wenn ich kein Wasser habe, werde ich es mir besorgen, was dem Schim-
pansen nicht einfallen wird. Das Wasser ist das Gleiche: ob es hier oder dort ist, das
Wasser löscht das Feuer. Um das aber zu erkennen, muss man wissen, was Wasser
ist. Das ist das ein entscheidendes Merkmal der menschlichen Intelligenz. In ihr er-
scheint das Allgemeine. Je nach der Fähigkeit zu verallgemeinern kann der Mensch
seine praktische Handlung unterbrechen, das heißt, er kann eine reine Hirn-Tätigkeit
entfalten. 

Im Tier ist die empfundene Kenntnis eine Phase seines Benehmens, es kann 
keine reine kognitive Tätigkeit ausführen. Charakteristisch für die intellektuelle Tä-
tigkeit ist, dass sie vom Verhalten unabhängig ist. Die Intelligenz kann als die Unter-
brechung des praktischen Verhaltens durch eine Art von vitaler Tätigkeit beschrie-
ben werden, die uns mit dem Allgemeinen konfrontiert. Sie ist das Abstrahieren. Und
Abstrahieren heißt, die direkte Beziehung zur Umwelt oder zum praktischen Verhal-
ten zu unterbrechen. Der Beweis dafür, dass das so ist, ist, dass es nichts Allgemeines
gibt, das real ist, oder dass es nichts Reales gibt, das allgemein ist. Auf jeden Fall ha-
ben die Universalien ihre Grundlage in re (das ist die klassische Aufstellung).

Denken bedeutet: Kontakt mit einem Umfeld aufzunehmen, das nicht die reale,
physische Welt, sondern die unveränderliche ist, die Welt der Ideen. Von dieser Welt
aus kann man auf die praktische Ebene der realen Welt viel wirksamer Einfluss neh-
men. Das intellektuelle Leben ist das Anhalten der praktischen Aktion, die durch ei-
ne andere Tätigkeitsart ersetzt wird, die sich dadurch charakterisiert, dass sie fähig
ist, an universale Objekte oder allgemeine Ideen heranzukommen, um Konsistenzen
zu betrachten, wie z. B. dass »das Wasser Wasser ist« (folglich, dass das Wasser Was-
ser ist, ganz gleich, ob es in einem Kübel oder im Teich ist, ändert nichts am Wasser
selbst). Das praktische, physische Wasser ist immer das Besondere, das gedachte
Wasser, auch wenn man darin nicht ertrinken kann und es den Durst nicht stillt, es ist
allgemeines, abstraktes Wasser und nicht eine physische, praktische Wirklichkeit.23

Die Intelligenz ist das Anhalten des praktischen Verhaltens, um einer anderen Art
von Tätigkeit, welche der homo sapiens ausübt, Raum zu geben. Es besteht kein
Zweifel, dass wir Intelligenz besitzen, dass wir verallgemeinern; aber sich mit Allge-
meinem abzugeben bedeutet, das praktische Verhalten anzuhalten. Bevor der Archi-
tekt ein Gebäude errichtet, denkt er sich einen Bauplan aus. Einen Bauplan auszu-
denken ist nicht identisch mit dem Errichten eines Gebäudes, sondern mit dessen
Modell. Und im Einklang mit diesem kann dann die praktische Tätigkeit des Bauens
vonstattengehen. 

Aber die Herstellung des Modells, des Bauplanes, ist keine praktische Tätigkeit,
sondern eine theoretische. Der Unterschied zwischen beiden Tätigkeiten ist eindeu-
tig, sie können miteinander verbunden werden, aber der jeweilige Einstieg ist unter-
schiedlich. Ebenso gilt, dass, wenn es für das Verhalten keine theoretische Führung
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23 A. Millan Puelles hebt die objektive und die existierende Unregelmäßigkeit hervor und dehnt sie auf die
Projekte aus. Siehe sein Buch »Teoría del objeto puro”, Madrid 1990. Juan Manuel BURGOS, El persona-
lismo, Madrid 2000 bietet eine exzellente Gesamtübersicht über die Philosophen dieser Richtung. Er hat
jüngst das Buch Reconstruir la persona. Ensayos personalistas, Madrid 2009 veröffentlicht.
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g1bt, 6S keıne g1bt Das, WAS WIT instinktıv machen, ohne 6S wahrzunehmen.,.
nıcht uUuNsere Verantwortung.

Die Ordnung des (GEWISSENS, der edanken, stellt eine adıkal HEHHUE Wirklichkeit
dar, obwohl vorausgesetzt wırd. ass das enkende Wesen dıe bıologısche Urdnung
und daher dıe physısche integriert und einschlıießt |DER enken ist nıcht wesentliıch
mıt der aterıe assozılert. Seı1t Begınn der stulenwelse aszendenten natürlıchen Na-
turgeschichte annn 11an eınen Sıinn erkennen. eiınen Plan. der auft dıe Erscheinung
des Menschen hingeordnet ıst. ohne »a Dr10TN1« beurteılen. OD über eiınen
»stammbaumartıgen« evolutıven Prozess Oder nıcht. mıt dem ertTorderlichen schÖöp-
terischen 1InNg2T1 gemäß dem dıe Informatıon der aterıe dıe Vorbereıitung Tür dıe
(jenese des (Jjew1lssens ist

Das Denken ist nıcht 1m Örper WIe eıne ac (res cogıtans) In eiıner anderen (res
extensa). Der ebende KÖörper ist eın lebendiger, informierter Körper, und dıe
Informatıon annn nıcht VON der Psyche e  e werden. Der ensch ist welt-
lich, aber nıcht innerweltlich, das el iıdentilızıert sıch nıcht restlos mıt SEe1-
111e materıiellen Umifeld., In dem CT lebt. nıcht einmal mıt seınem kulturellen Lebens-
LTAaUM Der Dualısmus, welcher den Gelst und den Le1ib WIe Zzwel ınge sıeht (das eine.
das en und das andere., räumlıch ist. wWw1Ie Descartes Lorderte). 1LLUSS verworltfen WOI-
den

|DER Gehmrn ist weder das rgan der Intelliıgenz och des Wıllens ESs ist das End-
der inneren und Außeren Empfindungen der Sinne. Und dıe Intellıgenz ann

nıcht tunktionıeren ohne den Beıtrag der Sinne., WI1Ie der dıe emotıionalen Im-
pulse Vvoraussetzt Sınd dıe sensıtıven Urgane und dıe des egehrens mıt S1t7 1m (Je-
Irn verletzt., ann Sınd dıe wıllentlichen und dıe ntellektuellen Tätigkeıiten enın-
ert |DER Gehmrn ist dıe notwendıge, aber nıcht ausreichende Voraussetzung Tür das
enken und ollen

In der Jat, dıe neurophysısche Forschung hat argelegt, W1e dıe ntellektuellen
Kenntnisse und dıe Irelen Entscheidungen nıcht 1L1UTr 1m Gehmrn geortet SINd. In Wırk-
ıchke1 ist Tast eın autorisierter Wıssenschaftle nhänger e1ines krassen ater1a-
lısmus.

FEın Marksteın In dieser Entwicklung markıert das Buch » DAas Ich und sein (re-
hIrn« VOIN John Eccles., In dem dıe Dıialoge wıedergegeben werden. dıe zwıschen HC-
cles. Neurologe und Nobelpreıisträger, und Popper, eıner Schlüsselgestalt In der zeıt-
genössıschen Theorıe der Wıssenschalit, stattgefrunden en auch WEn el
unterschiedliche Meınungen vertreten, ist keıner der beıden Materıalıst: S1e iıdent1[1-
zieren das Denken nıcht mıt der zerebralen Tätigkeıt.

Tle spezılısch menschlıchen Charakterıistikaenkeıne möglıche Parallele dıe
mensc  1C Sprache, das abstrakte enken, dıe Persönlıc  eıt. das reflex1ive Selbst-
bewusstse1n, dıe Freıiheıut, dıe oral, das Vermögen, Wıssenschaflt betreıben. DIie
Wıssenschalit, In deren Namen manchmal versucht wırd. den Wesensunterschied
zwıschen dem Menschen und den Tieren leugnen, ist eıne der deutliıchsten Be-
welse., ass 6S diesen Unterschie g1bt, Aa Wıssenschaflt 1L1UTr möglıch ıst, WEn der
ensch eıne theoretische und argumentatıve Fähigkeıt besıtzt. dıe be1l den nıedr1ge-
renmn Lebewesen** nıcht iiınden SIN

gibt, es keine Ethik gibt. Das, was wir instinktiv machen, ohne es wahrzunehmen,
fällt nicht unter unsere Verantwortung. 

Die Ordnung des Gewissens, der Gedanken, stellt eine radikal neue Wirklichkeit
dar, obwohl vorausgesetzt wird, dass das denkende Wesen die biologische Ordnung
und daher die physische integriert und einschließt. Das Denken ist nicht wesentlich
mit der Materie assoziiert. Seit Beginn der stufenweise aszendenten natürlichen Na-
turgeschichte kann man einen Sinn erkennen, einen Plan, der auf die Erscheinung
des Menschen hingeordnet ist, – ohne »a priori« zu beurteilen, ob über einen
»stammbaumartigen« evolutiven Prozess oder nicht, mit dem erforderlichen schöp-
ferischen Eingriff – gemäß dem die Information der Materie die Vorbereitung für die
Genese des Gewissens ist. 

Das Denken ist nicht im Körper wie eine Sache (res cogitans) in einer anderen (res
extensa). Der lebende Körper ist ein lebendiger, informierter Körper, und die
 Information kann nicht von der Psyche getrennt werden. Der Mensch ist welt-
lich, aber nicht innerweltlich, das heißt, er identifiziert sich nicht restlos mit sei-
nem materiellen Umfeld, in dem er lebt, nicht einmal mit seinem kulturellen Lebens-
raum. Der Dualismus, welcher den Geist und den Leib wie zwei Dinge sieht (das eine,
das denkt, und das andere, räumlich ist, wie Descartes forderte), muss verworfen wer-
den. 

Das Gehirn ist weder das Organ der Intelligenz noch des Willens: Es ist das End-
organ der inneren und äußeren Empfindungen der Sinne. Und die Intelligenz kann
nicht funktionieren ohne den Beitrag der Sinne, so wie der Wille die emotionalen Im-
pulse voraussetzt. Sind die sensitiven Organe und die des Begehrens mit Sitz im Ge-
hirn verletzt, dann sind die willentlichen und die intellektuellen Tätigkeiten behin-
dert. Das Gehirn ist die notwendige, aber nicht ausreichende Voraussetzung für das
Denken und Wollen. 

In der Tat, die neurophysische Forschung hat dargelegt, wie die intellektuellen
Kenntnisse und die freien Entscheidungen nicht nur im Gehirn geortet sind. In Wirk-
lichkeit ist fast kein autorisierter Wissenschaftler Anhänger eines krassen Materia-
lismus. 

Ein Markstein in dieser Entwicklung markiert das Buch »Das Ich und sein Ge-
hirn« von John Eccles, in dem die Dialoge wiedergegeben werden, die zwischen Ec-
cles, Neurologe und Nobelpreisträger, und Popper, einer Schlüsselgestalt in der zeit-
genössischen Theorie der Wissenschaft, stattgefunden haben: auch wenn beide
unterschiedliche Meinungen vertreten, ist keiner der beiden Materialist; sie identifi-
zieren das Denken nicht mit der zerebralen Tätigkeit. 

Alle spezifisch menschlichen Charakteristika haben keine mögliche Parallele: die
menschliche Sprache, das abstrakte Denken, die Persönlichkeit, das reflexive Selbst-
bewusstsein, die Freiheit, die Moral, das Vermögen, Wissenschaft zu betreiben. Die
Wissenschaft, in deren Namen manchmal versucht wird, den Wesensunterschied
zwischen dem Menschen und den Tieren zu leugnen, ist eine der deutlichsten Be-
weise, dass es diesen Unterschied gibt, da Wissenschaft nur möglich ist, wenn der
Mensch eine theoretische und argumentative Fähigkeit besitzt, die bei den niedrige-
ren Lebewesen24 nicht zu finden sind. 
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es, W WIFr hier über Adas Hervorgehen des Neuen IM Leben In seinem ersien
FSDFrung und In der olge Oder In der Evolution der Arten dargetegt aben,
schlie den Atheismus auf eine Aadıkal absolute Weise A,  s

|DER Geschehen. das Parmenides auft UNsSseTem Planeten kannte., das Geborenwer-
den und das Sterben., meınte wl als UsSs10N und Erscheinung betrachten kön-
HNCIL, ebenso WI1Ie dıe Verfasser der alten Upanıschaden. |DER absolute Sein. dachte
Parmenides. könne sıch nıcht 1m erden eI1L  en, we1l der theogonısche Mythos
keiınen Sinn g1bt Wenn also dıe Welt sıch 1m erden eImndet, ist das der Bewelıls.,
ass S1e nıcht das absolute Se1in ist

ege bringt den alten theogonıschen Mythos C  e  € der klassıschen üdısch-
ı1stlıchen Theorı1e., dıe wl NEeU interpretiert und somıt 1m iımmanentıischen Sınn ent-
stellt wıieder ZUT Geltung, WEn behauptet, ass das SOIutfe 1m erden ıst. 1m
Sıch-selbst-  erden Wenn alsOo der SOolute se1t wıgkeıt 1m erden ıst, WIESO ist

nıcht terti1g?
Wılıeso ist 6S notwendi1g, auft dıe Phiılosophıe VON ege warten, damıt der DSO-

lute ndlıch sıch selbst und absoluter Gelst werde‘? Wıe annn 1m Absoluten eıne
tragısche Geschichte und eiıne Entwicklung geben? Diese Theogonie, VOIN Engels auft
das materialıstıiısche KRegıster übertragen, behauptet, ass das einNZIge Se1in bZzw das
absolute Se1in nıcht das Bewußtsein WI1Ie be1l egel, sondern dıe Materıe se1 S1e be-
Iindet sıch ach Marx In Autogenese, In Selbstentwicklung, In Selbsterzeugung.

Arıstoteles kannte dıe Evolution nıcht. weder dıe kosmıiısche och dıe bıologısche.
ber wl hatte erkannt. ass dıe Urganıisierung der Materıe., ıhre Informatıon. eın Pro-
blem W äar Man annn nıcht»WI1Ie dıe Atomıiısten 6S vorgaben, ass dıe vielfältige
aterıe genüge, VOIN sıch AaUS ıhre e1igene Urganisierung erklären. DIe Urganı-
sıerung annn nıcht VOIN sıch selbst kommen., alleın AaUS dem HIN Oder AaUS der nıcht
organıslerten aterle. ESs 11855 dıe Aktıon eines Informationsprinz1ıps, das EeIW.
deres ist als dıe Materıe., anerkannt werden. Heute ist das Problem och deutlıcher.
enn WIT kennen eınen /ustand der aterı1e., der iıhrer Informatıon. Stabilısıerung,
Vıtalısıerung und ıhrem Bewusstse1in vorausgeht. Wır können nıcht»ass dıiese
nıcht organısıierte und nıcht denkende Materıe alleın genuügt, das Erscheinen VOIN

organıslerten und enkenden Wesen erklären.
Aaraus OlgT, ass WIT entweder darauftf verzıchten. das eale beurte1ıulen und WIT

un$s zulirieden geben, ındem WIT dıe Tatsache der Ep1igenese, der Evolution der nıcht
ebenden und nıcht enkenden aterıe ZUT ebenden und enkenden aterıe akzep-
tieren. der WIT Sınd CZWUNSCH, dıe Fakten beurte1ı1len können. anzuerken-
HNCIL, ass das en und das enken auft der Welt aufgetreten Sınd. we1l dıe aterıe
eıne TIremde Informatıon empfangen hat. VOIN innen bearbeıtet worden ist Urc eın
organısıerendes Prinzıp, das zumındest dem gleich ıst, WAS In der rfahrung CI -
scheı1nt: ist Seıin. eben. enken |DER Se1in annn nämlıch 11UT VOoO Se1ıin kommen.

Artıgas, Adel HNIVEFSO, 110 T l e matenalıstıische Theorıe, welche e geistigen uUustande
den physıschen gleichstellt, entspricht dem, WAN Karl Popper und John Bccles als den Verheißungsmater1-
alısmus bezeıichnet, da immer auf Versprechungen verweiıst und 21 behauptet, A4ass e zukünftige
Entwicklung e notwendigen Erklärungen 1eflern werde. ber chese Versprechen werden nıemals e1inge-
Ööst

Alles, was wir hier über das Hervorgehen des Neuen im Leben – in seinem ersten
Ursprung und in der Folge oder in der Evolution der Arten – dargelegt haben,
schließt den Atheismus auf eine radikal absolute Weise aus. 

Das Geschehen, das Parmenides auf unserem Planeten kannte, das Geborenwer-
den und das Sterben, meinte er als Illusion und bloße Erscheinung betrachten zu kön-
nen, ebenso wie die Verfasser der alten Upanischaden. Das absolute Sein, dachte
Parmenides, könne sich nicht im Werden befinden, weil der theogonische Mythos
keinen Sinn gibt. Wenn also die Welt sich im Werden befindet, ist das der Beweis,
dass sie nicht das absolute Sein ist. 

Hegel bringt den alten theogonischen Mythos – entgegen der klassischen jüdisch-
christlichen Theorie, die er neu interpretiert und somit im immanentischen Sinn ent-
stellt – wieder zur Geltung, wenn er behauptet, dass das Absolute im Werden ist, im
Sich-selbst-Werden. Wenn also der Absolute seit Ewigkeit im Werden ist, wieso ist
er nicht fertig? 

Wieso ist es notwendig, auf die Philosophie von Hegel zu warten, damit der Abso-
lute endlich sich selbst und absoluter Geist werde? Wie kann es im Absoluten eine
tragische Geschichte und eine Entwicklung geben? Diese Theogonie, von Engels auf
das materialistische Register übertragen, behauptet, dass das einzige Sein bzw. das
absolute Sein nicht das Bewußtsein wie bei Hegel, sondern die Materie sei. Sie be-
findet sich nach Marx in Autogenese, in Selbstentwicklung, in Selbsterzeugung.

Aristoteles kannte die Evolution nicht, weder die kosmische noch die biologische.
Aber er hatte erkannt, dass die Organisierung der Materie, ihre Information, ein Pro-
blem war. Man kann nicht sagen, wie die Atomisten es vorgaben, dass die vielfältige
Materie genüge, um von sich aus ihre eigene Organisierung zu erklären. Die Organi-
sierung kann nicht von sich selbst kommen, allein aus dem Chaos oder aus der nicht
organisierten Materie. Es muss die Aktion eines Informationsprinzips, das etwas an-
deres ist als die Materie, anerkannt werden. Heute ist das Problem noch deutlicher,
denn wir kennen einen Zustand der Materie, der ihrer Information, Stabilisierung,
Vitalisierung und ihrem Bewusstsein vorausgeht. Wir können nicht sagen, dass diese
nicht organisierte und nicht denkende Materie allein genügt, um das Erscheinen von
organisierten und denkenden Wesen zu erklären.

Daraus folgt, dass wir entweder darauf verzichten, das Reale zu beurteilen und wir
uns zufrieden geben, indem wir die Tatsache der Epigenese, der Evolution der nicht
lebenden und nicht denkenden Materie zur lebenden und denkenden Materie akzep-
tieren. Oder wir sind gezwungen, um die Fakten beurteilen zu können, anzuerken-
nen, dass das Leben und das Denken auf der Welt aufgetreten sind, weil die Materie
eine fremde Information empfangen hat, von innen bearbeitet worden ist durch ein
organisierendes Prinzip, das zumindest dem gleich ist, was in der Erfahrung er-
scheint: es ist Sein, Leben, Denken. Das Sein kann nämlich nur vom Sein kommen.
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24 M. Artigas, La mente del universo, 110 ff. Die materialistische Theorie, welche die geistigen Zustände
den physischen gleichstellt, entspricht dem, was Karl Popper und John Eccles als den Verheißungsmateri-
alismus bezeichnet, da er immer auf Versprechungen verweist und dabei behauptet, dass die zukünftige
Entwicklung die notwendigen Erklärungen liefern werde. Aber diese Versprechen werden niemals einge-
löst.
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|DER en annn 11UT VOen kommen. |DER Denken annn 1L1UTr VO enken kom-
19010 und nıcht VOIN dem., WAS eın enken ist

Thomas VOonRn quin stellt diese klassiısche artstotelische Argumentation In einer
noch FradıKaleren Weise VOTr, VOonRn der metaphysischen, franszendentalen Perspektive
A, die ermöglicht, andersartig den Gott, der franszendent und chöpfer LST,
erreichen. In der lat Jener. der ähıg ıst. den geringsten plıtter des Se1ns hervorzu-
bringen, W 2A5 nıcht 1L1UTr Urganıisieren VOIN Vorhandenem Oder Entfaltung VOIN In
ıhm bereıts vorhandenen Kapazıtäten meınt, sondern wahre Epigenesen Ooder Neu-
heıten VOIN Sein. ist In der Lage, das Se1in schenken. DIies geschieht dadurch., ass

em bestimmt, ass 6S se1 der Welt In ıhrer Integrıität, und ZWOaLl, we1l das Se1in eın
transzendentaler Wert ist allumfTassend, allbegründend, 1m 1NDIIIC auft alles, WAS

dem Untergang 1Ins Nıchts entkommt., dasel alles, WAS » Anteıl hat Se1n«.
ESs annn eın anderer se1ın als Jener. dessen Wesen ohne Eınschränkungen ist und

der dıe schöpferısche transzendente Ursache der SaNZCH Urdnung der endlıchen We-
SCI1l ıst. dıe ıhm Anteiıl en

ES 1st der We2 der einaDe der Vierte We2, der vollen metaphysischen Br-
kenntnis. Die Vier Wege führen, indem Man AaLs Ausgang2spunkt einen Indikator der
Hegrenzung niımmt, AaLs solche einem Ersten TIranszendenten.

Einwände gegenüber dem darwinistischen Iransformiısmus
DIie wıssenschaftlıche Ehrlıchkeit erITordert., auch dıe Stimmen., dıe AaUS Streng W1S-

senschafttlıchen Giründen nıcht mıt der transTormıstischen Theorıe 1m Eınklang STEe-
hen, beachten. ESs geht wıissenschaftlıche Eınwände. dıe systematısch zunıchte
gemacht und verborgen werden Urc eiınen Fundamentalısmus., der en iıch
och verhängnıisvoller ist als der Fundamentalısmus ein1ger evangelıscher Protestan-
ten, insbesondere In den dıe ıhre Ablehnung der ıchen., w1issenschaft-
lıchen Erforschung der Geheimnısse der Ursprünge In eıner wortwörtliıchen usle-
ZUuNg der bıblıschen Schilderungen begründen. ber dıe bıblısche Schilderung der
Schöpfung ist eiıne inspırıerte Erzählung, dıe. WI1Ie dıe Kırchenväter schon dargelegt
aben. nıcht dıe Absıcht hat. wıssenschaftlıche. sondern Heılswal  eıten OITen-
baren. ındem S1e dıe alten babylonıschen und agyptischen Kosmogonien entmytho-
logısıert.

Der inspırıerte ext legt cdiese Wahrheıten In einer symbolıschen, poetischen und
katechetischen Sprache dar., dıe VOIN den Mythen der kosmıiıschen Kelıg10nen des Al-

25 |DDER Forschungsinstitut 1r e chöpfung VOIN Kalıtornmien verbreıtet Hunderte VOIN Veröfftentl1-
chungen insbesondere VOIN Henry Morrıs dessen FEınfluss hınter den alnhahmen der S{taaten Kansas Neu
ex1ko und eDpraska sLe. VO August 1999, e Unterrichtung der FEvolutionstheorie ın den HFr-
ziehungsanstalten. Vel Artıgas, Turbon, Origen Adel hombre, AMT
bere einflussreiche Bewegung vel meın Jüngstes Buch FVOLWCIOR C reaciON, e1l L, Kap Fıne
AdUSSCWOSCILE0aruber be1 aITO. Creation, Evolution, and Thomas Aquinas, 1n »Kevue des
Questions Scientifiques« 171 (2000) 319—-347 Vel ebenfalls Carroll, ( Feacion [AS ZIENCIA
Naturales. Actuatlitdad Ae Santo TOmds Ae Aquino, ant1ago de 1le 20053

Das Leben kann nur vom Leben kommen. Das Denken kann nur vom Denken kom-
men und nicht von dem, was kein Denken ist.

Thomas von Aquin stellt diese klassische aristotelische Argumentation in einer
noch radikaleren Weise vor, von der metaphysischen, transzendentalen Perspektive
aus, die es ermöglicht, andersartig den Gott, der transzendent und Schöpfer ist, zu
erreichen. In der Tat: Jener, der fähig ist, den geringsten Splitter des Seins hervorzu-
bringen, was nicht nur Organisieren von Vorhandenem oder bloße Entfaltung von in
ihm bereits vorhandenen Kapazitäten meint, sondern wahre Epigenesen oder Neu-
heiten von Sein, ist in der Lage, das Sein zu schenken. Dies geschieht dadurch, dass
er allem bestimmt, dass es sei: der Welt in ihrer Integrität, und zwar, weil das Sein ein
transzendentaler Wert ist: allumfassend, allbegründend, im Hinblick auf alles, was
dem Untergang ins Nichts entkommt, das heißt, alles, was »Anteil hat am Sein«. 

Es kann kein anderer sein als Jener, dessen Wesen ohne Einschränkungen ist und
der die schöpferische transzendente Ursache der ganzen Ordnung der endlichen We-
sen ist, die an ihm Anteil haben.

Es ist der Weg der Teilhabe – der vierte Weg, – der vollen metaphysischen Er-
kenntnis. Die vier Wege führen, indem man als Ausgangspunkt einen Indikator der
Begrenzung nimmt, als solche zu einem Ersten Transzendenten.

IV. Einwände gegenüber dem darwinistischen Transformismus
Die wissenschaftliche Ehrlichkeit erfordert, auch die Stimmen, die aus streng wis-

senschaftlichen Gründen nicht mit der transformistischen Theorie im Einklang ste-
hen, zu beachten. Es geht um wissenschaftliche Einwände, die systematisch zunichte
gemacht und verborgen werden durch einen Fundamentalismus, der – so denke ich –
noch verhängnisvoller ist als der Fundamentalismus einiger evangelischer Protestan-
ten, insbesondere in den USA,25 die ihre Ablehnung der ehrlichen, wissenschaft-
lichen Erforschung der Geheimnisse der Ursprünge in einer wortwörtlichen Ausle-
gung der biblischen Schilderungen begründen. Aber die biblische Schilderung der
Schöpfung ist eine inspirierte Erzählung, die, wie die Kirchenväter schon dargelegt
haben, nicht die Absicht hat, wissenschaftliche, sondern Heilswahrheiten zu offen-
baren, indem sie die alten babylonischen und ägyptischen Kosmogonien entmytho-
logisiert.

Der inspirierte Text legt diese Wahrheiten in einer symbolischen, poetischen und
katechetischen Sprache dar, die von den Mythen der kosmischen Religionen des Al-
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25 Das Forschungsinstitut für die Schöpfung (ICR) von Kalifornien verbreitet Hunderte von Veröffentli-
chungen insbesondere von Henry Morris, dessen Einfluss hinter den Maßnahmen der Staaten Kansas, Neu
Mexiko und Nebraska steht, vom August 1999, gegen die Unterrichtung der Evolutionstheorie in den Er-
ziehungsanstalten. Vgl. M. Artigas, D. Turbón, Origen del hombre, 42ff.
Über die einflussreiche Bewegung ID vgl. mein jüngstes Buch Evolución y Creación, Teil I, Kap. IV. Eine
ausgewogene Kritik darüber bei W. E. Carroll, Creation, Evolution, and Thomas Aquinas, in: »Revue des
Questions Scientifiques« 171 (2000) 319–347. Vgl. ebenfalls W. E. Carroll, La Creación y las Ciencia s
Naturales. Actualidad de Santo Tomás de Aquino, Santiago de Chile 2003.
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ten Orients weıt entfernt ist Dessen Lektüre 11855 VOIN der anderen Lektüre der Wırk-
ıchkeıt. dıe der komplementären, wıissenschaftlıiıchen In keinem Fall entgegensteht
und dıe diesen Namen verdient, begleıtet werden.

DIie Eınwände Jjener, dıe dıe metaspezılısche Evolution als »w1issenschaftlıchen
Mythos« In rage tellen außer jene des wıissenschaftliıch-biblischen Kreat10-
NıISMUS beanspruchen eınen exklusıven wıissenschaftlıchen Charakter

uch WEn ein1ge Argumentatiıonen VOIN bekannten Vertretern der einTlussreichen
ewegung (Intelligent Des1gn) nıcht w1issenschaftlıch Sınd auc WEn S1e ean-
spruchen, se1n) g1bt 6S viele gewichtige Eınwände zunehmend Sahl dıe
1m Namen der Wıssenschalt den w1issenschaftlıchen ar  er des transformıstı-
schen Evolutionismus darwınscher erKkKun: In rage tellen

Wıe viel ahres steckt In dem. WAS unNns VON nıcht wenıgen neodarwınıstiıschen
Antıkreationisten als bewlesene Wıssenschaflt vorgeschlagen wird?2e Schauen WIT 6S
un$s In der Lolgenden synthetischen Selektion AaUS der ausTführlıchen Darlegung
meı1nes Buches?”’

S1ıilvano Borruso., ıtahenıscher Ingenieur und Bıologe, der se1ıt vielen ahren In
Naırob1 (Strathmore Colleg) arbeıtet. prü In seiınem interessanten Buch » Der FvVO-
IHHONISMUS In Bedrängnis« (FEl evolucı1on1smO apuros) (Madrıd In eıner
unterhaltsamen WeIlse und Adaktısch mıt eiınem ıronıschen Skeptiz1ismus dıe IT an-

g1gsten Hındernıisse., welche dıe Diszıplinen WI1Ie dıe Molekularbiologie, dıe Genetik.
dıe Paläontologıie, dıe eologıe, dıe ahrschemlıichkeitsberechnungen eic auftiwer-
ten IDER Sınd Schwilerigkeıiten, welche dıe nhänger cdieser Theorıe nıcht leugnen,
über dıe aber keıner sprechen wagt der WAS och schlımme ıst. S1e rlınden

eın bedeutsames e1spie NEILNENN »verschwundene Zwischenstufen«,
manchmal In betrügerischer Manıer. DIie Geschichte des Pithecanthropus, auch be-
kannt als der ensch VON Java., ist nıcht mınder spannend als dıe des schon VersStOÖOr-
benen Eoanthropus VON Piltdown ®®

Eıner der zuletzt entlarvten alscher der emeriıtierte Anthropologe und In SEe1-
NEeTr Diszıplın weltberühmte Professor Reıiner otsch VON Zaieten, der VOIN enkt1-
vıtäten suspendiert wurde., nachdem eıne Gruppe VOIN Fachleuten VOIN der Unwversıtät
Frankfurt eıne spezılısche Untersuchung durchgeführt und festgestellt hatte., ass
cdieser Professor während der etzten dreiß1ig ahren wıssenschaftlıche Daten des Of-
ere manıpulıert und gefälscht hatte »S ist klar., ass 6S sıch 1L1UTr och Muüll han-

PACHE., ın ('hıesa V1va, Junı1 1994 (Reproduziert und OommMentIert Urc Martin ın Seinem
interessanten SSaYy fa Sinfonia Ae Ia C reacCiON, u1lo 2002, 25 {T.)
Y} Vel Ferrer rellano., FVOIHWHCIOR CreacioNn, 01 e1l L, Kap
28 Fıne aus  rlıche kritische Analyse ber e Ossıle Offenkundigkeit des TSprungs VO Menschen
annn ın dem SSaYy VOIN Legu1zamon, FOösiles DOLEMICOS, 141 T Cr e einoden der Datierung)
Buenos Alres, nachgelesen werden, das eiınem gebildeten Publıkum gew1dme! ist, das Oft etrogen
wırd Urc das offnzielle Schweigen des Establıishments Vor em e Jugendlichen, e sıch N1IC unbe-
INg auf e V OI Qhesen > bernommenen Glaubensvorstellungen« festgelegt en und sıch daher ın der
optimalen Lage elinden, das ema mit »TICLIECTI Augen« analysıeren. Es analysıert T1IUSC Fossılıen
ein1ıge sınd eingeschmuggelt VO Neande:  er, des Pıthecanthropus SreCLUS, Sıinanthropus pekıinensi1s,
der Australopithecus, e umsi—irıtltene »>LUCY«, der OWwn ID wıdmet e1in interessantes Kapıtel den VOIN

ıhm genannten » Verbotenen Fossilien«, e2stie des Homo sapılens, gefunden ın Depots.

ten Orients weit entfernt ist. Dessen Lektüre muss von der anderen Lektüre der Wirk-
lichkeit, die der komplementären, wissenschaftlichen in keinem Fall entgegensteht
und die diesen Namen verdient, begleitet werden. 

Die Einwände jener, die die metaspezifische Evolution als »wissenschaftlichen
Mythos« in Frage stellen – außer jene des wissenschaftlich-biblischen Kreatio-
nismus –, beanspruchen einen exklusiven wissenschaftlichen Charakter.

Auch wenn einige Argumentationen von bekannten Vertretern der einflussreichen
Bewegung ID (Intelligent Design) nicht wissenschaftlich sind (auch wenn sie bean-
spruchen, so zu sein) gibt es viele gewichtige Einwände – zunehmend an Zahl –, die
im Namen der Wissenschaft den wissenschaftlichen Charakter des transformisti-
schen Evolutionismus darwinscher Herkunft in Frage stellen. 

Wie viel Wahres steckt in dem, was uns von nicht wenigen neodarwinistischen
Antikreationisten als bewiesene Wissenschaft vorgeschlagen wird?26 Schauen wir es
uns in der folgenden synthetischen Selektion – aus der ausführlichen Darlegung –
meines Buches27 an: 

1. Silvano Borruso, italienischer Ingenieur und Biologe, der seit vielen Jahren in
Nairobi (Strathmore Colleg) arbeitet, prüft in seinem interessanten Buch »Der Evo-
lutionismus in Bedrängnis« (El evolucionismo en apúros) (Madrid 2000) in einer
unterhaltsamen Weise und didaktisch mit einem ironischen Skeptizismus die vorran-
gigsten Hindernisse, welche die Disziplinen wie die Molekularbiologie, die Genetik,
die Paläontologie, die Geologie, die Wahrscheinlichkeitsberechnungen etc. aufwer-
fen. Das sind Schwierigkeiten, welche die Anhänger dieser Theorie nicht leugnen,
über die aber keiner zu sprechen wagt. Oder was noch schlimmer ist, sie erfinden –
um ein bedeutsames Beispiel zu nennen – »verschwundene Zwischenstufen«,
manchmal in betrügerischer Manier. Die Geschichte des Pithecanthropus, auch be-
kannt als der Mensch von Java, ist nicht minder spannend als die des schon verstor-
benen Eoanthropus von Piltdown.28

Einer der zuletzt entlarvten Fälscher war der emeritierte Anthropologe und in sei-
ner Disziplin weltberühmte Professor Reiner Protsch von Zieten, der von allen Akti-
vitäten suspendiert wurde, nachdem eine Gruppe von Fachleuten von der Universität
Frankfurt eine spezifische Untersuchung durchgeführt und festgestellt hatte, dass
dieser Professor während der letzten dreißig Jahren wissenschaftliche Daten des Öf-
teren manipuliert und gefälscht hatte. »Es ist klar, dass es sich nur noch um Müll han-
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26 G. PACE, in: Chiesa viva, Juni 1994. (Reproduziert und kommentiert durch Pablo Martín in seinem
interessanten Essay La Sinfonía de la Creación, Quito 2002, 25 ff.)
27 Vgl. J. Ferrer Arellano, Evolución y Creación, Madrid 2011, Teil I, Kap. 3.
28 Eine ausführliche kritische Analyse über die fossile Offenkundigkeit des Ursprungs vom Menschen
kann in dem Essay von R. O. Leguizamón, Fósiles polémicos, 141 ff. (über die Methoden der Datierung)
Buenos Aires, 22002, nachgelesen werden, das einem gebildeten Publikum gewidmet ist, das oft betrogen
wird durch das offizielle Schweigen des Establishments. Vor allem die Jugendlichen, die sich nicht unbe-
dingt auf die von diesen »übernommenen Glaubensvorstellungen« festgelegt haben und sich daher in der
optimalen Lage befinden, das Thema mit »neuen Augen« zu analysieren. Es analysiert kritisch Fossilien –
einige sind eingeschmuggelt – vom Neandertaler, des Pithecanthropus erectus, Sinanthropus pekinensis,
der Australopithecus, die umstrittene »Lucy«, der Piltdown. Er widmet ein interessantes Kapitel den von
ihm genannten »Verbotenen Fossilien«, Reste des Homo sapiens, gefunden in Depots.
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delt«. behauptete Thomas Terberger, der ©:  e, der schon 2001 /Zwellel über dıe Ar-
beıten VOIN Protsch geäußert hatte

Den Fossılen VOIN Urganısmen, dıe VOIN iıhrer Struktur her dıe sımpelsten Sınd., hat
11an eın höheres er zugewı1esen als den Fossılen komplexerer Urganısmen. Hıer-
VOIN ausgehend wırd den geologıschen Schichten das er zugewlesen, das den In
ıhnen sıch befllindenden Fossılıen zugewılesen wurde. em 1Han das er cdieser
Schıichten 11UN kennt. ist 6S außerdem 11UN leg1ıtim, den In diesen Schichten NEeU g —
tundenen Fossılıen dieses Tür dıe Schichten testgelegte er zuzuwelsen. Kınige
Forscher en nıcht aufgehört, auft diesen /Zirkel hinzuwelsen, der 1er aufgeste
wırd. ındem das er der Fossılıen Ww1  Urlıc bestimmt wırd und demzufolge das
er der Schichten Was annn€werden. AaUS dıiıesem Teufelskreis herauszu-
kommen?

DIie Methode., das jeweıls absoluteer festzustellen. dıe auft der Radıoaktıvıtät
ein1ger Elemente basıert., wurde VOIN den Evolutionisten soTort akzeptiert, insofern
S1e Tür ange Zeıtabstände., unerlässlıch Tür den evolutıven Prozess, VOIN Vorteı1l
se1ın schlen. ber dıe Erde ist viel Jünger, als W1e unNns versichert WIrCL. Urc dıe FErd-
kruste zırkulıiert Strom., der AaUS der Erde eınen riesigen Magnet macht. der sıch
das entsprechende elektromagnetische Feld bıldet DIie Kraft dieses Magnetfeldes
schwındet VOIN Jahr Ja}  z Wenn 1Han dıe Hypothese annımmt, ass diese Abnahme
In eiınem gleich bleibenden ythmus VOTL sıch geht, würde 1es bedeuten., ass 6S In
4 000 ahren diesen Erdmagnetismus nıcht mehr geben WIrCL. ber andererseıts be-
deutet das, ass VOTL [(070:8 ahren der elekTtrische Strom., der Urc dıe Erdkruste ZIr-
kulıerte., eıne solche W arme erZzeugt hätte., ass dıe uste verflüssıgt worden W A-

|DER bedeutet. ass dıe Erde., W1e S1e Jetzt ıst. mıt eiıner testen Kruste nıcht über
Jahre alt se1ın annn DIie gehegte Zwangsvorstellung Tür ange Zeıiıträume Tührt

ein1ge Evolutionisten dazu, sıch lächerlich machen 1m gleichen Augenblick, In
dem S1e sıch anmaßben., als Lehrmeilster aufzutreten: WEn S1e eiınen einseılt1g be-
hauenen Ste1in sowohl In dıe paläolıthısche Periode einordnen als auch In dıe neol1-
thısche. el Seıten AaDS1IC  1C behauen worden SIN Und S1e lassen zwıschen
dem Paläohthikum und dem Neolıthıikum ein1ıge Jahrtausende verstreichen. och
der ensch., der dıe eıne Seıte des Steines behauen hat. hätte SCHAUSO gut dıe andere
Seıte zeıtgleich behauen können.

DIe ac mıt den Fossılıen hält der geringsten krıtıiıschen Prüfung nıcht
standı Seıt ein1ger Zeıt greifen ein1ıge Verfechter der Hypothese VO rsprung des
Menschen VOen auft dıe Molekularbiologıie zurück. ach Meınung der oleku-
larbıologen ( Vincent Sarıch und VOTL emlan Wılson) hätten sıch dıe Primaten und
der ensch VOIN ıhrem gemeınsamen » Vorfahren« VOTE Napp Tünf Mıllıonen ahren
€  (  » während dıe mehr als In einem Sıinn Fossiılıenanthropologen Hıs 7U

Überdruss bewlesen hatten, ass cdiese Irennung VOTL Oder Mıllıonen ahren
stattgefunden habe (!) Der genealogısche Stammbaum des en und der des Men-
schen. dıe e1 VON den Molekularbiologen vorgeschlagen worden stehen
1m olfenen Wıderspruch den genealogıschen Stammbäumen., dıe VOIN den Paldon-
fologen, dıe sıch auft dıe Fossılıen berufen, vorgeschlagen werden. DIie Molekular-
10logen dıe aCc und dıe ehnrhe1r der Fossılıenanthropologen

delt«, behauptete Thomas Terberger, der erste, der schon 2001 Zweifel über die Ar-
beiten von Protsch geäußert hatte.

Den Fossilen von Organismen, die von ihrer Struktur her die simpelsten sind, hat
man ein höheres Alter zugewiesen als den Fossilen komplexerer Organismen. Hier-
von ausgehend wird den geologischen Schichten das Alter zugewiesen, das den in
ihnen sich befindenden Fossilien zugewiesen wurde. Indem man das Alter dieser
Schichten nun kennt, ist es außerdem nun legitim, den in diesen Schichten neu ge-
fundenen Fossilien dieses – für die Schichten festgelegte – Alter zuzuweisen. Einige
Forscher haben nicht aufgehört, auf diesen Zirkel hinzuweisen, der hier aufgestellt
wird, indem das Alter der Fossilien willkürlich bestimmt wird und demzufolge das
Alter der Schichten. Was kann getan werden, um aus diesem Teufelskreis herauszu-
kommen? 

2. Die Methode, das jeweils absolute Alter festzustellen, die auf der Radioaktivität
einiger Elemente basiert, wurde von den Evolutionisten sofort akzeptiert, insofern
sie für lange Zeitabstände, unerlässlich für den evolutiven Prozess, von Vorteil zu
sein schien. Aber die Erde ist viel jünger, als wie uns versichert wird. Durch die Erd-
kruste zirkuliert Strom, der aus der Erde einen riesigen Magnet macht, der um sich
das entsprechende elektromagnetische Feld bildet. Die Kraft dieses Magnetfeldes
schwindet von Jahr zu Jahr. Wenn man die Hypothese annimmt, dass diese Abnahme
in einem gleich bleibenden Rhythmus vor sich geht, würde dies bedeuten, dass es in
4.000 Jahren diesen Erdmagnetismus nicht mehr geben wird. Aber andererseits be-
deutet das, dass vor 20.000 Jahren der elektrische Strom, der durch die Erdkruste zir-
kulierte, eine solche Wärme erzeugt hätte, dass die Erdkruste verflüssigt worden wä-
re: Das bedeutet, dass die Erde, so wie sie jetzt ist, mit einer festen Kruste nicht über
20.000 Jahre alt sein kann. Die gehegte Zwangsvorstellung für lange Zeiträume führt
einige Evolutionisten dazu, sich lächerlich zu machen im gleichen Augenblick, in
dem sie sich anmaßen, als Lehrmeister aufzutreten: z. B. wenn sie einen einseitig be-
hauenen Stein sowohl in die paläolithische Periode einordnen als auch in die neoli-
thische, falls beide Seiten absichtlich behauen worden sind. Und sie lassen zwischen
dem Paläolithikum und dem Neolithikum einige Jahrtausende verstreichen. Doch
der Mensch, der die eine Seite des Steines behauen hat, hätte genauso gut die andere
Seite zeitgleich behauen können. 

3. Die ganze Sache mit den Fossilien hält der geringsten kritischen Prüfung nicht
stand. Seit einiger Zeit greifen einige Verfechter der Hypothese vom Ursprung des
Menschen vom Affen auf die Molekularbiologie zurück. Nach Meinung der Moleku-
larbiologen (Vincent Sarich und vor allem Alan Wilson) hätten sich die Primaten und
der Mensch von ihrem gemeinsamen »Vorfahren« vor knapp fünf Millionen Jahren
getrennt, während die – mehr als in einem Sinn – Fossilienanthropologen bis zum
Überdruss bewiesen hatten, dass diese Trennung vor 20 oder 30 Millionen Jahren
stattgefunden habe (!). Der genealogische Stammbaum des Affen und der des Men-
schen, die beide von den Molekularbiologen vorgeschlagen worden waren, stehen
im offenen Widerspruch zu den genealogischen Stammbäumen, die von den Paläon-
tologen, die sich auf die Fossilien berufen, vorgeschlagen werden. Die Molekular-
biologen gewannen die erste Schlacht, und die Mehrheit der Fossilienanthropologen
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akzeptierte SscChheblic dıe VOIN Sarıch und 1ılson angegebenen Zahlen DIie nttaäu-
schung 1e 3 nıcht aut sıch |DER ämoglobın (das Protein der ofte Blutkör-
per), das 1m Menschen und 1men vorhanden ist el Sınd praktısch iıdentisch
erscheımnt auch In den kegenwürmern, In den Mıiıesmuscheln., In ein1gen Insekten und

In ein1gen Bakterıen
ESs g1bt viele Giründe In meınem zıtierten Buch dargelegt weshalb 6S eıne E€VO-

Iutive Sequenz (dıe berühmten genealogıschen Stammesbäume der darwınschen MY-
thologıe) nıcht geben annn Tle Lebewesen bılden nämlıch eıne I e1gene perfekt
definıerte Gruppe, dıe voneınander isolhert SINd. Von der Molekularbiologie A he-
frachtet, 2ibt AaALlso auch keine £wischenwesen. » [ )Das stellt den totalen /7/usammen-
TUC der evolutionıstischen Hypothese dar«, Sagl der australısche Molekularbiolo-
SC Mıchael Denton eın seiınem Buch Evolution: Iheory In ( FISIS. Auf TUN! der
VOIN ıhm durchgeführten Studıen über dıe chemiısche Zusammensetzung der 11C
eın gleich komplexes und grundlegendes Produkt WI1Ie das RBlut ist der Esel das dem
Menschen nächststehende 1er. Andererseıts ware ach dem C'holestero näch-
Ster Verwandter eıne bestimmte Schlangenart (dıe Gjartner snake). und auft TUnN: des
Antıgens 1m RBlut ware 6S eiıne Varıante der Hülsenfrüchte (Butterbeam).“
er dıe knochigen Ahnlichkeiten (auf TUN:! der Fossılen) och dıe moleKuläa-

TenMn Ahnlichkeiten bewelsen EeIW. In eZzug auft dıe Verwandtschaft DIie sehr hın-
AaUS o  u  e » Ahnlichkeit« zwıschen denen und den Menschen erscheınt völlıg
oberTflächlıc (Pfoten., dıe WI1Ie an aussehen) und verschwındet., sobald einer sıch
In dıe Knochen. In dıe Muskeln Oder In dıe wırklıchen Gewebe vertlelit. Ogar dıe
Transplantatıon VOIN menschlıchen Herzklappen wırd VOIN den Schweıinen ausgehend
durchgeführt, nıcht VOIN denen DIe Turbulenzen des Evolutionismus In den letz-
ten Jahrzehnten ühren In eıner geste1gerten Manıer ZUT Feststellung, ass der SOZC-
nannte »Lebensbaum« se1t mındestens vierz1g ahren keınen Stamm besiıtzt. Ebenso
hat dıe Welt der Lebewesen überhaupt nıchts un mıt den genealogıschen Baumen
(das ist eıne DULC darwınsche Phantasıe). ESs ist vielmehr eın osaık. In welchem
sıch ahnlıche Bestandteıle (Strukturen, oleküle., Funktionen etc.) untereinander
vermıschen. dıe unterschiedlichen Arten Oder Spezlies bılden., ohne ass das
bedeutet. dıe eınen waren VOIN den anderen hervorgegangen DIies gleicht der Art und
Welse eines emäldes. In dem der Künstler nıcht Tür jede 1gur eıne andere Farbe
verwendet. vielmehr annn CT, ındem wl dıe Proportionen und dıe Formen varnert,
mıt relatıv wen12 Farben viele Fıguren darstellen SO geschıeht In der Welt der
Lebewesen., sıch dıe OleKule In eiınem mosaık- Oder molekularartıgen und nıcht
In einem baumartıgen Muster einfügen. |DER mosaıkartıge Muster ist Wiıssenschalt.
DIie genealogıschen Baume Sınd Phantasıe.

Sıind dıe Arten festgelegt? Wenn dıe Evolution ohne weıteres das VOIN den EVO-
lutionısten ausgedachte unıversale Gesetz der Natur se1ın sollte WEn 1es auch
och ange Ze1iträume verlangen würde ware beachten. ass cdiese /Zeılıten
mniızierbar se1ın müussten:; und dennoch ist ach 25() Mıllıonen Jahren ach der der
Evolutionisten, der {[uatara, eın kleiner Verwandter der großen Dinosaurıier SZahlz der

1e Legu1zamon, 25

akzeptierte schließlich die von Sarich und Wilson angegebenen Zahlen. Die Enttäu-
schung ließ nicht auf sich warten. Das Hämoglobin (das Protein der roten Blutkör-
per), das im Menschen und im Affen vorhanden ist – beide sind praktisch identisch –
erscheint auch in den Regenwürmern, in den Miesmuscheln, in einigen Insekten und
sogar in einigen Bakterien (!).

Es gibt viele Gründe – in meinem zitierten Buch dargelegt –, weshalb es eine evo-
lutive Sequenz (die berühmten genealogischen Stammesbäume der darwinschen My-
thologie) nicht geben kann. Alle Lebewesen bilden nämlich eine je eigene perfekt
definierte Gruppe, die voneinander isoliert sind. Von der Molekularbiologie aus be-
trachtet, gibt es also auch keine Zwischenwesen. »Das stellt den totalen Zusammen-
bruch der evolutionistischen Hypothese dar«, sagt der australische Molekularbiolo-
ge Michael Denton ein seinem Buch Evolution: A Theory in Crisis. Auf Grund der
von ihm durchgeführten Studien über die chemische Zusammensetzung der Milch –
ein gleich komplexes und grundlegendes Produkt wie das Blut – ist der Esel das dem
Menschen nächststehende Tier. Andererseits wäre nach dem Cholesterol unser näch-
ster Verwandter eine bestimmte Schlangenart (die Gartner snake), und auf Grund des
Antigens im Blut wäre es eine Variante der Hülsenfrüchte (Butterbeam).29

Weder die knochigen Ähnlichkeiten (auf Grund der Fossilien) noch die molekula-
ren Ähnlichkeiten beweisen etwas in Bezug auf die Verwandtschaft. Die so sehr hin-
aus posaunte »Ähnlichkeit« zwischen den Affen und den Menschen erscheint völlig
oberflächlich (Pfoten, die wie Hände aussehen) und verschwindet, sobald einer sich
in die Knochen, in die Muskeln oder in die wirklichen Gewebe vertieft. Sogar die
Transplantation von menschlichen Herzklappen wird von den Schweinen ausgehend
durchgeführt, nicht von den Affen. Die Turbulenzen des Evolutionismus in den letz-
ten Jahrzehnten führen in einer gesteigerten Manier zur Feststellung, dass der soge-
nannte »Lebensbaum« seit mindestens vierzig Jahren keinen Stamm besitzt. Ebenso
hat die Welt der Lebewesen überhaupt nichts zu tun mit den genealogischen Bäumen
(das ist eine pure darwinsche Phantasie). Es ist vielmehr ein Mosaik, in welchem
sich ähnliche Bestandteile (Strukturen, Moleküle, Funktionen etc.) untereinander
vermischen, um die unterschiedlichen Arten oder Spezies zu bilden, ohne dass das
bedeutet, die einen wären von den anderen hervorgegangen. Dies gleicht der Art und
Weise eines Gemäldes, in dem der Künstler nicht für jede Figur eine andere Farbe
verwendet, vielmehr kann er, indem er die Proportionen und die Formen variiert, –
mit relativ wenig Farben – viele Figuren darstellen. So geschieht es in der Welt der
Lebewesen, wo sich die Moleküle in einem mosaik- oder molekularartigen und nicht
in einem baumartigen Muster einfügen. Das mosaikartige Muster ist Wissenschaft.
Die genealogischen Bäume sind Phantasie. 

4. Sind die Arten festgelegt? Wenn die Evolution ohne weiteres das von den Evo-
lutionisten ausgedachte universale Gesetz der Natur sein sollte – wenn dies auch
noch so lange Zeiträume verlangen würde – wäre zu beachten, dass diese Zeiten ve-
rifizierbar sein müssten; und dennoch ist nach 250 Millionen Jahren nach der Uhr der
Evolutionisten, der Tuatara, ein kleiner Verwandter der großen Dinosaurier ganz der
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Gileiche geblıeben, W1e damals war! |DER G'leiche 11855 VOIN den Fledermäusen g —
Sagl werden. deren alteste Fossılıen WIT unNns iıdentisch vorstellen. WI1Ie S1e auch heu-
te SINd.

FEın weıteres e1spie vielen: dıe »Coelacanthımorpha oder Latımer1a« Fı-
sche. dıe gemä den Evolutionisten VOTL über 3(H} Mıllıonen ahren ausgestorben
se1ın sollten. können heute och entlang der Küste VOIN Madagaskar ge11SC werden
und Sınd ollkommen iıdentisch mıt jenen Fossılıen. |DER Gileiche 11855 gesagt W OCTI-
den VOoO »Plesiosaurlier«, einem Wasserraubtier mıt einer ange VON etwa Me-
tern, das gemäß den Evolutionisten VOTL 100 Mıllıonen ausgestorben Wr und das
heute och dıe (Jjewässer Neuseeland unsıcher macht. VOT eın DaAdt ahren eın
Exemplar VON jJapanıschen Fıischern gefangen wurde und das mıt den Fossılıen VOIN
Plesiosauriern iıdentisch ist Im Staate tah hat 1Nan eınen » Friedhof« VON Dinosau-
rmern entdeckt., dıe lebend Hıs lonnen schwer SCWESCH Sınd; doch Fossılıen VOIN
Dinosauriern hat INaN, ohne dıe Antarktıs auszuschlıeßen. praktısch überall gefun-
den Keptilıen mıt veränderbarer lemperatur en also auft en Breıtengraden
en können. we1l das 1ma überall Warnmn und gleichmäßıg das el ohne den
alternatıven Wechsel der vier Jahreszeıten. |DER 1ma Wr Warmn des > Ire1b-
hauseffektes«., verursacht Urc dıe dıichte Nebelwolke. welche dıe »Pangea« über-
deckte Auf dem ursprünglıchen Kontinent. der sıch späater In sıeben aufteılte., dıe
heutigen Kontinente., herrschte gleichbleibendes 1ma. ohne alternatıve Jahresze1-
ten, we1l dıe rdachnse sıch och nıcht In eZzug aut ıhre ellıptische Lautfbahn gene1gt
hatte. sondern sıch 1m rechten drehte

Gulson Sagl In seınem bekannten Werk » Von Darwın ZUHFHN eıiligen Thomas VOonRn

Aqguin« Der darwınısche Evolution1ismus, auch TIransformısmus genannt, verneint
die Wirklichkeit der Arten Denn » ass dıe Arten testgelegt Sınd. ist eıne
Tautologıe, aber »ass dıe Arten sıch (ın ıhrem Wesen »Metaspez1at1on«)
andern, besagt, ass 6S diıeselben Sal nıcht g1bt

Der Darwınısmus hat eiıne phılosophısche urzel, ohne dıe cdieser nıcht vorstell-
bar ware., und 7 W ar dıe cartesi1anısche und dıe baconısche eugnung der substantiel-
len Form Oder der Formursache, wobel dıiese das Element ıst. das dıe Arten gestal-
tet Wenn 6S keıne ormale Ursache gäbe, könnte logıscherweıse keıne Arten g —
ben uberdem ıst. indem 6S keıne geformte Substanz g1bt, das eINZIZE, WAS bleı1ıbt,
dıe ausgedehnte aterıe., dıe 1L1UTr auft rein mechanısche Veränderungen empfindlıch
ıst. W1e Mutationen. Wenn 6S aber keıne ormale Ursache g1bt, wırd der Begrıff VOIN
Zielursache Oder WEeCcC bZzw Teleologıe phılosophısch unverständlıch. DIie LEeUg-
NUunNg der substantıellen Orm Tührt zwangsläufg ZUT eugnung der Endursache
olglıc ist es eın Produkt des /ufalls och 1er trıtt eın anderes Problem auf,
und ZW ass der WEeEC das » WOZU«, nıiıcht V » Wie« werden kann. WOo
6S keınen WEeCcC g1bt, Öört das » Wıe sıch« aut se1n. enn der WEeCcC ist C5, WAS

über der intentionalen Schlene den Aglerenden 7U Handeln Wenn 6S eın
Ziel g1bt, annn 6S auch keıne Aktıon geben, wodurch der Begrıff der »CUuUUSU effi
CIENS« ( Wırkursache), dasel dıe Kausalität,”° unverständlıch WwIırd. Wenn WIT aber
nıcht das Ursachen-Prinzıp begründen können. Tallen WIT wıeder In den /ufall als

Gleiche geblieben, wie er damals war! Das Gleiche muss von den Fledermäusen ge-
sagt werden, deren älteste Fossilien wir uns identisch vorstellen, so wie sie auch heu-
te sind. 

Ein weiteres Beispiel unter vielen: die »Coelacanthimorpha oder Latimeria« Fi-
sche, die – gemäß den Evolutionisten – vor über 300 Millionen Jahren ausgestorben
sein sollten, können heute noch entlang der Küste von Madagaskar gefischt werden
und sind vollkommen identisch mit jenen Fossilien. Das Gleiche muss gesagt wer-
den vom »Plesiosaurier«, einem Wasserraubtier mit einer Länge von etwa 10 Me-
tern, das gemäß den Evolutionisten vor 100 Millionen ausgestorben war und das
heute noch die Gewässer um Neuseeland unsicher macht, wo vor ein paar Jahren ein
Exemplar von japanischen Fischern gefangen wurde und das mit den Fossilien von
Plesiosauriern identisch ist. Im Staate Utah hat man einen »Friedhof« von Dinosau-
riern entdeckt, die lebend 10 bis 30 Tonnen schwer gewesen sind; doch Fossilien von
Dinosauriern hat man, ohne die Antarktis auszuschließen, praktisch überall gefun-
den. Reptilien – mit veränderbarer Temperatur – haben also auf allen Breitengraden
leben können, weil das Klima überall warm und gleichmäßig war, das heißt ohne den
alternativen Wechsel der vier Jahreszeiten. Das Klima war warm wegen des »Treib-
hauseffektes«, verursacht durch die dichte Nebelwolke, welche die »Pangea« über-
deckte. Auf dem ursprünglichen Kontinent, der sich später in sieben aufteilte, die
heutigen Kontinente, herrschte gleichbleibendes Klima, ohne alternative Jahreszei-
ten, weil die Erdachse sich noch nicht in Bezug auf ihre elliptische Laufbahn geneigt
hatte, sondern sich im rechten Winkel drehte.

E. Gilson sagt in seinem bekannten Werk »Von Darwin zum Heiligen Thomas von
Aquin«: Der darwinische Evolutionismus, auch Transformismus genannt, verneint
die Wirklichkeit der Arten. Denn zu sagen, dass die Arten festgelegt sind, ist eine
Tautologie, aber zu sagen, dass die Arten sich (in ihrem Wesen – »Metaspeziation«)
ändern, besagt, dass es dieselben gar nicht gibt. 

Der Darwinismus hat eine philosophische Wurzel, ohne die dieser nicht vorstell-
bar wäre, und zwar die cartesianische und die baconische Leugnung der substantiel-
len Form oder der Formursache, wobei diese das Element ist, das die Arten gestal-
tet. Wenn es keine formale Ursache gäbe, könnte es logischerweise keine Arten ge-
ben. Außerdem ist, indem es keine geformte Substanz gibt, das einzige, was bleibt,
die ausgedehnte Materie, die nur auf rein mechanische Veränderungen empfindlich
ist, wie Mutationen. Wenn es aber keine formale Ursache gibt, wird der Begriff von
Zielursache oder Zweck bzw. Teleologie philosophisch unverständlich. Die Leug-
nung der substantiellen Form führt zwangsläufig zur Leugnung der Endursache.
Folglich ist alles ein Produkt des Zufalls. Doch hier tritt ein anderes Problem auf,
und zwar, dass der Zweck, das »Wozu«, nicht vom »Wie« getrennt werden kann. Wo
es keinen Zweck gibt, hört das »Wie an sich« auf zu sein, denn der Zweck ist es, was
– über der intentionalen Schiene – den Agierenden zum Handeln führt. Wenn es kein
Ziel gibt, kann es auch keine Aktion geben, wodurch der Begriff der »causa effi-
ciens« (Wirkursache), das heißt die Kausalität,30 unverständlich wird. Wenn wir aber
nicht das Ursachen-Prinzip begründen können, fallen wir wieder in den Zufall als
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»Erklärung« der Phänomene zurück. er annn der Evolutionismus es erklären.,
we1l wl nıcht dıe Strenge des Kausalıtätsprinz1ıps gebunden ist

Eın ausgezeichnetes Echo hat dıe Theorte der Mikroevolution VOIN Danıel Raf-
Tardcl Abriıenne gefunden, welche (vor em In talıen und In Frankreıich) mıttlerweıle
Schule gemacht hat ach d1iesem angesehenen Iranzösıschen 1o0logen ist 6S erTtfor-
derlıch,. ass eıne Hypothese als wıssenschaftlıch bezeıiıchnet werden kann. solange
dıe akten., dıe S1e anführt, beobachtet werden können, verılızıierbar und 1m Prinzıp
ach (  ( Kriterien wı1ıederholbar SINd. ESs ist 11UT gelungen, eıne Mıkroevolution

erhärten., nıcht aber dıe e1igentlıche »Metaspezlation« bZzw eıne Makrtoevolution.
Nun gul, der größte Teıl der Fakten., dıe CGiunsten des Evolutionismus angefü

werden. tammen AaUS eiıner entfernten Vergangenheıt, und S1e entziehen sıch den
wıissenschaftlıchen Ermittlungen. Im Höchstfall können S1e VOIN ıhren angeblichen
Auswiırkungen abgeleıtet werden. Raffand de Brienne Tasst In eiınem kurzen Memo-
randum das bıologısche Geschehen des Lebewesens ZUSaMmMmMmMEN |DER b10log1-
sche Geschehen des Lebewesens: Entwicklung, Funktionen. Vermehrung ist vorbe-
stimmt Urc eınen Code., der In se1ıner ersten elle., dıe 6S VON seınen Erzeugern g —
erbt hat, enthalten ist und der In en seınen anderen Zellen reproduzıert WIrd.

DIie elle., umgeben VOIN eiıner Membran., dıe den Austausch mıt se1ıner Außenwelt
regulıert, bıldet eın chemiısches abor. das ähıg ıst. Mıllıonen verschıiedener DOTE-
gate Proteine., zusammengestellte Makromoleküle AaUS Amiinosäuren und Enzyme
bZzw kodılızıerte Proteime., dıe dıe SaNzZCh biologıschen Prozesse auslösen., SYN-
thetisieren. DIe Labormechanısmen Sınd vertreten Urc kleıne Urgane, dıe sıch 1m
Zytoplasma eliiınden Mıtochondrıien, Rıbosome. Liposome eic

Dem Kern oblıegt dıe Leıtung Im Kern Sınd dıe Chromosomen enthalten. und ]JE-
des VON ıhnen besteht AaUS eiıner sehr langen Kette VOIN DNA Molekülen (Desoxyr1bo-
nukleinsäure). es DNA Molekül besteht AaUS zwel doppelten Kettenspiralen, und
jede Spırale besteht AaUS eıner Serlı1e VOIN Nukleotiden es Nukleot1d bringt Zucker
(Desoxyr1bose) mıt sıch. eıne ortho-phosphorische Säure und eıne VON den
vier Basen zwel purınısche Basen (Adenın und (Guanın) und zwel pyriımıdınısche
Basen (Ihymın und ytosın).el DNA-Stränge Sınd Urc Basen verbunden: e1-
NEeTr purınıschen mıt eıner pyrıimıdınıschen.

DIie rel Buchstaben der DNA erlauben dıe Speicherung VOIN einer groben nzah
VOIN Informationen: dıe 46 Chromosomen des Menschen enthalten das Aquivalent
eıner Bıblıothek mıt Abermilliıonen VOIN uchbänden

eweıls rel Buchstaben (Basentriplett kodieren eıne Aminosäure W1e dıe
W Öörter. dıe zusammengestellt werden. Sätze bılden Giene (Proteine), dıe sıch wıede-
TU eiınem Abschnuitt zusammenNnSeTtzen, und jeder VOIN ıhnen entspricht den (jJe-
HNCIL, dıe be1l eıner gleichen Funktion zusammenkommen.

DIie DNA dırıg1ert es In eiıner annähernden WeIlse produzıert dıe DNA gleich
eiınem Doppelgänger eiıne opı1e iıhrer selbst DIie DNA 1m Zytoplasma bewiırkt,
ass alle ertorderlıchen Prozesse In Gang kommen. Diese entwıckeln sıch der
Kontrolle VOIN Kegulationssystemen, welche diese aktıvieren Ooder blocklıeren kön-

Gilson, De Aristoöteles Darwin, amplona, 1976, IS

»Erklärung« der Phänomene zurück. Daher kann der Evolutionismus alles erklären,
weil er nicht an die Strenge des Kausalitätsprinzips gebunden ist. 

5. Ein ausgezeichnetes Echo hat die Theorie der Mikroevolution von Daniel Raf-
fard Abrienne gefunden, welche (vor allem in Italien und in Frankreich) mittlerweile
Schule gemacht hat. Nach diesem angesehenen französischen Biologen ist es erfor-
derlich, dass eine Hypothese als wissenschaftlich bezeichnet werden kann, solange
die Fakten, die sie anführt, beobachtet werden können, verifizierbar und im Prinzip
nach strengen Kriterien wiederholbar sind. Es ist nur gelungen, eine Mikroevolution
zu erhärten, nicht aber die eigentliche »Metaspeziation« bzw. eine Makroevolution.

Nun gut, der größte Teil der Fakten, die zu Gunsten des Evolutionismus angeführt
werden, stammen aus einer entfernten Vergangenheit, und sie entziehen sich den
wissenschaftlichen Ermittlungen. Im Höchstfall können sie von ihren angeblichen
Auswirkungen abgeleitet werden. Raffand de Brienne fasst in einem kurzen Memo-
randum das biologische Geschehen des Lebewesens zusammen: Das ganze biologi-
sche Geschehen des Lebewesens: Entwicklung, Funktionen, Vermehrung ist vorbe-
stimmt durch einen Code, der in seiner ersten Zelle, die es von seinen Erzeugern ge-
erbt hat, enthalten ist und der in allen seinen anderen Zellen reproduziert wird.

Die Zelle, umgeben von einer Membran, die den Austausch mit seiner Außenwelt
reguliert, bildet ein chemisches Labor, das fähig ist, Millionen verschiedener Aggre-
gate: Proteine, zusammengestellte Makromoleküle aus Aminosäuren und Enzyme
bzw. kodifizierte Proteine, die die ganzen biologischen Prozesse auslösen, zu syn-
thetisieren. Die Labormechanismen sind vertreten durch kleine Organe, die sich im
Zytoplasma befinden: Mitochondrien, Ribosome, Liposome etc.

Dem Kern obliegt die Leitung. Im Kern sind die Chromosomen enthalten, und je-
des von ihnen besteht aus einer sehr langen Kette von DNA Molekülen (Desoxyribo-
nukleinsäure). Jedes DNA Molekül besteht aus zwei doppelten Kettenspiralen, und
jede Spirale besteht aus einer Serie von Nukleotiden. Jedes Nukleotid bringt Zucker
(Desoxyribose) mit sich, eine ortho-phosphorische Säure (PO4) und eine von den
vier Basen: zwei purinische Basen (Adenin und Guanin) und zwei pyrimidinische
Basen (Thymin und Cytosin). Beide DNA-Stränge sind durch Basen verbunden: ei-
ner purinischen mit einer pyrimi dinischen. 

Die drei Buchstaben der DNA erlauben die Speicherung von einer großen Anzahl
von Informationen: die 46 Chromosomen des Menschen enthalten das Äquivalent
einer Bibliothek mit Abermillionen von Buchbänden. 

Jeweils drei Buchstaben (Basentriplett) kodieren eine Aminosäure – so wie die
Wörter, die zusammengestellt werden, Sätze bilden: Gene (Proteine), die sich wiede-
rum zu einem Abschnitt zusammensetzen, und jeder von ihnen entspricht den Ge-
nen, die bei einer gleichen Funktion zusammenkommen. 

Die DNA dirigiert alles. In einer annähernden Weise produziert die DNA – gleich
einem Doppelgänger – eine Kopie ihrer selbst. Die DNA im Zytoplasma bewirkt,
dass alle erforderlichen Prozesse in Gang kommen. Diese entwickeln sich unter der
Kontrolle von Regulationssystemen, welche diese aktivieren oder blockieren kön-
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1E  S DIie Keımzellen geben 1L1UTr dıe Hälfte der Chromosomen eines jeden Erzeugers
ab, ass S1e dıe ıschung der genetischen Erbschaft ermöglıchen und dıe Ersche1-
NUunNg VOIN kleinen Zwischenfällen ausgleichen können, dıe In den genetischen es
eventuell vorkommen.
es das ist Außerst komplex und och nıcht vollkommen bekannt ber 6S

scheıint offensıichtlich se1n. ass jede Evolution 1m Prinzıp Urc eın »S ystem«,
das grundsätzlıch ONservatıv ıst. behıindert WITCL

Urc Vererbung annn eıne eiNZIgE 1m genetischen (ode eingeschrıiebene Verän-
derung übertragen werden. und cdiese annn 1L1UTr auft TUN! eines ZwischenfTalls entste-
hen, der sıch 1m Augenblıck der Verdoppelung (bzw Entzweı1ung) der_
ereignet hat ESs ist verständlıch. weshalb dıe me1lsten genetischen Zwiıischenfälle le-
dıglıch dıe »Maschıine« beschädıgen, se1 denn. S1e verursachen den Tod des Sub-
I DIe einz1gen Zwischenfälle., dıe eıne CUuec Evolution einleıten könnten. Sınd
solche., dıe zweıtrang1ıge Elemente betreifen. aber keıne wesentlıche Funktion bee1n-
trächtigen. s annn also keıne Makrtoevolution (Makroevolution dıe Evolution VOIN
eıner Art eiıner anderen), sondern 1L1UTr eıne Mıkroevolution geben.“”

DiIie Forschungen über den Ursprung des Menschen en ıs 7U heutigen lag
bestätigt Verflasser nıcht mehr ergeben als wen1ıge getirennte Fragmente e1Ines
Puzzles, dessen Gesamtbıild nıcht bekannt ist Der unsch. mıt den wenıgen Daten,
dıe gefunden worden SINd., das gesamte Puzzle rekonstruleren, ist völlıg egıtım
ber dıe Evolutionisten, dıe N versucht aben., aben e1 versagt. DiIie Rekonstruk-
t1on der Gesamtheıt des Menschenbildes stÖößt aut eıne Serle VON unüberwındlıchen
Schwierigkeıiten. ıne einNZIge würde genüugen, das Bıld 7U Scheıtern brıin-
ScH DiIie Evolutionisten aben gul arane 1es versuchen. aber Ss1e handeln
Talsch. WEn S1e e1 verharren. Hs ist schon oft vorgekommen, AasSSs eıne irmge HYy-
pothese In der Wıssenschalt eınen Fortschriutt bewiırkt hat. doch das ist nıcht möglıch,
WEn T1Han verbohrt weıtermacht, und selbst erfundene Elemente In das Puzzle e1Nn-
glıedert, dıe aber nıcht hıneinpassen, und zugle1c. authentische Elemente ausschließt
und andere modilızıert, mıt dem WEC asSs Ss1e jeden Preis hiıneiınpassen.

DIie Natur schreckt VOTL dem akuum zurück., auch dıe Wıssenschalfltle ESs
eines großen Mutes, eıne Theorıe., dıe VON der Allgemeınheıt als gültiges rgeb-
N1S der Forschung akzeptiert wırd. verwerlfen. WEn keıne andere g1bt, welche
diese Theorıe ersetzt Dennoch ist 6S notwendi1g, den Evolutionismus grundlegend
und endgültıg verwerlfen. enn ist eın Hındernıis Tür dıe wıssenschaftlıche FOr-
schung und auch schlichtweg eıne Irrlehre Man ist der Wahrheıt näher., WEn 1Han

dıe e1gene Lgnoranz bekennt. als WEn 1Nan 1m Irrtum verharrt.
Bıs 7U heutigen lag w1issen WIT nıcht. WI1Ie dıe ebenden Arten erschiıenen Sınd.

WI1Ie S$1e sıch entwıckelt en und WI1Ie manche VON ıhnen ausgelöscht wurden.
DIie Miıkroevolution, dıe schon ımmer akzeptiert wırd. zumındest auft empıirıische

Weıse., annn dıe ınge IW modilızıeren. aber S1e cdarf nıcht extrapolhert werden auft
eıne vermeınntliche Makroevolutıon. dıe AaUS eıner rohen, Tür eWw1g gehaltenen aterıe
hätte hervorgehen sollen

Vel affarı de Brienne, Per finiria COn [’evoluzionismo. Delucidazioni MITO INnCONSIsSteNte,
Kom 005 (AUs dem Französischen übersetzt VOIN C’ristina Bardele)

nen. Die Keimzellen geben nur die Hälfte der Chromosomen eines jeden Erzeugers
ab, so dass sie die Mischung der genetischen Erbschaft ermöglichen und die Erschei-
nung von kleinen Zwischenfällen ausgleichen können, die in den genetischen Codes
eventuell vorkommen. 

Alles das ist äußerst komplex und noch nicht vollkommen bekannt. Aber es
scheint offensichtlich zu sein, dass jede Evolution im Prinzip durch ein »System«,
das grundsätzlich konservativ ist, behindert wird.

Durch Vererbung kann eine einzige im genetischen Code eingeschriebene Verän-
derung übertragen werden, und diese kann nur auf Grund eines Zwischenfalls entste-
hen, der sich im Augenblick der Verdoppelung (bzw. Entzweiung) der DNA-Kette
ereignet hat. Es ist verständlich, weshalb die meisten genetischen Zwischenfälle le-
diglich die »Maschine« beschädigen, es sei denn, sie verursachen den Tod des Sub-
jekts. Die einzigen Zwischenfälle, die eine neue Evolution einleiten könnten, sind
solche, die zweitrangige Elemente betreffen, aber keine wesentliche Funktion beein-
trächtigen. Es kann also keine Makroevolution (Makroevolution – die Evolution von
einer Art zu einer anderen), sondern nur eine Mikroevolution geben.31

Die Forschungen über den Ursprung des Menschen haben bis zum heutigen Tag –
bestätigt unser Verfasser – nicht mehr ergeben als wenige getrennte Fragmente eines
Puzzles, dessen Gesamtbild nicht bekannt ist. Der Wunsch, mit den wenigen Daten,
die gefunden worden sind, das gesamte Puzzle zu rekonstruieren, ist völlig legitim.
Aber die Evolutionisten, die es versucht haben, haben dabei versagt. Die Rekonstruk-
tion der Gesamtheit des Menschenbildes stößt auf eine Serie von unüberwindlichen
Schwierigkeiten. Eine einzige würde genügen, um das Bild zum Scheitern zu brin-
gen. Die Evolutionisten haben gut daran getan, dies zu versuchen, aber sie handeln
falsch, wenn sie dabei verharren. Es ist schon oft vorgekommen, dass eine irrige Hy-
pothese in der Wissenschaft einen Fortschritt bewirkt hat, doch das ist nicht möglich,
wenn man so verbohrt weitermacht, und selbst erfundene Elemente in das Puzzle ein-
gliedert, die aber nicht hineinpassen, und zugleich authentische Elemente ausschließt
und andere modifiziert, mit dem Zweck, dass sie um jeden Preis hineinpassen.

Die Natur schreckt vor dem Vakuum zurück, auch die Wissenschaftler. Es bedarf
eines großen Mutes, um eine Theorie, die von der Allgemeinheit als gültiges Ergeb-
nis der Forschung akzeptiert wird, zu verwerfen, wenn es keine andere gibt, welche
diese Theorie ersetzt. Dennoch ist es notwendig, den Evolutionismus grundlegend
und endgültig zu verwerfen, denn er ist ein Hindernis für die wissenschaftliche For-
schung und auch schlichtweg eine Irrlehre. Man ist der Wahrheit näher, wenn man
die eigene Ignoranz bekennt, als wenn man im Irrtum verharrt.

Bis zum heutigen Tag wissen wir nicht, wie die lebenden Arten erschienen sind,
wie sie sich entwickelt haben und wie manche von ihnen ausgelöscht wurden.

Die Mikroevolution, die schon immer akzeptiert wird, zumindest auf empirische
Weise, kann die Dinge zwar modifizieren, aber sie darf nicht extrapoliert werden auf
eine vermeintliche Makroevolution, die aus einer rohen, für ewig gehaltenen Materie
hätte hervorgehen sollen. 
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31 Vgl. D. Raffard de Brienne, Per finirla con l’evoluzionismo. Delucidazioni su un mito inconsistente,
Rom 2003 (Aus dem Französischen über setzt von Cristina Bardele).



Fvolution unNnd Schöpfung R

Hs stımmt. AasSs SEWISSE S5Spuren, dıe In der Vergangenheıt VON Lebewesen hınter-
lassen worden SINd., als seltsame Zeugen eıner geheimnısvollen Geschichte ersche1l-
NEeN können, aber vorerst ist CX nıcht möglıch, S1e über Vernetzungen mıt den ach-
ahren In Verbindung bringen, ohne e1 auf unlösbare Wıderspruche stoßen.
DiIie Jjeweılıgen Besonderheıten WIe dıe Wıdersprüche uUssten Urc harmonısche
Erklärungen eingebracht werden., Urc dıe jedes Element seiınen al7z bekäme Denn
dıe ahrheıt, e1in Splegelbil der Wırklıchkeıut. annn und 1LL1US8SS5 eıne eiNZIge se1n.

Der lag, aut den WIT warte vielleicht In terner Zukuntit. dem dıe menschliıche
Intelligenz Urc e1gene Ta ZUT ahrhe1ı gelangt, ist schon gekommen versichert
drastısch Rafftfard de Brienne » Urn den Zustand VORHn Scheinleben, den dAie Leiche des
Evolutionismus künstlich erhält, abzubrechen Reißen WIFr ıhm den Stachel AUS« S

Zusammenfassende Reflexionen
DIie zuverlässıgsten wıissenschaltlıchsten Daten über dıe Ursprünge, SZahlz

gleich, ob 11an dıe Hypothese der Evolution mehr Ooder wenı1ger akzeptiert, tragen
azZu bel. den experımentellen innerweltlıchen Ausgangspunkt 6S <1bt keınen ande-
TenMn bestätigen, der unausweıchlıich AUSSCHOMHUNCH be1l »selbstverschuldeter
Verachtung« (J Pıeper) 7U 1Ingr1 des Schöpfergottes und eıner personalıst1-
schen Anthropologıe grundgelegt In der als einsichtiger Forderung ührt,
jedoch 11UT iınnerhalb der metaphysıschen Urdnung

Hs g1bt weder physısche noch mathematısche Bewelse über Gjott DiIie posıtıve
perımentelle Wıssenschaflt ist notwendıigerweıse methodologısch atheılistisch. ()b-
gleich, wohlgemerkt, N nıcht möglıch ıst. Wıssenschaflt betreıben und auch nıcht
irgendeine rein menscnliche Tätigkeıt auszuüben., ohne dıe Voraussetzung der S_
zendentalen Öffnung des Menschen 7U Se1in anzuerkennen. der des kausalen
Eıngriffs auf »Jenen, der 1S1« HX 3, 15), verweıst. welcher der gleiche ist. der
sıch Moses auf dem S1nal olfenbart hat. dessen Eıngeborener uUunNS$ gesprochen hat
als dıe eıt erTüllt In dem Jesus VON Nazaret, AUS dem Stamme Davıds.
dem eiısche nach geboren VON eıner Tau (vgl Gal 4, 45 ebr 19 ” KOöm 1,3)

DIie Intuıtion VOIN Darwın und Wallace (letzterer ist wenı1ger erühm! über dıe
Bedeutung der natürlıchen Selektion. dıe über kleıne Anderungen der Art. dıe sıch
zurfällig bılden., wırkt (dıe genannten rtrrtümer be1l der Verdoppelung der DNA, g —
mäß der modernen Synthese), annn nıcht dıe »qualıtativen prünge« das Hervor-
gehen VOIN Neuem auft der ontisch gestulten ala rechtfertigen. DIie Selektion annn
11UT das begünstigen, WAS bereıts vorhanden ist DIe Evolution ist eın schöpfer1-
sches Prinzıp, das dıe Bıldung VON e{IiW. WITKI1C Neuem erklären»WI1Ie
dıe Erscheinung des Lebens., vieler Arten und VOTE em des Menschen.

Etlıche Gelehrte In den etzten Jahrzehnten Sınd immer mehr geworden VOI-
ne1ınen entweder dıe Evolution Oder S$1e akzeptieren S1e 1L1UTr Tür dıe Miıkroevolution,

Vel Raffard de Brienne, Evoluzionismo.

Es stimmt, dass gewisse Spuren, die in der Vergangenheit von Lebewesen hinter-
lassen worden sind, als seltsame Zeugen einer geheimnisvollen Geschichte erschei-
nen können, aber vorerst ist es nicht möglich, sie über Vernetzungen mit den Nach-
fahren in Verbindung zu bringen, ohne dabei auf unlösbare Widerspruche zu stoßen.
Die jeweiligen Besonderheiten so wie die Widersprüche müssten durch harmonische
Erklärungen eingebracht werden, durch die jedes Element seinen Platz bekäme. Denn
die Wahrheit, ein Spiegelbild der Wirklichkeit, kann und muss eine einzige sein. 

Der Tag, auf den wir warten, vielleicht in ferner Zukunft, an dem die menschliche
Intelligenz durch eigene Kraft zur Wahrheit gelangt, ist schon gekommen – versichert
drastisch Raffard de Brienne –, »um den Zustand von Scheinleben, den die Leiche des
Evolutionismus künstlich erhält, abzubrechen. Reißen wir ihm den Stachel aus«.32

Zusammenfassende Reflexionen 
1. Die zuverlässigsten wissenschaftlichsten Daten über die Ursprünge, ganz

gleich, ob man die Hypothese der Evolution mehr oder weniger akzeptiert, tragen
dazu bei, den experimentellen innerweltlichen Ausgangspunkt – es gibt keinen ande-
ren – zu bestätigen, der unausweichlich – ausgenommen bei »selbstverschuldeter
Verachtung« (J. Pieper) – zum Eingriff des Schöpfergottes und zu einer personalisti-
schen Anthropologie – grundgelegt in der Bibel –, als einsichtiger Forderung führt,
jedoch stets nur innerhalb der metaphysischen Ordnung. 

Es gibt weder physische noch mathematische Beweise über Gott. Die positive ex-
perimentelle Wissenschaft ist notwendigerweise methodologisch atheistisch. Ob-
gleich, wohlgemerkt, es nicht möglich ist, Wissenschaft zu betreiben und auch nicht
irgendeine rein menschliche Tätigkeit auszuüben, ohne die Voraussetzung der trans-
zendentalen Öffnung des Menschen zum Sein anzuerkennen, der wegen des kausalen
Eingriffs auf »jenen, der ist« (YHWH, Ex 3, 15), verweist, welcher der gleiche ist, der
sich Moses auf dem Sinai offenbart hat, dessen Eingeborener zu uns gesprochen hat
als die Zeit erfüllt war, in dem Rabbi Jesus von Nazaret, aus dem Stamme Davids,
dem Fleische nach geboren von einer Frau (vgl. Gal 4, 4; Hebr 1, 2; Röm 1, 3).

2. Die Intuition von Darwin und Wallace (letzterer ist weniger berühmt) – über die
Bedeutung der natürlichen Selektion, die über kleine Änderungen der Art, die sich
zufällig bilden, wirkt (die so genannten Irrtümer bei der Verdoppelung der DNA, ge-
mäß der modernen Synthese), kann nicht die »qualitativen Sprünge« – das Hervor-
gehen von Neuem – auf der ontisch gestuften Skala rechtfertigen. Die Selektion kann
nur das begünstigen, was bereits vorhanden ist. Die Evolution ist kein schöpferi-
sches Prinzip, das die Bildung von etwas wirklich Neuem zu erklären vermag, wie
die Erscheinung des Lebens, vieler Arten und vor allem des Menschen.

Etliche Gelehrte – in den letzten Jahrzehnten sind es immer mehr geworden – ver-
neinen entweder die Evolution oder sie akzeptieren sie nur für die Mikroevolution,
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274 Joaquin Ferrer AreHtano

und 7 W ar nıcht AaUS relız1ösen, sondern AaUS wıissenschaftlıchen Giründen (sıe Se1 »e1ın
Märchen Tür Erwachsene«). Der /ufall VON kleinen Varıationen (bzw Mutatıonen)
könnte nıcht dıe Bıldung VOIN ziemlıch komplexen Strukturen und VON großen evolu-
t1ven 1C  inıen der Wırbeltiere In relatıv kurzer Zeıt erklären.

Insbesondere der ensch annn sıch nıcht als eın notwendiges und natürlıches
Produkt der Evolution betrachten. )Das geist1ge Element dıe Intellıgenz und der Irele
e, dıe Gefühle., dıe ıhn charakterısıeren. können nıcht AUS der aterıe hervorge-
hen Das ist der ontologısche Sprung, dıe Dıskontinultät, welche das Lehramt der Kır-
che In eZzug auf dıe Erscheinung des Menschen immer behauptet hat und dıe eiınen
posıtıven Schöpferwillen (jottes vorausse{tzt SO soll C'hesterton gesagtl en »Gott
annn L1UT Hıs e1ns zaählen und zerbricht das odell. nachdem N geschalfen hat«

Wann, und WI1Ie Giott 6S gewollt hat, ist der Funke der Intelligenz SCSPLUNSCH.
|DER ist C5, WAS den Unterschie: zwıschen ensch und 1er ausmacht., den ein1ge VOI-

SCSSCH wollen 1er se1 das Projekt »grobhßer ATlTe« VON Singer und Cabalıer1 CI -

innert, VO spanıschen Parlament anderen approbiert). |DER herauszulınden
steht außerhalb des Rahmens der empirıischen Wıssenschalt und annn er mıt der
Methodologıe der Wıssenschaft weder bestätigt och verneınint werden. Diese 1efert
1L1UTr empiırısch teststellbare Fakten S1e Sınd der unverzıichtbare Ausgangspunkt der
metaphysıschen Beweısführung, dıe 7U chöpfer Tührt jenem, der Urc sıch
selbst exıistiert 1m Lıichte der ontologıschen rfahrung des transzendentalen Se1ins.
das WIT In der ontologıschen rfahrung des sens1ıblen Se1Ins kennen. Diese ErTfahrung
ist C5, dıe dem endlıchen Menschen., der aber doch en Tür dıe Unendlichkeıit des
Se1ns ıst. dıe Möglıchkeıt erölInet., das Wort der bıblıschen UOffenbarung (jottes
vernehmen.

DIie » Wıssenschaft ohne Glaube« glaubt, ass uNnsere 10logıe das Geheimnıs
des menschlıchen Lebens vollkommen autfdecken kann. ındem S1e rein w1issenschaft-
1C Erklärungen hınsıchtliıch des Denkens., der 1ebe. der Kreatıvıtät. der Ora
und selbst über uUuNserTen Gilauben Gott, als »Phänomene uUuNsSsSecrIes Giehlrns«
VOIN sıch g1bt s g1bt SOSdaL einen., der behauptet, ass 1m menschlıchen Gehmrn das
>Modul (jottes« entdeckt hat, dessen Aktıvıtät dıe relıg1ösen und mystıschen Erfah-
FUuNSCH zuzuordnen SINd. DIe Bıopropheten W1e Dawkıns UNsS., ass WIT
un$s auft dem Weg hın eıner ase der Evolution en  en, hın ZUT Cchöp-
Lung eiıner nachmenschlichen Gesellschaft, dıe aut Wıssenschaflt und Technologıe
gründet DIie Bedrohung uUuNsSsSecrIes Lebens kommt nıcht sehr AaUS dem Glauben
dıe Wanderung uUuNsSserer ee1le 1m anderen eben. als vielmehr AaUS der Vernemung der
eel1e In d1iesem en

Aber der ensch 1st VOonRn seinem Wesen her ein unheilbar reiigiöses Lebewe-
SE  S In eıner STAUSAIN materıialıstıschen Atmosphäre annn ınTach nıcht überleben
er O1g auft jede Epoche eines klassıschen Materialısmus das, WAS pengler dıe
7zweilte Religiosität eın Ersatzmythos. Und der Evolutionismus wırd eıne der
Säulen cdieser Kelıigiosität se1n. ESs ist eın Tast relıg1öser G laube daraus hervor-
SCH, der auft dem antıkreationıstischen Evolutionismus gründet dıe CUuec He1-
denrelıgıon VO 1yp des » New Age«, dıe letzte Version der Kabbala und der alten
(GNOSIS, welche dıe esoterıschen., TIreimaurerıschen ogen uberle hat

und zwar nicht aus religiösen, sondern aus wissenschaftlichen Gründen (sie sei »ein
Märchen für Erwachsene«). Der Zufall von kleinen Variationen (bzw. Mutationen)
könnte nicht die Bildung von ziemlich komplexen Strukturen und von großen evolu-
tiven Richtlinien der Wirbeltiere in relativ kurzer Zeit erklären.

3. Insbesondere der Mensch kann sich nicht als ein notwendiges und natürliches
Produkt der Evolution betrachten. Das geistige Element – die Intelligenz und der freie
Wille, die Gefühle, die ihn charakterisieren, können nicht aus der Materie hervorge-
hen. Das ist der ontologische Sprung, die Diskontinuität, welche das Lehramt der Kir-
che in Bezug auf die Erscheinung des Menschen immer behauptet hat und die einen
positiven Schöpferwillen Gottes voraussetzt. So soll Chesterton gesagt haben: »Gott
kann nur bis eins zählen und zerbricht das Modell, nachdem er es geschaffen hat«.

4. Wann, wo und wie Gott es gewollt hat, ist der Funke der Intelligenz gesprungen.
Das ist es, was den Unterschied zwischen Mensch und Tier ausmacht, den einige ver-
gessen wollen (hier sei an das Projekt »großer Affe« von Singer und Cabalieri er-
innert, vom spanischen Parlament – unter anderen – approbiert). Das herauszufinden
steht außerhalb des Rahmens der empirischen Wissenschaft und kann daher mit der
Methodologie der Wissenschaft weder bestätigt noch verneint werden. Diese liefert
nur empirisch feststellbare Fakten. Sie sind der unverzichtbare Ausgangspunkt der
metaphysischen Beweisführung, die zum Schöpfer führt – zu jenem, der durch sich
selbst existiert – im Lichte der ontologischen Erfahrung des transzendentalen Seins,
das wir in der ontologischen Erfahrung des sensiblen Seins kennen. Diese Erfahrung
ist es, die dem endlichen Menschen, der aber doch offen für die Unendlichkeit des
Seins ist, die Möglichkeit eröffnet, das Wort der biblischen Offenbarung Gottes zu
vernehmen.

5. Die »Wissenschaft ohne Glaube« glaubt, dass unsere Biologie das Geheimnis
des menschlichen Lebens vollkommen aufdecken kann, indem sie rein wissenschaft-
liche Erklärungen hinsichtlich des Denkens, der Liebe, der Kreativität, der Moral
und selbst über unseren Glauben an Gott, als bloße »Phänomene unseres Gehirns«
von sich gibt. Es gibt sogar einen, der behauptet, dass er im menschlichen Gehirn das
»Modul Gottes« entdeckt hat, dessen Aktivität die religiösen und mystischen Erfah-
rungen zuzuordnen sind. Die Biopropheten – wie R. Dawkins – sagen uns, dass wir
uns auf dem Weg hin zu einer neuen Phase der Evolution befinden, hin zur Schöp-
fung einer nachmenschlichen Gesellschaft, die auf Wissenschaft und Technologie
gründet. Die Bedrohung unseres Lebens kommt nicht so sehr aus dem Glauben an
die Wanderung unserer Seele im anderen Leben, als vielmehr aus der Verneinung der
Seele in diesem Leben. 

6. Aber der Mensch ist – von seinem Wesen her – ein unheilbar religiöses Lebewe-
sen. In einer grausam materialistischen Atmosphäre kann er einfach nicht überleben.
Daher folgt auf jede Epoche eines klassischen Materialismus das, was Spengler die
zweite Religiosität nennt, ein Ersatzmythos. Und der Evolutionismus wird eine der
Säulen dieser neuen Religiosität sein. Es ist ein fast religiöser Glaube daraus hervor-
gegangen, der auf dem antikreationistischen Evolutionismus gründet: die neue Hei-
denreligion vom Typ des »New Age«, die letzte Version der Kabbala und der alten
Gnosis, welche die esoterischen, freimaurerischen Logen überlebt hat. 
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SFvolution unNnd Schöpfung
Irotz allem. W 2A5 dıe » Wıssenschaft ohne CGlaube« behauptet, wıderlegt dıe

gebliche Evolution uUuNsSserIes Ursprungs WAS VON immer mehr Wıssenschaftlern. VOTL
em 1m etzten Trzehn (wıe schon gesagt) verworltfen oder bezweılelt wırd nıcht
dıe ahrhe1ı über uUuNsSsere menschliche Eınmalıgkeıt. DiIie Geschichte UNSCICS erde-
SaNSCS annn nıcht das unmıttelbare Wıssen über Se1in. über das, WAS WIT W  r_
den Sınd. erseIize {Im den Menschen kennenzulernen, MuUuSSen WIFr sfudieren, WIE
18 und W IuUt ES reicht nicht, WISSEN, WIE geworden 1st Um uUuNserTe Natur

verstehen das, W AS WIT Sınd oder welche uUuNsere tellung den ebenden
ıst. ist CX belanglos, ob WIT AUS dem Urschlamm hervorgegangen Sınd Oder AUS eıner
»evolutionı1erenden Schöpfung«, viele überzeugt SINd. Was hervorgegan-
ScH ist alleın das 7A| ist nıcht bloß eIiW Affenartiges. Der ensch annn seiınen
Ursprung nıcht exklusıv 1Im bıologıschen Prozess der Evolution gehabt en HKr
nıtestiert ntellektuelle Keflexionsfähigkeıiten und eınen Ireıen Entscheidungswillen,
W AS nıcht aut dıe Materıe zurückzuführen ist HKr besıtzt eiıne spırıtuelle Dımens1ion,
und der Gelst annn nıcht N ebender Materıe hervorgegangen Sse1n.

ESs ist undenkbar. ass der Gelst AaUS der Materıe hervorgegangen ist |DER Zeugn1s,
mıt dem das en sıch dem ebenden Urc se1ıne vıtale Tätıgkeıt offenbart (»V1Ve-

viventibus est esSsE«)., ist unmıttelbarer. überzeugender und glaubwürdıger als dıe
abstrakten Erklärungen, welche dıe rlebte ErTfahrung verwıschen und S$1e mıt ırgend-
eıner körperliıchen Mutatıon iıdentilızıieren. eder, der irgendwann geliebt hat, weiß,
ASsy die Ie nıicht auf Neuronenüberträger zurückzuführen 1St

Der atheılistischen und mater1alıstıschen Deutung VOIN Jacques ONO'! ass WIT
»Clas Produkt e1ines /ufalls« Sınd., hat ened1 AVI Begınn se1ınes Pontıifikates
und ann wıeder In se1ıner Enzyklıka »Carıtas In verıtate« wıdersprochen: » Wır Sınd
eın zufälliges und sSinnloses Produkt der Evolution. Der ensch ist nıcht etwa
eın verlorenes Atom In eiınem Zufalls-Universum. sondern eın eschöpf Gottes. das
VOIN ıhm eıne unsterbliche eele empfangen hat und VOIN wıgkeıt her gelıebt worden
ist «3

AA 2necd1 AVI., NZY.  a »>Caritas In Veritate« VO 2005 und

7. Trotz allem, was die »Wissenschaft ohne Glaube« behauptet, widerlegt die an-
gebliche Evolution unseres Ursprungs – was von immer mehr Wissenschaftlern, vor
allem im letzten Jahrzehnt (wie schon gesagt) verworfen oder bezweifelt wird – nicht
die Wahrheit über unsere menschliche Einmaligkeit. Die Geschichte unseres Werde-
ganges kann nicht das unmittelbare Wissen über unser Sein, über das, was wir gewor-
den sind, ersetzen. Um den Menschen kennenzulernen, müssen wir studieren, wie er
ist und was er tut. Es reicht nicht, zu wissen, wie er so geworden ist. Um unsere Natur
zu verstehen – das, was wir sind – oder welche unsere Stellung unter den Lebenden
ist, ist es belanglos, ob wir aus dem Urschlamm hervorgegangen sind oder aus einer
»evolutionierenden Schöpfung«, wovon so viele überzeugt sind. Was hervorgegan-
gen ist – allein das zählt – ist nicht bloß etwas Affenartiges. Der Mensch kann seinen
Ursprung nicht exklusiv im biologischen Prozess der Evolution gehabt haben. Er ma-
nifestiert intellektuelle Reflexionsfähigkeiten und einen freien Entscheidungswillen,
was nicht auf die Materie zurückzuführen ist. Er besitzt eine spirituelle Dimension,
und der Geist kann nicht aus lebender Materie hervorgegangen sein.

Es ist undenkbar, dass der Geist aus der Materie hervorgegangen ist. Das Zeugnis,
mit dem das Leben sich dem Lebenden durch seine vitale Tätigkeit offenbart (»vive-
re viventibus est esse«), ist unmittelbarer, überzeugender und glaubwürdiger als die
abstrakten Erklärungen, welche die erlebte Erfahrung verwischen und sie mit irgend-
einer körperlichen Mutation identifizieren. Jeder, der irgendwann geliebt hat, weiß,
dass die Liebe nicht auf Neuronenüberträger zurückzuführen ist.

Der atheistischen und materialistischen Deutung von Jacques Monod, dass wir
»das Produkt eines Zufalls« sind, hat Benedikt XVI. zu Beginn seines Pontifikates
und dann wieder in seiner Enzyklika »Caritas in veritate« widersprochen: »Wir sind
kein zufälliges und sinnloses Produkt der Evolution. […] Der Mensch ist nicht etwa
ein verlorenes Atom in einem Zufalls-Universum, sondern ein Geschöpf Gottes, das
von ihm eine unsterbliche Seele empfangen hat und von Ewigkeit her geliebt worden
ist.«33
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Diıe Konstitution und Entwicklung des Lebendigen
Ein Beitrag ZUFr Schöpfungslehre
Von Michael Stickelbroeck, Na Pölten

Das Wesen des Lebendigen
1.1 Der lebendige Organiısmus als integrale anzhnel

/u Darwıns /Zeılten WUusste 1Nan och nıchts VOIN der Molekularbiologie. Heute
steht test. ass dıe C’harakterıstika eines jeden Urganısmus, alle se1ıne Lebensvollzüge
Hıs 1Ns kleinste Detaul Urc den genetischen (ode M ZOr0s programmıert SINd. Dieser
(ode besteht AaUS eiınem Komplex VON ererbter Informatıon. der VOIN der Elterngene-
ratıon auft dıe jeweılıgen Nachkommen übertragen wIırd, und der estlegt, ass
eın lebendiges Wesen immer 11UT eiınen Urganısmus (ein anderes lebendiges
esen) derselben SpeCIieES hervorbringen Oder ZCEUSCH annn nıcht aber eınen Urga-
NıISMUS mıt eiınem anderen Bauplan

uch dıe eınen gewIlissen TuC auft dıe Populationen ausübende natürlıche Aus-
lese. dıe ımmer 1L1UTr eiınem schon bestehenden., tormıierten Urganısmus ansetzt, und
nıcht etiwa den Genen. VELMAS 1e8s nıcht ach uskun der 10logen und der
synthetischen Evolutionstheorie‘. dıe 1er als bekannt vorausgesetzt wırd. wırkt dıe
natürlıche Selektion änotyp., nıcht Genotyp.“ Kann 1er dıe Molekularbıio-
ogıe weıterhelfen., dıe Theorıe VOIN der schrıttwelisen Veränderung des rbgutes
Urc Mutatıon abzusıchern? Mutatiıonen Sınd zurfällig auftretende Veränderungen In
der chemiıschen Komposiıtıon der Gene., In der Außerst komplexen Molekülstruk-
ur der DNS. In der dıe ererbte Informatıon gespeıicher ist

Eıne zufällige Veränderung In eıner (076  omplexen Struktur tendıert unverme1d-
ıch deren Verschlechterung. ESs könnte se1n. ass dıe Mutatıon eınen geringen E{f-
tekt hat, der das Überleben des Urganısmus nıcht gefä  € In dıiıesem Fall könnte
S1e nıe eıne Artumwandlung bewırken. der aber dıe Mutatıon hätte eıne hınreichen-
de röße., gegebenenfTalls dıe SPECIES verändern., In diesem Fall ware S1e töd-
ıch Hıer 1e2 der run weshalb dıe Hypothese eıner transspezılıschen Evolution
notwendıgerwelse nıcht sehr Mutatıonen. dıe (Tür den betrefifenden Urganısmus)
günst1ıg Sınd. als vielmehr ITransmutatiıonen, mıt denen eın qualitativer »S Prung« CI -
reicht wırd. nötıg macht Damlut erg1ıbt sıch dıe Notwendigkeıt, Evolutionssprünge
postulıeren, dıe. ausgelöst Urc das Aultreten VOIN kreatıven Mutatıonen. biologısch
neuartıge Strukturen und aupläne 1m Zusammenspıiel e1ines tunktionıerenden Urga-
NıISMUS produzleren könnten.

Vel Dobzansky yala 1NSs entine, Evolution, San Francısco 1977
Vel uketits, Girundrıil der Evolutionstheorie, armstLas 1725

Die Konstitution und Entwicklung des Lebendigen
Ein Beitrag zur Schöpfungslehre

Von Michael Stickelbroeck, St. Pölten

1. Das Wesen des Lebendigen 
1.1 Der lebendige Organismus als integrale Ganzheit

Zu Darwins Zeiten wusste man noch nichts von der Molekularbiologie. Heute
steht fest, dass die Charakteristika eines jeden Organismus, alle seine Lebensvollzüge
bis ins kleinste Detail durch den genetischen Code rigoros programmiert sind. Dieser
Code besteht aus einem Komplex von ererbter Information, der von der Elterngene-
ration auf die jeweiligen Nachkommen übertragen wird, und der genau festlegt, dass
ein lebendiges Wesen immer nur einen neuen Organismus (ein anderes lebendiges
Wesen) derselben species hervorbringen oder zeugen kann nicht aber einen Orga-
nismus mit einem anderen Bauplan.

Auch die einen gewissen Druck auf die Populationen ausübende natürliche Aus-
lese, die immer nur an einem schon bestehenden, formierten Organismus ansetzt, und
nicht etwa an den Genen, vermag dies nicht. Nach Auskunft der Biologen und der
synthetischen Evolutionstheorie1, die hier als bekannt vorausgesetzt wird, wirkt die
natürliche Selektion am Phänotyp, nicht am Genotyp.2 Kann hier die Molekularbio-
logie weiterhelfen, um die Theorie von der schrittweisen Veränderung des Erbgutes
durch Mutation abzusichern? Mutationen sind zufällig auftretende Veränderungen in
der chemischen Komposition der Gene, d.h. in der äußerst komplexen Molekülstruk-
tur der DNS, in der die ererbte Information gespeichert ist.

Eine zufällige Veränderung in einer hochkomplexen Struktur tendiert unvermeid-
lich zu deren Verschlechterung. Es könnte sein, dass die Mutation einen geringen Ef-
fekt hat, der das Überleben des Organismus nicht gefährdet. In diesem Fall könnte
sie nie eine Artumwandlung bewirken. Oder aber die Mutation hätte eine hinreichen-
de Größe, um gegebenenfalls die species zu verändern, in diesem Fall wäre sie töd-
lich. Hier liegt der Grund, weshalb die Hypothese einer transspezifischen Evolution
notwendigerweise nicht so sehr Mutationen, die (für den betreffenden Organismus)
günstig sind, als vielmehr Transmutationen, mit denen ein qualitativer »Sprung« er-
reicht wird, nötig macht. Damit ergibt sich die Notwendigkeit, Evolutionssprünge zu
postulieren, die, ausgelöst durch das Auftreten von kreativen Mutationen, biologisch
neuartige Strukturen und Baupläne im Zusammenspiel eines funktionierenden Orga-
nismus produzieren könnten.

1 Vgl. T. Dobzansky / F. J. Ayala / G. L. Stebbins / J. W. Valentine, Evolution, San Francisco 1977.
2 Vgl. F. M. Wuketits, Grundriß der Evolutionstheorie, Darmstadt 21989, 125.
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Aus olchen größeren Veränderungen musste das Aultreten der verschıiedenen.
nıcht-kreuzbaren ypen VON Lebewesen und erArten des Lebendigen, angefangen
VOIN der möbe., Hıs hın 7U Menschen., rklärt werden.

[ Dass einzelne., In eiınem Urganısmus auftretende Mutatıionen unmöglıch
aupläne 1efern können. dıe Tür CUuec Urgane notwendıig Sınd. erg1ıbt sıch AaUS ıhrem
nachteiuligen ar  er (SO S1e anders als dıe Mıkromutationen dıe Funktionswelse
eines Urgans verändern), aber auch AaUS der begrenzten Häufigkeıt, mıt der S1e sıch
ereignen.” Deshalb ist In der darwınıstischen Pseudow1ssenschaft eın alz SCWESCH
Tür das Konzept des lebendıigen Urganısmus, Tür eın unendlıch komplexes QauT-
einander-Abgestimmt-Sein VON integralen Strukturen, dıe WI1Ie ein (jJanzes tunktıio-
niıeren.

Als eines der geistigen en Descartes‘ mıt se1ıner mechanıstischen Vısıon VO

KöÖrper, der WI1Ie eiıne Maschıne funktiomert, denkt das evolutionäre Erklärungsmodell
Lebendiges In den Begrilfen VO  a Teılen., dıe aneınander gekoppelt sind *
Auf diese Welse gelangt 1Nan 1er der Überzeugung, eın Urganısmus werde Urc
den schrıttweisen Austausch VOIN Te1ılelementen., dıe WEn 1Han S$1e ann QauT-
ummıert eın anderes Funktionsgefüge ergeben, In eınen anderen Urganısmus
transIormıiert. DIie höheren Däugetiere und auch der ensch besıtzen jedoch eıne
Außerste Dıifferenzierung, N In Relatıon ıhrer Umwelt und den anderen
Indıyıduen iıhrer Spezlies eiınen höchsten rad VON Spezlalisierung besagt. Arı1sto-
teles hatte VON er jedem Indıyıduum eiıner » Art« e1igenen substantıalen Wesens-Torm
gesprochen dem ormalgrun se1nes SOSeINs SOWw1e se1ıner konkreten Verwirklı-
chung In der » Natur der Dıinge«, se1nes Lebendigseı1ins. Den wesentlı-
chen phiılosophıschen Grundıntunltion des Arıstoteles Lolgend, wırd 1Han auftf dıe
substantıale Orm zurückkommen mussen, VOIN der dıe gesamte aterı1e eines Lebe-
CSCHS, angefangen VOIN se1ıner aAaußeren Konfiguration (Phänotyp) Hıs hın ZUT SPC-
zıl1ıschen Ausdılferenzierung se1ıner konstitutiven oleküle., iıhre Determıinatıion
empfängt. Am deutlichsten wırd 1e8s e1ım Menschen sıchtbar. der eiınen höchsten
rad bıologischer Dıiıfferenzierung besıtzt; aber auch dıe anderen höheren Formen
VOIN Lebewesen weılsen diesen en rad Dıfferenzierung In ıhren LebensIfunk-
t1ionen aut

Innerhalb der verschiedenen Gruppen VOIN Lebewesen lässt sıch eın Autotrans-
Lormısmus beobachten. vielmehr ist eın Urc dıe Empirıe bestätigtes bıologısches
Gesetz, ass eın dıflferenziertes (spezlalısıertes) Wesen sıch ohne weıteres Welse In
eın anderes., ebenso dıflferenziertes Wesen transITormıert. WAS eIW. grundsätzlıc
Anderes ıst. als sıch Urc Fortpflanzung vermehren.

Vel Awadalla, Vanrnatıon ın genomew1de mutatıon rates wıtchın and between human famılıes, 1n
Nature (r1enetics (2011) 1—1 er Artıkel wıderlegt e bısher1ige Auffassung der Humangenetiker, ass
sıch das (1N0m ın jeder (r1eneratıiıon ın hundert bıs zweıhundert Stellen verändert.
Vel Spaecmann, Personen. Versuche ber den Unterschiei zwıischen SELl WAaS« und »]Jemand«, Stuttgart,

1996, 146 » [ Iie Krise des Personbegriffs erg1bt sıch AL dem cartesischen Dualiısmus und AL der NmÖOÖS-
1C.  eıt, 1mM ahmen cheses Dualısmus en en Schöpfung ist e{ WAS anderes als e Konstruk-
LOn eıner Maschine. :;ott tıftet, 1mM Unterschier ZU] homo faber, dem (reschaltenen e1n telos als dessen
e1genes. |DER [8 annn en als Selbstse1in cschalfen «

Aus solchen größeren Veränderungen müsste das Auftreten der verschiedenen,
nicht-kreuz baren Typen von Lebewesen und aller Arten des Lebendigen, angefangen
von der Amöbe, bis hin zum Menschen, erklärt werden.

Dass einzelne, in einem Organismus auftretende Mutationen unmöglich ganze
Baupläne liefern können, die für neue Organe notwendig sind, ergibt sich aus ihrem
nachteiligen Charakter (so sie – anders als die Mikromutationen – die Funktionsweise
eines Organs verändern), aber auch aus der begrenzten Häufigkeit, mit der sie sich
ereignen.3 Deshalb ist in der darwinistischen Pseudowissenschaft kein Platz gewesen
für das Konzept des lebendigen Organismus, d.h. für ein unendlich komplexes auf-
einander-Abgestimmt-Sein von integralen Strukturen, die wie ein Ganzes funktio-
nieren.

Als eines der geistigen Erben Descartes‘ mit seiner mechanistischen Vision vom
Körper, der wie eine Maschine funktioniert, denkt das evolutionäre Erklärungs modell
Lebendiges in den Begriffen von Teilen, die aneinander gekoppelt sind.4
Auf diese Weise gelangt man hier zu der Überzeugung, ein Organismus werde durch
den schrittweisen Austausch von Teilelementen, die – wenn man sie dann auf -
summiert – ein anderes Funktionsgefüge ergeben, in einen anderen Organismus
transformiert. Die höheren Säugetiere und auch der Mensch besitzen jedoch eine
 äußerste Differenzierung, was – in Relation zu ihrer Umwelt und den anderen
 Individuen ihrer Spezies – einen höchsten Grad von Spezialisierung besagt. Aristo-
teles hatte von der jedem Individuum einer »Art« eigenen substantialen Wesens-form
gesprochen – dem Formalgrund seines Soseins sowie seiner konkreten Verwirkli-
chung in der »Natur der Dinge«, d.h. seines Lebendigseins. Den wesentli-
chen philosophischen Grundintuition des Aristoteles folgend, wird man auf die
 substantiale Form zurückkommen müssen, von der die gesamte Materie eines Lebe-
wesens, angefangen von seiner äußeren Konfiguration (Phänotyp) bis hin zur spe -
zifischen Ausdifferenzierung seiner konstitutiven Moleküle, ihre Determination
 empfängt. Am deutlichsten wird dies beim Menschen sichtbar, der einen höchsten
Grad an biologischer Differenzierung besitzt; aber auch die anderen höheren Formen
von Lebewesen weisen diesen hohen Grad an Differenzierung in ihren Lebensfunk-
tionen auf.

Innerhalb der verschiedenen Gruppen von Lebewesen lässt sich kein Autotrans-
formismus beobachten, vielmehr ist es ein durch die Empirie bestätigtes biologisches
Gesetz, dass kein differenziertes (spezialisiertes) Wesen sich ohne weiteres Weise in
ein anderes, ebenso differenziertes Wesen transformiert, was etwas grundsätzlich
Anderes ist, als sich durch Fortpflanzung zu vermehren.
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3 Vgl. Ph. Awadalla, Variation in genomewide mutation rates within and between human families, in:
Nature Genetics 6 (2011) 1–12. Der Artikel widerlegt die bisherige Auffassung der Humangenetiker, dass
sich das Genom in jeder Generation in hundert bis zweihundert Stellen verändert.
4 Vgl. R. Spaemann, Personen. Versuche über den Unterschied zwischen »etwas« und »jemand«, Stuttgart,
1996, 146: »Die Krise des Personbegriffs ergibt sich aus dem cartesischen Dualismus und aus der Unmög-
lichkeit, im Rahmen dieses Dualismus Leben zu denken […] Schöpfung ist etwas anderes als die Konstruk-
tion einer Maschine. Gott stiftet, im Unterschied zum homo faber, dem Geschaffenen ein telos als dessen
eigenes. Das heißt, er kann Leben als Selbstsein schaffen.«
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Das Lebensprinzip”
Im Vergleich mıt der unbelebten aterıe und den organıschen Substanzen (d.h

den Molekülverbänden AaUS Amınosäuren) stellt jedes Lebewesen eın Novum dar.
enn 6S ist mehr als eın Agglomerat olcher Substanzen. ESs zeichnet sıch AaUS Urc
eın inhärentes, einheıtsstiftendes Prinzıp, das dıe Stoffwechselprozesse, dıe Zellte1-
lung, dıe ahrnehmung, das Wachstum und dıe ermehrung ausgehend VOIN der In
der DNS gespeıicherten Informatıon teuert ach arıstotelıischem Verständnıis. das
sıch In der zeıtgenössıschen Phılosophıie etwa be1l /Zubiırı wıederflindet. wırd das
en VOoO Lebensprinzıp, VON der substantıalen Form., dıe eınen Urganısmus
eben dıiıesem lebendigen Selenden macht. getragen.‘ Der Arıstotelıker wırd davon
ausgehen, ass Lebewesen sıch In eıner entıitatıven Andersheıt VOIN nıchtlebenden
Dıngen untersche1iden und ass eıne Reduktion VOIN Lebensvorgängen auft rein che-
mısche Prozesse nıcht möglıch ist DIie verschıiedenen Funktionen und Prozesse., dıe
alle aufeınander abgestimmt und auft das (jJanze des tunktionıerenden Urganısmus
ausgerıichtet Sınd. verlangen ach dıiıesem tragenden und steuernden Prinzıp, das der
TUN! und dıe Quelle dieses Lebens ist /

Der ebende Urganısmus zeichnet sıch Urc das Prinzıp »Seele« AaUS nıcht eıne
e1igene, abgetrennte Substanz, dıe e1ım Menschen als COg1Itans« (geistiges Be-
wusstse1n) mıt dem KÖrper als exiensa« Urc mechanısche Zwischenglieder
verkoppelt ware., sondern Akt ( Wırklıchkeıiut) des organıschen Körpers.° ESs ist dıe
eele., dıe substantıale Form, dıe dıe aterıe bestimmt und tormt und einem le-
endigen Urganısmus macht S1e ıst, WEn 11an Arıstoteles Lolgen wiıll. der serste
Akt« eines physıschen organıschen Körpers.

uch dıe Wırkungen, dıe kennzeichnend Tür lebendige Wesen SINd, werden VON die-
SCI1 Lebensprinzıp verursacht und können unbelebten organıschen Ooder anorganıschen
Verbindungen nıcht zukommen. ährend WIT nach heutigem Sprachgefüh »Seele«
zunächst Tür das Lebensprinzıp des Menschen verwenden, geht Thomas VON quın
z.B5B noch davon AUS, dass CX eıne »Tatio COMMUNIS« der eele g1bt, dıe CX erlaubt, den
Begrıff aut dıe dre1 Hauptklassen VON Lebewesen anzuwenden ** In jeder cd1eser dre1
Klassen (Geıistiges, Sınnlich-Wahrnehmendes und vegetatıves) VON enen WIT
CX abstrakt gesprochen miıt unterschiedlichen Formen der »Selbstbewegung« und
des »Selbstbesitzes« t{un, angefangen VON den pflanzlıchen Stoffwechselprozessen,

[ J)ass der Versuch, V OI e1nem »Lebensprinz1p« handeln, unter das Verdikt des ängs! überwundenen
> Vitalismus« gestellt werden könnte, hält miıich 1e7 N1IC davon ab, Aheses als Formalgrund jedes e1gen-
ständıg existierenden, dynamıschen und lebendigen Seienden betrachten, da mM1r Nn1ıC darum geht,
den en Vıtalısmus 1ICL beleben
Vel Zubir1, Vom Wesen, München 1968 1 90OTf1: » ] )as Wesen konstitmert und OrMmM.: das Oment

der Selbstheıit Der Angrıiff auftf das Wesen ist Nn1ıC >Wıder-Sinn«<, sondern >Wıder-KRealıtät«: ist e PNY-
sische Vernichtung der substantıven e24110al Fur das Vorhandenseıin der substantıven Selbstheıit reicht
e Fortdauer der UDsSLanz Nn1IC ALUS er Urganısmus bewahrt Sse1ne Selbstheit unabhäng1g VOIN den
ubstanzen, ass gerade deshalb e ubstanzen als Singuläres austauschen kann «
Vel I1 homas VOIN quın, I1 75
Vel Arıstoteles, e anıma I1

? Vel hı  O
Vel I1 homas V OI quın, S ]  > 18,3

1.2 Das Lebensprinzip5
Im Vergleich mit der unbelebten Materie und den organischen Substanzen (d.h.

den Molekülverbänden aus Aminosäuren) stellt jedes Lebewesen ein Novum dar,
denn es ist mehr als ein Agglomerat solcher Substanzen. Es zeichnet sich aus durch
ein inhärentes, einheitsstiftendes Prinzip, das die Stoffwechselprozesse, die Zelltei-
lung, die Wahrnehmung, das Wachstum und die Vermehrung – ausgehend von der in
der DNS gespeicherten Information – steuert. Nach aristotelischem Verständnis, das
sich in der zeitgenössischen Philosophie etwa bei X. Zubiri wiederfindet, wird das
Leben vom Lebensprinzip, d.h. von der substantialen Form, die einen Organismus
eben zu diesem lebendigen Seienden macht, getragen.6 Der Aristoteliker wird davon
ausgehen, dass Lebewesen sich in einer entitativen Andersheit von nichtlebenden
Dingen unterscheiden und dass eine Reduktion von Lebensvorgängen auf rein che-
mische Prozesse nicht möglich ist. Die verschiedenen Funktionen und Prozesse, die
alle aufeinander abgestimmt und auf das Ganze des funktionierenden Organismus
ausgerichtet sind, verlangen nach diesem tragenden und steuernden Prinzip, das der
Grund und die Quelle dieses Lebens ist.7

Der lebende Organismus zeichnet sich durch das Prinzip »Seele« aus – nicht eine
eigene, abgetrennte Substanz, die beim Menschen als »res cogitans« (geistiges Be-
wusstsein) mit dem Körper als »res extensa« durch mechanische Zwischenglieder
verkoppelt wäre, sondern Akt (Wirklichkeit) des organischen Körpers.8 Es ist die
Seele, die substantiale Form, die die Materie bestimmt und formt und zu einem le-
bendigen Organismus macht. Sie ist, wenn man Aristoteles folgen will, der »erste
Akt« eines physischen organischen Körpers.9

Auch die Wirkungen, die kennzeichnend für lebendige Wesen sind, werden von die-
sem Lebensprinzip verursacht und können unbelebten organischen oder anorganischen
Verbindungen nicht zukommen. Während wir nach heutigem Sprachgefühl »Seele«
zunächst für das Lebensprinzip des Menschen verwenden, geht Thomas von Aquin
z.B. noch davon aus, dass es eine »ratio communis« der Seele gibt, die es erlaubt, den
Begriff auf die drei Hauptklassen von Lebewesen anzuwenden.10 In jeder dieser drei
Klassen (Geistiges, Sinnlich-Wahr nehmendes und vegetatives) von Leben haben wir
es – abstrakt gesprochen – mit unterschiedlichen Formen der »Selbstbewegung« und
des »Selbstbesitzes« zu tun, angefangen von den pflanzlichen Stoffwechselprozessen,
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5 Dass der Versuch, von einem »Lebensprinzip« zu handeln, unter das Verdikt des längst überwundenen
»Vitalismus« gestellt werden könnte, hält mich hier nicht davon ab, dieses als Formalgrund jedes eigen-
ständig existierenden, dynamischen und lebendigen Seienden zu betrachten, da es mir nicht darum geht,
den alten Vitalismus neu zu beleben.
6 Vgl. X. Zubiri, Vom Wesen, München 1968, 190f: »Das Wesen konstituiert genau und formal das Moment
der Selbstheit. Der Angriff auf das Wesen ist nicht ›Wider-Sinn‹, sondern ›Wider-Realität‹; er ist die phy-
sische Vernichtung der substantiven Realität. […] Für das Vorhandensein der substantiven Selbstheit reicht
die Fortdauer der Substanz nicht aus. […] Der Organismus bewahrt seine Selbstheit so unabhängig von den
Substanzen, dass er gerade deshalb die Substanzen als Singuläres austauschen kann.«
7 Vgl. Thomas von Aquin, S. C. G. II 73.
8 Vgl. Aristoteles, De anima II 1.
9 Vgl. ebd.
10 Vgl. Thomas von Aquin, S.Th. I 18,3.
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über dıe sinnliche ahrnehmung der Tiere., dıe eiıne instinktive Reaktıon nach sıch
zıeht., hıs hın ZUT ntellektuellen Erkenntnis des Menschen., der dann miıt seınem ıllen
dıe verschliedenen (Cjüter anstrebt. Tle diese Wırkungen, denen Lebewesen Lahlg
SINd., werden VON der eele als dem Prinzıp se1ner Eınheıt eIr;  e und geleitet.

FYStfe ufe der Evolution
der Übergang Vo  > nıcht eleDiter aterie ZU:  S Leben

21 Schwierigkeiten der Erklärung
Eın Gemisch VON organıschen Substanzen WI1Ie Aminosäuren stellt och nıchts Le-
endiges dar Tle Attrıbute des Lebendigen iinden sıch In elementarer Orm In
der eines lebendıigen Urganısmus. |DER oblem der Lebensentstehung konzen-
triert sıch In der rage, WI1Ie 6S a7Zu kam. ass dıe auft den Plan trat Knt-
weder Tand das en seiınen rsprung Spontan, AaUS der unbelebten Materıe Oder
nıcht Eıne drıtte Möglıchkeıt ist wıissenschaftlıch ausgeschlossen. Wenn aber dıe CI -
ste Möglıchkeıt zutriılft. wırd dıe empirıische Wıssenschaflt In der Lage se1ın mussen,
den Mechanısmus der Lebensentstehung mıt ıhren Mıtteln erklären. DIie Hypothe-

der Bıogenese nımmt ass das en seiınen Anfang ahm be1l der Sspontanen
Urganısation VON unbelebten Molekülverbänden.!!

aterıe. che sıch ıhre Urganisationsstrukturen aufbaut. V Oll eınfachen Atomen und
organıschen Molekülen hıs hın eıner (»>molekulare Evolution« genannt) schriıtt-
welse. Urc zunehmende Komplexıtät ware der rsprung für das Auftauchen der
ersten Lebenseiheıten. das sıch. V Oll chemisch-physikalıschen (esetzen regıert, über
Millionen V Oll ahren hingezogen hätte Der ula112 In den moleKularen ewegungen
hätte In Übereinstimmung miıt den (esetzen V Oll Physık und Chemıie. cd1e che unbelebte
aterıe beherrschen. als che treıbende Ta In cheser spontanen »B10genese« ewirkt.

ES der amerıkanısche C hemiker Stanley Mıller, der ah 1953 ın einer Reihe VUun Laborex-
perıimenten diesen Prozess empirısch nachzuvollziehen versuchte. Der Versuch Miıllers hat
seıtdem zahlreiche Nachfolgeexperimente gefunden, dıe das Ergebnis VUun damals bestätigt
haben In den Reaktionsgemischen findet sıch 1ne kleine enge Kohlensto{f, überwıegend
Monokarbonsäuren Verbindungen, d1e bereıits ın geringen Konzentrationen e1nNn etften-
wachstum verhindern, und etliche verschliedene Amıinosäuren, darunter maxımal dreizehn
VUun Jenen, d1e uch Bestandteınle VUun Proteinen sSiınd Man weıß nıcht, WalrUlll dıe 7ahl der
Amıiınosäuren, dıe ın lebenden Zellen angetroffen werden, auf ZWanzıg beschränkt worden lst,

Vel uUuUkellls Girundrıiß der Evolutionstheorie, 61 > Wie iImmer uch belebhte VOIN unbelebten S yS-
emen abgegrenzt Se1n mOögen kann eın / weifel aran estehen, A4ass das Urganısche AL e2DIOser
aterıe hervorgegangen ist, als olge V OI Prozessen, deren FErkenntnis e2ute e Annahme immateneller
Faktoren 1re Lebensentstehung überflüss1g macht « er ULOr untersche1ide: (wıe e me1nsten Vertreter
der modernen Evolutionsbiologie) Nn1IC zwıischen Kausalfaktoren und Konstitutionsprinzipien der 1nge;

OMM! ‚hne eiztere AL uch dann, WE philosophisch WIrd.
Fınen eindrucksvollen Versuch elner RKehabıilıtierung des Zufalls gegenüber dem Determiniımus e1Nes

mechanıschen Weltbildes unternımmt Hattrup ın sSeinem mi1t Hallensleben und Vergau-
WE vertassten Beıtrag »Durch /Zufall geworden? der w1e e eologıe VOIN Design reden kann«, 1n
ugustin BKrun Keller / Schulze 2g>Chrıistus (1ottes schöpferisches Ort« (FS 1r NrNMS-
toph Kardınal Schönborn zuU Geburtstag, Freiburg Br 41—57, 1er' 4417

über die sinnliche Wahrnehmung der Tiere, die eine instinktive Reaktion nach sich
zieht, bis hin zur intellektuellen Erkenntnis des Menschen, der dann mit seinem Willen
die verschiedenen Güter anstrebt. Alle diese Wirkungen, zu denen Lebewesen fähig
sind, werden von der Seele als dem Prinzip seiner Einheit getragen und geleitet.

2. Erste Stufe der Evolution – 
der Übergang von nicht belebter Materie zum Leben

2.1. Schwierigkeiten der Erklärung
Ein Gemisch von organischen Substanzen wie Aminosäuren stellt noch nichts Le-
bendiges dar. Alle Attribute des Lebendigen finden sich – in elementarer Form – in
der Zelle eines lebendigen Organismus. Das Problem der Lebensentstehung konzen-
triert sich in der Frage, wie es dazu kam, dass die erste Zelle auf den Plan trat. Ent-
weder fand das Leben seinen Ursprung spontan, aus der unbelebten Materie oder
nicht. Eine dritte Möglichkeit ist wissenschaftlich ausgeschlossen. Wenn aber die er-
ste Möglichkeit zutrifft, wird die empirische Wissenschaft in der Lage sein müssen,
den Mechanismus der Lebensentstehung mit ihren Mitteln zu erklären. Die Hypothe-
se der Biogenese nimmt an, dass das Leben seinen Anfang nahm bei der spontanen
Organisation von unbelebten Molekülverbänden.11

Materie, die sich ihre Organisationsstrukturen aufbaut, von einfachen Atomen und an-
organischen Molekülen bis hin zu einer Zelle (»molekulare Evolution« genannt) – schritt-
weise, durch zunehmende Komplexität – wäre der Ursprung für das Auftauchen der
ersten Lebenseinheiten, das sich, von chemisch-physikalischen Gesetzen regiert, über
Millionen von Jahren hingezogen hätte. Der Zufall12 in den molekularen Bewegungen
hätte in Übereinstimmung mit den Gesetzen von Physik und Chemie, die die unbelebte
Materie beherrschen, als die treibende Kraft in dieser spontanen »Biogenese« gewirkt.

Es war der amerikanische Chemiker Stanley Miller, der ab 1953 in einer Reihe von Laborex-
perimenten diesen Prozess empirisch nachzuvollziehen versuchte. Der Versuch Millers hat
seitdem zahlreiche Nachfolgeexperimente gefunden, die das Ergebnis von damals bestätigt
haben: In den Reaktionsgemischen findet sich eine kleine Menge Kohlenstoff, überwiegend
Monokarbonsäuren – Verbindungen, die bereits in geringen Konzentrationen ein Ketten-
wachstum verhindern, und etliche verschiedene Aminosäuren, darunter maximal dreizehn
von jenen, die auch Bestandteile von Proteinen sind. Man weiß nicht, warum die Zahl der
Aminosäuren, die in lebenden Zellen angetroffen werden, auf zwanzig beschränkt worden ist,
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11 Vgl. F. M. Wuketits, Grundriß der Evolutionstheorie, 61: »Wie immer auch belebte von unbelebten Sys-
temen abgegrenzt sein mögen – es kann kein Zweifel daran bestehen, dass das Organische aus lebloser
 Materie hervorgegangen ist, als Folge von Prozessen, deren Erkenntnis heute die Annahme immaterieller
Faktoren für die Lebensentstehung überflüssig macht.« Der Autor unterscheidet (wie die meisten Vertreter
der modernen Evolutionsbiologie) nicht zwischen Kausalfaktoren und Konstitutionsprinzipien der Dinge;
er kommt ohne letztere aus – auch dann, wenn es philosophisch wird.
12 Einen eindrucksvollen Versuch einer Rehabilitierung des Zufalls gegenüber dem Determinimus eines
mechanischen Weltbildes unternimmt D. Hattrup in seinem zusammen mit B. Hallensleben und G. Vergau-
wen verfassten Beitrag »Durch Zufall geworden? Oder wie die Theologie von Design reden kann«, in: G.
Augustin / M. Brun / E. Keller / M. Schulze (Hgg.), »Christus – Gottes schöpferisches Wort« (FS für Chris-
toph Kardinal Schönborn zum 65. Geburtstag, Freiburg i. Br. 2010) 41–57, hier: 44ff.
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obwohl 1ne orößere Auswahl Z£UT Verfügung gestanden hätte !® Selbst be1 diesen »prote1ino-
SCHECLN« Aminosäuren handelt sıch optısch inaktıve Gemische, dıe für 1nNe Proteinbil-
dung nıcht ın rage kommen. Man hat ausgehend VUu diesen Experimenten 1nNe Reihe
VUun Theorien vorgelegt, dıe den Übergang VUun Nıcht-Leben Leben erklären wollen.!* Aber
viele Fragen bleiben hlıer oflfen Manches erscheıint außerst rätselhaft: Alleın dıe DNS eINES
Bakteriums, das WIT den einfachsten Formen des Lebendigen zählen, verfügt über C1Irca
Mıo0 Nukleotide, deren innere Urganısation darüber entscheı1det, Ob dese DNS funktional ist
und dıe Produktion VUun über einer Mıllharde VUun Proteinen STeUETrTN kann
|DER auf der rde vortindlıche Leben verdankt sıch elner Interaktıon VUun Nukleinsäuren
(DNS, RNS) und Proteinen. ES steht außerdem fest, dass dese Makromoleküle 1nNe CMHNULILLC

Komplexıtät besıtzen, dıe nıcht dafür spricht, dass S16 sıch Sspontan, VU! /Zufall SESLIEUECIKT, ()I-

ganısiert haben Jedenfalls hat Jedes Laborexperiment bestätigt, dass nıcht möglıch lst,
Proteine synthetisieren, ohne 1nNe bereıits ex1istierende ebende Zelle VOrauszusetizen

/ur Proteinsynthese ist bereıts dıe In ıhrer Totalıtät verlangt: Membranen.,
Iransport- und Umsetzungsmechanısmen, ENZYme, Nukleinsäuren uSs  S Letztlich
11USS ımmer eın Prozess der Informationsübertragung vorausgesetzt werden: DIie g —
mte Zellstruktur und dıe Funktion eıner kleinste Eınheıt des Lebendigen
hängen VOIN einer Programmilerung ab, dıe sıch In der DNS Iındet, und dıe mıttels
Autoreplıkation iınnerhalb der »gelesen« werden kann. dıe ynthese er
lebensnotwendıgen oteıne In ıhrem Zusammenwiırken elisten.

Die mıiıt ihrer irreduzıblen Komplexitä
Von der präbiotischen Chemıie Tührt eın gerader Weg zellulärem en oder
zellähnlıchen. ebenden Strukturen. Man ann aber auch den umgekehrten Weg

einschlagen und Iragen: Wıe weıt lassen sıch ebende S5Systeme vereinfachen. sıch
den Vorgängen In der präbiotischen Chemıie nähern715 Anders gefiragt elche
Komplexıtä 11185585 eın System aufweısen. zellähnlıch genannt werden? Man
hatte ach der Entdeckung der Archaebakterien darüber spekulıert, ass cdiese Mıkro-
organısmen gute Modellsysteme alur se1ın können. WI1Ie dıe ersten Vorläufer VOIN Zel-
len entstanden se1ın könnten. musste ann aber teststellen. ass gerade Archaebakte-
rien omplexe Stoffwechselsysteme darstellen., WAS ann mıt der Entdeckung der
kompletten DNS-Sequenz des (Gjenoms eines olchen Urganısmus (1995) bestätigt
wurde .16 ESs g1bt keıne Lebewesen., dıe wen1ger komplex waren als cdiese Urganısmen.
Zwıschen ıhnen und bloß organıschen Molekülgemischen 182 eın gewaltıiger
Sprung, der große Rätsel aufgibt.”
13 Vel unker / Scherer, Evolution FKın kritisches ENTDUC. (neßen 139
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195 Vel unker / Scherer, Evolution, 147

Vegl. ebd., 147
1/ Vel uUC.  S, er I raum der Molekularbiologie: e Selbstentstehung des Lebens, 1n Imago OM1N1S

(2007) 115—130, 1e7r 124 » ] JDer VOIN Joyce und rge. tormulıerte Iraum e1Nes ‚Standard-Modells-«
Lebensentstehung bleıibt bısher 1mM Bereich der Spekulatıon.er ire präbiotische erKun der Hau-
csfteine V OI Nukleinsäuren und Proteinen <1bt C sichere experimentelle aten, och 1r 1ne Urtform e1Nes
sıch selhst replızıerenden geneftischen Systems, weiıter ist e rage der UOrganısation des geneftischen Ma-
enrals auf zellulärer ene nbeantwortet «

obwohl eine größere Auswahl zur Verfügung gestanden hätte.13 Selbst bei diesen »proteino-
genen« Aminosäuren handelt es sich um optisch inaktive Gemische, die für eine Proteinbil-
dung nicht in Frage kommen. Man hat – ausgehend von diesen Experimenten – eine Reihe
von Theorien vorgelegt, die den Übergang von Nicht-Leben zu Leben erklären wollen.14 Aber
viele Fragen bleiben hier offen. Manches erscheint äußerst rätselhaft: Allein die DNS eines
Bakteriums, das wir zu den einfachsten Formen des Lebendigen zählen, verfügt über circa 2
Mio. Nukleotide, deren innere Organisation darüber entscheidet, ob diese DNS funktional ist
und die Produktion von über einer Milliarde von Proteinen steuern kann. 
Das auf der Erde vorfindliche Leben verdankt sich einer Interaktion von Nukleinsäuren
(DNS, RNS) und Proteinen. Es steht außerdem fest, dass diese Makromoleküle eine enorme
Komplexität besitzen, die nicht dafür spricht, dass sie sich spontan, vom Zufall gesteuert, or-
ganisiert haben. Jedenfalls hat jedes Laborexperiment bestätigt, dass es nicht möglich ist,
Proteine zu synthetisieren, ohne eine bereits existierende lebende Zelle vorauszusetzen.
Zur Proteinsynthese ist bereits die Zelle in ihrer Totalität verlangt: Membranen,

Transport- und Umsetzungsmechanismen, Enzyme, Nukleinsäuren usw. Letztlich
muss immer ein Prozess der Informationsübertragung vorausgesetzt werden: Die ge-
samte Zellstruktur und die Funktion einer Zelle – kleinste Einheit des Lebendigen –
hängen von einer Programmierung ab, die sich in der DNS findet, und die mittels
Autoreplikation innerhalb der Zelle »gelesen« werden kann, um die Synthese aller
lebensnotwendigen Proteine in ihrem Zusammenwirken zu leisten.

2.2. Die Zelle mit ihrer irreduziblen Komplexität
Von der präbiotischen Chemie führt kein gerader Weg zu zellulärem Leben oder

zu zellähnlichen, lebenden Strukturen. Man kann aber auch den umgekehrten Weg
einschlagen und fragen: Wie weit lassen sich lebende Systeme vereinfachen, um sich
den Vorgängen in der präbiotischen Chemie zu nähern?15 Anders gefragt: Welche
Komplexität muss ein System aufweisen, um zellähnlich genannt zu werden? Man
hatte nach der Entdeckung der Archaebakterien darüber spekuliert, dass diese Mikro-
organismen gute Modellsysteme dafür sein können, wie die ersten Vorläufer von Zel-
len entstanden sein könnten, musste dann aber feststellen, dass gerade Archaebakte-
rien komplexe Stoffwechselsysteme darstellen, was dann mit der Entdeckung der
kompletten DNS-Sequenz des Genoms eines solchen Organismus (1995) bestätigt
wurde.16 Es gibt keine Lebewesen, die weniger komplex wären als diese Organismen.
Zwischen ihnen und bloß organischen Molekülgemischen liegt ein gewaltiger
Sprung, der große Rätsel aufgibt.17
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13 Vgl. R. Junker / S. Scherer, Evolution. Ein kritisches Lehrbuch, Gießen 41998, 139.
14 Vgl. J. Horgan, Tendencias en evolución, in: Investigación y ciencia 175 (1991), 80–90; M. Artigas, Desarrollos
recientes en evolución y su repercusión para la fe y la teología, in: Scripta Theologica 32 (2000) 249–273.
15 Vgl. R. Junker / S. Scherer, Evolution, 147.
16 Vgl. ebd., 147.
17 Vgl. B. Fuchs, Der Traum der Molekularbiologie: die Selbstentstehung des Lebens, in: Imago Hominis
14 (2007) 115–130, hier 124: »Der von Joyce und Orgel formulierte Traum eines ›Standard-Modells‹ zur
Lebensentstehung bleibt bisher im Bereich der Spekulation. Weder für die präbiotische Herkunft der Bau-
steine von Nukleinsäuren und Proteinen gibt es sichere experimentelle Daten, noch für eine Urform eines
sich selbst replizierenden genetischen Systems, weiter ist die Frage der Organisation des genetischen Ma-
terials auf zellulärer Ebene unbeantwortet.«
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re1ıili1c wırd darauftf achten se1n. ass das ırken der naturımmanenten /Zwel-
tursachen Tür sıch SCHOMNMUNCH iıntakt ble1ıbt und ohne » Intervention« der göttlıchen
Schöpfermacht (Causa Drimd) aut gleichem Wırkniveau WI1Ie dıe naturımmanenten
Ursachen auskommt. Im VOIN ständıgen Interventionen (jottes auft dem Nıveau
VOIN innerweltlıchen. natürlıchen Ursachen hätten WIT 6S mıt eiıner Verendlichung des
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Die ypen des Lebendigen ihre Verbindung und iIhr Eigensein
31 Grundtypen INn der Taxonomile

|DER Novum des Selenden In Jeder Urdnung des Lebendigen stellt den Evolutionsthe-
oretiker VOL große TODIemMe iıchtige hbeıten über molekulare Girundbausteine NSU-

15 Vel LennOX, Hat e Wıssenschat ott begraben? FKıne TUsSCHE Analyse moderner Denkvoraus-
SCEIZUNGCN, 1ıtten 2009, 1827

Bereits die einfachste Zelle benötigt eine spezielle Membran, Mechanismen zur
Kontrolle des Stoffwechsels, Mechanismen zur Verwertung der in der DNS gespeicher-
ten Information, zum Duplizieren der DNS usw. Dies führt zum Prinzip der irreduziblen
Komplexität: Eine Anordnung von Funktionselementen, von denen jedes einzelne eine
notwendige Bedingung ist, damit das Gesamtsystem funktioniert, muss immer schon
gegeben sein. Alle Lebewesen enthalten irreduzibel komplexe Systeme. Würde man ein
einziges dieser Funktionselemente entfernen, stände die Gesamtfunktion des Orga-
nismus still. Solche Systeme können nicht durch graduelle Weiterentwicklung entste-
hen, da sie ohne das intakte Ganze eines jeden dieser Elemente nicht lebensfähig sind.18

Es ist eine Illusion, der manche wie der Nobelpreisträger J. Monod aufgesessen
sind, zu glauben, mit der Entdeckung der mikroskopischen Molekülstruktur der DNS,
die das wesentliche Konstitutionsmoment der Chromosomen im Inneren des Zell-
kerns darstellt, habe man das Geheimnis des Lebens erklärt.

2.3. Die Sicht der Schöpfungstheologie
Aus der Sicht der Schöpfungstheologie fordert die Entstehung von lebenden Sys-

temen aus vorgängigen chemischen Verbindungen ein schöpferisches Wirken und
Urheben Gottes als einer höchsten Ursache, die das gesetzhafte Wirken von Physik
und Chemie transzendiert.

Lebende Organismen stellen gegenüber der unbelebten Materie ein solches Novum
dar, dass sie aus dem Wirken der naturgesetzlich festgelegten Kausalität von mate-
riellen Wirkursachen allein nicht erklärt werden können. Sie bedürfen – theologisch
gesprochen – einer neuen Sinnurhebung als schöpferischer Formgebung, aus der die
auf Information basierende innere Architektur sowie der Funktionsplan des jeweili-
gen lebenden Systems entspringen. 

Freilich wird darauf zu achten sein, dass das Wirken der naturimmanenten Zwei-
tursachen – für sich genommen – intakt bleibt und ohne »Intervention« der göttlichen
Schöpfermacht (causa prima) auf gleichem Wirkniveau wie die naturimmanenten
Ursachen auskommt. Im Falle von ständigen Interventionen Gottes auf dem Niveau
von innerweltlichen, natürlichen Ursachen hätten wir es mit einer Verendlichung des
transzendenten Schöpferwirkens zu tun, da Gott in dem Fall selbst zu einem Glied
innerhalb einer naturimmanenten Ursachenkette würde. Gottes Schöpferhandeln ist
aber immer transzendent und außerzeitlich. Gott kann in seinem lebengebenden Han-
deln nicht in eine geschöpfliche Ursachenkette hineinverspannt werden.

3. Die Typen des Lebendigen – ihre Verbindung und ihr Eigensein

3.1. Grundtypen in der Taxonomie
Das Novum des Seienden in jeder Ordnung des Lebendigen stellt den Evolutionsthe-

oretiker vor große Probleme. Wichtige Arbeiten über molekulare Grundbausteine (Insu-
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18 Vgl. J. Lennox, Hat die Wissenschat Gott begraben? Eine kritische Analyse moderner Denk voraus -
setzungen, Witten 2009, 176ff., 182f.
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lın Myoglobiın, verantwortlich Tür den SauerstoIi- Lransport innerhalb der Relaxın
etc.) aben geze1igt, WAS bereıts dıe Auswertung der zahlreichen Fossilfunde ergeben
hatte, dass nämlıch über ein1ge beiläufige Ahnlichkeiten hınaus dıe taxonomıschen Ba-
s1ısgruppen (Gattungen, Famıilıen) vollständıg vonelınandereire SInd ohne e1in Mıtt-
leres, das S1e mıteinander verbände. on AUS der 1C der Molekularbiologie erweılst
CX sıch als unmöglıch, eiıne evolutiıve Sequenz aufzustellen. dıe alle Girundbausteine und
Formen des Lebendigen mıteinander In Zusammenhang nng Vielmehr ze1gt sıch,
dass alle Lebewesen determmnılerte Gruppen bılden dıe untereinander vollkommen
verschlieden SINd. Fur dıe Molekularbiologie exIistieren auch keıne Übergangsformen.

Man hatte aufgrun‘ der Ahnlichkeiten der Lebewesen untereinander gehofft,
Proteinstammbäume rekonstruleren., dıe dıe relatıve Lage der Urganısmen zue1l1n-
ander präzıse angeben. Der australısche Molekularbiologe Denton hatte eın viel-
versprechendes Forschungsprogramm ZUT molekularen Klassıfıkation der Urganıs-
INEeN entworlen. Damlut konnten Vorstellungen gradueller Übergänge nıcht mehr g —
rechtfertigt werden. uch Patterson hatte och 1997 versucht, evolutionäre
Stammbäume., dıe auft molekKularen dequenzen beruhen. autfzustellen. och 1Han

konnte keınen einz1gen wıderspruchsfreien Stammbaum er Lebewesen konstrule-
ren.  19 Und amıt nıcht ufgrun VOIN Studıen über dıe chemiısche /7/usammen-
Setzung der 11C In ıhrer Bedeutung ebenso tundamental WI1Ie das Blut
sıch der Esel. en bısherigen Anschauungen 7U Jrotz, als das dem Menschen
me1lst verwandte 1er. Nımmt 1Han iıngegen das Cholesterin als Ausgangsbasıs,
ist nächst verwandtes Wesen eiıne Natternart, und 1m des Antıgens 1m
RBlut ist 6S eiıne Varıation der Hülsenfrüchte ©

Je mehr Proteinsequenzen analysıert werden. desto chärftfer romliert sıch eıne
ekKulare Iypologıe der Urganısmen. In seiınem Buch »Evolution: Iheory In ( FLSIS<«

990 ) hat Denton 1es als den »totalen Kollaps der evolutionıstischen Hypothese«
bezeıichnet.

|DER Meer des Lebendigen hat real bsolut nıchts mıt genealogıschen Stammbäu-
INEeN un ESs erwelst sıch vielmehr als eın osaık mıt mehr Ooder wenı1ger großen
AÄhnlichkeiten, In dem sıch dıe unterschiedlichen Strukturen, oleKule und Funktio-
NeI VELMENSCH, SZahlz unterschiedliche (Gattungen und Yypen, dıe nıcht voneınan-
der ableıitbar Sınd. bılden Dieses osaık erg1ıbt eıne Zeichnung VOIN verschränkten
Lebensbäumen. dıe keıne transformıstische Ableıtung indızıert eıne große Serlı1e
VOIN paralle verlaufenden Sackgassen ohne genealogısche Verbindungslınien, dıe
auft eınen Meta- Iransformısmus schlıeßen heßen

DIie eueste Entdeckungen auft dem Geblet der Molekularbiologıe en azZu
geführt, ass ımmer mehr krıtısche 1o0logen eiınen polyphyletischen rsprung der

Vel Junker Scherer, Evolution, 167 >] e auf Amıinosäuresequenzen gestutzte Konstruktion V OI

Stammbäumen ist schwier1ger und wıdersprüchlıicher, Je mehr UOrganısmen bZzw Proteine vergliıchen
werden. FS sSınd Inzwıschen vıele Be1ispiele bekannt geworden, keine Übereinstimmung mit den C 1 -

wartelen FEvolutionsstammbäumen gefunden wurde., Qhese Methode keine allgemeın gültige, unabhän-
Q1gC Bestät1igung der klassıschen Evolutionsvorstellungen lefern kann «

Vel Legu1zamon, La C1enc1ıa CONn(ira la fe, BuenOos ÄAlres 2006, 25; vgl http://www.montfort.
org.br/index.php?secao=ver1ıtas&subsecao=ciencCla&art1g0=CONt0_macaco&lang=esp.

lin, Myoglobin, verantwortlich für den Sauerstoff-Transport innerhalb der Zelle, Relaxin
etc.) haben gezeigt, was bereits die Auswertung der zahlreichen Fossilfunde ergeben
hatte, dass nämlich über einige beiläufige Ähnlichkeiten hinaus die taxonomischen Ba-
sisgruppen (Gattungen, Familien) vollständig voneinander getrennt sind – ohne ein Mitt-
leres, das sie miteinander verbände. Schon aus der Sicht der Molekularbiologie erweist
es sich als unmöglich, eine evolutive Sequenz aufzustellen, die alle Grundbausteine und
Formen des Lebendigen miteinander in Zusammenhang bringt. Vielmehr zeigt sich,
dass alle Lebewesen genau determinierte Gruppen bilden, die untereinander vollkommen
verschieden sind. Für die Molekularbiologie existieren auch keine Übergangsformen.

Man hatte – aufgrund der Ähnlichkeiten der Lebewesen untereinander – gehofft,
Proteinstammbäume zu rekonstruieren, die die relative Lage der Organismen zuein-
ander präzise angeben. Der australische Molekularbiologe M. Denton hatte ein viel-
versprechendes Forschungsprogramm zur molekularen Klassifikation der Organis-
men entworfen. Damit konnten Vorstellungen gradueller Übergänge nicht mehr ge-
rechtfertigt werden. Auch C. Patterson hatte noch 1993 versucht, evolutionäre
Stammbäume, die auf molekularen Sequenzen beruhen, aufzustellen. Doch man
konnte keinen einzigen widerspruchsfreien Stammbaum aller Lebewesen konstruie-
ren.19 Und damit nicht genug: Aufgrund von Studien über die chemische Zusammen-
setzung der Milch – in ihrer Bedeutung ebenso fundamental wie das Blut – entpuppt
sich der Esel, allen bisherigen Anschauungen zum Trotz, als das dem Menschen
meist verwandte Tier. Nimmt man hingegen das Cholesterin als Ausgangsbasis, so
ist unser nächst verwandtes Wesen eine Natternart, und im Falle des Antigens A im
Blut ist es eine Variation der Hülsenfrüchte.20

Je mehr Proteinsequenzen analysiert werden, desto schärfer rofiliert sich eine mo-
lekulare Typologie der Organismen. In seinem Buch »Evolution: A Theory in Crisis«
(1999) hat M. Denton dies als den »totalen Kollaps der evolutionistischen Hypothese«
bezeichnet. 

Das Meer des Lebendigen hat real absolut nichts mit genealogischen Stammbäu-
men zu tun. Es erweist sich vielmehr als ein Mosaik mit mehr oder weniger großen
Ähnlichkeiten, in dem sich die unterschiedlichen Strukturen, Moleküle und Funktio-
nen vermengen, um ganz unterschiedliche Gattungen und Typen, die nicht voneinan-
der ableitbar sind, zu bilden. Dieses Mosaik ergibt eine Zeichnung von verschränkten
Lebensbäumen, die keine transformistische Ableitung indiziert – eine große Serie
von parallel verlaufenden Sackgassen ohne genealogische Verbindungslinien, die
auf einen Meta-Transformismus schließen ließen.

Die neuesten Entdeckungen auf dem Gebiet der Molekularbiologie haben dazu
geführt, dass immer mehr kritische Biologen einen polyphyletischen Ursprung der
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19 Vgl. R. Junker / R. Scherer, Evolution, 167: »Die auf Aminosäuresequenzen gestützte Konstruktion von
Stammbäumen ist um so schwieriger und widersprüchlicher, je mehr Organismen bzw. Proteine verglichen
werden. Es sind inzwischen so viele Beispiele bekannt geworden, wo keine Übereinstimmung mit den er-
warteten Evolutionsstammbäumen gefunden wurde, daß diese Methode keine allgemein gültige, unabhän-
gige Bestätigung der klassischen Evolutionsvorstellungen liefern kann.«
20 Vgl. R.  O. Leguizamon, La ciencia contra la fe, Buenos Aires 2006, 25; vgl. http://www.montfort.
org.br/ index.php?secao=veritas&subsecao=ciencia&artigo=conto_macaco&lang=esp.
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Arten postulıeren. S1e ender Vorstellung VOIN eıner einz1genMO (Urzelle), AaUS

der sıch dıe vielen Arten entwıckelt hätten, den SCHIEe gegeben EKın geme1ınsamer
genealogıscher Stammbaum mıt 1L1UTr eiıner einz1gen urzel erwelst sıch vielen heute
als nıcht haltbares Konstrukt. Stattdessen zeigen sıch verschledene Ursprünge der
Basıstypen., dıe Jjeweıls separat und unabhängıg voneınander auftreten In eiıner
tısch aufsteigenden ala, dıe Hıs 7U Menschen Tührt Diese Zweıge des Lebendigen
können nıcht auft eıne einNZIge MO und auft eın Proteinmolekül zurückgeführt WeeTI-

den. zeichnen sıch doch alle dıiese LebensfTformen Urc eıne nıcht hıntergehbare
Komplexıtä AaUS

Fossilabfolge als Bestätigung einer kontinulerlichen Entwicklung?
ESs ist immer wıeder behauptet worden., dıe Fossilabfolge*' bestätige den schriıtt-

welsen Übergang VOIN Basıstypen des Lebendigen ineinander. ber schon dıe lat-
sache. ass mıt dem Anbruch des Kambrıum (vor 570-51(0) Mı0 Jahren) plötzlıch
dıe me1ılsten aupläne der Urganısmen, ebender WI1Ie S1e unNns och heute unveran-
ert begegnen WI1Ie ausgestorbener, auftreten., stellt eıne starke AnifIrage diese
ese dar hne jede Vorstufe 1m äakambriıum iindet sıch In d1iesem Zeıtalter.
Begınn der dokumentıierten Fossilüberliıeferung, aut einmal eiıne hochdıfTtferenzıerte
Tierwelt. In der dıe wesentlıchen Unterschiede In den großen Bauplänen bereıts eX1S-
tieren .“?

Können mıkroevolutiıve OzZzesse eıne hınreichende Bedingung Tür das Aultreten
olcher »S prünge« se1n? Eıne wachsende Anzahl VOIN 10logen annn cdiese rage
nıcht mehr ınTach bejahen Der Bewelse Tür evolutionäre Übergänge <1bt 6S heute
nıcht mehr. sondern wenı1ger als Darwıns Zeiten %> es Novum 1m Bereıich der
Urganısmen trıtt In der ege. mıt eiınem Schlag auf, und er lassen sıch dıe Foss1-
en 11UT sehr schwer In eiınen Abstammungszusammenhang bringen.“ Was dıe FOS-
sılabfolge insgesamt betrilft, dıe Ja ach dem Begınn des Kambrıum dıe Entstehung
der Wırbeltiere., dıe TIransformatıon VOoO 1SC 7U mphıbıum, den rsprung der
Däugetiere Hıs hın 7U homo sapıens Sapiens dokumentieren soll. zeigen sıch
erstaunlıcherweılse. W1e Oold schreıbt. zwel erkmale., dıe den edanken
eıner allmählichen Entwicklung durchkreuzen: (1) DIie me1ılsten Formen, dıe In der
Taxonomıe » Arten« heibßben (Bıospecıles), zeigen In der Fossilabfolge wen12 Verän-
derung VON der Zeıt ıhres Aultretens Hıs ıhrem Verschwınden. s erhärtet sıch
abgesehen VOIN begrenzten morpholog1ischen Veränderungen der INATUC eiıner
Stabilıtät der wesenhaften Gestalten ebender Wesen., phılosophısch LOormu-

e2ut[e sSınd mındestens 25() 000 verschiedene Ossıle Arten und UNZ:  1ge Mıllharden VOIN Indıyiduen be-
annnı Vel Junker Scherer, Evolution, 209

Vel Seıilacher, Vendobionta als Alternatıve Vıelzellern, 1n Mıtteilungen des Hamburger Z00L0g1-
schen Museum Instituts (1992) Erg 1, Y—20, 1e7 » Was danach och evolutıven Iranstforma-
i10onen erfolgte, WALCI be1 er Formenvıielfalt 1mM TUN! 1IUT Vanatıonen der ın der kambrıischen Revolu-
LOn etabhlıerten Grundbaupläne.«
2 Vel Kaup, ONILICILS BHetween Darwın and Palaeontology, ın 1e Museum of Natural Hıstory Bul-
etin, Januar 1979 25

Vel redge, ıme Frames. The Evolution of NCMWWALE Equilibrıa, Princeton 1985, 144717

Arten postulieren. Sie haben der Vorstellung von einer einzigen Amöbe (Urzelle), aus
der sich die vielen Arten entwickelt hätten, den Abschied gegeben. Ein gemeinsamer
genealogischer Stammbaum mit nur einer einzigen Wurzel erweist sich vielen heute
als nicht haltbares Konstrukt. Stattdessen zeigen sich verschiedene Ursprünge der
Basistypen, die jeweils separat und unabhängig voneinander auftreten – in einer on-
tisch aufsteigenden Skala, die bis zum Menschen führt. Diese Zweige des Lebendigen
können nicht auf eine einzige Amöbe und auf ein Proteinmolekül zurückgeführt wer-
den, zeichnen sich doch alle diese Lebensformen durch eine nicht hintergehbare
Komplexität aus. 

3.2. Fossilabfolge als Bestätigung einer kontinuierlichen Entwicklung?
Es ist immer wieder behauptet worden, die Fossilabfolge21 bestätige den schritt-

weisen Übergang von Basistypen des Lebendigen ineinander. Aber schon die Tat -
sache, dass mit dem Anbruch des Kambrium (vor 570-510 Mio. Jahren) plötzlich 
die meisten Baupläne der Organismen, lebender – wie sie uns noch heute unverän-
dert begegnen – wie ausgestorbener, auftreten, stellt eine starke Anfrage an diese
These dar: Ohne jede Vorstufe im Präkambrium findet sich in diesem Zeitalter, zu
Beginn der dokumentierten Fossilüberlieferung, auf einmal eine hochdifferenzierte
Tierwelt, in der die wesentlichen Unterschiede in den großen Bauplänen bereits exis-
tieren.22

Können mikroevolutive Prozesse eine hinreichende Bedingung für das Auftreten
solcher »Sprünge« sein? Eine wachsende Anzahl von Biologen kann diese Frage
nicht mehr einfach bejahen. Der Beweise für evolutionäre Übergänge gibt es heute
nicht mehr, sondern weniger als zu Darwins Zeiten.23 Jedes Novum im Bereich der
Organismen tritt in der Regel mit einem Schlag auf, und daher lassen sich die Fossi-
lien nur sehr schwer in einen Abstammungszusammenhang bringen.24 Was die Fos-
silabfolge insgesamt betrifft, die ja nach dem Beginn des Kambrium die Entstehung
der Wirbeltiere, die Transformation vom Fisch zum Amphibium, den Ursprung der
Säugetiere bis hin zum homo sapiens sapiens dokumentieren soll, so zeigen sich
 erstaunlicherweise, wie St.  J. Gold schreibt, zwei Merkmale, die den Gedanken 
einer allmählichen Entwicklung durchkreuzen: (1) Die meisten Formen, die in der
Taxonomie »Arten« heißen (Biospecies), zeigen in der Fossilabfolge wenig Verän-
derung von der Zeit ihres Auftretens bis zu ihrem Verschwinden. Es erhärtet sich –
abgesehen von begrenzten morphologischen Veränderungen – der Eindruck einer
Stabilität der wesenhaften Gestalten lebender Wesen, um es philosophisch zu formu-

Die Konstitution und Entwicklung des Lebendigen                                                                233

21 Heute sind mindestens 250.000 verschiedene fossile Arten und unzählige Milliarden von Individuen be-
kannt. Vgl. R. Junker /S. Scherer, Evolution, 209.
22 Vgl. A. Seilacher, Vendobionta als Alternative zu Vielzellern, in: Mitteilungen des Hamburger zoologi-
schen Museum Instituts 89 (1992) Erg. Bd. 1, 9–20, hier 19: »Was danach noch an evolutiven Transforma-
tionen erfolgte, waren bei aller Formenvielfalt im Grunde nur Variationen der in der kambrischen Revolu-
tion etablierten Grundbaupläne.«
23 Vgl. D. Raup, Conflicts Between Darwin and Palaeontology, in: Field Museum of Natural History Bul-
letin, Januar 1979, 25.
24 Vgl. N. Eldredge, Time Frames. The Evolution of Punctuated Equilibria, Princeton 1985, 144f.
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lieren . (2) Als Faktum ist darüber hınaus anzusehen, WAS Tür dıe ambrıschen Le-
bewesen bereıts konstatıert wurde., ass nämlıch nırgendwo eiıne Art Urc graduelle
Veränderung iıhrer Orilahren entstand. S1e erscheımnt Jjeweıls plötzlıch und »voll ent-
wıckelt« 26 Der paläontologısche Befund beeiındruc heute viele 10logen Urc dıe
Isolıertheıit der organıschen Formen und das generelle Fehlen der Übergänge.“'

( Miensıichtlich egen ührende Experten größte /Zwelıltel daran, ass dıe gul doku-
mentıerte Fossilabfolge dıe neodarwınıstische synthetische Theorıe der Evolution
auft der akroebene (hinsıchtlıch der TIransformatıon der ypen des Lebens) In dem
Mabßbe unterstutzt, WI1Ie 6S olt behauptet wircl ?® Wenn sıch 1er VON der 10logıe her
eın Paradıgmenwechsel abzeıchnet. ware dıe Theologıe nıcht Sschliec beraten. e1ım
empirısch elegten Befund anzusetzen und diesen Paradıgmenwechsel mıtzuvollzie-
hen, ZWOaLl, ass nıcht unglücklichen Überschreitungen der Kompetenzbere1-
che und ZUT Vermengung der Formalobjekte VOIN Theologıe und Naturwıssenschaften
kommt ” DIie Schöpfungslehre verdıiente der Voraussetzung, ass dıe Lebens-
Tormen In ıhrer typologıschen Gestalt (»Grundtypus«) 1m Wesentlıchen konstant
bleiben. eiıne euformulıerung, dıe S1e VOIN vorschnellen Harmonisierungsmodellen
mıt dem evolutionıstiıschen Paradıgma bheben würde. ESs scheıint zumındest leg1ıtiım,
dıe rage eroörtern, W1e vıiel heute alur pricht DIie Auswertung der Fossılfunde
ze1gt jedenfTalls, ass dıe ersten Indıyıduen derI verschıiedenen Kategorien VON Le-
bewesen nıcht etwa zunächst 1L1UTr 7U Teıl Lunktionsfähig Oder vergliıchen
mıt späteren achkömmlıngen 11UT primıtıve Vorläufer darstellten .9

Im Gegenteıil: DIie unterschiedlichen Lebensformen sınd oltfensıichtliıch ımmer
schon be1l ıhrem ersten Aultreten vollkommen »fert12«<, ıhren Lebensraum

25 Als 1ne ın vielen en mi1t der »>»Famılıe« parallele der (axonomısche Kategorie hat 111a ın der 10log1e
Jjene des »>Grundtyps« eingeführt, e verschiedenste B10Spez1es unter sıch begreifen annn er Grundtyp
ist Ww1e O1g defmniiert: » Alle Indıviduen,e direkt der ndıre Urc Kreuzungen verbunden siınd, werden

eınem Grundtyp gerechnet.« Vel Junker Scherer, Evolution, 34:; usführungen azZu
ebd., 344 l e TUC  arkeıt ist 21 1mM Gegensatz ZULT B10spezies-Definition Nn1IC gefordert.

Vel S{ Gold, T’he Ep1sodic Nature f Evolutionary Change, ın Ihe Panda’s um!| New ork 1985,
ıtiert ach LennOX, Hat e Naturwıissenschaft :;ott begraben?, 165717
Y} Vel Morrıs Ihe C’rucıble f Creation, ()xford 1998 4: vel uch Eldredge, Keinventing Darwın.
Ihe Teal Debate al Che Hıgh f Evolutionary eOTY, New ork 1996, «Stattdessen tand ich
heraus A4ass rten,e e1nmal ın der Fossilabfolge erscheinen, sıch tendenzı1e überhaupt Nn1IC 1e]1 veran-
ern Arten bleıiıben w1e elbstverständlıch hartnäck1g und unerbittlic resistent Veränderung Oft
ber Mıllıonen VOIN ren hinweg.«
28 Vel LennoOX, Hat e Wıssenschat ott begraben? 167

[)as VOIN M1r Tavorısierte UÜberdenken bısher1iger Posıtionen, e derart harmon1sierend WalCIl, ass sıch
Schöpfungsglaube und Naturwissenschaft elınander prinz1ıple. Nn1IC ın e uere kommen konnten,
aul N1IC auftf elınen Kreat1ion1smus hınaus. Der Kreat1on1smus, Ww1e Oft ın der Amertkanıschen K vange-
lıKalenbewegung Vertreien wırd, 1285 e bıblıschen Aussagen ın der enes1s ZULT Schöpfung Ww1e ıne 11ld-

urwıissenschaftliıche Theorıe, e mi1t den modernen Naturwıissenschaften konkurrneren könnte Dadurch
OMM! ZULT Einführung V OI übernatürlichen Erklärungsmustern 1mM Bereich der natürlıchen Ahbhläufe und
ZULT Vermengung der Zuständigkeitsbereiche. e21CNes tTındet häufig uch be1 ertretiern des »Intelligent
Design«, wıiıewohl 1er 1ne e1 VOIN durchschlagenden Argumenten uftauchen, e uch unabhäng1g
V OI der Zugehörigkeıit cAheser ewegung eınen Wert sıchenVel ('ollado Gonzälez, rundlagen
zuU Verständnis des Intellıgent Design, ın Imago OM1NI1S (2007) 151—167

Vel Kuhn, Stolpersteine des Darwın1ısmus, 2, Berneck 1985

lieren.25 (2) Als Faktum ist darüber hinaus anzusehen, was für die kambrischen Le-
bewesen bereits konstatiert wurde, dass nämlich nirgendwo eine Art durch graduelle
Veränderung ihrer Vorfahren entstand. Sie erscheint jeweils plötzlich und »voll ent-
wickelt«.26 Der paläontologische Befund beeindruckt heute viele Biologen durch die
Isoliertheit der organischen Formen und das generelle Fehlen der Übergänge.27

Offensichtlich hegen führende Experten größte Zweifel daran, dass die gut doku-
mentierte Fossilabfolge die neodarwinistische synthetische Theorie der Evolution
auf der Makroebene (hinsichtlich der Transformation der Typen des Lebens) in dem
Maße unterstützt, wie es oft behauptet wird.28 Wenn sich hier von der Biologie her
ein Paradigmenwechsel abzeichnet, wäre die Theologie nicht schlecht beraten, beim
empirisch belegten Befund anzusetzen und diesen Paradigmenwechsel mitzuvollzie-
hen, so zwar, dass es nicht zu unglücklichen  Überschreitungen der Kompetenzberei-
che und zur Vermengung der Formalobjekte von Theologie und Naturwissenschaften
kommt.29 Die Schöpfungslehre verdiente unter der Voraussetzung, dass die Lebens-
formen in ihrer typologischen Gestalt (»Grundtypus«) im Wesentlichen konstant
bleiben, eine Neuformulierung, die sie von vorschnellen Harmonisierungsmodellen
mit dem evolutionistischen Paradigma abheben würde. Es scheint zumindest legitim,
die Frage zu erörtern, wie viel heute dafür spricht. Die Auswertung der Fossilfunde
zeigt jedenfalls, dass die ersten Individuen der je verschiedenen Kategorien von Le-
bewesen nicht etwa zunächst nur zum Teil funktionsfähig waren oder – verglichen
mit späteren Nachkömmlingen – nur primitive Vorläufer darstellten.30

Im Gegenteil: Die unterschiedlichen Lebensformen sind offensichtlich immer
schon bei ihrem ersten Auftreten vollkommen »fertig«, d.h. an ihren Lebensraum –
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25 Als eine in vielen Fällen mit der »Familie« parallele der taxonomische Kategorie hat man in der Biologie
jene des »Grundtyps« eingeführt, die verschiedenste Biospezies unter sich begreifen kann. Der Grundtyp
ist wie folgt definiert: »Alle Individuen, die direkt oder indirekt durch Kreuzungen verbunden sind, werden
zu einem Grundtyp gerechnet.« Vgl. R. Junker / R. Scherer, Evolution, 34; genauere Ausführungen dazu
ebd., 34–46. Die Fruchtbarkeit ist dabei – im Gegensatz zur Biospezies-Definition – nicht gefordert.
26 Vgl. St. J. Gold, The Episodic Nature of Evolutionary Change, in: The Panda’s Thumb, New York 1985,
zitiert nach J. Lennox, Hat die Naturwissenschaft Gott begraben?, 163f.
27 Vgl. S. C. Morris, The Crucible of Creation, Oxford 1998, 4; vgl. auch N. Eldredge, Reinventing Darwin.
The Great Debate at the High Table of Evolutionary Theory, New York 1996, 3: «Stattdessen fand ich
 heraus, dass Arten, die einmal in der Fossilabfolge erscheinen, sich tendenziell überhaupt nicht viel verän-
dern. Arten bleiben wie selbstverständlich hartnäckig und unerbittlich resistent gegen Veränderung – oft
über Millionen von Jahren hinweg.«
28 Vgl. J. Lennox, Hat die Wissenschat Gott begraben? 167.
29 Das von mir favorisierte Überdenken bisheriger Positionen, die derart harmonisierend waren, dass sich
Schöpfungsglaube und Naturwissenschaft einander prinzipiell gar nicht in die Quere kommen konnten,
läuft nicht auf einen Kreationismus hinaus. Der Kreationismus, wie er oft in der Amerikanischen Evange-
likalenbewegung vertreten wird, liest die biblischen Aussagen in der Genesis zur Schöpfung wie eine na-
turwissenschaftliche Theorie, die mit den modernen Naturwissenschaften konkurrieren könnte. Dadurch
kommt es zur Einführung von übernatürlichen Erklärungsmustern im Bereich der natürlichen Abläufe und
zur Vermengung der Zuständigkeitsbereiche. Gleiches findet man häufig auch bei Vertretern des »Intelligent
Design«, wiewohl hier eine Reihe von durchschlagenden Argumenten auftauchen, die auch unabhängig
von der Zugehörigkeit zu dieser Bewegung einen Wert an sich haben. Vgl. S. Collado González, Grundlagen
zum Verständnis des Intelligent Design, in: Imago Hominis 14 (2007) 151–167.
30 Vgl. W. Kuhn, Stolpersteine des Darwinismus, Bd. 2, Berneck 1985, 154 –164.
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entsprechend ıhren Bedürfnissen angepasst.”! FEın anderes Faktum., das sehr schwer
In den Rahmen eiıner graduellen Makrtoevolution eingepasst werden kann. ist dıe SLO-
Be Sahl »lebender Fossıilien«, dıe den ezente Formen In der Komplexı1tä ıhres Hau-
plans gleich sind }?

Das Auftreten Vo  > Neuem und die fortgesetzte chöpfung
4.1 rundsätzliches ZUC Unterscheidung der Formalobjekte

von Theologie un! Naturwissenschaft
Aus der 1C der Theologıe ist nıcht mıt ständıgen Sondereingriffen (jottes In den

natürlıchen 1Lauf der ınge rechnen., dergestalt, ass eıne qualitative Veränderung
Oder das Entstehen eıner StrukturI aut eınen Wırkanteil (jottes und eınen der
natürlıchen Kausalfaktoren verteılen ware Der Naturwıssenscharitler. der Meta-
physıker und der eologe können das gleiche Mater1alobjekt betrachten: IDER Knt-
stehen der lebendigen Naturdınge und ıhre Abhängıigkeıt VON vorausgehenden FOr-
INEeN des Lebendigen; 11UT un S1e 6S eiınem JE verschiedenen Blıckpunkt, der eın
unterschiedliches Formalobjekt erg1bt:

Den realen Zusammenhang zwıschen iIrüheren und späteren Formen des Lebendi-
ScCH ertTorschen und Tormulıeren., ass eıne zeıtlıche. VOIN natürlıchen Ur-
sachen gelenkte ewegung darstellt. ist ac der Naturwıssenschalt. S1e 11185585 QauT-
grun ıhres Formalobjektes mıt ertTorschbaren natürlıchen Ursache-Wırkung-Sche-
mata auskommen. Der Rekurs auft höhere ontologısche Ursachen ist VOIN ıhrem Selbst-
verständnıs her empirısche Wıssenschaft se1ın nıcht rlaubt s ware bwegıg,
wollte der Naturwıssenschaltler be1l seiınen dıversen Erklärungsnöten ständı1g meta-
physısche Faktoren heranzıehen. dıe dıe empirısche Wırkursächlichkeıit erseize Kr
wırd 1m Gegenteıl arau bestehen., ass wl auft der ene se1nes Forschens mıt n_

türlıchen. naturgesetzlıchen Zusammenhängen, dıe Urc Beobachtung (Z der
chemiıschen Polykondensatıon VOIN langen Molekülketten., auch des Fossilmaterials)
erhärtet werden mussen, auskommen annn Naturwıssenschalft ist gehalten, innerhalb
der Girenzen ıhres Gegenstandsbereichs bleiben und nıcht extrapoliıeren oder
auft metaphysısche Erklärungen auszugreıfen.

DIie Metaphysık betrachtet denselben naturgeschıichtlichen Kealzusammenhang
VOIN ıhrem e1genen Formalobjekt her einem überzeıtlıchen Aspekt. S1e rag

Vel Junker Scherer, Evolution, 279 » [ die ersten Nnseklien stehen ın ıhrer Komplexı1tät eutigen
vergleichbaren Formen ın nıchts nach, und Olnhofener ıDellen AL dem Jura gleichen den eutigen bıs
ın Details hınelin «

Alleın unter den e2ute och anzutreifenden Säugetierfamılıen sınd ber U %Z uch als Fossılıen bekannt
Vel ebd., 280; vgl uch ehd » Man argumentiert, ass e Lebensräume cheser UOrganısmen Tr Hun-
erte VOIN Mıllıonen V OI Jahren unverändert blıeben und daher stahılısıerende Selektion wırksam

och ist dann Nn1IC leicht verständlıch, WALTLLLTII sıch ın hen Qhesen Lebensräumen parallel 1ne
SAl1Z >mOoderne« Fıschfauna antwıickelt en soll uberdem sche1inen vıele lebende Fossılıen« stark
wechselnde Umweltbedingungen unverändert überstanden aben, worauft Vertreter des unktualısmus

hinwelisen «

entsprechend ihren Bedürfnissen – angepasst.31 Ein anderes Faktum, das sehr schwer
in den Rahmen einer graduellen Makroevolution eingepasst werden kann, ist die gro-
ße Zahl »lebender Fossilien«, die den rezenten Formen in der Komplexität ihres Bau-
plans gleich sind.32

4. Das Auftreten von Neuem und die fortgesetzte Schöpfung

4.1. Grundsätzliches zur Unterscheidung der Formalobjekte 
von Theologie und Naturwissenschaft

Aus der Sicht der Theologie ist nicht mit ständigen Sondereingriffen Gottes in den
natürlichen Lauf der Dinge zu rechnen, dergestalt, dass eine qualitative Veränderung
oder das Entstehen einer neuen Struktur je auf einen Wirkanteil Gottes und einen der
natürlichen Kausalfaktoren zu verteilen wäre. Der Naturwissenschaftler, der Meta-
physiker und der Theologe können das gleiche Materialobjekt betrachten: Das Ent-
stehen der lebendigen Naturdinge und ihre Abhängigkeit von vorausgehenden For-
men des Lebendigen; nur tun sie es unter einem je verschiedenen Blickpunkt, der ein
unterschiedliches Formalobjekt ergibt:

Den realen Zusammenhang zwischen früheren und späteren Formen des Lebendi-
gen so zu erforschen und zu formulieren, dass er eine zeitliche, von natürlichen Ur-
sachen gelenkte Bewegung darstellt, ist Sache der Naturwissenschaft. Sie muss auf-
grund ihres Formalobjektes mit erforschbaren natürlichen Ursache-Wirkung-Sche-
mata auskommen. Der Rekurs auf höhere ontologische Ursachen ist von ihrem Selbst-
verständnis her – empirische Wissenschaft zu sein – nicht erlaubt. Es wäre abwegig,
wollte der Naturwissenschaftler bei seinen diversen Erklärungsnöten ständig meta-
physische Faktoren heranziehen, die die empirische Wirkursächlichkeit ersetzen. Er
wird im Gegenteil darauf bestehen, dass er auf der Ebene seines Forschens mit na-
türlichen, naturgesetzlichen Zusammenhängen, die durch Beobachtung (z.  B. der
chemischen Polykondensation von langen Molekülketten, auch des Fossilmaterials)
erhärtet werden müssen, auskommen kann. Naturwissenschaft ist gehalten, innerhalb
der Grenzen ihres Gegenstandsbereichs zu bleiben und nicht zu extrapolieren oder
auf metaphysische Erklärungen auszugreifen.

Die Metaphysik betrachtet denselben naturgeschichtlichen Realzusammenhang
von ihrem eigenen Formalobjekt her – unter einem überzeitlichen Aspekt. Sie fragt
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31 Vgl. R. Junker / R. Scherer, Evolution, 279f.: »Die ersten Insekten stehen in ihrer Komplexität heutigen
vergleichbaren Formen in nichts nach, und Solnhofener Libellen aus dem Jura gleichen den heutigen bis
in Details hinein.«
32 Allein unter den heute noch anzutreffenden Säugetierfamilien sind über 80% auch als Fossilien bekannt.
Vgl. ebd., 280; vgl. auch ebd.: »Man argumentiert, dass die Lebensräume dieser Organismen z. T. für Hun-
derte von Millionen von Jahren unverändert blieben und daß daher stabilisierende Selektion wirksam war.
[…] Doch ist dann nicht leicht verständlich, warum sich in eben diesen Lebensräumen […] parallel eine
ganz ›moderne‹ Fischfauna entwickelt haben soll. Außerdem scheinen viele ›lebende Fossilien‹ stark
wechselnde Umweltbedingungen unverändert überstanden zu haben, worauf Vertreter des Punktualismus
[…] hinweisen.«
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ach den Konstitutionsprinzıpilen der ınge und Öölffnet sıch e1 ontologıschen Fak-
ore dıe allerdings nıcht In jene Ursachenfolge einzubrechen aben. mıt denen 6S
dıe Naturwıssenschaft un hat Letztere hat iınnerhalb ıhrer Girenzen autonom

bleiben ESs steht der Metaphysık nıcht A  % ontologısche Faktoren einzuführen. dıe
1L1UTr »getarnte Kausalfaktoren« sind &® mgeke 11855 sıch eıne metaphysısche Hr-
klärungsweılse ıhres transempirıschen Gesichtspunktes vergew1ssern. S1e hat g —

W1e dıe Theologıe dıe VON den Naturwıssenschaften gesicherten Fakten ZUT

Kenntnis nehmen und annn In der ıhr e1igenen Fragestellung cdaran anknüpfen. Fuür
den Untologen, der dıe materıiellen W1e nıchtmateriellen Konstitutionsprinzıpilen der
wırklıchen ınge In den 1C nımmt., ist 6S entscheıidend. den Naturwıssenschaften
ıhre Eıgenständıigkeıt 1m 1NDIIIC auft dıe Untersuchung VOIN materıell bestimmten
äufen., dıe den Naturgesetzen (mıt den Urc dıe Quantenmechanık erölItfneten
»Freiheitsspielräumen«) gehorchen, belassen. Kr cdarf nıcht In dıe Domäne der Na-
turwıissenschaften einbrechen., ort metaphysısche Kausalzusammenhänge als
Deus machına einzuführen. materıelle Wırkursachen Tür eıne rklärung hın-
reichend Sınd Oder auch eıne (Girenze stoßen .

FEın Wechsel des dıe Blıckrichtung bestimmenden Formalobjekts 11USS jederzeıt
möglıch se1n. Der Naturwıssenscharftler hat keınen run dıe Autonomıie se1ınes FOr-
schens gefä  E sehen., WEn der Phılosoph andere Erklärungsprinzıplen heran-
zıeht. dıe iınnerhalb se1ıner naturwıssenschaftlıchen Fragestellung nıcht In den 1C
treten können. WOo aber dıe Naturwıssenschalt. ıhren eigenen Gegenstandsbereic
verlassend. sıch metaphysıschen All-erklärungsthesen verste1igt (»Di1e gesamte
Wırklıchkeıit des Lebendigen annn AaUS materıellen Ursachen rklärt werden.«), ort
hat dıe Phılosophıie Ideologiekrıtik eısten. ındem S1e solche Theorıien als Talsch
erwelst.

1eder eınen Gesichtspunkt bringt dıe Theologıie, dıe sıch auft ( MIenba-
rungswıssen tutzen kann, e1n. WEn S1e VOIN der Erschaffung des ZAahNZCH Selenden
eın und esen) Urc Giott pricht S1e betrachtet Giott als und höchste., S_
zendente Ursache., dıe In ıhrem SINN- und seingebenden ıIrken nıcht verzeıtlicht
werden dart (jottes schöpferısche Tätigkeıt, dıe es Geschalffene Hıs auft seiınen
innersten Seinsgrund durc  rıngt, wırd sıch e1ım Entstehen der Lebewesen
1m kategorlialen Bereich auswırken. S1e annn davon nıcht geschieden und abgehoben
werden. als »transzendentaler (irund« VOIN allem. aber ohne konkreten Eınfluss,
In abgesonderter Ööhe WI1Ie jene Theologıe wıll. dıe dem transzendenta-
len Ansatz verpflichtet ist

AA Vel H- Hengstenberg, Evolution und Schöpfung. FKıne Antwort auftf den FEvolutionismus Teilhard de
('’hardıns München 1963 189

Hıer ist honheimer TreC geben, WE SCNTE1 > Wır könnten annehmen, A4ass e gesamtle Ent-
wicklung sıch eınem dauernden, WE uch 1r U UNsS1IC  aren Eingreifen elner transzendenten nte[lı-
genNien Ursache :;ott verdan :;ott WITI gleichsam ın e alur hineingeschmuggelt, Qhese
selhst wırd als e1genständıges Ursache-Wirkungs-Gefüge l  ront, ott wırd zuU Deus machiına, der
der ımpotenten alur auftf e Sprünge l hese Posıtion me1l1ner AÄAnsıcht achn typısch 1r cheınt
mM1r inakKzeptabel.« Vel honhe1imer, Neodarwıinıistische Evolutionstheorie, Intellıgent Design und e
Tage ach dem Cchöpfer, ın Imago OM1NI1S (2007) 47—82, 1er'

nach den Konstitutionsprinzipien der Dinge und öffnet sich dabei ontologischen Fak-
toren, die allerdings nicht in jene Ursachenfolge einzubrechen haben, mit denen es
die Naturwissenschaft zu tun hat. Letztere hat – innerhalb ihrer Grenzen – autonom
zu bleiben. Es steht der Metaphysik nicht zu, ontologische Faktoren einzuführen, die
nur »getarnte Kausalfaktoren« sind.33 Umgekehrt muss sich eine metaphysische Er-
klärungsweise ihres transempirischen Gesichtspunktes vergewissern. Sie hat – ge-
nauso wie die Theologie – die von den Naturwissenschaften gesicherten Fakten zur
Kenntnis zu nehmen und kann in der ihr eigenen Fragestellung daran anknüpfen. Für
den Ontologen, der die materiellen wie nichtmateriellen Konstitutionsprinzipien der
wirklichen Dinge in den Blick nimmt, ist es entscheidend, den Naturwissenschaften
ihre Eigenständigkeit im Hinblick auf die Untersuchung von materiell bestimmten
Abläufen, die den Naturgesetzen (mit den durch die Quantenmechanik eröffneten
»Freiheitsspielräumen«) gehorchen, zu belassen. Er darf nicht in die Domäne der Na-
turwissenschaften einbrechen, um dort metaphysische Kausalzusammenhänge als
Deus ex machina einzuführen, wo materielle Wirkursachen für eine Erklärung hin-
reichend sind oder auch an eine Grenze stoßen.34

Ein Wechsel des die Blickrichtung bestimmenden Formalobjekts muss jederzeit
möglich sein. Der Naturwissenschaftler hat keinen Grund, die Autonomie seines For-
schens gefährdet zu sehen, wenn der Philosoph andere Erklärungsprinzipien heran-
zieht, die innerhalb seiner naturwissenschaftlichen Fragestellung nicht in den Blick
treten können. Wo aber die Naturwissenschaft, ihren eigenen Gegenstandsbereich
verlassend, sich zu metaphysischen All-erklä rungs thesen versteigt (»Die gesamte
Wirklichkeit des Lebendigen kann aus materiellen Ursachen erklärt werden.«), dort
hat die Philosophie Ideologiekritik zu leisten, indem sie solche Theorien als falsch
erweist.

Wieder einen neuen Gesichtspunkt bringt die Theologie, die sich auf Offenba-
rungswissen stützen kann, ein, wenn sie von der Erschaffung des ganzen Seienden
(Sein und Wesen) durch Gott spricht. Sie betrachtet Gott als erste und höchste, trans-
zendente Ursache, die in ihrem sinn- und seingebenden Wirken nicht verzeitlicht
werden darf. Gottes schöpferische Tätigkeit, die alles Geschaffene bis auf seinen
innersten Seinsgrund durchdringt, wird sich beim Entstehen der Lebewesen konkret
im kategorialen Bereich auswirken. Sie kann davon nicht geschieden und abgehoben
werden, um als »transzendentaler Grund« von allem, aber ohne konkreten Einfluss,
in abgesonderter Höhe zu wesen, wie es jene Theologie will, die dem transzendenta-
len Ansatz verpflichtet ist: 
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33 Vgl. H.-E. Hengstenberg, Evolution und Schöpfung. Eine Antwort auf den Evolutionismus Teilhard de
Chardins, München 1963, 189.
34 Hier ist M. Rhonheimer recht zu geben, wenn er schreibt: »Wir könnten annehmen, dass die gesamte Ent-
wicklung sich einem dauernden, wenn auch für uns unsichtbaren Eingreifen einer transzendenten intelli-
genten Ursache d.h. Gott – verdankt. […] Gott wird gleichsam in die Natur hineingeschmuggelt, diese
selbst wird als eigenständiges Ursache-Wirkungs-Gefüge entthront, Gott wird zum Deus ex machina, der
der impotenten Natur auf die Sprünge hilft. Diese Position – meiner Ansicht nach typisch für ID – scheint
mir inakzeptabel.« Vgl. M. Rhonheimer, Neodarwinistische Evolutionstheorie, Intelligent Design und die
Frage nach dem Schöpfer, in: Imago Hominis 14 (2007) 47–82, hier: 62.
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DIie transzendentale 5Systematık rechnet mıt eıner »aktıven Selbsttranszendenz7«
des Geschaffenen ® ESs können ıhrer Werdens-Untologıe zufolge ınge VOIN hÖ-
herem Seinsgrad entstehen., jedoch nıcht ohne FEınfluss der schöpferıschen Frstursa-
che Urc se1ın ırken als Seinsgrund er ınge efähigt Giott endlıche Wesen, In
ıhrem Irken über sıch (d.h ıhre Wesensgrenzen) hınaus wırken und selbständıge
Selende VON höherer Seinsqualıität hervorzubringen. IDER geschöpflıche Eıgenwirken
gehorc kategorlialen Ursachen. während dıe Ermöglıchung cdieser Selbsttran-
Sszendenz (jott als erster, nıcht-Kategorlialer, sondern transzendentaler Ursache ZUSC-
ordnet WITCL DIies ist insofern eın dualistischer Ansatz, als das schöpferısche ırken
(jottes den kategori1alen Bereich des Irdısch-Wesenhaften 1er nıcht mehr berührt
Giott bringt keıne Siınnurhebungen 1m Geschaftenen hervor dieses über-
schreıtet sıch selbst. Urc den seingebenden FEiıinfluss (jottes ermächtigt, aut Neues
und Höheres hin ©

Zurückhaltender 1m 1NDIIIC auft das Urc wesenhalte Bestimmungen jestgelegte
Irken VOIN endlıchen Ursachen ist eın Denkansatz. der sıch analogıschen Bez1le-
hungsgeflüge der 1nge, und 1er besonders der lebendigen ınge, orlentlert. Dazu
ein1ge Überlegungen:

Die wesenhalten estaltprinzipien
als sinnstiftende Schöpfergedanken (sottes

In eıner Betrachtungsweilse, dıe analogısche Zusammenhänge zwıschen den Sub-
stantıell und wesenhaft verschiedenen Formen des Geschaflfenen herstellt. wırd 1Han

der uflösung der Selbstände., W1e S1e der Evolutionismus vollzıeht. nıcht Lolgen
können.

Denn unterscheidende Konturen, dıe VOIN der klassıschen Transzendentalıienlehre
thematısıert werden“”. verlıeren 1m evojutionıstischen S5Systemdenken ıhr Profil ESs
verschwınden dıe substantıalen Formen des Lebendigen eiıner globalen Se1insmas-
S: dıe 1L1UTr och Zustandswechsel kennt; jede kategoriale Eınheıt des Lebendigen, ]JE-
der analogısche Wesensbestand der 1nge, wırd nomımnalıstisch aufgelöst; jede Kın-
eıt eines Lebendigen ist 1L1UTr och eın Übergang VOIN eıner Irüheren einer späateren
Formatierung der aterle. Tle Selbstände und Prinzıplen verschwıiımmen In olcher

45 Vel anner, l e Christologie ınnerhalb elner evolutıven Weltanschauung, ın Ders., en
eologıe, FEinsiedeln 1962, 183—221:; vel ders., Christologie 1mM ahmen des modernen Selbst- und
Weltverständnisses, 1n Schriften ZULT eologıie, 9, FEinsiedeln 1970, 227—242, 127 2A5 » Alles TCA-
türlıch Seilende ist e1n Werde-Seiendes, es erden aber, Qhesen Namen WITKIIC verdient, ist e1n
erden des qualitativ Höheren, das dennoch e lat des Niedrigeren ist Und hben 1285 ist gemeiınt, WE

VOIN Selbsttranszendenz e ede 1St «
Vel Weıssmahr, (1ottes 1ırken ın der Welt 15) Tan 1973 vgl ner, rund-

kurs des aubens, Fre1iburg d., 1976, 191
AF SC das Prinzıp »Omne C115 esi alıud « Vel Ihomas VOIN quın, e verıtate 1, »51 auLem
modus antıs accıplatur secundo modo, scC1l1CcCet secundum ordınem UuN1ıuUS ad alterum, hoc POLESL C uplı-
cıter. Uno modo secundum d1vısıonem UN1ıUS ah ero; el hoc exXxprimıit hOocC atiguid Acıtur N1ım al1ı-
quı1d quası ATa Qquid; nde Sicut C115 Acıtur ULLULLIL, ın quantium est indıvısum ın y ıca Aicıtur alıquıd, ın
quantum esi Aap Aaliis ALIVISUM. 119 modo secundum convenıent1am UN1ıUS antıs ad alıud; el hOocC quidem 11O1

POLESL e 181 accıplatur alıquıid quod natum c1f CONvenıre CL INN1 eNie _« (Hervorhebungen VOIN 17)

Die transzendentale Systematik rechnet mit einer »aktiven Selbsttranszendenz«
des Geschaffenen.35 Es können – ihrer Werdens-Ontologie zufolge – Dinge von hö-
herem Seinsgrad entstehen, jedoch nicht ohne Einfluss der schöpferischen Erstursa-
che. Durch sein Wirken als Seinsgrund aller Dinge befähigt Gott endliche Wesen, in
ihrem Wirken über sich (d.h. ihre Wesensgrenzen) hinaus zu wirken und selbständige
Seiende von höherer Seinsqualität hervorzubringen. Das geschöpfliche Eigenwirken
gehorcht kategorialen Ursachen, während die Ermöglichung zu dieser Selbsttran-
szendenz Gott als erster, nicht-kategorialer, sondern transzendentaler Ursache zuge-
ordnet wird. Dies ist insofern ein dualistischer Ansatz, als das schöpferische Wirken
Gottes den kategorialen Bereich des Irdisch-Wesenhaften hier nicht mehr berührt:
Gott bringt keine neuen Sinnurhebungen im Geschaffenen hervor – dieses über-
schreitet sich selbst, durch den seingebenden Einfluss Gottes ermächtigt, auf Neues
und Höheres hin.36

Zurückhaltender im Hinblick auf das durch wesenhafte Bestimmungen festgelegte
Wirken von endlichen Ursachen ist ein Denkansatz, der sich am analogischen Bezie-
hungsgefüge der Dinge, und hier besonders der lebendigen Dinge, orientiert. Dazu
einige Überlegungen:

4.2. Die wesenhaften Gestaltprinzipien 
als sinnstiftende Schöpfergedanken Gottes

In einer Betrachtungsweise, die analogische Zusammenhänge zwischen den sub-
stantiell und wesenhaft verschiedenen Formen des Geschaffenen herstellt, wird man
der Auflösung der Selbstände, wie sie der Evolutionismus vollzieht, nicht folgen
können. 

Denn unterscheidende Konturen, die von der klassischen Transzendentalienlehre
thematisiert werden37, verlieren im evojutionistischen Systemdenken ihr Profil. Es
verschwinden die substantialen Formen des Lebendigen zu einer globalen Seinsmas-
se, die nur noch Zustandswechsel kennt; jede kategoriale Einheit des Lebendigen, je-
der analogische Wesensbestand der Dinge, wird nominalistisch aufgelöst; jede Ein-
heit eines Lebendigen ist nur noch ein Übergang von einer früheren zu einer späteren
Formatierung der Materie. Alle Selbstände und Prinzipien verschwimmen in solcher
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35 Vgl. K. Rahner, Die Christologie innerhalb einer evolutiven Weltanschauung, in: Ders., Schriften zur
Theologie, Bd. 5, Einsiedeln 1962, 183–221; vgl. ders., Christologie im Rahmen des modernen Selbst- und
Weltverständnisses, in: Schriften zur Theologie, Bd. 9, Einsiedeln 1970, 227–242, hier: 235: »Alles krea-
türlich Seiende ist ein Werde-Seiendes, alles Werden aber, wo es diesen Namen wirklich verdient, ist ein
Werden des qualitativ Höheren, das dennoch die Tat des Niedrigeren ist. Und eben dies ist gemeint, wenn
von Selbsttranszendenz die Rede ist.«
36 Vgl. B. Weissmahr, Gottes Wirken in der Welt (FThSt 15), Frankfurt 1973, 127ff; vgl. K. Rahner, Grund-
kurs des Glaubens, Freiburg u. a., 1976, 191. 
37 So z. B. das Prinzip »Omne ens est aliud.« Vgl. Thomas von Aquin, De veritate q. 1, a. 1: »Si autem
modus entis accipiatur secundo modo, scilicet secundum ordinem unius ad alterum, hoc potest esse dupli-
citer. Uno modo secundum divisionem unius ab altero; et hoc exprimit hoc nomen aliquid: dicitur enim ali-
quid quasi aliud quid; unde sicut ens dicitur unum, in quantum est indivisum in se, ita dicitur aliquid, in
quantum est ab aliis divisum. Alio modo secundum convenientiam unius entis ad aliud; et hoc quidem non
potest esse nisi accipiatur aliquid quod natum sit convenire cum omni ente.« (Hervorhebungen von mir)
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Seinsverflüssıgung iıneinander. Selbst zwıschen aterıe und Gelst ist WI1Ie zwıschen
Anorganıschem und Lebendigem keıne (Girenze mehr ziehen.

Wesenhalte Bezüge zwıschen den geschaffenen Dıngen verlangen gerade 6S
Lebewesen geht echte Dırlferenzen. ohne dıe es monıstisch eiıner e1n-

zıgen Seınsmasse., der WIT 11UT Zustandsveränderungen wahrnehmen können.
konglomeriert. Hrst dıe Dıifferenz eiınem anderen konstitulert jedes Selende mıt
se1ıner quıdıtatıven Andersheıt und seiınem ECSSE proprium transzendental als eın
aliquid.”®

Gjerade dıe ebenden Wesen Sınd nıcht Urc materıelle Ursachen alleın. sondern
erstens Urc eın wesenhaftes Gestaltprinziıp (Artlogos Oder Essent1ia) bestimmt, das
S1e gegenüber Lebendigem anderer Urdnung abgrenzt, und zweıtens Urc eın diesem
Wesen entsprechendes substantıelles und indıyıduelles Formprinzıp (arıstotelısch:
»entelechiad«) konstitulert. Hrst diese konstiturlerenden Prinzıpien ergeben ZUSaMIMMEN
mıt der molekular strukturierten aterıe eın lebend1iges, substantıelles Wesen VOIN e1-
»unvermıschbarem Selbstand

Eıne analogısch ausgerichtete Metaphysık der Natur., dıe dem ontologıschen KOon-
stiıtulertsein der ınge echnung tragt, annn 11UN den In der NEeUCSCTEN 10logıe sıch CI -
härtenden Befund, ass dıe ach SZahlz unterschiedlichen Bauplänen konstrulerten
Kategorien VOIN Lebewesen In ıhren wesentliıchen C’harakterıistika konstant Sınd., 1N-
tegrieren: e1braucht 1Han nıcht unbedingt Lür Jede taxonomısch scharf definıierte

Bl1ospezıes eın e1genes wesenhaftes Gestaltprinziıp anzunehmen. ohl aber Tür
jeden abgegrenzten Yypus VOIN Lebewesen., der sıch 1m Vergleich mıt anderen ypen
Urc andere Urganfunktionen und morphologısche Strukturelemente auszeıiıchnet.

Diese phılosophısche Forderung iindet ıhr naturwıssenschaftliıches Korrelat In der
Eınsıcht, der nıcht wen1ıge zeıtgenÖssısche 10logen vorgestoßen Sınd. ass nam-
ıch das Wechselspıiel VON Mutatıon und Selektion. MAaS 6S auch be1l den mıkroevolu-
t1ven Dıfferenzierungsvorgängen ausschlaggebend se1n. keineswegs dıe Entstehung
höherer taxonomıscher Eınheıten (wıe Famılıen. Urdnungen, assen erklären
annn3U

DIie beıden deutschen 10logen er und Scherer en das Grundtypen-
odell entwıckelt. indem S1e VOIN der prinzıplellen Kreuzbarke1 er Indıyıduen e1-
116585 Grundtyps (der In vielen Fällen mıt der taxonomıschen ule der Famılıen kOr-
relıert) au  (0 sind *0 S1e konnten iıhre Hypothese, »ddlass 1m Urganısmenbereich
klar untersche1idbare Grundtypen erkennbar sind«*', Hıs jetzt einıgen Beıspielen
AaUS der 1er- und Pflanzenwe gul belegen
A Vel arrı gou-Lagrange, Le ' “C115 COI el la philosophie de 25 Parıs 1922, 165 » Lout fre est
une nature determınee « Vel KElders l e Metaphysık des Ihomas VOIN quın ın historischer Perspek-
tive, 1, Kegensburg 1985 » Wenn ott eiınem WwAas das eın 1bt, wırd chese We1ise der ei1ilnanme
verwirklıcht l hes edeutet, ott ZUSATILLLIECIN mi1t dem eın (esse) und ın ıhm uch das Wesen als
Subjekt, das begrenzend und bestimmend Tr das eın ist, chaflft lheser verwirklıichte Wesen wırd VOIN

I1 homas uch SE essentide geNannl.«
Vel Kuhn, Stolpersteine des Darwınısmus, 1, Berneck 1987, 169; vel kKemane Storch,

Evolution, München 175
Vel Fulinote AA
Vel Junker Scherer, Evolution,

Seinsverflüssigung ineinander. Selbst zwischen Materie und Geist ist – wie zwischen
Anorganischem und Lebendigem – keine Grenze mehr zu ziehen.

Wesenhafte Bezüge zwischen den geschaffenen Dingen verlangen – gerade wo es
um Lebewesen geht – echte Differenzen, ohne die alles monistisch zu einer ein-
zigen Seinsmasse, an der wir nur Zustandsveränderungen wahrnehmen können,
 konglomeriert. Erst die Differenz zu einem anderen konstituiert jedes Seiende mit
seiner quiditativen Andersheit und seinem esse proprium transzendental als ein
 aliquid.38

Gerade die lebenden Wesen sind nicht durch materielle Ursachen allein, sondern
erstens durch ein wesenhaftes Gestaltprinzip (Artlogos oder Essentia) bestimmt, das
sie gegenüber Lebendigem anderer Ordnung abgrenzt, und zweitens durch ein  diesem
Wesen entsprechendes substantielles und individuelles Formprinzip (aristotelisch:
»entelechia«) konstituiert. Erst diese konstituierenden Prinzipien ergeben zusammen
mit der molekular strukturierten Materie ein lebendiges, substantielles Wesen von ei-
genem, unvermischbarem Selbstand.

Eine analogisch ausgerichtete Metaphysik der Natur, die dem ontologischen Kon-
stituiertsein der Dinge Rechnung trägt, kann nun den in der neueren Biologie sich er-
härtenden Befund, dass die nach ganz unterschiedlichen Bauplänen konstruierten
Kategorien von Lebewesen in ihren wesentlichen Charakteristika konstant sind, in-
tegrieren: Dabei braucht man nicht unbedingt für jede –   taxonomisch scharf definierte
–  Biospezies ein eigenes wesenhaftes Gestaltprinzip anzunehmen, wohl aber für
jeden abgegrenzten Typus von Lebewesen, der sich  – im Vergleich mit anderen Typen
– durch andere Organfunktionen und morphologische Strukturelemente auszeichnet.
Diese philosophische Forderung findet ihr natur wissen schaftliches Korrelat in der
Einsicht, zu der nicht wenige zeitgenössische Biologen vorgestoßen sind, dass näm-
lich das Wechselspiel von Mutation und Selektion, mag es auch bei den mikroevolu-
tiven Differenzierungsvorgängen ausschlaggebend sein, keineswegs die Entstehung
höherer taxonomischer Einheiten (wie Familien, Ordnungen, Klassen) erklären
kann.39

Die beiden deutschen Biologen R. Junker und S. Scherer haben das Grundtypen-
Modell entwickelt, indem sie von der prinzipiellen Kreuzbarkeit aller Individuen ei-
nes Grundtyps (der in vielen Fällen mit der taxonomischen Stufe der Familien kor-
reliert) ausgegangen sind.40 Sie konnten ihre Hypothese, »dass im Organismenbereich
klar unterscheidbare Grundtypen erkennbar sind«41, bis jetzt an einigen Beispielen
aus der Tier- und Pflanzenwelt gut belegen.
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38 Vgl. R. Garrigou-Lagrange, Le sens commun et la philosophie de l’être, Paris 1922, 165: »Tout être est
d’une nature déterminée.« Vgl. L. Elders, Die Metaphysik des Thomas von Aquin in historischer Perspek-
tive, Bd. 1, Regensburg 1985, 171: »Wenn Gott einem Etwas das Sein gibt, wird diese Weise der Teilnahme
verwirklicht. Dies bedeutet, daß Gott zusammen mit dem Sein (esse) und in ihm auch das Wesen als
Subjekt, das begrenzend und bestimmend für das Sein ist, schafft. Dieser verwirklichte Wesen wird von
Thomas auch esse essentiae genannt.«
39 Vgl. W. Kuhn, Stolpersteine des Darwinismus, Bd. 1, Berneck 1987, 169; vgl. A. Remane / V. Storch,
Evolution, München 51980, 175.
40 Vgl. Fußnote 23.
41 Vgl. R. Junker / R. Scherer, Evolution, 36.
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ber auch, WEn 1Nan diesem odell nıcht dıe entsprechende heurıistische Le1is-
tungsfähigkeıt zutraut, zeigen sıch In der 10logıe immer mehr klar gegeneimnander
abgegrenzte Lebewesenkategorıien, deren Girenzen nıcht transformıstisch verflüssıgt
werden können. Auf phılosophıscher ene 6S ZUT Erklärung eines Lebewe-
SCHS, das keıne äufung VON Makromolekülen und auch keıne tunktioniıerende
Maschimne., sondern eın Gebilde SZahlz e1igener Art mıt iImmanenten Zwecken tel0S)
ıst. zweler dıe aterıe transzendierenden Konstitutionsprinzıpien: /u eiınem eDen-
1gen Wesen gehören notwendıig das Wesen als allgemeınes Formprinzıp und dıe
eel1e (Entelechite) als indıyıduelles Gestaltungsprinzıip. Diese beıden Prinzıpien be-
dıngen dıe Einfachheit und Einheit eines Organismus.

Der Theologıe, dıe dıe ur Prasenz der Wesenheıten der ınge 1m
schöpferıschen Intellekt (jottes weıß. wırd In den wesenhalflt unterschlıedenen (Ird-
NUNSCH des Lebendigen eınen I e1igenen, ıhnen mıtgeteıilten und In ıhnen verwırk-
ıchten Schöpfungssinn erbliıcken es Novum 1m Bereıich des Lebendigen ist 1m
göttlıchen Intellekt vorgedacht und Iindet In dessen e1igenem Wesen se1ın Urbild.
bevor 6S als schöpferisches Siınngebilde 1m Geschaflfenen prasent wird +

ESs wıderspricht dem Wesen des Lebendigen, VON diesen Konstitutionsprinzıpilen
abzusehen und 1m (jJanzen se1ner Gjestalt 1L1UTr dıe Summe VOIN (vorgängıgen Teılen
eıne CAdcıtıv zusammengefügte enge einzelner oleKule und Te1iılfunktionen
erblıcken (Jjenauso wıderspricht 6S dem Wesen des Lebendigen, WEn 1Nan das S_
tormıstische Schema der Höherentwicklung beıbehält. e1 aber dıe zufälligen Mu-
tatıonen und dıe Selektion Urc zıelgerichtete göttlıche Planung, dıe als Deus
china In das Naturgeschehen eingeführt wIırd, erse{tzt (das odell eıner VOIN (jott >>ge—
Steuerten« Evolution). Der kausale Transformısmus., In dem dıe Grundtypen nahtlos
ineinander übergehen, behauptet se1ın Terraın 1L1UTr In eıner wesenlosen Evolutionswelt,
In der alle Formen des Lebendigen ohne jede Ausnahme notwendigerweılse eıne
Evolution VOTE und hınter sıch haben .

Das Auftreten von wesenhaift Neuem
als Wiırkung unmittelbarer Schöpfertätigkeit (sottes

Der Übergang VOonRn der metaphysischen ZUr theologischen Betrachtungsebene
DIie Ergebnıisse der 10logıe 1m 1NDIIIC aut dıe vielfältige Varıiationsbreıte der

Populationen iınnerhalb eines ypus VOIN ebenden Wesen (»>Mıkroevolution«) SOWw1e
auft dıe zähe Konstanz der Urc bestimmte aupläne und organıschen Funktionen
ausgezeichneten, In gestalthafter Dıifferenz zueınander stehenden Lebensformen le-
tern dıe Berechtigung, In eiıner metaphysıschen Betrachtungsweı1se eıne KOorrespon-

A2 Vegl. Ihomas V OI quın, Ih_ I 16..6:; 44 ,3
43 H- Hengstenberg hat den totalıtäaren Grundzug des FEvolutionismus herausgestellt. Vel azZu ders.,
Evolution und Schöpfung, » ] J)er FEvolutionismus ist notwendie FOTaLIFÄr. IDenn WE 1IUT 1ne einz1ge
Ausnahme <1bt, SC1 C 1ne Art ke1ine Evolution hınter sıch hat, der SC1 C ass S1C ke1ine VOM sıch hat,

muß 1111A1 zugeben, das AUNSCHOILLLEN!| evolutıve erden Nn1ıC wesensnotwendig jeglicher e1gen
ISl «

Aber auch, wenn man diesem Modell nicht die entsprechende heuristische Leis-
tungsfähigkeit zutraut, zeigen sich in der Biologie immer mehr klar gegeneinander
abgegrenzte Lebewesenkategorien, deren Grenzen nicht transformistisch verflüssigt
werden können. Auf philosophischer Ebene bedarf es zur Erklärung eines Lebewe-
sens, das keine Anhäufung von Makromolekülen und auch keine funktionierende
Maschine, sondern ein Gebilde ganz eigener Art mit immanenten Zwecken (telos)
ist, zweier die Materie transzendierenden Konstitutionsprinzipien: Zu einem leben-
digen Wesen gehören notwendig das Wesen als allgemeines Formprinzip und die
Seele (Entelechie) als individuelles Gestaltungsprinzip. Diese beiden Prinzipien be-
dingen die Einfachheit und Einheit eines Organismus.

Der Theologie, die um die urbildhafte Präsenz der Wesenheiten der Dinge im
schöpferischen Intellekt Gottes weiß, wird in den wesenhaft unterschiedenen Ord-
nungen des Lebendigen einen je eigenen, ihnen mitgeteilten und in ihnen verwirk-
lichten Schöpfungssinn erblicken. Jedes Novum im Bereich des Lebendigen ist im
göttlichen Intellekt vorgedacht und findet in dessen eigenem Wesen sein Urbild,
bevor es als schöpferisches Sinngebilde im Geschaffenen präsent wird.42

Es widerspricht dem Wesen des Lebendigen, von diesen Konstitutionsprinzipien
abzusehen und im Ganzen seiner Gestalt nur die Summe von (vorgängigen) Teilen –
eine additiv zusammengefügte Menge einzelner Moleküle und Teilfunktionen – zu
erblicken. Genauso widerspricht es dem Wesen des Lebendigen, wenn man das trans-
formistische Schema der Höherentwicklung beibehält, dabei aber die zufälligen Mu-
tationen und die Selektion durch zielgerichtete göttliche Planung, die als Deus ex ma-
china in das Naturgeschehen eingeführt wird, ersetzt (das Modell einer von Gott »ge-
steuerten« Evolution). Der kausale Transformismus, in dem die Grundtypen nahtlos
ineinander übergehen, behauptet sein Terrain nur in einer wesenlosen Evolutionswelt,
in der alle Formen des Lebendigen – ohne jede Ausnahme – notwendigerweise eine
Evolution vor und hinter sich haben.43

4.3. Das Auftreten von wesenhaft Neuem 
als Wirkung unmittelbarer Schöpfertätigkeit Gottes

4.3.1. Der Übergang von der metaphysischen zur theologischen Betrachtungsebene
Die Ergebnisse der Biologie im Hinblick auf die vielfältige Variationsbreite der

Populationen innerhalb eines Typus von lebenden Wesen (»Mikroevolution«) sowie
auf die zähe Konstanz der durch bestimmte Baupläne und organischen Funktionen
ausgezeichneten, in gestalthafter Differenz zueinander stehenden Lebensformen lie-
fern die Berechtigung, in einer metaphysischen Betrachtungsweise eine Korrespon-
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42 Vgl. Thomas von Aquin, S. Th. I 16,6; I 44,3.
43 H.-E. Hengstenberg hat den totalitären Grundzug des Evolutionismus herausgestellt. Vgl. dazu ders.,
Evolution und Schöpfung, 35: »Der Evolutionismus ist notwendig totalitär. Denn wenn es nur eine einzige
Ausnahme gibt, sei es, daß eine Art keine Evolution hinter sich hat, oder sei es, dass sie keine vor sich hat,
so muß man zugeben, daß das angenommene evolutive Werden nicht wesensnotwendig jeglicher Art eigen
ist.«
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enz zwıschen dem biologıschen Urganısationstypus eines Lebewesens und der We-
senheıt. VOIN der dıe arıstotelısch-thomanısche Phılosophıie pricht und dıe eın ONTO-
logısches Konstitutiv der Naturdiınge ıst. konstatieren: DIie wesenhalte Gestalt, dıe
jedem Lebewesen eıgnet, ist Tür dıe Schöpfungstheologıe der unmıttelbare USUAruC
eines vorgängiıgen sSinnvollen schöpferıschen EntwurfTs, eıner geschaffenen SInnge-
stalt. dıe ıhren Ursprung In Giott selbst iindet Und ass dıe unterschiedlichen rund-

der Lebewesen In eiınem zeıtliıchen Nache1inander In der Erdgeschichte aulftre-
ten, berechtigt den Theologen, der anders als der Bıologe UOffenbarungsgesichts-
DU In natürlıche usammenhänge »e1inblenden« darf. dazu, Tür jeden dieser
Grundtypen eın unmıttelbares Schöpferhandeln (jottes ordern

Das Problem

|DER Problem. das sıch e1 tellt. erg1ıbt sıch AaUS Folgendem: Von Seılıten der The-
ologıe ist dıe Forderung geltend machen, ass (jott sıch nıcht JE NEeU kontingen-
ten schöpfer1ıschen Interventionen entschlıeßt, WEn In der Welt schaftend tätıg
WwIrd. (jottes schöpferısches ıIrken cdarf nıcht verzeıtlıcht werden.

Wıe aber. WEn aufend bısher nıcht dagewesene LebensTformen SOWw1e In
HNAtUura exıistierende Indıyıduen entstehen und WeNn diese »Emergenz« VOIN wesenhaft
und substantıell Neuem Anknüpfung schon Bestehendes aut das ırken
(jottes als der ersten Ursache zurückgeführt werden SO Wırd (jott damıt nıcht
eiınem Zwischenglıe In eıner Kette VOIN endlıchen Kausalprozessen (Zwelıtursa-
chen)? en WIT 6S In dıiıesem Fall nıcht mıt eiınem »Lückenbüßber«-Gott tun, der
immer ann bemuüht werden INUSS, WEn natürlıche Erklärungen eiınem Punkt VOI-

sagen?
tändıge Sonderıinterventionen des Schöpfers innerhalb des geschafifenen Bereichs

mıt seınem Kausalnexus würden doch unweı1gerlich einer Verendlichung und Ver-
zeıtlıchung des schöpferıschen Wırkens (jottes ühren Von der Schöpfungstheologıe
her 11185585 1es aber ausgeschlossen werden.

435 Lösungsversuch: ( reatio CONUANUG AaLs Erhaltung IM ein
und gestufte Schöpfung

ESs soll 1er dıe Lehre VON der Creatio CONUHNUG eriınnert werden. dıe dem
metaphysıschen (Gjesetz Lührt. ass es Se1in VOIN Giott stammt, ZWOaLl, ass
6S den geschaffenen ınge als essendi selbst eigen“”“ wırd und S1e dieses
selbst vollzıehen. obwohl 6S ıhnen VOIN Augenblick Augenbliıck VON (jott zugewirkt
werden muss B 1Da dıe kontingenten ınge das CSSE nıcht AaUS sıch selbst hervorbrın-
SCH, mussen S1e ständıg N Giott als der Quelle en Se1ns empfangen Wenn Giott
aufhörte., S$1e jeden Augenblıck In ıhrem Se1in erhalten. würden dıe geschaffenen
Wesen solort 1Ins Nıchts stürzen .+°

Vegl. Ihomas V OI quın, 111 107 »Unumquodque entium propriumC secundum modum
“l l Nalurae «
A Vel ders., »Nec 1ıter 165 ın e CONSEIVaL, 181 inquantum C185 CONHANHKE Infiutt CyE .<
46 Vel ders., 104,1

denz zwischen dem biologischen Organisationstypus eines Lebewesens und der We-
senheit, von der die aristotelisch-thomanische Philosophie spricht und die ein onto-
logisches Konstitutiv der Naturdinge ist, zu konstatieren: Die wesenhafte Gestalt, die
jedem Lebewesen eignet, ist für die Schöpfungstheologie der unmittelbare Ausdruck
eines vorgängigen sinnvollen schöpferischen Entwurfs, einer geschaffenen Sinnge-
stalt, die ihren Ursprung in Gott selbst findet. Und dass die unterschiedlichen Grund-
typen der Lebewesen in einem zeitlichen Nacheinander in der Erdgeschichte auftre-
ten, berechtigt den Theologen, der – anders als der Biologe – Offenbarungsgesichts-
punkte in natürliche Zusammenhänge »einblenden« darf, dazu, für jeden dieser neuen
Grundtypen ein unmittelbares Schöpferhandeln Gottes zu fordern.

4.3.2. Das Problem
Das Problem, das sich dabei stellt, ergibt sich aus Folgendem: Von Seiten der The-

ologie ist die Forderung geltend zu machen, dass Gott sich nicht je neu zu kontingen-
ten schöpferischen Interventionen entschließt, wenn er in der Welt schaffend tätig
wird. Gottes schöpferisches Wirken darf nicht verzeitlicht werden.

Wie aber, wenn laufend bisher nicht dagewesene Lebensformen sowie in rerum
natura existierende Individuen entstehen und wenn diese »Emergenz« von wesenhaft
und substantiell Neuem – unter Anknüpfung an schon Bestehendes – auf das Wirken
Gottes als der ersten Ursache zurückgeführt werden soll? Wird Gott damit nicht zu
einem Zwischenglied in einer Kette von endlichen Kausalprozessen (Zweitursa-
chen)? Haben wir es in diesem Fall nicht mit einem »Lückenbüßer«-Gott zu tun, der
immer dann bemüht werden muss, wenn natürliche Erklärungen an einem Punkt ver-
sagen?

Ständige Sonderinterventionen des Schöpfers innerhalb des geschaffenen Bereichs
mit seinem Kausalnexus würden doch unweigerlich zu einer Verendlichung und Ver-
zeitlichung des schöpferischen Wirkens Gottes führen. Von der Schöpfungstheologie
her muss dies aber ausgeschlossen werden.

4.3.3. Lösungsversuch: Creatio continua als Erhaltung im Sein 
und gestufte Schöpfung

Es soll hier an die Lehre von der creatio continua erinnert werden, die zu dem
metaphysischen Gesetz führt, dass alles akthafte Sein von Gott stammt, so zwar, dass
es den geschaffenen Dinge als actus essendi selbst zu eigen44 wird und sie dieses
selbst vollziehen, obwohl es ihnen von Augenblick zu Augenblick von Gott zugewirkt
werden muss.45 Da die kontingenten Dinge das esse nicht aus sich selbst hervorbrin-
gen, müssen sie es ständig aus Gott als der Quelle allen Seins empfangen. Wenn Gott
aufhörte, sie jeden Augenblick in ihrem Sein zu erhalten, würden die geschaffenen
Wesen sofort ins Nichts stürzen.46
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44 Vgl. Thomas von Aquin, S. C. G. III 107: »Unumquodque entium habet proprium esse secundum modum
suae naturae.«
45 Vgl. ders., S. Th. I 104,32: »Nec aliter res in esse conservat, nisi inquantum eis continue influit esse.«
46 Vgl. ders., S. Th. I 104,1.
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In der thomanıschen Metaphysık ist das ECSSE deswegen bedeutsam. we1l dıe indı-
Vv1duelle Natur arın vollendet und abgeschlossen wırd. ass S1e eınen Selbstand
gewınnt, Urc den S1e VOIN anderen Dıngen abgehoben ist 4# Urc dıe ständıge /u-
wırkung des Se1ns Urc (jott gewınnen dıe Naturdinge eiıne Teilnahme., dıe eıne tort-
währende Gemennschaft mıt der ersten Ursache bedeutet ”® 1Da den geschaffenen Le-
bewesen ıhr Se1ıin und en konstant VON Giott her zurflıeßt. Sınd auch ıhre Lebens-
vollzüge, wenngleıch selbst gewirkt, In ıhrer Aktualıtät Ooder ıhrem Wırklıchsein auft
Giott zurückzuführen. Diese Abkünftigkeıt der aktuellen Lebensvollzüge VOIN der CI -
Sten seingebenden Ursache bewiırkt eıne ständıge, dıe vIier (Gattungen der Kausalıtät
transzendierende unmıttelbare Gegenwart (jottes 1m Geschaftfenen

ESs 11185585 aber In uUuNSeIeM Zusammenhang gefragt werden. WI1Ie der FEınfluss (jottes
auft dıe Entstehung VOIN Wesen (entweder selbständıgen Indıyıduen eiıner schon
bestehenden Girundform Ooder Indıyıduen e1ines 1yps VON Lebewesen) den-
ken ist Wlıe der Seinsakt des Indıyıiıduums VOIN Giott geschaffen se1ın INUSS,
auch das c1m Menschen ge1st1ge) Lebensprinzıp SOWw1e der indıvıduelle entelechiale
Gestaltungsfaktor, Aa der elterlıche Gestaltungsfaktor und das » alte« psychısche Le-
bensprinz1ıp nıcht In der Lage Sınd. dıe Jjeweıls erzeugen.*  9 S1e sınd auftf der
ene iıhrer Ursächlichkeıit lediglıch Tür dıe innere Urdnung des weıtergegebenen g —
netischen Materıials (InfTormatıon) verantwortlich.

Wenn schon be1l der Entstehung eines jeden lebendigen Indıyıduums
weıt 6S den theologıschen Ihskurs erı zumındest e1ım Menschen”® eın
mıttelbares schöpferıisches Irken (jottes ANSCHOMLUIMM! werden IMNUSS, ann tortior1
be1l der Entstehung e1ines 1yps VOIN Lebewesen., der einem Punkt der rdge-
schıichte In eiınem xemplar Ooder mehreren Indıyıduen auftaucht.
e1 11l aber das Gesetz der Ahnlichkeit zwıschen den LebensTformen In der

Funktion der zellularen Prozesse., In der Genetik. In der Zusammensetzung der Pro-
teıne und In der Morphologıe beachtet Se1nN: DIie 10logıe konstatiert eınen >Natur-
geschıichtliıchen Kealzusammenhang« (Hengstenberg) zwıschen den Lebensformen.
Von eiınem schöpfungstheolog1ıschen Ansatz her 1e2 nahe., ass Gott, WEn eıne
CUu«c Lebewesenkategorıe chalft, e1 dıe iIrüheren Lebensformen und ıhre
Wırkweise., den natürlıchen Tradıerungsvorgang (Zeugung) anknüpft und nıcht

dıe ungeformte aterıe als ullpu W1e be1l der ersten Schöpfung.
Kann Giott auft dıiese Weıse., ındem dıe aktıven Potenzen geschaffener Wesen ak-

tulert, weıterschaffen. ohne das natürlıche Gefüge VOIN geschaffenen Zweıtursachen

Vel ders., In Sent 35, q.1, al
AX Vel ders., sed CONLra; 111 2,7, ad 3} I1 107; 111 G5
AU I1 homas V OI quın cheıint Ww1e vordem Arıistoteles und ÄVerrOes der Meınung SE WEeSCH se1n, ass
e Formen der übrıgen SESC  enen ınge be1 ıhrer Entstehung AL der Materıe »eduziert« werden. Vel
ders., e potentia 3, 3C »Tormae C110 Ss1iCcuLt potentia materjae aducuntur ın ACLIUM ın 1C1 U1 SCILE-
rat1one « 1 dIe IDSd HAIKFa ıngegen ist Tr ıhn Wırkung e1Nes göttlichen Schöpfungsaktes.
5() Vgl H- Hengstenberg, Evolution und ChöpIung, 1953 » FUr Iden (estaltungsfaktor und das
nNeuUe| psychısche Prinzıp omMm! Iso 11UT unmıttelbare totale Neuschöpfung Urc ott In FTage.« Ich WEe1se
darauftf hın, ass e beıden Termını iınnerhalb der eliwASs komplızıerten iImenlehre Hengstenbergs anders
verwendet werden als hıer, S1C ınTfach das psychısche Yıtalıtätsprinzıp und das iındıvıiduelle morpholog1-
csche Gestaltprinz1p, In dessen Abhängigkeıt d1e Neuordnung der genetischen Informatıon SLe. bezeıchnen.

In der thomanischen Metaphysik ist das esse deswegen bedeutsam, weil die indi-
viduelle Natur darin vollendet und abgeschlossen wird, so dass sie einen  Selbstand
gewinnt, durch den sie von anderen Dingen abgehoben ist.47 Durch die ständige Zu-
wirkung des Seins durch Gott gewinnen die Naturdinge eine Teil nahme, die eine fort-
währende Gemeinschaft mit der ersten Ursache bedeutet.48 Da den geschaffenen Le-
bewesen ihr Sein und Leben konstant von Gott her zufließt, sind auch ihre Lebens-
vollzüge, wenngleich selbst gewirkt, in ihrer Aktualität oder ihrem Wirklichsein auf
Gott zurückzuführen. Diese Abkünftigkeit der aktuellen Lebensvollzüge von der er-
sten seingebenden Ursache bewirkt eine ständige, die vier Gattungen der Kausalität
transzendierende unmittelbare Gegenwart Gottes im Geschaffenen.

Es muss aber in unserem Zusammenhang gefragt werden, wie der Einfluss Gottes
auf die Entstehung von neuen Wesen (entweder selbständigen Individuen einer schon
bestehenden Grundform oder Individuen eines neuen Typs von Lebewesen) zu den-
ken ist. Wie der Seins akt des neuen Individuums von Gott geschaffen sein muss, so
auch das (beim Menschen geistige) Lebensprinzip sowie der individuelle entelechiale
Gestaltungsfaktor, da der elterliche Gestaltungsfaktor und das »alte« psychische Le-
bensprinzip nicht in der Lage sind, die jeweils neuen zu erzeugen.49 Sie sind auf der
Ebene ihrer Ursächlichkeit lediglich für die innere Ordnung des weitergegebenen ge-
netischen Materials (Information) verantwortlich.

Wenn schon bei der Entstehung eines jeden neuen lebendigen Individuums – so-
weit es den theologischen Diskurs betrifft – zumindest beim Menschen50 ein un-
mittelbares schöpferisches Wirken Gottes angenommen werden muss, dann a fortiori
bei der Entstehung eines neuen Typs von Lebewesen, der an einem Punkt der Erdge-
schichte in einem Exemplar oder mehreren Individuen auftaucht.

Dabei will aber das Gesetz der Ähnlichkeit zwischen den Lebensformen – in der
Funktion der zellularen Prozesse, in der Genetik, in der Zusammensetzung der Pro-
teine und in der Morphologie – beachtet sein: Die Biologie konstatiert einen »natur-
geschichtlichen Realzusammenhang« (Hengstenberg) zwischen den Lebensformen.
Von einem schöpfungstheologischen Ansatz her liegt es nahe, dass Gott, wenn er eine
neue Lebewesenkategorie schafft, dabei an die früheren Lebensformen und ihre
Wirkweise, d.h. den natürlichen Tradierungsvorgang (Zeugung) anknüpft und nicht
an die ungeformte Materie als Nullpunkt – wie bei der ersten Schöpfung.

Kann Gott auf diese Weise, indem er die aktiven Potenzen geschaffener Wesen ak-
tuiert, weiterschaffen, ohne das natürliche Gefüge von geschaffenen Zweitursachen
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47 Vgl. ders., In I Sent. d. 33, q.1, a.1.
48 Vgl. ders., S. Th. I 5,2, sed contra; III 2,7, ad 3; S. C. G. III 107; III 68.
49 Thomas von Aquin scheint – wie vordem Aristoteles und Averroes – der Meinung gewesen zu sein, dass
die Formen der übrigen geschaffenen Dinge bei ihrer Entstehung aus der Materie »eduziert« werden. Vgl.
ders., De potentia q. 5, a. 3c.: »formae vero sicut ex potentia materiae educuntur in actum in rerum gene-
ratione.« Die ipsa natura hingegen ist für ihn Wirkung eines göttlichen Schöpfungsaktes.
50 Vgl. H.-E. Hengstenberg, Evolution und Schöpfung, 193: »Für [den] neuen Gestaltungsfaktor und [das
neue] psychische Prinzip kommt also nur unmittelbare totale Neuschöpfung durch Gott in Frage.« Ich weise
darauf hin, dass die beiden Termini innerhalb der etwas komplizierten Formenlehre Hengstenbergs anders
verwendet werden als hier, wo sie einfach das psychische Vitalitätsprinzip und das individuelle morphologi-
sche Gestaltprinzip, in dessen Abhängigkeit die Neuordnung der genetischen Information steht, bezeichnen.
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dıiskreditieren und ohne In Abhängıigkeıt VOIN endlıchen Wırkursachen geraten?
DIies Wr Ja das eingangs tormulıerte oblem

Man hat VOIN der »Tfortgesetzten Schöpfung« gesprochen. Fortgesetzte Schöpfung
annn nıcht bedeuten., ass Giott jeder ule des SchafltendenJjeweıls eiınen

Entschluss LTassen IMNUSS, der eıner Aktıvıtät Lührt., enn 1es würde
der transzendenten Schöpfungstätigkeıt (jottes ıhren überzeıtlıchen C’harakter neh-
INE:  S Kontingenz würde In den Bereich göttlıcher Entschlüsse eiıntreten. DIie geschaf-
tenen ınge entstammen iındes dem überzeıtlıchen. zugle1ic n_ und seingeben-
den Schöpfungsakt Gottes., der ıhnen ständıg NEeU ıhr ECSSE proprium verleıht. das auft
ıhre Wesens(tTülle abgestimmt ist und S1e In ıhre substantıelle Selbständıgkeıt entlässt.

Wenn aut der erdgeschichtlichen Zeıltskala CUuec ypen VOIN Lebewesen (polyva-
lente StammfTormen) auftreten., ist 1es schöpfungstheologısch als eıne 1m CONMN-

CHFISUS Dei begründete CUuec Hervorbringung, dıe bereıts Geschaffenes anknüpft,
interpretieren. |DER Vorhandenselin VOIN Strukturen des Lebendigen ist dıe ed1in-

ZUuNg der Möglıchkeıt Tür das Entstehen neuartıger Formen., dıe untersuchen
das Formalobjekt einer kondtitionalen Evolutionstheorie?! tallen

Aus der 1C der Theologıe aber ist e1 VOIN Lortgesetztem Schöpfungshandeln
(jottes sprechen, das (jott nıcht In eıne innerweltlıche Kausalkette hıneinverspannt,
Aa dıe vier (jenera der Kausalıtät überste1gt. Geschöpfliches ırken und geschöpT-
1C Ursächlichkeıit. dıe Giott Jjeweıls aktualısıert. werden VO transzendenten ChÖöp-
Lungshandeln (jottes nıcht desavoulert. el 1es5 In seınem ırken als
chöpfer VELMAS Giott jene natürlıchen und Mechanısmen anzuknüpfen,
dıe In ıhrem aktualısıerten Vollzug Tür gewöhnlıch eiıner Keımzelle ühren.
dıe sıch eiınem voll ausgebıildeten Urganısmus auszeıtigt.

Wenn Giott be1l dem. WAS bereıts In der Natur exıstiert. ansetzt, se1ın eW1g-eE1IN-
malıges Schöpfungswiırken Urc das Hervortreten VOIN Neuen zeıtlıch realısıeren.

wırd das Jjeweıls Lebewesen eines rundtyps der (generlierenden)
Mıtwırkung der eiterlhıchen Indıyıduen eines Irüheren Grundtyps entstehen. e1
annn 6S sıch aber nıcht eıne Oormelle Mıtwirkung handeln., we1l eın Lebewesen
solche und Möglıchkeıiten besıtzt, ass 6S Nachkommen eines anderen rund-
L[YpS, der immer eın komplexes (jJanzes ıst. hervorbringen könnte. 1 )ass überhaupt
Neues entsteht., verdankt sıch dem Anschluss bereıts bestehende organısche Ma-
terlalıen. Formen und Bauplänen des Lebens Insofern en WIT durchaus mıt e1-
NEeTr Abhängigkeit des Späteren VO Früheren tun, W1e S1e VON der Evolutionslehre
aufgewlesen WITrd: DIie NEeU auftretenden Formen des Lebens entstehen S AUS << den
schon ex1istierenden. ındem das Erbgut Jjeweıls eiıne Umprägung und dıe genetische
Informatıon eiıne wesentlıche »Anreicherung« erfahren

Uurc dıe schöpferıische Tätıgkeıt (jottes erhält der Genbestand mıt seınem Urc
dıe Chromosomensätze bestimmten inTormatıven Gehalt eıne Neuprägung und Hr-

/Zum Begr1ff vgl H- Hengstenberg, Evolution und chöpfung, » Nun cheıint C unbestreitbar,
cheser Kealzusammenhang zwıschen UOrganen und Uunktionen der rüheren und jenen der spateren Art
urwissenschaftlıch 1IUT als Konditional-, Nn1ıC als Kausatzusammenhang ausgesagtl werden annn >5 Wenn
C e Iruhere Art N1IC gegeben Ätte, ware uch e spatere N1IC entstanden«, lautet chese konditionale
Formulierung. Mehr cheınt U ın den empirischen akten Nn1ıC drınzustecken «

zu diskreditieren und ohne in Abhängigkeit von endlichen Wirkursachen zu geraten?
Dies war ja das eingangs formulierte Problem.

Man hat von der »fortgesetzten Schöpfung« gesprochen. Fortgesetzte Schöpfung
kann nicht bedeuten, dass Gott zu jeder neuen Stufe des zu Schaffenden jeweils einen
neuen Entschluss fassen muss, der zu einer neuen Aktivität führt, denn dies würde
der transzendenten Schöpfungstätigkeit Gottes ihren überzeitlichen Charakter neh-
men. Kontingenz würde in den Bereich göttlicher Entschlüsse eintreten. Die geschaf-
fenen Dinge entstammen indes dem überzeitlichen, zugleich wesen- und seingeben-
den Schöpfungsakt Gottes, der ihnen ständig neu ihr esse proprium verleiht, das auf
ihre Wesensfülle abgestimmt ist und sie in ihre substantielle Selbständigkeit entlässt.

Wenn auf der erdgeschichtlichen Zeitskala neue Typen von Lebewesen (polyva-
lente Stammformen) auftreten, so ist dies – schöpfungstheologisch – als eine im con-
cursus Dei begründete neue Hervorbringung, die an bereits Geschaffenes anknüpft,
zu interpretieren. Das Vorhandensein von Strukturen des Lebendigen ist die Bedin-
gung der Möglichkeit für das Entstehen neuartiger Formen, die zu untersuchen unter
das Formalobjekt einer konditionalen Evolutionstheorie51 fallen.

Aus der Sicht der Theologie aber ist dabei von fortgesetztem Schöpfungshandeln
Gottes zu sprechen, das Gott nicht in eine innerweltliche Kausalkette hineinverspannt,
da es die vier Genera der Kausalität übersteigt. Geschöpfliches Wirken und geschöpf-
liche Ursächlichkeit, die Gott jeweils aktualisiert, werden vom transzendenten Schöp-
fungshandeln Gottes nicht desavouiert. Konkret heißt dies: In seinem Wirken als
Schöpfer vermag Gott an jene natürlichen Kräfte und Mechanismen anzuknüpfen,
die in ihrem aktualisierten Vollzug für gewöhnlich zu einer neuen Keimzelle führen,
die sich zu einem voll ausgebildeten Organismus auszeitigt.

Wenn Gott bei dem, was bereits in der Natur existiert, ansetzt, um sein ewig-ein-
maliges Schöpfungswirken durch das Hervortreten von Neuen zeitlich zu realisieren,
so wird das jeweils erste Lebewesen eines neuen Grundtyps unter der (generierenden)
Mitwirkung der elterlichen Individuen eines früheren Grundtyps entstehen. Dabei
kann es sich aber nicht um eine formelle Mitwirkung handeln, weil kein Lebewesen
solche Kräfte und Möglichkeiten besitzt, dass es Nachkommen eines anderen Grund-
typs, der immer ein komplexes Ganzes ist, hervorbringen könnte. Dass überhaupt
Neues entsteht, verdankt sich dem Anschluss an bereits bestehende organische Ma-
terialien, Formen und Bauplänen des Lebens. Insofern haben wir es durchaus mit ei-
ner Abhängigkeit des Späteren vom Früheren zu tun, wie sie von der Evolutionslehre
aufgewiesen wird: Die neu auftretenden Formen des Lebens entstehen »aus« den
schon existierenden, indem das Erbgut jeweils eine Umprägung und die genetische
Information eine wesentliche »Anreicherung« erfahren.

Durch die schöpferische Tätigkeit Gottes erhält der Genbestand mit seinem durch
die Chromosomensätze bestimmten informativen Gehalt eine Neuprägung und Er-
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51 Zum Begriff vgl. H.-E. Hengstenberg, Evolution und Schöpfung, 17: »Nun scheint es unbestreitbar, daß
dieser Realzusammenhang zwischen Organen und Funktionen der früheren und jenen der späteren Art na-
turwissenschaftlich nur als Konditional-, nicht als Kausalzusammenhang ausgesagt werden kann. ›Wenn
es die frühere Art nicht gegeben hätte, wäre auch die spätere nicht entstanden‹, so lautet diese konditionale
Formulierung. Mehr scheint uns in den empirischen Fakten nicht drinzustecken.«
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weıterung, ass dıe Ausrıichtung und zıelgerichtete Entwıicklung des Embryos auft
dıe Ausprägung eıner Gestalt tendiert *

DIie Creatio CONUNUG erstreckt sıch auch auftf dıe gewöhnlıche Fortpflanzung
den Lebewesen. ESs iiındet auch 1er eıne Um- und Neuordnung des genetischen Ma-
terlals der Eınschaffung e1ines indıyıduellen Gestaltungsfaktors und e1ines

indıyıduellen psychıschen Prinzıps Nur wırd be1l der gewÖhnlıchen Ort-
pflanzung eın rtlogos, eın typologıscher Gestaltungsfaktor geschaf-
ten Tortior1 gılt 1es be1l der Entstehung jedes indıyıduellen Menschen
Mıtwırkung der menschlıchen Zeugungstätigkeıt.

Gestaltprinzipien und Erbinformation
hne (Gijott als eiınen kontingent Wiırkenden einzuführen. der endlıch-geschöpflıche

Kausalketten unterbricht Oder dıe Funktion natürliıcher Ursachen ersetzt, 11USS dıe schöp-
terısche Eınwırkung (jottes In dem Augenblick Geltung kommen., In dem dıe elter-
lıchen (Jameten be1l der Fortpflanzung aufeiınander einwırken. siıch 7U vollen., dıe
Gestalt des entstehenden Lebewesens determınıerenden Satz der Chromosomen mıt der
arau gespeıicherten Erbinformatıon zusammenzufügen.”“ Um (jottes Handeln als
Cchöpfer er ınge nıcht verendlichen. annn dıe Umprägung der Erbinformatıon
nıcht einfTachhın (Gijott als nächster Ursache unmıttelbar zugeschrieben werden. ıne VOI-
mıttelnde kommt 1er den nıcht-subsistierenden Konstitutionsprinzıpien dem
wesenhaften und indıyıduellen Gestaltungsfaktor. Fortgesetzte Schöpfung 11USS VOI-
standen werden., AasSs (Gijott unmıttelbar In das Vo:  e  C genetische Materıial hınein
den Jeweıls wesenhaften (typologıschen und indıyıduellen Gestaltungsfaktor”*

In einem Aufsatz AUS dem Jahre 1964 erklärt 1711 e psychosomatısche des Embryos: »El
Indıy1duo humano NE] yd integralmente constituude 1a celula germinal; todo LO (JLIC Yayd T humana
substantıyıdad iındıvıdual NE] celula germinal: las eSITUCLUTAS germinales somatıcas pS1que ınte-
lecthiva«. Vel ders., El orıgen del nombre, ıIn Revısta de (Iccıdente 1/ (1964) 146—173, 1e7' L69; vgl ders.,
Intelıgencıia 0g0S, L982, »Son algo mMas profundo. Porque ] decurso genet1Ico de Cl celula
ega OMmMenLO postnatal, (JLIC/ ImMısmas eSITUCLUTAS bıoquimıcas, yq plurıcelulares tuncı1ıonalmente
organızadas, ex1ig1ıran Pald propla viabılıdad, ] uUuSo de 1a intel1genc1a, decır 1a actuacıon de 1a pS1que
iIntelecCcLh va Ahora bıen, sS{e caracter CX1g1ULVO NE] germinalmente prefigurado 1a celula germinal.«
53 1C denkbar ist, ass der Chöpfer TSLI e embryonalen Zellen des en 1yps entstehen ass der FMmM-
bryo ist iImmer e1inP ın sıch selhst ex1ıstierendes Seiendes S1C dann, ach ıhrer Vernichtung, Tr
den instrumentalısıeren. ott als e höchste seingebende Ursache vernichtet N1IC. WAN eiınmal
geschaffen. Und uch deshalb ist 1e8 Nn1ıC möglıch, we1l sOolche vernichtende »Umprägung« e1Nes bereıits
ex1ıstierenden Wesens 1ne ustandsveränderung ware mithın 1ne Bewegung, e ott ın sSeinem SChÖp-
terischen Handeln Nn1IC zukommen kann, da S1C Se21Nne Tätigkeit elner iınnerweltlıchen / weıitursache de-
gradıeren und als zeıitliche Erstreckung verendlichen würde.

In der untermenschlichen Ordnung des Lebendigen 4SS! sıch ber letzteres sftreiten. Beım Menschen
ber ist 1e8 immer der Fall Aufgrund der gelstigen Subs1iısten7zweıse der ee1e ann S1C N1IC ınfach Urc
e Zeugung der ern Tadıer! werden. ach der ehre der Kırche kann S1C 1IUT durch Erschaffung ıhren
Ursprung tınden 1 dIe ee1e 111U555 dem Menschen 1mM Augenbliıck se1lner Empfängni1s unmıttelbar VOIN ott
eingeschaffen werden. 21 gesellt sıch e ANnıma intellecHva Nn1ıC e1nem bere1its vorhandenen VEeRE-
tatıven und psychıschen Lebensprinzı1p, enn S1C ist e UNICA FOorma COrporis. Als e1b annn 1U der bereıits
R2 seelItLe UOrganısmus gelten. Von den FEltern wırd e e1IMmMKrT: der kızelle, e Urc das männlıche
1vler! wırd, als Disposition ZULT Verfügung gestellt, e ann Urc den indıvıduellen Gestaltungsfaktor
Deele) überformt WIrd. Vel 360: 361:;: 684; 1007; 1440:; 1441:;

weiterung, so dass die Ausrichtung und zielgerichtete Entwicklung des Embryos auf
die Ausprägung einer neuen Gestalt tendiert.52

Die creatio continua erstreckt sich auch auf die gewöhnliche Fortpflanzung unter
den Lebewesen. Es findet auch hier eine Um- und Neuordnung des genetischen Ma-
terials unter der Einschaffung eines neuen individuellen Gestaltungsfaktors und eines
neuen individuellen psychischen Prinzips statt. Nur wird bei der gewöhnlichen Fort-
pflanzung kein neuer Artlogos, kein neuer typologischer Gestaltungsfaktor geschaf-
fen. A fortiori gilt dies bei der Entstehung jedes neuen individuellen Menschen unter
Mitwirkung der menschlichen Zeugungstätigkeit.

4.3.4. Gestaltprinzipien und Erbinformation
Ohne Gott als einen kontingent Wirkenden einzuführen, der endlich-geschöpfliche

Kausalketten unterbricht oder die Funktion natürlicher Ursachen ersetzt, muss die schöp-
ferische Einwirkung Gottes in dem Augenblick zur Geltung kommen, in dem die elter-
lichen Gameten bei der Fortpflanzung aufeinander einwirken, um sich zum vollen, die
Gestalt des entstehenden Lebewesens determinierenden Satz der Chromosomen mit der
darauf gespeicherten Erbinformation zusammenzufügen.53 Um Gottes Handeln als
Schöpfer aller Dinge nicht zu verend lichen, kann die Umprägung der Erbinformation
nicht einfachhin Gott als nächster Ursache unmittelbar zugeschrieben werden. Eine ver-
mittelnde Rolle kommt hier den nicht-subsistierenden Konstitutionsprinzipien zu: dem
wesenhaften und individuellen Gestaltungsfaktor. Fortgesetzte Schöpfung muss so ver-
standen werden, dass Gott unmittelbar in das vorgeprägte genetische Material hinein
den jeweils neuen wesenhaften (typologischen) und individuellen Gestaltungsfaktor54
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52 In einem Aufsatz aus dem Jahre 1964 erklärt X. Zubiri die psychosomatische Struktur des Embryos: »El
individuo humano está ya integralmente constituido en la célula germinal; todo lo que vaya a ser su humana
substantividad individual está en su célula germinal: las estructuras germinales somáticas y su psique inte-
lectiva«. Vgl. ders., El origen del hombre, in: Revista de Occidente 17 (1964) 146–173, hier: 169; vgl. ders.,
Inteligencia y Logos, Madrid 1982, 48: »Son algo más profundo. Porque en el decurso genético de esa célula
llega un momento postnatal, en que esas mismas estructuras bioquímicas, ya pluricelulares y funcionalmente
organizadas, exigirán para su propia viabilidad, el uso de la inteligencia, es decir la actuación de la psique
intelectiva. Ahora bien, este carácter exigitivo está germinalmente prefigurado en la célula germinal.«
53 Nicht denkbar ist, dass der Schöpfer erst die embryonalen Zellen des alten Typs entstehen lässt – der Em-
bryo ist immer ein neues, in sich selbst existierendes Seiendes – , um sie dann, nach ihrer Vernichtung, für
den neuen zu instrumentalisieren. Gott als die höchste seingebende Ursache vernichtet nicht, was er einmal
geschaffen. Und auch deshalb ist dies nicht möglich, weil solche vernichtende »Umprägung« eines bereits
existierenden Wesens eine Zustandsveränderung wäre – mithin eine Bewegung, die Gott in seinem schöp-
ferischen Handeln nicht zukommen kann, da sie seine Tätigkeit zu einer innerweltlichen Zweitursache de-
gradieren und – als zeitliche Erstreckung – verendlichen würde.
54 In der untermenschlichen Ordnung des Lebendigen lässt sich über letzteres streiten. Beim Menschen
aber ist dies immer der Fall. Aufgrund der geistigen Subsistenzweise der Seele kann sie nicht einfach durch
die Zeugung der Eltern tradiert werden. Nach der Lehre der Kirche kann sie nur durch Erschaffung ihren
Ursprung finden. Die Seele muss dem Menschen im Augenblick seiner Empfängnis unmittelbar von Gott
eingeschaffen werden. Dabei gesellt sich die anima intellectiva nicht zu einem bereits vorhandenen vege-
tativen und psychischen Lebensprinzip, denn sie ist die unica forma corporis. Als Leib kann nur der bereits
beseelte Organismus gelten. Von den Eltern wird die Keimkraft der Eizelle, die durch das männliche semen
aktiviert wird, als Disposition zur Verfügung gestellt, die dann durch den individuellen Gestaltungsfaktor
(Seele) überformt wird. Vgl. DH 360; 361; 684; 1007; 1440; 1441; 2015–2017; 3220–3224.
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einschalit. und 7 W ar S: ass der Prozess der VOIN den natürlıchen Kräften getragenen
Fortpflanzung In seınem OYdoOo CAUSaLitALLS intakt bleibt ESs Sınd cdiese geschaffenen
Prinzıpien, dıe(gestuütz aut das aktuerende ıIrken Gottes, diese Umprägung
der Erbinformatıion elisten.

(jottes ırken. immer transzendent In Relatıon den geschöpflıchen Ursachen.
ist eın den wesenhaften Sinngehalt In seınem enken eiıdetisch vor-gebendes und
se1instiltendes. DIie aterıe ist eın Ausdrucksmedium Tür den Gestaltungsfaktor, der
seıne eıdetische Sınnhaftigkeıit VO  a seiınem Hervorkommen N dem göttlıchen
Schöpfungsplan ableıtet. Was In den Genbeständen e1ım »Übergang« eines
Lebewesens In eın typologısc anderes geschieht dıe Erweıterung der genetischen
Informatıon INUSS, obgle1ic VOIN (jott als Erstursache ausgehend, Urc den n_
haften und indıvıduellen (entelech1alen) Gestaltungsfaktor vermuittelt werden.s Sınd
dıe geschaffenen Prinzıpien, dıe cdiese Umgestaltung eıisten und eiıne CUuec Urdnung
der aterıe herbeiführen ”® Bevor dıe ausdılferenzierende Embryonalentwıicklung
e11USS eın typologısc Gestaltungsfaktor (essentid), der VO chöpfer
eingeschaffen wırd. ordnend wırksam werden.

|DER VOIN jeder Schöpfungstheologıe vorauszusetzende ogma VOoO transzendenten
Schöpferwiırken (jottes verbiletet C5, dıe Neuordnung der genetischen Informatıon CA1-
rekt auft den chöpfer als unmıttelbare Ursache zurückzuführen. Sonst hätten WIT 6S
be1l jedem qualıitativen Sprung In der Taxonomıie des Lebendigen Jjeweıls mıt eiınen
»S onNdereingrıfi« (jottes In geschöpflıche Kausalnexus un |DER ırken (jottes
würde dadurch verzeıtlıcht. Vıielmehr mussen dıe VOIN Giott den Lebewesen einge-
schaftfenen WesensTormen In iıhrer konkret-iındıyıduellen entelechıialen DYy-
namık diese Aufgabe übernehmen., enn S1e Sınd dıe gestaltgebenden Prinzıpen.

5 /u eC betont Rhonhe1mer, ass der TS auf übernatürliche planende Eingriffe (1ottes 1mM
Bereich der Naturwıissenschaften nıchts earklärt Fın Olcher Intervention1ismus wuürde jede / weıitursäch-
1C  21 zerstoren und e berechtige Autonomie der Naturwissenschaft gegenüber Phiılosophie und I he-
ologıe auftfheben Vel ders., Neodarwıinıistische Evolutionstheorie,
Allerdings OTTeNDAaTI cheser Beıitrag e1n WEe1Ifes und Nn1ıC hınterfragtes Vertrauen ın e Evolutionsbiologie
als elner exaqakten Naturwıissenschaft honhe1imer, der als eritreier thomanıscher Philosophie g1lt, bemuht
WIiedernOolle Male den VOIN I1 homas aufgegriffenen Sat7z des Arıstoteles, wonach eFormen der lebendigen
ınge mit Ausnahme des geistigen menschlichen Seelente1ls CX potentia materı1ae educuntur ın ACLIUM
ın 1C1 U1 generat10one« V OI da AL eınen Iransformısmus der 1L ebensformen phılosophisch denkbar I m

scheinen lassen. Vel ebd., > Ich denke ass WITr vielleicht erkennen mMuUussen, ass 5 Materje« bZzw
primıt1ve Formen des 1Lebens und der gentischen Informatıion Potentjalıtäten besitzen, e WIT als Philoso-
phen und Theologen bıslang unterschätzt haben « Fın kontinmerlicher Übergang Urc 1ne Art V OI addı-
(1ver 1ypogenese erscheı1int ıhm als philosophisch unproblematıisch. [ J)ass e Formen des 1 ebens indes
Nn1ıC nahtlos iınelinander übergehen, sondern »>5prünge« aufweısen W A e2ut[e uch Evolutionsbiologen
zugeben wırd VOIN Rhonheimer Nn1IC Chematısıier! Vel Wıedenhofer, Schöpfung und VOIU-
010n Fıne JTagung mit aps e2e2necd1 XVI ın Castel Gandolfo, Augsburg 007 1107 Ich beziehe miıich 1e7r
auf den Dı1s  ss1o0nsbelitrag des 10logen CNuster.
Rhonheıiımer, der wen1g auft konkrete Phänomenbestände eingeht, bewegt sıch In Se1nem Aufsatz durchwegs
auTt elner abstrakten Metaphysık des Geistes, e1ıner Metaphysık der atur vorzustoßen, d1e empırnsch
erharteteenmıt In ıhr raısonnement auinımmt. Phiılosophiısch bleıibteTage virulent Inwıieweılt hat der
A0 essentialts eiınen alz 1mM Gesamtgefüge elner thomanıschen (nıcht-essentialıstiıschen) Metaphysık ”

NnnerTr'! des evolutionıstischen Interpretationsschemas sınd C e Urc e synthetische T heorıe be-
nNnannten kausalen Faktoren, VOM em ZU.  1ge utahon und Selektion, e 1285 zustande bringen

einschafft, und zwar so, dass der Prozess der von den natürlichen Kräften getragenen
Fortpflanzung in seinem ordo causalitatis intakt bleibt.55 Es sind diese geschaffenen
Prinzipien, die konkret, gestützt auf das aktuierende Wirken Gottes, diese Umprägung
der Erbinformation leisten.

Gottes Wirken, immer transzendent in Relation zu den geschöpflichen Ursachen,
ist ein den wesenhaften Sinngehalt in seinem Denken eidetisch vor-gebendes und
seinstiftendes. Die Materie ist ein Ausdrucksmedium für den Gestaltungsfaktor, der
seine eidetische Sinnhaftigkeit von seinem Hervorkommen aus dem göttlichen
Schöpfungsplan ableitet. Was konkret in den Genbeständen beim »Übergang« eines
Lebewesens in ein typologisch anderes geschieht – die Erweiterung der genetischen
Information – muss, obgleich von Gott als Erstursache ausgehend, durch den wesen-
haften und individuellen (entelechialen) Gestaltungsfaktor vermittelt werden. Es sind
die geschaffenen Prinzipien, die diese Umgestaltung leisten und eine neue Ordnung
der Materie herbeiführen.56 Bevor die ausdifferenzierende Embryonalentwicklung
anhebt, muss ein typologisch neuer Gestaltungsfaktor (essentia), der vom Schöpfer
eingeschaffen wird, ordnend wirksam werden.

Das von jeder Schöpfungstheologie vorauszusetzende Dogma vom transzendenten
Schöpferwirken Gottes verbietet es, die Neuordnung der genetischen Information di-
rekt auf den Schöpfer als unmittelbare Ursache zurückzuführen. Sonst hätten wir es
bei jedem qualitativen Sprung in der Taxonomie des Lebendigen jeweils mit einen
»Sondereingriff« Gottes in geschöpfliche Kausalnexus zu tun. Das Wirken Gottes
würde dadurch verzeitlicht. Vielmehr müssen die von Gott den Lebewesen einge-
schaffenen neuen Wesensformen – in ihrer konkret-individuellen entelechialen Dy-
namik – diese Aufgabe übernehmen, denn sie sind die gestaltgebenden Prinzipen.

244                                                                                                Michael Stickelbroeck

55 Zu Recht betont M. Rhonheimer, dass der Rekurs auf übernatürliche planende Eingriffe Gottes im
Bereich der Naturwissenschaften nichts erklärt. Ein solcher Interventionismus würde jede Zweitursäch-
lichkeit zerstören und die berechtige Autonomie der Naturwissenschaft – gegenüber Philosophie und The-
ologie – aufheben. Vgl. ders., Neodarwinistische Evolutionstheorie, 67. 
Allerdings offenbart dieser Beitrag ein weites und nicht hinterfragtes Vertrauen in die Evolutionsbiologie
als einer exakten Naturwissenschaft. Rhonheimer, der als Vertreter thomanischer Philosophie gilt, bemüht
wiederholte Male den von Thomas aufgegriffenen Satz des Aristoteles, wonach die Formen der lebendigen
Dinge – mit Ausnahme des geistigen menschlichen Seelenteils – »ex potentia materiae educuntur in actum
in rerum generatione«, um von da aus einen Transformismus der Lebensformen philosophisch denkbar er-
scheinen zu lassen. Vgl. ebd., 66: »Ich denke […], dass wir vielleicht erkennen müssen, dass ›Materie‹ bzw.
primitive Formen des Lebens und der gentischen Information Potentialitäten besitzen, die wir als Philoso-
phen und Theologen bislang unterschätzt haben.« Ein kontinuierlicher Übergang durch eine Art von addi-
tiver Typogenese erscheint ihm als philosophisch unproblematisch. Dass die Formen des Lebens indes
nicht nahtlos ineinander übergehen, sondern »Sprünge« aufweisen – was heute auch Evolutionsbiologen
zugeben –, wird von Rhonheimer nicht thematisiert. Vgl. S. Otto / S. Wiedenhofer, Schöpfung und Evolu-
tion. Eine Tagung mit Papst Benedikt XVI. in Castel Gandolfo, Augsburg 2007, 110f. Ich beziehe mich hier
auf den Diskussionsbeitrag des Biologen P. Schuster. 
Rhonheimer, der wenig auf konkrete Phänomenbestände eingeht, bewegt sich in seinem Aufsatz durchwegs
auf einer abstrakten Metaphysik des Geistes, statt zu einer Metaphysik der Natur vorzustoßen, die empirisch
erhärtete Fakten mit in ihr raisonnement aufnimmt. Philosophisch bleibt die Frage virulent: Inwieweit hat der
ordo essentialis einen Platz im Gesamtgefüge einer thomanischen (nicht-essentialistischen) Metaphysik?
56 Innerhalb des evolutionistischen Interpretationsschemas sind es die durch die synthetische Theorie be-
nannten kausalen Faktoren, vor allem zufällige Mutation und Selektion, die dies zustande bringen.
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Wenn der CUuec Gestaltungsfaktor ordnend auft dıe schon molekular dıflferenzıierte
Materıe einzuwırken begınnt, berührt 1es In keıner Welse dıe e1igene geschöpflıche
Wırkursächlichkeıit der eiterlıchen Indıyıduen DIie 1m Zeugungsprozess 7U J1ragen
kommenden Kausalfaktoren bleiben gleich. DIie In den Stammzellen komplex e-
renzierte aterıe (dıe dıe Informatıon tragenden DN5S-Abschnitte) erTährt e1 eıne
andere Anordnung das » Programm« Tür das nachkommende Individuum :  57

Der Bauplan des 1yps VON Lebewesen 11185585 ausgehend VON dem einge-
schaftfenen wesenhaften Gestaltungsfaktor als Informatıon In eıne veränderte NSEe-

der Basenpaare auftf der_umgesetzt werden. |DER Ablesen der
Informatıon gehorc ann wıieder wırkursächlichen Faktoren. dıe den Prozess der
Informationsübertragung regulıeren. Mıt der Neuordnung des Genbestandes ann
Urc den geschaffenen Gestaltungsfaktor (» Artlog0s«), dem sıch 1m Anfang der
Embryonalentwicklung eın indıyıduelles psychısches 1NZ1Ip gesellt, eın Indıyıduum
entstehen. das diesen 1yp VOIN Lebewesen repräsentiert, ohne ass dıe 1m
Bereich der molekularen emıe iıneiınander greiıfenden Kausalnexus e1 wıllkür-
ıch durchbrochen würden. Allerdings Tührt dıe Neuordnung der Erbinformatıion

der Leıtung eines NEeU eingeschaffenen Gestaltprinzıps In Verbindung mıt eiınem
Seinsakt einem SZahlz ontologıschen Sinnganzen. Dieses rückt Te11C

erst Tür dıe metaphysısche Betrachtungsweıse In den 1C
es Lebewesen besıtzt analog einem sprachlıchen Lautgebilde eın mafte-

1elles und eın essentielles (gestalthaftes) Konstitutionsprinz1ıp: Sıcherlich ist dıe
eben erwähnte Umprägung des rbgutes wesentlıch Urc das Hınzutreten
NS-Abschnuitte, das ZUT Umstrukturierung der genetischen Informatıon führt, mıt-
bedingt, doch dıe materıelle Struktur unterliegt eiıner Um- und Neuordnung Urc
schaffene Faktoren. dıe Prinzıpien der Eınheıit SINd: DIie (jene der Zygote
können 1L1UTr 1m Zusammenspıiel mıt dem materıiellen Gesamtbestand., denauien In
der und der entsprechenden Bıochemie ZUT Exı1ıstenz kommen.

aterıe und Orm Sınd Konstitutionsprinzıpilen des Selenden. |DER bedeutet:er
können dıe alten und materıellen Bestandteıle den Gestaltungsfaktor 1m
Lebewesen hervorbringen, och können dıe Gestaltprinzıplen iıhrerseıits dıe
Bestände aterıe., dıe S$1e Ja ordnen. autonom Diese Prinzıpien können
vielmehr 1L1UTr In Exı1istenz treten und ordnend wırken. WEn zugle1ic altes und
bıochemiısches »Mater1al« vorhanden ıst. das entsprechend wırkt

WOo Giott In seınem chalten schon Bestehendes anknüpftt, ort geschieht 1es
nıcht 1m Sinne eıner addıtıven azugabe, sondern S: ass Eıgensein und EKıgentätig-
eıt der alten und materıellen Urdnungen gewahrt bleiben Damlut wırd aber
nıcht das ogma VOIN der totalen Schöpfung VOIN Seıten (jottes In rage gestellt, enn
6S steht test. ass (jottes chaliten alle ınge Hıs In dıe untersten Bereıche. den
chemiıschen Substanzwande be1l der Zellteilung hıne1n., durchwiırkt und ass alle D10-

\ / Lheser Vorgang besıtzt 1ne nalogıe mit der Entstehung e1Nes lauthaften Sprachgebildes: Mıt dem gle1-
chen Energieaufwan und den gleichen Kausalreıhen können e gleichen Schallwellen AaZu dıenen, enNn-
weder e1n SsSinnvolles der Sinnloses Lautgebilde übertragen. [)as Wolrt ist e1n schöpferischer Ausdruck,
der »Oberhalb« cheser VOIN Kausalıtäat angesiedelt ist Möglıcherweise ergeben verschliedenen 4ULe
uch verschiedene er. Vel dazu H- Hengstenberg, Evolution und Schöpfung, Öd; 4T

Wenn der neue Gestaltungsfaktor ordnend auf die schon molekular differenzierte
Materie einzuwirken beginnt, so berührt dies in keiner Weise die eigene geschöpfliche
Wirkursächlichkeit der elterlichen Individuen. Die im Zeugungsprozess zum Tragen
kommenden Kausalfaktoren bleiben gleich. Die in den Stammzellen komplex diffe-
renzierte Materie (die die Information tragenden DNS-Abschnitte) erfährt dabei eine
andere Anordnung – das »Programm« für das nachkommende Individuum.57

Der Bauplan des neuen Typs von Lebewesen muss – ausgehend von dem einge-
schaffenen wesenhaften Gestaltungsfaktor – als Information in eine veränderte Se-
quenz der Basenpaare auf der DNS-Kette umgesetzt werden. Das Ablesen der neuen
Information gehorcht dann wieder wirkursächlichen Faktoren, die den Prozess der
Informationsübertragung regulieren. Mit der Neuordnung des Genbestandes kann
durch den geschaffenen Gestaltungsfaktor (»Artlogos«), zu dem sich im Anfang der
Embryonalentwicklung ein individuelles psychisches Prinzip gesellt, ein Individuum
entstehen, das diesen neuen Typ von Lebewesen repräsentiert, u.z. ohne dass die im
Bereich der molekularen Chemie ineinander greifenden Kausalnexus dabei willkür-
lich durchbrochen würden. Allerdings führt die Neuordnung der Erbinformation
unter der Leitung eines neu eingeschaffenen Gestaltprinzips in Verbindung mit einem
neuen Seinsakt zu einem ganz neuen ontologischen Sinnganzen. Dieses rückt freilich
erst für die metaphysische Betrachtungsweise in den Blick.

Jedes Lebewesen besitzt – analog zu einem sprachlichen Lautgebilde – ein mate-
rielles und ein essentielles (gestalthaftes) Konstitutionsprinzip: Sicherlich ist die
eben erwähnte Umprägung des Erbgutes wesentlich durch das Hinzutreten neuer
DNS-Abschnitte, das zur Umstrukturierung der genetischen Information führt, mit-
bedingt, doch die materielle Struktur unterliegt einer Um- und Neuordnung durch ge-
schaffene Faktoren, die Prinzipien der Einheit sind: Die neuen Gene der neuen Zygote
können nur im Zusammenspiel mit dem materiellen Gesamtbestand, den Abläufen in
der Zelle und der entsprechenden Biochemie zur Existenz kommen.

Materie und Form sind Konstitutionsprinzipien des Seienden. Das bedeutet: Weder
können die alten und neuen materiellen Bestandteile den Gestaltungsfaktor im neuen
Lebewesen hervorbringen, noch können die Gestaltprinzipien ihrerseits die neuen
Bestände an Materie, die sie ja ordnen, autonom erzeugen. Diese Prinzipien können
vielmehr nur in Existenz treten und ordnend wirken, wenn zugleich altes und neues
biochemisches »Material« vorhanden ist, das entsprechend wirkt.

Wo Gott in seinem Schaffen an schon Bestehendes anknüpft, dort geschieht dies
nicht im Sinne einer additiven Dazugabe, sondern so, dass Eigensein und Eigentätig-
keit der alten und neuen materiellen Ordnungen gewahrt bleiben. Damit wird aber
nicht das Dogma von der totalen Schöpfung von Seiten Gottes in Frage gestellt, denn
es steht fest, dass Gottes Schaffen alle Dinge bis in die untersten Bereiche, d.h. den
chemischen Substanzwandel bei der Zellteilung hinein, durchwirkt und dass alle bio-
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57 Dieser Vorgang besitzt eine Analogie mit der Entstehung eines lauthaften Sprachgebildes: Mit dem glei-
chen Energieaufwand und den gleichen Kausalreihen können die gleichen Schallwellen dazu dienen, ent-
weder ein sinnvolles oder sinnloses Lautgebilde zu übertragen. Das Wort ist ein schöpferischer Ausdruck,
der »oberhalb« dieser Art von Kausalität angesiedelt ist. Möglicherweise ergeben verschiedenen Laute
auch verschiedene Wörter. Vgl. dazu H.-E. Hengstenberg, Evolution und Schöpfung, 82; 224f.
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chemiıschen Verbindungen mıttelbar AaUS der Schöpfermacht (jottes herrühren Was
aber dıe aterıe der erstmalıg entstandenen Zygote des Grundtyps als
angeht, mussen WIT»ass S1e In ıhrer Ganzheılitlichke1i NEeU ist (jott chafft
das Se1in mıt en seiınen Giründen (Ihomas VOIN Aquın)

SO iindet sıch letztliıch der Begrıff der Evolution bestätigt, WI1Ie In der Eınführung
verwendet worden ist ESs besteht eın naturgeschichtlicher Konditionalzusammenhang
zwıschen iIrüheren und späteren Formen des Lebendigen. Naturwıssenschalftlıch darft
11an dıiese kondıitionale Aussage nıcht überschreıten. Der CUu«c Gestaltungsfaktor ist
nıcht das odukt der wırkenden aterıe Ooder der rüheren orm em WIT aber
7U metaphysıschen Formalobjekt hinübergewechselt sSınd., können WIT über dıe
Wırklıchkeıit, dıe Urdnung, den Wert und das ırken der aterıe als Konstitutions-
prInNZIp mehr als iınnerhalb der Naturwıssenschalit, dıe VOIN ıhrer 1C  1C
(ung her auft dıe Empirıe testgelegt ist

us  IC

ber den Zusammenhang VOIN Schöpfung und Evolution ist och nıcht das letzte
Wort gesprochen. |DER Aufdecken Zusammenhänge und Sachverhalte VON Se1-
ten der Naturwı1ıssenschaft wırd eın Uberdenken bısher1iger Posıtionen notwendıig
machen. Der Theologıe wırd 6S gut Gesicht stehen. echte Erkenntnisse der 1010-
g1e als solche ZUT Kenntniıs nehmen. e1 11185585 6S ıhr unbenommen se1n. be1l der
Formulıerung eiıner Schöpfungslehre konkrete Phänomene anzuknüpfen und diese
auch phılosophıscher Hınsıcht Uuszuwerte SO etwa wırd dıe Orm als Lebens-
und Gestaltprinzıp der Urganısmen och nıcht VO biologıschen, sondern erst VO

phılosophıschen Frageansatz AaUS In den 1C treten S1e könnte aber dem 10logen
wıeder »dlıe Gjanzheıt des Lebendigen« VOTE ugen ühren Urc eın stärkeres inter-
dıszıplınäres Bemühen könnte 1Han sıch eıner Beschreibung des Lebens nähern, dıe
sowohl den Ansprüchen der 10logıe als auch der Phılosophıie genügt eiıner 110-
sophıe TeE1LC dıe sıch nıcht als reine Ge1istmetaphysık., sondern mehr und mehr als
»Metaphysık der Natur« versteht. der gelıngt, e1ım konkreten Geschehen In der
Natur anzusetzen

chemischen Verbindungen mittelbar aus der Schöpfermacht Gottes herrühren. Was
aber die Materie der erstmalig entstandenen Zygote des neuen Grundtyps als ganze
angeht, so müssen wir sagen, dass sie in ihrer Ganzheitlichkeit neu ist. Gott schafft
das ganze Sein mit allen seinen Gründen (Thomas von Aquin).

So findet sich letztlich der Begriff der Evolution bestätigt, wie er in der Einführung
verwendet worden ist: Es besteht ein naturgeschichtlicher Konditionalzusammenhang
zwischen früheren und späteren Formen des Lebendigen. Naturwissenschaftlich darf
man diese konditionale Aussage nicht überschreiten. Der neue Gestaltungsfaktor ist
nicht das Produkt der wirkenden Materie oder der früheren Form. Indem wir aber
zum metaphysischen Formalobjekt hinübergewechselt sind, können wir über die
Wirklichkeit, die Ordnung, den Wert und das Wirken der Materie als Konstitutions-
prinzip mehr aussagen als innerhalb der Naturwissenschaft, die von ihrer Blickrich-
tung her auf die bloße Empirie festgelegt ist.

4.4. Ausblick
Über den Zusammenhang von Schöpfung und Evolution ist noch nicht das letzte

Wort gesprochen. Das Aufdecken neuer Zusammenhänge und Sachverhalte von Sei-
ten der Naturwissenschaft wird ein Überdenken bisheriger Positionen notwendig
machen. Der Theologie wird es gut zu Gesicht stehen, echte Erkenntnisse der Biolo-
gie als solche zur Kenntnis zu nehmen. Dabei muss es ihr unbenommen sein, bei der
Formulierung einer Schöpfungslehre an konkrete Phänomene anzuknüpfen und diese
auch unter philosophischer Hinsicht auszuwerten. So etwa wird die Form als Lebens-
und Gestaltprinzip der Organismen noch nicht vom biologischen, sondern erst vom
philosophischen Frageansatz aus in den Blick treten. Sie könnte aber dem Biologen
wieder »die Ganzheit des Lebendigen« vor Augen führen. Durch ein stärkeres inter-
disziplinäres Bemühen könnte man sich einer Beschreibung des Lebens nähern, die
sowohl den Ansprüchen der Biologie als auch der Philosophie genügt – einer Philo-
sophie freilich, die sich nicht als reine Geistmetaphysik, sondern mehr und mehr als
»Metaphysik der Natur« versteht, der es gelingt, beim konkreten Geschehen in der
Natur anzusetzen.
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4aultfe der Jahre VOLSCHOLLLELNE Korrekturen, und ers des (Opus De1 aufrechterhielt Im aC  WOTITI
ist bereichert mit den Ilustrationen, e ın den zahl- chreı1ıbt » Mein Freund. Ich Habe AIr VonRn

reichen Auflagen des Buches erschlienen. er leser mMmMeiInem (Greheimnis aufgedeckt. Dir KOMmMTt Z

Spiritualität
San Josemaria Escriva de Balaguer Santo Rosa-

rio, en Obras Completas de San Josemaría I/2 (Kri-
tisch-historische Ausgabe, verfasst von Pedro Ro-
dríguez (Leitung), C. Ánchel und J. Sesé), Madrid
2010, 370 Seiten, ISBN 978-84-321-3818-8.

Santo Rosario ist eine schöne Betrachtung der
Geheimnisse des Rosenkranzes, die Anfang Dezem-
ber 1931 geschrieben wurde. Das Buch, das un-
mittelbar dem Gebetsleben seines Autors entspringt,
wollte jenen, die er mit seiner pastoralen Arbeit er-
reichte, Wege der Kontemplation erschließen. So-
wohl Der Weg, das bekannteste Werk des hl. Josef-
maria, als auch Der Rosenkranz wurden 1934 zum
ersten Mal veröffentlicht und sind ein Teil eines ein-
zigen kulturellen und historischen Ganzen. Das
rührt nicht nur von der zeitlichen Nähe her, sondern
vor allem von der Beziehung der beiden Bücher zu
vielen Stellen der Aufzeichnungen (Apuntes inti-
mas), die den geistlichen Weg des hl. Josefmaria in
diesen Jahren widerspiegeln. Die Kenntnis dieser
Grundlagen, in denen beide Bücher wurzeln, ist
vielleicht der beste Weg, um den geistlichen Reich-
tum und die feinen Schattierungen ihres Inhalts ent-
sprechend zu schätzen.

Die kritische Ausgabe von Der Weg erschien
2002 (Rialp, Madrid), verfasst von Prof. Pedro Ro-
dríguez, der schon damals Experte auf diesem Sek-
tor war; ihm verdanken wir die kritische Ausgabe
des Catechismus Romanus (EUNSA, Pamplona
1982). Rodríguez ging damals nicht nur dem Ur-
sprung der Punkte von Der Weg und der verschiede-
nen Redaktionsschichten nach, sondern erforschte
auch das Leben des hl. Josefmaria in diesen Jahren,
die Mitteilungen vieler Zeugen und seine Aufzeich-
nungen, in denen er die intimsten Erfahrungen sei-
ner Seele niederschrieb. Durch die Aufnahme dieses
ganzen Reichtums in die kritisch-historische Aus-
gabe von Der Weg bot Rodríguez dem Leser sehr
wertvolle Daten für das bessere Verstehen der Tiefe
des Textes und half ihm vor allem, die Innerlichkeit
einer höchst wichtigen, geistlichen Botschaft zu er-
fassen. Ähnliches geschieht nun mit der kritischen
Ausgabe von Der Rosenkranz.

In dieser Ausgabe sind die Erklärungen und Be-
merkungen so genau und reichlich wie bei der Aus-
gabe von Der Weg. Die angeführte Bibliographie ist
erschöpfend. Der Text gibt ganz genau die histori-
schen Umstände wieder, die vom hl. Josefmaria im
Laufe der Jahre vorgenommenen Korrekturen, und
ist bereichert mit den Illustrationen, die in den zahl-
reichen Auflagen des Buches erschienen. Der Leser

findet in diesem vorzüglich gestalteten Band alle
derzeit verfügbare Information in Bezug auf Der
Rosenkranz.

Das Inhaltsverzeichnis gibt einen guten Überblick
über das Buch: Nach einem Vorwort von Msgr. Ja-
vier Echevarría, Prälat des Opus Dei, und einer Ein-
leitung zur Ausgabe folgt die allgemeine Einfüh-
rung, die auf die Textgeschichte, die Illustrationen
und den theologisch-spirituellen Kontext eingeht.

Der zweite Teil, Text und historisch-kritischer
Kommentar, untersucht den Text mit zugehörigen
Anmerkungen kritisch und enthält Einführungen
allgemeiner Art und auch zu jedem Geheimnis. In
einem Anhang findet sich ein Kommentar zu den
lichtreichen Geheimnissen, die Johannes Paul II. in
den Rosenkranz einfügte, der aus anderen Schriften
des hl. Josefmaria zusammengestellt wurde.

Der hl. Josefmaria riet häufig, die Einheit des ei-
genen Lebens zu suchen – durch die Verbindung von
Aktion und Kontemplation, eines Lebens intensiver
Arbeit und eines nicht weniger intensiven Gebets.
Im Vorwort dieser Ausgabe betont Msgr. Javier
Echevarría die Wichtigkeit, die diese Einheit im Le-
ben und in der Botschaft des hl. Josefmaria besitzt:
Das war sein Rat während seines ganzen Lebens:
»Man soll die Gebete, die mit dem Mund gesprochen
werden (vor allem die des Rosenkranzes: das Va-
terunser, das Gegrüßet seist du Maria und das Glo-
ria), vom kontemplativen Gebet, das »ohne Lärm
von Worten« in der Vertrautheit des Herzens, von du
zu du mit Gott, gehalten wird, nicht trennen«. Das
bedeutet allgemein zugänglich zu machen, was allen
zukommt – die Berufung zur Heiligkeit betrifft alle
– und was gleichzeitig alle transzendiert: die Kon-
templation, der vertraute Umgang mit unserem
Herrn und seiner heiligsten Mutter.

Der schöne literarische Stil des Buches dient die-
sem Ziel: er soll helfen, dass das Gebet des Rosen-
kranzes für jeden zu einem kontemplativen Gebet
wird. Msgr. Echevarría bemerkt: »Viele Schriftstel-
ler und unzählige Leser betrachten dieses Buch als
ein wahres Juwel in literarischer Hinsicht, wegen
seines Stils und seiner eindrucksvollen Bilder;
wegen der Klarheit seiner Prosa, wegen der Tiefe
und Einfachheit, mit der es die Szenen des Evange-
liums darlegt, mit einfachen Worten, die dem Text
eine beachtliche Einprägsamkeit verleihen«. 

Der Rosenkranz lässt die Quelle der gewaltigen
übernatürlichen Energie durchscheinen, die bis zum
letzten Moment seines Lebens auf Erden unermüd-
lich die Aktivität und den guten Humor des Grün-
ders des Opus Dei aufrechterhielt. Im Nachwort
schreibt er: »Mein Freund: Ich habe dir etwas von
meinem Geheimnis aufgedeckt. Dir kommt es zu,
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mit der (sottes den est finden. |DDER (1e- Uurc e E1igenart und den S{1l des Buches ist
heimnıs ‚pricht V OI se1lner Innerlichkeit ist Der Rosenkranz e1in wunderbares Zeugn1s ir e
folgendes: Man 111U555 eın werden, enn der Herr Art, Ww1e der hl Josefmarıae Heilıge Schrift > [98«-
verbirgt sıch VOoT den Stolzen und offenbart e Se1ne Beziehung zuU Wolrt (1ottes ist ıne al
Schätze se1lner Na den Demütigen«. und kontemplatıve Beziehung, Oftmals ausgehend

Und ist er Josefmarıa »entdeckt« VOIN der Feier der Liturgie und durc  rungen VO!

dAiskret und aufriıchtig dem ] eser den Weg der aren Bewusstsein se1lner Grotteskindschaft l hese
geistlichen Kındschaft, den ın cheser e1l durch- Lesewelse ist uch e1n e1]1 Selner geistlichen Bot-
1efT FS wurde schon auf den Offensichtlichen Paral- schafit aps ened1 XVI Verbum Dominit, 48)
lelısmus zwıischen Der Rosenkranz und Der Wee hat das uch hervorgehoben, als e eılıgen als

Vorbilder bezeichnete, VOIN denen 111a »lernen«hingewlesen. Der Wee ist e1n e1spie dafür,
ass das »11 eben der Kındschaft« als Sicherer Weg kann, e Heilıge Schrift lesen, enn jeder Fın-
1mM inneren en des hl Josefmarıa ın chesen zelne ist Ww1e »e1ın Lichtstrahl, der VO Wort (1ottes
111 csehr wırksam In Der Wee hat ı1hm WEe1 ausgeht«
Kapıtel Geistliche Kindschaft, en der INd- er Rosenkranz, der geschrieben wurde, » U1

schaft gew1dmet. [)as Vorwort VOIN Der Kosen- £21m nelfen«, hat vielen Menschen chesen
KFranz entspringt kraftvaoll und sanft dA1esem WESENTL- Weg erÖo11ne| und ist dem Cileichniıs des Evangeli-
lıchen Kern des ge1istlichen 1Lebens des Autors l dıe U1 entsprechend eiınem Cdichten Baum OL-
TUsSCHE Ausgabe baletet dem leser viele Aussagen den, ın dem viele Öge uhe tınden Se1ne MUsSCHE
des hl Josefmarıa ın eZzug auf das >1 ehben der Ausgabe ist willkommen., da S1C e spezifischen
Kındschaflt« ın Selnen Aufzeichnungen ın der e1t Anforderungen eiıner kritischen Analyse yTüllt und
zwıischen dem ()ktober 1931 und dem Januar außerdem reichlıche hıstorische Informatıon enL-
19532 Es sınd eindrucksvolle exte, ee theolo- häalt Fıne eutscne Übersetzung der spanıschen kr1-
gische Perspektive den Glauben, der sıch 1mM Den- GOsch-historischen Ausgabe des Buches 16g och
ken und ın der persönlıchen Überzeugung AUSUTUC Nn1ıC VO|L.
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mit der Hilfe Gottes den Rest zu finden. Das Ge-
heimnis – er spricht von seiner Innerlichkeit – ist
folgendes: Man muss klein werden, denn der Herr
verbirgt sich vor den Stolzen und offenbart die
Schätze seiner Gnade den Demütigen«.

Und so ist es: Der hl. Josefmaria »entdeckt« –
diskret und aufrichtig – dem Leser den Weg der
geistlichen Kindschaft, den er in dieser Zeit durch-
lief. Es wurde schon auf den offensichtlichen Paral-
lelismus zwischen Der Rosenkranz und Der Weg
hingewiesen. Der Weg ist ein gutes Beispiel dafür,
dass das »Leben der Kindschaft« als sicherer Weg
im inneren Leben des hl. Josefmaria in diesen Jah-
ren sehr wirksam war. In Der Weg hat er ihm zwei
Kapitel – Geistliche Kindschaft, Leben der Kind-
schaft – gewidmet. Das Vorwort von Der Rosen-
kranz entspringt kraftvoll und sanft diesem wesent-
lichen Kern des geistlichen Lebens des Autors. Die
kritische Ausgabe bietet dem Leser viele Aussagen
des hl. Josefmaria in Bezug auf das »Leben der
Kindschaft« in seinen Aufzeichnungen in der Zeit
zwischen dem 2. Oktober 1931 und dem 2. Januar
1932. Es sind eindrucksvolle Texte, die die theolo-
gische Perspektive – den Glauben, der sich im Den-
ken und in der persönlichen Überzeugung ausdrückt
– zeigen, die diese Seiten prägen.

Durch die Eigenart und den Stil des Buches ist
Der Rosenkranz ein wunderbares Zeugnis für die
Art, wie der hl. Josefmaria die Heilige Schrift »las«.
Seine Beziehung zum Wort Gottes ist eine vitale
und kontemplative Beziehung, oftmals ausgehend
von der Feier der Liturgie und durchdrungen vom
klaren Bewusstsein seiner Gotteskindschaft. Diese
Leseweise ist auch ein Teil seiner geistlichen Bot-
schaft. Papst Benedikt XVI. (Verbum Domini, 48)
hat das auch hervorgehoben, als er die Heiligen als
Vorbilder bezeichnete, von denen man »lernen«
kann, die Heilige Schrift zu lesen, – denn jeder Ein-
zelne ist wie »ein Lichtstrahl, der vom Wort Gottes
ausgeht«

Der Rosenkranz, der geschrieben wurde, »um
beim Gebet zu helfen«, hat vielen Menschen diesen
Weg eröffnet und ist – dem Gleichnis des Evangeli-
ums entsprechend – zu einem dichten Baum gewor-
den, in dem viele Vögel Ruhe finden. Seine kritische
Ausgabe ist willkommen, da sie die spezifischen
Anforderungen einer kritischen Analyse  erfüllt und
außerdem reichliche historische Information ent-
hält. Eine deutsche Übersetzung der spanischen kri-
tisch-historischen Ausgabe des Buches liegt noch
nicht vor. 

Lucas F. Mateo-Seco, Navarra
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» Wer das erfassen kann, der erfasse (Mt
Ehelosigkeıt ıIn endzeıutlicher oflfnung ıIn der
> T’heologıe des Le1lbes« be1 Johannes Paul 11L.«'

Von Christian Schulz, Öberglaim
» Wer das erfassen kann. der erfTasse Ehelos1igkeıt In endzeıtliıcher Hoffnung«

mıt cdieser Übertitelung ist gew1ssermaßen dıe Marschroute des (Gjanzen vorgegeben.
er ist alleın eıne Beschränkung auft dıe verpflichtende Ehelos1igkeıt der Welt-
priester In der lateinıschen Tradıtion intendiert. DIie Themenstellung ist weıtaus
LTassender und lässt sıch nıcht eINZ1IE auft den Priesterzölibat Tokussıeren. wenngleıch
cdieser umgeke. untrennbar mıt den daraus gewınnenden Eınsıchten verknüpfit
ist och viel wenı1ıger soll hıermıt eın explızıter, weıterer Beıtrag ZUT ımmer wıeder

und In etzter Zeıt wıeder eitiger aulflammenden Dıiskussion dıe Abschaifung
des Priesterzölibates gele1istet werden. Dennoch Se1l In diesem Zusammenhang eıne
EeIW. ausTführlıchere Vorbemerkung vorangestellt. Erfreuliches und leıder. äufıger
och Entbehrlıches ist gerade In den VELSANSCHCH onaten erneut ZUT Zölıbatsfrage
In dıe OlITenNTtlıche Debatte eingebracht worden. Erfreulıch, we1l fundıert. beıispiels-
welse der In cdieser Zeıitschrift erschıenene Artıkel VON Manfred au » DIe Verbıin-
dung zwıschen Amtspriestertum und Zölıbat Eıne theologısche Bestandsaufnah-
me«?. anche bezüglıch der hıstorıschen Hıntergründe gerade auch mıt 1C aut dıe
Ostkırchen immer wıeder behauptete Wahrheıten ZUT Infragestellung der Ol11Dats-
verpflichtung In der heutigen Zeıt erwelsen sıch nıcht 11UT als nıcht vollumfänglıc
belegt, sondern ach der dargebotenen Faktenlage als geradezu wıderlegt. Entbehr-
ıch dagegen Wr beispielsweılse dıe Wortmeldung des emerı1tlierten Bamberger Dog-
matıkers eorg Kraus”. der se1ıne Argumentatıon letztlich alleın auft dıe ese gründet,
ass letzte Konzıl habe mıt dem ekrte über dıe Ausbıildung der 1ester ‚Presbyte-

OFdiIniS< PO) klar herausgestellt, ass der /Zölıbat »nıcht VO Wesen
des Priestertums selbst gefordert« se1l VOor diesem Hıntergrund bıldet Tür ıhn dıe
ebenfTalls VO Konzıl (  eAngemessenheıt des ON1DAats wenı1gstens kurzer
Nennung chrıistologıscher, ekklesiologıscher und eschatologıscher Aspekte nıcht vıiel
mehr als theologıschen Zierrat. DIie rage ach Sinn und Bedeutung der »Ehelosigkeıt

ntier cQhesem 112e gehalten als Vortrag £21Mmm SOommerkurs der (rustav-Sıiewerth-Akademie ( Weilheim-
Bıerbronnen) 15 Uugus 2011

auke, l dıe Verbindung zwıischen mtspriestertum und 7 ölıbat FKıne theologische Bestandsaufnahme.,
1n FKTIh (2011), 1—3 1)
corg Kraus, Äädoyer 1r e Freiwilligkeit des O1L1Dals der latein1ısch-katholischen Kırche, 1n Stad/

Y/2010, 579585

»Wer das erfassen kann, der erfasse es (Mt 19,22) –
Ehelosigkeit in endzeitlicher Hoffnung in der 
›Theologie des Leibes‹ bei Johannes Paul II.«1

Von Christian Schulz, Oberglaim

»Wer das erfassen kann, der erfasse es – Ehelosigkeit in endzeitlicher Hoffnung«
– mit dieser Übertitelung ist gewissermaßen die Marschroute des Ganzen vorgegeben.
Weder ist allein eine Beschränkung auf die verpflichtende Ehelosigkeit der Welt-
priester in der lateinischen Tradition intendiert. Die Themenstellung ist weitaus um-
fassender und lässt sich nicht einzig auf den Priesterzölibat fokussieren, wenngleich
dieser umgekehrt untrennbar mit den daraus zu gewinnenden Einsichten verknüpft
ist.  Noch viel weniger soll hiermit ein expliziter, weiterer Beitrag zur immer wieder
– und in letzter Zeit wieder heftiger – aufflammenden Diskussion um die Abschaffung
des Priesterzölibates geleistet werden. Dennoch sei in diesem Zusammenhang eine
etwas ausführlichere Vorbemerkung vorangestellt.  Erfreuliches und – leider, häufiger
noch – Entbehrliches ist gerade in den vergangenen Monaten erneut zur Zölibatsfrage
in die öffentliche Debatte eingebracht worden. Erfreulich, weil fundiert, beispiels-
weise der in dieser Zeitschrift erschienene Artikel von Manfred Hauke »Die Verbin-
dung zwischen Amtspriestertum und Zölibat. Eine theologische Bestandsaufnah-
me«2. Manche bezüglich der historischen Hintergründe gerade auch mit Blick auf die
Ostkirchen immer wieder behauptete Wahrheiten zur Infragestellung der Zölibats-
verpflichtung in der heutigen Zeit erweisen sich nicht nur als nicht vollumfänglich
belegt, sondern nach der dargebotenen Faktenlage als geradezu widerlegt. Entbehr-
lich dagegen war beispielsweise die Wortmeldung des emeritierten Bamberger Dog-
matikers Georg Kraus3, der seine Argumentation letztlich allein auf die These gründet,
dass letzte Konzil habe mit dem Dekret über die Ausbildung der Priester ›Presbyte-
rorum ordinis‹ (PO) Art. 16 klar herausgestellt, dass der Zölibat »nicht vom Wesen
des Priestertums selbst gefordert« sei. Vor diesem Hintergrund bildet für ihn die
ebenfalls vom Konzil genannte Angemessenheit des Zölibats unter wenigstens kurzer
Nennung christologischer, ekklesiologischer und eschatologischer Aspekte nicht viel
mehr als theologischen Zierrat. Die Frage nach Sinn und Bedeutung der »Ehelosigkeit

1 Unter diesem Titel gehalten als Vortrag beim Sommerkurs der Gustav-Siewerth-Akademie (Weilheim-
Bierbronnen) am 18. August 2011.
2 M. Hauke, Die Verbindung zwischen Amtspriestertum und Zölibat. Eine theologische Bestandsaufnahme,
in: FKTh 27 (2011), 1–30 (Heft 1).
3 Georg Kraus, Plädoyer für die Freiwilligkeit des Zölibats der lateinisch-katholischen Kirche, in: StdZ
9/2010, 579–588.
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des Hımmelreiches wıllen« 1STi überhaupt und Tür den priesterliıchen DIienst

Besonderen sche1inbar obsolet geworden Und schheblıc stellt der /ZÖölıbat selbst
1L1UTr mehr notwendıig abzuwertTenden Ballast cdar /war zıtlert der (  e
Autor unkommentıiert dıe einschlägıgen Dokumente des kırchlichen Lehramtes VOIN

über Paul VI und 5Sacerdotalıs caelıbatus<«< Hıs hın Johannes Paul Il SC1NECINMN

nachsynodalen chreıben > Pastores dabo VObIS< doch Aanstatt dıe 1er oltfensıichtlich
begegnenden Anknüpfungspunkte Tür C111 OSIUVE Theologıe der Ehelos1igkeıt
nutzen begründet dıe abschlıeßende Forderung ach ufhebung der Zölıbatsver-
pflıchtung Tür dıe Weltpriester des lateinıschen Kıtus mıf der Feststellung » Der /.O-

hat keıne dogmatısche Verbindlichkei sondern NI C111 kırchenrechtliches (jJe-
Seiz 1Da dieses Gesetz geschıichtlich entstanden NI und Aa (jesetze geschıicht-
lıcher Sıtuation geändert werden können. ist 6S der ogmatı gestattet bZzw SOSdaL
ıhre Pflıcht, VOoO Evangelıum her Giründe vorzubringen, dıe C111 nderung des (jJe-
SeiZes nahelegen«“ enden WIT unNns mıt Kraus 11UN dem angesprochenen (Gjesetz kon-
kret el 6S Can NT} CIC 19853 » DIe erıker Sınd gehalten vollkom-
IMNEeNE und ımmerwährende Enthaltsamkeıt des Hımmelreiches wıllen (propter
Ke2num coelorum) wahren deshalb Sınd SIC 7U /ZÖölıbat verpflichtet der C111 be-
sondere abe (jottes << Mıt Aufinahme der VOoO Konzıl Zaitierung VOIN

gebrauchten Worte Kegnum coelorum.< das kırchliche Gesetzbuch wırd
der Art aufgeze1gte theologısc spırıtuelle Hıntergrund der Zölıbatsver-
pflıchtung angesprochen s geht also und 1er ehren WIT wıeder ZUT notwendıig
grundlegenden Fragestellung zurück dıe theologısche Fundierung der eIO0-
sıgkeıt des Hımmelreıiches wıllen sıch 1C UumsSsOonst sprechen dıe Konzıls-

bevor SIC über den Priesterzölibat handeln SZahlz allgemeıner Welse VON der
herausragenden Bedeutung der vollkommenen und ständıgen »Enthaltsamkeıt
des Hımmelreıiches wıllen dıe VOIN Christus dem Herrn empfohlen en JTahrhun-
derten Hıs heute VON nıcht WENLSCH Gläubigen SCIN ANSZCHNOMLUMME und lobenswert g —
übt worden << (PO Art 16) /ur vertiefiten theologıschen Begründung des scoeliba-
11458 PDPropter Ke2num coelorum.< hat 1UN Johannes Paul Il Rahmen SC1INHNETr Mıtt-
wochskatechesen ZUT » Iheologıe des Leibes« WIC sıch ZCISCH wırd each-
tenswerten Beıtrag gele1istet DIies zumal VOTE dem Hıntergrund der nachkonzıllaren
Debatte den /Zölıbat worauftf der Vater selbst SC1INEIN TI1e dıe Priester
7U Gründonnerstag 1979 Nr hıinwıes » WIr können 1L1UTr versuchen das Problem
tiefer verstehen und AUSSCWOZCHCL arau antworten ındem WIT unNns VOIN den
verschıiedenen Eınwänden Ireı machen dıe schon und auch heute
den priıesterlıchen /Zölıbat vorgebracht wurden WIC auch VON den verschıiedenen
Deutungen anı VOIN Krıterien dıe dem Evangelıum der Überlieferung und dem
Lehramt der Kırche rem! Sınd DIiese Krıterien ügen WIT hınzu sıch
WAS ıhre anthropologısche Zuverlässigkeıt und Begründung angeht als sehr weıllel-
haft und VOIN 1L1UTr relatıvem Wert« ESs SCcC1 diesem Zusammenhang ausdrücklıich dıe
JUNgSL EÖOS Verlag erschıenene DIissertation »Zölıbat als Weg personaler Selbst-
verwırklıchung DIe 1C des Zölıbates be1l Johannes Paul Il aro Woytyla und
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um des Himmelreiches willen« ist überhaupt – und für den priesterlichen Dienst im
Besonderen – scheinbar obsolet geworden. Und schließlich stellt der Zölibat selbst
nur mehr einen notwendig abzuwerfenden Ballast dar. Zwar zitiert der genannte
Autor unkommentiert die einschlägigen Dokumente des kirchlichen Lehramtes von
PO über Paul VI. und ›Sacerdotalis caelibatus‹ bis hin zu Johannes Paul II. in seinem
nachsynodalen Schreiben ›Pastores dabo vobis‹, doch anstatt die hier offensichtlich
begegnenden Anknüpfungspunkte für eine positive Theologie der Ehelosigkeit zu
nutzen, begründet er die abschließende Forderung nach Aufhebung der Zölibatsver-
pflichtung für die Weltpriester des lateinischen Ritus mit der Feststellung: »Der Zö-
libat hat keine dogmatische Verbindlichkeit, sondern er ist ein kirchenrechtliches Ge-
setz. Da dieses Gesetz geschichtlich entstanden ist und da Gesetze in neuer geschicht-
licher Situation geändert werden können, ist es der Dogmatik gestattet bzw. sogar
ihre Pflicht, vom Evangelium her Gründe vorzubringen, die eine Änderung des Ge-
setzes nahelegen«4. Wenden wir uns mit Kraus nun dem angesprochenen Gesetz kon-
kret zu, so heißt es in can. 277 § 1 – CIC 1983: »Die Kleriker sind gehalten, vollkom-
mene und immerwährende Enthaltsamkeit um des Himmelreiches willen (propter
Regnum coelorum) zu wahren; deshalb sind sie zum Zölibat verpflichtet, der eine be-
sondere Gabe Gottes ist«. Mit Aufnahme der vom Konzil unter Zitierung von Mt 19,
12 gebrauchten Worte ›propter Regnum coelorum‹ in das kirchliche Gesetzbuch wird
der in PO Art. 16  aufgezeigte theologisch-spirituelle Hintergrund der Zölibatsver-
pflichtung angesprochen. Es geht also – und hier kehren wir wieder zur notwendig
grundlegenden Fragestellung zurück – um die theologische Fundierung der Ehelo-
sigkeit um des Himmelreiches willen an sich. Nicht umsonst sprechen die Konzils-
väter, bevor sie über den Priesterzölibat handeln, in ganz allgemeiner Weise von der
herausragenden Bedeutung der vollkommenen und ständigen »Enthaltsamkeit um
des Himmelreiches willen, die von Christus dem Herrn empfohlen, in allen Jahrhun-
derten bis heute von nicht wenigen Gläubigen gern angenommen und lobenswert ge-
übt worden ist« (PO Art. 16). Zur vertieften theologischen Begründung des ›coeliba-
tus propter Regnum coelorum‹ hat nun Johannes Paul II. im Rahmen seiner Mitt-
wochskatechesen zur »Theologie des Leibes« einen – wie sich zeigen wird – beach-
tenswerten Beitrag geleistet. Dies zumal vor dem Hintergrund der nachkonziliaren
Debatte um den Zölibat, worauf der Hl. Vater selbst in seinem Brief an die Priester
zum Gründonnerstag 1979, Nr. 8 hinwies: »Wir können nur versuchen, das Problem
tiefer zu verstehen und ausgewogener darauf zu antworten, indem wir uns von den
verschiedenen Einwänden frei machen, die schon immer – und so auch heute – gegen
den priesterlichen Zölibat vorgebracht wurden, wie auch von den verschiedenen
Deutungen anhand von Kriterien, die dem Evangelium, der Überlieferung und dem
Lehramt der Kirche fremd sind. Diese Kriterien, so fügen wir hinzu, erweisen sich,
was ihre anthropologische Zuverlässigkeit und Begründung angeht, als sehr zweifel-
haft und von nur relativem Wert«. Es sei in diesem Zusammenhang ausdrücklich die
jüngst im EOS-Verlag erschienene Dissertation »Zölibat als Weg personaler Selbst-
verwirklichung. Die Sicht des Zölibates bei Johannes Paul II. / Karol Wojtyla und
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dessen anthropologıisch-spirıtuellen Grundlagen« VOIN Martın ayer, Schüler VOIN
oachım Pıegsa, 1m Sinne einer umfTfassenden Darstellung empfohlen. Unser hıermıt
vorlıegende Beıtrag nımmt sıch bescheı1idener. aber VON se1ıner ınha)  ıchen Tragweıte
nıcht wen1ger entscheıidend AaUS ESs geht den inneren usammenhang zwıschen
der bräutlıchen Bedeutung des Le1iıbes und der Ehelosigkeıt des Hımmelreiches
wıllen der Perspektive der endzeıtlıchen Vollendung. Be1l d1iesem theologıschen
Entwurt wırd als Prämıisse mıt bedenken se1n. worauTt Domiminik Schwaderlapp
ausdrücklıch hingewlesen hat » Der > Iheologıe des Le1i1bes« geht gleichsam eıne
>Philosophıe des Le1bes« VOTaus hne dıe Theologıe des Le1bes (aber) blıebe se1ıne
Phılosophıie unvollendet und umgekehrt ınge eıne Theologıe des Le1bes ohne 110-
sophıe In der L uft«

Als eıner Frucht cdieser wechselseıltigen Beziehung dürfen WIT unNns 1U dem Ver-
ständnıs VOIN Auferstehung und Ehelosigkeıt des Hımmelreiches wıllen In den
VOIN aps Johannes Paul I1 In der Zeıt VO November 1981 Hıs 7U 21 Julı 19872
gehaltenen 10324 Mittwochskatechesen® zuwenden. Katechesen., dıe diesen Ze1itraum
überschreıten. werden natürlıch. inhaltlıch notwendig, mıt In dıe Überlegungen
einbezogen.

Im Wesentlıchen tutzen sıch dıe VO aps hlıerzu präsentierten rwägungen auft
dıe katechetische Darlegung zweler neutestamentlicher Fundstellen N den Evange-
hen. S1e tellen Lraglos dıe Hauptreferenzen der e  me Ausführungen dar. unbe-
chadet auch der wıchtigen Verwelse auft dıe paulınısche Theologıe Auferstehung
und Ehelosigkeıt. /7um eiınen geht C5, WAS dıe eschatologısche Vollendung anbelangt,

dıe rage der Sadduzäer ach der Auferstehung und dıe entsprechende Ant-
WOTrIT Jesu Mıt gewIissen Unterschieden und Nuancen wırd cdiese Szene VOIN en rel
Synoptikern uberheflTer‘ (Mt 22.23—33; L 18—7) 7 20.27-40). /7um anderen
wırd VOTE diesem Hıntergrund und erst VOIN d1iesem ıhre tiefe Bedeutung empfangend

dıe >Ehelosigkeıt des Hımmelreiches wıllen« In den 1C Jesus
handelt VOIN letzterer 1m Anschluss das Streitgespräch mıt den Pharısäern In dem
6S eDruc und dıe Grundlagen der Unauflöslichkeıit der Ehe geht e1bezieht

sıch und 1es stellt den zweıten herausragenden Aspekt cdar auft dıe Zeıt des
Anfangs, also auft das Geheimnıs der Schöpfung selbst egegne unNns dieses Streı1it-
gespräc grundsätzlıc be1l (19,3—-12) und be1l (10,2—-12) zugleıich, ist der
anschlıeßende Dialog zwıschen den Jüngern und Jesus, der das Wort des Herrn über
dıe Ehelosigkeıt hervorbringt, alleın In der Schilderung des Matthäus., näherhın In
9.10—-12 iinden Bezüge aut das Wort Jesu VOIN der Ehelosigkeıt des 1ımmel-
reiches wıllen und auftf dıe rage der Sadduzäer ach der Auferstehung scheinen Übr1-
SCHS auch In Art VOIN ‚Presbyterorum OFdiIniS< auf, 6S el > Durch dıe Jung-
tIräulichkeıt und dıe Ehelosigkeıt des Hımmelreiches wıllen werden dıe Priester
In und vorzüglıcher WeIlse Christus gewe1lht«; und S1e Sınd »e1n lebendiges

Dominık Schwaderlapp, üllung durch Hıngabe l e FEhe ın ıhrer personalıstischen, sakramentalen und
ethiıschen LDimens1ion ach Tre und Verkündigung arol OJtylas Johannes auls 1L, 1653
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eologıe des Leı1ibes, Mıttwochskatechesen V OI Hrsg und eingeleıte! V OI Norbert kKenate
artın, ısslege (zıt als eologıe des Le1ibes)

dessen anthropologisch-spirituellen Grundlagen« von Martin Mayer, Schüler von
Joachim Piegsa, im Sinne einer umfassenden Darstellung empfohlen. Unser hiermit
vorliegende Beitrag nimmt sich bescheidener, aber von seiner inhaltlichen Tragweite
nicht weniger entscheidend aus: Es geht um den inneren Zusammenhang zwischen
der bräutlichen Bedeutung des Leibes und der Ehelosigkeit um des Himmelreiches
willen unter der Perspektive der endzeitlichen Vollendung. Bei diesem theologischen
Entwurf wird stets als Prämisse mit zu bedenken sein, worauf Dominik Schwaderlapp
ausdrücklich hingewiesen hat: »Der ›Theologie des Leibes‹ geht gleichsam eine
›Philosophie des Leibes‹ voraus. Ohne die Theologie des Leibes (aber) bliebe seine
Philosophie unvollendet und umgekehrt hinge eine Theologie des Leibes ohne Philo-
sophie in der Luft«5.

Als einer Frucht dieser wechselseitigen Beziehung dürfen wir uns nun dem Ver-
ständnis von Auferstehung und Ehelosigkeit um des Himmelreiches willen in den
von Papst Johannes Paul II. in der Zeit vom 11. November 1981 bis zum 21. Juli 1982
gehaltenen sog. Mittwochskatechesen6 zuwenden. Katechesen, die diesen Zeitraum
überschreiten, werden natürlich, wo inhaltlich notwendig, mit in die Überlegungen
einbezogen.

Im Wesentlichen stützen sich die vom Papst hierzu präsentierten Erwägungen auf
die katechetische Darlegung zweier neutestamentlicher Fundstellen aus den Evange-
lien. Sie stellen fraglos die Hauptreferenzen der gesamten Ausführungen dar, unbe-
schadet auch der wichtigen Verweise auf die paulinische Theologie zu Auferstehung
und Ehelosigkeit. Zum einen geht es, was die eschatologische Vollendung anbelangt,
um die Frage der Sadduzäer nach der Auferstehung und um die entsprechende Ant-
wort Jesu. Mit gewissen Unterschieden und Nuancen wird diese Szene von allen drei
Synoptikern überliefert (Mt 22,23–33; Mk 12, 18–27 u. Lk 20,27–40). Zum anderen
wird vor diesem Hintergrund – und erst von diesem ihre tiefe Bedeutung empfangend
– die ›Ehelosigkeit um des Himmelreiches willen‹ in den Blick genommen. Jesus
handelt von letzterer im Anschluss an das Streitgespräch mit den Pharisäern in dem
es um Ehebruch und die Grundlagen der Unauflöslichkeit der Ehe geht. Dabei bezieht
er sich  – und dies stellt den zweiten herausragenden Aspekt dar – auf die Zeit des
Anfangs, also auf das Geheimnis der Schöpfung selbst. Begegnet uns dieses Streit-
gespräch grundsätzlich bei Mt (19,3–12) und bei Mk (10,2–12) zugleich, so ist der
anschließende Dialog zwischen den Jüngern und Jesus, der das Wort des Herrn über
die Ehelosigkeit hervorbringt, allein in der Schilderung des Matthäus, näherhin in Mt
19,10–12 zu finden. Bezüge auf das Wort Jesu von der Ehelosigkeit um des Himmel-
reiches willen und auf die Frage der Sadduzäer nach der Auferstehung scheinen übri-
gens auch in Art. 16 von ›Presbyterorum ordinis‹ auf, wo es heißt: »Durch die Jung-
fräulichkeit und die Ehelosigkeit um des Himmelreiches willen werden die Priester
in neuer und vorzüglicher Weise Christus geweiht«; und sie sind so »ein lebendiges
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5 Dominik Schwaderlapp, Erfüllung durch Hingabe. Die Ehe in ihrer personalistischen, sakramentalen und
ethischen Dimension nach Lehre und Verkündigung Karol Wojtylas / Johannes Pauls II, 163.
6 Übertragen u. veröffentlicht in: Johannes Paul II.: Die menschliche Liebe im göttlichen Heilsplan. Eine
Theologie des Leibes, Mittwochskatechesen von 1979–1984, Hrsg. und eingeleitet von Norbert u. Renate
Martin, Kisslegg 32011 (zit. als: Theologie des Leibes).



25° Christian Schulz
Zeichen der zukünftigen, schon Jetzt In Gilaube und 1e anwesenden Welt. In der
dıe Auferstandenen weder TIrelıen och gefreıt werden« s ble1ibt allerdings be1l bloßer
Zitierung, ohne ass eıne ti1efere Deutung VOLSCHOMUING WIrCL. och viel wenı1ıger
wırd der innere Zusammenhang be1lıder ODOI1 erläutert. Und gerade dieser wech-
selseıt1igen Bezıehung ist 1U aps Johannes Paul I1 besonders gelegenelWorte
Jesu verweıisen heilsgeschichtliıcher Rücksıicht Jjeweıls In entgegengesetzte
Kıchtungen: be1l der Antwort auft dıe Anfrage ZUT Auferstehung VOIN den loten geht 6S

den Vorgriff auft dıe Diımens1ıon der kommenden Welt. also den /ustand der
Vollendung In der Auferstehung (dıe Eschatologıe ist ıhrem Gegenstand ach JEWISS
nıcht auft dıe olfenbarungsgemäßhe Beschreibung und Deutung dieses Vollendungs-
zustandes einzugrenzen. 1Da cdieser Vollendungszustan In Verbindung mıt der Ehe-
losıgkeıt des Hımmelreiches wıllen aber Tür dıe > Iheologıe des Le1bes« VON Tun-
damentaler Bedeutung ıst. erg1ıbt sıch arum eıne entsprechende Fokussierung AaUS

der ac selbst); be1l dem ıngehen auft dıe pharısäische rage ach der esche1-
dung steht och bevor dıe Eınladung ZUT >Ehelosigkeıt des Hımmelreiches
wıllen« ergeht der ÜcCKerL auft dıe Diımens1ion des AnfTfangs 1m Vordergrund, 6S

geht also den praelapsarıschen Zustand. den /ustand der menschlıchen
Natur VOTE dem SuüundenfTall Dazwıschen steht. aber keineswegs isolhert VOIN den beıden
anderen Phasen, WI1Ie sıch be1l näherem ıngehen zeigen wırd. dıe rfahrung der h1ıs-
torısch-ırdıschen Exı1istenz des Menschen In se1ıner geistig-leiblıchen VerTfasstheıit 1m
STIALS HNAtuUurade [ApPSdE, 1m /ustand der gefallenen Menschennatur. Gleichwohl gılt
aber insgesamt als vorausgesetzl, worautf Johannes Paul I1 ausdrücklıch hıinwelst:
uch WEn sıch dıe Identıität des Menschen »In der eschatologıschen T“  rung In
anderer Welse verwiırklıcht, als In der ErTfahrung des Anfangs und der SaNzZChH (Je-
schıichte. Dennoch wırd 6S immer erselIbe ensch se1n. WI1Ie AaUS den Händen
se1ınes Schöpfers und aters hervorgegangen ist«/ Dieser Zusammenhang gewähr-
elistet auch., dass, obwohl dıe Wahrheıt des Anfangs und dıe Wahrheıt der Vollendung
nıcht mıt den bloßen Mıtteln der rfahrung und der reinen VernuntiTt erfasst werden
können. dıe ErTfahrung der e1igenen leiıblıchen und personalen Exı1ıstenz des geschıicht-
lıchen Menschen besonders angesıichts se1ıner geschlechtlıchen Dıiıfferenzierung und
angesıchts des es und der Zerstörung des Le1iıbes denenund dıe rund-
lage, also gewıssermaßben den wesenhalflt inneren Anknüpfungspunkt Tür dıe Vorstel-
lung VOIN Anfang und Vollendung bıldet /war hat dıe Ursünde dıe ursprünglıche DCL-
sonale Integrıität des Menschen schwer beschädıigt, nıcht aber ZersStOÖr! Der Schlüssel
Tür diıesen usammenhang der verschledenen Phasen der Heıilsgeschıichte 1e2 gemä
der > Iheologıe des Le1ibes« Johannes auls I1 In der mıt dem Begrıiff der hräutlichen
Bedeutung des Leibes bezeıchneten Wırklıc  eıt

Nun also überblıckshaft den re1l Diımensionen Anfang geschichtlicher LU-
stand Vollendung (der mıttlerer Stelle €  e Begrıff des geschıichtliıchen /u-
standes«- bZzw der sGeschichtlichkeit« wırd VOIN Johannes Paul IL., darauftf se1 VOLWC?
hingewılesen, grundsätzlıc ZUT Bezeıchnung des postlapsarıschen Zustandes VOI-
wendet. Wır wollen 1er dieser Begrilfsw  ] Lolgen, womıt jedoch keineswegs dıe
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Zeichen der zukünftigen, schon jetzt in Glaube und Liebe anwesenden Welt, in der
die Auferstandenen weder freien noch gefreit werden«. Es bleibt allerdings bei bloßer
Zitierung, ohne dass eine tiefere Deutung vorgenommen wird. Noch viel weniger
wird der innere Zusammenhang beider Topoi erläutert. Und gerade an dieser wech-
selseitigen Beziehung ist nun Papst Johannes Paul II. besonders gelegen. Beide Worte
Jesu verweisen unter heilsgeschichtlicher Rücksicht jeweils in entgegengesetzte
Richtungen: bei der Antwort auf die Anfrage zur Auferstehung von den Toten geht es
um den Vorgriff auf die Dimension der kommenden Welt, also um den Zustand der
Vollendung in der Auferstehung (die Eschatologie ist ihrem Gegenstand nach gewiss
nicht auf die offenbarungsgemäße Beschreibung und Deutung dieses Vollendungs-
zustandes einzugrenzen. Da dieser Vollendungszustand in Verbindung mit der Ehe-
losigkeit um des Himmelreiches willen aber für die ›Theologie des Leibes‹ von fun-
damentaler Bedeutung ist, ergibt sich darum eine entsprechende Fokussierung aus
der Sache selbst); bei dem Eingehen auf die pharisäische Frage nach der Eheschei-
dung steht – noch bevor die Einladung zur ›Ehelosigkeit um des Himmelreiches
willen‹ ergeht – der Rückgriff auf die Dimension des Anfangs im Vordergrund, es
geht also um den praelapsarischen Zustand, d.h. um den Zustand der menschlichen
Natur vor dem Sündenfall. Dazwischen steht, aber keineswegs isoliert von den beiden
anderen Phasen, wie sich bei näherem Eingehen zeigen wird, die Erfahrung der his-
torisch-irdischen Existenz des Menschen in seiner geistig-leiblichen Verfasstheit im
status naturae lapsae, im Zustand der gefallenen Menschennatur. Gleichwohl gilt
aber insgesamt als vorausgesetzt, worauf Johannes Paul II. ausdrücklich hinweist:
Auch wenn sich die Identität des Menschen »in der eschatologischen Erfahrung in
anderer Weise verwirklicht, als in der Erfahrung des Anfangs und der ganzen Ge-
schichte. Dennoch wird es immer derselbe Mensch sein, wie er aus den Händen
seines Schöpfers und Vaters hervorgegangen ist«7. Dieser Zusammenhang gewähr-
leistet auch, dass, obwohl die Wahrheit des Anfangs und die Wahrheit der Vollendung
nicht mit den bloßen Mitteln der Erfahrung und der reinen Vernunft erfasst werden
können, die Erfahrung der eigenen leiblichen und personalen Existenz des geschicht-
lichen Menschen besonders angesichts seiner geschlechtlichen Differenzierung und
angesichts des Todes und der Zerstörung des Leibes den Nährboden und die Grund-
lage, also gewissermaßen den wesenhaft inneren Anknüpfungspunkt für die Vorstel-
lung von Anfang und Vollendung bildet. Zwar hat die Ursünde die ursprüngliche per-
sonale Integrität des Menschen schwer beschädigt, nicht aber zerstört. Der Schlüssel
für diesen Zusammenhang der verschiedenen Phasen der Heilsgeschichte liegt gemäß
der ›Theologie des Leibes‹ Johannes Pauls II. in der mit dem Begriff der bräutlichen
Bedeutung des Leibes bezeichneten Wirklichkeit.

Nun also überblickshaft zu den drei Dimensionen Anfang – geschichtlicher Zu-
stand – Vollendung (der an mittlerer Stelle genannte Begriff des ›geschichtlichen Zu-
standes‹ bzw. der ›Geschichtlichkeit‹ wird von Johannes Paul II., darauf sei vorweg
hingewiesen, grundsätzlich zur Bezeichnung des postlapsarischen Zustandes ver-
wendet. Wir wollen hier dieser Begriffswahl folgen, womit jedoch keineswegs die
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» Wer Aas erfassen Kkann, der erfasse N»Wer das erfassen kann, der erfasse es ...  253  Geschichtlichkeit eines praelapsarischen Urzustandes geleugnet sein soll. Eine solche  Intention ist auch trotz der in dieser Hinsicht wenig differenzierten Begriffswahl in  den Mittwochskatechesen nicht ersichtlich).  1.Der Zustand des Anfangs  »Habt ihr nicht gelesen, dass der Schöpfer die Menschen am Anfang als Mann und  Frau geschaffen hat und dass er gesagt hat: Darum wird der Mann Vater und Mutter  verlassen und sich an seine Frau binden, und die zwei werden ein Fleisch sein? Sie  sind also nicht mehr zwei, sondern eins« (Mt 19.,4ff). Mit dieser Berufung Jesu auf  den Anfang wird offensichtlich der Zustand des Menschen in seiner ursprünglichen  Unschuld mit dem Zustand des geschichtlichen Menschen in der Sünde kontrastiert.  Das gedankliche Überschreiten der damit gegebenen heilsgeschichtlich bedeutsamen  Schwelle verlangt er nicht nur seinen damaligen Gesprächspartnern, sondern all  jenen ab, auch uns, die in der Zeitlichkeit von diesem Worte getroffen werden. Worin  liegen nun die in Zusammenhang mit dem Gesamt unserer Überlegungen wesent-  lichen Charakteristika dieses Urzustandes?  a) Die Erfahrung des Alleinseins und die menschliche Subjektivität  Der Papst weist zunächst darauf hin, dass der in Gen 2,18 ausgesprochene Aspekt  des Alleinseins (»Es ist nicht gut, dass der Mensch allein bleibe. Ich will ihm eine  Hilfe machen, die ihm ähnlich ist«) nicht in Hinsicht auf die geschlechtliche Diffe-  renzierung des Menschen erfolgt. Diese wird in Unterscheidung von Mann und Frau  im sog. zweiten Schöpfungsbericht sprachlich erst manifest und inhaltlich relevant  mit der Erschaffung der Frau. Es geht also in Gen 2,18 um die grundsätzlich sich aus  dem Wesen des Menschen ergebende Dimension des Alleinseins im Verhältnis zur  übrigen geschaffenen Wirklichkeit. In der Erfahrung des Alleinseins offenbaren sich  dann in weiterer Auslegung des Schöpfungsberichtes als für den Menschen wesens-  bestimmend Identitätssuche (im Sinne von Suche nach Selbstbestimmung), Selbst-  bewusstsein und Erkenntnisvermögen. Hierzu gehört auch, dass sich der Mensch  nach den Worten des Papstes »von Anfang an in der sichtbaren Welt als Körper unter  Körpern findet und den Sinn seiner eigenen Körperlichkeit entdeckt«®. Die nur dem  Menschen eignende Fähigkeit, den Ackerboden zu bebauen (vgl. Gen 2,5), ist durch-  aus dahingehend zu begreifen, dass in der Körperlichkeit des Menschen die Ermög-  lichung »für spezifisch menschliches Handeln« liegt. »In diesem Tun — so führt der  Papst diese Einsicht schlussfolgernd fort — »bringt der Leib die Person zum Aus-  druck«. Der Mensch als lebendiges Wesen ist Subjekt durch Selbstbestimmung,  Selbstbewusstsein und durch den ihm eigenen Körper”. Und als solches ist er bereits  im Anfang vor die Wahl zwischen Tod und Unsterblichkeit gestellt, die besonders  den »vom Ackerboden geschaffenen Leib« betrifft. Keimhaft scheint hier bereits  ganz am Anfang eine eschatologische Perspektive auf.  3 6. Katechese, 24. 10. 1979, — Theologie des Leibes, 107.  ?Vgl. 7. Katechese, 31. 10. 1979, — Theologie des Leibes, 109.253

Geschichtlichker eines praelapsarıschen Urzustandes geleugnet se1ın soll Kıne solche
Intention ist auch 'OlzZ der In cdieser Hınsıcht wen12 dıfferenzierten Begrilfswah. In
den Mıttwochskatechesen nıcht ersichtlıch).

Der Zustand des Anfangs
»Habht ıhr nıcht gelesen, ass der chöpfer dıe Menschen Anfang als Mann und

TAau geschaffen hat und ass gesagt hat 1DDarum wırd der Mann Vater und Mutter
verlassen und sıch se1ıne TAau bınden. und dıe zwel werden eın Fleisch se1n? S1e
Sınd also nıcht mehr Zzwel, sondern e1INS« (Mt Mıiıt cdieser erufung Jesu auft
den Anfang wırd oltfensıichtlich der /ustand des Menschen In se1ıner ursprünglichen
ANSCHAU mıt dem /ustand des geschıichtliıchen Menschen In der Unı kontrastıert.
|DER gedanklıche Überschreiten der amıt gegebenen heilsgeschıichtliıch bedeutsamen
chwelle verlangt nıcht 11UT seınen damalıgen Gesprächspartnern, sondern all
jenen ab, auch unNs., dıe In der Zeıtlıc  el VON d1iesem Worte getroffen werden. Worin
lıegen 1UN dıe In usammenhang mıt dem Gjesamt uUuNScCTIELr Überlegungen wesent-
lıchen Charakterıistika dieses Urzustandes’

a) Die Erfahrung des Alleinseins un! die mensc.  IC Subjektivität
Der aps welst zunächst darauftf hın, ass der In Gen 2,.18 ausgesprochene Aspekt

des Alleinseins (»Es ist nıcht gul, ass der ensch alleın bleibe Ich 11l ıhm eıne
machen, dıe ıhm hnlıch 1St<«) nıcht In Hınsıcht auft dıe geschlechtliıche e-

renzierung des Menschen erfolgt. Diese wırd In Unterscheidung VOIN Mannn und Tau
1m 10324 zweıten Schöpfungsbericht sprachlıch erst manıftfest und iınhaltlıch relevant
mıt der Erschaffung der Taus geht also In Gen 2.18 dıe grundsätzlıc sıch AaUS

dem Wesen des Menschen ergebende Diımens1ıon des Alleiınseıins 1m Verhältnıs ZUT

übrıgen geschaffenen Wırklıiıchkeit In der rfahrung des Alleiınseıins oflfenbaren sıch
ann In welıterer Auslegung des Schöpfungsberichtes als Tür den Menschen ecSCMNS-
bestimmend Identitätssuche (1m Sinne VOIN uc ach Selbstbestimmung), Selbst-
bewusstsein und Erkenntnisvermögen. Hıerzu gehö auch, ass sıch der ensch
ach den Worten des Papstes Anfang In der sıchtbaren Welt als KÖörper
Körpern iindet und den Sinn se1ner e1igenen Körperlichkeıt entdeckt«®. DIie 11UT dem
Menschen eıgnende Fähigkeıt, den Ackerboden bebauen (vgl Gen ‚5), ist urch-
AaUS dahıngehend begreifen, ass In der Körperlichkeıt des Menschen dıe rMÖS-
ıchung »Tür spezılısch menschlıiches andeln« 162 »In diesem Iun Tührt der
aps diese Einsıicht schlussfolgernd LTort »bringt der Leı1b dıe Person 7U Aus-
druck« Der ensch als lebend1iges Wesen ist Subjekt Urc Selbstbestimmung,
Selbstbewusstsein und Urc den ıhm e1igenen Körper”. Und als olches ist bereıts
1m Anfang VOTE dıe Wahl zwıschen Tod und Unsterblichkeit gestellt, dıe besonders
den Ackerboden geschaffenen Le1i1b« ern Keımhalft scheıint 1er bereıts
SZahlz Anfang eiıne eschatologısche Perspektive aut
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Geschichtlichkeit eines praelapsarischen Urzustandes geleugnet sein soll. Eine solche
Intention ist auch trotz der in dieser Hinsicht wenig differenzierten Begriffswahl in
den Mittwochskatechesen nicht ersichtlich).

1. Der Zustand des Anfangs
»Habt ihr nicht gelesen, dass der Schöpfer die Menschen am Anfang als Mann und

Frau geschaffen hat und dass er gesagt hat: Darum wird der Mann Vater und Mutter
verlassen und sich an seine Frau binden, und die zwei werden ein Fleisch sein? Sie
sind also nicht mehr zwei, sondern eins« (Mt 19,4ff). Mit dieser Berufung Jesu auf
den Anfang wird offensichtlich der Zustand des Menschen in seiner ursprünglichen
Unschuld mit dem Zustand des geschichtlichen Menschen in der Sünde kontrastiert.
Das gedankliche Überschreiten der damit gegebenen heilsgeschichtlich bedeutsamen
Schwelle verlangt er nicht nur seinen damaligen Gesprächspartnern, sondern all
jenen ab, auch uns, die in der Zeitlichkeit von diesem Worte getroffen werden. Worin
liegen nun die in Zusammenhang mit dem Gesamt unserer Überlegungen wesent-
lichen Charakteristika dieses Urzustandes?

a) Die Erfahrung des Alleinseins und die menschliche Subjektivität
Der Papst weist zunächst darauf hin, dass der in Gen 2,18 ausgesprochene Aspekt

des Alleinseins (»Es ist nicht gut, dass der Mensch allein bleibe. Ich will ihm eine
Hilfe machen, die ihm ähnlich ist«) nicht in Hinsicht auf die geschlechtliche Diffe-
renzierung des Menschen erfolgt. Diese wird in Unterscheidung von Mann und Frau
im sog. zweiten Schöpfungsbericht sprachlich erst manifest und inhaltlich relevant
mit der Erschaffung der Frau. Es geht also in Gen 2,18 um die grundsätzlich sich aus
dem Wesen des Menschen ergebende Dimension des Alleinseins im Verhältnis zur
übrigen geschaffenen Wirklichkeit. In der Erfahrung des Alleinseins offenbaren sich
dann in weiterer Auslegung des Schöpfungsberichtes als für den Menschen wesens-
bestimmend Identitätssuche (im Sinne von Suche nach Selbstbestimmung), Selbst-
bewusstsein und Erkenntnisvermögen. Hierzu gehört auch, dass sich der Mensch
nach den Worten des Papstes »von Anfang an in der sichtbaren Welt als Körper unter
Körpern findet und den Sinn seiner eigenen Körperlichkeit entdeckt«8. Die nur dem
Menschen eignende Fähigkeit, den Ackerboden zu bebauen (vgl. Gen 2,5), ist durch-
aus dahingehend zu begreifen, dass in der Körperlichkeit des Menschen die Ermög-
lichung »für spezifisch menschliches Handeln« liegt. »In diesem Tun – so führt der
Papst diese Einsicht schlussfolgernd fort – »bringt der Leib die Person zum Aus-
druck«. Der Mensch als lebendiges Wesen ist Subjekt durch Selbstbestimmung,
Selbstbewusstsein und durch den ihm eigenen Körper9. Und als solches ist er bereits
im Anfang vor die Wahl zwischen Tod und Unsterblichkeit gestellt, die besonders
den »vom Ackerboden geschaffenen Leib« betrifft. Keimhaft scheint hier bereits
ganz am Anfang eine eschatologische Perspektive auf.
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Die Einheit der Personen (cCoMmunI©O personarum)

Grundlage Tür dıe ursprünglıche Eınheıt VOIN Mann und Frau, aut dıe Jesus sıch 1m
Streitgespräch mıt den Pharısäern berult., ist dıe urz beschriebene. geschlechts-
unabhängıge Subjektivität des Menschen. Mann- und Frauseimn Sınd nıchts anderes
als verschledene Verleibliıchungen derselben DIie damıt gegebene gleiche menschlhı-
che Natur In der Unterschiedenheıt der Geschlechter kommt sehr schön 1m Ireudıgen
USTu ams selbst 7U Ausdruck » [Das ndlıch ist Giebelin VOIN meınem Gebelin
und Fleisch VOIN meınem e1sc TAau soll S$1e he1ıben, enn VO Mann ist S$1e
men !« (Gen 2,23) Eınheıt und Zweıheıt zugle1ic lıegen 1er en lage en
dem Aspekt des grundsätzlıchen Cutheıt des geschalfenen Menschen (eingeschlossen
In das dıe gesamte Schöpfung betrefitfende Wort des ersten Schöpfungsberichtes [ vgl
Gen L, wırd dıe Gutheıt des Füreinander-Geschaffenseins VOIN Mannn und Tau
siıchtbar. Hıer ereignet sıch Entscheıidendes und ebenso Grobartiges: Ist dıe ErTfahrung
des Alleinseıins als Grundkonstitution des Menschen untrennbar mıt der ErTfahrung
der erschiedenheıt VOIN er anderen Kreatur verbunden. ist ıhr andererseıts dıe
uc und dıe Sehnsucht ach einer Entsprechung, ach dem Ahnlichen e1gen. Letz-
ere: sehr. ass Johannes Paul I1 testzuhalten VELMAS. » Dieses sSich-Öffnen« be-
stimmt den Menschen als Person nıcht wen1ger, Ja wahrschenlıic och mehr., als das
5 Sich-Unterscheiden<« 19 DIies wıederum begründet dıe In diesem usammenhang
bereıts VO Konzıl €  e COMMUNLO DE SOHNUAFUHN (personale Gemeinschaft)*.
Unter der 1m ersten Schöpfungsbericht genannten JA  ıldhaftıgkeıt« des Menschen
In Relatıon (jott cdarf weıterführend triınıtätstheolog1ischer Rücksicht g —
rade auch Tür dıe sıch AaUS dem zweıten Schöpfungsberıicht ergebenden Eınsıchten
konstatıert werden. ass der ensch VOTL em »1m Augenblıck der Gemennschaft
7U Abbıld (jottes wird« 12 W SO ist der ensch begabt mıt der Eınheıt zwıschen dem.
WAS auft menschlıiıche WeIlse und Urc den KÖörper In ıhm männlıch und WAS WE1DI1C
ist!> Der menschlıchen Leiblichker und Geschlechtlichkeit wächst mıt dem ıhnen
innewohnenden Vermögen leiıblıiıcher ınıgung und damıt potentiell verbundener
Tuc  arkeıt herausragende Bedeutung In der ehelıchen 1IN1guUng, In dem., WAS

»e1n Fleisch SEe1N« verstehen ıst. TuC sıch AaUS und vollzıieht sıch jene Kın-
heıt, aut dıe hın der ensch geschalffen ist Diese ınıgung ist jedoch nıemals isolıert.
als eın bloflß3 instinkthaft-anımalısches Geschehen aufzufassen., vielmehr vollzıeht
sıch In ıhr echte Hingabe, indem 1m Rahmen bewusster Wahl (ehelıcher un eın
s Sich-Schenken« In Überschreitung »der (Girenze des Alleinseıins des Menschen voll-

Wil‘d«l4. IDER Vermögen VOIN Vater- bZzw Mutterschaft ıst. WI1Ie Ja schon Paul VI
In der Enzyklıka UMANde Vitae HV) hervorhob‘!> untrennbar mıt der Ehe und den
ehelıchen en verknüpft, In denen sıch dıe Eınheıt VON Mann und TAau e1Dlıic

Katechese, 11 1979, eologıe des Le1ibes, 119
Vel (1audıum el SPCS, Nr
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b) Die Einheit der Personen (communio personarum)
Grundlage für die ursprüngliche Einheit von Mann und Frau, auf die Jesus sich im

Streitgespräch mit den Pharisäern beruft, ist die zuvor kurz beschriebene, geschlechts -
unabhängige Subjektivität des Menschen. Mann- und Frausein sind nichts anderes
als verschiedene Verleiblichungen derselben. Die damit gegebene gleiche menschli-
che Natur in der Unterschiedenheit der Geschlechter kommt sehr schön im freudigen
Ausruf Adams selbst zum Ausdruck: »Das endlich ist Gebein von meinem Gebein
und Fleisch von meinem Fleisch! Frau soll sie heißen, denn vom Mann ist sie genom-
men!« (Gen 2,23). Einheit und Zweiheit zugleich liegen hier offen zu Tage. Neben
dem Aspekt des grundsätzlichen Gutheit des geschaffenen Menschen (eingeschlossen
in das die gesamte Schöpfung betreffende Wort des ersten Schöpfungsberichtes [vgl.
Gen 1,31]) wird die Gutheit des Füreinander-Geschaffenseins von Mann und Frau
sichtbar. Hier ereignet sich Entscheidendes und ebenso Großartiges: Ist die Erfahrung
des Alleinseins als Grundkonstitution des Menschen untrennbar mit der Erfahrung
der Verschiedenheit von aller anderen Kreatur verbunden, so ist ihr andererseits die
Suche und die Sehnsucht nach einer Entsprechung, nach dem Ähnlichen eigen. Letz-
teres so sehr, dass Johannes Paul II. festzuhalten vermag: »Dieses ›Sich-Öffnen‹ be-
stimmt den Menschen als Person nicht weniger, ja wahrscheinlich noch mehr, als das
›Sich-Unterscheiden‹«10. Dies wiederum begründet die in diesem Zusammenhang
bereits vom Konzil genannte communio personarum (personale Gemeinschaft)11.
Unter der im ersten Schöpfungsbericht genannten ›Abbildhaftigkeit‹ des Menschen
in Relation zu Gott darf weiterführend  – unter trinitätstheologischer Rücksicht – ge-
rade auch für die sich aus dem zweiten Schöpfungsbericht ergebenden Einsichten
konstatiert werden, dass der Mensch vor allem »im Augenblick der Gemeinschaft
zum Abbild Gottes wird«12. So ist der Mensch begabt mit der Einheit zwischen dem,
was auf menschliche Weise und durch den Körper in ihm männlich und was weiblich
ist13. Der menschlichen Leiblichkeit und Geschlechtlichkeit wächst mit dem ihnen
innewohnenden Vermögen zu leiblicher Einigung und damit potentiell verbundener
Fruchtbarkeit herausragende Bedeutung zu. In der ehelichen Einigung, in dem, was
unter »ein Fleisch sein« zu verstehen ist, drückt sich aus und vollzieht sich jene Ein-
heit, auf die hin der Mensch geschaffen ist. Diese Einigung ist jedoch niemals isoliert,
als ein bloß instinkthaft-animalisches Geschehen aufzufassen, vielmehr vollzieht
sich in ihr echte Hingabe, indem im Rahmen bewusster Wahl (ehelicher Bund) ein
›Sich-Schenken‹ in Überschreitung »der Grenze des Alleinseins des Menschen voll-
zogen wird«14. Das Vermögen von Vater- bzw. Mutterschaft ist, wie ja schon Paul VI.
in der Enzyklika Humanae vitae (HV) hervorhob15, untrennbar mit der Ehe und den
ehelichen Akten verknüpft, in denen sich die Einheit von Mann und Frau leiblich
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10 9. Katechese, 14. 11. 1979, – Theologie des Leibes, 119.
11 Vgl. Gaudium et spes, Nr. 12.
12 9. Katechese, 14. 11. 1979, – Theologie des Leibes, 119.
13 Vgl. ebd. 121.
14 10. Katechese, 21. 11. 1979, – Theologie des Leibes, 125.
15 Humanae Vitae Nr. 11f.



» Wer Aas erfassen Kkann, der erfasse N»Wer das erfassen kann, der erfasse es ...  255  vollzieht. Es versteht sich von selbst, dass die so erkannte innere Struktur der ehelich  zwischen-personalen Begegnung nicht allein Beschreibung des Faktischen bedeutet,  sondern ebenso auf der Ebene der Moralität ein Sollen konstitulert, also normative  Bedeutung mit sich bringt!°. In seinem Werk »Liebe und Verantwortung« formuliert  Karol Wojtyla entsprechend, der Mensch könne im Trieb »nicht allein die Libido su-  chen, denn das ist im Gegensatz zu seiner Natur und steht einfach in Widerspruch zu  dem, was der Mensch ist. Ein Subjekt, das mit einem derartigen Inneren ausgestattet  ist wie der Mensch, ein Subjekt, das eine Person ist, kann die ganze Verantwortung  für den Gebrauch des Triebes nicht an den Instinkt abgeben und dabei den Genuss zu  seinem einzigen Ziel machen, sondern muss die volle Verantwortung für die Art und  Weise, in der er sich des sexuellen Triebes bedient, übernehmen. Diese Verantwortung  stellt die grundlegende, vitale Komponente in der Sexualmoral des Menschen dar«!”.  Es sei in diesem Zusammenhang zumindest verwiesen auf die Ausführungen Bene-  dikts XVI. in seiner ersten Enzyklika >Deus caritas est< zum rechten Verständnis und  Verhältnis von Eros und Agape!®, Hinsichtlich des besonderen Verhältnisses von  menschlicher Liebe und Geschlechtstrieb hebt nun Johannes Paul II. weiter hervor:  »Liebe ist (...) nicht nur eine natürliche oder auch psychisch-physiologische Kristal-  lisierung des sexuellen Triebes, sondern ist etwas grundlegend davon Verschiedenes.  Denn obwohl die Liebe daraus erwächst und sich auf jener Basis und in der Richtung  jener Bedingungen erfüllt, welche dieser Trieb im psycho-physischen Leben konkre-  ter Menschen schafft, erhält sie ihre endgültige Form doch durch Akte des Willens  auf der Ebene von Personen«!*. Unverkennbar tritt hier das klassische Motiv der in-  clinationes naturales, das Motiv der natürlichen Neigungen, verbunden mit der ver-  nunftgemäßen Hinordnung derselben auf das ihnen angemessene Ziel, das debitum,  letztlich auf das Gute, hervor“®. Prinzipielles hierzu führt Johannes Paul II. besonders  in seiner Moralenzyklika > Veritatis splendor< aus und zwar gegen eine Sichtweise,  die den menschlichen Leib wie »Rohmaterial, bar jeglichen Sinnes und moralischen  Wertes«*! behandelt. Notwendig schienen ihm diese Klarstellungen aufgrund der  Einsicht, dass entsprechende Tendenzen subtil oder auch ganz offen seit geraumer  Zeit Eingang in die akademische, katholische Moraltheologie gefunden haben. Nicht  nur, aber hier sehr offensichtlich, vor allem mit Folgen auf dem Gebiet der Sexual-  moral.  Nun zu einem dritten und letzten Punkt hinsichtlich der Rede vom Anfang, in dem  die ursprüngliche Bestimmung und Unschuld des Menschen, seiner Leiblichkeit und  der personalen Beziehungen — das zuvor Dargelegte gleichsam zusammenfassend —  ganz anschaulich wird:  16 Vgl. K. Wojtyla, Person: Subjekt und Gemeinschaft, in: K. Wojtyla / A. Szostek / T. Styczen, Der Streit  um den Menschen. Personaler Anspruch des Sittlichen, Kevelaer 1979, 11—68, hier: 47.  ’ K. Wojtyla, Liebe und Verantwortung, München 1979, 98f.  18 Deus caritas est, Nr. 5ff.  9 K. Wojtyla, Liebe und Verantwortung, 77.  % Vgl. zum Begriff der inclinatio naturalis insgesamt D. Composta, Natura e ragione. Studio sulle incli-  nazioni naturali in rapporto al diritto naturale, Zürich 1971.  2 VS48.255

vollzıeht ESs versteht sıch VOIN selbst. ass dıe erkannte innere Struktur der helıch
zwıschen-personalen Begegnung nıcht alleın Beschreibung des Faktıschen bedeutet.
sondern ebenso aut der ene der Moralıtät eın Sollen konstitulert. also normatıve
Bedeutung mıt sıch bringt'®. In seınem Werk >L1ebe und Verantwortung« tormulıert
aro Woytyla entsprechend, der ensch könne 1m rTI1e »nıcht alleın dıe LaAbıdo
chen., enn das ist 1m Gegensatz se1ıner Natur und steht ınTach In Wıderspruch
dem. WAS der ensch ist EKın Subjekt, das mıt eiınem derartıgen nneren ausgestattet
ist WI1Ie der ensch. eın Subjekt, das eıne Person ıst, ann dıe Verantwortung
Tür den eDrauc des TIriıebes nıcht den Instinkt abgeben und e1 den (Jenuss
seınem einz1gen Ziel machen., sondern 11185585 dıe VO Verantwortung Tür dıe Art und
Weıse. In der wl sıch des sexuellen TIriebes bedient, übernehmen. Diese Verantwortung
stellt dıe grundlegende, vıtale Komponente In der Sexualmoral des Menschen dar«” W
ESs se1 In diesem Zusammenhang zumındest verwıiesen auftf dıe Ausführungen ene-

AVI In se1ner ersten Enzyklıka 5 DDeus CAYitas P8T< 7U rechten Verständnıs und
Verhältnıis VON Eros und Agape!® Hınsıchtlich des besonderen Verhältnisses VON
menschlıcher 1e und Geschlechtstrieb hebt 11UN Johannes Paul I1 welıter hervor:
>L1ebe ist nıcht 1L1UTr eıne natürlıche Oder auch psychısch-physiologıische Kristal-
lısıerung des sexuellen TIrıebes. sondern ist eIW. grundlegend davon Verschiedenes.
Denn obwohl dıe 1e daraus erwächst und sıch auf Jener Basıs und In der ıchtung
jener Bedingungen rIüllt, welche cdieser rTI1e 1m psycho-physıschenenTe-
ter Menschen chalft, erhält S$1e ıhre endgültige Oorm doch Urc kte des Wıllens
auft der ene VOIN Personen«*  9  - Unverkennbar trıtt 1er das klassısche Motıv der IM-
clinationes naturales., das Motiv der natürlichen Neigungen, verbunden mıt der VOI-

nunfitgemäßben Hınordnung derselben auft das ıhnen ANSCMESSCHEC Zael. das debitum,
letztlich auft das Gute., hervor?9. Prinzıipielles hlerzu Tührt Johannes Paul I1 besonders
In se1ıner Moralenzyklıka > VerLtatis spiendor< AaUS und TW eıne Siıchtweilse.,
dıe den menschlıchen Le1b WI1Ie »Rohmaterı1al. bar jeglıchen Sinnes und moralıschen
Wertes«“! behandelt Notwendıig schıenen ıhm diese Klarstellungen aufgrun der
Eınsıcht, ass entsprechende Tendenzen subhtıl Ooder auch ZahzZ en se1t
Zeıt KEıngang In dıe ademıiısche., katholıische Moraltheologıe gefundenen1C
HUF,, aber 1er sehr olfensıichtlıch. VOTL em mıt Folgen auftf dem Geblet der Sexual-
moral

Nun eiınem drıtten und etzten unhınsıchtliıch der ede VO Anfang, In dem
dıe ursprünglıche Bestimmung und NsSChu des Menschen., se1ıner Leiblichkeıit und
der personalen Beziıehungen das Dargelegte gleichsam zusammenfTassend
SZahlz anschaulıch WIrd:

Vel Woytyla, Person: Subjekt und Geme1inschaft, ın Wojtyla S7zOostek Styczen, er Streit
den Menschen. Personaler Anspruch des Sıttlıchen, Kevelaer 1979, 11—68, 1er'

1/ Wolytyla, 12 und Verantwortung, München 1979, UT
15 Deus carıtas SSL, Nr 511

Wolytyla, 12 und Verantwortung,
Vel zuU Begriff der IMNCHRAFHO NAturalis insgesamt Omposta, Tra rag10ne. 10 S11| inch-

naz1ıon1 naturalı ın rappOrto al Chrıtto naturale, Zürich 1971

vollzieht. Es versteht sich von selbst, dass die so erkannte innere Struktur der ehelich
zwischen-personalen Begegnung nicht allein Beschreibung des Faktischen bedeutet,
sondern ebenso auf der Ebene der Moralität ein Sollen konstituiert, also normative
Bedeutung mit sich bringt16. In seinem Werk »Liebe und Verantwortung« formuliert
Karol Wojtyla entsprechend, der Mensch könne im Trieb »nicht allein die Libido su-
chen, denn das ist im Gegensatz zu seiner Natur und steht einfach in Widerspruch zu
dem, was der Mensch ist. Ein Subjekt, das mit einem derartigen Inneren ausgestattet
ist wie der Mensch, ein Subjekt, das eine Person ist, kann die ganze Verantwortung
für den Gebrauch des Triebes nicht an den Instinkt abgeben und dabei den Genuss zu
seinem einzigen Ziel machen, sondern muss die volle Verantwortung für die Art und
Weise, in der er sich des sexuellen Triebes bedient, übernehmen. Diese Verantwortung
stellt die grundlegende, vitale Komponente in der Sexualmoral des Menschen dar«17.
Es sei in diesem Zusammenhang zumindest verwiesen auf die Ausführungen Bene-
dikts XVI. in seiner ersten Enzyklika ›Deus caritas est‹ zum rechten Verständnis und
Verhältnis von Eros und Agape18. Hinsichtlich des besonderen Verhältnisses von
menschlicher Liebe und Geschlechtstrieb hebt nun Johannes Paul II. weiter  hervor:
»Liebe ist (…) nicht nur eine natürliche oder auch psychisch-physiologische Kristal-
lisierung des sexuellen Triebes, sondern ist etwas grundlegend davon Verschiedenes.
Denn obwohl die Liebe daraus erwächst und sich auf jener Basis und in der Richtung
jener Bedingungen erfüllt, welche dieser Trieb im psycho-physischen Leben konkre-
ter Menschen schafft, erhält sie ihre endgültige Form doch durch Akte des Willens
auf der Ebene von Personen«19. Unverkennbar tritt hier das klassische Motiv der in-
clinationes naturales, das Motiv der natürlichen Neigungen, verbunden mit der ver-
nunftgemäßen Hinordnung derselben auf das ihnen angemessene Ziel, das debitum,
letztlich auf das Gute, hervor20. Prinzipielles hierzu führt Johannes Paul II. besonders
in seiner Moralenzyklika ›Veritatis splendor‹ aus und zwar gegen eine Sichtweise,
die den menschlichen Leib wie »Rohmaterial, bar jeglichen Sinnes und moralischen
Wertes«21 behandelt. Notwendig schienen ihm diese Klarstellungen aufgrund der
Einsicht, dass entsprechende Tendenzen subtil oder auch ganz offen seit geraumer
Zeit Eingang in die akademische, katholische Moraltheologie gefunden haben. Nicht
nur, aber hier sehr offensichtlich, vor allem mit Folgen auf dem Gebiet der Sexual-
moral. 

Nun zu einem dritten und letzten Punkt hinsichtlich der Rede vom Anfang, in dem
die ursprüngliche Bestimmung und Unschuld des Menschen, seiner Leiblichkeit und
der personalen Beziehungen – das zuvor Dargelegte gleichsam zusammenfassend –
ganz anschaulich wird:

»Wer das erfassen kann, der erfasse es ...                                                                               255

16 Vgl. K. Wojtyla, Person: Subjekt und Gemeinschaft, in: K. Wojtyla / A. Szostek / T. Styczen,  Der Streit
um den Menschen. Personaler Anspruch des Sittlichen, Kevelaer 1979, 11–68, hier: 47.
17 K. Wojtyla, Liebe und Verantwortung, München 1979, 98f. 
18 Deus caritas est, Nr. 5ff.
19 K. Wojtyla, Liebe und Verantwortung, 77.
20 Vgl. zum Begriff der inclinatio naturalis insgesamt D. Composta, Natura e ragione. Studio sulle incli-
nazioni naturali in rapporto al diritto naturale, Zürich 1971.
21 VS 48.



256 Christian Schulz

C) Die ursprüngliche Nacktheit

»Beıde. Cdam und se1ıne Frau, nackt. S$1e schämten sıch aber nıcht voreın-
ander« (Gen 2,.25) DIie hıermıt ausgesprochene Nıcht-Scham angesıchts der r_
hüllten Körperliıchkeıt des Jjeweıls anderen Geschlechts verdankt sıch 1m /ustand des
Anfangs keınesTalls eıner Orm der Schamlosigkeıt 1m herkömmlıchen Sinne., oder

WIT besser: einer Oorm der Schamlosigkeıt, dıe ort 1m negatıven Sinne Kaum
greıift also 1m Grunde als Mangel), am ist bZzw Tür normal, Tür ANZC-
bracht gehalten WIrd. DIies träfe den geschıichtliıchen /ustand des Menschen., dem Q ] -
lein dıe rfahrung VOIN am und andererseıts auch VOIN möglıcher Schamlosigkeıt
zuzuordnen ist Darauf wırd be1l der Betrachtung der menschlıiıchen VerTfasstheıit In der
Zeıitlichkeıit och zurückzukommen se1n. Vıelmehr ist am als solche Tür den UT-

Standlıchen Menschen In Begegnung mıt dem anderen >IC der Bedingung der
erschiedenheıt der Geschlechter schlichtweg überhaupt keıne KategorIie. Gjerade 1m
Schauen der nackten Körperlıc  eıt, das »nıcht 1L1UTr eıne eiılnahme der Außeren
Sıchtbarkei der Welt. sondern auch eıne innere el  abDe Schauen des Schöpfers
selbst« ıst. OITenDa; sıch »der reine Wert des Menschen als Mann und Frau«?2
Nacktheıt und Freisein VOIN am zugleıch, verbunden mıt der ursprünglıchen Un-
schuld des Erkennens, oltfenbaren In besonderer WeIlse dıe Freıiheıt VON körperlıchem
und sexuellem wang Diese vollkommene Freiheıt ist dıe unerlässlıche Vorausset-
ZUNS Tür Ireles Sıch-Schenken., Tür reine Hingabe und iebe, also Tür eıne echte COMN-

MUNILO DEFSONAF UFL, Der Mannn des Anfangs SZahlz darum wıssend., VOIN Giott alleın
se1ıner selbst wıllen gewollt se1n. also ollkommen VON Giott gelıebt se1ın

g1bt sıch alsOo SZahlz der Tau hın und nımmt dıe Tau ebenso W1e S$1e VOIN Giott
ıhrer selbst wıllen gewollt ist Ebensolches gılt Tür dıe Perspektive der Tau In eZzug
auft den Mannn |DER gegenseılt1ge Sıiıch-Schenken bedingt also immer auch eın Emp-
fangen In der Annahme des gegenseılt1gen esche Selbstverständlıich SCNAII1E|
cdiese Ganzhingabe dıe Le1ibliıc  el des Menschen mıt e1n, In der sıch »dıe Unsıcht-
barkeıt der Person offenbart«“> und ıhre Hıngabe realısiert. Wenn 1er dıe hräutliche
Bedeutung des Le1bes In der Ursprünglıchkeıit des Menschseılins In erschiedenheıt
der Geschlechter und In ıhrer personadlen Gemeinschaft, dıe eben auch dıe (Je-
schlechtlichkeıit mıt einschlıießt, aufscheınt, erTolgt cdieser Stelle bereıts der
Hınwels Johannes auls IL., ass Ehelosigkeıt des Hımmelreiches wıllen. WI1Ie
Jesus S1e über dıe erufung ZUT Ehe hınaus als weıtere erufung OlItfenDbDar'! hat, ke1-
NCSWCZS 1m Wıderspruch hlıerzu steht., sondern uUMMSOo stärker bewelst, »Class 6S 1m
Bereich der körperliıchen Exı1ıstenz dıe Freiheıt des esche  S, der Hıngabe g1bt
|DER el ass diesem Le1ib eiıne VO bräutliche Bedeutung zukommt«4+4 Darauf
wırd och ausTführlıcher zurückzukommen se1n. ach dieser kurzen Darstellung
des Anfangs und der dem bıblıschen Schöpfungsbericht iınnewohnenden en-
barung der hräutlichen Bedeutung des Leibes, dıe Te11C 11UT eınen sk177zenhaften
Abrıss darzustellen» Se1l 1UN wen1gstens In Grundzügen der /ustand des

15 Katechese., 1980, — ITheologıie des Leı1ıbes, 137
2 ayer, Z ölıbat als Weg personaler Selbstverwirklichung, 176

15 Katechese., 1980, — T’heologıe des Leı1bes, 155

c) Die ursprüngliche Nacktheit
»Beide, Adam und seine Frau, waren nackt, sie schämten sich aber nicht vorein-

ander« (Gen 2,25). Die hiermit ausgesprochene Nicht-Scham angesichts der unver-
hüllten Körperlichkeit des jeweils anderen Geschlechts verdankt sich im Zustand des
Anfangs keinesfalls einer Form der Schamlosigkeit im herkömmlichen Sinne, oder
sagen wir besser: einer Form der Schamlosigkeit, die dort im negativen Sinne Raum
greift (also im Grunde als Mangel), wo sonst Scham ist bzw. für normal, für ange-
bracht gehalten wird. Dies träfe den geschichtlichen Zustand des Menschen, dem al-
lein die Erfahrung von Scham und andererseits auch von möglicher Schamlosigkeit
zuzuordnen ist. Darauf wird bei der Betrachtung der menschlichen Verfasstheit in der
Zeitlichkeit noch zurückzukommen sein. Vielmehr ist Scham als solche für den ur-
ständlichen Menschen in Begegnung mit dem anderen ›Ich‹ unter der Bedingung der
Verschiedenheit der Geschlechter schlichtweg überhaupt keine Kategorie. Gerade im
Schauen der nackten Körperlichkeit, das »nicht nur eine Teilnahme an der äußeren
Sichtbarkeit der Welt, sondern auch eine innere Teilhabe am Schauen des Schöpfers
selbst« ist, offenbart sich »der reine Wert des Menschen als Mann und Frau«22.
Nacktheit und Freisein von Scham zugleich, verbunden mit der ursprünglichen Un-
schuld des Erkennens, offenbaren in besonderer Weise die Freiheit von körperlichem
und sexuellem Zwang. Diese vollkommene Freiheit ist die unerlässliche Vorausset-
zung für freies Sich-Schenken, für reine Hingabe und Liebe, also für eine echte com-
munio personarum. Der Mann des Anfangs – ganz darum wissend, von Gott allein
um seiner selbst willen gewollt zu sein, also vollkommen von Gott geliebt zu sein –
gibt sich also ganz der Frau hin und nimmt die Frau an, ebenso wie sie von Gott um
ihrer selbst willen gewollt ist. Ebensolches gilt für die Perspektive der Frau in Bezug
auf den Mann. Das gegenseitige Sich-Schenken bedingt also immer auch ein Emp-
fangen in der Annahme des gegenseitigen Geschenks. Selbstverständlich schließt
diese Ganzhingabe die Leiblichkeit des Menschen mit ein, in der sich »die Unsicht-
barkeit der Person offenbart«23 und ihre Hingabe realisiert. Wenn hier die bräutliche
Bedeutung des Leibes in der Ursprünglichkeit des Menschseins in Verschiedenheit
der Geschlechter und in ihrer personalen Gemeinschaft, die eben auch die Ge-
schlechtlichkeit mit einschließt, aufscheint, so erfolgt an dieser Stelle bereits der
Hinweis Johannes Pauls II., dass Ehelosigkeit um des Himmelreiches willen, wie
 Jesus sie über die Berufung zur Ehe hinaus als weitere Berufung offenbart hat, kei-
neswegs im Widerspruch hierzu steht, sondern umso stärker beweist, »dass es im
 Bereich der körperlichen Existenz die Freiheit des Geschenks, der Hingabe gibt. 
Das heißt, dass diesem Leib eine volle bräutliche Bedeutung zukommt«24. Darauf
wird noch ausführlicher zurückzukommen sein. Nach dieser kurzen Darstellung 
des Anfangs und der dem biblischen Schöpfungsbericht innewohnenden Offen-
barung der bräutlichen Bedeutung des Leibes, die freilich nur einen skizzenhaften
Abriss darzustellen vermag, sei nun wenigstens in Grundzügen der Zustand des
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22 13. Katechese, 2. 1. 1980, – Theologie des Leibes, 137.
23 M. Mayer, Zölibat als Weg personaler Selbstverwirklichung, 176.
24 15. Katechese, 16. 1. 1980, – Theologie des Leibes, 153.



57» Wer Aas erfassen Kkann, der erfasse N257  »Wer das erfassen kann, der erfasse es ...  Menschen im stafus naturae lapsae, also der Zustand des gefallenen Menschen, in  den Blick genommen:  2.Der geschichtliche Zustand  Das Wort Jesu im Gespräch mit den Pharisäern um Ehe und Ehescheidung »Am  Anfang war das nicht so!« (Mt 19,8) stellt nicht einfach einen zeitlichen Rückgriff  dar, vielmehr wird hiermit ganz bewusst eine inhaltliche Zäsur markiert, die größer  und für die gesamte Schöpfung verhängnisvoller nicht gedacht werden kann. Es geht  um den Einbruch und um die Folgen der Ursünde. Zunächst beginnt im Menschen  dem Bericht der Genesis zufolge Zweifel an der göttlichen Liebe zu seinem Geschöpf  Raum zu greifen. Dieser bohrende Zweifel zeitigt schließlich das Übertreten des  göttlichen Gebotes, nicht vom Baum der Erkenntnis zu essen. Indem der Mensch »in  seinem Herzen den tiefsten Sinn des Sich-Schenkens, also der Liebe als eigentlichen  Grund der Schöpfung und des ursprünglichen Bundes, in Zweifel zieht, kehrt der  Mensch Gott, der die Liebe ist, dem Vater, den Rücken zu«*. Im Verlangen, wie Gott  sein zu wollen, und in der Tat, die dies zu erlangen suggerierte, tritt im Grunde nichts  anderes als die selbstgewählte Korrumpierung der menschlichen Bestimmung hervor.  Dies wirkt sich —- noch bevor überhaupt weitere, von Gott verhängte Straffolgen  dieser Ursünde, wie z.B. der leibliche Tod, genannt werden — bemerkenswerterweise  auf der Ebene der Beziehungen aus. Auf dieser Ebene — wir erinnern uns der Anmer-  kungen zum Urzustand — vollzog sich ja wesentlich die Selbstverwirklichung der  menschlichen Person, und zwar in vollkommener Bereitschaft und Fähigkeit zur  Hingabe. War die Erfahrung der Nacktheit am Anfang, wie Dominik Schwaderlapp  es ausdrückt, »erkenntnisvermittelnd«*®, um die bräutliche Bedeutung des Leibes zu  erfassen, so erfährt sie nach dem Sündenfall eine radikale Veränderung”. Zum einen  offenbart sich an ihr die Entfremdung von Gott, ja sogar Furcht vor dem Schöpfer  selbst, zum anderen — für das Verständnis der communio personarum im status naturae  lapsae von allergrößter Bedeutung — zeigt sich in der Scham, die sich in der Wahr-  nehmung des eigenen Nacktseins wie auch in der gegenseitigen Wahrnehmung des  Nacktseins von Mann und Frau einstellt, eine grundlegende Störung. Wobei im Em-  pfinden der Scham selbst, da sie sich nun einmal eingestellt hat, gewiss etwas durch-  weg Positives zu erkennen ist, schließlich ist sie ja untrennbar verbunden mit dem  Wissen um das oder zumindest mit einer Ahnung von dem, was eigentlich sein soll-  te?®, »Da gingen beiden die Augen auf, und sie erkannten, dass sie nackt waren. Sie  hefteten Feigenblätter zusammen und machten sich einen Schurz« (Gen 3,7). Im  >Verstecken« und im >Bedecken« der Nacktheit äußert sich der Bruch in der ursprüng-  lich geistig-körperlichen Einheit des Menschen. Dieser Verlust der Harmonie von  25 26. Katechese, 30. 4. 1980, — Theologie des Leibes, 207.  2% D. Schwaderlapp, Erfüllung durch Hingabe, 146.  27 Vgl. 27. Katechese, 14. 5. 1980, . Theologie des Leibes, 215.  2 Vgl. hierzu besonders J. Piegsa, Ehe als Sakrament — Familie als Hauskirche. Das christliche Verständnis  von Ehe und Familie in den Herausforderungen unserer Zeit, St. Ottilien 2001, 30—-34.Menschen 1m STIALUN HNAtuUurade [ApPSde, also der /ustand des gefallenen Menschen., In
den 1C SCHOMNMUNCN.

Der geschichtliche Zustand

|DER Wort Jesu 1m espräc mıt den Pharısäern Ehe und Ehesche1idun. »Am
Anfang Wr das nıcht SO !« (Mt 19,8) stellt nıcht ınTach eiınen zeıtlıchen Kückgriff
dar. vielmehr wırd hıermıt SZahlz bewusst eıne inhaltlıche /asur markıert., dıe größer
und Tür dıe gesamte Schöpfung verhängnıs voller nıcht gedacht werden annn ESs geht

den 1NDTruC und dıe Folgen der Ursünde /Zunächst begınnt 1m Menschen
dem Bericht der (jenes1is zufolge /Zwelılel der göttlıchen1e seıinem eschöpf
K aum greifen Dieser bohrende /Zwelılel zeıtigt Sschheblıc das Übertreten des
göttlıchen Gebotes., nıcht VO aum der Erkenntnis em der ensch »In
seınem Herzen den tiefsten Sıinn des Sıch-Schenkens., also der1e als eigentlıchen
TUN! der Schöpfung und des ursprünglıchen Bundes. In /Zwelılel zıeht. kehrt der
ensch Gott, der dıe 1e ıst. dem Vater. den Rücken Z «“  25 Im Verlangen, WI1Ie Giott
se1ın wollen., und In der Jlat, dıe 1es erlangen suggerıerte, trıtt 1m Girunde nıchts
anderes als dıe selbstgewählte Korrumpilerung der menschlıchen Bestimmung hervor.
DIies wırkt sıch och bevor überhaupt weıtere., VON Giott verhängte Straffolgen
cdieser Ursünde., WI1Ie 7 B der leiıbliıche Tod. genannt werden bemerkenswerterwelse
auft der ene der Bezıehungen AaUS Auf cdieser ene WIT erinnern unNns der Anmer-
kungen 7U Urzustand vollzog sıch Ja wesentlıch dıe Selbstverwirklichung der
menschlıchen Person, und 7 W ar In vollkommener Bereılitschaft und Fähigkeıt ZUT

Hıngabe War dıe T“  rung der Nacktheıt Anfang, W1e Domiinik Schwaderlapp
6S ausdrückt. »erkenntnisvermittelnd«“®, dıe bräutliıche Bedeutung des Leıibes
erfassen, erTährt S1e ach dem SündenfTall eıne radıkale Veränderung“”. /7um eınen
olfenbart sıch ıhr dıe Entiremdung VOIN Gott, Ja Furcht VOTE dem chöpfer
selbst. 7U anderen Tür das Verständniıs der COMMUNLO DETSOFTLAFÜHNT 1m STA{US naturae
lapsae VOIN allergrößter Bedeutung ze1gt sıch In der cham. dıe sıch In der Wahr-
nehmung des eigenen Nacktseıins WI1Ie auch In der gegenseılt1gen ahrnehmung des
Nacktseıins VOIN Mann und Tau einstellt., eıne grundlegende Störung e1 1m KM-
plinden der am selbst. da S1e sıch 1U eiınmal eingeste hat, JEWISS eIW. urch-
WCS Posıtives erkennen ıst. schheblic ist S$1e Ja untrennbar verbunden mıt dem
Wıssen das oder zumındest mıt eıner Ahnung VOIN dem. WAS e1igentlıch se1ın soll-
te  28 » [Da gingen beıden dıe ugen auf, und S$1e erkannten., ass S1e nackt S1e
hefteten Fe1igenblätter und machten sıch eınen Schurz« (Gen 3,7) Im
> Verstecken« und 1m > Bedecken« der Nacktheıt Außert sıch der TuUC In der ursprung-
ıch ge1istig-Körperlıchen Eınheıt des Menschen. Dieser Verlust der Harmonie VOIN

25 Katechese., 1980, Theologıe des Leı1bes, MI
Schwaderlapp, üllung UrCc Hıngabe, 146

Y} Vel Katechese., 1980, . Iheologıe des Le1bes, 215
28 Vel herzu besonders Pıegsa, FEhe als Sakrament Familıe als Hauskırche |DDER christliıche erständnıs
VOIN Ehe und Familıe ın den Herausforderungen UNSCICT Zeıt, S{ ılıen 0017 3()— 34

 Menschen im status naturae lapsae, also der Zustand des gefallenen Menschen, in
den Blick genommen:

2. Der geschichtliche Zustand
Das Wort Jesu im Gespräch mit den Pharisäern um Ehe und Ehescheidung »Am

Anfang war das nicht so!« (Mt 19,8) stellt nicht einfach einen zeitlichen Rückgriff
dar, vielmehr wird hiermit ganz bewusst eine inhaltliche Zäsur markiert, die größer
und für die gesamte Schöpfung verhängnisvoller nicht gedacht werden kann. Es geht
um den Einbruch und um die Folgen der Ursünde. Zunächst beginnt im Menschen
dem Bericht der Genesis zufolge Zweifel an der göttlichen Liebe zu seinem Geschöpf
Raum zu greifen. Dieser bohrende Zweifel zeitigt schließlich das Übertreten des
göttlichen Gebotes, nicht vom Baum der Erkenntnis zu essen. Indem der Mensch »in
seinem Herzen den tiefsten Sinn des Sich-Schenkens, also der Liebe als eigentlichen
Grund der Schöpfung und des ursprünglichen Bundes, in Zweifel zieht, kehrt der
Mensch Gott, der die Liebe ist, dem Vater, den Rücken zu«25. Im Verlangen, wie Gott
sein zu wollen, und in der Tat, die dies zu erlangen suggerierte, tritt im Grunde nichts
anderes als die selbstgewählte Korrumpierung der menschlichen Bestimmung hervor.
Dies wirkt sich – noch bevor überhaupt weitere, von Gott verhängte Straffolgen
dieser Ursünde, wie z.B. der leibliche Tod, genannt werden – bemerkenswerterweise
auf der Ebene der Beziehungen aus. Auf dieser Ebene – wir erinnern uns der Anmer-
kungen zum Urzustand – vollzog sich ja wesentlich die Selbstverwirklichung der
menschlichen Person, und zwar in vollkommener Bereitschaft und Fähigkeit zur
Hingabe. War die Erfahrung der Nacktheit am Anfang, wie Dominik Schwaderlapp
es ausdrückt, »erkenntnisvermittelnd«26, um die bräutliche Bedeutung des Leibes zu
erfassen, so erfährt sie nach dem Sündenfall eine radikale Veränderung27. Zum einen
offenbart sich an ihr die Entfremdung von Gott, ja sogar Furcht vor dem Schöpfer
selbst, zum anderen – für das Verständnis der communio personarum im status naturae
lapsae von allergrößter Bedeutung – zeigt sich in der Scham, die sich in der Wahr-
nehmung des eigenen Nacktseins wie auch in der gegenseitigen Wahrnehmung des
Nacktseins von Mann und Frau einstellt, eine grundlegende Störung. Wobei im Em -
pfinden der Scham selbst, da sie sich nun einmal eingestellt hat, gewiss etwas durch-
weg Positives zu erkennen ist, schließlich ist sie ja untrennbar verbunden mit dem
Wissen um das oder zumindest mit einer Ahnung von dem, was eigentlich sein soll-
te28. »Da gingen beiden die Augen auf, und sie erkannten, dass sie nackt waren. Sie
hefteten Feigenblätter zusammen und machten sich einen Schurz« (Gen 3,7). Im
›Verstecken‹ und im ›Bedecken‹ der Nacktheit äußert sich der Bruch in der ursprüng-
lich geistig-körperlichen Einheit des Menschen. Dieser Verlust der Harmonie von
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25 26. Katechese, 30. 4. 1980, – Theologie des Leibes, 207.
26 D. Schwaderlapp, Erfüllung durch Hingabe, 146.
27 Vgl. 27. Katechese, 14. 5. 1980, . Theologie des Leibes, 215.
28 Vgl. hierzu besonders J. Piegsa, Ehe als Sakrament – Familie als Hauskirche. Das christliche Verständnis
von Ehe und Familie in den Herausforderungen unserer Zeit, St. Ottilien 2001, 30–34.



258 Christian Schulz

geistiger und leiblıcher Diımens1ıon des Menschen bringt dıe efahr mıt sıch. ass der
Le1b ursprünglıch als authentischer USUAruC der Hıngabe und des Sıch-Schenkens
der SaNzZCH Person geschaffen nıcht mehr 7U edium der 1ebe. sondern 7U

edium des EZ01sSmus geralt, und ass 1m Le1b selbst wıederum auftf der ene des
blol3 Triebhaften der Anreız eiınem verkehrten ıllen gegeben ist Johannes Paul
I1 chreıbt dıiıesem /Zustand »WÄährend eiınerseıts der KöÖrper, der In der Eınheıt
des personalen ubjekts konstitulert ıst. nıcht aufhört, das Verlangen ach personaler
Vereinigung CITESZCN, eben aufgrun| se1ıner Männlıc  eıt und Weıblıchkeıit,
enkt andererseıts und gleichzeılnt1g dıe Begehrlıc  eıt dieses Verlangen In ıhre e1igene
ıchtung DIie Begehrlıchkeıit des Fleisches enkt dieses Verlangen auft dıe Be-
Irliedigung des Fleıisches., olt auft Kosten eıner echten und vollen Gemeininschaft der
Personen«  29_ In der Disharmonıl1e VOIN Gelst und Le1b und In der Trübung des rken-
CM und In der Schwächung des Wıllens 162 das bel begründet, nıcht In der Le1b-
ıchke1 bZzw der Geschlechtlic  eıt als olcher s drängt sıch In d1iesem e  MmIe
Zusammenhang geradezu dıe Deutung des hI Augustinus In seıinem Werk De Civitate
Dei AX1UL.13 ZUT am der ersten Menschen ach dem aut In den Mıttwochs-
katechesen erTolgt eın ezug hıeraut (Jew1lss gäbe 6S Unterschiede In der jeweıllıgen
anthropologıschen Konzeption, besonders aber bezüglıch der Schlussfolgerungen
hınsıchtlich VOIN Sıinn und Bedeutung der Sexualıtät herauszuarbeıten. Wır wollen
1er allerdings 1L1UTr dıe eindrücklıche Darstellung der olfensıiıchtliıche und auch uUNSc-
LOr rfahrung es andere als tTemden Dissozuerung VOIN eele., Seelenvermögen
und Le1ib aut unNns wırken lassen:

»S1e /die ersien Menschen] ühlten also eıne bısher nıcht gekannte kegung ıhres
unbotmäßigen Fleıisches., gleichsam dıe zurückprallende Strafe iıhrer e1genen nbot-
mäßbigkeıt. on entglıtt nämlıch der eele., dıe sıch iıhrer auft daser' g —
richteten Sondertreihe1 ergötzte und Giott dıiıenen verschmähte., der üge der
Herrschaft über den Leı1b., und we1l S1e den Herrn über sıch AaUS e1igenem Gutdünken
verlassen hatte., vermochte S1e den Diener sıch nıcht mehr das e1igene Gut-
dünken beugen und hatte das Fleisch nıcht mehr In allweg 7U Untertanen. WI1Ie
S1e 6S ımmerTort hätte en können, WEn S1e selbst (jott geblieben ware
Damals also begann das Fleisch begehren wıder den Geilst, und WIT werden mıt
diesem Wıderspruch schon geboren, und VOIN jener ersten un überkom-
19010 WIT den Anfang des es und tragen WIT In uUuNserTen 1edern und uUuNScCTIELr VOI-
derbten Natur den amp mıt dem Tode Ooder den Dieg des Todes«?9

Katechese., 1980, Theologıe des L e1bes 230)
(ivV. ALLL, 15 » N am pPOsteca (JLLALI] praecepf(1 aclia trasgress10 SsL, confestim gratia deserente dA1vına de ('0()1-

PUL nudıtLate confusı SUNL nde e{1am tolh1s ficulne1s, (ULLAC Orte perturbatıs prıma COMmMperla
SuntL, pudenda LEXETIUNL; ( LLAC DT1US eadem membra eran(l, sed pudenda 11011 ranı Senserunt I0
MOoLUM ınoboechlent1is Carnıs SLUaC, Lamquam FeC1Procam POCHaL ınoboedientiae “l 1 lam quı1ppe anıma 11-
bertate ın PELVELSULI propria eleC el 1Deo dedignata Servıire pristino COrpor1s Servıil10 destituebatur,
qula super1o0rem domınum “{ IC} arbıtrıo deseruerat, infernorem amulum ad “(ILLII1 arbıtrum 11011 enebat, 1I1CUC

IMNı modo habebat S  1LamPSiCcut SCINDEI habere potulsset, 61 1Deo ubdıta 1psa mansısset. Iunc
10 Coep1t (l CONCUPISCEre advVersus spiırıtum, CL (]LLA controversıa at1ı 198  P TanenLes or1gınem
MOITTIS el ın membrıs nOstrIS vıti1ataque natura contentionem 1US S1Ve victona de prıma praevarıcat1one SCH-
LAanles« Vel C1V. ALV, 17021

geistiger und leiblicher Dimension des Menschen bringt die Gefahr mit sich, dass der
Leib – ursprünglich als authentischer Ausdruck der Hingabe und des Sich-Schenkens
der ganzen Person geschaffen – nicht mehr zum Medium der Liebe, sondern zum
Medium des Egoismus gerät, und dass im Leib selbst wiederum auf der Ebene des
bloß Triebhaften der Anreiz zu einem verkehrten Willen gegeben ist. Johannes Paul
II. schreibt zu diesem Zustand: »Während einerseits der Körper, der in der Einheit
des personalen Subjekts konstituiert ist, nicht aufhört, das Verlangen  nach personaler
Vereinigung zu erregen, eben aufgrund seiner Männlichkeit und Weiblichkeit, so
lenkt andererseits und gleichzeitig die Begehrlichkeit dieses Verlangen in ihre eigene
Richtung […]. Die Begehrlichkeit des Fleisches lenkt dieses Verlangen auf die Be-
friedigung des Fleisches, oft auf Kosten einer echten und vollen Gemeinschaft der
Personen«29. In der Disharmonie von Geist und Leib und in der Trübung des Erken-
nens und in der Schwächung des Willens liegt das Übel begründet, nicht in der Leib-
lichkeit bzw. der Geschlechtlichkeit als solcher. Es drängt sich in diesem gesamten
Zusammenhang geradezu die Deutung des hl. Augustinus in seinem Werk De civitate
Dei XIII,13 zur Scham der ersten Menschen nach dem Falle auf. In den Mittwochs-
katechesen erfolgt kein Bezug hierauf. Gewiss gäbe es Unterschiede in der jeweiligen
anthropologischen Konzeption, besonders aber bezüglich der Schlussfolgerungen
hinsichtlich von Sinn und Bedeutung der Sexualität herauszuarbeiten. Wir wollen
hier allerdings nur die eindrückliche Darstellung der offensichtlichen und auch unse-
rer Erfahrung alles andere als fremden Dissoziierung von Seele, Seelenvermögen
und Leib auf uns wirken lassen:

»Sie [die ersten Menschen] fühlten also eine bisher nicht gekannte Regung ihres
unbotmäßigen Fleisches, gleichsam die zurückprallende Strafe ihrer eigenen Unbot-
mäßigkeit. Schon entglitt nämlich der Seele, die sich an ihrer auf das Verkehrte ge-
richteten Sonderfreiheit ergötzte und Gott zu dienen verschmähte, der Zügel der
Herrschaft über den Leib, und weil sie den Herrn über sich aus eigenem Gutdünken
verlassen hatte, vermochte sie den Diener unter sich nicht mehr unter das eigene Gut-
dünken zu beugen und hatte das Fleisch nicht mehr in allweg zum Untertanen, wie
sie es immerfort hätte haben können, wenn sie selbst Gott untertan geblieben wäre.
Damals also begann das Fleisch zu begehren wider den Geist, und wir werden mit
diesem Widerspruch behaftet schon geboren, und von jener ersten Sünde überkom-
men wir den Anfang des Todes und tragen wir in unseren Gliedern und unserer ver-
derbten Natur den Kampf mit dem Tode oder den Sieg des Todes«30.
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29 31. Katechese, 25. 6. 1980, – Theologie des Leibes 230.
30 Civ. XIII, 13: »Nam postea quam praecepti facta trasgressio est, confestim gratia deserente divina de cor-
porum suorum nuditate confusi sunt. Unde etiam foliis ficulneis, quae forte a perturbatis prima comperta
sunt, pudenda texerunt; quae prius eadem membra erant, sed pudenda non erant. Senserunt ergo novum
motum inoboedientis carnis suae, tamquam reciprocam poenam inoboedientiae suae. Iam quippe anima li-
bertate in perversum propria delectata et Deo dedignata servire pristino corporis servitio destituebatur, et
quia superiorem dominum suo arbitrio deseruerat, inferiorem famulum ad suum arbitrium non tenebat, nec
omni modo habebat subditam carnem, sicut semper habere potuisset, si Deo subdita ipsa mansisset. Tunc
ergo coepit caro concupiscere adversus spiritum, cum qua controversia nati sumus, trahentes originem
mortis et in membris nostris vitiataque natura contentionem eius sive victoria de prima praevaricatione ges-
tantes«. Vgl. civ. XIV, 17.21.
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DIie generelle olge der Zerstörung der ursprünglıchen Harmonie charakterısıert
der aps Sschhebliıc als eınen amp 1m Herzen des Menschen zwıschen 1e und
Begehrlichkeıit, wobel auch 1m gefallenen /ustand das Wıssen dıe bräutliıche Be-
deutung des Le1bes nıcht ZahzZ verloren ist Diese Bedeutung mıt 1C auft
Christus 1m Kontext der Erlösungsordnung entdecken und In der Hıngabe FeA-

lısıeren. ob In der sakramentalen Ehe., In der dem Le1b sakramentale Bedeutung
kommt. Aa 7U Zeichen Tür dıe Hıngabe Christı Tür se1ıne Kırche wırd (vgl Eph
5,.21—33), oder In der des Hımmelreiches wıllen Ire1ı gewählten Ehelosigkeıt,
letzteres wırd später och detailherter auszuführen se1n. ist der Weg Tür dıe Selbst-
verwıirklıchung des Menschen schliec  ın DIies erftfordert TELLC anders als 1m /u-
stand des Anfangs, Tür den dıe Integrität der Person naturhaft elbstverständlıiıch WAaL,
1U 1m postlapsarıschen Zustand. In dem dıe Erlösungstat Chrıistı jedoch schon wırk-
Sl ıst, beständıge und bewusste Arbeıt Urc dıe Ubung entsprechender ugenden
und ist nıemals möglıch ohne dıe göttlıche na

Der Zustand der eschatologischen Vollendung
/ur Verdeutliıchung cdieser etzten heilsgeschıichtliıchen Diımens1ion wenden WIT unNns

1U der sadduzä1ischen Anfrage über dıe Auferstehung Jesus und dessen Antwort
L,  % denen der Vater Tür dıe » ZaNZC Theologıe des Leiıbes« tundamentale >Bedeu-
(UNSZ« be1ımisst. Und 7 W ar sowohl Tür dıe Ehe. WI1Ie auch Tür un$s 1er VOIN vorrangı1-
SCH Interesse Tür dıe Ehelosigkeıt >»U111 des Hımmelreiches willen«)) e1können
WIT unNns 1er darauftf eschränken Grundlegendes In Erinnerung ruflen. (JewIlss aber
bletet dıe Eschatologıe und ebenso dıe > Iheologıe des Le1bes« keıne »theolog1sc
präsentierte Vorabınformatıion über den materiell-empirıisch beschreibenden End-
zustand«)?2 Vıelmehr bletet S$1e den prinzıplellen Entwurt eıner aut dıe Vollendung
hın bezogenen Deutung der Selbstmuitteilung Gottes, der Cchöpfer und Vollender ist
|DER Wie< der Auferstehung insbesondere als rage ach der Gestalt der kommenden
Le1iblic  el el 6S 1m Katech1ismus der Katholiıschen Kırche »überste1gt
SCIC Vorstellung und Verstehen;: 6S ist unNns 1L1UTr 1m Glauben zugänglich« WÄäh-
rend Johannes Paul I1 In den Mıttwochskatechesen ımmer wıeder systematısch und
dıfltferenzıert Vergleiche zwıschen den Synoptikern und ıhren dıesbezüglıchen ber-
lıeferungen anstellt. wollen WIT un$s schwerpunktmäß1g eINZ1g auft dıe den dreien g —
me1ınsamen Hauptaussagen stutzen, dıe wesentliıchen Elemente Tür das Ver-
ständnıs der Auferstehung In der > Iheologıe des Le1ibes« darzulegen. assen WIT 11UN

zunächst 1m usammenhang den Evangelısten us (Mk L 82 mıt se1ıner
Fassung der sadduzäıischen rage ach der Auferstehung der loten Wort kommen:
» Von den Sadduzäern, dıe behaupten, 6S gebe keıne Auferstehung, kamen ein1ge
Jesus und Iragten iıh eıster. Mose hat unNns vorgeschrieben: Wenn eın Mann, der e1-

Katechese., 0.2.1982, Theologıe des Leı1bes, 430
üller, Katholische Oogmatık. Fur S{t1ud1ıum und Prax1ıs der eologıie, reiburg (Sonderauf-

age), 517
AA KKK 1000

Die generelle Folge der Zerstörung der ursprünglichen Harmonie charakterisiert
der Papst schließlich als einen Kampf im Herzen des Menschen zwischen Liebe und
Begehrlichkeit, wobei auch im gefallenen Zustand das Wissen um die bräutliche Be-
deutung des Leibes nicht ganz verloren gegangen ist. Diese Bedeutung mit Blick auf
Christus im Kontext der Erlösungsordnung zu entdecken und in der Hingabe zu rea-
lisieren, ob in der sakramentalen Ehe, in der dem Leib sakramentale Bedeutung zu-
kommt, da er zum Zeichen für die Hingabe Christi für seine Kirche wird (vgl. Eph
5,21–33),  oder in der um des Himmelreiches willen frei gewählten Ehelosigkeit,
letzteres wird später noch detaillierter auszuführen sein, ist der Weg für die Selbst-
verwirklichung des Menschen schlechthin. Dies erfordert freilich, anders als im Zu-
stand des Anfangs, für den die Integrität der Person naturhaft selbstverständlich war,
nun im postlapsarischen Zustand, in dem die Erlösungstat Christi jedoch schon wirk-
sam ist, beständige und bewusste Arbeit durch die Übung entsprechender Tugenden
und ist niemals möglich ohne die göttliche Gnade. 

3. Der Zustand der eschatologischen Vollendung
Zur Verdeutlichung dieser letzten heilsgeschichtlichen Dimension wenden wir uns

nun der sadduzäischen Anfrage über die Auferstehung an Jesus und dessen Antwort
zu, denen der Hl. Vater für die »ganze Theologie des Leibes« fundamentale »Bedeu-
tung« beimisst. Und zwar  sowohl für die Ehe, wie auch – für uns hier von vorrangi-
gem Interesse – für die Ehelosigkeit »um des Himmelreiches willen«31. Dabei können
wir uns hier darauf beschränken, Grundlegendes in Erinnerung zu rufen. Gewiss aber
bietet die Eschatologie und ebenso die ›Theologie des Leibes‹ keine »theologisch
präsentierte Vorabinformation über den materiell-empirisch zu beschreibenden End-
zustand«32. Vielmehr bietet sie den prinzipiellen Entwurf einer auf die Vollendung
hin bezogenen Deutung der Selbstmitteilung Gottes, der Schöpfer und Vollender ist.
Das ›Wie‹ der Auferstehung insbesondere als Frage nach der Gestalt der kommenden
Leiblichkeit – so heißt es im Katechismus der Katholischen Kirche – »übersteigt un-
sere Vorstellung und unser Verstehen; es ist uns nur im Glauben zugänglich«33. Wäh-
rend Johannes Paul II. in den Mittwochskatechesen immer wieder systematisch und
differenziert Vergleiche zwischen den Synoptikern und ihren diesbezüglichen Über-
lieferungen anstellt, wollen wir uns schwerpunktmäßig einzig auf die den dreien ge-
meinsamen Hauptaussagen stützen, um so die wesentlichen Elemente für das Ver-
ständnis der Auferstehung in der ›Theologie des Leibes‹ darzulegen. Lassen wir nun
zunächst im Zusammenhang den Evangelisten Markus (Mk 12, 18–27) mit seiner
Fassung der sadduzäischen Frage nach der Auferstehung der Toten zu Wort kommen:
»Von den Sadduzäern, die behaupten, es gebe keine Auferstehung, kamen einige zu
Jesus und fragten ihn: Meister, Mose hat uns vorgeschrieben: Wenn ein Mann, der ei-

»Wer das erfassen kann, der erfasse es ...                                                                               259

31 72. Katechese, 10.2.1982, – Theologie des Leibes, 430.
32 G.L. Müller, Katholische Dogmatik. Für Studium und Praxis der Theologie, Freiburg 22007 (Sonderauf-
lage), 517.
33 KKK 1000.



26() Christian Schulz
NeI Bruder hat. stırbt und eıne TAau hınterlässt, aber eın Kınd, ann soll se1ın Bruder
dıe TAau heıraten und seınem Bruder Nachkommen verschalten (Dtn 25.,5T; Gen
8 ESs lebten einmal sıieben Brüder Der ahm sıch eıne Frau, und als starb.
hınterlhel wl keıne Nachkommen. 1Da nahm S$1e der zweıte., auch wl starb. ohne ach-
kommen hınterlassen. und ebenso der drıtte Keıner der s1eben hatte Nachkommen.
Als letzte VOIN en starh dıe TAau Wessen TAau wırd S1e 1U be1l der Auferstehung
se1n? Tle s1ıeben en S$1e doch ZUT TAau gehabt. Jesuse ıhnen: Ihr irrt euch:;:
ıhr kennt weder dıe Schriuft och dıe acC (ijottes. Wenn nämlıch dıe Menschen VOIN
den loten auferstehen. werden S$1e nıcht mehr heıraten. Sondern S1e werden se1n. WI1Ie
dıe nge. 1m Hımmel [ Dass aber dıe loten auferstehen. habt ıhr das nıcht 1m Buch
des Mose gelesen, In der Geschichte VOoO OrNDUSC In der Giott Mose spricht:
Ich bın der (jott rahams. der Giott saaks und der (jott Jakobs’”? (Ex ‚6,151) Kr ist
doch nıcht eın Giott VOIN Jloten, sondern VOIN ebenden irıt euch sehr«.

|DER Faktum der Auferstehung sıch. das sıch dem Erbarmen und der acC des
lebendigen und lebensspendenden (jottes verdankt., se1l hıermıt ınfTach vorausgeSsetztl.
Jesus selbst versucht 1es den Sadduzäern SZahlz Kückgriff auft das Zeugn1s der
Schrift erweısen. ohne 1es aber mıt eiınem Ja möglıchen orgr1 auft se1ıne e1igene
Auferstehung verknüpfen. Inkarnatıon des O0g0S, Kreuzesopfer und Siündenver-
gebung, Auferstehung Chriıstı, Bedeutung VOIN Gilaube und aufe, es In em dıe
Mıttlerschaft Christı 1m 5 Neuen Bundes<«, se1 darum auch 1er nıcht thematısıert. Fuür
un$s soll be1l der rage ach dem Zustand der eschatologischen Vollendung alleın
jenes zentrale Wort des Herrn 1m Mıttelpunkt stehen. das da 1m Markusevangelıum
lautet: » Wenn nämlıch dıe Menschen VON den loten auferstehen. werden S1e nıcht
mehr heıraten. sondern S1e werden se1n. WI1Ie dıe nge 1m Hımmel« (Mk ‚25) (Janz
hnlıch be1l Matthäus: » Denn ach der Auferstehung werden dıe Menschen nıcht
mehr heıraten. sondern se1n. W1e dıe nge. 1m Hımmel« (Mt ‚30) Be1l as EeIW.
ausführlıcher » Nur In cdieser Welt heıraten dıe Menschen. DIe aber. dıe (jott Tür WUr-
dıg hält, jener Welt und der Auferstehung VOIN den loten teiılzuhaben. werden
ann nıcht mehr heıraten. S1e können auch nıcht mehr sterben., we1l S1e den Engeln
gleich und Urc dıe Auferstehung Söhnen (jottes geworden SINCI« (LKk 20,5411)
en rel Versionen ist eben neben dem Faktum der kommenden Auferstehung dıe
Beschreibung des erwartenden Zustandes grundsätzlıc geme1nsam. Wesentliıche
Eınsıchten lassen sıch hleraus dem Gesichtspunkt der bräutliıchen Bedeutung
des Le1bes gewıinnen:

Erstens Das OUL1LVY des Zusammenhangs
Der Hınwels »871€ werden SEIN, WIE die nge IM Himmel« MAaS zunächst den Kın-

TUC erwecken., als bestünde dıe Vollendung des Menschen gerade In se1ıner Entle1b-
ıchung, Aa dıe nge als personale (Gjeistwesen und ohne Geschlecht en SINd.
Der eDrauc dieses Vergleiches aber ist inhaltlıch anders motivıert und entsprechend
anders verstehen. » Auf dıe >Geschlechtslosigkeıit< der Engel« ar| ertelge
In seınem Kkommentar 7U Markusevangelıum »dürtte e1 wenı1ger Gewiıicht Tal-
len als aut dıe den ırdıschen Kegeln und Vorstellungen entzogene Daseiınstorm >1M
Himmel<«+. /ur Matthäusstelle hält Rudolf Schnackenburg test » DIie posıtıve Aus-

nen Bruder hat, stirbt und eine Frau hinterlässt, aber kein Kind, dann soll sein Bruder
die Frau heiraten und seinem Bruder Nachkommen verschaffen (Dtn 25,5f; Gen
38,8). Es lebten einmal sieben Brüder. Der erste nahm sich eine Frau, und als er starb,
hinterließ er keine Nachkommen. Da nahm sie der zweite, auch er starb, ohne Nach-
kommen zu hinterlassen, und ebenso der dritte. Keiner der sieben hatte Nachkommen.
Als letzte von allen starb die Frau. Wessen Frau wird sie nun bei der Auferstehung
sein? Alle sieben haben sie doch zur Frau gehabt. Jesus sagte zu ihnen: Ihr irrt euch;
ihr kennt weder die Schrift noch die Macht Gottes. Wenn nämlich die Menschen von
den Toten auferstehen, werden sie nicht mehr heiraten. Sondern sie werden sein, wie
die Engel im Himmel. Dass aber die Toten auferstehen, habt ihr das nicht im Buch
des Mose gelesen, in der Geschichte vom Dornbusch, in der Gott zu Mose spricht:
Ich bin der Gott Abrahams, der Gott Isaaks und der Gott Jakobs? (Ex 3,6,15f). Er ist
doch nicht ein Gott von Toten, sondern von Lebenden. Ihr irrt euch sehr«.

Das Faktum der Auferstehung an sich, das sich dem Erbarmen und der Macht des
lebendigen und lebensspendenden Gottes verdankt, sei hiermit einfach vorausgesetzt.
Jesus selbst versucht dies den Sadduzäern ganz unter Rückgriff auf das Zeugnis der
Schrift zu erweisen, ohne dies aber mit einem ja möglichen Vorgriff auf seine eigene
Auferstehung zu verknüpfen. Inkarnation des Logos, Kreuzesopfer und Sündenver-
gebung, Auferstehung Christi, Bedeutung von Glaube und Taufe, alles in allem die
Mittlerschaft Christi im ›Neuen Bundes‹,  sei darum auch hier nicht thematisiert. Für
uns soll bei der Frage nach dem Zustand der eschatologischen Vollendung allein
jenes zentrale Wort des Herrn im Mittelpunkt stehen, das da im Markusevangelium
lautet: »Wenn nämlich die Menschen von den Toten auferstehen, werden sie nicht
mehr heiraten, sondern sie werden sein, wie die Engel im Himmel« (Mk 12,25). Ganz
ähnlich bei Matthäus: »Denn nach der Auferstehung werden die Menschen nicht
mehr heiraten, sondern sein, wie die Engel im Himmel« (Mt 22,30). Bei Lukas etwas
ausführlicher: »Nur in dieser Welt heiraten die Menschen. Die aber, die Gott für wür-
dig hält, an jener Welt und an der Auferstehung von den Toten teilzuhaben, werden
dann nicht mehr heiraten. Sie können auch nicht mehr sterben, weil sie den Engeln
gleich und durch die Auferstehung zu Söhnen Gottes geworden sind« (Lk 20,34ff).
Allen drei Versionen ist eben neben dem Faktum der kommenden Auferstehung die
Beschreibung des zu erwartenden Zustandes grundsätzlich gemeinsam. Wesentliche
Einsichten lassen sich hieraus unter dem Gesichtspunkt der bräutlichen Bedeutung
des Leibes gewinnen:

Erstens: Das Motiv des Zusammenhangs
Der Hinweis »sie werden sein, wie die Engel im Himmel« mag zunächst den Ein-

druck erwecken, als bestünde die Vollendung des Menschen gerade in seiner Entleib-
lichung, da die Engel als personale Geistwesen und ohne Geschlecht zu denken sind.
Der Gebrauch dieses Vergleiches aber ist inhaltlich anders motiviert und entsprechend
anders zu verstehen. »Auf die ›Geschlechtslosigkeit‹ der Engel« – so Karl Kertelge
in seinem Kommentar zum Markusevangelium – »dürfte dabei weniger Gewicht fal-
len als auf die den irdischen Regeln und Vorstellungen entzogene Daseinsform ›im
Himmel‹«34. Zur Matthäusstelle hält Rudolf Schnackenburg fest: »Die positive Aus-
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Sd RC {>s1ı1e werden W1e nge 1m Hımmel Se1N«<« nımmt dıe Jüdısche Anschauung auf,
ass (jott den Engeln keıne Frauen zugeteılt hat«> Hıermıiıt 1e2 alsOo eINZ1g eıne Be-
kräftigung der ohnehın erTolgten Aussage VOTL, dıe Menschen würden ach der Auf-
erstehung nıcht mehr heıraten. Und ZUT Entsprechung be1l as ist mıt Kremer
festzuhalten. ass dıe Menschen In der Auferstehung den Tod nıcht bedrohten
Engeln (deren Leıiblosigkeıt außer Betracht bleibt)«*® gleichen. Der Vergleich mıt
den Engeln also ware völlıg mıssdeutet. wollte 1Nan arau gründen dem 'oll-
endungszustand dıe rlösung V Leib verstehen und nıcht dıe rlösung des Men-
schen Leib und eele Johannes Paul I1 welst zudem darauftf hın, ass ansonsten
auch dıe ede VOIN der Auferstehung überhaupt keınen Sınn ergeben würde., da dıe
Wendung DV VOOTCOL LOIV< bZw OIV< be1l er Vıelschichtigkeıit »dıe
Wiıedereimsetzung der menschlıchen Leiblichke1i In ıhr wahres eben. das auften
dem Tod unterworlfen 1St« bedeutet. ass 6S alsOo sıcher »dıe leiıblich-seelıische Na-
ur des Menschen«?" geht Ebenso ist der Hınwels auft das ; Nıcht-mehr-Heıiraten« der
Menschen In der kommenden Welt. auch WEn eınen Paradızmenwechsel markıert.
VO 1NZ1Ip her als Anknüpfung den Anfang und dıe Hıstorie ach dem SUÜün-
denfTfall begreıfen: Der In der Auferstehung zurückgewonnene und neugestaltete
Le1b wırd se1ıne männlıche und weıblıche Eıgenart beıbehalten. wobel aber Mann-
Frausemn sıch anders darstellen werden. als In den VOLTAUSSCZANSZCHNCH heilsgeschıicht-
lıchen Abschnitten“®.

Zweltens: Das OUL1LVY der Veränderung
Der angedeutete Paradızmenwechsel wırd greifbar In eben d1iesem Wort

» Wenn nämlıch dıe Menschen VOIN den loten auferstehen. werden S1e nıcht mehr he1-
esondern S1e werden se1ın WI1Ie dıe nge 1m Hımmel« (Mk ( Miensıichtlich
Sınd Ehe und Fortpflanzung eINZ1g cdieser Welt zuzuordnen und gehören nıcht ZUT

eschatologıschen anderen elt”?” Gjerade cdieser Aspekt Tührt un$s och näher dıe
rage heran. WAS SCHAUCK dem /ustand der Vollendung verstehen ist

Trıttens also:® Die Vollendunge der bräutlichen Bedeutung des Leibes
Eriınnern WIT unNns zunächst daran, ass der Le1b des Menschen VO rsprung der

Schöpfung her vollkommener USUAruC der Person als Mannn und als TAau und
gleich mıt Fruchtbarke1 egabtes edium des völlıg TIrelıen Sıch-Schenkens das
andere >IC ist DIies stellt en WIT dıe natürlıche Grundausstattung

Kertelge, Markusevangelıum, ın (miılka Schnackenburg Hg.) l dıe Neue FEchter K Om-
men(larz Neuen estamen! mit der Einheiutsübersetzung, 2, Würzburg 120
45 Schnackenburg, Matthäusevangeliumgın (mıiılka Schnackenburg (Hg.), 1 dIe
Neue FEchter Kkommentar zuU Neuen estamen! mi1t der Einheitsübersetzung, 1/2, W ürzburg

Kremer, Lukasevangelıum, 1n (miılka Schnackenburg Hg.) l e Neue FEchter KOommen-
z Neuen estamen! mit der Einheiutsübersetzung, Würzburg 197
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sage ›sie werden wie Engel im Himmel sein‹ nimmt die jüdische Anschauung auf,
dass Gott den Engeln keine Frauen zugeteilt hat«35. Hiermit liegt also einzig eine Be-
kräftigung der ohnehin erfolgten Aussage vor, die Menschen würden nach der Auf-
erstehung nicht mehr heiraten.  Und zur Entsprechung bei Lukas ist mit Jakob Kremer
festzuhalten, dass die Menschen in der Auferstehung den »vom Tod nicht bedrohten
Engeln (deren Leiblosigkeit außer Betracht bleibt)«36 gleichen. Der Vergleich mit
den Engeln also wäre völlig missdeutet, wollte man darauf gründend unter dem Voll-
endungszustand die Erlösung vom Leib verstehen und nicht die Erlösung des Men-
schen an Leib und Seele. Johannes Paul II. weist zudem darauf hin, dass ansonsten
auch die Rede von der Auferstehung überhaupt keinen Sinn ergeben würde, da die
Wendung ›αναστασις νε ‡ων‹ bzw. ›ε  νε ‡ων‹ bei aller Vielschichtigkeit »die
Wiedereinsetzung der menschlichen Leiblichkeit in ihr wahres Leben, das auf Erden
dem Tod unterworfen ist« bedeutet, dass es also sicher um »die leiblich-seelische Na-
tur des Menschen«37 geht. Ebenso ist der Hinweis auf das ›Nicht-mehr-Heiraten‹ der
Menschen in der kommenden Welt, auch wenn er einen Paradigmenwechsel markiert,
vom Prinzip her als Anknüpfung an den Anfang und an die Historie nach dem Sün-
denfall zu begreifen: Der in der Auferstehung zurückgewonnene und neugestaltete
Leib wird seine männliche und weibliche Eigenart beibehalten, wobei aber Mann- u.
Frausein sich anders darstellen werden, als in den vorausgegangenen heilsgeschicht-
lichen Abschnitten38. 

Zweitens: Das Motiv der Veränderung
Der zuvor angedeutete Paradigmenwechsel wird greifbar in eben diesem Wort:

»Wenn nämlich die Menschen von den Toten auferstehen, werden sie nicht mehr hei-
raten, sondern sie werden sein wie die Engel im Himmel« (Mk 12,25). Offensichtlich
sind Ehe und Fortpflanzung einzig dieser Welt zuzuordnen und gehören nicht zur
eschatologischen anderen Welt39. Gerade dieser Aspekt führt uns noch näher an die
Frage heran, was genauer unter dem Zustand der Vollendung zu verstehen ist.

Drittens also: Die Vollendung der bräutlichen Bedeutung des Leibes
Erinnern wir uns zunächst daran, dass der Leib des Menschen vom Ursprung der

Schöpfung her vollkommener Ausdruck der Person als Mann und als Frau und zu-
gleich mit Fruchtbarkeit begabtes Medium des völlig freien Sich-Schenkens an das
andere ›Ich‹ ist. Dies stellt – so dürfen wir sagen – die natürliche Grundausstattung
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und Bestimmung des Anfangs dar ulien WIT un$s auch In Erinnerung, ass mıt der
Auflehnung dıe göttlıche 1ebe. dıe dem Menschen In vollkommener WeIlse
olfenstand, auch dıe natürlıche Fähigkeıt vollpersonaler Ganzhıingabe verlorenge-
SaNSCH ist In der Begehrlichkeıt, dem Gegenstück ZUT Hıngabe, wırd zugle1ic der
Verlust der ursprünglıchen Harmonie VOIN geistiger und leiıblıcher Diımens1ıon des
Menschen besonders olfensıichtlıch. und Urc S$1e wırd der 1m ıllen 7U (juten g —
schwächte ensch IN verleıtet, ass der Le1b ursprünglıch als authentischer
USUAruC der Hıngabe und des Sıch-Schenkens der SaNzZChH Person geschaffen nıcht
mehr 7U edıiıum der 1ebe. sondern 7U edium des EZ01sSmus gerat. Wır hatten
auch testgehalten, ass der ensch sıch In bewusster el  abDe Erlösungs-
werk Chrıistı der göttlıchen 12 NEeU öÖlfnet, cdieser se1ıner ursprünglıchen Bestim-
MUuNS ZUT Hıngabe Urc das Zusammenspiel VON na und Mıtwirkung wıeder
entsprechen VELMAS. Und doch ble1ibt dıe Realıtät des Wıderstreıits zwıschen dem.
WAS Menschen ge1st1g, und dem., WAS ei1Dlic ist In der Zeıitlichkeıit bestehen.
1C 1m /ustand der Vollendung. Der €  e Wıderstreıit wırd nıcht mehr se1n.
stattdessen kehrt In der Auferstehung »der KÖörper In dıe VO Eınheıt und Harmonie
mıt dem Gelst zurück<«*0 In dieser VO Gelst beherrschten., Ja gänzlıc durchdrun-

Körperlichkeit” WI1Ie Johannes Paul I1 ausdrückt also In deren vollkom-
Vergeistigung 1e2jedoch weder eiıne uflösung der Körperlichkeıt VOTL, amıt

ware der ensch als leiıb-geistiges Wesen selbst aufgelöst, Ja 1m Grunde als ensch
In d1iesem Sinne nıcht mehr exıstent, und 6S geht Ja dıe rlösung des SaNzZChH Men-
schen. och geht 6S eınen »totalen Dleg des (je1lstes über den Körper«*“ als rgeb-
N1S eines 1m dualıstiıschen Sinne verstandenen Kampfes 1elImenNnr handelt 6S sıch be1l
dem /ustand der rlösung dıe riıchtige Verhältnisbestimmung: » DIe Auferstehung
besteht In der vollkommenen el  abDe es dessen, WAS Menschen körperliıch ıst.

dem. WAS ıhm ge1ist1g ist«B WOo dieses Verhältnıis der besteht. und 7 W ar

als bleibender /ustand des vollendeten Menschen., ist selbstverständlıch jede
Begehrlichkeıit ausgeschlossen. Der ensch ist In vollkommener Welse verwırk-
1C Aa dıe bräutliche Bedeutung des Leı1bes, se1ınes Leı1ıbes, als usdrucksmuıtte
der 1e voll erkennt und In unverstellter Hıngabe realısiert. ber annn über diese
Hıngabe och (jenaueres gesagt werden? ( Miensıichtliıch besteht dıe Verwirklıchung
der hräutlichen Bedeutung des Leibes In der ırdıschen Zeıt. und 7 W ar schon VO An-
Lang her derart geschalffen, In der Verwirklıchung der geistig-leıibliıchen Gemennschaft
VOIN Mann und Frau, be1l der 6S iıhrer innersten Struktur ach dıe Bereılitschaft und
dıe Befähigung wahrer Hıngabe In1e und Fruchtbarker geht (auf dıe Verwiırk-
ıchung der hräutlichen Bedeutung des Leibes In der Ehelosigkeıt des 1ımmel-
reiches wıllen Se1 Jetzt nıcht eingegangen, 1L1UTr SOvI1el: ıhr 1e2 prinzıple dıe Be) ahung
VOIN Ehe und Geschlechtlichkeit zugrunde, e1INZ1g der Weg, auft dem das ich-Schen-
ken. auft das 6S letztlich ankommt. verwiırklıcht wIırd, ist eın anderer). Besonders.
WEn WIT un$s gerade cdieser Stelle das Wort Jesu In Erinnerung rufen » Wenn HNAM-
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und Bestimmung des Anfangs dar. Rufen wir uns auch in Erinnerung, dass mit der
Auflehnung gegen die göttliche Liebe, die dem Menschen in vollkommener Weise
offenstand, auch die natürliche Fähigkeit zu vollpersonaler Ganzhingabe verlorenge-
gangen ist. In der Begehrlichkeit, dem Gegenstück zur Hingabe, wird zugleich der
Verlust der ursprünglichen Harmonie von geistiger und leiblicher Dimension des
Menschen besonders offensichtlich, und durch sie wird der im Willen zum Guten ge-
schwächte Mensch dahin verleitet, dass der Leib – ursprünglich als authentischer
Ausdruck der Hingabe und des Sich-Schenkens der ganzen Person geschaffen – nicht
mehr zum Medium der Liebe, sondern zum Medium des Egoismus gerät. Wir hatten
auch festgehalten, dass – wo der Mensch sich in bewusster Teilhabe am Erlösungs-
werk Christi der göttlichen Liebe neu öffnet, dieser seiner ursprünglichen Bestim-
mung zur Hingabe durch das Zusammenspiel von Gnade und Mitwirkung wieder zu
entsprechen vermag. Und doch bleibt die Realität des Widerstreits zwischen dem,
was am Menschen geistig, und dem, was leiblich ist in der Zeitlichkeit bestehen.
Nicht so im Zustand der Vollendung. Der genannte Widerstreit wird nicht mehr sein,
stattdessen kehrt in der Auferstehung »der Körper in die volle Einheit und Harmonie
mit dem Geist zurück«40. In dieser vom Geist beherrschten, ja gänzlich durchdrun-
genen Körperlichkeit41 – wie Johannes Paul II. es ausdrückt –, also in deren vollkom-
mener Vergeistigung liegt jedoch weder eine Auflösung der Körperlichkeit vor, damit
wäre der Mensch als leib-geistiges Wesen selbst aufgelöst, ja im Grunde als Mensch
in diesem Sinne nicht mehr existent, und es geht ja um die Erlösung des ganzen Men-
schen, noch geht es um einen »totalen Sieg des Geistes über den Körper«42 als Ergeb-
nis eines im dualistischen Sinne verstandenen Kampfes. Vielmehr handelt es sich bei
dem Zustand der Erlösung um die richtige Verhältnisbestimmung: »Die Auferstehung
besteht in der vollkommenen Teilhabe alles dessen, was am Menschen körperlich ist,
an dem, was an ihm geistig ist«43. Wo dieses Verhältnis der Kräfte besteht, und zwar
als neuer, bleibender Zustand des vollendeten Menschen, ist selbstverständlich jede
Begehrlichkeit ausgeschlossen. Der Mensch ist so in vollkommener Weise verwirk-
licht, da er die bräutliche Bedeutung des Leibes, seines Leibes, als Ausdrucksmittel
der Liebe voll erkennt und in unverstellter Hingabe realisiert. Aber kann über diese
Hingabe noch Genaueres gesagt werden? Offensichtlich besteht die Verwirklichung
der bräutlichen Bedeutung des Leibes in der irdischen Zeit, und zwar schon vom An-
fang her derart geschaffen, in der Verwirklichung der geistig-leiblichen Gemeinschaft
von Mann und Frau, bei der es ihrer innersten Struktur nach um die Bereitschaft und
die Befähigung zu wahrer Hingabe in Liebe und Fruchtbarkeit geht (auf die Verwirk-
lichung der bräutlichen Bedeutung des Leibes in der Ehelosigkeit um des Himmel-
reiches willen sei jetzt nicht eingegangen, nur soviel: ihr liegt prinzipiell die Bejahung
von Ehe und Geschlechtlichkeit zugrunde, einzig der Weg, auf dem das Sich-Schen-
ken, auf das es letztlich ankommt, verwirklicht wird, ist ein anderer). Besonders,
wenn wir uns gerade an dieser Stelle das Wort Jesu in Erinnerung rufen »Wenn näm-
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40 67. Katechese, 9. 12. 1981, – Theologie des Leibes, 404.
41 Vgl. ebd.
42 Ebd., 405.
43 Ebd.
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ich die Menschen VOonRn den Toten auferstehen, werden SIE nıicht mehr heiraten, SOMN-

ern SIE werden SEIN, WIE die nge IM Himmel« . erkennen WIFL, ass sıch dıe Verwiırk-
ıchung der menschlıchen Personalıtät In der Auferstehung auft eıner ZahnzZ Ebe-

vollzıeht Dieser /ustand ist eINZ1IE Urc dıe völlıge, gnadenhafte Selbstmitteilung
(jottes bewiırkt DIie Gjottesschau wırd 1m Menschen »e1ne 1e VOIN olcher 1efe
und Konzentrationskraft Giott selbst aufbrechen (...) ass S1e se1ıne gesamte SCC-
ilısch-leibliche Subjektivität vollständıg In NSpruc nımmMt<«44 Diese rfahrung VON
1e wırd es ırdısche Begreıfen und alle ırdısche rfahrung VOIN 1ebe. und se1 S1e
och geläutert, unaussprechlıch überste1gen. Der ensch Iindet aber nıcht 1L1UTr

ınfTach se1ıner ursprünglıchen Bestimmung des vollkommenen Sich-Schenkens
als alleın ANSZCMHMESSCHE Antwort auft dıe ollkommene 1e des dreiem1gen (jottes
zurück., vielmehr erlangt auch eınen rad der Vergeistigung. Martın ayer
merkt hlıerzu »Class IM Anfang der mensc  1C Gelst den Le1b völlıg durchdrang,
IM Endzustand wırd 6S jedoch der Gelst se1n. der den Gleichklang VON eel1e und
Le1b bewırkt er pricht Johannes Paul I1 auch VOIN einer eschatologıschen > Ver-
göttliıchung des Menschseı1ns«, als Konsequenz t1ef erTahrener Selbstmuitteilung (JOt-
tes« P assen WIT 7U Abschluss dieses Punktes den aps selbst Wort kommen.,
dem be1l er Gedankenführung bewusst ble1ibt. ass selbst mıt der Worte
Jesu 11UT eın annäherndes Bıld der kommenden Welt möglıch ıst. mıt diesen Worten
erfolgt übriıgens zugle1ic der Hınwels auft dıe In der vollkommenen Gemennschaft
mıt Giott gründende endzeıtlıche COMMUNLO DE SOHNUFUHNL, aut dıe COMMUNLO SANCIO-
FÜ eder., »der der yanderen teilhat«<. wırd »In seınem verherrlıchten Leı1b
dıe Quelle der Ireiıen Hıngabe wıederentdecken DIie vollkommene Freiheıit der
Kınder (jottes« (vgl RKRöm S, 14) wırd Urc jene Hıngabe auch jede der (jeme1n-
schaften nähren, welche dıe große Gemelnschaft der eılıgen bilden«+°

Die Ehelosigkeit des Hımmelreiches willen

Mıt den bısher erfolgten Darlegungen ZUT Ausprägung der hräutlichen Bedeutung
des Leibes Anfang, 1m geschıichtlichen /ustand (mıt dem der aps den der
rfahrung zugänglıchen /ustand der gefallenen Menschennatur meı1nt) und In der
Vollendung ist 1U gew1ıssermaßen der heilsgeschıichtliıche K aum umrıssen. VOIN dem
her und In dem dıe ‚ Ehetosigkeit des Himmelreiches willen« alleın begreifen
ist Entsprechen dem 1te dieses Beıtrags >»Ehelosigkeıt In endzeıtlıcher Hoffnung«
soll 6S be1l den weıteren Überlegungen eINZ1g dıe damıt vorgegebene eschatolo-
gısche Perspektive gehen eıtere Aspekte der Ehelosigkeıt des Hımmelreiches
wıllen W1e 7 B Nachahmung des Lebens Christı, geistlıche Fruchtbarkeıt., Verfüg-
barkeıt ı.4a sollen dagegen als selbstverständlıch vorausgesetzt und nıcht e1gens
gesprochen werden. |DER Wort Jesu, mıt dem VON dem ; Nıcht-mehr-Heıiraten« der
Menschen In der kommenden Welt sprach, und das W1e WIT gesehenen Tür das
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lich die Menschen von den Toten auferstehen, werden sie nicht mehr heiraten, son-
dern sie werden sein, wie die Engel im Himmel«, erkennen wir, dass sich die Verwirk-
lichung der menschlichen Personalität in der Auferstehung auf einer ganz neuen Ebe-
ne vollzieht. Dieser Zustand ist einzig durch die völlige, gnadenhafte Selbstmitteilung
Gottes bewirkt. Die Gottesschau wird im Menschen »eine Liebe von solcher Tiefe
und Konzentrationskraft zu Gott selbst aufbrechen (...), dass sie seine gesamte see-
lisch-leibliche Subjektivität vollständig in Anspruch nimmt«44. Diese Erfahrung von
Liebe wird alles irdische Begreifen und alle irdische Erfahrung von Liebe, und sei sie
noch so geläutert, unaussprechlich übersteigen. Der Mensch findet aber nicht nur
einfach zu seiner ursprünglichen Bestimmung des vollkommenen Sich-Schenkens
als allein angemessene Antwort auf die vollkommene Liebe des dreieinigen Gottes
zurück, vielmehr erlangt er auch einen neuen Grad der Vergeistigung. Martin Mayer
merkt hierzu an, »dass im Anfang der menschliche Geist den Leib völlig durchdrang,
im Endzustand wird es jedoch der Hl. Geist sein, der den Gleichklang von Seele und
Leib bewirkt. Daher spricht Johannes Paul II. auch von einer eschatologischen ›Ver-
göttlichung des Menschseins‹, als Konsequenz tief erfahrener Selbstmitteilung Got-
tes«45. Lassen wir zum Abschluss dieses Punktes den Papst selbst zu Wort kommen,
dem bei aller Gedankenführung stets bewusst bleibt, dass selbst mit Hilfe der Worte
Jesu nur ein annäherndes Bild der kommenden Welt möglich ist, mit diesen Worten
erfolgt übrigens zugleich der Hinweis auf die in der vollkommenen Gemeinschaft
mit Gott gründende endzeitliche communio personarum, auf die communio sancto-
rum: Jeder, »der an der ›anderen Welt‹ teilhat«, wird »in seinem verherrlichten Leib
die Quelle der freien Hingabe wiederentdecken (…). Die vollkommene Freiheit der
Kinder Gottes‹ (vgl. Röm 8, 14) wird durch jene Hingabe auch jede der Gemein-
schaften nähren, welche die große Gemeinschaft der Heiligen bilden«46

4. Die Ehelosigkeit um des Himmelreiches willen
Mit den bisher erfolgten Darlegungen zur Ausprägung der bräutlichen Bedeutung

des Leibes am Anfang, im geschichtlichen Zustand (mit dem der Papst stets den der
Erfahrung zugänglichen Zustand der gefallenen Menschennatur meint) und in der
Vollendung ist nun gewissermaßen der heilsgeschichtliche Raum umrissen, von dem
her und in dem die ›Ehelosigkeit um des Himmelreiches willen‹ allein zu begreifen
ist. Entsprechend dem Titel dieses Beitrags ›Ehelosigkeit in endzeitlicher Hoffnung‹
soll es bei den weiteren Überlegungen einzig um die damit vorgegebene eschatolo-
gische Perspektive gehen. Weitere Aspekte der Ehelosigkeit um des Himmelreiches
willen wie z.B. Nachahmung des Lebens Christi, geistliche Fruchtbarkeit, Verfüg-
barkeit u.ä. sollen dagegen als selbstverständlich vorausgesetzt und nicht eigens an-
gesprochen werden. Das Wort Jesu, mit dem er von dem ›Nicht-mehr-Heiraten‹ der
Menschen in der kommenden Welt sprach, und das – wie wir gesehen haben – für das
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Verständniıs des Zustandes der Vollendung VOIN herausragender Bedeutung ıst. e1InN-
haltet selbst keıne Aufforderung, auch nıcht andeutungswelse, ZUT Ehelos1igkeıt
des Hımmelreiches wıllen Diese iiınden WIT vielmehr 1m Anschluss jene Ause1n-
andersetzung mıt den Pharısäern dıe Ehesche1idung, In der sıch der Herr aut den
Anfang beriet DIe entscheıdenden Verse (Mt 19,10—12) lauten: » Wenn das dıe Stel-
lung des Mannes In der Ehe 1S1« dıe Reaktıon der Jünger auft dıe Worte Jesu ZUT

Ehescheidung »Cdlann ist 6S nıcht gul, heıraten. Jesus e iıhnen: 1C alle
können dieses Wort erTassen., sondern 1L1UTr dıe. denen 6S gegeben ist Denn 6S ist
anche Sınd VON Geburt ZUT Ehe unfähig, manche Sınd VOIN den Menschen azZu
gemacht, und manche en sıch selbst a7u gemacht des Hımmelreiches
wıllen Wer das erfassen kann. der erTasse C«< Freiwiltligkeit und begnadete erufung,
also Gnadengabe 1m Sinne VOIN Charısma., Sınd dıe 1er aufscheiınenden Vorausset-
ZUNSCH Tür dıe Ehelosigkeıt des Hımmelreiches wıllen Marıa ıst, Johannes
Paul I1 In >Mulierts dienitatem<, »dıe Person. In der sıch dieses CUuec Bewusst-
se1ın offenbart hat«4/ Ihre SZahlz VO Gelst erkommende Mutterschaft bee1n-
trächtigt ıhre Jungfräulichkeıit nıcht. der S1e entschlossen es  a Ja, ıhre Mutter-
schaft eiz dıiese Jungfräulichkeıit VOTaus und dıent »In der Heıilsgeschichte der voll-
kommensten Tuc  arkeıt des >Heılıgen Geistes<«PB Der Hınwels auft das Fassungs-
vermögen ımplızıert sıcher auch ntellektuelles Begreıfen, mıt dem eın Erfassen der
objektiven Grundlagen der Ehelosigkeıt möglıch ıst. WIT un$s Ja gerade jetzt
bemühen ugle1ic ist darın aber auch JEWISS eiıne Anspıielung aut jene persönlıche
erufung mıtzuhören. dıe 1m Sinne des indıyıduellen Vermögens ganzheıtliıcher
Antwort herausfordert. DIie verstandene Ehelos1igkeıt erscheımnt 1U als echte Aus-
nahme VOIN der ublıchen Bestimmung des Menschen ZUT Ehe?. und 1e8s insbesondere
1m alttestamentlıchen Kontext. 1Da Ehelos1igkeıt auch Kınderlos1  eıt ımplızıert,
leuchtet gerade VOT dem Hıntergrund des Verständnıisses des en Bundes, ass Kın-
der egen Sınd. »we1l S1e en Sınd. we1l S1e /ukunft Sınd und we1ll S1e den Weg
In dıe Verheibung eröffnen«>9, das In der Lebensform Jesu selbst und In seınem Kat
ZUT Ehelosigkeıt lıegende unerhört Neue aut Der Begrıff des Hımmelreıiches selbst
umTasst das VON Christus gepredigte und In ıhm angebrochene Gjottesreich und
gleich dıe VOIN ıhm verkündıgte endzeıtlıche Vollendung. In diese Dynamık wırd der
ZUT Ehelosigkeıt Berufene In ZahnzZ besonderer Welse eingebunden, ındem wl In cdieser
Zeıt der Errichtung des Reıiches (jottes auft en teilnımmt. wobel letzteres
üuürlıch allgemeın als Auftrag Tür jedes 12 des Leıibes Christı gılt Hrst mıt 1C
auft dıe endzeıtlıche Vollendung wırd der VO In cdieser Zeıt aufleuchtende. eschato-
logısche Sıiınn der Ehelos1igkeıt des Hımmelreiches wıllen erkennbar. ESs geht alsOo

den inneren usammenhang zwıschen der Ehelosigkeit IM Himmel und der Ehe-
losigkeit des Himmelreiches willen?!. OSse Katzınger bringt 1es schon L1968% In
eiınem Vortrag präzıs auft den Punkt »Jungfräulichkeıit ist das Realısıeren des Tau-

Muherıs dıgnıtatem, Nr.
AX 75 Katechese., 1982, Theologıe des Leı1bes, 447 Vel Muhlierıis dıgnıtatem Nr
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Katzınger, /ur eologıe der Ehe., ın Krems Mumm (Hg.), eologıe der Ehe., Regensburg
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Verständnis des Zustandes der Vollendung von herausragender Bedeutung ist, bein-
haltet selbst keine Aufforderung, auch nicht andeutungsweise, zur Ehelosigkeit um
des Himmelreiches willen. Diese finden wir vielmehr im Anschluss an jene Ausein-
andersetzung mit den Pharisäern um die Ehescheidung, in der sich der Herr auf den
Anfang berief. Die entscheidenden Verse (Mt 19,10–12) lauten: »Wenn das die Stel-
lung des Mannes in der Ehe ist« – so die Reaktion der Jünger auf die Worte Jesu zur
Ehescheidung –  »dann ist es nicht gut, zu heiraten. Jesus sagte zu ihnen: Nicht alle
können dieses Wort erfassen, sondern nur die, denen es gegeben ist. Denn es ist so:
Manche sind von Geburt an zur Ehe unfähig, manche sind von den Menschen dazu
gemacht, und manche haben sich selbst dazu gemacht – um des Himmelreiches
willen. Wer das erfassen kann, der erfasse es«. Freiwilligkeit und begnadete Berufung,
also Gnadengabe im Sinne von Charisma, sind die hier aufscheinenden Vorausset-
zungen für die Ehelosigkeit um des Himmelreiches willen. Maria ist, so Johannes
Paul II. in ›Mulieris dignitatem‹, »die erste Person, in der sich dieses neue Bewusst-
sein offenbart hat«47. Ihre ganz vom Hl. Geist herkommende Mutterschaft beein-
trächtigt ihre Jungfräulichkeit nicht, an der sie entschlossen festhält, ja, ihre Mutter-
schaft setzt diese Jungfräulichkeit voraus und dient »in der Heilsgeschichte der voll-
kommensten Fruchtbarkeit des ›Heiligen Geistes‹«48. Der Hinweis auf das Fassungs-
vermögen impliziert sicher auch intellektuelles Begreifen, mit dem ein Erfassen der
objektiven Grundlagen der Ehelosigkeit möglich ist, worum wir uns ja gerade jetzt
bemühen. Zugleich ist darin aber auch gewiss eine Anspielung auf jene persönliche
Berufung mitzuhören, die im Sinne des individuellen Vermögens zu ganzheitlicher
Antwort herausfordert. Die so verstandene Ehelosigkeit erscheint nun als echte Aus-
nahme von der üblichen Bestimmung des Menschen zur Ehe49, und dies insbesondere
im alttestamentlichen Kontext. Da Ehelosigkeit auch Kinderlosigkeit impliziert,
leuchtet gerade vor dem Hintergrund des Verständnisses des Alten Bundes, dass Kin-
der Segen sind, »weil sie Leben sind, weil sie Zukunft sind und weil sie so den Weg
in die Verheißung eröffnen«50, das in der Lebensform Jesu selbst und in seinem Rat
zur Ehelosigkeit liegende unerhört Neue auf. Der Begriff des Himmelreiches selbst
umfasst das von Christus gepredigte und in ihm angebrochene Gottesreich und zu-
gleich die von ihm verkündigte endzeitliche Vollendung. In diese Dynamik wird der
zur Ehelosigkeit Berufene in ganz besonderer Weise eingebunden, indem er in dieser
Zeit an der Errichtung des Reiches Gottes auf Erden teilnimmt, wobei letzteres na-
türlich allgemein als Auftrag für jedes Glied des Leibes Christi gilt. Erst mit Blick
auf die endzeitliche Vollendung wird der volle in dieser Zeit aufleuchtende, eschato-
logische Sinn der Ehelosigkeit um des Himmelreiches willen erkennbar. Es geht also
um den inneren Zusammenhang zwischen der Ehelosigkeit im Himmel und der Ehe-
losigkeit um des Himmelreiches willen51. Josef Ratzinger bringt dies schon 1968 in
einem Vortrag präzis auf den Punkt: »Jungfräulichkeit ist das Realisieren des Glau-
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» Wer Aas erfassen Kkann, der erfasse N»Wer das erfassen kann, der erfasse es ...  265  bens an die Realität des eschatologischen Lebens in >Fleisch und Blut««*?. Und er  fügt einen sehr tiefen Gedanken an, der in Verbindung mit der > Theologie des Leibes«  noch nachvollziehbarer wird. In der >Theologie des Leibes«< nämlich liegt im Anfang  und in der Zeitlichkeit, unter jeweils anderen Bedingungen, die in der Leiblichkeit  des Menschen begründete ehelich-fruchtbare Realisierung der Hingabe der Selbst-  verwirklichung der menschlichen Person, also ihrer Sinnfindung zugrunde. Ehe und  Zeugung sind gewiss das ursprüngliche Vorbild und vorzüglicher Verwirklichungs-  raum für das Sich-Schenken. Vor diesem Hintergrund ist die Bemerkung Joseph Rat-  zingers, dass »an sich ein Leben ohne Ehe Preisgabe an die Sinnlosigkeit ist«®,  durchaus auch als Konsequenz der gesamten Überlegungen Johannes Pauls II. zu  ziehen. Oder anders gesagt: die unbedingte Bejahung von Leiblichkeit, Geschlecht-  lichkeit und Fruchtbarkeit ist fundamental, da an dieser die Bestimmung der mensch-  lichen Person selbst erkannt und angenommen wird. Der Gedankengang endet hier  jedoch nicht, sondern erfährt mit Blick auf die Dimension der kommenden Welt, also  allein im Kontext des Glaubens, eine ganz neue Qualität. Ehe und Zeugung sind nicht  der einzige Weg der personalen Selbstverwirklichung. Der Verzicht auf sie hat nichts  mit Verneinung von Leiblichkeit und Geschlechtlichkeit zu tun, denn Verzicht im  wirklichen Sinne des Opfers bedeutet ja gerade die Anerkenntnis der Gutheit dessen,  worauf verzichtet wird”*. Entsprechend begegnet im Apostolischen Schreiben Fami-  liaris consortio (1981) das folgende Zitat aus der Schrift des hl. Johannes Chrysos-  tomus< über die Jungfräulichkeit« »Wer die Ehe abwertet, schmälert auch den Glanz  der Jungfräulichkeit; wer sie hingegen preist, hebt deren Bewunderungswürdigkeit  mehr hervor und macht sie leuchtender. Was nämlich nur durch den Vergleich mit  Schlechterem gut erscheint, dürfte kaum besonders gut sein, was jedoch, verglichen  mit anerkannt Gutem, noch besser ist, das ist im Übermaß gut«” Der Verzicht also  auf Ehe und Zeugung ist ein anderer Weg personaler Selbstverwirklichung in der Be-  reitschaft zur vollkommenen Hingabe an das >»Du« Gottes in der Verbindung mit  Christus”®, die zugleich die »aufrichtige Hingabe« (Gaudium et spes, Nr. 24) an die  Anderen impliziert. Und dieser Weg der Ehelosigkeit um des Himmelreiches willen  nimmt jene in der beseligenden Gottesschau liegende, vollkommene Erfüllung der  menschlichen Berufung zur communio personarum vorweg (vgl. auch FC 16), in der  bei der Auferstehung auch die irdische Personengemeinschaft der Ehe, in der Ehe der  Getauften »Realsymbol des neuen und ewigen Bundes« (FC 13), zur Erfüllung ge-  langt, indem sie aber der neuen Wirklichkeit vollendeter Personengemeinschaft in  Gott weicht. Diese neue Wirklichkeit ist das der Sendung Christi und seinem Erlö-  sungswerk entsprechende Ziel des Menschen schlechthin. Und nur so wird das para-  dox klingende und treffende Wort Joseph Ratzingers verständlich: »Aber gerade in  5 Vgl. 73. Katechese, 10. 3. 1982, — Theologie des Leibes, 435.  ® J_ Ratzinger, Zur Theologie der Ehe, in: G. Krems u. R. Mumm (Hg.), Theologie der Ehe, Regensburg  1969, 81-115, hier: 114.  ®3 Ebd.  4 Vgl. 81. Katechese, 5. 5. 1982, — Theologie des Leibes, 467.  5 Vgl.FC 16 (hier aufscheinendes Zitat aus: Johannes Chrysostomus, Die Jungfräulichkeit, X: PG 48 ,540.  5 Vgl.KKK 1618.265

ens dıe Realıtät des eschatologıschen Lebens In ei1sc und Blut<<«>2 Und
Lügt eınen sehr tiefen Gedanken der In Verbindung mıt der > Iheologıe des Le1i1bes«
och nachvollziehbarer WwIırd. In der > Iheologıe des Le1bes« nämlıch 1e2 1m Anfang
und In der Zeıtlıchkeıt. Jjeweıls anderen Bedingungen, dıe In der Le1iblic  el
des Menschen begründete ehelıch-Iruchtbare Kealısıerung der Hıngabe der Selbst-
verwıirklıchung der menschlıchen Person. also iıhrer Siınnfindung zugrunde. Ehe und
Zeugung Sınd JEWISS das ursprünglıche Vorbild und vorzüglıcher Verwirklıchungs-
1AaUIN Tür das Sich-Schenken VOor diesem Hıntergrund ist dıe Bemerkung Joseph Kat-
zıngers, ass » all sıch eın en ohne Ehe Preisgabe dıe Sinnlosigkeıit ist«>,
durchaus auch als Konsequenz der e  MmIe Überlegungen Johannes auls I1
ziehen. der anders gesagt dıe unbedingte Be) ahung VOIN Leı1blıc  el Geschlecht-
ıchke1 und Fruchtbarkeıt ist fundamental, Aa cdieser dıe Bestimmung der mensch-
lıchen Person selbst erkannt und ANSZCHNOMUMNE WwIırd. Der Gedankengang endet 1er
jedoch nıcht. sondern erTährt mıt 1C auft dıe Dıiımension der kommenden Welt., alsOo
alleın 1m Kontext des aubens., eiıne SZahlz CUuec Qualität. Ehe und Zeugung Sınd nıcht
der einNZIge Weg der personalen Selbstverwıirklıchung. Der Verzicht auft S1e hat nıchts
mıt Vernemung VOIN Leiblichker und Geschlechtlichkeit tun, enn Verzicht 1m
wırklıchen Sinne des Upfers bedeutet Ja gerade dıe Anerkenntnis der Gutheı1t dessen,
woraut verzıichtet wird>+. Entsprechen begegnet 1m Apostolıschen Schreiben Famıiı-
HIaris CONSOFLILO (1981) das olgende /ıtat AaUS der Schriuft des Johannes Chrysos-
[OMUS< über dıe Jungfräulichkeit« » Wer dıe Ehe abwertet., schmälert auch den anz
der Jungfräulichkeıit; Wer S$1e ıngegen preıist, hebt deren Bewunderungswürdıigkeıt
mehr hervor und macht S1e leuchtender Was nämlıch 1L1UTr Urc den Vergleich mıt
Schlechterem gut erscheınt. dürfte aum besonders gut se1n. WAS jedoch, vergliıchen
mıt anerkannt Gutem., och besser ıst. das ist 1m Ubermaß gut«55 Der Verzicht also
auft Ehe und Zeugung ist eın anderer Weg personaler Selbstverwıirklıchung In der Be-
reitschaflft ZUT vollkommenen Hıngabe das > | 11< (jottes In der Verbindung mıt
Christus?®, dıe zugle1ic dıe »aufrıchtıge Hıngabe« audıum el SDCS, Nr. 24) dıe
Anderen iımplızılert. Und cdieser Weg der Ehelosigkeıt des Hımmelreıiches wıllen
nımmt jene In der beselıgenden Gjottesschau lıegende, vollkommene Erfüllung der
menschlıchen erufung ZUT COMMUNLO DETFSONAFUFN VOLWCS (vgl auch 16), In der
be1l der Auferstehung auch dıe ırdısche Personengemeıinschaft der Ehe. In der Ehe der
(jetauften »KRealsymbol des und ewıgen Bundes« (HC 13), ZUT Erfüllung g —
angt, ındem S1e aber der Wırklıc  eıt vollendeter Personengeme1inschaft In
Giott weıcht. Diese CUuec Wırklıchkeıit ist das der Sendung Chrıistı und seınem Erlö-
sungswerk entsprechende Ziel des Menschen schiec  1ın Und 11UT wırd das DaLd-
dox klıngende und treitfende Wort Joseph Katzıngers verständlıch: » Aber gerade In

Vel 75 Katechese., 1982, eologıe des Le1ibes, 435
Katzınger, /ur eologıe der Ehe., ın Krems Mumm (Hg.), eologıe der Ehe., Regensburg

1969, 81—115, hıer 114
53 Ehd

Vel Al Katechese., 1982, Theologıe des Leı1bes, 467
5 Vel 1eT aufscheinendes 1Cal ALULLS Johannes NrIySOStOMUS Die Jungfräulichkeit,

Vel KKK 1615

bens an die Realität des eschatologischen Lebens in ›Fleisch und Blut‹«52. Und er
fügt einen sehr tiefen Gedanken an, der in Verbindung mit der ›Theologie des Leibes‹
noch nachvollziehbarer wird. In der ›Theologie des Leibes‹ nämlich liegt im Anfang
und in der Zeitlichkeit, unter jeweils anderen Bedingungen, die in der Leiblichkeit
des Menschen begründete ehelich-fruchtbare Realisierung der Hingabe der Selbst-
verwirklichung der menschlichen Person, also ihrer Sinnfindung zugrunde. Ehe und
Zeugung sind gewiss das ursprüngliche Vorbild und vorzüglicher Verwirklichungs-
raum für das Sich-Schenken. Vor diesem Hintergrund ist die Bemerkung Joseph Rat-
zingers, dass »an sich ein Leben ohne Ehe Preisgabe an die Sinnlosigkeit ist«53,
durchaus auch als Konsequenz der gesamten Überlegungen Johannes Pauls II. zu
ziehen. Oder anders gesagt: die unbedingte Bejahung von Leiblichkeit, Geschlecht-
lichkeit und Fruchtbarkeit ist fundamental, da an dieser die Bestimmung der mensch-
lichen Person selbst erkannt und angenommen wird. Der Gedankengang endet hier
jedoch nicht, sondern erfährt mit Blick auf die Dimension der kommenden Welt, also
allein im Kontext des Glaubens, eine ganz neue Qualität. Ehe und Zeugung sind nicht
der einzige Weg der personalen Selbstverwirklichung. Der Verzicht auf sie hat nichts
mit Verneinung von Leiblichkeit und Geschlechtlichkeit zu tun, denn Verzicht im
wirklichen Sinne des Opfers bedeutet ja gerade die Anerkenntnis der Gutheit dessen,
worauf verzichtet wird54. Entsprechend begegnet im Apostolischen Schreiben Fami-
liaris consortio (1981)  das folgende Zitat aus der Schrift des hl. Johannes Chrysos-
tomus‹ über die Jungfräulichkeit« »Wer die Ehe abwertet, schmälert auch den Glanz
der Jungfräulichkeit; wer sie hingegen preist, hebt deren Bewunderungswürdigkeit
mehr hervor und macht sie leuchtender. Was nämlich nur durch den Vergleich mit
Schlechterem gut erscheint, dürfte kaum besonders gut sein, was jedoch, verglichen
mit anerkannt Gutem, noch besser ist, das ist im Übermaß gut«55 Der Verzicht also
auf Ehe und Zeugung ist ein anderer Weg personaler Selbstverwirklichung in der Be-
reitschaft zur vollkommenen Hingabe an das ›Du‹ Gottes in der Verbindung mit
Christus56, die zugleich die »aufrichtige Hingabe« (Gaudium et spes, Nr. 24) an die
Anderen impliziert. Und dieser Weg der Ehelosigkeit um des Himmelreiches willen
nimmt jene in der beseligenden Gottesschau liegende, vollkommene Erfüllung der
menschlichen Berufung zur communio personarum vorweg (vgl. auch FC 16), in der
bei der Auferstehung auch die irdische Personengemeinschaft der Ehe, in der Ehe der
Getauften »Realsymbol des neuen und ewigen Bundes« (FC 13), zur Erfüllung ge-
langt, indem sie aber der neuen Wirklichkeit vollendeter Personengemeinschaft in
Gott weicht. Diese neue Wirklichkeit ist das der Sendung Christi und seinem Erlö-
sungswerk entsprechende Ziel des Menschen schlechthin. Und nur so wird das para-
dox klingende und treffende Wort Joseph Ratzingers verständlich: »Aber gerade in
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51 Vgl. 73. Katechese, 10. 3. 1982, – Theologie des Leibes, 435.
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266 Christian Schulz
der e1sgabe das rdısch Siınnlose (gemeint 1st eine bloß natürliche IC der Ehe-
losigkeit er 1e2 das mıt der ZAahNZCH SarX, mıt der SZaNZCH ırdıschen KEx1s-
tenz abgelegte > Zeugn1s« Tür dıe Realıtät des Glaubens«>/. Wenngleıch also gıilt, ass
Ehe und Jungfräulichkeıit auft I e1gene Art und WeIlse konkrete Wege ZUT üllung
der erufung der menschlıiıchen Person ZUT 1e sind>®, ist In der e  MmMIe ırch-
lıchen Überlieferung Iraglos dıe Vorrangıigkeıt der Ehelosigkeıt des Hımmelre1-
ches wıllen blesbar In erarher lautet 7 B C  - Ehedekret des Trienter KOon-
ZUls. Sıtzung, 11 November 1565 » Wer Sagl, der estan! se1 dem an: der
Jungfräulichkeıit oder des Zölıbates vorzuzıehen., und 6S se1 nıcht besser und selıger,
In der Jungfräulichkeıit und dem Zöllbat bleıiben., als sıch In der Ehe verbinden:
der se1 mıt dem Anathema belegt«>? Johannes Paul I1 bekräftigt dıiese Sıchtwelse.
/Zunächst hebt aber hervor., jeder Schieflage In der Bewertung wehren. ass
»dıe ollkommenheıt des ıstlıchen Lebens mıt dem der 1e S_
gen« ©0 wIırd, und 7 W ar unabhängıg VO gewählten an: Der evangelısche Kat der
Jungfräulichkeıit stellt aber. SZahlz VO Motiv des 5 Hımmelreiches« bestimmt®!,
Vergleich ZUT Ehe den Weg dar. »7£1U eiıner vollkommeneren1e gelangen«“. DIie
Ehelos1igkeıt des Hımmelreiches wıllen ist das priıvilegierte, charısmatısche »Zel-
chen Tür dıe rlösung des Leihes«®* Mıtunter wurde der 1er aufscheinende und be-
reıits Ölter erwähnte Zeichencharakter der Ehelos1igkeıt des Hımmelreiches wıllen
In rage gestellt. SO Aaußert In seınem 1970 erschıenenen uchleın ‚Frei für die Welt<

Schneıder., ()blate der Unbefleckten ungfrau Marıa, der übriıgens 1m Gjesamt
se1ıner Ausführungen eıne urchweg posıtıve Würdıgung des Ol1Dafts bemüht ıst.
dıe Ansıcht, eıne Theologıe der Ehe- und Famıilıienlosigkeıt habe ıhren Ansatzpunkt
nıcht prımär 1m Zeichencharakter des Verzıichts, sondern vielmehr In der Verfügbar-
eıt Tür Christus und se1ıne ufgaben suchen®?. Entsprechen schlägt VOTL, nıcht
VOIN Zeichen sondern VOoO »ZeuQniS des Christuschenstes In Ehe- und Famılıenlos1ig-
eıt sprechen«°>. Der Zug eiıner WeNn auch gut gemeınten bloflß3 eindımen-
sıonalen. pragmatıschen Begründung des /Zölıbates trıtt 1er eutl1ic In den Vorder-
grun ESs ble1ibt jedoch unberücksichtigt, ass dıe Ehelosigkeıt des Hımmelre1-
ches wıllen aufgrun‘ iıhrer anthropologıschen rundlagen und ıhrer Bezogenheıt auft
dıe eschatologısche Vollendung wirkliches Zeichen ist und In iıhrer dealen Verwiırk-
ıchung darüberhinaus zugle1ic echten Zeugnischarakter besıtzt 1m Sinne Ireler Ver-
Lügbarkeıt Tür den Dienst Christus und se1ıner Kırche Letzteres deutet Johannes
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G3 Martın, Einleitung, ın Johannes Paul Il l dıe MeNnNSCNLCHE 12 1mM göttliıchen Heılsplan. FKıne
eologıe des Leı1ibes, Mıttwochskatechesen V OI Hrsg und eingeleıtet V OI Norbert kKenate
artın, ısslege S75 127 61 Vel Katechese, 1982, Theologıe des Leıbes,

Vel Schneıider, Fre1 1r e Welt Anthropologische, psychologische und theolog1ische Aspekte
Ireigewählten ustilıchen FEhe- und Famıilıenlosigkeit, ITier 1970,
G5 g  e  ,

der Preisgabe an das irdisch Sinnlose (gemeint ist eine bloß natürliche Sicht der Ehe-
losigkeit – d. Verf.) liegt das mit der ganzen Sarx, d.h. mit der ganzen irdischen Exis-
tenz abgelegte ›Zeugnis‹ für die Realität des Glaubens«57. Wenngleich also gilt, dass
Ehe und Jungfräulichkeit auf je eigene Art und Weise konkrete Wege zur Erfüllung
der Berufung der menschlichen Person zur Liebe sind58, so ist in der gesamten kirch-
lichen Überlieferung fraglos die Vorrangigkeit der Ehelosigkeit um des Himmelrei-
ches willen ablesbar. In aller Klarheit lautet z.B. can. 10, Ehedekret des Trienter Kon-
zils, 24. Sitzung, 11. November 1563: »Wer sagt, der Ehestand sei dem Stand der
Jungfräulichkeit oder des Zölibates vorzuziehen, und es sei nicht besser und seliger,
in der Jungfräulichkeit und dem Zölibat zu bleiben, als sich in der Ehe zu verbinden:
der sei mit dem Anathema belegt«59. Johannes Paul II. bekräftigt diese Sichtweise.
Zunächst hebt er aber hervor, um jeder Schieflage in der Bewertung zu wehren, dass
»die Vollkommenheit des christlichen Lebens […] mit dem Maß der Liebe gemes-
sen«60 wird, und zwar unabhängig vom gewählten Stand. Der evangelische Rat der
Jungfräulichkeit stellt aber, ganz vom Motiv des ›Himmelreiches‹ bestimmt61,  im
Vergleich zur Ehe den Weg dar, »zu einer vollkommeneren Liebe zu gelangen«62. Die
Ehelosigkeit um des Himmelreiches willen ist das privilegierte, charismatische »Zei-
chen für die Erlösung des Leibes«63. Mitunter wurde der hier aufscheinende und be-
reits öfter erwähnte Zeichencharakter der Ehelosigkeit um des Himmelreiches willen
in Frage gestellt. So äußert in seinem 1970 erschienenen Büchlein ›Frei für die Welt‹
Albert Schneider, Oblate der Unbefleckten Jungfrau Maria, der übrigens im Gesamt
seiner Ausführungen um eine durchweg positive Würdigung des Zölibats bemüht ist,
die Ansicht, eine Theologie der Ehe- und Familienlosigkeit habe ihren Ansatzpunkt
nicht primär im Zeichencharakter des Verzichts, sondern vielmehr in der Verfügbar-
keit für Christus und seine Aufgaben zu suchen64. Entsprechend schlägt er vor, nicht
von Zeichen sondern vom »Zeugnis des Christusdienstes in Ehe- und Familienlosig-
keit zu sprechen«65. Der Zug zu einer – wenn auch gut gemeinten – bloß eindimen-
sionalen, pragmatischen Begründung des Zölibates tritt hier deutlich in den Vorder-
grund. Es bleibt jedoch unberücksichtigt, dass die Ehelosigkeit um des Himmelrei-
ches willen aufgrund ihrer anthropologischen Grundlagen und ihrer Bezogenheit auf
die eschatologische Vollendung wirkliches Zeichen ist und in ihrer idealen Verwirk-
lichung darüberhinaus zugleich echten Zeugnischa rakter besitzt im Sinne freier Ver-
fügbarkeit für den Dienst an Christus und seiner Kirche. Letzteres deutet Johannes
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57 J. Ratzinger, Theologie der Ehe, 114f.
58 Vgl. FC 11.
59 DH 1810.
60 78. Katechese, 14. 4. 1982, – Theologie des Leibes, 454.
61 Vgl. 77. Katechese, 7. 4. 1982, – Theologie des Leibes, 452.
62 78. Katechese, 14. 4. 1982, – Theologie des Leibes, 455.
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» Wer Aas erfassen Kkann, der erfasse N»Wer das erfassen kann, der erfasse es ...  267  Paul II. an, indem er sagt, die Entscheidung für die Ehelosigkeit um des Himmelrei-  ches willen komme »aus der Überzeugung, dass man so mehr zur Verwirklichung des  Reiches Gottes in seiner irdischen Gestalt im Blick auf seine endzeitliche Vollendung  beitragen kann«°°, An anderer Stelle, nämlich in seinem Apostolische Schreiben  >Mulieris dignitatem — Über die Würde und Berufung der Frau< aus dem Jahre 1988,  schreibt er dann konkretisierend, dass die Ehelosigkeit um des Himmelreiches willen  neben der besonderen Zeichenhaftigkeit hinsichtlich des Gottesreiches zugleich dazu  dient, »auch schon während des Erdenlebens alle Kräfte der Seele und des Leibes  ausschließlich für das endgültige Reich Gottes einzusetzen« (Mulieris dignitatem,  Nr. 20). Vor dem Hintergrund voller Verwirklichung der höchsten Liebe in der Auf-  erstehung des Fleisches, wie sie anthropologisch begründet in der Zheologie des Lei-  bes von Johannes Paul II. dargelegt worden ist, ist das Wort Dietrich v. Hildebrands,  der sich im vergangenen Jahrhundert wie kaum einer und als einer der ersten um eine  vertiefte, personalistische Sicht der Ehe verdient gemacht hat, und der sicher für die  Theologie des Leibes bei Johannes Paul II. von großer Bedeutung gewesen ist, noch  tiefer zu verstehen. Er schreibt in seinem Werk >»Reinheit und Jungfräulichkeit<: Da-  rum ist der Stand der gottgeweihten Jungfräulichkeit »der höchste, weil er als Stand  >ausdrücklich< erwählt, was seinem Wesen nach die letzte und höchste Mission jedes  Menschen ist«“. Den Begriff der Mission jedes Menschen dürfen wir an dieser Stelle  in doppeltem Sinne verstehen, da beide Aspekte untrennbar miteinander verbunden  sind: Es geht um die Sendung des Menschen in der Welt zur Verwirklichung des Sich-  Schenkens und es geht zugleich um jene endgültige Bestimmung, die dieser Sendung  zugrunde liegt und die in der Auferstehung an ihr Ziel gelangt. Auf diese Weise sind  Ehelosigkeit um des Himmelreiches willen und eschatologische Hoffnung in vor-  züglicher Weise aufeinander hingeordnet.  5. Schluss  Am Ende der Ausführungen sind gerade mit Blick auf die Gegenwart und in Er-  öffnung zukünftiger Perspektiven, die sich geradezu ganz selbstverständlich aus der  eschatologischen Dimension der Ehelosigkeit um des Himmelreiches willen in der  Theologie des Leibes des seligen Johannes Paul II. ergeben, noch einige wichtig er-  scheinende Gedanken anzufügen.  Erstens: Sakramentale Ehe und Ehelosigkeit um des Himmelreiches willen sind  gleichermaßen als Berufungen in ihrer Bedeutung für die personale Selbstverwirkli-  chung des Menschen hervorzuheben. Ein Mittleres, wir gehen hierbei grundsätzlich  vom Status eines ehefähigen, oder simpler gesagt in dieser Hinsicht physisch und  psychisch gesunden Menschen aus, kann es in der christliche Nachfolge nicht geben.  Unverheiratetes Zusammenleben oder bloßes Singledasein vermögen der mensch-  lichen Bestimmung niemals zu entsprechen. Der Auftrag der kirchlichen Verkündi-  %® 79 Katechese, 21. 4. 1982, — Theologie des Leibes, 457.  ° D. v. Hildebrand, Reinheit und Jungfräulichkeit, St. Ottilien *1981, 200f.267

Paul I1 ındem Sagt, dıe Entscheidung Tür dıe Ehelosigkeıt des Hımmelre1-
ches wıllen komme der Überzeugung, ass 1Han mehr ZUT Verwırklıchung des
Reıiches (jottes In se1ner ırdıschen Gestalt 1m 1C auft se1ıne endzeıtlıche Vollendung
beıtragen kann«° An anderer Stelle. nämlıch In seınem Apostolısche chreıben
>Mulierts dienitatem her die Ur und erufung der Frau< AaUS dem Jahre L988.
chreıbt annn konkretisıerend, ass dıe Ehelos1igkeıt des Hımmelreiches wıllen
neben der besonderen Zeichenhaftigkeıt hınsıchtlich des (Gjottesreiches zugle1ic a7Zu
dıent. »auch schon während des Erdenlebens alle der ee1le und des Leıibes
ausschlielßlic Tür das endgültige e1c (jottes einZzusetzen« (Mulıer1s dıgnıtatem,
Nr. 20) VOor dem Hıntergrund voller erwıirklıchung der höchsten 1e In der Auf-
erstehung des Fleıisches., W1e S1e anthropolog1sc begründe In der Theoltogte des Let-
hes VOIN Johannes Paul I1 argelegt worden ıst, ist das Wort Dietrich Hıldebrands.,
der sıch 1m VELZANSCHCH Jahrhundert WI1Ie aum eıner und als eıner der ersten eıne
vertielite. personalıstische 1C der Ehe verdıient gemacht hat, und der sıcher Tür dıe
Theoltogte des$be1l Johannes Paul I1 VOIN grober Bedeutung SCWESCH ıst. och
tiefer verstehen. Kr chreıbt In seıinem Werk s Reinheit und Junegfräulichkeit<: 1 )Ia-
TU ist der an der gottgeweıhten Jungfräulichkeıit »der höchste., we1l als an
sausdrücklıch«< erwählt. W 2A5 seınem Wesen ach dıe letzte und höchste 1SS10N jedes
Menschen ist«©/ Den Begrıiff der 15S1ION jedes Menschen en WIT cdieser Stelle
In doppeltem Sinne verstehen., Aa el Aspekte untrennbar mıteinander verbunden
SINd: ESs geht dıe Sendung des Menschen In der Welt ZUT Verwirklıchung des Sich-
Schenkens und 6S geht zugle1ic jene endgültige Bestimmung, dıe cdieser Sendung
zugrunde 169 und dıe In der Auferstehung ıhr Ziel gelangt Auf diese Welse Sınd
Ehelos1igkeıt des Hımmelreiches wıllen und eschatologısche olfnung In VOI-

züglıcher Welse aufeınander hingeordnet.

ScHhLIuss

Am Ende der Ausführungen Sınd gerade mıt 1C auft dıe Gegenwart und In Hr-
Öffnung zukünftiger Perspektiven, dıe sıch geradezu SZahlz selbstverständlıiıch AaUS der
eschatologıschen Dıiımension der Ehelos1igkeıt des Hımmelreiches wıllen In der
Theologıe des Le1bes des selıgen Johannes Paul I1 ergeben, och ein1ge wıchtig CI -
scheinende Gedanken anzufügen.

Erstens Sakramentale Ehe und Ehelosigkeıt des Hımmelreiches wıllen Sınd
gleiıchermaßen als Berufungen In iıhrer Bedeutung Tür dıe personale Selbstverwiıirklı-
chung des Menschen hervorzuheben. EKın Mıttleres., WIT gehen hıerbel grundsätzlıc
VO Status eines ehefähıgen, Ooder sSımpler gesagt In cdieser Hınsıcht physıisc. und
psychısch gesunden Menschen AaUS, annn 6S In der ecnrıistliche Nachfolge nıcht geben
Unverheıilratetes Zusammenleben Oder bloßes Singledasein vermögen der mensch-
lıchen Bestimmung nıemals entsprechen. Der Auftrag der kırchliıchen erKundı-

Katechese., 21 1982, Theologıe des Leı1bes, 457
G7 Hıldebrand, Reinheıit und Jungfräulichkeit, S{ ılıen MIOT

Paul II. an, indem er sagt, die Entscheidung für die Ehelosigkeit um des Himmelrei-
ches willen komme »aus der Überzeugung, dass man so mehr zur Verwirklichung des
Reiches Gottes in seiner irdischen Gestalt im Blick auf seine endzeitliche Vollendung
beitragen kann«66. An anderer Stelle, nämlich in seinem Apostolische Schreiben
›Mulieris dignitatem – Über die Würde und Berufung der Frau‹ aus dem Jahre 1988,
schreibt er dann konkretisierend, dass die Ehelosigkeit um des Himmelreiches willen
neben der besonderen Zeichenhaftigkeit hinsichtlich des Gottesreiches zugleich dazu
dient, »auch schon während des Erdenlebens alle Kräfte der Seele und des Leibes
ausschließlich für das endgültige Reich Gottes einzusetzen« (Mulieris dignitatem,
Nr. 20). Vor dem Hintergrund voller Verwirklichung der höchsten Liebe in der Auf-
erstehung des Fleisches, wie sie anthropologisch begründet in der Theologie des Lei-
bes von Johannes Paul II. dargelegt worden ist, ist das Wort Dietrich v. Hildebrands,
der sich im vergangenen Jahrhundert wie kaum einer und als einer der ersten um eine
vertiefte, personalistische Sicht der Ehe verdient gemacht hat, und der sicher für die
Theologie des Leibes bei Johannes Paul II. von großer Bedeutung gewesen ist, noch
tiefer zu verstehen. Er schreibt in seinem Werk ›Reinheit und Jungfräulichkeit‹: Da-
rum ist der Stand der gottgeweihten Jungfräulichkeit »der höchste, weil er als Stand
›ausdrücklich‹ erwählt, was seinem Wesen nach die letzte und höchste Mission jedes
Menschen ist«67. Den Begriff der Mission jedes Menschen dürfen wir an dieser Stelle
in doppeltem Sinne verstehen, da beide Aspekte untrennbar miteinander verbunden
sind: Es geht um die Sendung des Menschen in der Welt zur Verwirklichung des Sich-
Schenkens und es geht zugleich um jene endgültige Bestimmung, die dieser Sendung
zugrunde liegt und die in der Auferstehung an ihr Ziel gelangt. Auf diese Weise sind
Ehelosigkeit um des Himmelreiches willen und eschatologische Hoffnung in vor-
züglicher Weise aufeinander hingeordnet.

5. Schluss
Am Ende der Ausführungen sind gerade mit Blick auf die Gegenwart und in Er-

öffnung zukünftiger Perspektiven, die sich geradezu ganz selbstverständlich aus der
eschatologischen Dimension der Ehelosigkeit um des Himmelreiches willen in der
Theologie des Leibes des seligen Johannes Paul II. ergeben, noch einige wichtig er-
scheinende Gedanken anzufügen.

Erstens: Sakramentale Ehe und Ehelosigkeit um des Himmelreiches willen sind
gleichermaßen als Berufungen in ihrer Bedeutung für die personale Selbstverwirkli-
chung des Menschen hervorzuheben. Ein Mittleres, wir gehen hierbei grundsätzlich
vom Status eines ehefähigen, oder simpler gesagt in dieser Hinsicht physisch und
psychisch gesunden Menschen aus, kann es in der christliche Nachfolge nicht geben.
Unverheiratetes Zusammenleben oder bloßes Singledasein vermögen der mensch-
lichen Bestimmung niemals zu entsprechen. Der Auftrag der kirchlichen Verkündi-
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66 79. Katechese, 21. 4. 1982, – Theologie des Leibes, 457.
67 D. v. Hildebrand, Reinheit und Jungfräulichkeit, St. Ottilien 41981, 200f.
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ZUuNg und der Pastoral auftf d1iesem ist damıt eigentliıch klar gegeben IDER 11US585

In der olge auch bedeuten., Ehelosigkeıt des Hımmelreiches wıllen och VOr

jeder Koppelung Amt und Pfliıchtzölilbat DOSIELV empfehlen. Besonders hılfreich
Sınd 1er erkennbar manche der geistlıchen Gemelinschaften und ewegungen,
dıe dieses besondere C'harısma SCINC und TUC  ar aufgegriffenen DIie Theologie
des$bletet Ehe W1e Ehelosigkeıt Iraglos eınen reichen und och längst
nıcht In der nötigen Breıte entdeckten bZzw gehobenen Schatz Denken WIT alleın
dıe Folgerungen, dıe sıch Tür dıe Ehe und dıe ehelıchen kte AaUS der anthropolog1-
schen Konzeption der Theologıe des Leıibes 1m Bereich der Fruchtbarke1 ergeben.
Auf dıe Dramatık hıermıt verbundener Verırrungen Se1 hıermıt zumındest hın-
gewlesen. Mehr enn I {uf olglıc der Hınwels aut dıe Bereılitschaft ZUT Hingabe,

das VO uc erlangen, Not DIies gılt Tür dıe Ehe WI1Ie Tür dıe Ehelosigkeıt
des Hımmelreiches wıllen gleichermaßben. Dieser Weg ist anspruchsvoll, Ja aber

ist möglıch
/Zwelıltens äng mıt dem Gesagten unmıttelbar ( Miensıichtlich

eiImnden sıch dıe Befürworter der Ehelosigkeıt des Hımmelreiches wıllen. gerade
auch In der Dıiıskussion den Priesterzölıbat. In der Defensıive. S1e mussen die-
SCI1l geradezu dıe Forderung ach Ehe. dıe als solche paradoxerweılse aber
nıcht immer dıe Wertschätzung erTährt, dıe ıhr zustünde. verteidigen. Mıt der eO-
ogıe des Le1bes« wırd dagegen eschatologısc begründet der Vorrang der eIO0-
sıgkeıt des Hımmelreiches wıllen hılfreich herausgearbeıtet, ohne dıe Ehe abh7u-
werten In der kommenden Welt. dıe alleın wahre Vollendung verheıßt, lıegen das
Motiv und dıe eigentlıche Motıvatiıon Tür dıe zölıbatäre Lebenswelse. Diese Diımen-
S10N relatıviert auch In entlastender Welse überzogene Erwartungen dıe Ehe. In der
dıe letzte Erfüllung des Menschen nıcht iinden ist S1e zudem den Eheleuten
selbst. dıe tiefe eschatologısche Sınnhaftigkeıit der Ehelos1igkeıt des 1ımmel-
reiches wıllen erfasst wIırd, das eleben In en geistig-leiblıchen Dıiımension der
ehelıchen 1e und Begegnung auft das letzte Ziel hınzuordnen und ebenso t(ranspa-
rent werden lassen.

Hıeraus 012 wıiıederum eın drıtter und abschlıießender Punkt
Wıe ist dıe eschatologısche offnung In der Glaubensprax1s der Kırche be-

tellt”? Mag 1Han mfrageergebnıssen der VELSANSCHECNHN Zeıt trauen, Sınd selbst
jene, dıe sıch Tür gläubige Christen halten, es andere als teststehen: 1m Gilauben

dıe Auferstehung des Le1ıbes ESs dommıert vielTac WEn überhaupt vorhanden
eıne den Menschen rein spiırıtualısıerende Vorstellung, dıe Auferstehung

Affus letztliıch nıchts anderes begreılt, als das ew1ge en der menschlıchen eele
|DER ist 1m Girunde eıne Renaissance gnostischer Vorstellungen; mıt dem orthodoxen.,
also rechten ıstlıiıchen Glauben hat das nıchts un Selbst Dıskussionen mıt In
der Deelsorgs- und Verkündigungsprax1s stehenden Priestern bringen gelegentlıch
Ernüchterndes. mıtunter auch Erschreckendes N 1C SO ist nıcht selten gerade
auch auft dıiıesem mıt eiınem delf1ız1ıtären Verständnıs des Glaubensgutes rech-
1E  S In diesem Zusammenhang ist wünschen., ass Urc das NEeU übersetzende
essbuc 1m deutschen Sprachraum Urc wortgetreue Übertragung gerade der AS-
pekt der leiıblıchen Auferstehung wıeder deutlicher 7U JIragen kommt Eıne Ünftige

gung und der Pastoral auf diesem Felde ist damit eigentlich klar gegeben. Das muss
in der Folge auch bedeuten, Ehelosigkeit um des Himmelreiches willen noch vor
jeder Koppelung an Amt und Pflichtzölibat positiv zu empfehlen. Besonders hilfreich
sind hier erkennbar manche der neuen geistlichen Gemeinschaften und Bewegungen,
die dieses besondere Charisma gerne und fruchtbar aufgegriffen haben. Die Theologie
des Leibes bietet zu Ehe wie zu Ehelosigkeit fraglos einen reichen und noch längst
nicht in der nötigen Breite entdeckten bzw. gehobenen Schatz. Denken wir allein an
die Folgerungen, die sich für die Ehe und die ehelichen Akte aus der anthropologi-
schen Konzeption der Theologie des Leibes im Bereich der Fruchtbarkeit ergeben.
Auf die ganze Dramatik hiermit verbundener Verirrungen sei hiermit zumindest hin-
gewiesen. Mehr denn je tut folglich der Hinweis auf die Bereitschaft zur Hingabe,
um das volle Glück zu erlangen, Not. Dies gilt für die Ehe wie für die Ehelosigkeit
um des Himmelreiches willen gleichermaßen. Dieser Weg ist anspruchsvoll, ja – aber
er ist möglich.

Zweitens hängt mit dem zuvor Gesagten unmittelbar zusammen: Offensichtlich
befinden sich die Befürworter der Ehelosigkeit um des Himmelreiches willen, gerade
auch in der Diskussion um den Priesterzölibat, stets in der Defensive. Sie müssen die-
sen geradezu gegen die Forderung nach Ehe, die als solche paradoxerweise aber
nicht immer die Wertschätzung erfährt, die ihr zustünde, verteidigen. Mit der ›Theo-
logie des Leibes‹ wird dagegen – eschatologisch begründet – der Vorrang der Ehelo-
sigkeit um des Himmelreiches willen hilfreich herausgearbeitet, ohne die Ehe abzu-
werten. In der kommenden Welt, die allein wahre Vollendung verheißt, liegen das
Motiv und die eigentliche Motivation für die zölibatäre Lebensweise. Diese Dimen-
sion relativiert auch in entlastender Weise überzogene Erwartungen an die Ehe, in der
die letzte Erfüllung des Menschen nicht zu finden ist. Sie hilft zudem den Eheleuten
selbst, so die tiefe eschatologische Sinnhaftigkeit der Ehelosigkeit um des Himmel-
reiches willen erfasst wird, das Eheleben in allen geistig-leiblichen Dimension der
ehelichen Liebe und Begegnung auf das letzte Ziel hinzuordnen und ebenso transpa-
rent werden zu lassen.

Hieraus folgt wiederum ein dritter und abschließender Punkt:
Wie ist es um die eschatologische Hoffnung in der Glaubenspraxis der Kirche be-

stellt? Mag man Umfrageergebnissen der vergangenen Zeit trauen, so sind selbst
jene, die sich für gläubige Christen halten, alles andere als feststehend im Glauben
an die Auferstehung des Leibes. Es dominiert vielfach – wenn überhaupt vorhanden
– eine den Menschen rein spiritualisierende Vorstellung, die unter Auferstehung
diffus letztlich nichts anderes begreift, als das ewige Leben der menschlichen Seele.
Das ist im Grunde eine Renaissance gnostischer Vorstellungen; mit dem orthodoxen,
also rechten christlichen Glauben hat das nichts zu tun. Selbst Diskussionen mit in
der Seelsorgs- und Verkündigungspraxis stehenden Priestern bringen gelegentlich
Ernüchterndes, mitunter auch Erschreckendes ans Licht. So ist nicht selten gerade
auch auf diesem Felde mit einem defizitären Verständnis des Glaubensgutes zu rech-
nen. In diesem Zusammenhang ist zu wünschen, dass durch das neu zu übersetzende
Messbuch im deutschen Sprachraum durch wortgetreue Übertragung gerade der As-
pekt der leiblichen Auferstehung wieder deutlicher zum Tragen kommt. Eine künftige
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Übertragung der Worte {>Carnıs resurrect10< des Apostolıschen Glaubensbekenntnisses
Urc dıe Wendung > Auferstehung des Fleisches« ware zudem Tür dıe Gesamtheıt der
Gläubigen vorzüglıcher Anlass eıner vertieften Reflex1ion des ıstlıchen ulTer-
stehungsglaubens, der sıch alleın dem egrilfe ach nıcht leicht auftf das ew1ge
en der unsterblichen eele reduziıeren 1e

VOor em notwendıige anthropologısche und eschatologısche Klärungen und
diese Sınd mıt der > Iheologıe des Le1bes« voll erbracht werden dıe Begründung der
Ehelos1igkeıt des Hımmelreiches wıllen achenund auch dıe tragfähige Fun-
dıerung Tür jene, dıe In diesem Stande stehen Oder ıhn erwählen gedenken, zukünf-
t12 erbringen. Selbstverständlich geht 6S be1l dem 1er gemeınten Gegenstand der
Eschatologıe nıcht alleın dıe Beschreibung des verheiıßenen Endzustandes. DIie
Eschatologıe ist 1m weıteren Sinne überhaupt als »Strukturprinzıp der UOffenbarung
und der ıhr antwortenden ıstlıchen Ex1iıstenz« begreıfen. In diesem Sinne 11US585

ec VOIN eıner »sSchon gegenwärtigen (präsentischen) Qualität der Eschatolo-
gije«°5 gesprochen werden. dıe AaUS der Dıiımension der letztendlichen Vollendung der
Welt erwächst.

Wer ist der ensch Wer annn se1ın Wer wırd wl se1n?
DIie Ehelos1igkeıt des Hımmelreiches wıllen ist In dieser Welt 1m Dase1isvoll-

ZUS des erlösten Menschen dıe adäquateste Antwort aut diese Fragen. In der Be) ahung
der Leiblichke1i des Menschen und 1m Verzicht auft dıe Ehe der des Hıummelre1-
ches wıllen gewählt wurde., verbinden sıch ınfTach gesprochen Erde und Hımmel.,
Gegenwärtiges und Zukünitiges.

G5 üller, Katholische Oogmatık. Fur S{t1ud1ıum und Prax1ıs der eologıie, reiburg (Sonderauf-
age), 516

Übertragung der Worte ›carnis resurrectio‹ des Apostolischen Glaubensbekenntnisses
durch die Wendung ›Auferstehung des Fleisches‹ wäre zudem für die Gesamtheit der
Gläubigen vorzüglicher Anlass zu einer vertieften Reflexion des christlichen Aufer-
stehungsglaubens, der sich so allein dem Begriffe nach nicht so leicht auf das ewige
Leben der unsterblichen Seele reduzieren ließe.

Vor allem notwendige anthropologische und eschatologische Klärungen – und
diese sind mit der ›Theologie des Leibes‹ voll erbracht – werden die Begründung der
Ehelosigkeit um des Himmelreiches willen nach Außen und auch die tragfähige Fun-
dierung für jene, die in diesem Stande stehen oder ihn zu erwählen gedenken, zukünf-
tig erbringen. Selbstverständlich geht es bei dem hier gemeinten Gegenstand der
Eschatologie nicht allein um die Beschreibung des verheißenen Endzustandes. Die
Eschatologie ist im weiteren Sinne überhaupt als »Strukturprinzip der Offenbarung
und der ihr antwortenden christlichen Existenz« zu begreifen. In diesem Sinne muss
zu Recht von einer »schon gegenwärtigen (präsentischen) Qualität der Eschatolo-
gie«68 gesprochen werden, die aus der Dimension der letztendlichen Vollendung der
Welt erwächst.                                                           

Wer ist der Mensch – wer kann er sein – wer wird er sein?
Die Ehelosigkeit um des Himmelreiches willen ist in dieser Welt im Daseinsvoll-

zug des erlösten Menschen die adäquateste Antwort auf diese Fragen. In der Bejahung
der Leiblichkeit des Menschen und im Verzicht auf die Ehe der um des Hiummelrei-
ches willen gewählt wurde, verbinden sich – einfach gesprochen – Erde und Himmel,
Gegenwärtiges und Zukünftiges.
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68 G.L. Müller, Katholische Dogmatik. Für Studium und Praxis der Theologie, Freiburg 22007 (Sonderauf-
lage), 516.



Das Erbe des Lehramtes VOoN aps Pıus AI
Ein EIPDUC die schwarze Legende*

Von Manfred Lochbrunner, Bonstetten/Berlin

Der odestag VOIN aps 1US XI (F ()ktober gab den Anlass Tür eınen
wıissenschaftlıchen Kongress, den dıe beıden großben Päpstlıchen Universıitäten
KOMmS, dıe Gregoriana und dıe Lateran Universıität. VO Hıs November 2008 g —
me1ınsam veranstaltet en DIie en lıegen 11UN gedruc VOL. Herausgeber ist
ıliıppe Chenaux, der der Theologıschen der Lateran Unwwversıtät das
Fach der Neueren Kırchengeschichte ehrt und eın ausgewlesener Spezıialıst der
Papstgeschichte des Jahrhunderts ıst. der selbst eıne Bıographie über den aps
verTasst hat ! Be1l den Referenten handelt sıch 7U groben Teı1l Professoren der
genannten Unwwversıtäten. |DER Werk umTasst Vorträge, VOIN denen In ıtalenı-
scher. zwel In englıscher und eiıner In Iranzösıscher Sprache abgefasst SINd.

Ausstellung »Opus zustitiae

Unmıittelbar dem Kongress VOLAdUSSCZANZCH Wr dıe Eröffnung eıner Ausstellung
1m » Bracc1o arlo Magno« Petersplatz, be1l der mıt VON Bıldmaterı1al,
thentischen Schriftstücken und verschledenen persönlıchen Gegenständen dıe Person
und das Lebenswerk dieses groben Papstes eindrucksvoll gewürdıgt worden SIN
Diese Ausstellung wurde VO »Päpstliıchen Komıitee Tür Geschichtswissenschaften«

der Leıtung se1nes damalıgen Präsıdenten inzwıschen ardına Alter
Brandmüller organısıert und VOIN In20 Langner* In Szene geselzt. S1e kam danach
auch ach eutschlanı S$1e In Berlın (Januar Hıs März und In München
Miärz Hıs Maı dem interess1ierten UDIL1KuUum präsentiert worden ist © Unver-
gesslıc ble1ibt mMır der letzte Saa der Ausstellung 1m Berlıner Schloss Charlottenburg,

Chenaux, Phıilıppe (ed.), ] /eredita del magı1stero C Pıo AI (Dıbattıto pPCI 11 Mıllennio 13), de[ Va-
(1CcCano: 1.ateran University Press-Gregorian 1DI1Ca Press 2010 357 P-, ISBN -86-465-06  -Ö, 25
FUuro

Samtlıche /Zıtate AL dem Buch sSınd V OI mM1r übersetzt
Philıppe Chenaux, Pıe AIl Dıplomate el Pasteur, Parıs 0053
eht als U{lr und Publızıst ın Berlın
Katalogbuch: (Opus iustıitae PadA Eugen10 Pacellı Pıus AIL hrsg Phıilıppe Chenaux, (110-

annnı Morello, Massımil1ano Valente., KRegensburg Verlag Schnell S{eilıner 2009, 37 5., mi1t zahlreichen
Abbildungen und Beıträgen V OI Andrea Rıccardı (»Pıus XIl und e Kom l dıe ‚Romanıtas- aps
Pacellıs«), Pıietro Pastorellı ( »Die Welten« des Pacellı-Papstes«), Karl-Joseph Hummel (»Der Nuntı1us, e
Deutschen und der aps! /Zum anı der Debatte Eugen10 Pace!  1US AIL ach Öffnung der ArCch1ve«)
Ingo Langner (»Papst Pıus AIL und Berlın«), 1CO0O Orı (»Pıus XIl und e uns Von der Bewahrung
des ıtalenıschen Kunstschatzes bıs ZULT Aufnahme der zeıtgenössischen uns ın e Vatıkanıschen Mu-
SeeN«) (nancarlo Alter1 (»>Papst Pıus XIl ın der Medaıllenkunst«) er amernrıterte Erzbischof V OI Bam-
berg IIr Karl BKraun hat eiınen csehr persönlıchen Text-Bıldband veröffentlich: Pıus XIl Begegnung ın Wort
und Bild, 1sslegg: e-Medienverlag 2008, ISBN 978-3-939684-37-4

Das Erbe des Lehramtes von Papst Pius XII.
Ein Weißbuch gegen die schwarze Legende*

Von Manfred Lochbrunner, Bonstetten/Berlin

Der 50. Todestag von Papst Pius XII. († 9. Oktober 1958) gab den Anlass für einen
wissenschaftlichen Kongress, den die  beiden großen Päpstlichen Universitäten
Roms, die Gregoriana und die Lateran Universität, vom 6. bis 8. November 2008 ge-
meinsam veranstaltet haben. Die Akten liegen nun gedruckt vor. Herausgeber ist
Philippe Chenaux, der an der Theologischen Fakultät der Lateran Universität das
Fach der Neueren Kirchengeschichte lehrt und ein ausgewiesener Spezialist der
Papstgeschichte des 20. Jahrhunderts ist, der selbst eine Biographie über den Papst
verfasst hat.1 Bei den Referenten handelt es sich zum großen Teil um Professoren der
genannten Universitäten. Das Werk umfasst 15 Vorträge, von denen 12 in italieni-
scher, zwei in englischer und einer in französischer Sprache abgefasst sind. 

1. Ausstellung »Opus iustitiae pax«
Unmittelbar dem Kongress vorausgegangen war die Eröffnung einer Ausstellung

im »Braccio Carlo Magno« am Petersplatz, bei der mit Hilfe von Bildmaterial, au-
thentischen Schriftstücken und verschiedenen persönlichen Gegenständen die Person
und das Lebenswerk dieses großen Papstes eindrucksvoll gewürdigt worden sind.
Diese Ausstellung wurde vom »Päpstlichen Komitee für Geschichtswissenschaften«
unter der Leitung seines damaligen Präsidenten – inzwischen Kardinal – Walter
Brandmüller organisiert und  von Ingo Langner2 in Szene gesetzt. Sie kam danach
auch nach Deutschland, wo sie in Berlin (Januar bis März 2009) und in München
(März bis Mai 2009) dem interessierten Publikum präsentiert worden ist.3 Unver-
gesslich bleibt mir der letzte Saal der Ausstellung im Berliner Schloss Charlottenburg,

                                                                                                                                     

* Chenaux, Philippe (ed.), L’eredità del magistero di Pio XII (Dibattito per il Millennio 13), Città del Va-
ticano: Lateran University Press-Gregorian & Biblical Press 2010, 357 p., ISBN 978-88-465-0687-0, 25,—
Euro.
NB. Sämtliche Zitate aus dem Buch sind von mir übersetzt.
1 Philippe Chenaux, Pie XII. Diplomate et pasteur, Paris 2003.
2 Lebt als Autor und Publizist in Berlin.
3 Katalogbuch: Opus iustitae pax. Eugenio Pacelli – Pius XII. (1876–1958), hrsg. v. Philippe Chenaux, Gio-
vanni Morello, Massimiliano Valente, Regensburg: Verlag Schnell & Steiner 2009, 232 S., mit zahlreichen
Abbildungen und Beiträgen von Andrea Riccardi (»Pius XII. und die Stadt Rom: Die ›Romanitas‹ Papst
Pacellis«), Pietro Pastorelli (»Die ›Welten‹ des Pacelli-Papstes«), Karl-Joseph Hummel (»Der Nuntius, die
Deutschen und der Papst. Zum Stand der Debatte um Eugenio Pacelli/Pius XII. nach Öffnung der Archive«),
Ingo Langner (»Papst Pius XII. und Berlin«), Micol Forti (»Pius XII. und die Kunst: Von der Bewahrung
des italienischen Kunstschatzes bis zur Aufnahme der zeitgenössischen Kunst in die Vatikanischen Mu-
seen«), Giancarlo Alteri (»Papst Pius XII. in der Medaillenkunst«). – Der emeritierte Erzbischof von Bam-
berg Dr. Karl Braun hat einen sehr persönlichen Text-Bildband veröffentlicht: Pius XII. Begegnung in Wort
und Bild, Kisslegg: Fe-Medienverlag 2008, ISBN 978-3-939684-37-4.



F1DIas rhe Ades Tehramtes VO.  — Papst PıuSs XT

In dem das dıskriımmıerte Schweigen thematısıert worden ıst. während gleichzeılt1g
AaUS eiınem Lautsprecher Passagen AaUS der eıhnachtsansprache VO Dezember
19472 des Papstes 1m Uriginalton hören In der ausdrücklıiıch dıe Verbre-
chen der Nazıs verurteiılt hat In großen Lettern Wr der Wand des Saales lesen:
»Hıer hören S1e das Schweıigen des Papstes«.

Kongress her das rbe des Lehramtes Vo  > aps Pius AI

ährend In der Ausstellung dıe Bıo0graphie 1Im Mıttelpunkt gestanden hat. OKUS-
sıert der Kongress das Lehramt dieses Pontilıkates. DiIie Leıitperspektive der konzer-
1erten Untersuchung ist dıe rage, ob und wWw1Ie das Magısteriıum VON 1US AXIL auf dıe
re des Vatıkanıschen Konzıls gewirkt hat Konkret autete dıe Aufgabenstellung

dıe Referenten: Hat das Erbe se1ner Lehrverkünd1igung, das In Bänden se1ıner
»Insegnament1« darunter 47 Enzyklıken gesammelt vorliegt, nachweısbare Spuren
In den lexten des Konzıls hınterlassen? em das Lehramt VON 1US XI den
Blıckwınke der Vorgeschichte des Vatiıcanums gerückt Wwırd, we1l »ohne das Pon-
ılıkat VON 1US AXIL dıe Kırche ıhr 21 Okumenisches Konzıl nıcht gefe1lert hätte« (9)
ist e1in Fragehorizont worden. der dıe Tatale Verengung des Blıckes
auft dieses große Pontiflıkat 1m Öfltfentliıchen Bewusstsein der zurücklıegenden vier ıs
Tünf Jahrzehnte überwındet und neben der hıstorıschen rage, dıe dıe Wıssenschalt.
vornehmlıc dıe Hıstorıiker. se1it In Atem gehalten hat. 1UN auch eıne umfTfassende
theologısche Aufbereıitung dieses Pontilıkates In Angrılf nımmt oder dıe bereıts CI -

Lolgte Auseinandersetzung” eiıner Fragestellun vertlielt.
Was das soeben €  e Stichwort VOIN der Vorgeschichte des Vatiıcanums be-

rt, ist eın Faktum erınnern, das obwohl schon längst publiziert® immer
och wen12 Beachtung iiındet Bereıts 1US XILWden Gedanken, eın Konzıl e1n-
zuberulten. In seiınem Auftrag arbeıtete eıne Kommıissıon VON März 194 Hıs Januar
1951 eiınen Konzılsplan Au  S och Z der aps danach das Projekt wıeder zurück.
ber se1ıne Giründe annn Te11C 1L1UTr spekulıert werden. 1Da verschiedene mündlıche
Zeugnisse uberhe{lTler‘ werden. ass wl gesagt en soll »Meın Nachfolger wırd 6S

einberufen«. 1e2 dıe Vermutung nahe, ass sıch dıe nıcht mehr Zutraule,
eın olches Unternehmen WI1Ie eın Konzıl leıten. Als se1ın Nachfolger Johannes

ann tatsächlıc das Konzıl einberufen hat, erlaubte dıeser. ass dıe Vorbere1l-
tungskommı1ssıon des Vatıicanums In dıe e1ım Archıv des eılıgen ( MT1ıcıums VOI-
wahrten Kommıissionsakten N der Zeıt 1US XI Eınsıiıcht nehmen konnte.

ÄAm TUar 1963 tand ın der Freien Volkshühne Berlın e Uraufführung VOIN olfHochhuths schrıist-
lıchem Trauerspiel« » ] J)er Stellvertreter« l dıe eg1e uührte Frwın Pıscator (1893—1966) nter dem
111e » Viel (Jeplapper, wenig Worte« hat Stefan Meetschen ın der » Lagespost« (Nr. Maärz 11) zuU

Geburtstag des Stückeschreibers (* 1. Aprıl 1931 ın Eschwege) ıne AHNSCIHNESSCHE Würdigung geschrie-
ben, ee Balance zwıischen Ironıe und Sarkasmus wah:
12 VOM em Alexandra VOIN Teuffenbach, Eugen10 Pacellı Pıo AI ira stor1a, polıtica fede, Koma

2008; dıies., Pıus XIl Neue FErkenntnisse ber Se1n en und Werk., Aachen 2010
Der Jesunt (nNovannı Caprıle hat bereıits 1966 ın der Peitschrift »19 ( 1ıvılta C’attol1cCa« Sse1ne Forschungen

veröffentlicht: ın deutscher Sprache s1ehe Selnen Beıitrag >PıuSs AIl und das / weıte Vatıkanısche Konzil«
1n Herbert Schambeck Hrsg.), Pıus AIL /Zum Gedächtnis, Berlın 1977, 649691

in dem das diskriminierte Schweigen thematisiert worden ist, während gleichzeitig
aus einem Lautsprecher Passagen aus der Weihnachtsansprache vom 24. Dezember
1942 des Papstes im Originalton zu hören waren, in der er ausdrücklich die Verbre-
chen der Nazis verurteilt hat. In großen Lettern war an der Wand des Saales zu lesen:
»Hier hören Sie das Schweigen des Papstes«.

2. Kongress über das Erbe des Lehramtes von Papst Pius XII.
Während in der Ausstellung die Biographie im Mittelpunkt gestanden hat, fokus-

siert der Kongress das Lehramt dieses Pontifikates. Die Leitperspektive der konzer-
tierten Untersuchung ist die Frage, ob und wie das Magisterium von Pius XII. auf die
Lehre des 2. Vatikanischen Konzils gewirkt hat. Konkret lautete die Aufgabenstellung
an die Referenten: Hat das Erbe seiner Lehrverkündigung, das in 20 Bänden seiner
»Insegnamenti« – darunter 43 Enzykliken – gesammelt vorliegt, nachweisbare Spuren
in den Texten des Konzils hinterlassen? Indem das Lehramt von Pius XII. unter den
Blickwinkel der Vorgeschichte des 2. Vaticanums gerückt wird, weil »ohne das Pon-
tifikat von Pius XII. die Kirche ihr 21. Ökumenisches Konzil nicht gefeiert hätte« (9),
ist ein neuer Fragehorizont gewonnen worden, der die fatale Verengung des Blickes
auf dieses große Pontifikat im öffentlichen Bewusstsein der zurückliegenden vier bis
fünf Jahrzehnte überwindet und neben der historischen Frage, die die Wissenschaft,
vornehmlich die Historiker, seit 19634 in Atem gehalten hat, nun auch eine umfassende
theologische Aufbereitung dieses Pontifikates in Angriff nimmt oder die bereits er-
folgte Auseinandersetzung5 unter einer neuen Fragestellung vertieft.

Was das soeben genannte Stichwort von der Vorgeschichte des 2. Vaticanums be-
trifft, ist an ein Faktum zu erinnern, das – obwohl schon längst publiziert6 – immer
noch wenig Beachtung findet. Bereits Pius XII. erwog den Gedanken, ein Konzil ein-
zuberufen. In seinem Auftrag arbeitete eine Kommission von März 1948 bis Januar
1951 einen Konzilsplan aus. Doch zog der Papst danach das Projekt wieder zurück.
Über seine Gründe kann freilich nur spekuliert werden. Da verschiedene mündliche
Zeugnisse überliefert werden, dass er gesagt haben soll: »Mein Nachfolger wird es
einberufen«, liegt die Vermutung nahe, dass er sich die Kräfte nicht mehr zutraute,
um ein solches Unternehmen wie ein Konzil zu leiten. Als sein Nachfolger Johannes
XXIII. dann tatsächlich das Konzil einberufen hat, erlaubte dieser, dass die Vorberei-
tungskommission des 2. Vaticanums in die beim Archiv des Heiligen Officiums ver-
wahrten Kommissionsakten aus der Zeit Pius XII. Einsicht nehmen konnte.
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4 Am 20. Februar 1963 fand in der Freien Volksbühne Berlin die Uraufführung von Rolf Hochhuths »christ-
lichem Trauerspiel« »Der Stellvertreter« statt. Die Regie führte Erwin Piscator (1893–1966). – Unter dem
Titel »Viel Geplapper, wenig Worte« hat Stefan Meetschen in der »Tagespost« (Nr. 38, 31. März 2011) zum
80. Geburtstag des Stückeschreibers (* 1. April 1931 in Eschwege) eine angemessene Würdigung geschrie-
ben, die die Balance zwischen Ironie und Sarkasmus wahrt.
5 Siehe vor allem Alexandra von Teuffenbach, Eugenio Pacelli. Pio XII tra storia, politica e fede, Roma
2008; dies., Pius XII. Neue Erkenntnisse über sein Leben und Werk, Aachen 2010.
6 Der Jesuit Giovanni Caprile hat bereits 1966 in der Zeitschrift »La Civiltà Cattolica« seine Forschungen
veröffentlicht; in deutscher Sprache siehe seinen Beitrag »Pius XII. und das Zweite Vatikanische Konzil«
in: Herbert Schambeck (Hrsg.), Pius XII. Zum Gedächtnis, Berlin 1977, 649–691.
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Reıiın statıstisch gesehen lässt sıch der Eınfluss VON 1US XI aut dıe Konzilstexte’
den 251 Hinweisen® auft ıhn testmachen. Damlut steht erster Stelle den

Päpsten, deren Lehrschreıben In den Dokumenten des Vatiıcanums zıtiert werden.
Legt 1Han dıe Gesamtediıition der » Acta synodalıa Sacrosanctı Concılu (Jecumenicı
Vatıcanı 11« zugrunde, ann ommt 11an auft über 1000 Hınwelse.

a) 1our d’horizon

uch WEn diese quantıtative Prasenz soTfort INs Auge sıcht, bestand dıe Aufgabe
der Referenten VOT em In der Untersuchung der iınhaltlıchen Kezeption se1ıner Lehr-
verkündıgung In den einzelnen Konzılsdokumenten. Eıngeleıite aber wurde der KOon-

Urc eıne wahrhaftıge »lect10 magıstralis« des Kardınalstaatssekretärs TAarciısio
DBertone —2 »Eugen10 Pacellı Segretarıo C1 Stato Komano Pontefice«). Dieser
Tasst In einem SOUveranen Überblick dıe wıchtigsten akten und Daten 11,
dıe dıe dıplomatısche Tätigkeıt acellıs als Nuntıus In eufschlan: (1917-1924 In
München: —1 Nuntıus e1ım Deutschen e1i1c In Berlın) und als ardınal-
staatssekretär (1950—1939) 1US AT betreffen Aus der e1ıt des Pontiflıkates
wırd VOT em dıe schwıler1gste Periode während des Zwelılten Weltkrieges be-
handelt und das Verhalten des Papstes angesıchts der O gewürdıgt. » Was als
Schweıigen gebrandmarkt wurde und noch ımmer gebrandmarkt Wwırd, W Ar indessen
eıne bewusste und durchlıttene Wahl, dıe auf einem Sahlz aren moralıschen und
lıg1ösen el begründe Hs wırd den Eınsatz des Papstes erinnert,

Keıine Verwelse auf Se1n 1 ehramt tınden sıch ın der LiturgiekKonstitution »S 42Ccrosanctum Concılıum«,
neben Schrift, V atern und lıturg1ischen Quellen ausschließilich ex1ie des Irıdentinums erwähnt werden, 1mM
Dekret ber e sSO71alen Oommunıkatiıonsmuittel, das ber keinen Apparat verfügt, 1mM Dekret ber den
Okumenismus »Unıitatıs redintegrati0«, 1mM ekre: ber e zeiıtgemäße Erneuerung des ()rdenslebens
» Perfectae carıtatis« ın der einz1ıgen Fulßnote Ambros1ius zıt1ert wiırd, und ın der Erklärung » Nostftra
4EeLALC« ber das Verhältnıis der Kırche den nıchtchristlichen RKeligi0nen.

Wenn ın dem Beıtrag VOIN Mıchael Paul Gallagher V OI > 135 referencCes« e ede 1St, 111U555 sıch
elınen Zählfehler der e1n Versehen handeln

[ J)ass sıch be1 der Zurückhaltung, e der aps sıch auferlegt hat, 1ne »hbewusste und durchlıttene
Wahl« und Gew1ssensentscheidung gehande hat, geht AL e1nem Schreiben Pıus’ XIl den Berlıiner B1ı-
SC Konrad Tal VOIN rTeysing (1880—1950) VO DI1. 1943 mit überwältigender Klarheıt hervor.
rTeysing ce1l 1938 e1n Hılfswerk £21m Bıschöflichen rdınarıal Tr verfolgte >Nıichtarier« eingerich-
(el er aps chreı1bt: » 1 J)en (Jrt und Stelle Äätıgen ()berhırten überlassen Wır abzuwägen, b und hıs

welchem Tae V OI Vergeltungsmabßnahmen und Druckmuitteln 1mM bıschöflicher und-
gebungen SOWI1e andere vielleicht UrCc eange und Psychologıe des Krieges verursachten Umstände
ratsam earscheınen lassen, ITOLZ der angeführten ewegegründe, ad mal0ra mala vıtanda /Z/urückhaltung
ben Hıer 168 eiıner der ründe, WT Wır selber Uns ın nNnseren Kundgebungen Beschränkun: aufer-
egen; e Erfahrung, e Wır 1mM Jahre 1942 mit päpstliıchen, VOIN Uns AL ire Weıtergabe e 1au-
ıgen freigestellten Schriftstücken gemacht haben| rechtfertigt, SO WE Wır sehen, Unsere Haltung Wır
en chese Trage austführlicher mit Cır besprochen, Nn1IC als b du Nnserer Ermunterung ZU] Handeln be-
dürftest, sondern 1mM Gegenteil we1l WITr einerseits eın es Empfinden 1r e hre der Kırche und
deinen Mut kennen, anderseıts Ww1sSsSsen A4ass due Gesamtlage mi1t umsicht1iger Nüchternheit beurteilst Fur
den Stellvertreter C hrıst1ı wırd der Pfad, den gehen II1USS, zwıschen den sıch wıderstreıitenden Orde-

Se1INes ırtenamtes den richtigen Ausgleich finden, iImmer verschlungener und dornenvoller «
|DER rngina des Schreibens e211nde! sıch 1mM LhHÖözesanarchıv Berlın, S1gnatur: DAR V ILLA-1- n 1er zıt1ert
ach dem VOIN Ingo Langner veröffentlichten Auszug ın Opus iustihae PadA (Anm 3),

Rein statistisch gesehen lässt sich der Einfluss von Pius XII. auf die Konzilstexte7

an den 251 Hinweisen8 auf ihn festmachen. Damit steht er an erster Stelle unter den
Päpsten, deren Lehrschreiben in den Dokumenten des 2. Vaticanums zitiert werden.
Legt man die Gesamtedition der »Acta synodalia Sacrosancti Concilii Oecumenici
Vaticani II« zugrunde, dann kommt man auf über 1000 Hinweise.

a) Tour d’horizon
Auch wenn diese quantitative Präsenz sofort ins Auge sicht, bestand die Aufgabe

der Referenten vor allem in der Untersuchung der inhaltlichen Rezeption seiner Lehr-
verkündigung in den einzelnen Konzilsdokumenten. Eingeleitet aber wurde der Kon-
gress durch eine wahrhaftige »lectio magistralis« des Kardinalstaatssekretärs Tarcisio
Bertone (13–29: »Eugenio Pacelli. Segretario di Stato e Romano Pontefice«). Dieser
fasst in einem souveränen Überblick die wichtigsten Fakten und Daten zusammen,
die die diplomatische Tätigkeit Pacellis als Nuntius in Deutschland (1917–1924 in
München; 1920–1929 Nuntius beim Deutschen Reich in Berlin) und als Kardinal-
staatssekretär (1930–1939) unter Pius XI. betreffen. Aus der Zeit des Pontifikates
wird vor allem die erste schwierigste Periode während des Zweiten Weltkrieges be-
handelt und das Verhalten des Papstes angesichts der Shoah gewürdigt. »Was als
Schweigen gebrandmarkt wurde und noch immer gebrandmarkt wird, war indessen
eine bewusste und durchlittene Wahl, die auf einem ganz klaren moralischen und re-
ligiösen Urteil begründet war« (25).9 Es wird an den Einsatz des Papstes erinnert,
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7 Keine Verweise auf sein Lehramt finden sich in der Liturgiekonstitution »Sacrosanctum Concilium«, wo
neben Schrift, Vätern und liturgischen Quellen ausschließlich Texte des Tridentinums erwähnt werden, im
Dekret über die sozialen Kommunikationsmittel, das über keinen Apparat verfügt, im Dekret über den
Ökumenismus »Unitatis redintegratio«, im Dekret über die zeitgemäße Erneuerung des Ordenslebens
»Perfectae caritatis«, wo in der einzigen Fußnote nur Ambrosius zitiert wird, und in der Erklärung »Nostra
aetate« über das Verhältnis der Kirche zu den nichtchristlichen Religionen.
8 Wenn in dem Beitrag von Michael Paul Gallagher von »133 references« (278) die Rede ist, muss es sich
um einen Zählfehler oder ein Versehen handeln.
9 Dass es sich bei der Zurückhaltung, die der Papst sich auferlegt hat, um eine »bewusste und durchlittene
Wahl« und Gewissensentscheidung gehandelt hat, geht aus einem Schreiben Pius’ XII. an den Berliner Bi-
schof Konrad Graf von Preysing (1880–1950) vom 30. April 1943 mit überwältigender Klarheit hervor.
Preysing hatte seit 1938 ein Hilfswerk beim Bischöflichen Ordinariat für verfolgte »Nichtarier« eingerich-
tet. Der Papst schreibt: »Den an Ort und Stelle tätigen Oberhirten überlassen Wir es abzuwägen, ob und bis
zu welchem Grade die Gefahr von Vergeltungsmaßnahmen und Druckmitteln im Falle bischöflicher Kund-
gebungen sowie andere vielleicht durch die Länge und Psychologie des Krieges verursachten Umstände es
ratsam erscheinen lassen, trotz der angeführten Beweggründe, ad maiora mala vitanda Zurückhaltung zu
üben. Hier liegt einer der Gründe, warum Wir selber Uns in Unseren Kundgebungen Beschränkung aufer-
legen; die Erfahrung, die Wir im Jahre 1942 mit päpstlichen, von Uns aus für die Weitergabe an die Gläu-
bigen freigestellten Schriftstücken gemacht [haben], rechtfertigt, soweit Wir sehen, Unsere Haltung. – Wir
haben diese Frage ausführlicher mit dir besprochen, nicht als ob du Unserer Ermunterung zum Handeln be-
dürftest, sondern im Gegenteil weil wir einerseits dein starkes Empfinden für die Ehre der hl. Kirche und
deinen Mut kennen, anderseits wissen, dass du die Gesamtlage mit umsichtiger Nüchternheit beurteilst. Für
den Stellvertreter Christi wird der Pfad, den er gehen muss, um zwischen den sich widerstreitenden Forde-
rungen Seines Hirtenamtes den richtigen Ausgleich zu finden, immer verschlungener und dornenvoller.«
Das Original des Schreibens befindet sich im Diözesanarchiv Berlin, Signatur: DAB VIII/1-1-1; hier zitiert
nach dem von Ingo Langner veröffentlichten Auszug in: Opus iustitiae pax (Anm. 3), 70.
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während der Herrschaft der Nazıs In Kom das en vieleren reiten, iındem Ss1e
In Klöstern und Kırchen versteckt worden SINd., ıs Junı 1944 dıe Urc
dıe allııerten Iruppen belfreıt worden ist 19 ıne AUSW  1-Bıblıographie (28—29) be-
schhe den Beıtrag Der Präsıdent des Päpstliıchen Kates Tür dıe Kultur GiLanfranco
Ravası inzwıschen 7U ardına rhoben beleuchtet dıe Stellungnahmen ZUT Welt
der Kultur (3 1—5 I1 mondo culturale C1 DaDa Pacelliı«). 1US XI bevorzugt In se1ıner
Verkündıgung Te1C mehr den Begrıilf »C1vılta ecrist1ana«, der sıch VO latemmıschen
YCIVILAS« ableıtet und seinem Kulturverständnıs eınen gesellschaftlıchen Akzent VOI-
el DiIe eNrıistliche Kultur ruht auf den beıden Pfeılern der » lex naturalıs« und der
geoffenbarten re Christi Pacellı 7A| den ersten Päapsten, dıe das espräc.
zwıschen Gilaube und der Welt der Naturwı1issenschaften und Technık gesucht en
Bezugspunkt ist se1ne Enzyklıka »Humanı geNer1S« (12 August HKr hat
euftlic dıe Ambıvalenz des technıschen Fortschriutts erkannt. »der den Menschen
einem G1iganten der physıkalıschen Welt gemacht hat auf Kosten se1nes Geistes, der

einem Pygmäecn der übernatürlıiıchen und ewıgen Welt reduzlert worden 1S1<« 43)
Unter den Kuünsten stand ıhm dıe us1ı besonders nahe. Hs wırd berichtet, AasSSs
erke des innıschen Komponıisten Jean 1Del1us (18565—1957) ıhn In se1ıne etzten
Stunden begleıtet en Der lıturg1ıschen Funktion der us1ı wıdmet CT eıne e1igene
Enzyklıka (»>Musıcae SAaCTAC dıscıplına«, Dezember uch der por und dıe
Leıbesertüchtigung wırd einem ethıschen Blıckwınke bedacht Der ()rdiınarıus
Tür zeıtgenössısche Geschichte der Unwversıität » Roma Ire« Andrea Riccardı
—6 »Nel de1 grandı cambıamentI1 del Novecento. Il pontificato C1 Pıo XII
1a SIla ered1itä«) stellt das Pacellı-Pontilikat In den Kontext der Herausforderungen der
ersten Hälfte des Jahrhunderts hıneıln. HKr tokussıert noch einmal dıe rage des
Schweıigens und welst daraut hın, AasSSs bereıts VOT der Urc den »Stellvertreter« VON
olfOC ausgelösten Debatte krıtische Stimmen den aps laut geworden
WAarecl, dıe VON kommunıstischen Stellen lancıert und gesteuert WAarecl, aber damals
noch wen1g Kesonanz gefunden enRıccardı konfrontiert das Schweıigen des Pap-
STes mıt der erurteilung der Kommunıisten Urc das Heılıge 1C1uUmM 1m Jahr 1949
(1 ul und der VON aps Paul VI eingeleıteten Ustpolıtik des Vatıkans. dıe
keıne Anderung der Kırche gegenüber der Ideologıe des Kommunısmus bedeutet hat.
sondern nach eiınem »MOdus NN morlend1« Tür dıe Katholıken In den Ländern
kommunıstischer Herrschaft gesucht hat » [ )as menschliche und lehrhafte Erbe von
1US 11.| ist das eiınes Papstes SCWESCH;, der sıch 1Im 1C der Tradıtiıon der Komple-
x1tät der zeıtgenössıschen Welt gestellt hat. bewegt VOIN der ngst, dıe Menschen
erreichen, aber auch In orge, der Geschichte und re der Kırche treu SEe1IN« 68)

Fruüchte selINes ehramtes INn einzelnen Konzilsdokumenten

Auf dıe rel Referate mıt Überblickscharakter Lolgen detaullıerte Untersuchungen
7U FEınfluss des Magısteri1ums VOIN 1US XI aut einzelne Konzılsdokumente. Der

(ırazıa LODparco CGilı ahre1 neglı SC rel1g10s1 Koma Y43—]1 944) QaITIVO alla partenza, 1n Rıvısta
C SEtOTI1A chıiesa ın 14 5 (2004) 107210

während der Herrschaft der Nazis in Rom das Leben vieler Juden zu retten, indem sie
in Klöstern und Kirchen versteckt worden sind, bis am 5. Juni 1944 die Stadt durch
die alliierten Truppen befreit worden ist.10 Eine Auswahl-Bibliographie (28–29) be-
schließt den Beitrag. Der Präsident des Päpstlichen Rates für die Kultur Gianfranco
Ravasi – inzwischen zum Kardinal erhoben – beleuchtet die Stellungnahmen zur Welt
der Kultur (31–52: »Il mondo culturale di papa Pacelli«). Pius XII. bevorzugt in seiner
Verkündigung freilich mehr den Begriff »civiltà cristiana«, der sich vom lateinischen
»civitas« ableitet und seinem Kulturverständnis einen gesellschaftlichen Akzent ver-
leiht. Die christliche Kultur ruht auf den beiden Pfeilern der »lex naturalis« und der
geoffenbarten Lehre Christi. Pacelli zählt zu den ersten Päpsten, die das Gespräch
zwischen Glaube und der Welt der Naturwissenschaften und Technik gesucht haben.
Bezugspunkt ist u. a. seine Enzyklika »Humani generis« (12. August 1950). Er hat
deutlich die Ambivalenz des technischen Fortschritts erkannt, »der den Menschen zu
einem Giganten der physikalischen Welt gemacht hat auf Kosten seines Geistes, der
zu einem Pygmäen der übernatürlichen und ewigen Welt reduziert worden ist« (43).
Unter den Künsten stand ihm die Musik besonders nahe. Es wird berichtet, dass
Werke des finnischen Komponisten Jean Sibelius (1865–1957) ihn in seine letzten
Stunden begleitet haben. Der liturgischen Funktion der Musik widmet er eine eigene
Enzyklika (»Musicae sacrae disciplina«, 25. Dezember 1955). Auch der Sport und die
Leibesertüchtigung wird unter einem ethischen Blickwinkel bedacht. Der Ordinarius
für zeitgenössische Geschichte an der Universität »Roma Tre« Andrea Riccardi
(53–69: »Nel cuore dei grandi cambiamenti del Novecento. Il pontificato di Pio XII e
la sua eredità«) stellt das Pacelli-Pontifikat in den Kontext der Herausforderungen der
ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts hinein. Er fokussiert noch einmal die Frage des
Schweigens und weist darauf hin, dass bereits vor der durch den »Stellvertreter« von
Rolf Hochhuth ausgelösten Debatte kritische Stimmen gegen den Papst laut geworden
waren, die von kommunistischen Stellen lanciert und gesteuert waren, aber damals
noch wenig Resonanz gefunden haben. Riccardi konfrontiert das Schweigen des Pap-
stes mit der Verurteilung der Kommunisten durch das Heilige Officium im Jahr 1949
(1. Juli) und der von Papst Paul VI. eingeleiteten neuen Ostpolitik des Vatikans, die
keine Änderung der Kirche gegenüber der Ideologie des Kommunismus bedeutet hat,
sondern nach einem »modus non moriendi« für die Katholiken in den Ländern unter
kommunistischer Herrschaft gesucht hat. »Das menschliche und lehrhafte Erbe [von
Pius XII.] ist das eines Papstes gewesen, der sich im Licht der Tradition der Komple-
xität der zeitgenössischen Welt gestellt hat, bewegt von der Angst, die Menschen zu
erreichen, aber auch in Sorge, der Geschichte und Lehre der Kirche treu zu sein« (68).

b) Früchte seines Lehramtes in einzelnen Konzilsdokumenten
Auf die drei Referate mit Überblickscharakter folgen detaillierte Untersuchungen

zum Einfluss des Magisteriums von Pius XII. auf einzelne Konzilsdokumente. Der
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10 Grazia Loparco, Gli ebrei negli istituti religiosi a Roma (1943–1944) dall’arrivo alla partenza, in: Rivista
di storia della chiesa in Italia 58 (2004) 107–210.
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Bıblıst U20 Vannı vergleicht dıe Enzyklıka »Diviıno iITlante Spırıtu« mıt der (M-
tenbarungskonstitution » De1l Verbum« des Vatıicanums —5 »P10 XII 1a Bıb-
bıa L’enciclica Diıvino iITlante Spırıtu (1943) 1a costituzione dogmatıca De1 Ver-
bum (1965) due documenti1 tondamentalı coniIronto«). NSe1ine ese lautet: »Ohne
dıe Enzyklıka Divino iITlante Spırıtu und ıhre olgende Kezeption ware dıe Konsti-
tution De1 Verbum undenkbar SCWESCHN« 79) Der usammenhang wırd besonders
greifbar In derreüber dıe nerranz der bıblıschen Bücher. VON denen In »De1l Ver-
bum« Artıkel 11 gesagt wırd. »Cclass S1e sıcher. getreu und ohne Irrtum dıe Wahrheıt
ehren, dıe Giott uUuNseres Heıles wıllen In eılıgen CcANrılten aufgezeichnet en
wollte«. ährend »Diviıno iITlante Spirıtu« dıe nerranz och In negatıver Form LOT-
mulıert hatte., wırd In »De1l Verbum« DOSItLV ausgesagl, ass sıch dıe Irrtumslos1igkeıt
der Schrift 1L1UTr auft dıe Heı1ılswahrheıit bezieht Naturwıssenschaltlıche Oder h1iısto-
rische Daten Tallen demnach nıcht den Anspruch der nerranz aps 1US AIL.,
der auch eiıne CUuec lateimnısche Übersetzung der Psalmen In Auftrag gegeben hat‘,
Wr eın großer Förderer der bıblıschen Studiıen Kr hat der hıstorisch-kritischen Me-

iınnerhalb der katholıschen Exegese ıhren legıtımen K aum zugestanden, WEn
S1e sıch VO rationalıstıschen Hıntergrund ıhrer (jenese Löst Lubomir Lak VOIN der
Lateran Unwversıtät stellt In den Mıttelpunkt se1ınes Beıtrags über dıe Theologıe der
Evangelısıerung VOIN 1US XI und ıhrer Kezeption 1m Vatiıcanum (8S/-113: » LleO-
ogı1a evangelızzazıone C1 Pıo XII 1a SIla Mcez10ne concıll1are«) dıe beıden Mis-
sıonsenzyklıken »Evangelıu PFACCONCS« L195 und >F1de1l donum« In der CI -
Sten ordert der aps eıne größere Mıtarbeıt der Laıien In den Miıss1ıonsländern. In der
zweıten richtet wl se1ın Augenmerk besonders auft Alrıka Mıt eıner souveräanen, welıt
ausholenden Untersuchung gelıingt Joseph Joblin VON der Gregoriana, dıe

des Papstes als Wegbereıter der Erklärung »Dignitatis humanae« des Vatiıca-
UuINSs über dıe Kelıgi0nsfreihelt vindızıeren 5—1 »Preparatiıon de 1a doctrine
concılıare S UT 1a 1ıberte relız18Use Dar L ense1ıgnement de Pıe AI1<). |DER Ergebnis
wıderspricht zweılellos dem maın Stream des Urte1ils über 1US XIL und ordert des-
halb einer Korrektur heraus. » DIie Öffnung 1085 XI gegenüber der Moderne
kommt VOIN dem hıstorıschen Dynamısmus, den In der Analyse der Beziehungen
Kırche.  elt eingeführt hat, und VOIN der Neubewertung, dıe In der SOgeNaNNLEN
tradıtiıonellen 1C der Beziıehungen Kırche/Staa: W1e der sıch daraus ergebenden
Lehre über dıe KRelıgi0nsfreihelt auft den Weg gebrac hat Jede Gjeneration bewiırkt
eınen Übergang mıt der VOLTAUSSCZANSZCHNCH 1m Verständniıs des geoIfenbarten Be-
reichs: dıe CUu«c Perspektive, dıe S1e vorschlägt, ist In der Kontinulntät mıt der bestän-
1gen Lehre der Kırche verwurzelt und stellt eiınen VOIN homogener Entwıck-
lung 1m authentischen Lehramt« AQr« Dre1 e1le glıedern den Ihskurs Aus-
gangspunkt ist dıe In der Antrıttsenzyklıka »Summı pontificatus« (20 ()ktober
sk1771erte tradıtionelle re über dıe tellung des Christen In der Welt Im zweıten
Teı1l werden anı eines geschichtlichen Exkurses dıe Girenzen cdieser Lehre aufge-

er Psalmorum (L Cantıcıs Brevjarı1ı Romanı. Nova exXxM1DUSs Prim1ıgen11s interpretatio Latına (L

not1s CMÜCIS el eXegeL1C1S (T Professorum SL1CUL1 Bıblıicı edita, Komae 1945 Auf der rundlage
cheser lateinıschen Ausgabe hat Komano (muardını se1ne eutscne Übersetzung erstie Deutscher
Psalter, München 1950

Biblist Ugo Vanni S. J. vergleicht die Enzyklika »Divino afflante Spiritu« mit der Of-
fenbarungskonstitution »Dei Verbum« des 2. Vaticanums (71–86: »Pio XII e la Bib-
bia. L’enciclica Divino afflante Spiritu (1943) e la costituzione dogmatica Dei Ver-
bum (1965): due documenti fondamentali a confronto«). Seine These lautet: »Ohne
die Enzyklika Divino afflante Spiritu und ihre folgende Rezeption wäre die Konsti-
tution Dei Verbum undenkbar gewesen« (79). Der Zusammenhang wird besonders
greifbar in der Lehre über die Inerranz der biblischen Bücher, von denen in »Dei Ver-
bum« Artikel 11 gesagt wird, »dass sie sicher, getreu und ohne Irrtum die Wahrheit
lehren, die Gott um unseres Heiles willen in Heiligen Schriften aufgezeichnet haben
wollte«. Während »Divino afflante Spiritu« die Inerranz noch in negativer Form for-
muliert hatte, wird in »Dei Verbum« positiv ausgesagt, dass sich die Irrtumslosigkeit
der Hl. Schrift nur auf die Heilswahrheit bezieht. Naturwissenschaftliche oder histo-
rische Daten fallen demnach nicht unter den Anspruch der Inerranz. Papst Pius XII.,
der auch eine neue lateinische Übersetzung der Psalmen in Auftrag gegeben hat11,
war ein großer Förderer der biblischen Studien. Er hat der historisch-kritischen Me-
thode innerhalb der katholischen Exegese ihren legitimen Raum zugestanden, wenn
sie sich vom rationalistischen Hintergrund ihrer Genese löst. Lubomir Zak von der
Lateran Universität stellt in den Mittelpunkt seines Beitrags über die Theologie der
Evangelisierung von Pius XII. und ihrer Rezeption im 2. Vaticanum (87–113: »Teo-
logia dell’ evangelizzazione di Pio XII e la sua ricezione conciliare«) die beiden Mis-
sionsenzykliken »Evangelii praecones« (1951) und »Fidei donum« (1957). In der er-
sten fordert der Papst eine größere Mitarbeit der Laien in den Missionsländern. In der
zweiten richtet er sein Augenmerk besonders auf Afrika. Mit einer souveränen, weit
ausholenden Untersuchung gelingt es Joseph Joblin S. J. von der Gregoriana, die
Rolle des Papstes als Wegbereiter der Erklärung »Dignitatis humanae« des 2. Vatica-
nums über die Religionsfreiheit zu vindizieren (115–140: »Préparation de la doctrine
conciliaire sur la liberté religieuse par l’enseignement de Pie XII«). Das Ergebnis
widerspricht zweifellos dem main stream des Urteils über Pius XII. und fordert des-
halb zu einer Korrektur heraus. »Die Öffnung Pius’ XII. gegenüber der Moderne
kommt von dem historischen Dynamismus, den er in der Analyse der Beziehungen
Kirche/Welt eingeführt hat, und von der Neubewertung, die er in der sogenannten
traditionellen Sicht der Beziehungen Kirche/Staat wie der sich daraus ergebenden
Lehre über die Religionsfreiheit auf den Weg gebracht hat. Jede Generation bewirkt
einen Übergang mit der vorausgegangenen im Verständnis des geoffenbarten Be-
reichs; die neue Perspektive, die sie vorschlägt, ist in der Kontinuität mit der bestän-
digen Lehre der Kirche verwurzelt und … stellt einen ›Fall von homogener Entwick-
lung im authentischen Lehramt‹ dar« (117). Drei Teile gliedern den Diskurs. Aus-
gangspunkt ist die in der Antrittsenzyklika »Summi pontificatus« (20. Oktober 1939)
skizzierte traditionelle Lehre über die Stellung des Christen in der Welt. Im zweiten
Teil werden anhand eines geschichtlichen Exkurses die Grenzen dieser Lehre aufge-
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11 Liber Psalmorum cum canticis Breviarii Romani. Nova e textibus primigeniis interpretatio Latina cum
notis criticis et exegeticis cura Professorum P. Istituti Biblici edita, Romae 1945. – Auf der Grundlage
dieser neuen lateinischen Ausgabe hat Romano Guardini seine deutsche Übersetzung erstellt: Deutscher
Psalter, München 1950.
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ze1gt, ann 1m drıtten dıe Neubewertungen des Pontifex hınsıchtliıch der Staats-
ehre und der Natur der relız1ösen Freiheıt markıeren. Orne|  ıcher Bezugspunkt
ist dıe Kadıoansprache 7U eiıhnachtsfest 195612 uch WEn 1US XII keıne S YS-
tematısche Urtsbestimmung der Beziehung Kırche.  elt Staat) vorgelegt hat. wurden
Aa  S se1ıner Sens1ıbıilıtät Tür geschichtlich Entwıicklungen VOIN ıhm Weıchen gestellt,
dıe annn dıe Pastoralkonstitution »Gaudıium el SPCS« und dıe rklärung »Dignitatis
humanae« ermöglıcht en Eıne ange Abhandlung VOIN Darıo VI@2ANnO befasst
sıch mıt den ommunıkatiıonsmıtteln Presse., adıo. Fılm und Fernsehen (141-172:
»P10 AIL, mediıa 1a COMUNICAZIONE«). Von den rel groben Enzyklıken der vierz1ıger
Jahre »Mrysticı CCOrpOrIS« (1943) »Diviıno iITlante Spırıtu« (1943) »Medı1ator De1«
(194 7) schlägt William Henn OFM CUAD VOIN der Gregoriana eıne Brücke ZUT Ek-
klesi0logıe des Vatiıcanums (183—201: » The Church Communion Of al
Sacraments and Fraternal armonYy«). Brunero (Grherardıini VOIN der Lateran UnLwver-
<S1tÄät stellt nochmals dıe Enzyklıka »Mrysticı CCOrpOr1S« In den Mıttelpunkt se1ıner
sorgfältig okumentierten Studıe., In der dıe exzellente Vertrautheıit des Autors mıt
deutschsprach1iger theologıscher Lauteratur 1Ns Auge sticht (203—-217: »L/encıiclica
Mysticı CorporIi1s 129 Z1U2NO0 1943 1« 205 hes R.[obert] Grosche Ausgehend
VOIN dem Tür das . Vatıcanum vorbereıteten Schema »Supremı Pastoris« werden dıe
theologiegeschichtlichen Schriutte dargelegt, dıe SscChheblic In dıe Ekklesiologıe VOIN

»Mrysticı CCOrpOrIS« gemündet Sınd und ort ıhren Gi1pfel erreichten. ährend der
DommMmikaner Mannes Domiinikus Koster (1901—-1981) den Volk-  ottes-Gedanken
veriTfochten und Eınwände eıne Leib-Christi-Ekklesiologıe W1e auch das
Hektiv »mystisch« geltend machte (Ekklesiologıe 1m erden., Paderborn
seizte sıch Sebastıan romp (1889—-1975) mıt seınen Studien!® Urc und wurde
7U einTlussreichen Mıtautor der Enzyklıka. |DER Rundschreıiben grenzt dıe re
gegenüber eiınem alschen Ratiıonalısmus WI1Ie Mystizısmus abh und warnt VOTL eiınem
ungesunden Quletismus. Der Kkommentator vermerkt kritisch eın Faktum der WI1r-
kungsgeschichte, »Class teiılweılse das Vatiıcanum und In och höherem Maßße das
Post-Konzıiıl dıe Sınnbedeutung der beıden wichtigsten Unterstreichungen VON > MYyS-
t1cı COorporIi1Ss< alterıerten Kırche als Geheimniıs und Kırche als Institution Wer
also 7U eınen gehört, gehört FCADSC auch 7U anderen. DIie 1m Namen des Konzıls
eingeführte und danach 7U Schlachtross der ekklesiolog1ıischen nouvelle AL -

rmMvierte Varıante könnte verheerende Wırkungen zeıtıgen: aut dem pI1e. steht nıcht
mehr dıe Zugehörigkeıt ZUT Kırche FCADSC, sondern entweder plene Ooder 1 plene«

Iuseppe Ferraro VOIN der » Facoltä Teologıca ardegna« stellt das
dıe Liturgıie betrefitfende Magısterium 1085 XIL als Quelle der VOoO Vatiıcanum 1N1-
tnerten und Paul VI durchgeführten Liturgiereform VOTL (219-244: > 11{ magıstero
lturgz1C0 C1 Pıo XII ira le tontı del Concılıo Vatiıcano econdo«). Um befremdlıcher

er Phılosoph (1aston Fessard (1897—-197%8) hat chese Radıobotschaft m1ınut1ös OmMmMentert: Te
meditation INESSaNC de Pıe XIl 9€e]1 1956, Parıs 1957
13 Sebastıan TOMmMPp, e natıvıtate FEecclesiae ON Jesu ın CruCce, Koma 1932; ders., CUO catholıica ın
Corpore Christ1, Koma 1956:; ders., Orpus C' hrıist1i quod esi Eccles1a, Koma 1957 Vel antfred LOochbrun-
HCL, l e Kırche als e1b Chrıist1 £ur Enzyklıka »Mysticı (OTPOT1S« VOIN aps Pıus AIL., 1n (1erhard Stumpf
(Hrsg.), l e egenNnWar! C’hrıist1 ın der 1IrC Inneres (1ehe1mnıs und außere Strukturen, Landsberg 1
5/—-77,bes 61

zeigt, um dann im dritten die Neubewertungen des Pontifex hinsichtlich der Staats-
lehre und der Natur der religiösen Freiheit zu markieren. Vornehmlicher Bezugspunkt
ist die Radioansprache zum Weihnachtsfest 195612. Auch wenn Pius XII. keine sys-
tematische Ortsbestimmung der Beziehung Kirche/Welt (Staat) vorgelegt hat, wurden
dank seiner Sensibilität für geschichtliche Entwicklungen von ihm Weichen gestellt,
die dann die Pastoralkonstitution »Gaudium et spes« und die Erklärung »Dignitatis
humanae« ermöglicht haben. Eine lange Abhandlung von Dario E. Viganò befasst
sich mit den Kommunikationsmitteln Presse, Radio, Film und Fernsehen (141–172:
»Pio XII, i media e la comunicazione«). Von den drei großen Enzykliken der vierziger
Jahre – »Mystici Corporis« (1943), »Divino afflante Spiritu« (1943), »Mediator Dei«
(1947) – schlägt William Henn OFM cap. von der Gregoriana eine Brücke zur Ek-
klesiologie des 2. Vaticanums (183–201: »The Church as Communion of Faith,
Sacraments and Fraternal Harmony«). Brunero Gherardini von der Lateran Univer-
sität stellt nochmals die Enzyklika »Mystici Corporis« in den Mittelpunkt seiner
sorgfältig dokumentierten Studie, in der die exzellente Vertrautheit des Autors mit
deutschsprachiger theologischer Literatur ins Auge sticht (203–217: »L’enciclica
Mystici Corporis [29. giugno 1943]«. NB. S. 205 lies R.[obert] Grosche!). Ausgehend
von dem für das 1. Vaticanum vorbereiteten Schema »Supremi Pastoris« werden die
theologiegeschichtlichen Schritte dargelegt, die schließlich in die Ekklesiologie von
»Mystici Corporis« gemündet sind und dort ihren Gipfel erreichten. Während der
Dominikaner Mannes Dominikus Koster (1901–1981) den Volk-Gottes-Gedanken
verfochten und Einwände gegen eine Leib-Christi-Ekklesiologie wie auch gegen das
Adjektiv »mystisch« geltend machte (Ekklesiologie im Werden, Paderborn 1940),
setzte sich Sebastian Tromp S. J. (1889–1975) mit seinen Studien13 durch und wurde
zum einflussreichen Mitautor der Enzyklika. Das Rundschreiben grenzt die Lehre
gegenüber einem falschen Rationalismus wie Mystizismus ab und warnt vor einem
ungesunden Quietismus. Der Kommentator vermerkt kritisch ein Faktum der Wir-
kungsgeschichte, »dass teilweise das 2. Vaticanum und in noch höherem Maße das
Post-Konzil die Sinnbedeutung der beiden wichtigsten Unterstreichungen von ›Mys-
tici Corporis‹ alteriert haben: Kirche als Geheimnis und Kirche als Institution … Wer
also zum einen gehört, gehört reapse auch zum anderen. Die im Namen des Konzils
eingeführte und danach zum Schlachtross der ekklesiologischen nouvelle vague ar-
rivierte Variante könnte verheerende Wirkungen zeitigen: auf dem Spiel steht nicht
mehr die Zugehörigkeit zur Kirche reapse, sondern entweder plene oder non plene«
(217). Giuseppe Ferraro S. J. von der »Facoltà Teologica della Sardegna« stellt das
die Liturgie betreffende Magisterium Pius’ XII. als Quelle der vom 2. Vaticanum ini-
tiierten und unter Paul VI. durchgeführten Liturgiereform vor (219–244: »Il magistero
liturgico di Pio XII tra le fonti del Concilio Vaticano Secondo«). Um so befremdlicher
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12 Der Philosoph Gaston Fessard S. J. (1897–1978) hat diese Radiobotschaft minutiös kommentiert: Libre
méditation sur un message de Pie XII. Noël 1956, Paris 1957.
13 Sebastian Tromp, De nativitate Ecclesiae ex Corde Jesu in Cruce, Roma 1932; ders., Actio catholica in
Corpore Christi, Roma 1936; ders., Corpus Christi quod est Ecclesia, Roma 1937. Vgl. Manfred Lochbrun-
ner, Die Kirche als Leib Christi. Zur Enzyklika »Mystici Corporis« von Papst Pius XII., in: Gerhard Stumpf
(Hrsg.), Die Gegenwart Christi in der Kirche. Inneres Geheimnis und äußere Strukturen, Landsberg 2010,
57–77, bes. 61 f.



7IT6 Manfred Tochbrunner

erscheımnt deshalb das Faktum., ass dıe Liturgiekonstitution »Sacrosanctum (oncı1ı-
lum« selbst keıner einz1gen Stelle dıe teiılwelise schon VOIN 1US XIC-
1OINMEINNE Lıiturgiereform und VOTL em se1ın bahnbrechendes Lehrschreıiben »Medi-
AatOr De1« (20 November erwähnt hat !* Der Referent konzentriert sıch auft rel
TIThemen /Zunächst handelt wl VOIN der In der Apostolıschen Konstitution »Epıiscopalıs
consecration1S« (30 November VOLSCHOMUNECNCH egelung der Konzelebration
be1l der Bıschofsweıihe. dıe ann auft dıe Neuordnung der Konzelebratiıon Paul
VI FEiıinfluss hat FEın weıteres ema ern dıe dogmatısche Klärung
und Festlegung, dıe In der Apostolıschen Konstitution »Sacramentum Ordınıs« (30
November erTolgt ist Eıne se1ıt der Scholastık kontrovers geführte Dıiıskussion
wırd entschlıeden und bestimmt, ass Tür dıe gültıge pendung der rel eılıgen We1-
hen 11UT dıe uflegung der an und das Tür jeden Weıhegrad entsprechende We1-
hegebet ertTorderlıc SINd. DIie »tradıti1o Instrumentorum« gehört Lortan nıcht mehr
ZUT »materıa sacrament1«. Schließlic wırd nachgewılesen, ass dıe In der Kırchen-
konstitution verwendete Formel ZUT Beschreibung des Unterschieds zwıschen dem
gemeınsamen Priestertum der Gläubigen und dem hıerarchıschen Priestertum (»eS-
sent1a el 1OöN gradu Tantum dıflferant« 10.,2) dırekt auft 1US XI zurückgeht und
keiınen Vorläufer In der amtlıchen Lehrverkündıgung der Kırche besıtzt. Cettina Miı-
itello VOIN der »Pontilicıa Facoltä ar1anum« wendet sıch der Marıologıe des Pon-
t1fex A  % dıe In der Dogmatısierung der Assumpta November 1L950 ıhren Ööhe-
pun erreicht hat (245—-273: »Marıa AaSSUNTa In c1elo. Pıo AIlL. ı1 ogma dell Assun-
zio0ne 1a S{I1A Mcez10ne concıllare«). DIie VOIN tiefer MarıenIirömmigkeıt getragene
Lehrverkündıigung lässt jedoch keiınen /Zwelılel L,  % ass der aps marıanısche 1te
WI1Ie »med1atrıx« Oder »corredemptr1X« bewusst gemieden hat Mıiıt kurzen Hınweisen
werden dıe sechs Erwähnungen 1m achten Kapıtel der Kırchenkonstitution C-
stellt Unter dıe Stichworte » 1rennung und 5Sympathie« stellt Michael Payul Gallagher

VOIN der Gregoriana seınen kurzen Beıtrag ZUT rage der Verhältnisbestimmung
Kırche.  elt VON heute (275—283: » Between separatıon and SYyMpalh Y the Church-
WOFr. relatıonsh1p«). Im 1C auft dıe Fragestellung hält wl test » Pıus XIL eher
gene1gt, dıe höhere 1C der Kırche als VOIN der Welt getrennte betonen. als VOIN
der Kırche >1N< der modernen Welt W1e 6S der 1tesprechen,
VOIN >(Jaudıum el 111« uch WEn sıch der lon der Lehrschreıben VOIN Pa-
ce und dıe pastorale Sprechweılse der Konzılsväter In »Gaudıum el SPDCS« eut-1l1c
unterscheıiden. x1bt Nn ınha.  1C Berührungspunkte, dıe vornehmlıch 1m

Kapıtel des zweıten Hauptte1iles Iiinden Sınd. der VOoO Wırtschaftsliebe handelt
Der Herausgeber 1LippDE Chenaux referıiert über dıe der Laıien In der Kırche
und Welt (285—-297: »Dall’apostolato alla m1ss10ne: ı1 ruolo de1 laıcı ne Chlesa

ne]l mMOonNdo«). DIie relevante Lehrunterweıisung VON 1US XI verdıichtet sıch In

Auf chese atsacne hat bere1its Wıllıam Henn ın Seinem Beıitrag aufmerksam gemacht 198) ndrea Rıc-
cardı hat N1IC 1U auftf e e10rm der Karwoche unter Pıus AIl hingewlesen, sondern uch e partielle
ınführung elner muttersprachlichen Liturgie ın 1na hervorgehoben, ce1l 1949 rlaubt W. e
Messe ın chinesischer Sprache te1ern mi1t Ausnahme des Kanons, der ın 1Lateın gebetet werden MUSSLE
64) Nur and möchte ich WEe1 Enzyklıken erinnern, e e große orge des Papstes Tr e V1 -

folgten Katholıken ın ına zeigen: »Ad S1inarım SCNLEM« VO! ()ktober 1954 und »Ad apostolum« VO!

Jun1 1958

erscheint deshalb das Faktum, dass die Liturgiekonstitution »Sacrosanctum Conci-
lium« selbst an keiner einzigen Stelle die teilweise schon von Pius XII. vorwegge-
nommene Liturgiereform und vor allem sein bahnbrechendes Lehrschreiben »Medi-
ator Dei« (20. November 1947) erwähnt hat.14 Der Referent konzentriert sich auf drei
Themen. Zunächst handelt er von der in der Apostolischen Konstitution »Episcopalis
consecrationis« (30. November 1944) vorgenommenen Regelung der Konzelebration
bei der Bischofsweihe, die dann auf die Neuordnung der Konzelebration unter Paul
VI. Einfluss genommen hat. Ein weiteres Thema betrifft die dogmatische Klärung
und Festlegung, die in der Apostolischen Konstitution »Sacramentum ordinis« (30.
November 1947) erfolgt ist. Eine seit der Scholastik kontrovers geführte Diskussion
wird entschieden und bestimmt, dass für die gültige Spendung der drei heiligen Wei-
hen nur die Auflegung der Hände und das für jeden Weihegrad entsprechende Wei-
hegebet erforderlich sind. Die »traditio instrumentorum« gehört fortan nicht mehr
zur »materia sacramenti«. Schließlich wird nachgewiesen, dass die in der Kirchen-
konstitution verwendete Formel zur Beschreibung des Unterschieds zwischen dem
gemeinsamen Priestertum der Gläubigen und dem hierarchischen Priestertum (»es-
sentia et non gradu tantum differant« LG 10,2) direkt auf Pius XII. zurückgeht und
keinen Vorläufer in der amtlichen Lehrverkündigung der Kirche besitzt. Cettina Mi-
litello von der »Pontificia Facoltà Marianum« wendet sich der Mariologie des Pon-
tifex zu, die in der Dogmatisierung der Assumpta am 1. November 1950 ihren Höhe-
punkt erreicht hat (245–273: »Maria assunta in cielo. Pio XII, il dogma dell’Assun-
zione e la sua ricezione conciliare«). Die von tiefer Marienfrömmigkeit getragene
Lehrverkündigung lässt jedoch keinen Zweifel zu, dass der Papst marianische Titel
wie »mediatrix« oder »corredemptrix« bewusst gemieden hat. Mit kurzen Hinweisen
werden die sechs Erwähnungen im achten Kapitel der Kirchenkonstitution vorge-
stellt. Unter die Stichworte »Trennung und Sympathie« stellt Michael Paul Gallagher
S. J. von der Gregoriana seinen kurzen Beitrag zur Frage der Verhältnisbestimmung
Kirche/Welt von heute (275–283: »Between separation and sympathy: the Church-
world relationship«). Im Blick auf die Fragestellung hält er fest: »Pius XII. war eher
geneigt, die höhere Sicht der Kirche als von der Welt getrennte zu  betonen, als von
der Kirche ›in‹ der modernen Welt zu sprechen, wie es der Titel 
von ›Gaudium et spes‹ tut« (279). Auch wenn sich der Ton der Lehrschreiben von Pa-
celli und die pastorale Sprechweise der Konzilsväter in »Gaudium et spes« deut-lich
unterscheiden, gibt es inhaltliche Berührungspunkte, die vornehmlich im 
3. Kapitel des zweiten Hauptteiles zu finden sind, der vom Wirtschaftsleben handelt.
Der Herausgeber Philippe Chenaux referiert über die Rolle der Laien in der Kirche
und Welt (285–297: »Dall’apostolato alla missione: il ruolo dei laici nella Chiesa 
e nel mondo«). Die relevante Lehrunterweisung von Pius XII. verdichtet sich in 
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14 Auf diese Tatsache hat bereits William Henn in seinem Beitrag aufmerksam gemacht (198). Andrea Ric-
cardi hat nicht nur auf die Reform der Karwoche unter Pius XII. hingewiesen, sondern auch die partielle
Einführung einer muttersprachlichen Liturgie in China hervorgehoben, wo es seit 1949 erlaubt war, die
Messe in chinesischer Sprache zu feiern mit Ausnahme des Kanons, der in Latein gebetet werden musste
(64). Nur am Rand möchte ich an zwei Enzykliken erinnern, die die große Sorge des Papstes für die ver-
folgten Katholiken in China zeigen: »Ad Sinarum gentem« vom 7. Oktober 1954 und »Ad apostolum« vom
29. Juni 1958.



DIas rhe Ades Tehramtes VO.  — Papst PıuSs XT I7

zwel programmatıschen eden. dıe anlässlıch der beiıden Weltkongresse über
das La1ıenapostolat gehalten hat (14 ()ktober 1951 und ()ktober DIie
zweıte ede unterstreicht mıt dem Stichwort der »consecratio mund1« dıe Ab-
hängıgkeıt des Lai:enapostolates VOIN der Hıerarchie, während be1l der ersten ede
innerhalb dieser prinzıpiellen Zuordnung »verschledene (irade« der Abhängı1gkeıt
zugestanden wurden. IDER Vatıcanum. das 7U ersten Mal In der Kırchengeschichte
mıt » Apostoliıcam actıyıtatem« den Laıien eın e1genes Dokument gew1ıdmet hat (und
In »Lumen gentium« eın e1genes Kapıtel 0—3 bewegt sıch In den Fußstapfen
der VON Pacellı vorgezeichneten Lehre (1ım Kapıtel VOIN Tünf Hınweilse. In

Liinden sıch 31 Hınweı1se), ındem 6S In einıgen Punkten über se1ın Konzept
hınausführt

C) ora un! ec.

Auf dıe zehn Referate. dıe das Erbe des Pacellı-Pontilikates In den einzelnen KOon-
zılsdokumenten aufgespürt aben., Lolgen och zwel Beıträge, dıe keınen dırekten
ezug 7U Vatıcanum herstellen wollen., sondern allgemeın dıe lehramtlıchen Ak-
t1vıtäten ZUT Moraltheologıe und 7U Kırchenrecht betrefitfen DIie herausragende Be-
deutung se1ıner Stellungnahmen moraltheolog1ıschen Fragen wırd allgemeın ANCT-
kannt K aum eın aps VOTL ıhm hat sıch mıt olcher Leidenschaft In dıe Lachspezifl-
schen Problematıken eingearbeıtet und In ausgiebigen Studıen und Beratungen mıt
kompetenten Spezlalısten se1ıne Lehrunterweıisung gründlıch vorbereıtet. Renzo (re-
rardı VOIN der Lateran Unwversıtät greıift AaUS dem schler unüberschaubaren Materıal
rel Themenbereıche heraus (299-318: > 11{ magıstero morale C1 Pıo AX1H«<). Auf dem
Feld der Fundamentalmoral welist auftf dıe Ansprachen des Papstes hın, dıe 1m /u-
sammenhang mıt der Instruktion des eılıgen ( Mf1ıcıums über dıe Sıtuationsethik (2
Februar stehen. DIie Friedensbemühungen während des Zweıten Weltkriegs
und In der Lolgenden ase des Kalten Krieges bılden eiınen zweıten Schwerpunkt.
Schließlic der 1C auft das weıte Feld der spezlellen oral. VOTE em Hra-
ScCH der medı1ızınıschen VO aps aufgegriffen worden Sınd. In denen sıch dıe
heutigen Herausforderungen der 10efA1 bereıts anzukündıgen begınnen. Der Maı1-
länder We1l  1SCHNO Francesco C occopalmeri0, ıtglıe des Päpstliıchen KRates Tür
dıe Interpretation der Gesetzestexte., stellt sıch der Aufgabe, »e1n s1urıdısches< (jJe-
SAaMmMtD1 VON 1US XIL sk1771eren« (3 9—3 »CGil1 interventI1 magıstralı C Pıo XII
Sl dırıtto In generale <sul dırıtto CANONICO«; /ıtat 19) Unter dem 1ıte »Pacellı
1Urısta« wırd zunächst dıe 1m Jahr 19072 » PontifNic1ıo Ateneo del Sem1narıo RO-
INanO dell‘ Apollinare« verteidigte Doktorthese (n utroque lure) betrachtet: »19 DCL-
sonalıtä 1a terrnitorilalıtäa 6921, spec1l1almente ne]l dırıtto CAaNONICO«. In cdieser Ar-
e1t 7U Geltungsbereich der (Gjesetze vertriıtt Pacellı dıe ese. »Class dıe Terrıtor1-
alıtät eın Wesensmerkmal des (jesetzes se1 Tatsächlic gehö dıe Idee des Terr1to-
TuUums nıcht als notwendiges Element U Gesetzesbegriuif; eın wahres und
eigentlıiıches Gesetz aben. genügt der eZzug eiıner communıtas perfecta« (Z1
tıert be1l CoccopalmerI10, ESs gılt als wahrscheınlıch., ass dıe ese des
Doktoranden eınen FEınfluss auft dıe AbfTfassung der entsprechenden Kanones

zwei programmatischen Reden, die er anlässlich der beiden Weltkongresse über 
das Laienapostolat gehalten hat (14. Oktober 1951 und 5. Oktober 1957). Die 
zweite Rede unterstreicht mit dem Stichwort der »consecratio mundi« die Ab-
hängigkeit des Laienapostolates von der Hierarchie, während bei der ersten Rede
innerhalb dieser prinzipiellen Zuordnung »verschiedene Grade« der Abhängigkeit
zugestanden wurden. Das 2. Vaticanum, das zum ersten Mal in der Kirchengeschichte
mit »Apostolicam activitatem« den Laien ein eigenes Dokument gewidmet hat (und
in »Lumen gentium« ein eigenes Kapitel: LG 30–38), bewegt sich in den Fußstapfen
der von Pacelli vorgezeichneten Lehre (im 4. Kapitel von LG fünf Hinweise, in 
AA finden sich 31 Hinweise), indem es in einigen Punkten über sein Konzept
 hinausführt.

c) Moral und Recht
Auf die zehn Referate, die das Erbe des Pacelli-Pontifikates in den einzelnen Kon-

zilsdokumenten aufgespürt haben, folgen noch zwei Beiträge, die keinen direkten
Bezug zum 2. Vaticanum herstellen wollen, sondern allgemein die lehramtlichen Ak-
tivitäten zur Moraltheologie und zum Kirchenrecht betreffen. Die herausragende Be-
deutung seiner Stellungnahmen zu moraltheologischen Fragen wird allgemein aner-
kannt. Kaum ein Papst vor ihm hat sich mit solcher Leidenschaft in die fachspezifi-
schen Problematiken eingearbeitet und in ausgiebigen Studien und Beratungen mit
kompetenten Spezialisten seine Lehrunterweisung gründlich vorbereitet. Renzo Ge-
rardi von der Lateran Universität greift aus dem schier unüberschaubaren Material
drei Themenbereiche heraus (299–318: »Il magistero morale di Pio XII«). Auf dem
Feld der Fundamentalmoral weist er auf die Ansprachen des Papstes hin, die im Zu-
sammenhang mit der Instruktion des Heiligen Officiums über die Situationsethik (2.
Februar 1956) stehen. Die Friedensbemühungen während des Zweiten Weltkriegs
und in der folgenden Phase des Kalten Krieges bilden einen zweiten Schwerpunkt.
Schließlich fällt der Blick auf das weite Feld der speziellen Moral, wo vor allem Fra-
gen der medizinischen Ethik vom Papst aufgegriffen worden sind, in denen sich die
heutigen Herausforderungen der Bioethik bereits anzukündigen beginnen. Der Mai-
länder Weihbischof Francesco Coccopalmerio, Mitglied des Päpstlichen Rates für
die Interpretation der Gesetzestexte, stellt sich der Aufgabe, »ein ›iuridisches‹ Ge-
samtbild von Pius XII. zu skizzieren« (319–339: »Gli interventi magistrali di Pio XII
sul diritto in generale e sul diritto canonico«; Zitat S. 319). Unter dem Titel »Pacelli
giurista« wird zunächst die im Jahr 1902 am »Pontificio Ateneo del Seminario Ro-
mano dell’Apollinare« verteidigte Doktorthese (in utroque iure) betrachtet: »La per-
sonalità e la territorialità delle leggi, specialmente nel diritto canonico«. In dieser Ar-
beit zum Geltungsbereich der Gesetze vertritt Pacelli die These, »dass die Territori-
alität kein Wesensmerkmal des Gesetzes sei. Tatsächlich gehört die Idee des Territo-
riums nicht als notwendiges Element zum Gesetzesbegriff; um ein wahres und
eigentliches Gesetz zu haben, genügt der Bezug zu einer communitas perfecta« (zi-
tiert bei Coccopalmerio, 321/322). Es gilt als wahrscheinlich, dass die These des
Doktoranden einen Einfluss auf die Abfassung der entsprechenden Kanones 8 § 2
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und o 1 CIC VOIN 1917 gehabt hat 15 Was das Pontıilikat ern werden rel
TIThemen beleuchtet ußerungen 7U Kırchenrecht 7U allgemeınen ec und ZUT

lurıdıschen Natur der Kırche

Ansprache des Vaters ened1i AVI

DIe Kongressıisten wurden Samstag November 2008 das Sala C'lementina
des Apostolıschen Palastes VOIN apsened_XVI Audıenz empfangen In
SC1INET Ansprache würdıgte der Vater dıe bleibende Bedeutung des Magısteriums
SC1INEeS Vorgängers (347 351 » DISCOFSO del Santo re Benedetto XVI«) e1 1STi
6S ıhm gelungen CIN18C Aspekte NEeINEN dıe och VON keinem anderen Red-
NEeTr während des Kongresses ausgesprochen worden Sınd SO erwähnt als
dıe Enzyklıka »Sacra VIrZINILAS« (25 März und dıe ede ach der erfolgreic
durchgeführten Atomspaltung » Mıt außerordentlıcher Weıtsıicht mahnte der aps
dıe Notwendıiıigkeıt jeden Pre1is verhındern ass dıiese genlalen 155CI11-
schaftlıchen Fortschritte ZUT Herstellung VON tödlıchen alten mıssbraucht würden
dıe entsetzlıche Katastrophen und schheblic dıe totale Auslöschung der Menschheıt
hervorrufen könnten« 1US XII wırd als C111 1ester gewürdıgt der dıe Kraft
und den Elan SC1INEeS Lehramtes VOIN »breıter und he1ılsamer e1te« N dem (jJe-
bet und der nbetung VOTL dem Allerheıiligsten geschöpft hat

aps Pius X IT cCin Wegbereiter des Vaticanums

ESs NI C111 Bınsenwahrheit ass solche Publıkationen mıf en 155CI11-
schaftlıchen Kongresses Überschneidungen und Wıederholungen nıcht vermeı1den
können und auch dıe Beıträge C111 unterschiedliche Qualıität besıtzen In der /Zel-
richtung der Ergebnisse Stimmen aber alle Untersuchungen darın übereın ass aps
1US XII C1MN einflussreicher Wegbereıter des Vatıcanums SCWESCH NI In der NECU-
CICMN Kırchengeschichtsschreibung hat sıch der OpOS VON der »P1anıschen Ara« C11-

gebürgert, dıe dıe Pontiliıkate VOIN 1US Hıs 1US XI umfasst. wırd C111 CUuec
Ara gegenübergestellt, dıe mıt dem Konzılspapst Johannes beginnt Zwıischen
beıden bestehe nıcht 1L1UTr C1MN Eınschnuitt, sondern C111 TuUC [ Dass cdiese Schematık
Talsch NI ZE1 sıch gerade 1C auft das Pontıilıkat VOIN 1US XII |DER Ergebnis
der Studıen des Römıischen Kongresses wıderlegt dıe ese VO TuUC und der {[O-
talen Diskontinuntät eindrucksvoll ındem 6S gelungen NI dıe starken Verbindungs-
ınıen zwıschen dem Pacellı Pontıilıkat und dem Vatıcanum herauszuarbeıten |DER
Konzıl NI viel tiefer mıf dem Magısterium VOIN 1US XII verwoben als 1e8s der Ialn

Stream der Konzılshıistoriker und Kkommentatoren W Al  en 11l
Damıt steht dıe große rage der riıchtigen Konzılshermeneutik aut dem Plan dıe

aps ened1i AVI der Ansprache be1l SC1NECIN ersten eıhnachtsempfang Tür das

195 12 IIıno Stalfa OLles l’edition firancalıse de la monographie de Mer kugene Pacellı
all' (1945) (bıblıographische Angabe Ulbernommen V OI C occopalmer10 3725

Anm 15) aut 1egTirie: Schwertner LAT'G IS_ der erstie Jahrgang der Peılitschrift TSL 1952 earschıienen

und 14 §1 n. 1 im CIC von 1917 gehabt hat.15 Was das Pontifikat betrifft, werden drei
Themen beleuchtet: Äußerungen zum Kirchenrecht, zum allgemeinen Recht und zur
iuridischen Natur der Kirche.

d) Ansprache des Hl. Vaters Benedikt XVI.
Die Kongressisten wurden am Samstag, 8. November 2008, in das Sala Clementina

des Apostolischen Palastes von Papst Benedikt XVI. zu einer Audienz empfangen. In
seiner Ansprache würdigte der Hl. Vater die bleibende Bedeutung des Magisteriums
seines Vorgängers (347–351: »Discorso del Santo Padre Benedetto XVI«). Dabei ist
es ihm gelungen, sogar einige Aspekte zu nennen, die noch von keinem anderen Red-
ner während des Kongresses ausgesprochen worden sind. So erwähnt er als einziger
die Enzyklika »Sacra virginitas« (25. März 1954) und die Rede nach der erfolgreich
durchgeführten Atomspaltung. »Mit außerordentlicher Weitsicht mahnte der Papst
die Notwendigkeit an, um jeden Preis zu verhindern, dass diese genialen wissen-
schaftlichen Fortschritte zur Herstellung von tödlichen Waffen missbraucht würden,
die entsetzliche Katastrophen und schließlich die totale Auslöschung der Menschheit
hervorrufen könnten« (349). Pius XII. wird als ein Priester gewürdigt, der die Kraft
und den Elan seines Lehramtes von »breiter und heilsamer Weite« (348) aus dem Ge-
bet und der Anbetung vor dem Allerheiligsten geschöpft hat.

3. Papst Pius XII. – ein Wegbereiter des 2. Vaticanums
Es ist eine Binsenwahrheit, dass solche Publikationen mit Akten eines wissen-

schaftlichen Kongresses Überschneidungen und Wiederholungen nicht vermeiden
können und auch die Beiträge eine unterschiedliche Qualität besitzen. In der Ziel-
richtung der Ergebnisse stimmen aber alle Untersuchungen darin überein, dass Papst
Pius XII. ein einflussreicher Wegbereiter des 2. Vaticanums gewesen ist. In der neu-
eren Kirchengeschichtsschreibung hat sich der Topos von der »Pianischen Ära« ein-
gebürgert, die die Pontifikate von Pius IX. bis Pius XII. umfasst. Ihr wird eine neue
Ära gegenübergestellt, die mit dem Konzilspapst Johannes XXIII. beginnt. Zwischen
beiden bestehe nicht nur ein Einschnitt, sondern ein Bruch. Dass diese Schematik
falsch ist, zeigt sich gerade im Blick auf das Pontifikat von Pius XII. Das Ergebnis
der Studien des Römischen Kongresses widerlegt die These vom Bruch und der to-
talen Diskontinuität eindrucksvoll, indem es gelungen ist, die starken Verbindungs-
linien zwischen dem Pacelli-Pontifikat und dem 2. Vaticanum herauszuarbeiten. Das
Konzil ist viel tiefer mit dem Magisterium von Pius XII. verwoben, als dies der main
stream der Konzilshistoriker und Kommentatoren wahrhaben will. 

Damit steht die große Frage der richtigen Konzilshermeneutik auf dem Plan, die
Papst Benedikt XVI. in der Ansprache bei seinem ersten Weihnachtsempfang für das
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15 Siehe Dino Staffa (1906–1977), Notes à l’edition française de la monographie de Mgr. Eugène Pacelli,
in: L’année canonique, ? (1945) 29 (bibliographische Angabe übernommen von Coccopalmerio S. 323
Anm. 15). NB. Laut Siegfried Schwertner IATG ist der erste Jahrgang der Zeitschrift erst 1952 erschienen.
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Kardınalskolleg1um und dıe Mıtglıeder der Römıischen Kurıe aufgeworfen und SOU-
veran geklärt hat !® Der »Hermeneutık der Diskontinuntät und des Bruches« stellt
dıe »Hermeneutık der Reform« ahrung der Kontinultät gegenüber. em wl
auft dıe Eröffnungsansprache 7U Konzıl (11 ()ktober VOIN Johannes
und auft dıe Ansprache be1l der etzten Öffentlichen Sıtzung (7 Dezember VOIN
Paul VI rekurrıert, dıe den ıllen ZUT Kontinulntät klar ekKkunde aben. erklärt dıe
»Hermeneutık der Reform« rel Fragekreıisen, dıe dıe groben TIThemen der zweıten
Konzılshälfte SCWESCH SINd: Neubestimmung des Verhältnisses VOIN Gilauben und
modernen Wıssenschaften ( Natur- und Geisteswissenschaften). des Verhältnisses VOIN
Kırche und modernem Staat und drıttens des Verhältnisses VOIN christliıchem Gilauben
und Weltrelıg10nen. » HS ist klar. ass In all diesen Bereıichen, dıe In iıhrer Gesamtheıt
eın und asselbe Problem darstellen., eıne Art Diskontinuntät entstehen konnte und
ass In gewıssem Sinne tatsäc  1C eıne Diskontinulntät aufgetreten W äar TIrotzdem
tellte sıch jedoch heraus. dass, nachdem 11an zwıschen verschliedenen konkreten
hıstorıschen Sıtuationen und ıhren Ansprüchen unterschlieden hatte. In den Girundsät-
ZEeIN dıe Kontinulntät nıcht aufgegeben worden Wr eıne Tatsache., dıe aut den ersten
1C leicht übersehen WwIırd. (jenau In diesem Zusammenspıiel VOIN Kontinulntät und
Diskontinulntät auft verschiedenen Ebenen 1e2 dıe Natur der wahren Reform Man
musste lernen., akzeptieren, ass be1l olchen Entscheidungen 1L1UTr dıe Girundsätze
den dauerhaften Aspekt darstellen., wobel S$1e selbst 1m Hıntergrund bleıiıben und dıe
Entscheidung VOIN iınnen heraus begründen. DIie konkreten Umstände., dıe VOIN der
hıstorıschen Sıtuation abhängen und erVeränderungen unterworlfen se1ın können.
Sınd dagegen nıcht ebenso beständıg. SO können dıe grundsätzlıchen Entscheidungen
ıhre Gültigkeıit ehalten. während dıe iıhrer Anwendung auft CUuec usammenhänge
sıch andern annn |DER /Zweıte Vatıkanısche Konzıl hat Urc dıe Neubestimmung
des Verhältnisses zwıschen dem Gilauben der Kırche und bestimmten Grundelemen-
ten des modernen Denkens ein1ge In der Vergangenheıt gefällte Entscheidungen NEeU
überdacht Oder auch korriglert, aber 'OLZ cdieser scheiımnbaren Diskontinuntät hat S1e
ıhre wahre Natur und ıhre Identıtät bewahrt und vertlelt. DIie Kırche Wr und ist VOTL
und ach dem Konzıl 1ese1be eine., heılıge, katholısche und apostolısche Kırche., dıe
sıch auft dem Weg Urc dıe /Zelten befindet.«!’ /u diesen grundlegenden Reflex1ionen
über dıe »Hermeneutık der Reform« 1efern dıe Studıen des Römıischen Kongresses
das konkrete Anschauungsmaterıal. S1e zeichnen In der lat den Weg und den Prozess
nach, be1l dem In eıner gewıissen Dialektik VOIN Kontinuntät und Diskontinultät (Treılıch
auft verschiedenen Ebenen. WI1Ie ened1i AVI geklärt hat) dıe reiche Saat des Ma-
g1isterıums VOIN 1US XI auft dem Vatiıcanum se1ıne Früchte erbracht hat Je länger
der zeıtlıche Abstand 7U Konzıl wırd. deutlicher kommen auch se1ıne Weg-
bereıter 7U Vorscheın. Unter ıhnen nımmt 1US XI eınen ersten alz eın

Ansprache VOIN aps 2necd1 XVI das Kardınalskolleg1um und eMıtglieder der Römischen Kurıie
e£1m Weihnachtsempfang, Dezember 2005, ın Verlautbarungen des postolıschen Nr. 172,
hrsg Sekretarıat der Deutschen Bıschofskonferenz, BKonn 2006
1/ .. 16—15

Kardinalskollegium und die Mitglieder der Römischen Kurie aufgeworfen und sou-
verän geklärt hat.16 Der »Hermeneutik der Diskontinuität und des Bruches« stellt er
die »Hermeneutik der Reform« unter Wahrung der Kontinuität gegenüber. Indem er
auf die Eröffnungsansprache zum Konzil (11. Oktober 1962) von Johannes XXIII.
und auf die Ansprache bei der letzten Öffentlichen Sitzung (7. Dezember 1965) von
Paul VI. rekurriert, die den Willen zur Kontinuität klar bekundet haben, erklärt er die
»Hermeneutik der Reform« an drei Fragekreisen, die die großen Themen der zweiten
Konzilshälfte gewesen sind: Neubestimmung des Verhältnisses von Glauben und
modernen Wissenschaften (Natur- und Geisteswissenschaften), des Verhältnisses von
Kirche und modernem Staat und drittens des Verhältnisses von christlichem Glauben
und Weltreligionen. »Es ist klar, dass in all diesen Bereichen, die in ihrer Gesamtheit
ein und dasselbe Problem darstellen, eine Art Diskontinuität entstehen konnte und
dass in gewissem Sinne tatsächlich eine Diskontinuität aufgetreten war. Trotzdem
stellte sich jedoch heraus, dass, nachdem man zwischen verschiedenen konkreten
historischen Situationen und ihren Ansprüchen unterschieden hatte, in den Grundsät-
zen die Kontinuität nicht aufgegeben worden war – eine Tatsache, die auf den ersten
Blick leicht übersehen wird. Genau in diesem Zusammenspiel von Kontinuität und
Diskontinuität auf verschiedenen Ebenen liegt die Natur der wahren Reform … Man
musste lernen, zu akzeptieren, dass bei solchen Entscheidungen nur die Grundsätze
den dauerhaften Aspekt darstellen, wobei sie selbst im Hintergrund bleiben und die
Entscheidung von innen heraus begründen. Die konkreten Umstände, die von der
historischen Situation abhängen und daher Veränderungen unterworfen sein können,
sind dagegen nicht ebenso beständig. So können die grundsätzlichen Entscheidungen
ihre Gültigkeit behalten, während die Art ihrer Anwendung auf neue Zusammenhänge
sich ändern kann … Das Zweite Vatikanische Konzil hat durch die Neubestimmung
des Verhältnisses zwischen dem Glauben der Kirche und bestimmten Grundelemen-
ten des modernen Denkens einige in der Vergangenheit gefällte Entscheidungen neu
überdacht oder auch korrigiert, aber trotz dieser scheinbaren Diskontinuität hat sie
ihre wahre Natur und ihre Identität bewahrt und vertieft. Die Kirche war und ist vor
und nach dem Konzil dieselbe eine, heilige, katholische und apostolische Kirche, die
sich auf dem Weg durch die Zeiten befindet.«17 Zu diesen grundlegenden Reflexionen
über die »Hermeneutik der Reform« liefern die Studien des Römischen Kongresses
das konkrete Anschauungsmaterial. Sie zeichnen in der Tat den Weg und den Prozess
nach, bei dem in einer gewissen Dialektik von Kontinuität und Diskontinuität (freilich
auf verschiedenen Ebenen, wie Benedikt XVI. geklärt hat) die reiche Saat des Ma-
gisteriums von Pius XII. auf dem 2. Vaticanum seine Früchte erbracht hat. Je länger
der zeitliche Abstand zum Konzil wird, um so deutlicher kommen auch seine Weg-
bereiter zum Vorschein. Unter ihnen nimmt Pius XII. einen ersten Platz ein. 
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16 Ansprache von Papst Benedikt XVI. an das Kardinalskollegium und die Mitglieder der Römischen Kurie
beim Weihnachtsempfang, 22. Dezember 2005, in: Verlautbarungen des Apostolischen Stuhls Nr. 172,
hrsg. v. Sekretariat der Deutschen Bischofskonferenz, Bonn 2006.
17 A. a. O., 16–18.
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em dıe Referenten ıhr volles Scheinwerterlicht auft das Lehramt des Papstes g —
richtet halten, versiınkt gleichzeılnt1g dıe ıhn se1ınes Schweigens während
der Shoah erhobene Anklage mehr 1m Schatten und Löst sıch In Nıchts aut (J)b-
ohl dıe Hıstorıiıker In den zurücklıegenden Jahrzehnten dıe altbarkeıt dieser An-
age erwıiesen und eiıne VOIN Dokumenten und Stimmen VON Zeıtzeugen her-
beigeschafft aben. wırd In der Öffentlichkeit ımmer och zäh dıe schwarze Le-
gende geglaubt. Der Heılıge ist gul beraten. WEn mıt gleicher Hartnäckı1igkeıt

der beatılıcationıs esund S1e mıt großer AkrTtıblie vorantreibt .5 |DER ROÖ-
mısche 5Symposion hat auft seıne Art und Welse eınen wıichtigen w1issenschaftlıchen
Beıtrag geleıstet, dıe wahre TO dieses Pontilıkates erstrahlen lassen. DIie
publızıerten en sınd EeIW. WI1Ie eın el  ucC dıe schwarze Legende

15 Von den Referenten hat 1U der Kardınalstaatssekretär e beatıhıcationıs erwähnt, e 19635 unter

aps Paul VI erorfmne| worden ist Be1 dem er  ren handelt C sıch ıne »rel1g1Ööse atsache, e V OI

len respektiert werden 111555 und ın ıhrer Eigenheit der ex klusıven /Zuständigkeit des eılıgen Stuhls
unterliegt« 28)

Indem die Referenten ihr volles Scheinwerferlicht auf das Lehramt des Papstes ge-
richtet halten, versinkt gleichzeitig die gegen ihn wegen seines Schweigens während
der Shoah erhobene Anklage um so mehr im Schatten und löst sich in Nichts auf. Ob-
wohl die Historiker in den zurückliegenden Jahrzehnten die Unhaltbarkeit dieser An-
klage erwiesen und eine Fülle von Dokumenten und Stimmen von Zeitzeugen her-
beigeschafft haben, wird in der Öffentlichkeit immer noch zäh an die schwarze Le-
gende geglaubt. Der Heilige Stuhl ist gut beraten, wenn er mit gleicher Hartnäckigkeit
an der causa beatificationis festhält und sie mit großer Akribie vorantreibt.18 Das Rö-
mische Symposion hat auf seine Art und Weise einen wichtigen wissenschaftlichen
Beitrag geleistet, um die wahre Größe dieses Pontifikates erstrahlen zu lassen. Die
publizierten Akten sind so etwas wie ein Weißbuch gegen die schwarze Legende.
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18 Von den Referenten hat nur der Kardinalstaatssekretär die causa beatificationis erwähnt, die 1965 unter
Papst Paul VI. eröffnet worden ist. Bei dem Verfahren handelt es sich um eine »religiöse Tatsache, die von
allen respektiert werden muss und in ihrer Eigenheit der exklusiven Zuständigkeit des Heiligen Stuhls
unterliegt« (28).



Das Taufpriestertum und selne Impliıkationen
für dıie Arbeıt des Menschen

Johannes 1LEar

FEinführung: Der und
Das Priestertum der chöpfung, des Alten Bundes und das

Priestertum ChHhrıisti

1e1e Male en sıch Christen mıt der Schöpfungslehre beschäftigt. DIie exegetl-
schen Arbeıten darüber Sınd unzählbar Hıer geht nıcht einmal darum. eıne /u-
sammenfassung darzulegen, sondern lediglıch eıne einfTührende Erinnerung bleten.

ema einzuordnen.
Der Schöpfungsberıicht der äng mıt den Worten Im Anfang SC. (rott

Himmel und Yde (Gen L. L) Auf cdiese Aussage gestutz bekennt dıe Kırche »Ich
glaube Gott, den chöpfer des Hımmels und der Erde« (Apostolısches Tau-
bensbekenntnıs). chalten 1m bıblıschen Sinne bedeutet. AaUS dem Nıchts 1Ns Daseın
rufen: Ich hitte dich, men Kind, SCHhAau dir den Hıimmel und die Yde d sieh A  es,
W da 21bt, und erkenne: (rott hat Aas A dem Nichts erschaffen, und entstehen
auch die Menschen (2 Makk 7, 28)

ber dıe Menschen lesen WITr (rott schuf also den Menschen AaLs sein Abbild; AaLs
Abbild (rottes schuf er ihn AlLs Mann und Frau schuf er SIE (rott segZnele SIE, und (rott
sprach iIhnen: Seid fruchtbar, und vermehrt euch, hevölkert die Erde, unterwerft
SIE euch, und herrscht über die Fische des Meeres, über die Ööge des Himmels und
über alte fiere, die sich auf dem S  nd (Gen L, 271) Nachdem Giott es CI -
Schaliten hatte. Sagl das Buch (jJenes1is weıter: Gott, der Herr, nahm ALso den Menschen
und seizie ihn In den (rJarten Von Eden, damıt ihn hehbhaue und hüte (Gen 2, 15)
Urc dıe Ursünde wurde diese Aufgabe verständliıcherwelise verdunkelt und muh-
selıg (vgl Gen 3, 6—-1

Eın Bund zwıschen ott und der Lrde

Eınen ahnlıchen Bericht iiınden WIT ach der Sıntflut., als OaC AaUS derICkam
und Giott eın Brandopfer dargebracht hatte (sıehe Gen S, 20) Giott e OaC
Seid fruchtbar, und vermehrt euch; hevölkert die Erde, und vermehrt euch auf iıhr!
tiermuit schließe ich meinen Bund mMIitf euch und mit achkommen und miten
Lebewesen hei euch, mMIitf den Vögein, dem ien und en Tieren des Feildes, mit en
Tieren der Erde, die mit euch A der FC gekommen sind (9 7.91) Und (rott
sprach: Das 1st Aas Leichen des Bundes, den ich stifte zwischen MEr und euch und den
lebendigen Wesen hei euch für altle kommenden (Jenerationen: Meinen ogen
ich In die Olken; Soll Adas Bundeszeichen sein zwischen MEr und der Yde (9 L21:
vgl Verse 4-1 Hıer taucht bereıts das Wort Bund aut

Das Taufpriestertum und seine Implikationen 
für die Arbeit des Menschen

Johannes Vilar

I. Einführung: Der Bund
Das Priestertum der Schöpfung, des Alten Bundes und das 

Priestertum Christi
Viele Male haben sich Christen mit der Schöpfungslehre beschäftigt. Die exegeti-

schen Arbeiten darüber sind unzählbar. Hier geht es nicht einmal darum, eine Zu-
sammenfassung darzulegen, sondern lediglich eine einführende Erinnerung zu bieten,
um unser Thema einzuordnen. 

Der Schöpfungsbericht der Bibel fängt mit den Worten an: Im Anfang schuf Gott
Himmel und Erde (Gen 1, 1). Auf diese Aussage gestützt bekennt die Kirche: »Ich
glaube an Gott, (...) den Schöpfer des Himmels und der Erde« (Apostolisches Glau-
bensbekenntnis). Schaffen im biblischen Sinne bedeutet, aus dem Nichts ins Dasein
rufen: Ich bitte dich, mein Kind, schau dir den Himmel und die Erde an; sieh alles,
was es da gibt, und erkenne: Gott hat das aus dem Nichts erschaffen, und so entstehen
auch die Menschen (2 Makk 7, 28).

Über die Menschen lesen wir: Gott schuf also den Menschen als sein Abbild; als
Abbild Gottes schuf er ihn. Als Mann und Frau schuf er sie. Gott segnete sie, und Gott
sprach zu ihnen: Seid fruchtbar, und vermehrt euch, bevölkert die Erde, unterwerft
sie euch, und herrscht über die Fische des Meeres, über die Vögel des Himmels und
über alle Tiere, die sich auf dem Land regen (Gen 1, 27f). Nachdem Gott alles er-
schaffen hatte, sagt das Buch Genesis weiter: Gott, der Herr, nahm also den Menschen
und setzte ihn in den Garten von Eden, damit er ihn bebaue und hüte (Gen 2, 15).
Durch die Ursünde wurde diese Aufgabe verständlicherweise verdunkelt und müh-
selig (vgl. Gen 3, 16–19).

Ein Bund zwischen Gott und der Erde
Einen ähnlichen Bericht finden wir nach der Sintflut, als Noach aus der Arche kam

und Gott ein Brandopfer dargebracht hatte (siehe Gen 8, 20). Gott sagte zu Noach:
Seid fruchtbar, und vermehrt euch; bevölkert die Erde, und vermehrt euch auf ihr!
Hiermit schließe ich meinen Bund mit euch und mit euren Nachkommen und mit allen
Lebewesen bei euch, mit den Vögeln, dem Vieh und allen Tieren des Feldes, mit allen
Tieren der Erde, die mit euch aus der Arche gekommen sind (9, 7.9f). Und Gott
sprach: Das ist das Zeichen des Bundes, den ich stifte zwischen mir und euch und den
lebendigen Wesen bei euch für alle kommenden Generationen: Meinen Bogen setze
ich in die Wolken; er soll das Bundeszeichen sein zwischen mir und der Erde (9, 12f;
vgl. Verse 14–17). Hier taucht bereits das Wort Bund auf. 
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Neue Bestimmungen: eın olk

ach vielen Jahrtausenden rmelf Giott eiınen Mann AaUS Chaldäa, ram., ıhn
VOIN seınem Vaterhaus und versprach, ıhm eın Land geben (Gen L211) ESs kommt
auch eiınem Bund mıt Fram (vgl Gien L 1—-21), der erhebliıche Konsequenzen
hatte (vgl Gen L MT)

ber nıcht alle Kınder Abrams ollten Erbe der Verheißung Sse1n: Ismael sche1det
AaUS, und VOIN den Söhnen Isaaks wırd auch KSauU ausgestoßen. und seınen Kın-
ern wırd angekündıgt: Viıer Gjenerationen werden S$1e Sklaven In Agypten se1ın (es
Wareln aber AO0() ahre LDann belfreıtewe S$1e mıt starker and und groben Wundern
Urc Mose., und der Sinaıutische Bund kam zustande: Darauf nahm (Mose) die Ur-
Un des Bundes und verlas SIE VOr dem OLK Sie Anfwortelen es, W der Herr
geSAaARZT hat, wollen WIFr P[UN; WIFr wollen gehorchen. Da nahm Mose Adas Blut, espreng-

damıiıt Aas 'Olk und Das 1st Aas Blut des Bundes, den der Herr aufgrun all
dieser Worte mMIitf euch geschioSssen hat (Ex 24.,

DIie Weısung bZzw Anweılsung Oder das Gesetz (1m CHSCICH S1inn: dıe Bücher
OSes) machen dıe ora AaUS DIe Bundeslade und das Zelt wurden ach der Anwe!l-
SUNSCH VOIN Mose angefertigt, nachdem lage und Nächte auft dem Berg VOI-
bracht hatte (vgl HX 34., 29T; vgl 25,

Eıne einmalıge TO stellt dıe Prasenz (jottes mıtten In seınem olk dar Als
Mose se1ın Werk vollendet hatte., verhüllte die Aas Öffenbarungszelt, und die
errlichkeit des Herrn erfüllte die Wohnstätte (Ex 40. 33I; und Kg S, L1) IDER Buch
Exodus endet mıt den Worten: DBel Iag schwebte über der Wohnstätte die des
Herrn, hei ac.: aber Wr iıhr Feuer VOr den ugen des SUÜHZEN Hauses Israel,
ange Ahre Wanderung dauerte (40. 38) DIie der Herrlıic  el Wr dıe Präasenz
(jottes mıtten In seınem 'olk Man S1e Shekına (hebräisch Skn sıch nıederlas-
SCIL, wohnen) Innerhalb des Zeltes befand sıch das Sancta Sanctorum. agıa Hagion
(das Heılıge des eılıgen bZzw das Allerheıilıgste, das zweıte Zelt, über das auch ebr
9. spricht).

Der Dienst (Gottesdienst) Torderte eın Priestertum. ESs Wr eın Priestertum ach
der Abstammung. Der Stamm LevIı wurde alur bestimmt. DIie Begründung iinden
WIT 1m Buch Moses Denn altte erstgeborenen Israeliten gehören MIr, sowochlt hei
den Menschen AaLs auch heim ich An dem [a2, dem ich In Agypten altte Erstge-
horenen erschlug, habe ich SIE AaLs MEr heilig yklärt und habe die Leviten AaLs Ersatz
FÜr altte erstgeborenen Israeliten (Num S, 171).'

SO W ATr der Ite Bund EKın Gott, eın Volk., eın e1genes Priestertum. Dieser
Bund wırd mehrmals ernNneue  % be1l aVl Der ess1as wırd AaUS se1ıner ach-

Mose e1ilıgte Aaron als Priester (Ex 27, 21; 28, 1; 29, 1; 40, 153) 21i sınd AL dem amm l ev1. Lev1i
der Sonn V OI Jakob und 11a l dıe ne LevIis S1INd-; (Gjerson, aal Merarı (Gen 46, 11:; Par 6,

Num 4, 1—4' e1 S1C ın Kategorien: ('aaths ne ıldeten e Priester (Z aron, Jeremia, zechıiel,
Tra WALCII Priester) l dıe anderen WEe1 halfen den Priestern. Später teilte aVle Priester ın l henst-
ordnungen, e sıch abwechselten AL dem Stamm Fleasar und AL dem Stamm amar (vegl C’hr 24,
1—19) Be1 der Verteilung des 1 andes hatten S1C keinen Besıitz ÄusS den anderen Stämmen wurden S{5ädte
herausgenommen ; davon 13 1r e Priester

Neue Bestimmungen: ein Volk
Nach vielen Jahrtausenden rief Gott einen Mann aus Chaldäa,  Abram, holte ihn

von seinem Vaterhaus und versprach, ihm ein Land zu geben (Gen 12ff). Es kommt
auch zu einem Bund mit Abram (vgl. Gen 15, 1–21), der erhebliche Konsequenzen
hatte (vgl. Gen 17, 9ff).

Aber nicht alle Kinder Abrams sollten Erbe der Verheißung sein: Ismael scheidet
aus, und von den Söhnen Isaaks wird auch Esau ausgestoßen. Jakob und seinen Kin-
dern wird angekündigt: Vier Generationen werden sie Sklaven in Ägypten sein (es
waren aber 400 Jahre). Dann befreite Jahwe sie mit starker Hand und großen Wundern
durch Mose, und der Sinaitische Bund kam zustande: Darauf nahm er (Mose) die Ur-
kunde des Bundes und verlas sie vor dem Volk. Sie antworteten: Alles, was der Herr
gesagt hat, wollen wir tun; wir wollen gehorchen. Da nahm Mose das Blut, bespreng-
te damit das Volk und sagte: Das ist das Blut des Bundes, den der Herr aufgrund all
dieser Worte mit euch geschlossen hat (Ex 24, 7f).  

Die Weisung bzw. Anweisung oder das Gesetz (im engeren Sinn: die 5 Bücher
Moses) machen die Tora aus. Die Bundeslade und das Zelt wurden nach der Anwei-
sungen von Mose angefertigt, nachdem er 40 Tage und 40 Nächte auf dem Berg ver-
bracht hatte (vgl. Ex 34, 29ff; vgl. 25, 8). 

Eine einmalige Größe stellt die Präsenz Gottes mitten in seinem Volk dar. Als
Mose sein Werk vollendet hatte, verhüllte die Wolke das Offenbarungszelt, und die
Herrlichkeit des Herrn erfüllte die Wohnstätte (Ex 40, 33f; und 1 Kg 8, 11). Das Buch
Exodus endet mit den Worten: Bei Tag schwebte über der Wohnstätte die Wolke des
Herrn, bei Nacht aber war an ihr Feuer vor den Augen des ganzen Hauses Israel, so-
lange ihre Wanderung dauerte (40, 38). Die Wolke der Herrlichkeit war die Präsenz
Gottes mitten in seinem Volk. Man nennt sie Shekina (hebräisch skn: sich niederlas-
sen, wohnen). Innerhalb des Zeltes befand sich das Sancta Sanctorum, Hágia Hagíon
(das Heilige des Heiligen bzw. das Allerheiligste, das zweite Zelt, über das auch Hebr
9, 3 spricht). 

Der Dienst (Gottesdienst) forderte ein Priestertum. Es war ein Priestertum nach
der Abstammung. Der Stamm Levi wurde dafür bestimmt. Die Begründung finden
wir im 4. Buch Moses: Denn alle erstgeborenen Israeliten gehören mir, sowohl bei
den Menschen als auch beim Vieh. An dem Tag, an dem ich in Ägypten alle Erstge-
borenen erschlug, habe ich sie als mir heilig erklärt und habe die Leviten als Ersatz
für alle erstgeborenen Israeliten genommen (Num 8, 17f).1

So war der Alte Bund: Ein Gott, ein Volk, ein eigenes Priestertum. Dieser 
Bund wird mehrmals erneuert, u. a. bei David. Der Messias wird aus seiner Nach-
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1 Mose heiligte Aaron als Priester (Ex 27, 21; 28, 1; 29, 1; 40, 13). Beide sind aus dem Stamm Levi. Levi
war der 3. Sohn von Jakob und Lia. Die Söhne Levis sind: Gerson, Caath, Merari (Gen 46, 11; 1 Par 6, 1).
Num 4, 1–49 teilt sie in 3 Kategorien: Caaths Söhne bildeten die Priester (z. B. Aaron, Jeremia, Ezechiel,
Esdra waren Priester). Die anderen zwei halfen den Priestern. Später teilte David die Priester in 24 Dienst -
ordnungen, die sich abwechselten. 16 aus dem Stamm Eleasar und 8 aus dem Stamm Itamar (vgl. 1 Chr 24,
1–19). Bei der Verteilung des Landes hatten sie keinen Besitz. Aus den anderen Stämmen wurden 48 Städte
herausgenommen, davon 13 für die Priester.
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kommenschaft kommen (2 S am 7, SI1, bestätigt be1l der Verkündigung Marıa
L, 321) Salomo baute den Tempel. Jerusalem wırd der Zentralpunkt des auserwählten
Volkes

Der Neue Bund

FEın Bund wurde angekündıgt (vgl Jer L, und VOIN Jesus Christus gestif-
tet Jesus Christus ist Aas Wort, der Immanuel mMIitf HIL Jes 7, 14) und das Zelt
SO begınnt Johannes se1ın Evangelıum: Und Adas Wort 1st Fleisch geworden und hat
Sein Zeilt HILN aufgeschlagen (eskenosen hemıiın: sıch eın Zelt bauen, VON he
eskene Oder tO eskenos (Zelt) Jetzt ist dıe Menschheıit Chrıistı das Zelt den
Menschen., dıe Präasenz (jottes 1m Zelt des Bundes ist Jetzt dıe Prasenz (jottes In Je-
sus). und WIFr en seine errlichkeit gesehen, die errlichkeit des einzigen Sohnes
V Vater, voll na und anrhneli (Joh L, 14)

FEın Neuer Bund verlangt eın Priestertum. das Priestertum ach der Urdnung
elch1sedeks (sıehe dıe ausIu  ıche Begründung 1m Hebräerbrie{1). EeLiCHLS
der ÖNnI2 VOonRn alem, hrachte Yof und Wein heraus. Br Wr Priester des Höchsten
(rottes (Gen L L8; sıehe Ps L10. 4; ebr 5, 6.10; 6, 20: 7, L.L0-17). In der EDED-
NUunNg rahams mıt eichısedel ze1gt sıch. daß der »höchste Gott. der chöpfer VOIN
Hımmel und Erde« . der In Jerusalem verehrt wırd. erselbe ist W1e der Giott bra-
ams

Jesus Christus ist das Zelt. und das pfer des Neuen Bundes ist se1ın pfer
Kreuz, mıt Chrıistı Blut besiegelt. Eıne Vorwegnahme davon ist das Abendmahl
Ebenso nahm JSesus) nach dem Mahl den eic. und Dieser eicC. 1st der
Neue Bund In meinem Blut, das für euch VEIrSOSSCH wird (Lk 22, 20: vgl 26., 28;

L 24) Höchst interessant sınd dıe Verbindungen, dıe ened1 AVI e1 sıeht
»In dessen wenıgen Worten Sınd rel alttestamentlıche lexte mıteiınander verwoben.

arın dıe vorhergehende Heıilsgeschichte zusammengefTaßt und wıeder
Gegenwart WwIrd. |DER ist zunächst HX 24. der Bundesbeschlu S1nal; ann ist
Aa Jer L, 31 dıe Verheibung des Neuen Bundes iınmıtten der Krıse der undesge-
schıichte. eıner Krıse. deren deutlichste Manıftestationen dıe JTempelzerstörung und
das Babylonısche Exıl schheblic ist da Jes 53, dıe geheimnısvolle Ver-
heißung des Gottesknechtes., der dıe Un vieler rag und Tür S1e das eı1l CI -
wırkt<<
el werden weder der Tempel och das Priestertum LevI1is übernommen. sondern

6S (0] 824 dıe Tradıtiıon des Famılıenvaters be1l der Jährlıchen ascha-Felier 1er VOI-
steht INall, der Auszug AaUS Agypten eıne große Bedeutung hat) |DER Pries-
tertum des Neuen Bundes eT{7z! sıch Tort IUl 1e 8 meinem Gedächtnts (Lk 22. 19)
ESs ist das memortiale, keıne » Wıederholung«, sondern Vergegenwärtigung?, enn Je-

JSEsSUS Von Nazareith Il Herder, Freiburg-Basel-Wıen 2011 15 1e e Darlegung Aheses / usammen-
hanges ebd., 1527
1e den Bericht VOIN as ber das letzte asSsCNAaM. Jesu mit selnen Jüngern, e Verbindung und

ONLUNU1LAI zwıischen Paschafejer und Einsetzung der FEucharıstie besten argelegt WITI (vgl 22,

kommenschaft kommen (2 Sam 7, 8ff, bestätigt bei der Verkündigung an Maria Lk
1, 32f). Salomo baute den Tempel. Jerusalem wird der Zentralpunkt des auserwählten
 Volkes.

Der Neue Bund
Ein neuer Bund wurde angekündigt (vgl. Jer 31, 31) und von Jesus Christus gestif-

tet. Jesus Christus ist das Wort, der Immanuel (Gott mit uns Jes 7, 14) und das Zelt.
So beginnt Johannes sein Evangelium: Und das Wort ist Fleisch geworden und hat
sein Zelt unter uns aufgeschlagen (eskénosen en hemin: sich ein Zelt bauen, von he
eskené oder tó eskenos (Zelt). Jetzt ist die Menschheit Christi das Zelt unter den
Menschen, die Präsenz Gottes im Zelt des Bundes ist jetzt die Präsenz Gottes in Je-
sus), und wir haben seine Herrlichkeit gesehen, die Herrlichkeit des einzigen Sohnes
vom Vater, voll Gnade und Wahrheit (Joh 1, 14).

Ein Neuer Bund verlangt ein neues Priestertum, das Priestertum nach der Ordnung
Melchisedeks (siehe die ausführliche Begründung im Hebräerbrief). Melchisedek,
der König von Salem, brachte Brot und Wein heraus. Er war Priester des Höchsten
Gottes (Gen 14, 18; siehe  Ps 110, 4; Hebr 5, 6.10; 6, 20; 7, 1.10–17). In der Begeg-
nung Abrahams mit Melchisedek zeigt sich, daß der »höchste Gott, der Schöpfer von
Himmel und Erde«, der in Jerusalem verehrt wird, derselbe ist wie der Gott Abra-
hams.

Jesus Christus ist das Zelt, und das Opfer des Neuen Bundes ist sein Opfer am
Kreuz, mit Christi Blut besiegelt. Eine Vorwegnahme davon ist das Abendmahl:
Ebenso nahm er (Jesus) nach dem Mahl den Kelch und sagte: Dieser Kelch ist der
Neue Bund in meinem Blut, das für euch vergossen wird (Lk 22, 20; vgl. Mt 26, 28;
Mk 14, 24). Höchst interessant sind die Verbindungen, die Benedikt XVI. dabei sieht:
»In dessen wenigen Worten sind drei alttestamentliche Texte miteinander verwoben,
so daß darin die ganze vorhergehende Heilsgeschichte zusammengefaßt und wieder
Gegenwart wird. Das ist zunächst Ex 24, 8 – der Bundesbeschluß am Sinai; dann ist
da Jer 31, 31 – die Verheißung des Neuen Bundes inmitten der Krise der Bundesge-
schichte, einer Krise, deren deutlichste Manifestationen die Tempelzerstörung und
das Babylonische Exil waren; schließlich ist da Jes 53, 12 – die geheimnisvolle Ver-
heißung des Gottesknechtes, der die Sünde vieler trägt und so für sie das Heil er-
wirkt.«2

Dabei werden weder der Tempel noch das Priestertum Levis übernommen, sondern
es folgt die Tradition des Familienvaters bei der jährlichen Pascha-Feier. (Hier ver-
steht man, warum der Auszug aus  Ägypten so eine große Bedeutung hat).3 Das Pries-
tertum des Neuen Bundes setzt sich fort: tut dies zu meinem Gedächtnis (Lk 22, 19).
Es ist das  memoriale, keine »Wiederholung«, sondern Vergegenwärtigung, denn Je-
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2 Jesus von Nazareth II. Herder, Freiburg-Basel-Wien 2011, 151. Siehe die Darlegung dieses Zusammen-
hanges ebd., 152f.
3 Siehe den Bericht von Lukas über das letzte Paschamahl Jesu mit seinen Jüngern, wo die Verbindung und
Kontinuität zwischen Paschafeier und Einsetzung der Eucharistie am besten dargelegt wird (vgl. Lk 22,
14–20).
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SU15 ble1ibt »Priester. ar und Opfergabe«.* er ehren alle Katechiı1smen der Ka-
tholıschen Kırche DIie Messe ist das pfer des Kreuzes In Mahlgestalt.

Mıt dem Neuen Bund stiftet Jesus »se1ne Kırche« (vgl L L Die Kirche).
|DER 'olk (jottes Sınd nıcht 1L1UTr dıe ne Jakobs., sondern alle Menschen., WI1Ie 6S

Anfang SO chreıbt Petrus: Einst WAart ihr nıiıcht sein VoOlLKk, Jetzt aber seid ihr (r0t-
fes Volk; einst gab es für euch kein Erbarmen, Jetzt aber habt ihr Erbarmen gefunden
(1 eftr 2, L10) (jott hat tatsäc  1C AaUS Steinen Kınder rahams gemacht (vgl dıe
Worte des Täufers In 3, 9)

Tle diesen Berichte bezeugen, daß es Inıtiatıve (jottes SCWESCH ist

FEın Hauptmerkmal des Priestertums ist dıe Miıttlerschaft Einer 1st Gott, Einer
auch Mittler zwischen (rott und den Menschen: der ensch COCHAFrISEUS JSEesSUSs (1 Tım 2,

s g1Dt 1L1UTr eınen Mıttler., obwohl auch In Christus andere »untergeordnete Mıttler«
möglıch sind > An der Mıttlerschaft Christı nehmen alle Christen te1il Kraft der auTtfe
und der Fırmung können alle Christen dıe Welt. das Weltliche darbıieten und aufop-
tern. Diese aben. Früchte der Erde und der menschlıchen Arbeıt. werden VOIN Jesus
Christus In das pfer se1iınerselbst einbezogen und vergöttlicht.

DIie Teilnahme Priestertum Christı unterscheı1ldet zwel Stulen 1.) IDER geme1n-
SaJIne Priestertum er Gläubigen wırd sakramental en annern und Frauen
Urc auTfe und Fırmung gegeben ESs verknüpfit mıt dem Priestertum der Schöpfung,
hat aber se1ıne urzel unmıttelbar 1m Priestertum Jesu Christi Presbyter- und Bı-
schofsweıhe befähigen a7zZu dıe Person Chrıistı selbst 1m ult vertreten Der g —
weıhte Priester egal, Wer 6S ist handelt e1 1m Namen Chrıistı (der Termıinus
technıcus el In DETFSONA FISE). SO TuC 6S das Vatıkanısche Konzıl AaUS

» [ )Das gemeınsame Priestertum der Gläubigen aber und das Priestertum des Dıienstes.
das el das hıerarchısche Priestertum. untersche1iden sıch 7 W ar dem Wesen und
nıcht blol3 dem Ta ach Dennoch Sınd S1e einander zugeordnet: das eiıne W1e das
andere nämlıch nımmtI auft besondere WeIlse Priestertum Christı teil.«®

Praäfation 1r e ()sterzeıit er heilıge Augustinus > Er (Jesus NMSLUS e12!| 1r U als
Priester: 212 ın U als aupt; WIT e1en ıhm als UNSCICITII (10tt.« FEnarr. In Psalmos 60, CCL
39, 1176

FS <1bt keinen trund dafür, ıne MENSC  1C »Mıttlerschaflft« abzulehnen I1 homas VOIN quın schreb
» [ )as e1gentliche A mt e1Nes ers ist w e verbinden und vereinıgen, zwıischen denen Mıttler
ISt « I)ann bezeiıchnet Ihomas Jesus C 'hrıstus als e1gentliıchen Mıttler und Sagl » [ Ioch hındert 1285 keines-
WeRS, uch andere ın 1wa Mıttler geNannt werden können, csofern S1C nämlıch wegbereıitend der MAe-
end mi1t beitragen ZULT Vereinigung der Menschen mi1t (10{t.« Summa T’heologiade, LLL, 26, ın — Auf
6, 3444 (dıe Brotvermehrung) bezogen, SCNTE1 AauUs Berger: » Jesus erweıstU gerade ach dem Wort-
aut der folgenden Speisungsgeschichte Sse1ne 12| UrCc das Iun der Jünger. S1e werden beauftragt, S1C
verteilen und sammeln das Übriggebliebene. SC annn keine ede davon se1n, :;ott ach den Evangelıen
auf jegliche Mıttler und Zwischeninstanzen verzichtet (jenau das Gegenteil ist der Fall (1erade ındem
ottU persönlıch, Ze1illc und 21D11C nahe ommt, 11150 mehr Mıttler 11 « JEesus. OC.
München 2004, 192
ONs Iumen gentium, Nr (der cheser Unterscheidung bedarftf e2ute och weiliterer theologischer

Forschung). Bezüglıch des Unterschieds Nnner'! des Priestertums des l henstes vgl Katechtismus der Ka-
tholischen Kırche, Nr A (ın der ers10n VO und CIC, 1008 und 1009 nac. dem Maotu
Prop10 Omntium Mentiem VO

sus bleibt »Priester, Altar und Opfergabe«.4 Daher lehren alle Katechismen der Ka-
tholischen Kirche: Die Messe ist das Opfer des Kreuzes in Mahlgestalt. 

Mit dem Neuen Bund stiftet Jesus »seine Kirche« (vgl. Mt 16, 18, Die Kirche).
Das Volk Gottes sind nicht nur die Söhne Jakobs, sondern alle Menschen, wie es am
Anfang war. So schreibt Petrus: Einst wart ihr nicht sein Volk, jetzt aber seid ihr Got-
tes Volk; einst gab es für euch kein Erbarmen, jetzt aber habt ihr Erbarmen gefunden
(1 Petr 2, 10). Gott hat tatsächlich aus Steinen Kinder Abrahams gemacht (vgl. die
Worte des Täufers in Mt 3, 9).

Alle diesen Berichte bezeugen, daß  alles Initiative Gottes gewesen ist.

Ein Hauptmerkmal des Priestertums ist die Mittlerschaft. Einer ist Gott, Einer
auch Mittler zwischen Gott und den Menschen: der Mensch Christus Jesus (1 Tim 2,
5). Es gibt nur einen Mittler, obwohl auch in Christus andere »untergeordnete Mittler«
möglich sind.5 An der Mittlerschaft Christi nehmen alle Christen teil. Kraft der Taufe
und der Firmung können alle Christen die Welt, das Weltliche darbieten und aufop-
fern. Diese Gaben, Früchte der Erde und der menschlichen Arbeit, werden von Jesus
Christus in das Opfer seinerselbst einbezogen und vergöttlicht. 

Die Teilnahme am Priestertum Christi unterscheidet zwei Stufen: 1.) Das gemein-
same Priestertum aller Gläubigen wird sakramental allen – Männern und Frauen –
durch Taufe und Firmung gegeben. Es verknüpft mit dem Priestertum der Schöpfung,
hat aber seine Wurzel unmittelbar im Priestertum Jesu Christi. Presbyter- und Bi-
schofsweihe befähigen dazu die Person Christi selbst im Kult zu vertreten. Der ge-
weihte Priester – egal, wer es ist – handelt dabei im Namen Christi (der Terminus
technicus heißt in persona Christi). So drückt es das 2. Vatikanische Konzil aus:
»Das gemeinsame Priestertum der Gläubigen aber und das Priestertum des Dienstes,
das heißt das hierarchische Priestertum, unterscheiden sich zwar dem Wesen und
nicht bloß dem Grade nach. Dennoch sind sie einander zugeordnet: das eine wie das
andere nämlich nimmt je auf besondere Weise am Priestertum Christi teil.«6
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4 Präfation für die Osterzeit V. – Der heilige Augustinus sagte: »Er (Jesus Christus) betet für uns als unser
Priester; er betet in uns als unser Haupt; wir beten zu ihm als unserem Gott.« Enarr. in Psalmos 86, 1. CCL
39, 1176.
5 Es gibt keinen Grund dafür, eine menschliche »Mittlerschaft« abzulehnen. Thomas von Aquin schrieb:
»Das eigentliche Amt eines Mittlers ist es, die zu verbinden und zu vereinigen, zwischen denen er Mittler
ist.« Dann bezeichnet Thomas Jesus Christus als eigentlichen Mittler und sagt: »Doch hindert dies keines-
wegs, daß auch andere in etwa Mittler genannt werden können, sofern sie nämlich wegbereitend oder die-
nend mit beitragen zur Vereinigung der Menschen mit Gott.« Summa Theologiae, III, 26, 1 in c. – Auf Mk
6, 34–44 (die Brotvermehrung) bezogen, schreibt Klaus Berger: »Jesus erweist uns gerade nach dem Wort-
laut der folgenden Speisungsgeschichte seine Liebe durch das Tun der Jünger. Sie werden beauftragt, sie
verteilen und sammeln das Übriggebliebene. So kann keine Rede davon sein, daß Gott nach den Evangelien
auf jegliche Mittler und Zwischeninstanzen verzichtet. Genau das Gegenteil ist der Fall. Gerade indem
Gott uns so persönlich, zeitlich und leiblich nahe kommt, setzt er umso mehr Mittler ein.« Jesus. Pattloch,
München 2004, 192.
6 Konst. Lumen gentium, Nr. 10 (der Inhalt dieser Unterscheidung bedarf heute noch weiterer theologischer
Forschung). Bezüglich des Unterschieds innerhalb des Priestertums des Dienstes vgl. Katechismus der Ka-
tholischen Kirche, Nr. 875 (in der Version vom 9. 10. 1998) und CIC, c. 1008 und 1009 (nach dem Motu
propio Omnium mentem vom 26. 10. 2009).
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Das Priestertum der Gläubigen
Implikationen für die Arbeit des Menschen

ach cdieser kurzen Eınleitung über dıe re1l Uun: ist 1U iIragen, WAS jener
Auftrag den Menschen Anfang der Schöpfung bedeutet. bZzw welche der
menschlıchen Arbeıt. immer AaUS der 1C der UOffenbarung, zugeschrıieben wurde.

Giott hat Hımmel und Erde erschaftfen Vom Menschen gılt Gott, der Herr, nahm
AaALlso den Menschen und selizlte ihn In den (rJarten VOonRn Eden, damıit ihn hebaue und
hüte (Gen 2, Hıeronymus übersetzte In der Vulgata Hl Operaretur el custodiret -
[um) ach diesem Bericht könnte 6S aussehen., als ob der ensch geschaffen WUT-

de. we1l 6S nötiıg daß ırgend jemand auft cdieser Erde arbeıtete. enn 1m Buch (jJe-
nes1is steht auch: ZUur Zeit, AaLs Gott, der Herr, Yde und Himmel machte, gab € auf
der Yde noch keine Feldsträucher und wuchsen noch keine Feldpflanzen; enn
Gott, der Herr, hatte auf die Yde noch nıcht FERHENL [ASSeEN, und gab noch keinen
Menschen, der den Ackerboden hestellte (Gen 2, (Gjenauer ist alsOo dıe rage
tellen In welcher Bezıehung stehen ensch und Arbeıt zueiınander? ur der
ensch In Abhängıigkeıt VON der Arbeıt erschaften bZzw am diesen Aulfitrag,
we1l cdieser seınem ensch-Seıin entspricht? Leıtet sıch cdieser Aulftrag AaUS der Natur
des Menschen ab, Oder wurde ıhm eIW. VON außen aufgelegt, das ebenso eIW.
deres hätte se1ın können? |DER letzte ware eıne Beschäftigungstherapıe.

Im auTtfe der Jal  underte Sınd viele Antworten d1iesem Fragenkomplex DCLC-
ben worden. Be1l nıcht wenıgen Autoren iinden WIT SOSdaL dıe Aussage, dıe Arbeıt ist
der Sünden eıne Strafe Tür den Menschen. Der heilıge Josefmarıa Eseriva Sd -
te » DIe Arbeıt begleıitet notwendıg das en des Menschen auft der Erde S1e bringt
rmüdung, ühsal, Erschöpfung mıt siıch: Außerungen des chmerzes und des
Kampfes, dıe eiınen Teı1l uUuNsSsecres gegenwärtigen Lebens ausmachen und Zeichen der
Wırklıc  eıt der un und der Notwendigkeıt der rlösung SINd. ber dıe Arbeıt
sıch ist weder Le1d och uc och Strafe Wer das behauptet, hat dıe Heılıge
Schrift nıcht auiImerksam gelesen.«’
el Aspekte mussen einzeln betrachtet werden. Bereıts 1m ersten Kapıtel der

(jenesI1is sehen WIFL, da Giott chafft und wırkt. und ach Vollendung se1ınes erkes
rklärt den Sabbat Tür heilıg. DIie zögert nıcht. Giott arbeıtend darzustellen
Am siebten Iag vollendete (rott Aas Werk, Aas geschaffen hatte, und ruhte
szebten [a2, nachdem sSein SUNZES Werk vollbracht hatte Und (rott segZnelte den
szebten Iag und erklärte ihn für heilig; ennn iıhm ruhte Gott, nachdem Adas

Werk der Schöpfung vollendet hatte (Gen 2, 21; vgl das Kap., In dem
das Sechstagewer beschrieben WIL

Dann sprach (Grott Laßt HNnNY Menschen machen AaLs Abbild, HILN Ähnlich Sıe
sollen herrschen über die Fische des Meeres, über die Ööge des immels, über Adas
Vieh, über die Yde und über alte Kriechtiere auf dem Land (rott SC AaALlso
den Menschen AaLs sein Abbild; AaLs Abbild (rottes schuf ihn Als Mannn und FYrau
schuf er SIE (Gen L, 26I; vgl SIr L 1—6) (jenesI1is Lügt auch ein1ge Detauls, dıe unNns

FISIMS egegnen. Adamas, Köln, Aufl 2006, Nr.

II. Das Priestertum der Gläubigen
Implikationen für die Arbeit des Menschen

Nach dieser kurzen Einleitung über die drei Bünde ist nun zu fragen, was jener
Auftrag an den Menschen am Anfang der Schöpfung bedeutet, bzw. welche Rolle der
menschlichen Arbeit, immer aus der Sicht der Offenbarung, zugeschrieben wurde.

Gott hat Himmel und Erde erschaffen. Vom Menschen gilt: Gott, der Herr, nahm
also den Menschen und setzte ihn in den Garten von Eden, damit er ihn bebaue und
hüte (Gen 2, 15. Hieronymus übersetzte in der Vulgata: ut operaretur et custodiret il-
lum). Nach diesem Bericht könnte es so aussehen, als ob der Mensch geschaffen wur-
de, weil es nötig war, daß irgend jemand auf dieser Erde arbeitete, denn im Buch Ge-
nesis steht auch: Zur Zeit, als Gott, der Herr, Erde und Himmel machte, gab es auf
der Erde noch keine Feldsträucher und wuchsen noch keine Feldpflanzen; denn
Gott, der Herr, hatte es auf die Erde noch nicht regnen lassen, und es gab noch keinen
Menschen, der den Ackerboden bestellte (Gen 2, 4f). Genauer ist also die Frage zu
stellen: In welcher Beziehung stehen Mensch und Arbeit zueinander? Wurde der
Mensch in Abhängigkeit von der Arbeit erschaffen bzw. bekam er diesen Auftrag,
weil dieser seinem Mensch-Sein entspricht? Leitet sich dieser Auftrag aus der Natur
des Menschen ab, oder wurde ihm etwas von außen aufgelegt, das ebenso etwas an-
deres hätte sein können? Das letzte wäre eine Art Beschäftigungstherapie.

Im Laufe der Jahrhunderte sind viele Antworten zu diesem Fragenkomplex gege-
ben worden. Bei nicht wenigen Autoren finden wir sogar die  Aussage, die Arbeit ist
der Sünden wegen eine Strafe für den Menschen. Der heilige Josefmaria Escrivá sag-
te: »Die Arbeit begleitet notwendig das Leben des Menschen auf der Erde. Sie bringt
Ermüdung, Mühsal, Erschöpfung mit sich: Äußerungen des Schmerzes und des
Kampfes, die einen Teil unseres gegenwärtigen Lebens ausmachen und Zeichen der
Wirklichkeit der Sünde und der Notwendigkeit der Erlösung sind. Aber die Arbeit an
sich ist weder Leid noch Fluch, noch Strafe: Wer das behauptet, hat die Heilige
Schrift nicht aufmerksam genug gelesen.«7

Beide Aspekte müssen einzeln betrachtet werden. Bereits im ersten Kapitel der
Genesis sehen wir, daß Gott schafft und wirkt, und nach Vollendung seines Werkes
erklärt er den Sabbat für heilig. Die Bibel zögert nicht, Gott arbeitend darzustellen:
Am siebten Tag vollendete Gott das Werk, das er geschaffen hatte, und er ruhte am
siebten Tag, nachdem er sein ganzes Werk vollbracht hatte. Und Gott segnete den
siebten Tag und erklärte ihn für heilig; denn an ihm ruhte Gott, nachdem er das
ganze Werk der Schöpfung vollendet hatte (Gen 2, 2f; vgl. das ganze 1. Kap., in dem
das Sechstagewerk beschrieben wird).

Dann sprach Gott: Laßt uns Menschen machen als unser Abbild, uns ähnlich. Sie
sollen herrschen über die Fische des Meeres, über die Vögel des Himmels, über das
Vieh, über die ganze Erde und über alle Kriechtiere auf dem Land. Gott schuf also
den Menschen als sein Abbild; als Abbild Gottes schuf er ihn. Als Mann und Frau
schuf er sie (Gen 1, 26f; vgl. Sir 17, 1–6). Genesis fügt auch einige Details, die uns
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7 Christus Begegnen. Adamas, Köln, 6. Aufl. 2006,  Nr. 47.
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1C Tür dıe Interpretation geben, WAS dieses HIL Ähnlich bedeuten hat als erstes
Herrschen, W1e 1m denselben Vers steht., und IW »ıntellıgentes Herrschen«:
Gott, der Herr, formte AUS dem Ackerboden alte Tiere des Feldes und alte Öge des
Himmels und führte SIE dem Menschen sehen, WIE SIE henennen würde.
Und WIE der Mensch jJedes lebendige Wesen benannte, sollte heißen (Gen 2, 19)
In Freiheıit wurde der ensch geschaifen: Br hat Anfang den Menschen erschaffen
und ihn der acC. der eigenen Entscheidung überlassen (SIr L 14)

(rott sSegnelte SIE, und (rott sprach iIhnen: Seid fruchtbar, und vermehrt euch, he-
Ölkert die Erde, unterwerft SIE euch, und herrscht über die Fische des Meeres, über
die Ööge des Himmels und über alte fiere, die sich auf dem Land (Gen 1,28)
Der ensch bekommt also eıne Aufgabe. Diese Aufgabe besteht gerade darın,
menschlıches en weıterzugeben und über dıe Schöpfung herrschen. Und
ble1ibt 6S auch ach dem SündenfTall, WI1Ie der Bund mıt OaC bestätigt (sıehe en
uch der Psalmıst ble1ibt be1l cdieser posıtıven 1C des Menschen: WAas 1st der ensch,
daß Au ihn denkst, des Menschen Kind, daß Au dich seiner annımmst? Du hast ihn
HUr weni9 geringer gemacht AaLs Gott, hast ihn mit errlichkeit und hre gekrönt. Du
hast ihn AaLs Herrscher eingesetzt über Aas Werk deiner ände, hast iıhm €e$ FÜ-
Ben gelegt (Ps S, 5—/)

|DER gılt Tür den Mannn und Tür dıe Tau Aber eine e’ die dem Menschen enNnt-
sprach, fand nıcht Da [ieß Gott, der Herr, einen fiefen Schlaf auf den Menschen
falten, daß einschlief, nahm eine seiner Kıppen und verschlioß hre Stelle mit
Fleisch Gott, der Herr, haute A der lppe’ die V Menschen hatte,
eine Frau und führte SIE dem Menschen Und der ensch sprach: Das ndlıch 1st
ein VOonRn meinem ein und Fleisch VOonRn meinem Fleisch Frau Soll SIE heißen; enn
V Mann 1st SIE (Gen 2, 0—2 DIe Übersetzung des Vers 2 ist
verständlıch., nıcht aber der ursprünglıche exft Mannn und Tau Sınd VON derselben
Natur., und der Name soll 1es ausdrücken. Mannn el sch und TAau iıschah

FEın Zwischenfal hat das Werk der Schöpfung verdunkelt Urc erführung VON
außerhalb ist der ensch se1ıner TO nıcht gewachsen. Der Versucher verhält sıch
seınem Wesen ach als Vater der Lüge 1m Grunde ımmer gleıich: hat Giott als
Lügner dargestellt und versprach surdes, indem Wahrheıt und Lüge miıschte:
Nein, ihr werdet nıiıcht sterben. (rott weiß vielmehr: Sobald ihr davon eßt, gehen euch
die ugen auf; ihr werdet WIE (rott und erkennt (rut und OSe (Gen Tatsächliec
gingen ıhnen dıe ugen auf, nıcht aber selbst Gesetzgeber des (juten und Bösen

se1n. sondern das Kostbarste verleren. Der Bericht ist bekannt, 1er inter-
essiere unNns besonders. welche Folgen dıiese CUuec Sıtuation Tür den Auftrag dıe
Menschen hatte LU Adam sprach (Gott) Weil Au auf deine FYrau gehört und VOonRn

dem aum hast, VOonRn dem ich dir verboten hatte SO 1st verflucht
der Ackerboden deinetwegen. Unter üuUhsal WIrSt Au Von iıhm alte Iage deines
Lebens Dornen und Disteln LÄfT dir wachsen, und die Pflanzen des Feldes mufßt
Au Im chweiße deines Angesichts SoLLSt Au ein Yof his Au zurückkehrst
ZUHFHN Ackerboden; VOonRn iıhm hist du Ja Denn au hist du, ZUHFHN au mufßt
Au zurück (3 /7-1 Gleichzelntig wurde Cdam und seınen Nachfolgern olfnung
geschenkt. Da sprach Gott, der Herr, ZUr chiange Feindscha ich zwischen

Licht für die Interpretation geben, was dieses uns ähnlich zu bedeuten hat: als erstes
Herrschen, wie im denselben Vers 26 steht, und zwar »intelligentes Herrschen«:
Gott, der Herr, formte aus dem Ackerboden alle Tiere des Feldes und alle Vögel des
Himmels und führte sie dem Menschen zu, um zu sehen, wie er sie benennen würde.
Und wie der Mensch jedes lebendige Wesen benannte, so sollte es heißen (Gen 2, 19).
In Freiheit wurde der Mensch geschaffen: Er hat am Anfang den Menschen erschaffen
und ihn der Macht der eigenen Entscheidung überlassen (Sir 15, 14). 

Gott segnete sie, und Gott sprach zu ihnen: Seid fruchtbar, und vermehrt euch, be-
völkert die Erde, unterwerft sie euch, und herrscht über die Fische des Meeres, über
die Vögel des Himmels und über alle Tiere, die sich auf dem Land regen (Gen 1, 28).
Der Mensch bekommt also eine Aufgabe. Diese Aufgabe besteht gerade darin,
menschliches Leben weiterzugeben und über die Schöpfung zu herrschen. Und so
bleibt es auch nach dem Sündenfall, wie der Bund mit Noach bestätigt (siehe oben).
Auch der Psalmist bleibt bei dieser positiven Sicht des Menschen: Was ist der Mensch,
daß du an ihn denkst, des Menschen Kind, daß du dich seiner annimmst? Du hast ihn
nur wenig geringer gemacht als Gott, hast ihn mit Herrlichkeit und Ehre gekrönt. Du
hast ihn als Herrscher eingesetzt über das Werk deiner Hände, hast ihm alles zu Fü-
ßen gelegt (Ps 8, 5–7). 

Das gilt für den Mann und für die Frau: Aber eine Hilfe, die dem Menschen ent-
sprach, fand er nicht. Da ließ Gott, der Herr, einen tiefen Schlaf auf den Menschen
fallen, so daß er einschlief, nahm eine seiner Rippen und verschloß ihre Stelle mit
Fleisch. Gott, der Herr, baute aus der Rippe, die er vom Menschen genommen hatte,
eine Frau und führte sie dem Menschen zu. Und der Mensch sprach: Das endlich ist
Bein von meinem Bein und Fleisch von meinem Fleisch. Frau soll sie heißen; denn
vom Mann ist sie genommen (Gen 2, 20–23). Die Übersetzung des Vers 23b ist un-
verständlich, nicht aber der ursprüngliche Text: Mann und Frau sind von derselben
Natur, und der Name soll dies ausdrücken. Mann heißt isch und Frau ischáh.

Ein Zwischenfall hat das Werk der Schöpfung verdunkelt. Durch Verführung von
außerhalb ist der Mensch seiner Probe nicht gewachsen. Der Versucher verhält sich
seinem Wesen nach als Vater der Lüge im Grunde immer gleich: er hat Gott als
Lügner dargestellt und versprach Absurdes, indem er Wahrheit und Lüge mischte:
Nein, ihr werdet nicht sterben. Gott weiß vielmehr: Sobald ihr davon eßt, gehen euch
die Augen auf; ihr werdet wie Gott und erkennt Gut und Böse (Gen 3, 4f). Tatsächlich
gingen ihnen die Augen auf, nicht aber um selbst Gesetzgeber des Guten und Bösen
zu sein, sondern um das Kostbarste zu verlieren. Der Bericht ist bekannt, hier inter-
essiere uns besonders, welche Folgen diese neue Situation für den Auftrag an die
Menschen hatte: Zu Adam sprach er (Gott): Weil du auf deine Frau gehört und von
dem Baum gegessen hast, von dem zu essen ich dir verboten hatte: So ist verflucht
der Ackerboden deinetwegen. Unter Mühsal wirst du von ihm essen alle Tage deines
Lebens. Dornen und Disteln läßt er dir wachsen, und die Pflanzen des Feldes mußt
du essen. Im Schweiße deines Angesichts sollst du dein Brot essen, bis du zurückkehrst
zum Ackerboden; von ihm bist du ja genommen. Denn Staub bist du, zum Staub mußt
du zurück (3, 17–19). Gleichzeitig wurde Adam und seinen Nachfolgern Hoffnung
geschenkt. Da sprach Gott, der Herr, zur Schlange (...) Feindschaft setze ich zwischen
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dich und die Frau, zwischen deinen achwuchs und ihren achwuchs Br Frifft dich
Kopf, und Au Friffst ihn der Ferse (3 15)

Bıschof Echevarrıa bemerkt » Im Bericht der (JjenesI1is über dıe Schöpfung des
Menschen iinden sıch Zzwel göttlıche egen In eZzug auft den menschlıiıchen Le1ib Der
eıne bezieht sıch auft dıe Arbeıt. mıt der Fähigkeıt, dıe Natur beherrschen und 7U

Dienst der Menschheıit ordnen., der andere auft dıe Fortpflanzung. DIie Stammeltern
wurden ähıg, das enweıterzugeben und somıt menschlıche Geschöpfe ach dem
Abbıld (jottes ZCUZCN. Von Aa AaUS entwıckelt sıch dıe Geschichte., In der WIT en
und dıe ıhre letzte Zielsetzung 1m Hımmel hat DIie Schöpfungsgeschichte bezieht
sıch nıcht 11UT auft diese Stunde SoTlort danach konfrontiert un$s das Buch (Jjenes1is
mıt der ünde. mıt dem Urungehorsam, mıt dem Sıch-von-Gott-distanzıiıeren VOIN
Ccdam und Hva DIie ursprünglıche Harmonie wurde zerstört, und Giott verkündıgte
Adam. daß dıe Erde 5 Disteln und Dornen« hervorbringen, und Eva, daß dıe Weıter-
gabe des Lebens VOIN Schmerz begleıitet se1ın würde. och Giott eNtZOS ıhnen nıcht
seınen egen Mann und Tau Sınd welıter Abbıld (jottes und besiıtzen weıterhın dıe
acC sıch dıe Erde machen und das en weiterzugeben.«*

DIie Aufgabe wurde mühsam., aber S1e ble1ibt »herrschen«<, das el dıe Erde hüten.
bebauen, entwıckelnDas Taufpriestertum und seine Implikationen für die Arbeit des Menschen  287  dich und die Frau, zwischen deinen Nachwuchs und ihren Nachwuchs. Er trifft dich  am Kopf, und du triffst ihn an der Ferse (3, 15).  Bischof Echevarrfa bemerkt: »Im Bericht der Genesis über die Schöpfung des  Menschen finden sich zwei göttliche Segen in Bezug auf den menschlichen Leib. Der  eine bezieht sich auf die Arbeit, mit der Fähigkeit, die Natur zu beherrschen und zum  Dienst der Menschheit zu ordnen, der andere auf die Fortpflanzung. Die Stammeltern  wurden fähig, das Leben weiterzugeben und somit menschliche Geschöpfe nach dem  Abbild Gottes zu zeugen. Von da aus entwickelt sich die Geschichte, in der wir leben  und die ihre letzte Zielsetzung im Himmel hat. Die Schöpfungsgeschichte bezieht  sich nicht nur auf diese erste Stunde. Sofort danach konfrontiert uns das Buch Genesis  mit der Sünde, mit dem Urungehorsam, mit dem Sich-von-Gott-distanzieren von  Adam und Eva. Die ursprüngliche Harmonie wurde zerstört, und Gott verkündigte  Adam, daß die Erde >»Disteln und Dornen« hervorbringen, und Eva, daß die Weiter-  gabe des Lebens von Schmerz begleitet sein würde. Doch Gott entzog ihnen nicht  seinen Segen. Mann und Frau sind weiter Abbild Gottes und besitzen weiterhin die  Macht, sich die Erde untertan zu machen und das Leben W<=‚iterzugeben.«8  Die Aufgabe wurde mühsam , aber sie bleibt »herrschen<, das heißt die Erde hüten,  bebauen, entwickeln ... Und das ist in sich kein Mißbrauch, sondern für den Menschen  und für die geschaffene Welt Fortschritt, Bereicherung, die dem Schöpfungsplan ent-  spricht. Daher ist die menschliche Arbeit ein Gut. In diesem Sinne, aber nur in diesem  Sinne, darf man vom Menschen als Mitschöpfer sprechen.  Zusammenfassend dürfen wir sagen: a) Ursprünglich geschah das alles in Freund-  schaft mit Gott (vgl. Gen 1,26; 2, 19; 2, 20; 3, 9 und den ganzen Bericht); und b) in  Frieden mit der Welt (1,26; 2, 19 usw.); c) der Mensch ist ein Geschöpf, aber nimmt  am Geist Gottes teil: mit Intelligenz, ihm ähnlich (1, 26f; Sir 17,3); d) seine Aufgabe  ist: Dienen durch Herrschen, die Schöpfung bearbeiten und hüten (1, 26; 2, 15; 2,  19); e) durch seinen Versuch, sich von Gott zu emanzipieren, hat sich die Welt von  ihm emanzipiert (3, 14-19), und auch die Menschen sind unter sich verfeindet (es  fängt mit dem Brudermord an (Gen 4, 1-16) und geht in der gesamten Offenbarung  weiter); f) durch die Ursünde wurde der Mensch erlösungsbedürftig. Ihm wurde aber  von Anfang an die Gewißheit der zukünftigen Erlösung gegeben.  Priorität des Menschen  Hier sind zwei Ebenen zu berücksichtigen. Einerseits die Würde des Menschen als  Person (Abbild Gottes), andererseits den Wert seiner Tätigkeit (das Herrschen).  Josefmaria Escrivä stellte fest: »Es wird Zeıit für uns Christen, laut und deutlich zu  verkünden, daß die Arbeit eine Gabe Gottes ist und daß es unsinnig ist, die Menschen  nach der Art ihrer Arbeit in verschiedene Gruppen einzuteilen, indem man ihre Tä-  tigkeit je nachdem als mehr oder weniger wertvoll einstuft. Die Arbeit — jede Arbeit  — zeugt von der Würde des Menschen und seiner Herrschaft über die Schöpfung. Sie  ist ein Feld, auf dem wir unsere Persönlichkeit entwickeln. Sie verbindet uns mit den  8 Echevarrfa, Javier: /tinerarios de vida cristiana. Planeta, Barcelona 2001, 143f. Echevarrfa ist der zweite  Nachfolger Escriväs in der Leitung des Opus Dei.Und das ist In sıch eın Miıßbrauch. sondern Tür den Menschen
und Tür dıe geschaffene Welt Fortschrıiutt, Bereicherung, dıe dem Schöpfungsplan ent-
prichter ist dıe mensc  1C Arbeıt eın Giut In diesem Sinne. aber 11UT In diesem
Sinne. cdarf 1Han VO Menschen als Mitschöpfer sprechen.

ZusammenfTassend dürfen WIT a) Ursprünglıch geschah das es In Freund-
schaft mıt Giott (vgl Gen L, 26; 2, L 2, 20: 3, und den SaNzZChH ericht):; und In
Frieden mıt der Welt (1 26; 2, USW.):; der ensch ist eın eschöpfT, aber nımmt

Gelst (jottes te1l mıt Intelligenz, ıhm hnlıch (1 261: SIr L seıne Aufgabe
ist Dienen Urc Herrschen., dıe Schöpfung bearbeıten und hüten (1 26: 2, 15: 2,
19); e) Urc seınen Versuch. sıch VOIN Giott emanzıpleren, hat sıch dıe Welt VOIN
ıhm emanzıpılert (3 4-1 und auch dıe Menschen Sınd sıch vertTeindet (es
äng mıt dem Brudermord (Gen 4, 1—16) und geht In der e  MmIe UOffenbarung
weıter); Urc dıe Ursünde wurde der ensch erlösungsbedürftiıg. Ihm wurde aber
VOIN Anfang dıe Gew1ibßheıt der zukünftigen rlösung gegeben

Priorität des Menschen
Hıer Sınd zwel Ebenen berücksichtigen. KEınerseıts dıeUr‘ des Menschen als

Person (Abbıild Gottes), andererseıts den Wert se1ıner Tätigkeıt (das Herrschen).
Josefmarıa Eseriva tellte test » HS wırd Zeıt Tür unNns Chrısten, laut und eutl1ic

verkünden. daß dıe Arbeıt eıne abe (jottes ist und daß 6S Uunsınn1ıg ıst. dıe Menschen
ach der Art ıhrer Arbeıt In verschiedene Gruppen einzutelulen, ındem 1Nan ıhre 1 3-
1gkeıt JE nachdem als mehr oder wenı1ger wertvoll einstult. DIie Arbeıt jede Arbeıt

ZeuU VON derUr‘ des Menschen und se1ner Herrschaft über dıe Schöpfung. S1e
ist eın Feld. auft dem WIT uUuNsere Persönlichkeit entwıckeln. S1e verbındet unNns mıt den

Echevarria, Javıer: IHREFaFTIOS Ae 1da CHLISHARNG. Planeta, Barcelona 0017 145717 FEchevarria ist der zweiıte
Nachfolger FEscrvas ın der Leitung des (Opus De1

dich und die Frau, zwischen deinen Nachwuchs und ihren Nachwuchs. Er trifft dich
am Kopf, und du triffst ihn an der Ferse (3, 15).

Bischof Echevarría bemerkt: »Im Bericht der Genesis über die Schöpfung des
Menschen finden sich zwei göttliche Segen in Bezug auf den menschlichen Leib. Der
eine bezieht sich auf die Arbeit, mit der Fähigkeit, die Natur zu beherrschen und zum
Dienst der Menschheit zu ordnen, der andere auf die Fortpflanzung. Die Stammeltern
wurden fähig, das Leben weiterzugeben und somit menschliche Geschöpfe nach dem
Abbild Gottes zu zeugen. Von da aus entwickelt sich die Geschichte, in der wir leben
und die ihre letzte Zielsetzung im Himmel hat. Die Schöpfungsgeschichte bezieht
sich nicht nur auf diese erste Stunde. Sofort danach konfrontiert uns das Buch Genesis
mit der Sünde, mit dem Urungehorsam, mit dem Sich-von-Gott-distanzieren von
Adam und Eva. Die ursprüngliche Harmonie wurde zerstört, und Gott verkündigte
Adam, daß die Erde ›Disteln und Dornen‹ hervorbringen, und Eva, daß die Weiter-
gabe des Lebens von Schmerz begleitet sein würde. Doch Gott entzog ihnen nicht
seinen Segen. Mann und Frau sind weiter Abbild Gottes und besitzen weiterhin die
Macht, sich die Erde untertan zu machen und das Leben weiterzugeben.«8

Die Aufgabe wurde mühsam, aber sie bleibt ›herrschen‹, das heißt die Erde hüten,
bebauen, entwickeln ... Und das ist in sich kein Mißbrauch, sondern für den Menschen
und für die geschaffene Welt Fortschritt, Bereicherung, die dem Schöpfungsplan ent-
spricht. Daher ist die menschliche Arbeit ein Gut. In diesem Sinne, aber nur in diesem
Sinne, darf man vom Menschen als  Mitschöpfer sprechen.

Zusammenfassend dürfen wir sagen: a) Ursprünglich geschah das alles in Freund-
schaft mit Gott (vgl. Gen 1, 26; 2, 19; 2, 20; 3, 9 und den ganzen Bericht); und b) in
Frieden mit der Welt (1, 26; 2, 19 usw.); c) der Mensch ist ein Geschöpf, aber nimmt
am Geist Gottes teil: mit Intelligenz, ihm ähnlich (1, 26f; Sir 17, 3); d) seine Aufgabe
ist: Dienen durch Herrschen, die Schöpfung bearbeiten und hüten (1, 26; 2, 15; 2,
19); e) durch seinen Versuch, sich von Gott zu emanzipieren, hat sich die Welt von
ihm emanzipiert (3, 14–19), und auch die Menschen sind unter sich verfeindet (es
fängt mit dem Brudermord an (Gen 4, 1–16) und geht in der gesamten Offenbarung
weiter); f) durch die Ursünde wurde der Mensch erlösungsbedürftig. Ihm wurde aber
von Anfang an die Gewißheit der zukünftigen Erlösung gegeben.

Priorität des Menschen
Hier sind zwei Ebenen zu berücksichtigen. Einerseits die Würde des Menschen als

Person (Abbild Gottes), andererseits den Wert seiner Tätigkeit (das Herrschen). 
Josefmaria Escrivá stellte fest: »Es wird Zeit für uns Christen, laut und deutlich zu

verkünden, daß die Arbeit eine Gabe Gottes ist und daß es unsinnig ist, die Menschen
nach der Art ihrer Arbeit in verschiedene Gruppen einzuteilen, indem man ihre Tä-
tigkeit je nachdem als mehr oder weniger wertvoll einstuft. Die Arbeit – jede Arbeit
– zeugt von der Würde des Menschen und seiner Herrschaft über die Schöpfung. Sie
ist ein Feld, auf dem wir unsere Persönlichkeit entwickeln. Sie verbindet uns mit den
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8 Echevarría, Javier: Itinerarios de vida cristiana. Planeta, Barcelona 2001, 143f. Echevarría ist der zweite
Nachfolger Escrivás in der Leitung des Opus Dei.
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anderen Menschen, S$1e chafft dıe ıttel 7U Unterhalt der eigenen Famlılıe, S$1e äßt
un$s mıthelfen der Verbesserung der gesellschaftlıchen Bedingungen und Ort-
schriıtt der SZaNZCH Menschheit .«”

Johannes Paul I1 betont In se1ıner Enzyklıka Laborem » DIe Arbeıt ist eın
(Cjut Tür den Menschen Tür se1ın Menschseın, we1l wl Urc dıe Arbeıt nıiıcht HUr die
Natur umwandelt und seınen Bedürfnissen anpaßt, sondern auch SICHh velhbst AaLs
ensch verwirklicht, Ja gew1ıssermaßen y>mehr ensch WITC< « Logıischerweıise Ssagt

weıter: » HS geht VOTL em arum, euthc machen, daß der Maßstab Tür jede
cdieser Arbeıten In erster Linıe die Ur ıhres S ub;) ekts ıst. also der Person. des Men-
schen, der SIE verrichtet «0 Diese Erkenntnis ist auch Tür dıe soz1ale Urdnung
sentlıch. denn., ohne dıe Priorität des Menschen ZUT Geltung bringen, ist keıne » S5O-
ziale Gerechtigkeit« möglıch
er Sınd WIT In der Lage DIe Schöpfung aufzubauen und hüten. ent-

pricht der menschlıiıchen Natur. Warum hat der ensch diese Aufgabe erhalten?
Weıl Giott arbeıtet, und der ensch als Abbıld (jottes geschaffen wurde. Der ensch
hat (jott 1m Rahmen se1ıner Geschöpflichkeıit nachzuahmen., Giott och ahnlıcher

werden. DIies gılt sowohl Tür dıe Notwendigkeıt, daß der ensch arbeıtet. als auch
Tür dıe., der ensch ruhen versteht: alsOo daß den » 1a2 des Herrn« heiligt."

Der ensch ist der Stellvertreter (jottes auft en DIe Schöpfung »S1eht« 1m
Menschen dıe Präasenz (ijottes. Petrus hrysologus (T 450) machte darauftf ulmerk-
Sl » Hr macht dıich 7U J1räger se1nes Bıldes Dieses sıchtbareen sollte auft
der Erde den unsıchtbaren Cchöpfer gegenwärtig machen. Ihm übergab dıe Ver-
waltung der ırdıschen Güter. damıt eın welıter Besıtz eiınen Sta)  er des Herrn
habe «!?

1C 11UT Tür dıe Welt. sondern auch Tür den Menschen hat cdieser Auftrag eiıne SLO-
Be Bedeutung. Der Herr selbst hat angekündıgt: ICJjeder, der MEr SaQ2T Herr!
Herr/, wird In Aas Himmelreich kommen, FLUF, WEr den illen meines Vaters IM Hım-
mel erfüllt (Mt 7, 21) Der des aters bedeutet Tür den Menschen.

FISIMS egegnen, Nr. Ahnliches ın Freunde (rottes. amas, Köln, Aufl 1980, Nr. Al 1e
uch Grespräche mit Msegr. SCHIVA Ae alaguer. Adamas, Köln, Aufl 1992, Nr. |DDER ist e1in WESENL-
lıcher un ın der OISC KsScrivas und SUZUSAaSCI Ausgangspunkt er anderen speziflıischen Aspekte
Selner Spirıtualität.

ENZ TaboremP 1981, Nr und 6, vgl Nr I; dt Verlautbarungen des postolıschen
Stuhls 32, Bonn 1981 Vel se1ne erstie Enzyklıka Redemptor hominis,4. 1979, Nr 16:; dt Verlautbarun-
SCH des postolıschen Stuhls 6, Bonn 1979 »Mehr Mensch« bezieht sıch auftf e psychologische eıle,
Nn1IC ber auf e egrundsächlıche Ur des Menschseıin. 1e uch unten 211e 2096

auf den Sabbat In heilig, WIE dr der Herr, dein (Jotft, ZUr Pflicht gemacht hate fage
darfst Au schaffen und jede Arbeit IUn Der siebhte {ag ist OIn Ruhetag, Adem Herrn, deinem (JoOtt, geweiht
An HmM darfst Au KEINE Arbheit IUn I Itn 12—-14:; vgl X 20, UT A ‚12:; 34,21 l hese ın der eılıgen Schrift
wiederkehrende Orderung baut auf dem Fundament VOIN (1en 2, A CX auftf 211e 285) Mehr als 1ne
Orderung ist das e1n eschen. e1n häufig mılsverstandenes Greschenk l e Erscheinung der weiınenden
utter (1ottes VOT WEe1 ırten elanıe (alvat und Maxımıiın (nraud) ın La Salette 99 15846 ıl  12
ıne OLlSC Fluchen und Sonntagsarbeit. Johannes Paul Il hat e1in postolıisches Schreiben dem
»lag des EeITN« gew1idmet: Dies Dominit, 31 1998; dt Verlautbarungen des postolıschen Stuhls 133
BKonn 1998; 1er annn guLt »entdecken«, WAN C edeutet, den lag des Herrn wahren. 12 unten
211e 301

Sermo 145 52, 5961

anderen Menschen, sie schafft die Mittel zum Unterhalt der eigenen Familie, sie läßt
uns mithelfen an der Verbesserung der gesellschaftlichen Bedingungen und am Fort-
schritt der ganzen Menschheit.«9

Johannes Paul II. betont in seiner Enzyklika Laborem exercens: »Die Arbeit ist ein
Gut für den Menschen – für sein Menschsein, weil er durch die Arbeit nicht nur die
Natur umwandelt und seinen Bedürfnissen anpaßt, sondern auch sich selbst als
Mensch verwirklicht, ja gewissermaßen ›mehr Mensch wird‹.« Logischerweise sagt
er weiter: »Es geht vor allem darum, deutlich zu machen, daß der Maßstab für jede
dieser Arbeiten in erster Linie die Würde ihres Subjekts ist, also der Person, des Men-
schen, der sie verrichtet.«10 Diese Erkenntnis ist auch für die soziale Ordnung we-
sentlich, denn, ohne die Priorität des Menschen zur Geltung zu bringen, ist keine »so-
ziale Gerechtigkeit« möglich. 

Daher sind wir in der Lage zu sagen: Die Schöpfung aufzubauen und zu hüten, ent-
spricht der menschlichen Natur. Warum hat der Mensch diese Aufgabe erhalten?
Weil Gott arbeitet, und der Mensch als Abbild Gottes geschaffen wurde. Der Mensch
hat Gott im Rahmen seiner Geschöpflichkeit nachzuahmen, um Gott noch ähnlicher
zu werden. Dies gilt sowohl für die Notwendigkeit, daß der Mensch arbeitet, als auch
für die, daß der Mensch zu ruhen versteht; also daß er den »Tag des Herrn« heiligt.11 

Der Mensch ist der Stellvertreter Gottes auf Erden. Die Schöpfung »sieht« im
Menschen die Präsenz Gottes. Petrus Chrysologus (†450) machte darauf  aufmerk-
sam: »Er macht dich zum Träger seines Bildes. Dieses sichtbare Ebenbild sollte auf
der Erde den unsichtbaren Schöpfer gegenwärtig machen. Ihm übergab er die Ver-
waltung der irdischen Güter, damit ein so weiter Besitz einen Statthalter des Herrn
habe.«12

Nicht nur für die Welt, sondern auch für den Menschen hat dieser Auftrag eine gro-
ße Bedeutung. Der Herr selbst hat angekündigt: Nicht jeder, der zu mir sagt: Herr!
Herr!, wird in das Himmelreich kommen, nur, wer den Willen meines Vaters im Him-
mel erfüllt (Mt 7, 21). Der Wille des Vaters bedeutet für den Menschen, 
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9 Christus begegnen,  Nr. 47. Ähnliches in Freunde Gottes. Adamas, Köln, 2. Aufl. 1980, Nr. 81. – Siehe
auch Gespräche mit Msgr. Escrivá de Balaguer. Adamas, Köln, 4. Aufl. 1992, Nr. 70. Das ist ein wesent-
licher Punkt in der Botschaft Escrivás und sozusagen Ausgangspunkt aller anderen spezifischen Aspekte
seiner Spiritualität.
10 Enz. Laborem exercens, 14. 9. 1981, Nr. 9 und 6, vgl. Nr. 5; dt.: Verlautbarungen des Apostolischen
Stuhls 32, Bonn 1981. Vgl. seine erste Enzyklika Redemptor hominis, 4. 3. 1979, Nr. 16; dt.: Verlautbarun-
gen des Apostolischen Stuhls 6, Bonn 1979. – »Mehr Mensch« bezieht sich auf die psychologische Reife,
nicht aber auf die grundsächliche Würde des Menschsein. Siehe auch unten Seite 296.
11 Achte auf den Sabbat: Halte ihn heilig, wie es dir der Herr, dein Gott, zur Pflicht gemacht hat. Sechs Tage
darfst du schaffen und jede Arbeit tun. Der siebte Tag ist ein Ruhetag, dem Herrn, deinem Gott, geweiht.
An ihm darfst du keine Arbeit tun Dtn 5, 12–14; vgl. Ex 20, 9f; 23,12; 34,21. Diese in der Heiligen Schrift
wiederkehrende Forderung baut auf dem Fundament von Gen 2, 2f (Text auf Seite 285). – Mehr als eine
Forderung ist das ein Geschenk, ein häufig mißverstandenes Geschenk. Die Erscheinung der weinenden
Mutter Gottes vor zwei Hirten (Melanie Calvat und Maximin Giraud) in La Salette am 19.9.1846 enthielt
eine Botschaft gegen Fluchen und Sonntagsarbeit. Johannes Paul II. hat ein Apostolisches Schreiben dem
»Tag des Herrn« gewidmet: Dies Domini, 31. 5. 1998; dt.: Verlautbarungen des Apostolischen Stuhls 133.
Bonn 1998; hier kann man gut »entdecken«, was es bedeutet, den Tag des Herrn zu wahren. Siehe unten
Seite 301.
12 Sermo 148. PL 52, 596f.
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dıe Aufgabe er  en. dıe VON der Schöpfung her (und VOIN Jesus Christus her:
WIT werden och darauftf kommen) bekommen hat, mıt geläuterter Absıcht ZUT Ehre
(jottes arbeıten) und deren vollkommener Erfüllung (gut arbeıten). Der ensch. der
mıt cdieser Überzeugung arbeıtet., sıeht dıe Welt mıt anderen., VO CGilauben her g —
ONMNNENN Diımensionen. Se1in en und se1ıne ufgaben bekommen eiınen
Sinn. Kr rTüllt den ıllen (jottes mıt der Freude desjen1ıgen, der weıb. 6S

geht DIies ist möglıch kraft der ınıgung beıder ıllen. das el Ta der 1ebe.
WEn der ensch AaUS 1e Giott arbeıtet. Gtücklich sind WIF, Aas 'Olk Israel;
enn WIFr WISSEN, W (rott gefällt ALr 4, 4) Tle Christen dürfen sıch cdiese Aussage

e1gen machen.
Selbstverständlıiıch bringen dıe berullıchen. gesellschaftspolitischen ätıgke1-

ten Gefahren und Versuchungen mıt siıch: ErTolg, Geld. acC uSs  < können süchtig
machen oder das Gegenteıl bewırken: enttäuschen und Irustrieren. er eru hat
se1ın OS und erfordert., sıch bılden und fortzubilden., dıe eigenen Absıchten
reinıgen, dıe Tugend der Mäßıigkeıt und der Gerechtigkeıit üben uSs  <

Ich versuche mıch In d1iesem Aufsatz auft eiıner allgemeın objektiven ene be-
»dennoch damıt dıe Arbeıt eines Menschen eiıne lebendige Wırklıichkeıit wırd.
mussen viele andere Faktoren des ubjekts, auch persönlıcher Art, berücksichtigt
werden.!®

Die Menschwerdung des 090S rlösung uUurc. Jesus F1ISLUS
In der He1lsökonomıie hat es Geschalftfene natürlıchen und (nıcht er überna-

türlıchen Wert Was legıtımıert cdiese Aussage? Zweılelsohne. daß es VON Giott g —
Schaiten wurde., und (jott sah. 6S Wr gut mehrmals wıederholt In Gien L.
4.10.12.18.25.31). Der sSalm 104 ist eın testlıches Loblıed auft den chöpfer:; AUS-

drücklıch wırd 1m Vers 31 gesagt der Herr freut sich seinen erken Dies wırd
bestätigt, wiederhergestellt und bereıichert mıt der Menschwerdung des LOgOS Se1t-
dem g1bt 6S keıne rein profane Wırklıchkeıit mehr. es. dıe Schöpfung, ist In
das Geheimnıs der Menschwerdung, des Kreuzes und In der daraus Lolgenden ADO-
theose Jesu Chriıstı, das el se1ıne Auferstehung und Hımmelfahrt. einbezogen,
enn (rott wollte mit seiner SUÜHZEN In iıhm wohnen, UNVC. ihn €e$ VeEr-

söhnen. €e$ IM Himmel und au  F  en wollte COCHAFrISEUS führen (Kol L. LO1)
Giott hat beschlossen, die der Zeiten heraufzuführen, In COCHAFrISEUS €e$ verei-
HETL, A  es, W IM Himmel und au  F  en 15 (Eph L, L0)

Jesus Christus hat dıe ursprünglıche Urdnung wliederhergestellt. DIies trı{ft als CI -
Stes den Menschen. Jesus Christus ist »das Bild des unsichtbaren (rottes (Kol 1,15),

ist zugle1ic der ollkommene ensch., der den Söhnen ams dıe Gottebenbild-
ıchkeıt wıedergab, dıe VOIN der ersten Un her verunstaltet DIie Besonderheıt
des Menschen ist se1ıne Bestimmung Tür den ımmel. se1ıne TIranszendenz. ber

13 [)as er,e Bıldung, der Gesundhe1itszustand, der Charakter, e Begabungen, e konkreten Möglıch-
keıiten elner e1l und e1Nes T(es USW. |DER es wechselbar Se1n INas, MAaCe subjektive LDimens1ion
der 21 ALUS

Vatıkanısches Konzıl ONsS (Graudium f SDEN, Nr

die Aufgabe zu erfüllen, die er von der Schöpfung her (und von Jesus Christus her;
wir werden noch darauf kommen) bekommen hat, mit geläuterter Absicht ( zur Ehre
Gottes arbeiten) und deren vollkommener Erfüllung (gut arbeiten). Der Mensch, der
mit dieser Überzeugung arbeitet, sieht die Welt mit anderen, vom Glauben her ge-
wonnen   Dimensionen. Sein Leben und seine Aufgaben bekommen einen neuen
Sinn. Er erfüllt den Willen Gottes mit der Freude desjenigen, der weiß, worum es
geht. Dies ist möglich kraft der Einigung beider Willen, das heißt kraft der Liebe,
wenn der Mensch aus Liebe zu Gott arbeitet. Glücklich sind wir, das Volk Israel;
denn wir wissen, was Gott gefällt (Bar 4, 4). Alle Christen dürfen sich diese Aussage
zu eigen machen.

Selbstverständlich bringen die beruflichen, gesellschaftspolitischen u. ä. Tätigkei-
ten Gefahren und Versuchungen mit sich: Erfolg, Geld, Macht usw. können süchtig
machen oder das Gegenteil bewirken: enttäuschen und frustrieren. Jeder Beruf hat
sein Ethos und erfordert, sich zu bilden und fortzubilden, die eigenen Absichten zu
reinigen, die Tugend der Mäßigkeit und der Gerechtigkeit zu üben usw.

Ich versuche mich in diesem Aufsatz auf einer allgemein objektiven Ebene zu be-
wegen, dennoch damit die Arbeit eines Menschen eine lebendige Wirklichkeit wird,
müssen viele andere Faktoren  des Subjekts, auch persönlicher Art, berücksichtigt
werden.13

Die Menschwerdung des Logos – Erlösung durch Jesus Christus
In der Heilsökonomie hat alles Geschaffene natürlichen und (nicht oder) überna-

türlichen Wert. Was legitimiert diese Aussage? Zweifelsohne, daß alles von Gott ge-
schaffen wurde, und Gott sah, es war gut (mehrmals wiederholt in Gen 1,
4.10.12.18.25.31). Der Psalm 104 ist ein festliches Loblied auf den Schöpfer; aus-
drücklich wird im Vers 31 gesagt: der Herr freut sich an seinen Werken. Dies wird
bestätigt, wiederhergestellt und bereichert mit der Menschwerdung des Logos: Seit-
dem gibt es keine rein profane Wirklichkeit mehr. Alles, die ganze Schöpfung, ist in
das Geheimnis der Menschwerdung, des Kreuzes und in der daraus folgenden Apo-
theose Jesu Christi, das heißt seine Auferstehung und Himmelfahrt, einbezogen,
denn Gott wollte mit seiner ganzen Fülle in ihm wohnen, um durch ihn alles zu ver-
söhnen. Alles im Himmel und auf Erden wollte er zu Christus führen (Kol 1, 19f).
Gott hat beschlossen, die Fülle der Zeiten heraufzuführen, in Christus alles zu verei-
nen, alles, was im Himmel und auf Erden ist (Eph 1, 10). 

Jesus Christus hat die ursprüngliche Ordnung wiederhergestellt. Dies trifft als er-
stes den Menschen. Jesus Christus ist »das Bild des unsichtbaren Gottes (Kol 1,15),
er ist zugleich der vollkommene Mensch, der den Söhnen Adams die Gottebenbild-
lichkeit wiedergab, die von der ersten Sünde her verunstaltet war.«14 Die Besonderheit
des Menschen ist seine Bestimmung für den Himmel, d. h. seine Transzendenz. Aber
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13 Das Alter, die Bildung, der Gesundheitszustand, der Charakter, die Begabungen, die konkreten Möglich-
keiten einer Zeit und eines Ortes usw. Das alles, so wechselbar es sein mag, macht die subjektive Dimension
der Arbeit aus.
14 2. Vatikanisches Konzil: Konst. Gaudium et spes, Nr. 22.
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der Weg dahın Ia  z auft cdieser Erde Urc dıe Erfüllung se1ıner ufgaben 1m Diesseıts.
uch der KOSmoOs hat keıne exklusıv dıesseltige Bedeutung, enn auch eın
Hımmel und eiıne CUuec Erde Sınd OlITenN Da worden. Darüber können WIT aber nıchts
weıteres wI1ssen. als das, WAS Johannes In den etzten apıteln se1ner Apokalypse
mıtteilt. Wır können mıt dem eılıgen Paulus (/nsere Heimat 1st IM Himmel

3, 20:; vgl KOr 5, L) Der Hebräerbrie Sagt Ihr seid vielmehr ZUHFHN ber2 /1i0n
hingetreten, ZUr des lebendigen (Gottes, dem himmlischen Jerusalem, Tau-
senden VOonRn Engeln, einer festlichen Versammlung und ZUr Gemeinschaft der Erst-
geborenen, die IM Himmel verzeichnet sind (12, 221) |DER ehrt auch der TI1e
des Apostel Johannes. DIies bringt das Bewußtsein In eben. daß WIT bereıts auft
en eıne Bürgerschaft 1m Hımmel aben. ohne aber uNnsere Bürgerschaft auften
aufzugeben DIie üllung der ırdıschen Tätıgkeıiten ist nıcht 1L1UTr mıt dem ıllen
(jottes vereinbar. sondern dıe Erfüllung dieses Wıllens Sowohl VOIN der Schöpfung
her als auch VO Endzustand her ist der ensch mıt keinem anderen eschöpf VOI-

gleichbar. /u wI1ssen. ist In der geschaffenen Welt. 1efert das eINZ1IE rich-
tige Fundament, wırd aber VOIN en Reduktionismen verkannt. Jesus Christus e{iz
se1ın Erlösungswer! Urc dıe Tätıgkeıt se1ıner Jünger Tort >Jeder Arbeıter«, der
heilıge Ambrosı1ıus, »1st dıe and Christı, dıe se1ıne Schöpfung und se1ıne uleer‘
fortsetzt«!>

Die erufung Jjedes r'ıisten

uch Tür dıiejen1ıgen, dıe In ıhrem en eın psychologısches Gleichgewicht 1m
Großen und (janzen erreıicht en und dıe objektiv sehr verschiedene Aspekte des
Lebens In dıe e1igene Person harmonısch integrieren WwIsSsen, ist dieses en Tlach
und auft ängere 1C sSınnlos. WEn das es auft eıner ırdıschen ene stecken
bleibt Vıeles wırd amıt erreıicht. aber »cdlas Beste« geht verloren. Josefmarıa Eseriva
hat 6S mıt einem Gleichnıs beschrieben »Manche gehen Urc das en W1e Urc
eınen dunklen Gang und entdecken nıemals den anz und dıe Sıcherheıit und dıe
W arme der Sonne des aubens << der » DIie meılsten Leuteen 1L1UTr ugen Tür das
Flache., Tür dıe Fläche der Erde., zweidımens1i1onal. Wenn du eın übernatürlichesen
ührst, wırst du VON Giott dıe drıtte Diımens1ion bekommen: dıe 1ele. und damıt das
Relıef., das Gewiıicht und dıe Fülle «1 uch WEn der Schwerpunkt uUuNsSserer Überle-
SUNSCH 1er dıe berullıche Arbeıt dem Gesichtspunkt des Schöpfungsberichtes
und des Lebens der Arbeıt des menschgewordenen Sohn (jottes 1Sst
dürfen WIT nıcht unerwähnt lassen., da dıe chrıstlıche erufung übernatürliche
ıttel (Glaube, nade., ugenden, aben. Sakramente) erITordert., dıe der hrıs 1L1UTr

VON Giott empfangen ann und In seınem en »vıtal und wırksam« wahrnehmen

195 De ODDE Valentiniani cOonsolatio 6, 1 1455 l hesen exf des Ambrosius zıt1erend fügt das Kom-
pendium Ader Soziatlliehre der Kirche h1ınzu: »Geme1insam mi1t :;ott en der ensch Urc e Arbeıit e
Greschichte der Welt, ist Herr ber S1C und uLes 1r sıch und e anderen « Päpstliıcher Kat Tr (rerech-
1gkKeıt und Frieden Oompendium der Soztatltiehre der Kiırche 11ıb Vat Herder, Vatıkanstaat
reiburg 2004, Nr 2655

Der Wes Adamas, Köln, Aufl 2002, Nr. 575 und 279

der Weg dahin führt auf dieser Erde durch die Erfüllung seiner Aufgaben im Diesseits.
Auch der Kosmos hat keine exklusiv diesseitige Bedeutung, denn auch ein neuer
Himmel und eine neue Erde sind offenbart worden. Darüber können wir aber nichts
weiteres wissen, als das, was Johannes in den letzten Kapiteln seiner Apokalypse
mitteilt. Wir können mit dem heiligen Paulus sagen: Unsere Heimat ist im Himmel
(Phil 3, 20; vgl. 2 Kor 5, 1). Der Hebräerbrief sagt: Ihr seid vielmehr zum Berg Zion
hingetreten, zur Stadt des lebendigen Gottes, dem himmlischen Jerusalem, zu Tau-
senden von Engeln, zu einer festlichen Versammlung und zur Gemeinschaft der Erst-
geborenen, die im Himmel verzeichnet sind (12, 22f). Das lehrt auch der erste Brief
des Apostel Johannes. Dies bringt das Bewußtsein in unser Leben, daß wir bereits auf
Erden eine Bürgerschaft im Himmel haben, ohne aber unsere Bürgerschaft auf Erden
aufzugeben. Die Erfüllung der irdischen Tätigkeiten ist nicht nur mit dem Willen
Gottes vereinbar, sondern die Erfüllung dieses Willens. Sowohl von der Schöpfung
her als auch vom Endzustand her ist der Mensch mit keinem anderen Geschöpf ver-
gleichbar. Zu wissen, »wer ist wer« in der geschaffenen Welt, liefert das einzig rich-
tige Fundament, wird aber von allen Reduktionismen verkannt. Jesus Christus setzt
sein Erlösungswerk durch die Tätigkeit seiner Jünger fort. »Jeder Arbeiter«, so der
heilige Ambrosius, »ist die Hand Christi, die seine Schöpfung und seine guten Werke
fortsetzt«15.

Die Berufung jedes Christen
Auch für diejenigen, die in ihrem Leben ein psychologisches Gleichgewicht im

Großen und Ganzen erreicht haben und die objektiv sehr verschiedene Aspekte des
Lebens in die eigene Person harmonisch zu integrieren wissen, ist dieses Leben flach
und auf längere Sicht sinnlos, wenn das alles auf einer irdischen Ebene stecken
bleibt. Vieles wird damit erreicht, aber »das Beste« geht verloren. Josefmaria Escrivá
hat es mit einem Gleichnis beschrieben: »Manche gehen durch das Leben wie durch
einen dunklen Gang und entdecken niemals den Glanz und die Sicherheit und die
Wärme der Sonne des Glaubens.« Oder: »Die meisten Leute haben nur Augen für das
Flache, für die Fläche der Erde, zweidimensional. Wenn du ein übernatürliches Leben
führst, wirst du von Gott die dritte Dimension bekommen: die Tiefe, und damit das
Relief, das Gewicht und die Fülle.«16 Auch wenn der Schwerpunkt unserer Überle-
gungen hier die berufliche Arbeit unter dem Gesichtspunkt des Schöpfungsberichtes
und des Lebens der Arbeit des menschgewordenen Sohn Gottes ist, 
dürfen wir nicht unerwähnt lassen, daß die christliche Berufung übernatürliche 
Mittel (Glaube, Gnade, Tugenden, Gaben, Sakramente) erfordert, die der Christ nur
von Gott empfangen kann und in seinem Leben »vital und wirksam« wahrnehmen
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15 De obitu Valentiniani consolatio 6, 2. PL 16, 1438. Diesen Text des Ambrosius zitierend fügt das Kom-
pendium der Soziallehre der Kirche hinzu: »Gemeinsam mit Gott lenkt der Mensch durch die Arbeit die
Geschichte der Welt, ist Herr über sie und tut Gutes für sich und die anderen.« Päpstlicher Rat für Gerech-
tigkeit und Frieden: Kompendium der Soziallehre der Kirche. Lib. Ed. Vat. – Herder, Vatikanstaat –
Freiburg 2004, Nr. 265.
16 Der Weg. Adamas, Köln, 12. Aufl. 2002, Nr. 575 und 279.
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soll Mıt eiınem Wort IDER enals ınd (jottesenund dementsprechend leben!‘.
Tatsache ıst. da dıe Gesetzlichkeıit der Arbeıtswe heute auch das en eines

Christen vereinnahmen kann, es andere In einem usmaß W1e nıe
(wenn 1Nan VOIN eıner Sklavengesellschaft absıe. bestimmt. Der erubestimmt dıe
Gestaltung des Famılıenlebens. den Wohnort und dıe Zeıteinteilung, den Urlaub und
den Schlafrhythmus. uch dıe innere uhe und das e1igene Gleichgewicht gehen
nıcht selten verloren. ESs ist oflfensichtlıch., daß diesen Umständen dıe Famıilıe,
dıe Freunde., dıe sOz1ale Verantwortung uSs  S vernachlässıg werden. Der ensch
gera' In dıe eIahr., In zwel elten en dıe eiıne Welt. In der der Arbeıtsrhythmus
und dıe Zeıt Hıs zuletzt gesteuert werden. und eıne zweıte Welt. dıe Sogenannte Te1-
zeıt. eıne Zeıt. In der 1Han jede Planung und jede Bestimmung blehnt. dıe Welt

weıt WI1Ie möglıch verdrängt, jeder Termın als Belastung empfunden WwIrd. Man
jede CUuec Verpflichtung ab uch Giott und eın entsprechendes relıg1öses en

können ann als »e1ne Belastung mehr« empfunden werden.
Damlut wırd das Menschenbıl eines »hom©o OECONOMICUS« verkörpert: ()bsession

Tür dıe Verteidigung des soz1ı1alen Status auc. welches Auto INan Tahrt., zählt).
Abhängıigkeıt VON der gesellschaftlıchen Akzeptanz, innere Zerrissenheıt, Hektik.,
Unfähigkeıt inne halten., bZw TIranszendenz 1m 1C gewınnen uSs  < ustT
Paradoxer WeI1lse trıtt 1er auch, W1e YEeSALT, der OMO ludens, der willfährıge
ensch In Erscheinung mıt se1ıner UOberftflächlichkeıit. Erlebnissucht. Flucht Urc
Reısen, por' Ooder Internet, pfer der außerhalb gesteuerten Bedürftnisse Mode und
eklame). Häufig ag 11an über den heute herrschenden Hedon1ismus, aber ist
alter als WIT denken aps 1US XI ge1ßelte ıhn bereıts 1929 und beurteilte diese
Dıissıpation und ()berflächlichkeıit als das, WAS dıe Menschen schwächt. und S$1e 1N|
und taub Tür dıe TIranszendenz macht !S ened1i AVI machte In München arau
autimerksam: » S <1bt eiıne Schwerhörigkeıt Giott gegenüber, der WIT gerade In die-
SCT Zeıt leiden Wır können ıhn ınTfach nıcht mehr hören viele andere Frequenzen
en WIT 1m C)Ihr (...) Mıiıt dıiıesem Verlust Wahrnehmung wırd
der Radıus uUuNsSserer Beziehung ZUT Wırklıchkeıit überhaupt drastısch und geflährlıch
eingeschränkt. Der Kaum uUNSeres Lebens wırd In bedrohlicher WeI1lse redu-

1/ er Katech1smus der Katholischen Kırche Sagl ber e auTle' >] e aultfe rein1gt Nn1IC VOIN en
Sünden, sondern MAacC den Neugetauften zugle1ic eiıner Schöpfung (2 KOr ‚17) e1nem AdOp-
1vsohn (1ottes [ Vgl (1al 4,5—7]1; hat »Al der göttlichen alur Ante1jl« (2 Peitr 1.4), ist 121 C' hrist1 [ Vgl

KOr 6,15; »>Mıterhbe« mit ıhm (Röm Ö, 17) und e1n Tempel des eilıgen (1e1stes [ Vgl K Or 6,19]
l e heilıgste Dreijfaltigkeit <1bt dem etlauiten e heilıgmachende nade, ena der RKechtfertigung,
e ihn Urc e göttlichen Tugenden befähigt, :;ott glauben, auf ıhn hoffen und ıhn Leben;
ı1hm UrCc e en des eilıgen (1e1istes ermöglıcht, unter dem Ansporn des eılıgen (1e1istes en
und handeln:; ıhn Urc e siıttlıchen Tugenden befähigt, 1mM uten wachsen. SC wurzelt der
UOrganısmus des übernatürliıchen 1Lebens des Tısten ın der eılıgen aultie In e Kırche, den e1b Christ1,
eingegliedert.« Nr. vgl
15 NZY.  a Mens HOSIa VO 1929 AAS 21 (1929) 6911 l dıe Innerlichkeit des lebendigen
Schweigens muß gelernt werden. » Wer das Wort Jesu besitzt, ann WITKIIC uch Se1ne St{ille hören « 1g-
natıus V OI Antiochien FIE Adie Epheser, 15, 2, ın DIie ‚postolischen Vdter (gr.-dt.), (Joseph
Fischer, Hrsg.) Wıssenschaftliche Buchgesellschaft, armstLas 1956, 155

soll. Mit einem Wort: Das Leben als Kind Gottes haben und dementsprechend  leben17.
Tatsache ist, daß die Gesetzlichkeit der Arbeitswelt heute auch das Leben eines

Christen so vereinnahmen kann, daß alles andere in einem Ausmaß wie nie zuvor
(wenn man von einer Sklavengesellschaft absieht) bestimmt. Der Beruf bestimmt die
Gestaltung des Familienlebens, den Wohnort und die Zeiteinteilung, den Urlaub und
den Schlafrhythmus. Auch die innere Ruhe und das eigene Gleichgewicht gehen
nicht selten verloren. Es ist offensichtlich, daß unter diesen Umständen die Familie,
die Freunde, die soziale Verantwortung usw. vernachlässig werden. Der Mensch
gerät in die Gefahr, in zwei Welten zu leben: die eine Welt, in der der Arbeitsrhythmus
und die Zeit bis zuletzt gesteuert werden, und eine zweite Welt, die sogenannte Frei-
zeit, eine Zeit, in der man jede Planung und jede Bestimmung ablehnt, die erste Welt
so weit wie möglich verdrängt, wo jeder Termin als Belastung empfunden wird. Man
lehnt jede neue Verpflichtung ab. Auch Gott und ein entsprechendes religiöses Leben
können dann als »eine Belastung mehr« empfunden werden. 

Damit wird das Menschenbild eines »homo oeconomicus« verkörpert: Obsession
für die Verteidigung des sozialen Status (auch welches Auto man fährt, zählt),
 Abhängigkeit von der gesellschaftlichen Akzeptanz, innere Zerrissenheit, Hektik,
Unfähigkeit inne zu halten, bzw. Transzendenz im Blick zu gewinnen usw. usf.
 Paradoxer Weise tritt hier auch, wie gesagt, der homo ludens, der willfährige 
Mensch in Erscheinung mit seiner Oberflächlichkeit, Erlebnissucht, Flucht durch
Reisen, Sport oder Internet, Opfer der außerhalb gesteuerten Bedürfnisse (Mode und
Reklame). Häufig klagt man über den heute herrschenden Hedonismus, aber er ist
 älter als wir denken. Papst Pius XI. geißelte ihn bereits 1929 und beurteilte diese
 Dissipation und Oberflächlichkeit als das, was die Menschen schwächt, und sie blind
und taub für die Transzendenz macht.18 Benedikt XVI. machte in München darauf
aufmerksam: »Es gibt eine Schwerhörigkeit Gott gegenüber, an der wir gerade in die-
ser Zeit leiden. Wir können ihn einfach nicht mehr hören – zu viele andere  Frequenzen
haben wir im Ohr. (...) Mit diesem Verlust an Wahrnehmung wird 
der Radius unserer Beziehung zur Wirklichkeit überhaupt drastisch und gefährlich
eingeschränkt. Der Raum unseres Lebens wird in bedrohlicher Weise redu-
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17 Der Katechismus der Katholischen Kirche sagt über die Taufe: »Die Taufe reinigt nicht nur von allen
Sünden, sondern macht den Neugetauften zugleich zu einer neuen Schöpfung (2 Kor 5,17), zu einem Adop-
tivsohn Gottes [Vgl. Gal 4,5–7]; er hat »an der göttlichen Natur Anteil« (2 Petr 1,4), ist Glied Christi [Vgl.
1 Kor 6,15; 12,27], »Miterbe« mit ihm (Röm 8, 17) und ein Tempel des Heiligen Geistes [Vgl. 1 Kor 6,19].
Die heiligste Dreifaltigkeit gibt dem Getauften die heiligmachende Gnade, die Gnade der Rechtfertigung,
die ihn durch die göttlichen Tugenden befähigt, an Gott zu glauben, auf ihn zu hoffen und ihn zu lieben;
ihm durch die Gaben des Heiligen Geistes ermöglicht, unter dem Ansporn des Heiligen Geistes zu leben
und zu handeln; ihn durch die sittlichen Tugenden befähigt, im Guten zu wachsen. So wurzelt der ganze
Organismus des übernatürlichen Lebens des Christen in der heiligen Taufe. In die Kirche, den Leib Christi,
eingegliedert.« Nr. 1265f.; vgl. 1302f.
18 Enzyklika Mens nostra vom 20. 12. 1929. AAS 21 (1929) 691f. – Die Innerlichkeit des lebendigen
Schweigens muß gelernt werden. »Wer das Wort Jesu besitzt, kann wirklich auch seine Stille hören.« Ig-
natius von Antiochien: Brief an die Epheser, 15, 2, in: Die Apostolischen Väter (gr.-dt.),  (Joseph A.
Fischer, Hrsg.). Wissenschaftliche Buchgesellschaft, Darmstadt 1956, 155.
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ziert.«1 DIe phiılosophısche Ausprägung des Urientierungsverlustes ist der Exı1isten-
talısmus und der daraus olgende Nıhilıismus

Ist das es eın Gjewmnn Oder eıne Zerstörung Tür den Menschen? Kınıge eben. oh-
sıch cdiese rage stellen; dıe me1lsten merken 6S wohl. aber nehmen schick-

alhaft Wenn eıne wırtschaltlıch:! Krıse., Arbeıtslosigkeıt Ooder Pensionierung
kommt. WEn dıe Ehe Ooder dıe Famılıe In dıe Brüche gehen, WEn S1e Krankheıt
befällt, verstehen S1e auftf einmal dıe Welt nıcht mehr. In einem Famılıenkongreß
berichtete Ben Neulıch erzählte eıne Bekannte meı1ner Tau N ıhrer Ha-
mılıe. Mann ist berufliıch sehr erTolgreich. Se1ine damals neun]ahrıge Tochter INg
einmal ıhm 1Ins Studierzımmer und e »Papa, iıch gebe dır 1er meın SahNzZCS
Taschengeld, damıt du nıcht ımmer viel arbeıten mußt und einmal Zeıt hast, mıt
mMır spielen.« Fuür viele beschäftigte V ater ist 6S leichter. eld geben als sıch
selbst Und viele V äater opfIfern heute ıhre Famılıen der eigenen Karrıere. Eın erTo1g-
reicher Manager e einmal: »Ich bın dıe Leıter des rIolges hochgestiegen. Hrst
als iıch oben ankam., merkte ich, daß dıe Leıter der alschen Wand angelehnt
war!«20

Lösungen? em den Rücken ehren und mıt nıchts unen wollen., nämlıch
dıe Flucht VON der Welt Diese LÖösung ist bequem W1e falsch *1 Eıne echte LÖsung

suchen. ist mühsam aber überlegenswert: Da jeder Selbsterlösungsversuch eın Be-
(rmug ıst. <1bt 6S keıne andere als dıe VON Clemens VOIN Alexandrıen (um140/150-um
220) Kr mahnte dıe Heıden se1ıner Zeıt. sıch Christus ekehren, enn 1L1UTr T1S-
us bringt 1C eben. Unvergänglıc  eıt, mıt eiınem Wort, Erlösung.““ ESs <1bt 1L1UTr

eınen Erlöser DIie Apostel hıelten aran test Der heilıge Petruse 6S ınfTach und
klar denjen1ıgen, dıe den Namen Jesus nıcht hören wollten Br Jesus) 1st der Stein,
der VOonRn euch Bauleuten verworfen wurde, der aber ZUFR Eckstein geworden 1st Und
In keinem Anderen 15 Aas eil finden. Denn 1st HNnNY Menschen kein anderer
Name dem Himmel gegeben, UNVC. den WIFr werden sollen (Apg 4, LLF:
vgl auch Paulus dıe Kornmther: KOor 3, L1)

uch Tür dıiejen1ıgen, dıe den Z/ugang Giott gefunden aben. g1bt 6S dıe efahr
eines Talsch verstandenen el labora«. das el eıne Irennung VOIN beıden. In
zwel elten eben. bZzw In eiıne Art Doppelleben verfallen. W1e der heilıge JO-

Predigt Sonntag, 2006 —Hscriva warnlte: »S e1d Männer und Frauen der Welt, ber keine VEC1-

We  i1cChNtLen Maänner und Frauen « Der Wee, Nr. Y39: s1ehe Kkommentar cheser Nummer ın ( AamMInO. Fdt-
CIONR eritico-histoörica preparada DOFrORodriguez. esamle erke., 1/1) 1alp, adrıd 0072

ben, Jakob Familien brauchen Väter, 1n Familte ist Zukunft. AXAIV. Internationaler Kongreß 1r e Ha-
milıe, Bonn, Aprıl 1989 BouvIıer, Bonn 1989, 157

Im e1spie. VOIN Keisendrang des Menschen der OSImMOderne als Flucht VOT sıch selhst und Sse1ne VOT-
ausselizungen, habe ich ausführlich argelegt 1mM Anhang des Buches Die Welt WUNd Ader ChHhrist Fassbaender
Verl., Wıen 2010 Nur e1Nes SC1 1er gedacht In elner Homilıe VOT mehr als »Normalen Gläubigen«
(erwachsenen, me1st verheıirateten Tısten und ein1gen Weltpriestern) Bscriva:; > / weiılel: N1IC
aran: Fuüur euch, Männer und Frauen der Welt, ST jede Flucht VOM den hrbaren Wırklıchkeiten des all-
täglıchen 1Lebens 1mM Gegensatz zuU 1ıllen (10ttes.« Die Welt leidenschaftlich [ieben, 196 7, ın (rJe-
;präche mf Msgr. SCHIVA Ae alaguer, Nr. 114

(C'lemens VOIN Alexandrıa: Protreptikös DröS ellenas, 11 Kapıtel Ö, 238; dt DIie ANnnrYrede Adie
2iden (Bıblıothe. der Kırchenväter, e1 ID OSsSe stet, München 1934

ziert.«19 Die philosophische Ausprägung des Orientierungsverlustes ist der Existen-
tialismus und der daraus folgende Nihilismus.

Ist das alles ein Gewinn oder eine Zerstörung für den Menschen? Einige leben, oh-
ne sich diese Frage zu stellen; die meisten merken es wohl, aber nehmen es schick-
salhaft an. Wenn eine wirtschaftliche Krise, Arbeitslosigkeit oder Pensionierung
kommt, wenn die Ehe oder die Familie in die Brüche gehen, wenn sie Krankheit
 befällt, verstehen sie auf einmal die Welt nicht mehr. In einem Familienkongreß
 berichtete Jakob Ben: Neulich erzählte eine Bekannte meiner Frau aus ihrer Fa-
milie. Ihr Mann ist beruflich sehr erfolgreich. Seine damals neunjährige Tochter ging
einmal zu ihm ins Studierzimmer und sagte: »Papa, ich gebe dir hier mein ganzes
 Taschengeld, damit du nicht immer so viel arbeiten mußt und einmal Zeit hast, mit
mir zu spielen.« Für viele beschäftigte Väter ist es leichter, Geld zu geben als sich
selbst. Und viele Väter opfern heute ihre Familien der eigenen Karriere. Ein erfolg-
reicher Manager sagte einmal: »Ich bin die Leiter des Erfolges hochgestiegen. Erst
als ich oben ankam, merkte ich, daß die Leiter an der falschen Wand angelehnt
war!«20

Lösungen? Allem den Rücken kehren und mit nichts zu tun haben wollen, nämlich
die Flucht von der Welt. Diese Lösung ist so bequem wie falsch.21 Eine echte Lösung
zu suchen, ist mühsam aber überlegenswert: Da jeder Selbsterlösungsversuch ein Be-
trug ist, gibt es keine andere als die von Clemens von Alexandrien (um140/150-um
220): Er mahnte die Heiden seiner Zeit, sich zu Christus zu bekehren, denn nur Chris-
tus bringt Licht, Leben, Unvergänglichkeit, mit einem Wort, Erlösung.22 Es gibt nur
einen Erlöser. Die Apostel hielten daran fest. Der heilige Petrus sagte es einfach und
klar zu denjenigen, die den Namen Jesus nicht hören wollten: Er (Jesus) ist der Stein,
der von euch Bauleuten verworfen wurde, der aber zum Eckstein geworden ist. Und
in keinem anderen ist das Heil zu finden. Denn es ist uns Menschen kein anderer
Name unter dem Himmel gegeben, durch den wir gerettet werden sollen (Apg 4, 11f;
vgl. auch Paulus an die Korinther: 1 Kor 3, 11).

Auch für diejenigen, die den Zugang zu Gott gefunden haben, gibt es die Gefahr
eines falsch verstandenen »ora et labora«, das heißt, eine Trennung von beiden, in
zwei Welten zu leben, bzw. in eine Art Doppelleben zu verfallen, wie der heilige Jo-
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19 Predigt am Sonntag, 10. 9. 2006. –Escrivá warnte: »Seid Männer und Frauen der Welt, aber keine ver-
weltlichten Männer und Frauen.« Der Weg, Nr. 939; siehe Kommentar zu dieser Nummer in Camino. Edi-
ción crítico-histórica preparada por Pedro Rodríguez. (Gesamte Werke, Bd. 1/1). Rialp, Madrid 2002.
20 Ben, Jakob: Familien brauchen Väter, in: Familie ist Zukunft. XIV. Internationaler Kongreß für die Fa-
milie, Bonn, April 1989. Bouvier, Bonn 1989, 157.
21 Im Beispiel von Reisendrang des Menschen der Postmoderne als Flucht vor sich selbst und seine Vor-
aussetzungen, habe ich ausführlich dargelegt im Anhang des Buches: Die Welt und der Christ. Fassbaender
Verl., Wien 2010. Nur eines sei hier gedacht: In einer Homilie vor mehr als 20.000 »normalen Gläubigen«
(erwachsenen, meist verheirateten Christen und einigen Weltpriestern) sagte Escrivá: »Zweifelt nicht
daran: Für euch, Männer und Frauen der Welt, steht jede Flucht vor den ehrbaren Wirklichkeiten des all-
täglichen Lebens im Gegensatz zum Willen Gottes.« Die Welt leidenschaftlich lieben, 8. 10. 1967, in Ge-
spräche mit Msgr. Escrivá de Balaguer, Nr. 114.
22 Clemens von Alexandria: Protreptikòs pròs Hellenas, 11. Kapitel. PG 8, 238; dt.: Die Mahnrede an die
Heiden (Bibliothek der Kirchenväter, 2. Reihe Bd. VII). Kösel & Pustet, München 1934.
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se{marıa Eseriva 6S beschreıbt » Auf der eiınen Seıte das Innenleben, der Umgang mıt
Gott, und auft der anderen Seıte., säuberlıch €  € davon. das Tamılıäre. eruliliıche
und sOz1ale eben. eın en voll ırdıscher Kleinigkeıten. Neın! ESs cdarf eın Dop-
pelleben geben Wenn WIT Christen se1ın wollen., können WIT dıiese VOIN Bewulit-
seinsspaltung nıcht mıtmachen: enn 6S g1bt 1L1UTr eın eINZISES eben. welches AaUS

Fleisch und Gelst besteht. und dieses einNzZIge en muls Le1b und eele geheıulıgt
und VOIN (jott rTüllt werden. dem unsıchtbaren Gott. dem WIT In SZahlz sıchtbaren und
materıellen Dıngen begegnen.«““

Johannes Paul I1 nannte Josefmarıa Eseriva »den eılıgen des Alltags«. SO In der
Päpstlichen ZUT Heıilıgsprechung ()ktober 2007 und eınen lag danach, In
der Sonderaudıenz, dıe anläßlıch der Danksagungsmesse gewährt hat. be1l der
e » Der heilıge Josefmarıa wurde VON Giott a7Zu auserwählt. dıe unıversale Be-
rufung ZUT Heılıgkeıt verkünden und aufzuzeigen, da das Alltagsleben, dıe g —
wöhnlıche Beschäftigung, Weg der Heılıgung ist Man könnte» der He1-
lıge des Utäglıchen war «?  4 Dieser »Heılıge des Alltags«e 6S scheı1nt paradox

In einem Interview: » [ )Das ist immer meı1ne mächtigste gewesen«“,
und e, daß 11an nıcht 1L1UTr ständıg beten. sondern dıe Arbeıt sıch 1Ns

verwandeln soll » Auch de1iıne Arbeıt soll persönlıches se1n. eın eDen-
1ges espräc mıt uUuNSeIeM Vater 1m Hımmel Wenn du dıe Heılıgung In de1iıner be-
rullıchen Tätıgkeıt und Urc S1e suchst, ann mußt du N ıhr das Anonyme verban-
HNCIL, damıt S1e persönlıches wircl «26

Aalur ist Dbsolut unerläßlıch. (jott dıe Stelle 1m eigenen en geben und
sıch äglıch bemühen., eiıne Zeıt des (Gjebetes halten, dıe Heılıge Schrift lesen.,
sıch In dıe Lehre der Kırche vertiefen. häufig dıe Sakramente empfangen, dıe
menschlıchen und übernatürlıchen ugenden pflegen und all das. WAS dıe Kırche
den Gläubigen se1ıt Jahrhunderten empfiehlt. Käme 6S eiıner Kollısıon zwıschen
verschıiedenen Forderungen gewöhnlıch handelt 6S sıch 1L1UTr eıne zeıtlıch be-
chränkte Ooder eıne Schein-Kollıisıion müßte 1Nan sıch ach Lolgendem
Leıtsatz entsche1i1den: ach Giott kommt dıe Famılıe und erst ann der eru Dort.

2 Homluilie Die Weilt leidenschaftlich lieben, ın Grespräche mIit Msgr. SCHIVA Ae alagQuer, Nr. 114 Ver-
gleiche chese Orte mi1t denen V OI ohannes Paul Il ın Seinem Nachsynodalen Schreiben Christifidetes FAaL-
C7 1988 Nr » Be1 der Entdeckung und Verwirkliıchung der e1igenen Berufung und Sendung
e I] e 1a1en Jjener FEıinheit hıingeführt werden, e ıihrem eın als (Giliıeder der Kırche und als Burger der
menschlichen Gresellschaft entspricht. S1e können keine Parallelex1istenz iühren auftf der eınen 211e e1n
geNanntes »spirıtuelles« en mi1t selinen en und Forderungen und auf der anderen 211e das SUORC-
nNannte »>welthalte« eben, das he1lßt das Famılıenleben, das en ın dere1t, ın den SsO71alen Beziehun-
SCIL, 1mM polıtıschen Engagement und ın der lle verschıiedenen Lebensbereiche der 1L.a1en sınd
1mM Plan (1ottes inbegriffen. ID wıll, S1C der »geschichtliche (Irt« der ffenbarung und Verwirkliıchung
der 12| Jesu C hrıst1ı hre des Vaters und 1mM Lhenst dererund Schwestern werden « Verlautba-

des postolıschen BKonn 1989
F aitterae decrettales, 0072 und Ansprache 0072 auf dem Petersplatz. L’Osservatore KO-

L1a (dt.), 11 0072 Vel Benedikt XAVI Ap Schr Verbum Dominit, 2010, Nr.
25 Grespräche mf Msegr. SCHIVA Ae alaQuer, Nr 21 Vel Vazquez de rada, Andres Der Gründer des
Opus Dei JOsemaria SCHIVA. Adamas, öln 2008, 389

DDers ; Freunde (JottesS, Nr. 64, s1ehe Nr. 646 / » [ die 211 1Ns verwandeln«: 1mM selhben Band
Nr. 1 12,44, 208 . 209, 245, 246

sefmaria Escrivá es beschreibt: »Auf der einen Seite das Innenleben, der Umgang mit
Gott, und auf der anderen Seite, säuberlich getrennt davon, das familiäre, berufliche
und soziale Leben, ein Leben voll irdischer Kleinigkeiten. Nein! Es darf kein Dop-
pelleben geben. Wenn wir Christen sein wollen, können wir diese Art von Bewußt-
seinsspaltung nicht mitmachen; denn es gibt nur ein einziges Leben, welches aus
Fleisch und Geist besteht, und dieses einzige Leben muß an Leib und Seele geheiligt
und von Gott erfüllt werden, dem unsichtbaren Gott, dem wir in ganz sichtbaren und
materiellen Dingen begegnen.«23

Johannes Paul II. nannte Josefmaria Escrivá »den Heiligen des Alltags«. So in der
Päpstlichen Bulle zur Heiligsprechung am 6. Oktober 2002 und einen Tag danach, in
der Sonderaudienz, die er anläßlich der Danksagungs mes  se gewährt hat, bei der er
sagte: »Der heilige Josefmaria wurde von Gott dazu auserwählt, die universale Be-
rufung zur Heiligkeit zu verkünden und aufzuzeigen, daß das Alltagsleben, die ge-
wöhnliche Beschäftigung, Weg der Heiligung ist. Man könnte sagen, daß er der Hei-
lige des Alltäglichen war.«24 Dieser »Heilige des Alltags« sagte – es scheint paradox
– in einem Interview: »Das Gebet ist immer meine mächtigste Waffe gewesen«25,
und er lehrte, daß man nicht nur ständig beten, sondern sogar daß die Arbeit sich ins
Gebet verwandeln soll: »Auch deine Arbeit soll persönliches Gebet sein, ein leben-
diges Gespräch mit unserem Vater im Himmel. Wenn du die Heiligung in deiner be-
ruflichen Tätigkeit und durch sie suchst, dann mußt du aus ihr das Anonyme verban-
nen, damit sie persönliches Gebet wird.«26

Dafür ist absolut unerläßlich, Gott die erste Stelle im eigenen Leben zu geben und
sich täglich zu bemühen, eine Zeit des Gebetes zu halten, die Heilige Schrift zu lesen,
sich in die Lehre der Kirche zu vertiefen, häufig die Sakramente zu empfangen, die
menschlichen und übernatürlichen Tugenden zu pflegen und all das, was die Kirche
den Gläubigen seit Jahrhunderten empfiehlt. Käme es zu einer Kollision zwischen
verschiedenen Forde rungen – gewöhnlich handelt es sich nur um eine zeitlich be-
schränkte oder sogar um eine Schein-Kollision –, müßte man sich nach folgendem
Leitsatz entscheiden: Nach Gott kommt die Familie und erst dann der Beruf. Dort,
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23 Homilie Die Welt leidenschaftlich lieben, in: Gespräche mit Msgr. Escrivá de Balaguer, Nr. 114. – Ver-
gleiche diese Worte mit denen von Johannes Paul II. in seinem Nachsynodalen Schreiben Christifideles lai-
ci, 30. 12. 1988, Nr. 59: »Bei der Entdeckung und Verwirklichung der eigenen Berufung und Sendung müs-
sen die Laien zu jener Einheit hingeführt werden, die ihrem Sein als Glieder der Kirche und als Bürger der
menschlichen Gesellschaft entspricht. Sie können keine Parallelexistenz führen: auf der einen Seite ein so-
genanntes »spirituelles« Leben mit seinen Werten und Forderungen und auf der anderen Seite das soge-
nannte »welthafte« Leben, das heißt das Familienleben, das Leben in der Arbeit, in den sozialen Beziehun-
gen, im politischen Engagement und in der Kultur. (...) Alle verschiedenen Lebensbereiche der Laien sind
im Plan Gottes inbegriffen. Er will, daß sie der »geschichtliche Ort« der Offenbarung und Verwirklichung
der Liebe Jesu Christi zur Ehre des Vaters und im Dienst der Brüder und Schwestern werden.« Verlautba-
rungen des Apostolischen Stuhls 87. Bonn 1989.
24 Litterae decrettales, 6. 10. 2002 und Ansprache am 7. 10. 2002 auf dem Petersplatz. L’Osservatore Ro-
mano (dt.), 11. 10. 2002. Vgl. Benedikt XVI.: Ap. Schr. Verbum Domini, 30. 9. 2010, Nr. 48.
25 Gespräche mit Msgr. Escrivá de Balaguer, Nr. 21. Vgl. Vázquez de Prada, Andrés: Der Gründer des
Opus Dei Josemaría Escrivá. Adamas, Köln 2008, Bd. 3, 389.
26 Ders.: Freunde Gottes, Nr. 64, siehe Nr. 64–67.  – »Die Arbeit ins Gebet verwandeln«: im selben Band
z. B.  Nr. 10, 12, 44, 208, 209, 245, 246.
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cdiese Wertskala nıcht gılt, leıdet dıe Famılıe, und 6S versteht sıch VOIN selbst
1Nan wırd (jott nıcht gerecht.“”
Be1l einem und demselben ensch reltTen sıch zwel g1gantısche Kräfte dıe Ver-

einnahmung Urc dıe Gesetzlichkeıit der Arbeıtswe und Urc dıe perm1ss1Vve, he-
donıistische Kulturwelt Wenn der ensch dıe äahıgkeıt erwerben wWIll, se1ıne eru-
Lung als ensch rTüllen können., muß sıch ständıg VON den inneren und Außeren
Zwängen befreıien., dıe ıhn auft einer sehr wırksamen Welse beherrschen versuchen.
Hıer geht 6S eın kohärentes Verhalten, eın en AaUS eiınem Guß, eın psycho-
logısches Ziel des menschlıiıchen Natur s geht dıe Alternatıve: Herrschen oder
Beherrscht-werden

Verständlıcher Welse bedeutet dıiese Eınheıt des Lebens Tür eınen Chrısten, auch
dıe hıiımmlıschen und dıe ırdıschen Gegebenheıten des Lebens 1m Subjekt kohärent

verein1ıgen. ESs ist möglıch, iınmıtten eiınem »anstrengenden« Berufsleben Umgang
mıt (jott pflegen ESs gelingt aber HNUrF, WEn dıe erwähnten übernatürlıchen ıttel
keiınen lag vernachlässıgt werden. Mıt denen wırd der hrıs ähıg, dıe Arbeıt
als ıttel ZUT Heılıgkeıt einzusetzen. enn 6S geht darum. dıe gewöhnlıche Beschäf-
tiıgzungen In eın (jJanzes integrieren: DIie Arbeıt beten und das arbeıten.
mıtten In den gewöÖhnlıchen Tätıgkeıiten e1ım Herrn se1ın und mıt dem Herrn en
und arbeıten. In den 4A0Uer ahren schrıeb der heilıge Josefmarıa: » Unsere erufung
würde VOIN denen gründlıch mıbverstanden., dıe dächten., übernatürliches en
entfalte sıch abseıts der Arbeıt: enn gerade dıe Arbeıt ist Tür un$s das spezılısche
ıttel der Heılıgung. Unser kontemplatıves inneres eben. mıtten auft der Straße.,
greıift gerade dıe Arbeıt eines jeden als seiınen STIO auTt DIie Aaußere Tätigkeıt
unterbricht nıcht ebet. WI1Ie Herzschlag nıcht uUuNsere Aufimerksamkeıt,
dıe WIT uUuNsSseceIer jeweıllıgen Beschäftigung schenken., beeinträchtigt.«“ DIies bedarf e1-
NEeTr weıteren Erklärung.

Die Arbeit eiligen Im Zusammenhang mit dem menschgewordenen 0908
ESs ist Tür Eseriva Ausgangspunkt, dıe ene dernaeın Giut zerstört, SO1l-

ern veredelt. >Alles, WAS gut ıst. MAaS 6S auch och unbedeutend se1n. 1rz eiınen

Y} Ich uUunsche mM1r WE ich e1t WE294  Johannes Vilar  wo diese Wertskala nicht gilt, leidet stets die Familie, und — es versteht sich von selbst  — man wird Gott nicht gerecht.?”  Bei einem und demselben Mensch treffen sich zwei gigantische Kräfte: die Ver-  einnahmung durch die Gesetzlichkeit der Arbeitswelt und durch die permissive, he-  donistische Kulturwelt. Wenn der Mensch die Fähigkeit erwerben will, seine Beru-  fung als Mensch erfüllen zu können, muß er sich ständig von den inneren und äußeren  Zwängen befreien, die ihn auf einer sehr wirksamen Weise zu beherrschen versuchen.  Hier geht es um ein kohärentes Verhalten, um ein Leben aus einem Guß, ein psycho-  logisches Ziel des menschlichen Natur. Es geht um die Alternative: Herrschen oder  Beherrscht-werden.  Verständlicher Weise bedeutet diese Einheit des Lebens für einen Christen, auch  die himmlischen und die irdischen Gegebenheiten des Lebens im Subjekt kohärent  zu vereinigen. Es ist möglich, inmitten einem »anstrengenden« Berufsleben Umgang  mit Gott zu pflegen. Es gelingt aber nur, wenn die erwähnten übernatürlichen Mittel  keinen Tag vernachlässigt werden. Mit denen wird der Christ fähig, sogar die Arbeit  als Mittel zur Heiligkeit einzusetzen, denn es geht darum, die gewöhnliche Beschäf-  tigungen in ein Ganzes zu integrieren: Die Arbeit beten und das Gebet arbeiten,  mitten in den gewöhnlichen Tätigkeiten beim Herrn sein und mit dem Herrn leben  und arbeiten. In den 40er Jahren schrieb der heilige Josefmaria: »Unsere Berufung  würde von denen gründlich mißverstanden, die dächten, unser übernatürliches Leben  entfalte sich abseits der Arbeit; denn gerade die Arbeit ist für uns das spezifische  Mittel der Heiligung. Unser kontemplatives inneres Leben, mitten auf der Straße,  greift gerade die Arbeit eines jeden als seinen Nährstoff auf. (...) Die äußere Tätigkeit  unterbricht nicht unser Gebet, so wie unser Herzschlag nicht unsere Aufmerksamkeit,  die wir unserer jeweiligen Beschäftigung schenken, beeinträchtigt.«?® Dies bedarf ei-  ner weiteren Erklärung.  Die Arbeit heiligen im Zusammenhang mit dem menschgewordenen Logos  Es ist für Escrivä Ausgangspunkt, daß die Ebene der Gnade kein Gut zerstört, son-  dern veredelt. »Alles, was gut ist, mag es auch noch so unbedeutend sein, birgt einen  27 Ich wünsche es mir ..., wenn ich Zeit hätte ..., wenn ... Solche Aussagen helfen nicht. Eine gute Haltung,  eine lautere Absicht usw. sind nicht leicht zu messen, aber die Taten doch. Jeder kann sich selbst Rechen-  schaft geben: Nehme ich mir einige Stunden im Monat,um mich zu besinnen, lese und meditiere ich täglich  die Heilige Schrift, wie häufig nehme ich auch werktags an der heiligen Messe teil, wieviel Zeit investiere  ich, um mich in der Lehre Christi und der Kirche zu bilden ...? Bei konkreten Fragen sind die Antworten  einfach!  23 Brief 15. 10. 1948 , in: Byrne, Andrew: Den Alltag heiligen (Über das Opus Dei). (Informationsbüro des  Opus Dei, Hrsg.), Köln 1984, 13. -Vgl. Christus begegnen, Nr. 23 und 2. Vatikanischen Konzil: Dekret  Apostolicam actuositatem ,Nr.4. Escriva wollte nicht sagen, daß die »innere Stille« im Menschen nicht nö-  tig ist, sondern daß die »äußere Tätigkeit« diese innere Stille nicht zerstört, bzw. daß die »äußere Tätigkeit«  sogar Nahrung für die innere Reflexion und beschauliches Gebet sein kann. In diesem Sinn schrieb Escrivä  1940: »Alles — Personen, Dinge, Aufgaben — ist für uns Gelegenheit und Stoff für eine ununterbrochene  Unterhaltung mit unserem Herrn: genauso wie andere Seelen, mit einer anderen Berufung, das Verlassen  der Welt — der contemptus mundi —, das Schweigen der Wüste oder die Klosterzelle zur Kontemplation  hilft.« Und er fügte hinzu: »Die Welt kann und darf für uns nicht schweigen«. Brief 11.3.1940, Nr. 15, zit.  in: Mons. Josemarta Escrivd de Balaguer y el Opus Dei. Eunsa, Pamplona, 2. erw. Aufl. 1985, 102.Solche Aussagen helfen Nn1ıC Fıne guLe Haltung,
1ne autere Absıcht USW. sSınd Nn1ıC leicht IMNECSSCIL, ber e aten doch er annn sıch selhst Rechen-
schaft geben Me ich mM1r ein1ge Stunden 1mM onat, miıich besinnen, lese und meditiere ich äglıch
e Heıilıge Schrift, Ww1e häufig nehme ich uch werktags der eılıgen Messe teıl, 1eviel e1t investiere
ich, mich ın der ehre C' hrist1 und der Kırche bhılden Be1 konkreten Fragen sınd e Antworten
einfach!
28 Brief 15 948, ın Byrne, ndrew Den Alltag eiligen her Adas Opus ei) (Informationsbüro des
(Opus De1, TS£g.), öln 1984, 15 —Vel FISIMS egegnen, Nr A und Vatıkanıschen Konzıl:' Dekret
Apostolicam Actiuositaiem, Nr. Escriva wollte N1ICn e »1nnere S{1ille« 1mM Menschen Nn1ıC NO-
t1g ist, sondern e »äußere Tätigkeit« chese innere St{ille Nn1ıC zerstort, bZzw e »aäußere Tätigkeit«
SOSdL Nahrung 1re innere Reflex1ion und beschauliches Se1n kann In Ahesem ınn chrıeh Escriva
1940 » Alles Personen, inge, ufgaben ist 1r U Gelegenheit und ir 1ne ununterbrochene
Unterhaltung mit UNSCICTIN Herrn: SCHNAUSO w1e andere Seelen, mit eıner anderen Berufung, das Verlassen
der Welt der CONLEMPDIUS MUNdI das Schweigen der uste der e Klosterzelle ZULT Kontemplatıon
hılft « Und ügte hınzu: » [ die Welt kann und dartf Tr U Nn1ıC schwe1gen«. FIE; HH 940), Nr. 15, z1t
ın Mons. JFOsemaria SCHIVA Ae alaguer f Opus Det kunsa, amplona, C] W, Aufl 1985, 1072

wo diese Wertskala nicht gilt, leidet stets die Familie, und – es versteht sich von selbst
– man wird Gott nicht gerecht.27

Bei einem und demselben Mensch treffen sich zwei gigantische Kräfte: die Ver-
einnahmung durch die Gesetzlichkeit der Arbeitswelt und durch die permissive, he-
donistische Kulturwelt. Wenn der Mensch die Fähigkeit erwerben will, seine Beru-
fung als Mensch erfüllen zu können, muß er sich ständig von den inneren und äußeren
Zwängen befreien, die ihn auf einer sehr wirksamen Weise zu beherrschen versuchen.
Hier geht es um ein kohärentes Verhalten, um ein Leben aus einem Guß, ein psycho-
logisches Ziel des menschlichen Natur. Es geht um die Alternative: Herrschen oder
Beherrscht-werden. 

Verständlicher Weise bedeutet diese Einheit des Lebens für einen Christen, auch
die himmlischen und die irdischen Gegebenheiten des Lebens im Subjekt kohärent
zu vereinigen. Es ist möglich, inmitten einem »anstrengenden« Berufsleben Umgang
mit Gott zu pflegen. Es gelingt aber nur, wenn die erwähnten übernatürlichen Mittel
keinen Tag vernachlässigt werden. Mit denen wird der Christ fähig, sogar die Arbeit
als Mittel zur Heiligkeit einzusetzen, denn es geht darum, die gewöhnliche Beschäf-
tigungen in ein Ganzes zu integrieren: Die Arbeit beten und das Gebet arbeiten,
mitten in den gewöhnlichen Tätigkeiten beim Herrn sein und mit dem Herrn leben
und arbeiten. In den 40er Jahren schrieb der heilige Josefmaria: »Unsere Berufung
würde von denen gründlich mißverstanden, die dächten, unser übernatürliches Leben
entfalte sich abseits der Arbeit; denn gerade die Arbeit ist für uns das spezifische
Mittel der Heiligung. Unser kontemplatives inneres Leben, mitten auf der Straße,
greift gerade die Arbeit eines jeden als seinen Nährstoff auf. (...) Die äußere Tätigkeit
unterbricht nicht unser Gebet, so wie unser Herzschlag nicht unsere Aufmerksamkeit,
die wir unserer jeweiligen Beschäftigung schenken, beeinträchtigt.«28 Dies bedarf ei-
ner weiteren Erklärung.

Die Arbeit heiligen im Zusammenhang mit dem menschgewordenen Logos
Es ist für Escrivá Ausgangspunkt, daß die Ebene der Gnade kein Gut zerstört, son-

dern veredelt. »Alles, was gut ist, mag es auch noch so unbedeutend sein, birgt einen
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27 Ich wünsche es mir ..., wenn ich Zeit hätte ..., wenn ... Solche Aussagen helfen nicht. Eine gute Haltung,
eine lautere Absicht usw. sind nicht leicht zu messen, aber die Taten doch. Jeder kann sich selbst Rechen-
schaft geben: Nehme ich mir einige Stunden im Monat, um mich zu besinnen, lese und meditiere ich täglich
die Heilige Schrift, wie häufig nehme ich auch werktags an der heiligen Messe teil, wieviel Zeit investiere
ich, um mich in der Lehre Christi und der Kirche zu bilden ...? Bei konkreten Fragen sind die Antworten
einfach!
28 Brief 15. 10. 1948, in: Byrne, Andrew: Den Alltag heiligen (Über das Opus Dei). (Informationsbüro des
Opus Dei, Hrsg.), Köln 1984, 13. –Vgl. Christus begegnen, Nr. 23 und 2. Vatikanischen Konzil: Dekret
Apostolicam actuositatem, Nr. 4. Escrivá wollte nicht sagen, daß die »innere Stille« im Menschen nicht nö-
tig ist, sondern daß die »äußere Tätigkeit« diese innere Stille nicht zerstört, bzw. daß die »äußere Tätigkeit«
sogar Nahrung für die innere Reflexion und beschauliches Gebet sein kann. In diesem Sinn schrieb Escrivá
1940: »Alles   – Personen, Dinge, Aufgaben – ist für uns Gelegenheit und Stoff für eine ununterbrochene
Unterhaltung mit unserem Herrn: genauso wie andere Seelen, mit einer anderen Berufung, das Verlassen
der Welt – der contemptus mundi –, das Schweigen der Wüste oder die Klosterzelle zur Kontemplation
hilft.« Und er fügte hinzu: »Die Welt kann und darf für uns nicht schweigen«. Brief 11.3.1940, Nr. 15, zit.
in: Mons. Josemaría Escrivá de Balaguer y el Opus Dei. Eunsa, Pamplona, 2. erw. Aufl. 1985, 102.
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menschlıchen und göttlıchen SIinn. Chrıstus, vollkommener ensch. ist nıcht g —
kommen., das Mensc  1C zerstören, sondern 6S adeln. ındem uUuNsere
menscnNiliche Natur., AUSSCHOMUM dıe ünde., annahm «“  9 Diese Ansıcht vertrat schon
elister Eckhart VOTL Jahrhunderten »Gott ist nıcht der Zerstörer eines Guten. sondern

ist eın Vollender Giott ist nıcht eın Vernichter der Natur., sondern ist ıhr chöpfer.
uch ZersStOr! nıcht etwa dıe na dıe Natur: S1e vervollkommnet S1e vielmehr
Iso sollen auch WIT nıcht einmal eın geringfüg1ges (jutes In unNns zerstören, sondern
WIT sollen all das 7U höchsten rad hın vollenden .«  30

Wıe Anfang besprochen, unmıttelbar ach dem SündenfTal[l wurde eın RHetter
versprochen. (Diese er1kope ist der Bezeiıchnung »Protoevangel1ium« be-
kannt). In en Bereiıchen des Menschseı1ins Wr der Urmensch verletzt und hatte das
en der na verloren. Giott und vertrieb ıhn N dem (jarten VOIN Eden Dann
sprach Gott, der Herr: Seht, der ensch 15 geworden WIE WIF; erkennt (Jul und
OSeEeDas Taufpriestertum und seine Implikationen für die Arbeit des Menschen  295  menschlichen und göttlichen Sinn. Christus, vollkommener Mensch, ist nicht ge-  kommen, um das Menschliche zu zerstören, sondern um es zu adeln , indem er unsere  menschliche Natur, ausgenommen die Sünde, annahm.«” Diese Ansicht vertrat schon  Meister Eckhart vor Jahrhunderten: »Gott ist nicht der Zerstörer eines Guten, sondern  er ist ein Vollender. Gott ist nicht ein Vernichter der Natur, sondern er ist ihr Schöpfer.  Auch zerstört nicht etwa die Gnade die Natur; sie vervollkommnet sie vielmehr. (...)  Also sollen auch wir nicht einmal ein geringfügiges Gutes in uns zerstören, sondern  wir sollen all das zum höchsten Grad hin vollenden.«*0  Wie am Anfang besprochen, unmittelbar nach dem Sündenfall wurde ein Retter  versprochen. (Diese Perikope ist unter der Bezeichnung »Protoevangelium« be-  kannt). In allen Bereichen des Menschseins war der Urmensch verletzt und hatte das  Leben der Gnade verloren. Gott und vertrieb ihn aus dem Garten von Eden: Dann  sprach Gott, der Herr: Seht, der Mensch ist geworden wie wir; er erkennt Gut und  Böse ... (Gen 3, 22; vgl. 3, 23f). Ein Messias wurde angekündigt und ein Messias  wurde gesandt. Einen größeren Erlöser konnte es nicht geben, denn der Logos ist  Mensch geworden und hat denselben Auftrag ausgeführt wie der ursprüngliche  Mensch. Er ist der Sohn, den er (Gott) zum Erben des Alls eingesetzt und durch den  er auch die Welt erschaffen hat; Jesus Christus ist der Abglanz seiner Herrlichkeit  und das Abbild seines Wesens; er trägt das All durch sein machtvolles Wort, hat die  Reinigung von den Sünden bewirkt und sich dann zur Rechten der Majestät in der  Höhe gesetzt (Hebr 1,2f).  Daß der Messias den größten Teil seines Lebens einem Beruf nachgegangen ist  und als Handwerker bekannt war, hat große Bedeutung. Im Markusevangelium lesen  wir: ouk outös estin ho tekton (ist dieser nicht der Zimmermann? Mk 6,3; vgl.Mt 13,  55; Lk 4,22°'). Als Sohn handelt er wie der Vater, wie im Johannesevangelium zu le-  sen ist: Jesus aber entgegnete ihnen: Mein Vater ist noch immer am Werk, und auch  ich bin am Werk (Joh 5, 17; vgl. Kol 2, 14-20). Als wahrer Gott hat Jesus Christus  gearbeitet, weil sein Vater immer am Werk ist. Als wahrer Mensch hat Jesus Christus  gearbeitet, weil die Arbeit der menschlichen Natur entspricht. Alles wurde von ihm  erschaffen und auch von ihm wiederhergestellt.  29 Christus begegnen, Nr. 125.  %0 Eckhart (1260-1327): Die Gottesgeburt im Seelengrund. Herder, Freiburg 1990, 69. — Das ist im Chris-  tentum immer verkündet worden, denn offene oder verkappte materiefeindliche Theorien haben nie gefehlt:  Die Kirche mußte sich gegen die manichäischen Lehren bereits in den ersten Jahrhunderten, gegen die Ka-  tarer im Mittelalter usw. durchsetzen. Augustinus selbst hat sie bekämpft (siehe sein Werk: De moribus ec-  clesiae catholicae et de moribus manicheorum, liber I).  31 Joachim Gnilka ist dem Begriff z&kton nachgegangen. Über die Arbeit Josefs und Jesu schreibt er: »Doch  können wir davon ausgehen, daß beide den Beruf eines t&kfon ausübten, daß Jesus diesen Beruf von Josef  erlernt hatte (...). Allerdings ist die Beschreibung der Tätigkeit eines f£kton als Zimmermann zu eng gefaßt.  Er verstand sich nicht nur auf die Bearbeitung von Holz, sondern auch auf die von Steinen; ein t£kton kann  auch ein Steinmetz sein (vgl. 2 Kg 5, 11 LXX). In den griechisch verfaßten Papyrus-Urkunden werden den  tektones folgende Tätigkeiten zugeschrieben: sie sind beim Schleusenbau tätig, halten das Schöpfrad  instand, bauen Türen und Häuser, bessern einen Sattel aus usw. Ihre Tätigkeit ist mithin vielseitig. Dies  bestätigt im übrigen schon Homers //ias, in der von einem f£kton die Rede ist, dessen Hände allerlei  Kunstwerke bildeten (5, 60f).« Jesus von Nazaret. Botschaft und Geschichte. Herder, Freiburg, 6. Aufl.,  2000, 77.(Gen 3, 22:; vgl 3, 231) EKın ess1as wurde angekündıgt und eın ess1as
wurde gesandt Eınen größeren Erlöser konnte 6S nıcht geben, enn der O0Z0S ist
ensch geworden und hat denselben Aulftrag ausgeführt W1e der ursprünglıche
ensch Br 1st der Schn, den (Gott) ZUFR en des AIlLSs eingesetzt und UNVC. den

auch die Welt erschaffen hat; JSESUS COCHAFrISEUS 1st der Abeglanz seiner Herrlichkeit
und Aas Abbild seines WesensS; rag Adas AlT UNVC. sSein machtvolles Wort, hat die
Keinig2ung2 VOonRn den Sünden hewirkt und siIcCh annn ZUr Rechten der Majestät In der
Öhe geSEIZL 1,2

Dalß der ess1as den größten Teı1l se1nes Lebens eiınem eru nachgegangen ist
und als andwerker bekannt WAaL, hat große Bedeutung. Im Markusevangelıum lesen
WITr OuK OUTIOS estin hoO tekton (Z57 dieser nıcht der Zimmermann ? 6, 3; vgl L3,
55: 4. Als Sohn handelt WI1Ie der Vater. WI1Ie 1m Johannesevangelıum le-
SCI1l ist JSEesus aber entgegnete ihnen: Meın Vater 1st noch Immer Werk, und auch
ich hin Werk (Joh 5, L7/: vgl Kol 2, 4—2 Als wahrer Giott hat Jesus Christus
gearbeıtet, we1l se1ın Vater ımmer Werk ist Als wahrer ensch hat Jesus Christus
gearbeıtet, we1ll dıe Arbeıt der menschlıchen Natur entspricht. es wurde VOIN ıhm
erschaftfen und auch VOIN ıhm wıederhergestellt.

ISS egegnen, Nr 125
FEckhart (1260—-15327) Die Grottesgeburt M Seelengrund. Herder, Fre1iburg 1990, |DDER ist 1mM T1S-

lentum immer verküuündet worden, enn Olfene der verkappte materiefeindliche T heonenen nıe gefehlt
l e Kırche mMu sıch e manıchäischen 1Lehren bereıits ın den ersten ahrhunderten, e K a-
(arer 1mM Mıttelalter USW durchsetzen ugustinus selhst hat S1C bekämpft (sıehe Se1n Werk: De MOFTIDUS
clesiae catholticae f Ae MOFIDUS Manicheorum, er

HAachımM (miılka ist dem Begriff FOktOonN nachgegangen. bere1'Josefs und Jesu SCNTE1 » [ Ioch
können WITr davon ausgehen, 21 den Beruf e1Nes FÖRtON ausübten, Jesus Qhesen Beruf VOIN OSe
rlernt Allerdings ist e Beschreibung der Tätigkeit e1Nes FÖORtON als 7Zimmermann I1 gefab
ID verstand sıch Nn1ıC 1U auftf e Bearbeıitung VOIN Holz, sondern uch aufe V OI Steinen: e1in FÖORtON kann
uch e1in Steinmetz Se1n (vgl Kg 11 LXX) In den griechisch V1“  en Papyrus-Urkunden werden den
tektones Oolgende Tätigkeiten zugeschrieben: S1C sınd £21m Schleusenbau Äät1g, halten das Schöpfrad
instand, bauen IuUuren und Häuser, bessern elnen Sattel AL USW. z Tätigkeit ist miıthın vielse1t1g. l dhes
s  1g 1mM übrıgen schon Homers 1A$, ın der VOIN eınem FOktOonN e ede ist, dessen anı allerlie1
Kunstwerke ıldeten (5, 601).« JSEsSUS Von azaret. Botschaft UNdAd Geschichte Herder, re1burg, Aulfl.,
2000,

menschlichen und göttlichen Sinn. Christus, vollkommener Mensch, ist nicht ge-
kommen, um das Menschliche zu zerstören, sondern um es zu adeln, indem er unsere
menschliche Natur, ausgenommen die Sünde, annahm.«29 Diese Ansicht vertrat schon
Meister Eckhart vor Jahrhunderten: »Gott ist nicht der Zerstörer eines Guten, sondern
er ist ein Vollender. Gott ist nicht ein Vernichter der Natur, sondern er ist ihr Schöpfer.
Auch zerstört nicht etwa die Gnade die Natur; sie vervollkommnet sie vielmehr. (...)
Also sollen auch wir nicht einmal ein geringfügiges Gutes in uns zerstören, sondern
wir sollen all das zum höchsten Grad hin vollenden.«30

Wie am Anfang besprochen, unmittelbar nach dem Sündenfall wurde ein Retter
versprochen. (Diese Perikope ist unter der Bezeichnung »Protoevangelium« be-
kannt). In allen Bereichen des Menschseins war der Urmensch verletzt und hatte das
Leben der Gnade verloren. Gott und vertrieb ihn aus dem Garten von Eden: Dann
sprach Gott, der Herr: Seht, der Mensch ist geworden wie wir; er erkennt Gut und
Böse ... (Gen 3, 22; vgl. 3, 23f). Ein Messias wurde angekündigt und ein Messias
wurde gesandt. Einen größeren Erlöser konnte es nicht geben, denn der Logos ist
Mensch geworden und hat denselben Auftrag ausgeführt wie der ursprüngliche
Mensch. Er ist der Sohn, den er (Gott) zum Erben des Alls eingesetzt und durch den
er auch die Welt erschaffen hat; Jesus Christus ist der Abglanz seiner Herrlichkeit
und das Abbild seines Wesens; er trägt das All durch sein machtvolles Wort, hat die
Reinigung von den Sünden bewirkt und sich dann zur Rechten der Majestät in der
Höhe gesetzt (Hebr 1, 2f). 

Daß der Messias den größten Teil seines Lebens einem Beruf nachgegangen ist
und als Handwerker bekannt war, hat große Bedeutung. Im Markusevangelium lesen
wir: ouk outós estin ho tékton (ist dieser nicht der Zimmermann? Mk 6, 3; vgl. Mt 13,
55; Lk 4, 2231). Als Sohn handelt er wie der Vater, wie im Johannesevan gelium zu le-
sen ist: Jesus aber entgegnete ihnen: Mein Vater ist noch immer am Werk, und auch
ich bin am Werk (Joh 5, 17; vgl. Kol 2, 14–20). Als wahrer Gott hat Jesus Christus
gearbeitet, weil sein Vater immer am Werk ist. Als wahrer Mensch hat Jesus Christus
gearbeitet, weil die Arbeit der menschlichen Natur entspricht. Alles wurde von ihm
erschaffen und auch von ihm wiederhergestellt.
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29 Christus begegnen, Nr. 125. 
30 Eckhart (1260–1327): Die Gottesgeburt im Seelengrund. Herder, Freiburg 1990, 69. – Das ist im Chris-
tentum immer verkündet worden, denn offene oder verkappte materiefeindliche Theorien haben nie gefehlt:
Die Kirche mußte sich gegen die manichäischen Lehren bereits in den ersten Jahrhunderten, gegen die Ka-
tarer im Mittelalter usw. durchsetzen. Augustinus selbst hat sie bekämpft (siehe sein Werk: De moribus ec-
clesiae catholicae et de moribus manicheorum, liber I).
31 Joachim Gnilka ist dem Begriff tékton nachgegangen. Über die Arbeit Josefs und Jesu schreibt er: »Doch
können wir davon ausgehen, daß beide den Beruf eines tékton ausübten, daß Jesus diesen Beruf von Josef
erlernt hatte (...). Allerdings ist die Beschreibung der Tätigkeit eines tékton als Zimmermann zu eng gefaßt.
Er verstand sich nicht nur auf die Bearbeitung von Holz, sondern auch auf die von Steinen; ein tékton kann
auch ein Steinmetz sein (vgl. 2 Kg 5, 11 LXX). In den griechisch verfaßten Papyrus-Urkunden werden den
téktones folgende Tätigkeiten zugeschrieben: sie sind beim Schleusenbau tätig, halten das Schöpfrad
 instand, bauen Türen und Häuser, bessern einen Sattel aus usw. Ihre Tätigkeit ist mithin vielseitig. Dies
 bestätigt im übrigen schon Homers Ilias, in der von einem tékton die Rede ist, dessen Hände allerlei
 Kunstwerke bildeten (5, 60f).« Jesus von Nazaret. Botschaft und Geschichte. Herder, Freiburg, 6. Aufl.,
2000, 77.
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Der Herr hınterhel och eın weıteres eıspıiel, nämlıch daß 6S immer möglıch ıst.
Zeıt 7U Beten en uch als Jesus und se1ıne Jünger nıiıcht einmal Zeit ZUFHN
Essen fanden, zahlreich die Leute, die kamen und gingen (Mk 6, L) suchte
der Herr Gelegenheıten (agS über oder nachts mıt dem Vater alleın se1n. 1e1e
Erwähnungen darüber Iiinden WIT In den Evangelıen, ein Ruf verbreitete sich
Immer mehr, daß die Menschen VOonRn herall herbeiströmten296  Johannes Vilar  Der Herr hinterließ noch ein weiteres Beispiel, nämlich daß es immer möglich ist,  Zeit zum Beten zu haben. Auch als Jesus und seine Jünger nicht einmal Zeit zum  Essen fanden, so zahlreich waren die Leute, die kamen und gingen (Mk 6, 31), suchte  der Herr Gelegenheiten — tags über oder nachts — mit dem Vater allein zu sein. Viele  Erwähnungen darüber finden wir in den Evangelien, z. B.: Sein Ruf verbreitete sich  immer mehr, so daß die Menschen von überall herbeiströmten ... Doch er zog sich an  einen einsamen Ort zurück, um zu beten (Lk 5,151); In aller Frühe, als es noch dunkel  war, stand er auf und ging an einen einsamen Ort, um zu beten (Mk 1,35).  Als Wiederhersteller des ursprünglichen Zustandes herrschte Jesus über Meer,  Krankheit und Tod, unreine Geister, Wind und Sturm ... und in zeichenhafter Weise  gab er uns auch das Beispiel eines unauffälligen und von Arbeit geprägten Lebens.  Diese Wiederherstellung betrifft logischerweise als erstes den Menschen selbst und  dehnt sich durch ihn in die gesamte Schöpfung aus. Ihr seid zu einem neuen Menschen  geworden, der nach dem Bild seines Schöpfers erneuert wird, um ihn zu erkennen  (Kol 3, 10; vgl. 2,21-23). Der erlöste Mensch, der befreite Mensch soll das erfüllen,  was er ursprünglich hätte tun sollen: Den Garten bebauen und hüten, jetzt aber in der  Einheit mit dem menschgewordenen Sohn und Erlöser Jesus Christus. Die Schöpfung  wartet sehnsüchtig darauf: Auch die Schöpfung soll von der Sklaverei und Verloren-  heit befreit werden zur Freiheit und Herrlichkeit der Kinder Gottes (Röm 8, 21; vgl.  8, 19-23).  So hat die Arbeit Anteil am göttlichen Tun. Sie ist die Fortsetzung jener Arbeit  Gottes, die nie aufgehört hat, wie Jesus bezeugte und selbst vorlebte. Für den erlösten  Menschen, der sich in allem nach Christus richten soll , ist Jesus nicht bloß ein äußeres  Modell, das man bewundern kann, sondern der durch die Taufe wiedergeborene  Mensch lebt in Christus, opfert — wie Christus, der Hohepriester — Gott seine Arbeit  auf und versöhnt die Schöpfung mit ihm. Es geht darum, den Auftrag, den er bei der  Schöpfung erhalten hat, zu erfüllen und in die Dynamik der von Jesus Christus voll-  brachten Erlösung einzubeziehen. Diese Dynamik versteht die Kirche als die Fähig-  keit des »allgemeinen Priestertums aller Gläubiger« (in Verbindung mit der Eucha-  ristie werden wir darauf kommen). Dadurch erreicht der Handelnde seine Reifung als  Mensch (natürliche Ebene) und mit der Gnade Gottes seine Reifung als Christ, näm-  lich ein Heiliger zu werden (übernatürliche Ebene).  Eine Trias: Die Arbeit, sich selbst und die anderen heiligen  Die Arbeit heiligen, sich bei der Arbeit heiligen, anderen helfen, daß sie sich mit  der Arbeit heiligen. Diese Trias vom heiligen Josefmaria Escrivä wird häufig zitiert.  Eine reife und gelungene Formulierung finden wir in seiner Homilie vom 11. 3.  1960: »Uns muß also daran liegen, jede Gelegenheit, sei sie auch noch so alltäglich,  wahrzunehmen: und indem wir sie heiligen, heiligen wir uns und heiligen wir jene  Menschen, die mit uns die Sorgen des Alltags teilen. So werden wir in unserem  Leben die milde, liebenswerte Last eines Miterlösers verspüren«.”” Und an einer an-  32 Homilie Die Würde des Alltags, 11.3. 1960, in: Freunde Gottes,Nr. 9.och z siIcCh
einen einsamen ()rt ZzUurÜCK, heten (Lk ‚151); In er rühe, AaLs noch dunkel
WÜr, stand auf und 2in einen einsamen Ört, heten (Mk 1,35)

Als Wıederhersteller des ursprünglıchen Zustandes herrschte Jesus über Meer.
Krankheıt und Tod. unreiıne Geister. Wınd und Sturm296  Johannes Vilar  Der Herr hinterließ noch ein weiteres Beispiel, nämlich daß es immer möglich ist,  Zeit zum Beten zu haben. Auch als Jesus und seine Jünger nicht einmal Zeit zum  Essen fanden, so zahlreich waren die Leute, die kamen und gingen (Mk 6, 31), suchte  der Herr Gelegenheiten — tags über oder nachts — mit dem Vater allein zu sein. Viele  Erwähnungen darüber finden wir in den Evangelien, z. B.: Sein Ruf verbreitete sich  immer mehr, so daß die Menschen von überall herbeiströmten ... Doch er zog sich an  einen einsamen Ort zurück, um zu beten (Lk 5,151); In aller Frühe, als es noch dunkel  war, stand er auf und ging an einen einsamen Ort, um zu beten (Mk 1,35).  Als Wiederhersteller des ursprünglichen Zustandes herrschte Jesus über Meer,  Krankheit und Tod, unreine Geister, Wind und Sturm ... und in zeichenhafter Weise  gab er uns auch das Beispiel eines unauffälligen und von Arbeit geprägten Lebens.  Diese Wiederherstellung betrifft logischerweise als erstes den Menschen selbst und  dehnt sich durch ihn in die gesamte Schöpfung aus. Ihr seid zu einem neuen Menschen  geworden, der nach dem Bild seines Schöpfers erneuert wird, um ihn zu erkennen  (Kol 3, 10; vgl. 2,21-23). Der erlöste Mensch, der befreite Mensch soll das erfüllen,  was er ursprünglich hätte tun sollen: Den Garten bebauen und hüten, jetzt aber in der  Einheit mit dem menschgewordenen Sohn und Erlöser Jesus Christus. Die Schöpfung  wartet sehnsüchtig darauf: Auch die Schöpfung soll von der Sklaverei und Verloren-  heit befreit werden zur Freiheit und Herrlichkeit der Kinder Gottes (Röm 8, 21; vgl.  8, 19-23).  So hat die Arbeit Anteil am göttlichen Tun. Sie ist die Fortsetzung jener Arbeit  Gottes, die nie aufgehört hat, wie Jesus bezeugte und selbst vorlebte. Für den erlösten  Menschen, der sich in allem nach Christus richten soll , ist Jesus nicht bloß ein äußeres  Modell, das man bewundern kann, sondern der durch die Taufe wiedergeborene  Mensch lebt in Christus, opfert — wie Christus, der Hohepriester — Gott seine Arbeit  auf und versöhnt die Schöpfung mit ihm. Es geht darum, den Auftrag, den er bei der  Schöpfung erhalten hat, zu erfüllen und in die Dynamik der von Jesus Christus voll-  brachten Erlösung einzubeziehen. Diese Dynamik versteht die Kirche als die Fähig-  keit des »allgemeinen Priestertums aller Gläubiger« (in Verbindung mit der Eucha-  ristie werden wir darauf kommen). Dadurch erreicht der Handelnde seine Reifung als  Mensch (natürliche Ebene) und mit der Gnade Gottes seine Reifung als Christ, näm-  lich ein Heiliger zu werden (übernatürliche Ebene).  Eine Trias: Die Arbeit, sich selbst und die anderen heiligen  Die Arbeit heiligen, sich bei der Arbeit heiligen, anderen helfen, daß sie sich mit  der Arbeit heiligen. Diese Trias vom heiligen Josefmaria Escrivä wird häufig zitiert.  Eine reife und gelungene Formulierung finden wir in seiner Homilie vom 11. 3.  1960: »Uns muß also daran liegen, jede Gelegenheit, sei sie auch noch so alltäglich,  wahrzunehmen: und indem wir sie heiligen, heiligen wir uns und heiligen wir jene  Menschen, die mit uns die Sorgen des Alltags teilen. So werden wir in unserem  Leben die milde, liebenswerte Last eines Miterlösers verspüren«.”” Und an einer an-  32 Homilie Die Würde des Alltags, 11.3. 1960, in: Freunde Gottes,Nr. 9.und In zeichenhaflter WeIlse
gab wl un$s auch das e1spie eines unauffällıgen und VON Arbeıt gepräagten Lebens
Diese Wiıederherstellung er logıscherweıse als erstes den Menschen selbst und

sıch Urc ıhn In dıe gesamte Schöpfung AaUS Ihr seid einem Menschen
geworden, der nach dem Bild seines Schöpfers WIrd, ihn erkennen
(Kol 3, LÖ: vgl 2, 1—23) Der erlöste ensch., der belfreıte ensch soll das er  en.
WAS ursprünglıch hätte tun sollen Den (jarten hebauen und hüten, Jetzt aber In der
Eınheıt mıt dem menschgewordenen Sohn und Erlöser Jesus Christus DIie Schöpfung
wartet sehnsüchtig darauf: Auch die Schöpfung soll VOonRn der Skliaverei und Verloren-
heit befreit werden ZUr Freihett und errlichkeit der Kinder (rottes (Röm S, 21: vgl
S, 0—_2

SO hat dıe Arbeıt Anteıl göttlıchen I1un S1e ist dıe Fortsetzung jener Arbeıt
Gottes. dıe nıe aufgehört hat. W1e Jesus bezeugte und selbst vorlebte. Fuür den erlösten
Menschen., der sıch In emach Christus richten soll. ist Jesus nıcht Dblol3 eın Außeres
odell, das 11an bewundern kann, sondern der Urc dıe auTtfe wıedergeborene
ensch ebt In Chrıstus, opfert W1e Chrıstus, der Hohepriester Giott se1ıne Arbeıt
auft und versöhnt dıe Schöpfung mıt ıhm ESs geht darum. den Auftrag, den be1l der
Schöpfung erhalten hat. erTullen und In dıe Dynamık der VOIN Jesus Christus voll-
brachten rlösung einzubeziehen. Diese Dynamık versteht dıe Kırche als dıe Fähig-
eıt des »allgemeınen Priestertums er Gläubiger« (n Verbindung mıt der ucha-
rnstie werden WIT darauftf kommen) Dadurch erreicht der Handelnde seıne Keıfung als
ensch (natürlıche Ebene) und mıt der na (jottes se1ıne Keiıfung als hrıst, nam-
ıch eın eılıger werden (übernatürlıche Ebene).

Eine Trlas Die Arbeit, sich selbst und die anderen eiligen
DIie Arbeıt eılıgen, sıch be1l der Arbeıt eılıgen, anderen helfen, daß S1e sıch mıt

der Arbeıt eılıgen. Diese Irıas VO eılıgen Josefmarıa Eseriva wırd häufg zıtilert.
Eıne reilfe und gelungene Formulıerung Iiinden WIT In se1ıner Homilıe VO 11
1960 »Uns muß also aran lıegen, jede Gelegenheıt, se1 S1e auch och alltäglıch,
wahrzunehmen: und ındem WIT S$1e eılıgen, eılıgen WIT unNns und eılıgen WIT jene
Menschen., dıe mıt un$s dıe Sorgen des Alltags teılen. SO werden WIT In UNsSseTem
en dıe mL  e, hebenswerte I _.ast eines Mıterlösers verspüren«.”  Z Und eıner

Homluilie DIie HF des Alltags, 11 1960, 1n Freunde (JottesS, Nr

Der Herr hinterließ noch  ein weiteres Beispiel, nämlich daß es immer möglich ist,
Zeit zum Beten zu haben. Auch als Jesus und seine Jünger nicht einmal Zeit zum
Essen fanden, so zahlreich waren die Leute, die kamen und gingen (Mk 6, 31), suchte
der Herr Gelegenheiten – tags über oder nachts – mit dem Vater allein zu sein. Viele
Erwähnungen darüber finden wir in den Evangelien, z. B.: Sein Ruf verbreitete sich
immer mehr, so daß die Menschen von überall herbeiströmten ... Doch er zog sich an
einen einsamen Ort zurück, um zu beten (Lk 5,15f); In aller Frühe, als es noch dunkel
war, stand er auf und ging an einen einsamen Ort, um zu beten (Mk 1,35).

Als Wiederhersteller des ursprünglichen Zustandes herrschte Jesus über Meer,
Krankheit und Tod, unreine Geister, Wind und Sturm ... und in zeichenhafter Weise
gab er uns auch das Beispiel eines unauffälligen und von Arbeit geprägten Lebens.
Diese Wiederherstellung betrifft logischerweise als erstes den Menschen selbst und
dehnt sich durch ihn in die gesamte Schöpfung aus. Ihr seid zu einem neuen Menschen
geworden, der nach dem Bild seines Schöpfers erneuert wird, um ihn zu erkennen
(Kol 3, 10; vgl. 2, 21–23). Der erlöste Mensch, der befreite Mensch soll das erfüllen,
was er ursprünglich hätte tun sollen: Den Garten bebauen und hüten, jetzt aber in der
Einheit mit dem menschgewordenen Sohn und Erlöser Jesus Christus. Die Schöpfung
wartet sehnsüchtig darauf: Auch die Schöpfung soll von der Sklaverei und Verloren-
heit befreit werden zur Freiheit und Herrlichkeit der Kinder Gottes (Röm 8, 21; vgl.
8, 19–23).

So hat die Arbeit Anteil am göttlichen Tun. Sie ist die Fortsetzung jener Arbeit
Gottes, die nie aufgehört hat, wie Jesus bezeugte und selbst vorlebte. Für den erlösten
Menschen, der sich in allem nach Christus richten soll, ist Jesus nicht bloß ein äußeres
Modell, das man bewundern kann, sondern der durch die Taufe wiedergeborene
Mensch lebt in Christus, opfert – wie Christus, der Hohepriester – Gott seine Arbeit
auf und versöhnt die Schöpfung mit ihm. Es geht darum, den Auftrag, den er bei der
Schöpfung erhalten hat, zu erfüllen und in die Dynamik der von Jesus Christus voll-
brachten Erlösung einzubeziehen. Diese Dynamik versteht die Kirche als die Fähig-
keit des »allgemeinen Priestertums aller Gläubiger« (in Verbindung mit der Eucha-
ristie werden wir darauf kommen). Dadurch erreicht der Handelnde seine Reifung als
Mensch (natürliche Ebene) und mit der Gnade Gottes seine Reifung als Christ, näm-
lich ein Heiliger zu werden (übernatürliche Ebene).

Eine Trias: Die Arbeit, sich selbst und die anderen heiligen
Die Arbeit heiligen, sich bei der Arbeit heiligen, anderen helfen, daß sie sich mit

der Arbeit heiligen. Diese Trias vom heiligen Josefmaria Escrivá wird häufig zitiert.
Eine reife und gelungene Formulierung finden wir in seiner Homilie vom 11. 3.
1960: »Uns muß also daran liegen, jede Gelegenheit, sei sie auch noch so alltäglich,
wahrzunehmen: und indem wir sie heiligen, heiligen wir uns und heiligen wir jene
Menschen, die mit uns die Sorgen des Alltags teilen. So werden wir in unserem
Leben die milde, liebenswerte Last eines Miterlösers verspüren«.32 Und an einer an-

296                                                                                                          Johannes Vilar

32 Homilie Die Würde des Alltags, 11. 3. 1960, in: Freunde Gottes, Nr. 9.
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deren Stellee > Ihr SO euch eılıgen, indem ıhr CUTe Arbeıt und CUTe Umge-
bung heilıgt diesen Beruf, der CUTe lage ausIU. CUTre Kıgenart und CUCT Daseın
In der Welt bestimmt: CUCT tamılılires Zuhause und dieses Land, dıe Heımat, dıe ıhr
1ebht .« Also., 1er wırd der Fortschriutt In der eigenen Heılıgkeıt als Kückwiırkung
der handelnden Person (zum ubje. verstanden., WEn S1e sıch einsetzt. ıhren Auf-
rag erTullen und dıe Welt eılıgen. SO rag S1e auch bel. daß andere Menschen
sıch eılıgen lernen. |DER ist eın Tsatz Tür dıe Anwendung jener übernatürliıchen
ıttel. dıe mehrmals erwähnt wurden. Und diese Sınd eın Tsatz Tür dıe Pflıcht Tür
gewöhnlıch dıe Erde hearbeiten und hüten

Mıt der Arbeıt des Menschen wırd dıe Schöpfung ZUT Vollendung geführt. Dadurch
wırd der Arbeıter selbst vollkommener. s ist eın psychologısches Gesetz, daß eıne
intensıve., gutgetane, jJahredauernde Arbeıt dıe Persönlıc  el DOSIELV Der
ensch., der SCHAUSO auch auft der übernatürliıchen ene Oor' schreıtet auft dem
Weg ZUT Heılıgkeıt fort. amıt wırd Giott äahnlicher.“* (Das bedeutet der USUAruC
»dıe Arbeıt heilıgen«, »sSıch be1l der Arbeıt heilıgen«)35

Dies ist keıne Förderung des Indıyıdualısmus. enn 6S darft nıcht übersehen W OCTI-

den. daß der ensch VOIN Natur AaUS eın sOoz1ales Wesen ist IDER Vatıkanısche
Konzıl verkündete: » Wenn der Herr Jesus 7U Vater betet. daß alte eiInNs seienDas Taufpriestertum und seine Implikationen für die Arbeit des Menschen  297  deren Stelle sagte er: »Ihr sollt euch heiligen, indem ihr eure Arbeit und eure Umge-  bung heiligt: diesen Beruf, der eure Tage ausfüllt, eure Eigenart prägt und euer Dasein  in der Welt bestimmt; euer familiäres Zuhause und dieses Land, die Heimat, die ihr  liebt.«“* Also, hier wird der Fortschritt in der eigenen Heiligkeit als Rückwirkung zu  der handelnden Person (zum Subjekt) verstanden, wenn sie sich einsetzt, ihren Auf-  trag zu erfüllen und die Welt zu heiligen. So trägt sie auch bei, daß andere Menschen  sich zu heiligen lernen. Das ist kein Ersatz für die Anwendung jener übernatürlichen  Mittel, die mehrmals erwähnt wurden. Und diese sind kein Ersatz für die Pflicht für  gewöhnlich die Erde bearbeiten und hüten.  Mit der Arbeit des Menschen wird die Schöpfung zur Vollendung geführt. Dadurch  wird der Arbeiter selbst vollkommener. Es ist ein psychologisches Gesetz, daß eine  intensive, gutgetane, jahredauernde Arbeit die Persönlichkeit positiv prägt. Der  Mensch, der genauso auch auf der übernatürlichen Ebene fortfährt, schreitet auf dem  Weg zur Heiligkeit fort, damit wird er Gott ähnlicher.** (Das bedeutet der Ausdruck  »die Arbeit heiligen«, »sich bei der Arbeit heiligen«  )_35  Dies ist keine Förderung des Individualismus, denn es darf nicht übersehen wer-  den, daß der Mensch von Natur aus ein soziales Wesen ist. Das 2. Vatikanische  Konzil verkündete: » Wenn der Herr Jesus zum Vater betet, daß alle eins seien ... wie  auch wir eins sind (Joh 17, 20-22), und damit Horizonte aufreißt, die der mensch-  lichen Vernunft unerreichbar sind, legt er eine gewisse Ähnlichkeit nahe zwischen  der Einheit der göttlichen Personen und der Einheit der Kinder Gottes in der Wahr-  heit und der Liebe. Dieser Vergleich macht offenbar, daß der Mensch, der auf  Erden die einzige von Gott um ihrer selbst willen gewollte Kreatur ist, sich selbst nur  durch die aufrichtige Hingabe seiner selbst vollkommen finden kann (vgl. Lk 17,  33).«%  Die Arbeit ist auch sozialer Dienst. Gott ist Trinität: die Einheit eines Wesen, aber  drei Personen oder Hypostasen. »Die Verschiedenheit der Personen liegt in ihren  gegenseitigen Beziehungen (...). Mit den Namen der Personen, die eine Beziehung  ausdrücken, wird der Vater auf den Sohn, der Sohn auf den Vater und der Heilige  Geist auf beide bezogen«.”” Daher ist auch das Abbild Gottes von Natur aus ein so-  3 Homilie In Josefs Werkstatt, 19.3. 1963 ‚in: Christus begegnen ,Nr.46; vgl. Im Feuer der Schmiede . Ada-  mas, Köln, 2. Aufl. 1989, Nr. 702.  4 »Um die Unvollkommenheit des Bildes im Menschen hervorzuheben, heißt der Mensch nicht einfachhin  Bild,sondern, nach dem Bilde (ad imaginem), wodurch die Bewegung des nach der Vollendung strebenden  angedeutet ist.« Thomas von Aquin: Summa theologiae 1, 35,2 ad 3. Dies beinhaltet die Aufforderung zu  einer gewissen Entwicklung, zu einem Ziel hin.  3 Diese Formulierungen von 1960 bzw. 1963 lassen kein Mißverständnis über die Reihenfolge zu und be-  weisen, daß im Geist Escriväs die Arbeit kein Werkzeug für etwas anderes ist, daß die Arbeit einen Sinn in  sich, von ihrer Natur her hat, und gerade weil sie gut und wertvoll ist, darf sie auf die Ebene des Überna-  türlichen erhoben (aufgeopfert) werden. Wohlbemerkt, daß dies in keinem Widerspruch zur Priorität der  Person vor den Sachen steht. Diese Trias darf man nicht zerreissen und einen Aspekt isolieren. Übertreibt  man die »Arbeit«, verfällt man der Dynamik der Planung und »effizienter« Strukturen; übertreibt man das  »Sich-heiligen«, in die der geistlichen (häufig nicht nur geistlichen) Hypochondrie, in Isolation oder Nar-  zismus; übertreibt man die »anderen«, in den Aktivismus und die Oberflächlichkeit.  % Konst. Gaudium et spes, Nr. 24.  37 Katechismus der Katholischen Kirche,Nr. 252 und 255.WIE
auch WIFr eiInNs sind (Joh L 0—-2 und damıt Horizonte aufreıibt., dıe der mensch-
lıchen Vernuntit unerreichbar Sınd. legt wl eıne JEWISSE Ahnlichkeit ahe zwıschen
der Eınheıt der göttlıchen Personen und der Eınheıt der Kınder (jottes In der Wahr-
e1ıt und der 1e Dieser Vergleıich macht olfenbar. da der ensch. der auftf
en dıe einNzZIge VOIN (jott iıhrer selbst wıllen gewollte Kreatur ıst. sıch selbst 1L1UTr

Urc dıe aufrichtige Hıngabe se1ıner selbst ollkommen iinden annn (vgl L
33).«?

DIie Arbeıt ist auch soz1aler Dienst. (jott ist Irıinıtät: dıe Eınheıt eines Wesen., aber
rel Personen Oder Hypostasen. » DIe erschiedenheıt der Personen 1e2 In ıhren
gegenseltigen Bezıehungen (...) Mıt den Namen der Personen. dıe eıne Beziehung
ausdrücken., wırd der Vater auft den Sohn. der Sohn auft den Vater und der Heılıge
Gelst auftel bezogen«.”” er ist auch das Ahbbıld (jottes VOIN Natur AaUS eın

AA Homilıe In Josefs Werkstatt, 1963 ın FISIMS egegnen, Nr 46; vgl Im Feuer der Schmiede  da-
II1ds, Köln, Aufl 1989, Nr 7072

»>Um e nvollkommenheıt des Bıldes 1mM Menschen hervorzuheben, e1 der ensch Nn1ıC einfachhın
Bild, sondern, ach dem (ad IMAaZiınem wodurch e ewegung des ach der Vollendung strebenden
angedeutet 1St « I1 homas VOIN quın Summa theologiae L, 35 ad l hes beinhaltet e Aufforderung
eıner SeW1ssen Entwicklung, e1nem 1e]1 hın
45 l hese Formulerungen VOIN 1960 bZzw 1963 lassen eın Mıklverständnis bere RKeihenfolge und be-
weıisen, 1mM e1S! Fscrivas e211 eın erKzeug 1r e{ WAS anderes ist, eArbeıit eınen ınn ın
sıch, VOIN ıhrer alur her hat, und gerade we1l S1C gul und WEeTLVO ist, darf S1C auf e ene des Uberna-
urlıchen rhoben (aufgeopfert werden. emerkt, 1285 ın keinem Wiıderspruch ZULT T1071Cal der
Person VOT den Sachen ST l hese ITıas 111a Nn1ıC Zzerrelissen und eınen Aspekt isolleren. Übertreibt
111a e »Arbeit«, VEerTia der LDynamık der Planung und »eIfzi.enter« Tukturen: übertre1ibt 111a das
»Sich-heiligen«, ın e der ge1istlichen (häufig N1IC 1U geistlichen) Hypochondrie, ın Isolatıon der N ar-
Z1SMUS: übertreibt e »anderen«, ın den Aktıyısmus und e ()berflächlichkeit

ONsS G(Graudium f SDEN, Nr
AF Katechismus Ader Katholischen Kırche, Nr. J5 und 255

deren Stelle sagte er: »Ihr sollt euch heiligen, indem ihr eure Arbeit und eure Umge-
bung heiligt: diesen Beruf, der eure Tage ausfüllt, eure Eigenart prägt und euer Dasein
in der Welt bestimmt; euer familiäres Zuhause und dieses Land, die Heimat, die ihr
liebt.«33 Also, hier wird der Fortschritt in der eigenen Heiligkeit als Rückwirkung zu
der handelnden Person (zum Subjekt) verstanden, wenn sie sich einsetzt, ihren Auf-
trag zu erfüllen und die Welt zu heiligen. So trägt sie auch bei, daß andere Menschen
sich zu heiligen lernen. Das ist kein Ersatz für die Anwendung jener übernatürlichen
Mittel, die mehrmals erwähnt wurden. Und diese sind kein Ersatz für die Pflicht für
gewöhnlich die Erde bearbeiten und hüten.

Mit der Arbeit des Menschen wird die Schöpfung zur Vollendung geführt. Dadurch
wird der Arbeiter selbst vollkommener. Es ist ein psychologisches Gesetz, daß eine
intensive, gutgetane, jahredauernde Arbeit die Persönlichkeit positiv prägt. Der
Mensch, der genauso auch auf der übernatürlichen Ebene fortfährt, schreitet auf dem
Weg zur Heiligkeit fort, damit wird er Gott ähnlicher.34 (Das bedeutet der Ausdruck
»die Arbeit heiligen«, »sich bei der Arbeit heiligen«).35

Dies ist keine Förderung des Individualismus, denn es darf nicht übersehen wer-
den, daß der Mensch von Natur aus ein soziales Wesen ist. Das 2. Vatikanische
Konzil verkündete: »Wenn der Herr Jesus zum Vater betet, daß alle eins seien ... wie
auch wir eins sind (Joh 17, 20–22), und damit Horizonte aufreißt, die der mensch-
lichen Vernunft unerreichbar sind, legt er eine gewisse Ähnlichkeit nahe zwischen
der Einheit der göttlichen Personen und der Einheit der Kinder Gottes in der Wahr-
heit und der Liebe. Dieser Vergleich macht offenbar, daß der Mensch, der auf 
Erden die einzige von Gott um ihrer selbst willen gewollte Kreatur ist, sich selbst nur
durch die aufrichtige Hingabe seiner selbst vollkommen finden kann (vgl. Lk 17,
33).«36

Die Arbeit ist auch sozialer Dienst. Gott ist Trinität: die Einheit eines Wesen, aber
drei Personen oder Hypostasen. »Die Verschiedenheit der Personen liegt in ihren
gegenseitigen Beziehungen (...). Mit den Namen der Personen, die eine Beziehung
ausdrücken, wird der Vater auf den Sohn, der Sohn auf den Vater und der Heilige
Geist auf beide bezogen«.37 Daher ist auch das Abbild Gottes von Natur aus ein so-
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33 Homilie In Josefs Werkstatt, 19. 3. 1963, in: Christus begegnen, Nr. 46; vgl. Im Feuer der Schmiede.Ada-
mas, Köln, 2. Aufl. 1989, Nr. 702.
34 »Um die Unvollkommenheit des Bildes im Menschen hervorzuheben, heißt der Mensch nicht einfachhin
Bild, sondern, nach dem Bilde (ad imaginem), wodurch die Bewegung des nach der Vollendung strebenden
angedeutet ist.« Thomas von Aquin: Summa theologiae I, 35, 2 ad 3. Dies beinhaltet die Aufforderung zu
einer gewissen Entwicklung, zu einem Ziel hin.
35 Diese Formulierungen von 1960 bzw. 1963 lassen  kein Mißverständnis über die Reihenfolge zu und be-
weisen, daß im Geist Escrivás die Arbeit kein Werkzeug für etwas anderes ist, daß die Arbeit einen Sinn in
sich, von ihrer Natur her hat, und gerade weil sie gut und wertvoll ist, darf sie auf die Ebene des Überna-
türlichen erhoben (aufgeopfert) werden. Wohlbemerkt, daß dies in keinem Widerspruch zur Priorität der
Person vor den Sachen steht. Diese Trias darf man nicht zerreissen und einen Aspekt isolieren. Übertreibt
man die »Arbeit«, verfällt man der Dynamik der Planung und »effizienter« Strukturen; übertreibt man das
»Sich-heiligen«, in die der geistlichen (häufig nicht nur geistlichen) Hypochondrie, in Isolation oder Nar-
zismus; übertreibt man die »anderen«, in den Aktivismus und die Oberflächlichkeit. 
36 Konst. Gaudium et spes, Nr. 24.
37 Katechismus der Katholischen Kirche, Nr. 252 und 255.
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z1iales Wesen (Arıstoteles nannte den Menschen SITOAÄLTLXOV Cw0v«"5). » Andere
Urc dıe Arbeıt heilıgen« bedeutet Solıdarıtät und erutllıches Apostolat, Helfen
und annehmen., dıe Welt mıt Giott versöhnen dıe rlösung Jesu Chrıistı
wırksam werden lassen. uch dadurch wırd 1Han selber heıilıg. (Das bedeutet der
USUAruC »andere mıt der Arbeıt heilıgen<«). eder., der Verantwortung VOT Jesus
Christus tragt, rag auch Verantwortung Tür dıe anderen: » Wenn (Jesus rıstus
In der Welt herrschen soll. braucht Menschen., dıe sıch. mıt dem 1C ach oben.
VOrD1  ıch en menschlıchen Tätıgkeıiten w1ıdmen und ort ST1 und wırksam eın
Apostolat des Beruftfes ausüben.«3U

In dıiıesem usammenhang ist das gewöhnlıche en Jesu, Marıä und Josefs ent-
sche1idend Peter Berglar bemerkt In se1ner Bıographie VOoO Giründer des UOpus De1
» Jesu Christı menscnliche Exı1ıstenz umfTfaßte mehr als dıe rel Jahre des Öfltfentlıchen
ırkens., nämlıch. SZahlz und dazugehörıg und vollwertig, auch dıe dreiß1ig re
se1ınes stillen. unauffälliıgen, Urc und Urc y>normalen« Lebens In Nazareth., diesen
Alltag der Arbeıt und des Famılhenlebens 1m Hause Josefs und Marıas. DIe Knt-
deckung, daß Giott unNns Menschen., und zunächst einmal un$s Chrısten, 1m Alltag cdieser
Welt »Chrıistusförm1g« wWIll, blıebe verschwommen., geriete gerade a7u 1Ins Feuille-
tonıstısch-Phrasenhafte., WEn S1e nıcht präzısıiert würde. Dieser > Alltag In der
hlelß nämlıch Tür Jesus Christus Nazareth: jJahrzehntelange normale., unauffällıge, Q ] -
les andere als glänzende Oder > bedeutsame« Berufsarber ESs ware absurd anzuneh-
INCI, daß cdiese Zeıt belanglos Tür se1ın Erlösungswerk, Tür dıe Heıilsgeschichte, Tür

e1l SCWESCH ist |DER ırdısche Daseın Christı <1bt unNns gleichsam eın 5Schnıiıtt-
uster< der Heılıgkeıt dıe and dıe Masse dieses Lebens., das doch In eıner unNns

unvorstellbaren Kommuniıikatıon mıt dem ıllen des aters verlıel. bestand AaUS eiıner
Handwerkerex1istenz In eiınem palästinensischen DorfTf; bestand AaUS hunderttausend
banalen Eınzelheıiten des Alltags als Ziımmermann., der Tür seıne Mutter SOLZCH muß,
der Arbeıtsaufträgen nachkommt., der eın Nachbar ac  arn ist e1 voll-
brachte keıne under, verbreıtete keınereFıel überhaupt nıcht aut Und doch
bedarf 6S keıner besonderen Phantasıe., sıch vorstellen können. daß wl eın AUS-

gezeichnet ule: und geschıickter andwerker WAaL, Le1b1ig und zuverläss1ıg, eın 1eDe-
voller Sohn und Verwandter. eın geschätzter Nachbar und besonders VOIN den Kındern
gelıebt; und vermutlich auch VOIN ein1gen 1m (Jrt nıcht gemocht, verlacht. möglıcher-
welse schıkanıert298  Johannes Vilar  ziales Wesen (Aristoteles nannte den Menschen »r0OATLXOV Emov«?8). »Andere  durch die Arbeit heiligen« bedeutet Solidarität und berufliches Apostolat, d. h. Helfen  und Hilfe annehmen, die Welt mit Gott zu versöhnen — die Erlösung Jesu Christi  wirksam werden zu lassen. Auch dadurch wird man selber heilig. (Das bedeutet der  Ausdruck »andere mit der Arbeit heiligen«). Jeder, der Verantwortung vor Jesus  Christus trägt, trägt auch Verantwortung für die anderen: »Wenn er (Jesus Christus)  in der Welt herrschen soll, braucht er Menschen, die sich, mit dem Blick nach oben,  vorbildlich allen menschlichen Tätigkeiten widmen und dort still und wirksam ein  Apostolat des Berufes ausüben.«  39  In diesem Zusammenhang ist das gewöhnliche Leben Jesu, Mariä und Josefs ent-  scheidend. Peter Berglar bemerkt in seiner Biographie vom Gründer des Opus Dei:  »Jesu Christi menschliche Existenz umfaßte mehr als die drei Jahre des öffentlichen  Wirkens, nämlich, ganz und gar dazugehörig und vollwertig, auch die dreißig Jahre  seines stillen, unauffälligen, durch und durch >normalen« Lebens in Nazareth, diesen  Alltag der Arbeit und des Familienlebens im Hause Josefs und Marias. (...) Die Ent-  deckung, daß Gott uns Menschen, und zunächst einmal uns Christen, im Alltag dieser  Welt »christusförmig« will, bliebe verschwommen, geriete gerade dazu ins Feuille-  tonistisch-Phrasenhafte, wenn sie nicht präzisiert würde. Dieser >Alltag in der Welt«  hieß nämlich für Jesus Christus Nazareth: Jahrzehntelange normale, unauffällige, al-  les andere als glänzende oder >»bedeutsame< Berufsarbeit. Es wäre absurd anzuneh-  men, daß diese Zeit belanglos für sein Erlösungswerk, für die Heilsgeschichte, für  unser Heil gewesen ist. Das irdische Dasein Christi gibt uns gleichsam ein >Schnitt-  muster< der Heiligkeit an die Hand: die Masse dieses Lebens, das doch in einer uns  unvorstellbaren Kommunikation mit dem Willen des Vaters verlief, bestand aus einer  Handwerkerexistenz in einem palästinensischen Dorf; bestand aus hunderttausend  banalen Einzelheiten des Alltags als Zimmermann, der für seine Mutter sorgen muß,  der Arbeitsaufträgen nachkommt, der ein Nachbar unter Nachbarn ist. Dabei voll-  brachte er keine Wunder, verbreitete keine Lehre. Fiel überhaupt nicht auf. Und doch  bedarf es keiner besonderen Phantasie, um sich vorstellen zu können, daß er ein aus-  gezeichnet guter und geschickter Handwerker war, fleißig und zuverlässig, ein liebe-  voller Sohn und Verwandter, ein geschätzter Nachbar und besonders von den Kindern  geliebt; und vermutlich auch von einigen im Ort nicht gemocht, verlacht, möglicher-  weise schikaniert ... Und in diesen dreißig Jahren der Normalität hat er, ganz still und  unerkannt, eben jenes Kreuz im Innern der Welt aufgerichtet, das dann auf Golgatha  vor und über aller Welt erstrahlte. Das blutige Kreuzesopfer ist kein isoliertes >bio-  graphisches Ereignis< gewesen«.“°  Der Katechismus der Katholischen Kirche stellt die Frage: »Welche Lehre bietet  uns das verborgene Leben Jesu in Nazaret?« Und die Antwort lautet: »Während des  3 Politikon 1,2; 1253a 3-4.— Was Aristoteles rein rational entdeckte, wird von der modernen experimen-  tellen Forschung bestätigt. Joachim Bauer z. B. legt dar, daß diese Orientierung bereits in der genetischen  Struktur des Menschen verankert ist. Prinzip Menschlichkeit. Hoffmann&Campe, Hamburg, 3. Aufl. 2007.  39 Escrivä, Josemarfa: Der Weg, Nr. 347.  % Berglar, Peter: Opus Dei. Leben und Werk des Gründers Josemaria Escrivd. Adamas, Köln, 3. erw. Aufl.  1992, 8 und 87f.Und In diesen dreiß1ig ahren der Normalıtät hat CL, SZahlz ST1 und
unerkannt, eben jenes Kreuz 1m Innern der Welt aufgerichtet, das ann auft olgatha
VOTL und über er Welt erstrahlte. |DER blutige Kreuzesopfer ist eın isolhertes >D10-
graphıisches Ere12n1s< SCWESCILI«

Der Katechtismus der Katholischen Kiırche stellt dıe rage > Welche re bletet
un$s das verborgene en Jesu In Nazaret’/« Und dıe Antwort lautet: »W ährend des

A PolHkon L, 2:; Was AÄArtistoteles rein ratıonal entdeckte, WITI V OI der modernen exXxperimen-
tellen Forschung bestätigt. DBachım Bauer legt dar, chese Orentierung bereıits ın der genetischen
Struktur des Menschen verankert ist PFrinzip Menschlichkeit Hoffmann&Campe, Hamburg, Aufl 007

Escr1va, Josemaria: Der Wee, Nr. 347
Berglar, elier Opus Deten UNd Werk des (Gründers JOsemaria SCHIVA. Adamas, Köln, C] W, Aufl

1992, und KT

ziales Wesen (Aristoteles nannte den Menschen »π	λιτικ�ν �ω	ν«38). »Andere
durch die Arbeit heiligen« bedeutet Solidarität und berufliches Apostolat, d. h. Helfen
und Hilfe annehmen, die Welt mit Gott zu versöhnen – die Erlösung Jesu Christi
wirksam werden zu lassen. Auch dadurch wird man selber heilig. (Das bedeutet der
Ausdruck »andere mit der Arbeit heiligen«). Jeder, der Verantwortung vor Jesus
Christus trägt, trägt auch Verantwortung für die anderen: »Wenn er (Jesus Christus)
in der Welt herrschen soll, braucht er Menschen, die sich, mit dem Blick nach oben,
vorbildlich allen menschlichen Tätigkeiten widmen und dort still und wirksam ein
Apostolat des Berufes ausüben.«39

In diesem Zusammenhang ist das gewöhnliche Leben Jesu, Mariä und Josefs ent-
scheidend. Peter Berglar bemerkt in seiner Biographie vom Gründer des Opus Dei:
»Jesu Christi menschliche Existenz umfaßte mehr als die drei Jahre des öffentlichen
Wirkens, nämlich, ganz und gar dazugehörig und vollwertig, auch die dreißig Jahre
seines stillen, unauffälligen, durch und durch ›normalen‹ Lebens in Nazareth, diesen
Alltag der Arbeit und des Familienlebens im Hause Josefs und Marias. (...) Die Ent-
deckung, daß Gott uns Menschen, und zunächst einmal uns Christen, im Alltag dieser
Welt »christusförmig« will, bliebe verschwommen, geriete gerade dazu ins Feuille-
tonistisch-Phrasenhafte, wenn sie nicht präzisiert würde. Dieser ›Alltag in der Welt‹
hieß nämlich für Jesus Christus Nazareth: jahrzehntelange normale, unauffällige, al-
les andere als glänzende oder ›bedeutsame‹ Berufsarbeit. Es wäre absurd anzuneh-
men, daß diese Zeit belanglos für sein Erlösungswerk, für die Heilsgeschichte, für
unser Heil gewesen ist. Das irdische Dasein Christi gibt uns gleichsam ein ›Schnitt-
muster‹ der Heiligkeit an die Hand: die Masse dieses Lebens, das doch in einer uns
unvorstellbaren Kommunikation mit dem Willen des Vaters verlief, bestand aus einer
Handwerkerexistenz in einem palästinensischen Dorf; bestand aus hunderttausend
banalen Einzelheiten des Alltags als Zimmermann, der für seine Mutter sorgen muß,
der Arbeitsaufträgen nachkommt, der ein Nachbar unter Nachbarn ist. Dabei voll-
brachte er keine Wunder, verbreitete keine Lehre. Fiel überhaupt nicht auf. Und doch
bedarf es keiner besonderen Phantasie, um sich vorstellen zu können, daß er ein aus-
gezeichnet guter und geschickter Handwerker war, fleißig und zuverlässig, ein liebe-
voller Sohn und Verwandter, ein geschätzter Nachbar und besonders von den Kindern
geliebt; und vermutlich auch von einigen im Ort nicht gemocht, verlacht, möglicher-
weise schikaniert ... Und in diesen dreißig Jahren der Normalität hat er, ganz still und
unerkannt, eben jenes Kreuz im Innern der Welt aufgerichtet, das dann auf Golgatha
vor und über aller Welt erstrahlte. Das blutige Kreuzesopfer ist kein isoliertes ›bio-
graphisches Ereignis‹ gewesen«.40

Der Katechismus der Katholischen Kirche stellt die Frage: »Welche Lehre bietet
uns das verborgene Leben Jesu in Nazaret?« Und die Antwort lautet: »Während des
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38 Politikon I, 2;  1253a 3–4. – Was Aristoteles rein rational entdeckte, wird von der modernen experimen-
tellen Forschung bestätigt. Joachim Bauer z. B. legt dar, daß diese Orientierung bereits in der genetischen
Struktur des Menschen verankert ist. Prinzip Menschlichkeit. Hoffmann&Campe, Hamburg, 3. Aufl. 2007.
39 Escrivá, Josemaría: Der Weg, Nr. 347.
40 Berglar, Peter: Opus Dei. Leben und Werk des Gründers Josemaría Escrivá. Adamas, Köln, 3. erw. Aufl.
1992, 8 und 87f.
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verborgenen Lebens In Nazaret verbleıbt Jesus 1m Schweıigen eines gewöhnlıchen
Daseımns. SO ermöglıcht unNs., In der Heılıgkeıt eines alltäglıchen Lebens., das AaUS

ebet. Eınfachheıit, Arbeıt und tamılılirer1e besteht. In Gemeininschaft mıt ıhm
se1ın <<

» Mıt Christus Sschafiten WIT erneut dıe Welt mıt uUuNseremm Arbeıten und mıt uUuNSeIeM

beten«., Sagl Scott ahn und macht e1 auft zwel Worte der (jenes1is 2, 15 ulmerk-
Sl abodah und shamar. Diese zwel Verben kommen geme1ınsam anderen Stel-
len der eılıgen Schriuft VOTL (Z Num IT; 26: L8, ımmer 1m usammenhang
mıt dem priesterlıchen Dienst der Levıten. abad bedeutet y>sclenen« sowohl Tür das
Iun des andwerkers als auch Tür den priıesterlıchen Dienst (wıe In der deutschen
Sprache wırd das Wort Dienst In » Wochenenddcijenst« ı.2a und auch In »Gottesdienst«
gebraucht). ESs bedeutet auch yarbeıten« und yanbeten« . |DER erb shamar bedeutet be-
wahren Oder hüten. gemeınt ist dıe Aufgabe der Levıten, den Tempel hüten und
VOTL Schädigungen bewahren Scott Hahn meınt, daß der Autor der (jenes1is diesen
Zusammenhang andeuten wollte., als VON der Erschaffung ams berichtete: Giott
SCCdam als Arbeıter und als Priester der Gesamtschöpfung. ESs ist keıne doppelte
Aufgabe, se1ıne Arbeıt In sıch ult Kr entwıckelt diese Idee weıter: » Wır arbeıten.

Giott besser anbeten können. Wır beten WEn WIT arbeıten. Als dıe TKırche
eiınen griechıschen Begrılf suchte., nbetung beschreıben. ahm S1e den Begrıilf
leitoure21da. Dieser Begrıiff bedeutet WI1Ie abodah sowohl den rıtuellen als auch den ÖT-
tentlıchen Dienst. also Eınheıt VOIN Arbeıt und Anbetung« .#

Unter diesem Gesichtspunkt Sınd WIT In der Lage, dıe Aussage des eılıgen Osel-
marıa Eseriva t1efer verstehen: »So arbeıten ist SO stucheren ist SO
torschen ist Immer wıeder kommen WIT auft asselbe zurück: es ist ebet.
es annn und soll unNns (jott ühren. 7U ständıgen Umgang mıt Ihm., VOIN MOLSCHS
Hıs abends Jede Hhrlıche Arbeıt annn se1nN: und jede Arbeıt. dıe ıst. ist
auch Apostolat. Auf cdiese Welse wırd dıe ee1le stark. In eıner schlıchten und kraft-
vollen Eınheıt des Lebens «F An eiıner anderen Stelle bemerkt »Eın ensch VOIN

aufrichtiger Frömmigkeıt erTüllt se1ıne erutllıchen ıchten möglıchst vollkommen
Denn weıb. daß se1ıne Berufsarbeıt ıst, das Giott emporsteigt.«““ |DER
rhellt auch, WAS Josefmarıa Eseriva mıt der Bezeıchnung eines eNrıstlichen Mater1-
alısmus me1ınte: »S {uft uUuNsSscCcIer Zeıt nNOL, der aterıe und den ZahnzZ gewöhnlıch CI -
scheinenden Sıtuationen ıhren en. ursprünglıchen Sınn zurückzugeben, S$1e In den
Dienst des Reıiches (jottes tellen und S1e dadurch., daß S$1e 7U ıttel und ZUT (jJe-
legenheıt uUuNsScCcrIer ständıgen Begegnung mıt Jesus Christus werden. verge1lst1-
gen.«”  5

Ompendium, Nr. 104
A2 Vel Fdinary Work, Extraordinary (race. Darton, Longman and Todd, 1LOondon 2007, 1; vgl 26—30
43 ISS egegnen, Nr

Im Feuer der chmiede, Nr. 739 Fuüur e Studenten der A0er Jahre geschrieben: » Eıne Stunde
Studieren ist 1r elınen modernen Apostel 1ne (1ebet.« Der Weg, Nr. 335 Bekannt ist Se1n e1spie.
VO Kartoffelschälen geworden, 1n DIie SDur des SÄMAanns. amas, Köln, Aufl 1989, Nr. 408
A Homilıe Die Welt leidenschaftlich [ieben, 1967, ın Grespräche mit Msgr. SCHIVA Ae alaguer, Nr
114

verborgenen Lebens in Nazaret verbleibt Jesus im Schweigen eines gewöhnlichen
Daseins. So ermöglicht er uns, in der Heiligkeit eines alltäglichen Lebens, das aus
Gebet, Einfachheit, Arbeit und familiärer Liebe besteht, in Gemeinschaft mit ihm zu
sein.«41

»Mit Christus schaffen wir erneut die Welt mit unserem Arbeiten und mit unserem
Beten«, sagt Scott Hahn und macht dabei auf zwei Worte der Genesis 2, 15 aufmerk-
sam: ´abodah und shamar. Diese zwei Verben kommen gemeinsam an anderen Stel-
len der Heiligen Schrift vor (z. B. Num 3, 7f; 8, 26; 18, 5f), immer im Zusammenhang
mit dem priesterlichen Dienst der Leviten. ´abad bedeutet ›dienen‹ sowohl für das
Tun des Handwerkers als auch für den priesterlichen Dienst (wie in der deutschen
Sprache wird das Wort Dienst in »Wochenenddienst« u.ä. und auch in »Gottesdienst«
gebraucht). Es bedeutet auch ›arbeiten‹ und ›anbeten‹. Das Verb shamar bedeutet be-
wahren oder hüten, gemeint ist die Aufgabe der Leviten, den Tempel zu hüten und
vor Schädigungen zu bewahren. Scott Hahn meint, daß der Autor der Genesis diesen
Zusammenhang andeuten wollte, als er von der Erschaffung Adams berichtete: Gott
schuf Adam als Arbeiter und als Priester der Gesamtschöpfung. Es ist keine doppelte
Aufgabe, seine Arbeit war in sich Kult. Er entwickelt diese Idee weiter: »Wir arbeiten,
um Gott besser anbeten zu können. Wir beten an, wenn wir arbeiten. Als die Urkirche
einen griechischen Begriff suchte, um Anbetung zu beschreiben, nahm sie den Begriff
leitourgia. Dieser Begriff bedeutet wie ́ abodah sowohl den rituellen als auch den öf-
fentlichen Dienst, also Einheit von Arbeit und Anbetung«.42

Unter diesem Gesichtspunkt sind wir in der Lage, die Aussage des heiligen Josef-
maria Escrivá tiefer zu verstehen: »So arbeiten ist Gebet. So studieren ist Gebet. So
forschen ist Gebet. Immer wieder kommen wir auf dasselbe zurück: Alles ist Gebet,
alles kann und soll uns zu Gott führen, zum ständigen Umgang mit Ihm, von morgens
bis abends. Jede ehrliche Arbeit kann Gebet sein; und jede Arbeit, die Gebet ist, ist
auch Apostolat. Auf diese Weise wird die Seele stark, in einer schlichten und kraft-
vollen Einheit des Lebens.«43 An einer anderen Stelle bemerkt er: »Ein Mensch von
aufrichtiger Frömmigkeit erfüllt seine beruflichen Pflichten möglichst vollkommen.
Denn er weiß, daß seine Berufsarbeit Gebet ist, das zu Gott emporsteigt.«44 Das
erhellt auch, was Josefmaria Escrivá mit der Bezeichnung eines christlichen Materi-
alismus meinte: »Es tut unserer Zeit not, der Materie und den ganz gewöhnlich er-
scheinenden Situationen ihren edlen, ursprünglichen Sinn zurückzugeben, sie in den
Dienst des Reiches Gottes zu stellen und sie dadurch, daß sie zum Mittel und zur Ge-
legenheit unserer ständigen Begegnung mit Jesus Christus werden, zu vergeisti-
gen.«45
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41 Kompendium, Nr. 104.
42 Vgl. Ordinary Work, Extraordinary Grace. Darton, Longman and Todd, London 2007, 31; vgl. 26–30.
43 Christus begegnen, Nr. 10.
44 Im Feuer der Schmiede, Nr. 739. Für die Studenten der 30er Jahre hatte er geschrieben: »Eine Stunde
Studieren ist für einen modernen Apostel eine Stunde Gebet.« Der Weg, Nr. 335. Bekannt ist sein Beispiel
vom Kartoffelschälen geworden, in: Die Spur des Sämanns. Adamas, Köln, 2. Aufl. 1989, Nr. 498.
45 Homilie Die Welt leidenschaftlich lieben, 8. 10. 1967, in: Gespräche mit Msgr. Escrivá de Balaguer, Nr.
114.
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Wohlgemerkt, »dlıe Arbeıt heilıgen« ist das Produkt eıner Aktıvıtät. eıner kt1-
vıtät des Menschen. Der ensch ist rsprung und Wırkursache DIie Worte der (Je-
nes1is aut dıe Eseriva sıch hauptsächlıch stutzt, Sınd Hl Operaretur el CuSstoOdire UMmM
(2 15), also Arbeıten als fierı als Aktıvıtät und andlung. Aktıy-handeln heıilıgt das
S ub;) ekt dıe Welt und sıch selbst In d1iesem » Arbeıten« wırd das Können., der Eınsatz.
dıe Kompetenz, dıe Absıcht des Handelnden selbstverständlıch berücksichtigt, aber

1e8s vorausgesetzt heıilıgt sıch etztenes unabhängıg des objektiven esul-
Lats ErTolg, elıngen, eın Kunstwerk. eın lorso, Falsch-gelaufen, Nıchts-verkauft,
ZerSsStOTr'!300  Johannes Vilar  Wohlgemerkt, »die Arbeit heiligen« ist das Produkt einer Aktivität, einer Akti-  vität des Menschen. Der Mensch ist Ursprung und Wirkursache. Die Worte der Ge-  nesis auf die Escrivä sich hauptsächlich stützt, sind uf operaretur et custodire illum  (2, 15), also Arbeiten als fieri, als Aktivität und Handlung. Aktiv-handelnd heiligt das  Subjekt die Welt und sich selbst. In diesem »Arbeiten« wird das Können, der Einsatz,  die Kompetenz, die Absicht des Handelnden selbstverständlich berücksichtigt, aber  — dies vorausgesetzt — heiligt er sich letzten Endes unabhängig des objektiven Resul-  tats: Erfolg, Gelingen, ein Kunstwerk, ein Torso, Falsch-gelaufen, Nichts-verkauft,  zerstört ... Wenn die Voraussetzungen stimmen, wird eine Arbeit für gewöhnlich ge-  lingen, aber es ist möglich, daß sie schiefgeht. Nicht selten passiert, daß Unwetter  trotz einer sorgfältigen Arbeit die Ernte verdirbt, daß eine Wirtschaftkrise die Ar-  beitswelt verändern und eine gut geführte Firma insolvent wird. Darüber hinaus be-  nötigt alles einen Lernprozeß, braucht Zeit oder man muß mehrere Dinge gleichzeitig  erledigen, und man kann nicht erwarten, daß ein Lehrling wie ein Meister arbeitet.“°  Eine gelungene Darlegung bietet Petra Herold, derzeit Hausfrau und Mutter von  vier Kindern, in einem Interview: »Ganz stark hat sich in mir seine (Escriväs) Forde-  rung eingeprägt: Wir sollen Christen aus einem Guß sein. Das hat mich sehr geprägt.  Ich war damals schon gespalten. Das religiöse Leben auf der einen Seite und der  Alltag auf der anderen. Das waren für mich zwei Bereiche, zwischen denen es  wenig Gemeinsamkeiten gab. Durch ihn habe ich verstanden, wie ich das zu einer  Einheit zusammenbringen kann, wie man die Arbeit heiligen kann, wie man die  Arbeit in Gebet verwandeln kann, daß es nicht darauf ankommt, welche Arbeit ich  verrichte, ob sie eine besondere Bedeutung hat, sondern daß es darauf ankommt,  wie ich die Arbeit tue, mit welcher Liebe, mit welcher Hingabe ich sie tue. Da kommt  es nicht so darauf an, ob die Arbeit von Erfolg gekrönt ist, sondern daß, wenn  man diese Arbeit Gott geschenkt hat, es dann auch nicht so wichtig ist, wenn die  Kinder nachher die Arbeit zu Hause schnell zunichte machen — das Putzen etwa —  dann war das doch nicht umsonst. Ich kann das eher jetzt zu einer Einheit zusammen-  fügen. Ich kann jetzt gelassener reagieren.«“ Escrivä pflegte zwei Aussagen der  Heiligen Schrift zu wiederholen: electi mei non laborabunt frustra (Meine Auser-  wählten arbeiten nicht vergebens Jes 65,23) und semper scientes, quod labor vester  non est inanis in Domino (denkt daran, daß im Herrn eure Mühe nicht vergeblich ist  1 Kor 15, 58).  Anläßlich des 100. Geburtstages Escriväs fand in Rom ein Kongreß statt, zu  dem eine Audienz mit Johannes Paul II. gehörte. Dabei sagte der Papst den  Teilnehmern: »Die täglichen Beschäftigungen bieten sich als wertvolles Mittel zur  Vereinigung mit Christus an, weil sie in einen Bereich und in den Stoff der Heiligung  % In einer breiten Arbeit über die Spiritualität in der Botschaft vom heiligen Josefmaria Escrivä (ein drei-  bändiges Werk) von Ernst Burkhart und Javier Löpez wird ausführlich besprochen, daß es nicht um Arbeit  als Produkt der Arbeit, sondern um Arbeiten geht. Vida cofidiana y santidad en Ia ensefanza de San Jose-  marta. Estudio de teologfa espiritual. Rialp, Madrid 2010, Bd. I, 192f. — Abgesehen davon, daß die gesamte  Schöpfung als solches Gott Ehre gibt, wie es im Psalm 103 oder in Dan 3, 57-81 steht, wer arbeitet, ist der  Mensch, wer betet, ist der Mensch. Wie könnte »ein Ding« beten?  47 Petra Herold in: Film von Alberto Michelini: Nur eine Frage des Glaubens, deutsche Version 2001.Wenn dıe Voraussetzungen stımmen., wırd eiıne Arbeıt Tür gewöhnlıch g —
lıngen, aber 6S ist möglıch, daß S1e schiefgeht. 1C selten passıert, Unwetter
'OLZ einer sorgTältigen Arbeıt dıe Ernte verdırbt. daß eiıne Wırtschaftkrıise dıe Ar-
beıtswelt verändern und eıne gut geführte Fırma insolvent WwIrd. Darüber hınaus be-
nötıgt es eiınen Lernprozeß, braucht Zeıt oder 1Han muß mehrere ınge gleichzeılnt1g
erledigen, und 1Han annn nıcht erwarten, daß eın Lehrlıng W1e eın elster arbeitet 4°

Eıne gelungene Darlegung bletet Petra Herold, derzeıt Hausfrau und Mutter VOIN
vier Kındern, In eiınem Interview: »Cjanz stark hat sıch In mMır se1ıne (Escr1vas) Orde-
Fung eingeprägt: Wır sollen Christen AaUS eiınem Guß se1n. |DER hat mıch sehr gepragt
Ich Wr damals schon gespalten. |DER rel1z1Ööse en auft der eiınen Seıte und der
Alltag auftf der anderen. IDER Tür mıch Zzwel Bereıiche., zwıschen denen 6S

wen12 Geme1insamkeıten gab Urc ıhn habe ich verstanden., W1e iıch das eiıner
Eınheıt zusammenbrıngen kann, W1e 11an dıe Arbeıt eılıgen kann. WI1Ie 1Nan dıe
Arbeıt In verwandeln kann, daß nıcht darauftf ankommt., welche Arbeıt iıch
verrichte., OD S1e eıne besondere Bedeutung hat. sondern daß 6S darauftf ankommt.,
WI1Ie iıch dıe Arbeıt tue, mıt welcher 1ebe., mıt welcher Hıngabe iıch S1e tue 1Da kommt
6S nıcht darauftf OD dıe Arbeıt VOIN ErTfolg gekrönt ıst. sondern daßb, WEn
1Nan diese Arbeıt Giott geschenkt hat, 6S annn auch nıcht wıchtig ıst. WEn dıe
Kınder nachher dıe Arbeıt Hause chnell zunıchte machen das Putzen etwa
ann Wr das doch nıcht uUumsonst Ich ann das eher jetzt eıner Eınheıtn_

ügen Ich annn Jetzt gelassener reagieren.«“*  / Eseriva pflegte Zzwel Aussagen der
eılıgen Schriuft w1ıederholen electt Meli HOn Iaborabunt frustra (Meine Auser-
wählten arbeiten nıicht vergebens Jes 65, 23) und SCHLDET scientes, quod Or vestier
HOn es! INANLS In Domino (denkt daran, daß IM Herrn CHÄHYE Mühe nıicht vergeblich 1st
1 Kor L 58)

Anläßlıch des 100 Geburtstages Eserivas Tand In KRom eın Kongreß
dem eıne Audıenz mıt Johannes Paul I1 gehörte e1 e der aps den
Teilnehmern » DIe täglıchen Beschäftigungen bleten sıch als wertvolles ıttel ZUT

Vereinigung mıt Christus we1ll S1e In eınen Bereich und In den der Heılıgung

46 In eıner breıten Arbeıit ber e Spirıtualität ın der OISC VO eılıgen Josefmarıa KEscriva (ein Te1-
Äänd1ges er VOIN InNstUr| und Javıer LO wırd ausführlich besprochen, Nn1ıC 21
als Produkt der Arbeıt, sondern heıten geht 1da COHdIANG SANIIdA Ia ENSENANZA Ae San OSEC-
MAFTIA. EsStudio Ae feologia espiritual. 1alp,adrı: 2010 L, 1921 — Abgesehen davon, e gesamle
Schöpfung als Olches :;ott hre 1bt, w1e 1mM Psalm 105 der ın Ian 3, 5/— ] S{O| WT arbeıtet, ist der
ensch, WT etet, ist der ensch Wıe könnte »e1n Ding« beten?

elra Herold ın Fılm VOIN A lberto Mıchelın1i Nur INE rage des AauDensS, eutschne 'ers1on 2001

Wohlgemerkt, »die Arbeit heiligen« ist das Produkt einer Aktivität, einer Akti-
vität des Menschen. Der Mensch ist Ursprung und Wirkursache. Die Worte der Ge-
nesis auf die Escrivá sich hauptsächlich stützt, sind ut operaretur et custodire illum
(2, 15), also Arbeiten als fieri, als Aktivität und Handlung. Aktiv-handelnd heiligt das
Subjekt die Welt und sich selbst. In diesem »Arbeiten« wird das Können, der Einsatz,
die Kompetenz, die Absicht des Handelnden selbstverständlich berücksichtigt, aber
– dies vorausgesetzt – heiligt er sich letzten Endes unabhängig des objektiven Resul-
tats: Erfolg, Gelingen, ein Kunstwerk, ein Torso, Falsch-gelaufen, Nichts-verkauft,
zerstört ... Wenn die Voraussetzungen stimmen, wird eine Arbeit für gewöhnlich ge-
lingen, aber es ist möglich, daß sie schiefgeht. Nicht selten passiert, daß Unwetter
trotz einer sorgfältigen Arbeit die Ernte verdirbt, daß eine Wirtschaftkrise die Ar-
beitswelt verändern und eine gut geführte Firma insolvent wird. Darüber hinaus  be-
nötigt alles einen Lernprozeß, braucht Zeit oder man muß mehrere Dinge gleichzeitig
erledigen, und man kann nicht erwarten, daß ein Lehrling wie ein Meister arbeitet.46

Eine gelungene Darlegung bietet Petra Herold, derzeit Hausfrau und Mutter von
vier Kindern, in einem Interview: »Ganz stark hat sich in mir seine (Escrivás) Forde-
rung eingeprägt: Wir sollen Christen aus einem Guß sein. Das hat mich sehr geprägt.
Ich war damals schon gespalten. Das religiöse Leben auf der einen Seite und der
 Alltag auf der anderen. Das waren für mich zwei Bereiche, zwischen denen es 
wenig Gemeinsamkeiten gab. Durch ihn habe ich verstanden, wie ich das zu einer
Einheit zusammenbringen kann, wie man die Arbeit heiligen kann, wie man die
 Arbeit in Gebet verwandeln kann, daß es nicht darauf ankommt, welche Arbeit ich
verrichte, ob sie eine besondere Bedeutung hat, sondern daß es darauf ankommt, 
wie ich die Arbeit tue, mit welcher Liebe, mit welcher Hingabe ich sie tue. Da kommt
es nicht so darauf an, ob die Arbeit von Erfolg gekrönt ist, sondern daß, wenn 
man diese Arbeit Gott geschenkt hat, es dann auch nicht so wichtig ist, wenn die
 Kinder nachher die Arbeit zu Hause schnell zunichte machen – das Putzen etwa –
dann war das doch nicht umsonst. Ich kann das eher jetzt zu einer Einheit zusammen-
fügen. Ich kann jetzt gelassener reagieren.«47 Escrivá pflegte zwei Aussagen der
 Heiligen Schrift zu wiederholen: electi mei non laborabunt frustra (Meine Auser-
wählten arbeiten nicht vergebens Jes 65, 23) und semper scientes, quod labor vester
non est inanis in Domino (denkt daran, daß im Herrn eure Mühe nicht vergeblich ist
1 Kor 15, 58).

Anläßlich des 100. Geburtstages Escrivás fand in Rom ein Kongreß statt, zu 
dem eine Audienz mit Johannes Paul II. gehörte. Dabei sagte der Papst den
 Teilnehmern: »Die täglichen Beschäftigungen bieten sich als wertvolles Mittel zur
Vereinigung mit Christus an, weil sie in einen Bereich und in den Stoff der Heiligung
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46 In einer breiten Arbeit über die Spiritualität in der Botschaft vom heiligen Josefmaria Escrivá (ein drei-
bändiges Werk) von Ernst Burkhart und Javier López wird ausführlich besprochen, daß es nicht um Arbeit
als Produkt der Arbeit, sondern um Arbeiten geht. Vida cotidiana y santidad en la enseñanza de San Jose-
maría. Estudio de teología espiritual. Rialp, Madrid 2010, Bd. I, 192f. – Abgesehen davon, daß die gesamte
Schöpfung als solches Gott Ehre gibt, wie es im Psalm 103 oder in Dan 3, 57–81 steht, wer arbeitet, ist der
Mensch, wer betet, ist der Mensch. Wie könnte »ein Ding« beten?
47 Petra Herold in: Film von Alberto Michelini: Nur eine Frage des Glaubens, deutsche Version 2001.
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umgewandelt werden können, In eın UÜbungsfeld Tür dıe ugenden und In eın
Zwiegespräch der 1ebe. dıe sıch In den erken verwiırklıcht. Der Gelst des (Gjebetes
gestaltet dıe Arbeıt und ist 6S möglıch, In der Anschauung (jottes verweılen.,

während Ian verschiedene Tätıigkeıiten ausuüubt. Fur jeden Getaulften, der
Christus treu nachfolgen wWIll, können sıch dıe Fabrık, das BUüro., dıe Bıblıothek. das
abor., dıe Werkstatt und das Zuhause In (Jrte der Begegnung mıt dem Herrn VeEeLWall-
deln<<

DiIies verbındet mıt dem Schöpfungsbericht, aber auch mıt dem en Bund
Am selben Kongreß ahm nge Kreiıman, Präsıdent der »Confraternidad uUdeO-
Cristiana de C'hile« teıl e1 betonte CL, da das heilıgste der Jüdıschen
elıgıon der Shabat ist (Ex 31. L61), das auftf dem Sechstagewer) (jottes ruht und
auch Tordert, dıe anderen sechs lage arbeıten. Hıer benutzte Kreiman eıne
unüblıche Übersetzung VOIN HX 20. ec. Iage WIFrStT du arbeiten, In denen du
deine Arbeit verrichten WIFST. Se1ine Schlußfolgerung: » S steht sehr klar da,
daß das des Shabats nıcht rTüllt werden kann. WEeNN 1Han vorher dıe Pflıcht
nıcht rIüllt hat, sechs lage arbeıten.« /7/um Schlulz se1ınes Vortrages e
Kreiman: (OQbwohl sehr viele een Eserivas In derJüdıschen Tradıtion ıhr Fundament
aben., das UOpus De1 In dıe ähe des relıg1ösen Judentums me1lsten rückt.,
ist dıe erufung, (jott dem chöpfer dıenen Urc dıe kreatıve Arbeıt des Men-
schen., und das Werk des Schöpfers äglıch vervollkommnen Urc dıe
Vervollkommnung des Menschen In se1ner Arbeit «M Somıt ist eıne teste Kontinuntät
und Bındung zwıschen dem Neuen Bund, demen Bund und dem Schöpfungsbe-
richt

In einer Predigt est des eılıgen Ose e ened1i AVI » DIe Arbeıt
soll dem wahren Wohl der Menschheıt dıenen. ındem S1e >dem Menschen als
Eınzelwesen und als 1€! der Gesellschaft e  , se1ıner SAaNzZCh erufung
nachzukommen und S$1e erfüllen« audiıum el SDECS, 35) Damluıut das geschieht,
genügt dıe technısche und berufliche Qualilikation nıcht. WEn S1e auch NOL-
wend12g Ist: 6S genügt nıcht einmal, eıne gerechte Gesellschaftsordnung schaffen.,
dıe das Wohl er Menschen VOTL ugen hat s ist notwend1g, eıne Spırıtuvali-
tat en dıe den Gläubigen sıch Urc ıhre Arbeıt heılıgen, In ach-
ahmung des osel. der jeden lag eigenhändıg Tür dıe Bedürfnıisse der eılıgen
Famılıe SUOFSCH mußte und den dıe Kırche deshalb 7U Patron der Arbeıter CI -
klärt hat Se1ıin Zeugnis ze1gt, der ensch Subjekt und Protagonist der Arbeıt
ist «5 1Da dıe berullıche Tätigkeıt 1m en eines Chrısten, auch zeıtmäßblig, maßge-
AX Ansprache 0072 L’Osservatore KOMmano, 15 MO Esecriva sah e 1er erwähnten
Be1ispiele als den e1gentliıchen (J)rt der Wırkung e1INes C'hristen » HOr l e Na (1ottes genugt, WE

du Kämpfst I)ann WIrst du VOIN deiınen persönliıchen Interessen absehen, den Mıtmenschen (1ottes
wıllen chhenen und der Kırche auf den Schlac  eldern Von heufte beistehen auf der raße ın der Fabrıkhalle
ın derer der Universıität, 1mM BUuro ın de1iner Umwelt, miıtten uniter den Deiınen « Die SDur des
SÄMAannsS, Nr
AU F} Tabajo Ia SANIIAC: Adel {rabajo, 114 Vortrag £21Mmm Kongreß L 4avOrOo ıca quotidiana, Koma
x —11 MO FEdızıon1 Universıta Santa (Croce, Koma 2005 L  P 115 ID zıterte 21 Im Feuer
Ader Chmiede Nr » lJledwede 21 selhst e verborgenste und unbedeutendste e AL 12|
:;ott gelan wırd, strahlt eTa des göttlichen 1Lebens qUS !«

umgewandelt werden können, in ein Übungsfeld für die Tugenden und in ein
 Zwiegespräch der Liebe, die sich in den Werken verwirklicht. Der Geist des Gebetes
gestaltet die Arbeit um und so ist es möglich, in der Anschauung Gottes zu verweilen,
sogar während man verschiedene Tätigkeiten ausübt. Für jeden Getauften, der
 Christus treu nachfolgen will, können sich die Fabrik, das Büro, die Bibliothek, das
Labor, die Werkstatt und das Zuhause in Orte der Begegnung mit dem Herrn verwan-
deln.«48

Dies verbindet mit dem Schöpfungsbericht, aber auch mit dem Alten Bund. 
Am selben Kongreß nahm Angel Kreiman, Präsident der »Confraternidad  Judeo-
Cristiana de Chile« teil. Dabei betonte er, daß das heiligste Gebot der jüdischen
 Religion der Shabat ist (Ex 31, 16f), das auf dem Sechstagewerk Gottes ruht und
auch fordert, die anderen sechs Tage zu arbeiten. Hier benutzte Kreiman eine 
unübliche  Übersetzung von Ex 20, 9: Sechs Tage wirst du arbeiten, in denen du
 deine ganze Arbeit verrichten wirst. Seine Schlußfolgerung: »Es steht sehr klar da,
daß das Gebot des Shabats nicht erfüllt werden kann, wenn man vorher die Pflicht
nicht erfüllt hat, sechs Tage zu arbeiten.« Zum Schluß seines Vortrages sagte
 Kreiman: Obwohl sehr viele Ideen Escrivás in der jüdischen Tradition ihr Fundament
haben, »was das Opus Dei in die Nähe des religiösen Judentums am meisten rückt,
ist die Berufung, Gott dem Schöpfer zu dienen durch die kreative Arbeit des Men-
schen, und das Werk des Schöpfers täglich zu vervollkommnen durch die
 Vervollkommnung des Menschen in seiner Arbeit.«49 Somit ist eine feste Kontinuität
und Bindung zwischen dem Neuen Bund, dem Alten Bund und dem Schöpfungsbe-
richt.

In einer Predigt am Fest des heiligen Josef sagte Benedikt XVI.: »Die Arbeit 
soll dem wahren Wohl der Menschheit dienen, indem sie ›dem Menschen als
 Einzelwesen und als Glied der Gesellschaft gestatte, seiner ganzen Berufung
 nachzukommen und sie zu erfüllen‹ (Gaudium et spes, 35). Damit das geschieht,
 genügt die technische und berufliche Qualifikation nicht, wenn sie auch not-
wendig ist; es genügt nicht einmal, eine gerechte Gesellschaftsordnung zu schaffen,
die das Wohl aller Menschen vor Augen hat. Es ist notwendig, eine Spirituali-
tät zu leben, die den Gläubigen hilft, sich durch ihre Arbeit zu heiligen, in Nach -
ahmung des hl. Josef, der jeden Tag eigenhändig für die Bedürfnisse der Heiligen
 Familie  sorgen mußte und den die Kirche deshalb zum Patron der Arbeiter er-
klärt hat. Sein Zeugnis zeigt, daß der Mensch Subjekt und Protagonist der Arbeit
ist.«50 Da die berufliche Tätigkeit im Leben eines Christen, auch zeitmäßig, maßge-
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48 Ansprache am 12. 1. 2002. L’Osservatore Romano, 13. 1. 2002. – Escrivá sah die hier erwähnten
Beispiele als den eigentlichen Ort der Wirkung eines Christen: »Hör zu: Die Gnade Gottes genügt, wenn
du kämpfst. Dann wirst du von deinen persönlichen Interessen absehen, den Mitmenschen um Gottes
willen dienen und der Kirche auf den Schlachtfeldern von heute beistehen: auf der Straße, in der Fabrikhalle,
in der Werkstatt, an der Universität, im Büro – in deiner Umwelt, mitten unter den Deinen.« Die Spur des
Sämanns, Nr. 14.
49 El trabajo santo y la santidad del trabajo, 114. Vortrag beim Kongreß Lavoro e vita quotidiana, Roma
8.–11. 1. 2002. Edizioni Università della Santa Croce, Roma 2003, Bd IV, 113 f. Er zitierte dabei Im Feuer
der Schmiede Nr. 49: »Jedwede Arbeit – selbst die verborgenste und unbedeutendste –, die aus Liebe zu
Gott getan wird, strahlt die Kraft des göttlichen Lebens aus!«.
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bend Ist, konnte Bıschof Echevarria VOL kurzem schreıben: »Nur WECNNn S1e dıe g -
wöhnlıche Arbeiıt mıt ıhrem unsCcC nach Heılıgkeıt verbinden, ıst 6S für dıe Mehr-
zahl der Chrısten möglıch, ernsthaft nach der ülle des cNrıstliıchen Lebens STrTe-
ben.«“ Dıie Antwort auf diese Frage ıst »dıe Lehre der Heılıgung der Arbeıt« Wenn
INan diese se der Arbeiıt nıcht findet, hat Ian NUTr Stücke eines Mosaıks AUS sehr
verschiıedenen, manchmal 50% wıdersprüchlıchen Wırklıc  eıten, dıe eiınen innerT-
lıch hın und her reißen. AIl dıes macht sehr müde *“ Die zukünftige Auseıhınmanderset-
ZUNS® des Chrı mıt der Welt (mıt dem ılıeu eıner ımmer härteren
und Arbeıtsbedingung, dıe eiıne entsprechende Weltanschauung mıt sıch bringt) ırd
ıhr Schlachtfeld haben, auf dem sıch zeıgen wiırd, ob dıe Chrısten ähıg werden,
Urc dıe rbeı (Jott näher kommen der nıcht {[ies äng VOT allem VO en]Je-
nıgen ab, dıe CS lehren und ıbrıngen sollen.”

Verbindung mit der Eucharistie

ach dem Dieg Jesu Chrıstı Kreuz über un und Priester auf Ewig
nach der Ordnung elchisedeks (Ps 4, ebr 6) ıst dıe Feıer der FEucharıistie
der ntral- und Höhepunkt der usübung der Tugend der elıgıon geworden.”“

S() Benedikt XVI., Predigt, Das Og1ISC Fundament der Möglıchkeıt, das menschlıiıche
Iun InNs ebet verwandeln, wırd erklärt VO: aps! Ohannes Paul Il seiıner nzyklıka Frem 'Xesr-

CENS, einıge Flemente ıne Spintualıitäi der beschreı und sagt » Da dıe Tbeıt In ıhrer
subjektiven Dımension immer eın personales TIun ıst ACIUS PETSONdeE ıst olglıc ıhr der
Mensch beteiuligt, Körper UN: Geist, unabhängıg davon, sıch u körperliche oder geistige
handelt Dem gesamten Menschen gılt auch das lebendige Wort ottes,  1€ tschaft des Evangelıums des
eıls, In der WIT viele Aussagen fınden, die eın besonderes 1C| auf dıe menschlıche Tbeı werten. Wenn
CN dıe Kırche als ıhre Pflicht erachtet, sıch 7Ur rbeı dem Gesichtspunkt ıhres menschliıchen Wertes
und der moralıschen Ordnung, der Ssıe gehört, äußern, und uch darın ıne wichtige Aufgabe Im
I[NCMN ıhres Diıenstes R  A der gesamten Frohbotschaft sıeht, erblickt SIEC gleichzeınutig ıne ondere Ver-
pflichtung In der Herausbildung eiıner Spirıtualität der Arbeit, eren Sınn CS ist, Jlen Menschen helfen,
durch dıe Arbeıt Gott, dem Schöpfer und löser, näherzukommen, Al seinem Heılsplan für Mensch und
Welt mıtzuwirken und In ıhrem Leben dıe Freundschaft mıt Christus vertiefen und durch den uben
lebendig teiılzunehmen “  An seiner dreifachen Miıssıon als Priester, Prophet und König, WIE das I1 Vatıka-
nısche Konzıl herrlichen Wendungen beschreibt.« Fnz. Laborems 198 Nr.

Echevarria, Javıer: Hirtenbrief, 2010
Materıielles, Psychisches, Geistiges, Menschlıches, Irdısches un' Übernatürliches. Man hat hıer etiwas

rbeıt, andere Beschäftigungen, etiwas eten USW. Auffallend schemt schwierig seın, das alles
sammenzubringen, dennoch WeT dies nıcht AarmonıSC In eme Emhbheiıt integrieren weıß, iıst optisch von
ußen her gesehen) eın Harlekın Noch mehr als das, enn dıeses 08SAal gleicht innerlich ıner Chimäre
53 Das sSte. Im Ontras mıt der gängıgen Mentalıtät, enn dıe Spirıtualität UNsSCICT Welt ist monastısch DC-
prägt Das bedeutet NıC daß dıe vernachlässıg wurde, aber handelt sıch Nıc um ıne innerwelt-
1C| und uflıche ıt, dıe manchmal 50 als Hındernis auf dem Weg ZUurr Heılıgung eingestuft
wurde. 1e7 verweılse ıch auf dıe grundlegende Yves Ongar, Jalons DOUF bologie du
Iaıcat du Cerf, Parıs Die zahlreichen Beıspielen, dıe zeıgt, sınd umwertend.

Das Opfer ıst In en Relıgionen, W IC bekannt, der Zentralpunkt des relıg1ösen Lebens »In der Relıgionen
der Welt sınd ult und KOsmaos immer fest mıtemander verbunden Es gıbt ganz kultlose Gesellschaften

NıC TAl uch dıe dezidıert atheıistiıschen, materujnalıstıschen 5ysteme haben CuU«C ultftormen SC-
schaffen, dıe freılıch NUur Blendwerk seın können und ın ıhrem bombastıschen Au  mpfen ıhre Nıchtigkeıit
vergeblic verbergen suchen.« atzınger, Oosep! Der eıst der Liturgie Herder, Freiburg-Basel-Wıen
2000, u.1 sıehe das Kapıtel ULiturgie-Kosmos-Geschichte.

b e n d ist, k o n nt e Bis c h of E c h e v arrí a v or k ur z e m s c hr ei b e n: » N ur w e n n si e di e g e-
w ö h nli c h e Ar b eit mit i hr e m W u ns c h n a c h H eili g k eit v er bi n d e n, ist es f ür di e M e hr-
z a hl d er C hrist e n m ö gli c h, er nst h aft n a c h d er F üll e d es c hristli c h e n L e b e ns z u str e-
b e n. « 5 1 Di e A nt w ort a uf di es e Fr a g e ist » di e L e hr e d er H eili g u n g d er Ar b eit «. We n n
m a n di es e A c hs e d er Ar b eit ni c ht fi n d et, h at m a n n ur  St ü c k e ei n es M os ai ks a us s e hr
v ers c hi e d e n e n, m a n c h m al s o g ar wi d ers pr ü c hli c h e n Wir kli c h k eit e n, di e ei n e n i n n er-
li c h hi n u n d h er r ei ß e n. All di es m a c ht s e hr m ü d e.5 2 Di e z u k ü nfti g e A us ei n a n d ers et-
z u n g d es C hrist e nt u ms mit d er Welt ( mit d e m Mili e u ei n er i m m er h ärt er e n Wirts c h aft
u n d Ar b eits b e di n g u n g, di e ei n e e nts pr e c h e n d e Welt a ns c h a u u n g mit si c h bri n gt) wir d
i hr  S c hl a c htf el d  h a b e n,  a uf  d e m  si c h  z ei g e n  wir d,  o b  di e  C hrist e n  f ä hi g  w er d e n,
d ur c h di e Ar b eit G ott n ä h er z u k o m m e n o d er ni c ht. Di es h ä n gt v or all e m v o n d e nj e-
ni g e n a b, di e es l e hr e n u n d b ei bri n g e n s oll e n. 5 3

Ve r bi n d u n g mit d e r E u c h a risti e

N a c h d e m Si e g J es u C hristi a m Kr e u z ü b er S ü n d e u n d T o d – Pri est er a uf E wi g
n a c h d er Or d n u n g M el c his e d e ks ( Ps 1 1 0, 4; H e br 5. 6) – ist di e F ei er d er E u c h aristi e
d er Z e ntr al- u n d H ö h e p u n kt d er A us ü b u n g d er T u g e n d d er R eli gi o n g e w or d e n. 5 4

3 0 2                                                                                                          J o h a n n es Vil ar

5 0 B e n e di kt X VI., Pr e di gt , 1 9. 3. 2 0 0 6. – D as t h e ol o gis c h e F u n d a m e nt d er M ö gli c h k eit, d as m e ns c hli c h e
T u n i ns G e b et z u v er w a n d el n, wir d er kl ärt v o m P a pst J o h a n n es P a ul II. i n s ei n er E n z y kli k a L a b or e m e x er-
c e ns , w o er ei ni g e El e m e nt e f ür ei n e S pirit u alit ät d er Ar b eit b es c hr ei bt u n d s a gt: » D a di e Ar b eit i n i hr er
s u bj e kti v e n  Di m e nsi o n  i m m er  ei n  p ers o n al es T u n  ist  – a ct us  p ers o n a e –,  ist  f ol gli c h  a n  i hr d er  g a nz e
M e ns c h b et eili gt, K ör p er u n d G eist, u n a b h ä n gi g d a v o n, o b es si c h u m k ör p erli c h e o d er u m g eisti g e Ar b eit
h a n d elt. D e m g es a mt e n M e ns c h e n gilt a u c h d as l e b e n di g e W ort G ott es, di e B ots c h aft d es E v a n g eli u ms d es
H eils, i n d er wir vi el e A uss a g e n fi n d e n, di e ei n b es o n d er es Li c ht a uf di e m e ns c hli c h e Ar b eit w erf e n. We n n
es di e Kir c h e als i hr e Pfli c ht er a c ht et, si c h z ur Ar b eit u nt er d e m G esi c hts p u n kt i hr es m e ns c hli c h e n Wert es
u n d d er m or alis c h e n Or d n u n g, z u d er si e g e h ört, z u ä u ß er n, u n d a u c h d ari n ei n e wi c hti g e A uf g a b e i m R a h-
m e n i hr es Di e nst es a n d er g es a mt e n Fr o h b ots c h aft si e ht, s o er bli c kt si e gl ei c h z eiti g ei n e b es o n d er e Ver-
pfli c ht u n g i n d er H er a us bil d u n g ei n er S pirit u alit ät d er Ar b eit, d er e n Si n n es ist, all e n M e ns c h e n z u h elf e n,
d ur c h di e Ar b eit G ott, d e m S c h ö pf er u n d Erl ös er, n ä h er z u k o m m e n, a n s ei n e m H eils pl a n f ür M e ns c h u n d
Welt mit z u wir k e n u n d i n i hr e m L e b e n di e Fr e u n ds c h aft mit C hrist us z u v erti ef e n u n d d ur c h d e n Gl a u b e n
l e b e n di g t eil z u n e h m e n a n s ei n er dr eif a c h e n Missi o n als Pri est er, Pr o p h et u n d K ö ni g, wi e es d as II. Vati k a-
nis c h e K o n zil i n h errli c h e n We n d u n g e n b es c hr ei bt. « E n z. L a b or e m e x er c e ns , 1 4. 9. 1 9 8 1, Nr. 2 4.
5 1 E c h e v arrí a, J a vi er: Hirt e n bri ef , 1. 7. 2 0 1 0.
5 2 M at eri ell es, Ps y c his c h es, G eisti g es, M e ns c hli c h es, Ir dis c h es u n d Ü b er n at ürli c h es. M a n h at hi er et w as
Ar b eit, d ort a n d er e B es c h äfti g u n g e n, et w as B et e n us w. A uff all e n d s c h ei nt s c h wi eri g z u s ei n, d as all es z u-
s a m m e n z u bri n g e n, d e n n o c h w er di es ni c ht h ar m o nis c h i n ei n e Ei n h eit z u i nt e gri er e n w ei ß, ist o ptis c h ( v o n
a u ß e n h er g es e h e n) ei n H arl e ki n. N o c h m e hr als d as, d e n n di es es M os ai k gl ei c ht i n n erli c h ei n er C hi m är e.
5 3 D a s st e ht i m K o ntr ast mit d er g ä n gi g e n M e nt alit ät, d e n n di e S pirit u alit ät u ns er er Welt ist m o n astis c h g e-
pr ä gt. D as b e d e ut et ni c ht, d a ß di e Ar b eit v er n a c hl ässi g w ur d e, a b er es h a n d elt si c h ni c ht u m ei n e i n n er w elt-
li c h e  u n d  b er ufli c h e Ar b eit,  di e  m a n c h m al  s o g ar  als  Hi n d er nis  a uf  d e m  We g  z ur  H eili g u n g  ei n g est uft
w ur d e. Hi er v er w eis e i c h a uf di e gr u n dl e g e n d e Ar b eit v o n Y v es M. C o n g ar, J al o ns p o ur u n e t h é ol o gi e d u
l ai c at ( E d. d u C erf, P aris 1 9 5 3). Di e z a hlr ei c h e n B eis pi el e n, di e er d a b ei z ei gt, si n d u m w erf e n d.
5 4 D as O pf er ist i n all e n R eli gi o n e n, wi e b e k a n nt, d er Z e ntr al p u n kt d es r eli gi ös e n L e b e ns. »I n d er R eli gi o n e n
d er Welt si n d K ult u n d K os m os i m m er f est mit ei n a n d er v er b u n d e n ( …). Es gi bt g a n z k ultl os e G es ells c h aft e n
g ar ni c ht. G er a d e a u c h di e d e zi di ert at h eistis c h e n, m at eri alistis c h e n S yst e m e h a b e n n e u e K ultf or m e n g e-
s c h aff e n, di e fr eili c h n ur Bl e n d w er k s ei n k ö n n e n u n d i n i hr e m b o m b astis c h e n A uftr u m pf e n i hr e Ni c hti g k eit
v er g e bli c h z u v er b er g e n s u c h e n. « R at zi n g er, J os e p h: D er G eist d er Lit ur gi e . H er d er, Fr ei b ur g- B as el- Wi e n
2 0 0 0, 2 0 u. 1 8, si e h e d ort d as g a n z e 2. K a pit el: Lit ur gi e- K os m os- G es c hi c ht e.
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Wır kommen zurück 7U Bund IDER pfer des Neuen Bundes ist das pfer des
Kreuzes. er ist der Höhepunkt, womıt dıe gesamte Schöpfung Giott verherrlicht.
dıe heilıge Messe Hıer Iındet, W 2A5 oben VOoO Neuen Bund und VOoO Priestertum g —
Sagl wurde., se1ıne eigentümlıche Anwendung. DIie Arbeıt 1efert dıe aterıe des Up-
fers., eıne » Frucht der Erde und der menschlıchen Arbeıt«. Diese en nehmen
Urc das Eucharıstische pfer göttlıchen Iun teıl. eıne Fortsetzung jener Arbeıt
Gottes. dıe nıe aufhört. WI1Ie Jesus bezeugte und selbst vorlebte (vgl Joh 5, L7)

Wıe erwähnt, einer 1st Mittler zwischen (rott und den Menschen: der ensch
COCHArISEUS JSesus (1 Tım 2, Diese Mıttlerschaft Chrıistı ze1gt sıch auft besondere
Welse 1m pfer des Kreuzes. Jesus Christus hatte angekündıgt, es sıch
ziehen (vgl Joh L 32). und wl zieht heute weıter es sıch. enn das Messopfer
ist eıne Vergegenwärtigung dessen, WAS Kreuz geschah. L1968% eEseriva In e1-
NeIM Interview mıt dem ‘Osservatore Domenica: »Seılt sehr vielen ahren., se1t
dem Gründungstag des UOpus DeI1l selbst. habe iıch jene Worte Chriıstı, dıe Johannes
un$s überliefert. betrachtet und andere betrachten lassen: CQO, Z exaltatus fuero

OMNILG traham Ad MeEIDSUM, WEn iıch erhöht se1ın werde., werde iıch es
mıch ziehen (Joh L Vg.) Christus zieht Urc seiınen Tod Kreuz dıe
Schöpfung sıch. und In seiınem Namen sollen dıe Christen Urc ıhre Arbeıt mıtten
In der Welt alle ınge mıt Giott versöhnen. DIies erreichen S1e dadurch., da S$1e
Christus 7U Ziel en menschlıchen uns erheben «>

Im Zusammenhang mıt der Arbeıt Sınd be1l der Feler der eılıgen Messe zwel AS-
pe. VOIN Interesse: Wenn dıe Kırche be1l der lıturgıschen Darbringung der en
(UOfTfertorium) Sagt De IUa [argitate Accepimus u chenkst unNns das brot, dıe
TuC der Erde und der menschlıiıchen Arbeıt bZzw du chenkst unNns den Weın., dıe
TuC des Weıinstocks und der menschlıchen Arbeıt, macht S1e unNns klar » ACcepI-

Wır geben Giott nıchts. das unNns nıcht vorher gesche hat, enn der Herr hat
es erschaffen; ann wırd hinzugefügt: Ouod Hhi offerimus. Unser Beıtrag besteht
darın. cdiese eschenke Giott zurückzubringen, nachdem WIT e1 uNnsere Arbeıt g —
elisteten Im Neuen Bund ist dıe abe des Upfers (was Urc das pfer 7U Le1ib
und RBlut Chrıistı verwandelt WIL Frucht der Erde und der Arbeıt des Menschen.,
nıcht das eıne Oder das andere., sondern beıdes, dıe Natur., nachdem der ensch S1e
verarbeıtet hat, also Kultur

5 Gespräche mit Msegr. SCHIVA Ae alaguer, Nr |DER gehört zuU Gründungscharısma des (Opus De1
ce1l 1928 wurde ber Versliar| durch e1in TICeDNIS August 195 eın Nachfolger, Bıschof VAaro del
Orl SCN1IdEe Aheses Ere1gn1s: »Am Fest C’hrist1ı erklärung des TCes 1931 damals wurde ın der
1O7ese adrıd August gefeler! machte sıch Josefmarıa Escriva Naotızen ber e1n mystisches Fr-
lebn1s, das der Herr ıhm gewährt :;ott ihn ın e1nem 1Ce Stelle AL dem ONAaNn-
nesevangelıum verstehen lassen: Ft ESO, $7 exaltatus fuero pOMI Fraham Ad MEIDSUM. .« 21 1alßt
de[ OrUu1l06 eNotizen,eEscriva sıch gemacht atte., selbhst sprechen: »>Ich begriff, :;ott hingegebene
Maänner und Frauen das Kreu7z und e Botschaft C' hrist1 e Spitze ler menschlichen Tätigkeiten
tellen werdenDas Taufpriestertum und seine Implikationen für die Arbeit des Menschen  303  Wir kommen zurück zum Bund. Das Opfer des Neuen Bundes ist das Opfer des  Kreuzes. Daher ist der Höhepunkt, womit die gesamte Schöpfung Gott verherrlicht,  die heilige Messe. Hier findet, was oben vom Neuen Bund und vom Priestertum ge-  sagt wurde, seine eigentümliche Anwendung. Die Arbeit liefert die Materie des Op-  fers, eine »Frucht der Erde und der menschlichen Arbeit«. Diese Gaben nehmen  durch das Eucharistische Opfer am göttlichen Tun teil, eine Fortsetzung jener Arbeit  Gottes, die nie aufhört, wie Jesus bezeugte und selbst vorlebte (vgl. Joh 5, 17).  Wie erwähnt, einer ist Mittler zwischen Gott und den Menschen: der Mensch  Christus Jesus (1 Tim 2, 5). Diese Mittlerschaft Christi zeigt sich auf besondere  Weise im Opfer des Kreuzes. Jesus Christus hatte angekündigt, alles an sich zu  ziehen (vgl. Joh 12, 32), und er zieht heute weiter alles an sich, denn das Messopfer  ist eine Vergegenwärtigung dessen, was am Kreuz geschah. 1968 sagte Escrivä in ei-  nem Interview mit dem L‘Osservatore della Domenica: »Seit sehr vielen Jahren, seit  dem Gründungstag des Opus Dei selbst, habe ich jene Worte Christi, die Johannes  uns überliefert, betrachtet und andere betrachten lassen: Et eg20, si exaltatus fuero a  terra, omnia fraham ad meipsum, wenn ich erhöht sein werde, werde ich alles an  mich ziehen (Joh 12, 32 Vg.). Christus zieht durch seinen Tod am Kreuz die ganze  Schöpfung an sich, und in seinem Namen sollen die Christen durch ihre Arbeit mitten  in der Welt alle Dinge mit Gott versöhnen. Dies erreichen sie dadurch, daß sie  Christus zum Ziel allen menschlichen Tuns erheben.«  Im Zusammenhang mit der Arbeit sind bei der Feier der Heiligen Messe zwei As-  pekte von Interesse: Wenn die Kirche bei der liturgischen Darbringung der Gaben  (Offertorium) sagt: De fua largitate accepimus ... Du schenkst uns das Brot, die  Frucht der Erde und der menschlichen Arbeit bzw. du schenkst uns den Wein, die  Frucht des Weinstocks und der menschlichen Arbeit, macht sie uns klar: »Accepi-  mus«. Wir geben Gott nichts, das er uns nicht vorher geschenkt hat, denn der Herr hat  alles erschaffen; dann wird hinzugefügt: Quod tibi offerimus. Unser Beitrag besteht  darin, diese Geschenke Gott zurückzubringen, nachdem wir dabei unsere Arbeit ge-  leistet haben. Im Neuen Bund ist die Gabe des Opfers (was durch das Opfer zum Leib  und Blut Christi verwandelt wird) Frucht der Erde und der Arbeit des Menschen,  nicht das eine oder das andere, sondern beides, die Natur, nachdem der Mensch sie  verarbeitet hat, also Kultur.  ® Gespräche mit Msgr. Escrivä de Balaguer , Nr. 59. — Das gehört zum Gründungscharisma des Opus Dei  seit 1928 , wurde aber verstärkt durch ein Erlebnis am 7. August 1931. Sein Nachfolger, Bischof Alvaro del  Portillo schildert dieses Ereignis: »Am Fest Christi Verklärung des Jahres 1931 — damals wurde es in der  Diözese Madrid am 7. August gefeiert — machte sich Josefmaria Escrivä Notizen über ein mystisches Er-  lebnis, das der Herr ihm gewährt hatte. Gott hatte ihn (...) in einem neuen Licht die Stelle aus dem Johan-  nesevangelium verstehen lassen: Ef ego, si exaltatus fuero a terra, omnia traham ad meipsum.« Dabei 1äßt  del Portillo die Notizen, die Escrivä sich gemacht hatte, selbst sprechen: »Ich begriff, daß Gott hingegebene  Männer und Frauen das Kreuz und die Botschaft Christi an die Spitze aller menschlichen Tätigkeiten  stellen werden ... Und ich sah Christus siegen und alles an sich ziehen«. Escrivä, Josemarfa: Im Feuer der  Schmiede, Vorwort, Seite IX. — Vgl. Persönliche Aufzeichnungen , Nr. 217f in: Väzquez de Prada, Andres:  Der Gründer des Opus Dei Josemarta Escrivd. Adamas, Köln 2001, Bd. 1, 361f. — Alle bzw. alles an mich  ziehen: In einigen Codizes steht pdntas, in anderen pdnta. Die Vulgata übersetzt omnia, die Neovulgata om-  nes. Ausführlich zu dieser Stelle siehe Vilar, Johannes: Die Welt und der Christ, 157-160.Und ich sah C'’hrıistus siegen und es sıch ziehen«. Escr1iva, Josemaria: Im Feuer der
chmiede, Vorwort, 211e Vel Persönliche Aufzeichnungen, Nr. 2171 ın Vazquez de rada, Andres
Der Gründer des Opus De1 JOsemaria SCHIVA. Adamas, öln 2001 1, 3611 He bZzw €es mICcCHh
7ziehen: In ein1ıgen (’Ood1ızes steht pdntas, ın anderen Däanta. l e Vulgata übersetz(t OMNIA, eNeovulgata
HEN Ausführlich cheser Stelle s1ehe Yılar, ohannes DIie Welt UNdAd Ader Christ,

Wir kommen zurück zum Bund. Das Opfer des Neuen Bundes ist das Opfer des
Kreuzes. Daher ist der Höhepunkt, womit die gesamte Schöpfung Gott verherrlicht,
die heilige Messe. Hier findet, was oben vom Neuen Bund und vom Priestertum ge-
sagt wurde, seine eigentümliche Anwendung. Die Arbeit liefert die Materie des Op-
fers, eine »Frucht der Erde und der menschlichen Arbeit«. Diese Gaben nehmen
durch das Eucharistische Opfer am göttlichen Tun teil, eine Fortsetzung jener Arbeit
Gottes, die nie aufhört, wie Jesus bezeugte und selbst vorlebte (vgl. Joh 5, 17). 

Wie erwähnt, einer ist Mittler zwischen Gott und den Menschen: der Mensch
Christus Jesus (1 Tim 2, 5). Diese Mittlerschaft Christi zeigt sich auf besondere
Weise im Opfer des Kreuzes. Jesus Christus hatte angekündigt, alles an sich zu
ziehen (vgl. Joh 12, 32), und er zieht heute weiter alles an sich, denn das Messopfer
ist eine Vergegenwärtigung dessen, was am Kreuz geschah. 1968 sagte Escrivá in ei-
nem Interview mit dem L‘Osservatore della Domenica: »Seit sehr vielen Jahren, seit
dem Gründungstag des Opus Dei selbst, habe ich jene Worte Christi, die Johannes
uns überliefert, betrachtet und andere betrachten lassen: Et ego, si exaltatus fuero a
terra, omnia traham ad meipsum, wenn ich erhöht sein werde, werde ich alles an
mich ziehen (Joh 12, 32 Vg.). Christus zieht durch seinen Tod am Kreuz die ganze
Schöpfung an sich, und in seinem Namen sollen die Christen durch ihre Arbeit mitten
in der Welt alle Dinge mit Gott versöhnen. Dies erreichen sie dadurch, daß sie
Christus zum Ziel allen menschlichen Tuns erheben.«55

Im Zusammenhang mit der Arbeit sind bei der Feier der Heiligen Messe zwei As-
pekte von Interesse: Wenn die Kirche bei der liturgischen Darbringung der Gaben
(Offertorium) sagt: De tua largitate accepimus ... Du schenkst uns das Brot, die
Frucht der Erde und der menschlichen Arbeit bzw. du schenkst uns den Wein, die
Frucht des Weinstocks und der menschlichen Arbeit, macht sie uns klar: »Accepi-
mus«. Wir geben Gott nichts, das er uns nicht vorher geschenkt hat, denn der Herr hat
alles erschaffen; dann wird hinzugefügt: Quod tibi offerimus. Unser Beitrag besteht
darin, diese Geschenke Gott zurückzubringen, nachdem wir dabei unsere Arbeit ge-
leistet haben. Im Neuen Bund ist die Gabe des Opfers (was durch das Opfer zum Leib
und Blut Christi verwandelt wird) Frucht der Erde und der Arbeit des Menschen,
nicht das eine oder das andere, sondern beides, die Natur, nachdem der Mensch sie
verarbeitet hat, also Kultur.
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55 Gespräche mit Msgr. Escrivá de Balaguer, Nr. 59. – Das gehört zum Gründungscharisma des Opus Dei
seit 1928, wurde aber verstärkt durch ein Erlebnis am 7. August 1931. Sein Nachfolger, Bischof Alvaro del
Portillo schildert dieses Ereignis: »Am Fest Christi Verklärung des Jahres 1931 – damals wurde es in der
Diö zese Madrid am 7. August gefeiert – machte sich Josefmaria Escrivá Notizen über ein mystisches Er-
lebnis, das der Herr ihm gewährt hatte. Gott hatte ihn (...) in einem neuen Licht die Stelle aus dem Johan-
nesevangelium verstehen lassen: Et ego, si exaltatus fuero a terra, omnia traham ad meipsum.« Dabei läßt
del Portillo die Notizen, die Escrivá sich gemacht hatte, selbst sprechen: »Ich begriff, daß Gott hingegebene
Männer und Frauen das Kreuz und die Botschaft Christi an die Spitze aller menschlichen Tätigkeiten
stellen werden ... Und ich sah Christus siegen und alles an sich ziehen«. Escrivá, Josemaría: Im Feuer der
Schmiede, Vorwort, Seite IX. – Vgl. Persönliche Aufzeichnungen, Nr. 217f in: Vázquez de Prada, Andrés:
Der Gründer des Opus Dei Josemaría Escrivá. Adamas, Köln 2001, Bd. 1, 361f. – Alle bzw. alles an mich
ziehen: In einigen Codizes steht pántas, in anderen pánta. Die Vulgata übersetzt omnia, die Neovulgata om-
nes. Ausführlich zu dieser Stelle siehe Vilar, Johannes: Die Welt und der Christ, 157–160.



3()4 Johannes Vilar

DIie Eucharıstie ist eın enschenwerk. (jenau gesagt WIT bringen nıcht eın se1Ib-
ständıges pfer VOIN rot und Weın, sondern vergegenwärtigen das pfer Chrıistı SEe1-
NEeTr selbst >© Kr integriert uNnsere en (n der Orm VOIN rot und eın In se1ın Up-
ter Mehr och vollzıeht se1ın pfer In uUuNseren enAm Dr MM07/ predigte
ened1 AVI »So ist dıe Berakha., das Degens- und ankgebet Israels., uUuNsSseceIer
Eucharıstiefeler geworden, In der der Herr uUuNsere en rot und Weın segnel,

In ıhnen sıch selber schenken.«>/ SO gewınnt das Unsere göttlıche Wırksam-
eıt Jesus Christus selbst ist zugle1ic Priester. Itar und Upfergabe. Der zelebrieren-
de Priester {uf 6S In der Überzeugung, 1L1UTr In Vertretung handelt58

In eiınem Nachsynodalen Apostolıschen chreiben (2007) bekräftigt ened1i
AVI »In rot und Weın., dıe WIT 7Uar bringen, wırd dıe Schöpfung VOIN

Chrıstus, dem Erlöser., ANSCHOMHMUNCH, verwandelt und dem Vater dargeboten
werden. SO gesehen, tragen WIT auch es Le1d und en Schmerz der Welt 7U

ar, In der Gewıißheıt. daß In den ugen (jottes es kostbar ist Diese andlung
erlaubt., dıe ursprünglıche Beteiligung, dıe (jott VO Menschen verlangt, das

göttlıche Werk In ıhm vollenden., und aut diese Welse der menschlıchen Arbeıt ıh-
TenMn etzten Sinn geben, nämlıch Urc dıe Eucharıstiefeler mıt dem erlösenden

50pfer Chrıistı vereınt werden.«
Hıer tellen WIT fest. daß dıe Wırkung des Upfers vielse1t1g ist a) ESs ist gul Tür dıe

Schöpfung: S1e nımmt dadurch der Freiheıt der Kınder (jottes te1l (Röm S, 1T
wurde gerade zıtiert); D) ESs ist eın Gewinn Tür den Menschen: Urc diese laten (ın
der gee1gneten altung schreıtet der hrıs der se1ıner erufung A und VOT Q ] -
lem C) ESs verherrliıcht Giott nbetung ist Anerkennung, (jott Giott und der ensch
1L1UTr eschöpf ist Lob und ank gegenüber (jott ist 1er gefragt, enn das entspricht
dem Sınn der UOffenbarung: FiIng (rott AaLs Infer en Loh304  Johannes Vilar  Die Eucharistie ist kein Menschenwerk. Genau gesagt: wir bringen nicht ein selb-  ständiges Opfer von Brot und Wein, sondern vergegenwärtigen das Opfer Christi sei-  ner selbst.” Er integriert unsere Gaben (in der Form von Brot und Wein) in sein Op-  fer. Mehr noch: er vollzieht sein Opfer in unseren Gaben. Am 5. April 2007 predigte  Benedikt XVI.: »So ist die Berakha, das Segens- und Dankgebet Israels, zu unserer  Eucharistiefeier geworden, in der der Herr unsere Gaben — Brot und Wein — segnet,  um in ihnen sich selber zu schenken.«”” So gewinnt das Unsere göttliche Wirksam-  keit. Jesus Christus selbst ist zugleich Priester, Altar und Opfergabe. Der zelebrieren-  de Priester tut es in der Überzeugung, daß er nur in Vertretung handel  t.58  In einem Nachsynodalen Apostolischen Schreiben (2007) bekräftigt Benedikt  XVL.: »In Brot und Wein, die wir zum Altar bringen, wird die ganze Schöpfung von  Christus, dem Erlöser, angenommen, um verwandelt und dem Vater dargeboten zu  werden. So gesehen, tragen wir auch alles Leid und allen Schmerz der Welt zum  Altar, in der Gewißheit, daß in den Augen Gottes alles kostbar ist. Diese Handlung  (...) erlaubt, die ursprüngliche Beteiligung, die Gott vom Menschen verlangt, um das  göttliche Werk in ihm zu vollenden, und auf diese Weise der menschlichen Arbeit ih-  ren letzten Sinn zu geben, nämlich durch die Eucharistiefeier mit dem erlösenden  59  Opfer Christi vereint zu werden.«  Hier stellen wir fest, daß die Wirkung des Opfers vielseitig ist: a) Es ist gut für die  Schöpfung: sie nimmt dadurch an der Freiheit der Kinder Gottes teil (Röm 8, 21f  wurde gerade zitiert); b) Es ist ein Gewinn für den Menschen: Durch diese Taten (in  der geeigneten Haltung) schreitet der Christ der Fülle seiner Berufung zu; und vor al-  lem c) Es verherrlicht Gott: Anbetung ist Anerkennung, daß Gott Gott und der Mensch  nur Geschöpf ist. Lob und Dank gegenüber Gott ist hier gefragt, denn das entspricht  dem Sinn der Offenbarung: Bring Gott als Opfer dein Lob ... Wer Opfer des Lobes  bringt, ehrt mich (Ps 50 14.23).  Während des Mahls nahm Jesus das Brot und sprach den Lobpreis; dann brach er  das Brot, reichte es den Jüngern und sagte: Nehmt und eßt; das ist mein Leib. Dann  nahm er den Kelch, sprach das Dankgebet und reichte ihn den Jüngern mit den Wor-  5 „Wir haben es hier mit dem biblischen >memoriale< zu tun, welches das Ereignis selbst gegenwärtig  macht. Es ist eine Gedächtnis-Gegenwart! (...) (Sende deinen Geist auf diese Gaben herab...): es ist der  Heilige Geist, der bewirkt, daß sie (die Gläubigen) sich durch den Dienst des Priesters auf dem Altar er-  neuern und erfüllt werden. Dieser handelt wahrhaftig in persona Christi. Was Christus auf dem Altar des  Kreuzes vollbracht und vorher noch im Abendmahlssaal als Sakrament eingesetzt hat, erneuert der Priester  in der Kraft des Heiligen Geistes. Er wird in diesem Augenblick gleichsam eingehüllt von der Kraft des  Heiligen Geistes, und die Worte, die er dabei spricht, gewinnen dieselbe Wirksamkeit wie jene aus dem  Munde Christi während des Letzten Abendmahles.« Johannes Paul ILI.: Geschenk und Geheimnis. Zum 50.  Jahr meiner Priesterweihe. Styria, Graz-Wien-Köln 1997 , 85 und 82. — Vgl. Katechismus der Katholischen  Kirche, Nr. 1362-1364.  ” Vgl. auch Jesus von Nazareth, Bd. IT, 148f.  ® »Er hat sich dir dargebracht zu unserem Heil, er selbst ist der Priester, der Altar und das Opferlamm« Prä-  fation für die Osterzeit V. — Bereits der heilige Ambrosius erwähnte, daß in Jesus Christus Priester und Op-  fergabe (sacerdos et hostia) zusammenfallen. De Fide HI, cap. XI, 87. PL 16, 607. Und Augustinus sagte:  Derselbe war der opferte und geopfert wurde. De Trinitfate IV, 14. PL42, 901. Derselbe Ausdruck ist in Os-  ten bei Ephräm der Syrer zu finden.  ® Sacramentum caritatis, 22.2.2007, Nr. 47. Verlautbarungen des Apostolischen Stuhls 177. Bonn 2007;  vgl. auch Nr. 52.Wer Infer des Lobes
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Sacramentum CAartıtaiis, 2007, Nr. Verlautbarungen des postolıschen Stuhls 177 Bonn 2007;
vgl uch Nr

Die Eucharistie ist kein Menschenwerk. Genau gesagt: wir bringen nicht ein selb-
ständiges Opfer von Brot und Wein, sondern vergegenwärtigen das Opfer Christi sei-
ner selbst.56 Er integriert unsere Gaben (in der Form von Brot und  Wein) in sein Op-
fer. Mehr noch: er vollzieht sein Opfer in unseren Gaben. Am 5. April 2007 predigte
Benedikt XVI.: »So ist die Berakha, das Segens- und Dankgebet Israels, zu unserer
Eucharistiefeier geworden, in der der Herr unsere Gaben  – Brot und Wein – segnet,
um in ihnen sich selber zu schenken.«57 So gewinnt das Unsere göttliche Wirksam-
keit. Jesus Christus selbst ist zugleich Priester, Altar und Opfergabe. Der zelebrieren-
de Priester tut es in der Überzeugung, daß er nur in Vertretung handelt.58

In einem Nachsynodalen Apostolischen Schreiben (2007) bekräftigt Benedikt
XVI.: »In Brot und Wein, die wir zum Altar bringen, wird die ganze Schöpfung von
Christus, dem Erlöser, angenommen, um verwandelt und dem Vater dargeboten zu
werden. So gesehen, tragen wir auch alles Leid und allen Schmerz der Welt zum
Altar, in der Gewißheit, daß in den Augen Gottes alles kostbar ist. Diese Handlung
(...) erlaubt, die ursprüngliche Beteiligung, die Gott vom Menschen verlangt, um das
göttliche Werk in ihm zu vollenden, und auf diese Weise der menschlichen Arbeit ih-
ren letzten Sinn zu geben, nämlich durch die Eucharistiefeier mit dem erlösenden
Opfer Christi vereint zu werden.«59

Hier stellen wir fest, daß die Wirkung des Opfers vielseitig ist: a) Es ist gut für die
Schöpfung: sie nimmt dadurch an der Freiheit der Kinder Gottes teil (Röm 8, 21f
wurde gerade zitiert); b) Es ist ein Gewinn für den Menschen: Durch diese Taten (in
der geeigneten Haltung) schreitet der Christ der Fülle seiner Berufung zu; und vor al-
lem c) Es verherrlicht Gott: Anbetung ist Anerkennung, daß Gott Gott und der Mensch
nur Geschöpf ist. Lob und Dank gegenüber Gott ist hier gefragt, denn das entspricht
dem Sinn der Offenbarung: Bring Gott als Opfer dein Lob ... Wer Opfer des Lobes
bringt, ehrt mich (Ps 50 14.23).

Während des Mahls nahm Jesus das Brot und sprach den Lobpreis; dann brach er
das Brot, reichte es den Jüngern und sagte: Nehmt und eßt; das ist mein Leib. Dann
nahm er den Kelch, sprach das Dankgebet und reichte ihn den Jüngern mit den Wor-
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56 »Wir haben es hier mit dem biblischen ›memoriale‹ zu tun, welches das Ereignis selbst gegenwärtig
macht. Es ist eine Gedächtnis-Gegenwart! (...) (Sende deinen Geist auf diese Gaben herab...): es ist der
Heilige Geist, der bewirkt, daß sie (die Gläubigen) sich durch den Dienst des Priesters auf dem Altar er-
neuern und erfüllt werden. Dieser handelt wahrhaftig in persona Christi. Was Christus auf dem Altar des
Kreuzes vollbracht und vorher noch im Abendmahlssaal als Sakrament eingesetzt hat, erneuert der Priester
in der Kraft des Heiligen Geistes. Er wird in diesem Augenblick gleichsam eingehüllt von der Kraft des
Heiligen Geistes, und die Worte, die er dabei spricht, gewinnen dieselbe Wirksamkeit wie jene aus dem
Munde Christi während des Letzten Abendmahles.« Johannes Paul II.: Geschenk und Geheimnis. Zum 50.
Jahr meiner Priesterweihe. Styria, Graz-Wien-Köln 1997, 85 und 82. – Vgl. Katechismus der Katholischen
Kirche, Nr. 1362–1364.
57 Vgl. auch Jesus von Nazareth, Bd. II, 148f.
58 »Er hat sich dir dargebracht zu unserem Heil, er selbst ist der Priester, der Altar und das Opferlamm« Prä-
fation für die Osterzeit V. – Bereits der heilige Ambrosius erwähnte, daß in Jesus Christus Priester und Op-
fergabe (sacerdos et hostia) zusammenfallen. De Fide III, cap. XI, 87. PL 16, 607. Und Augustinus sagte:
Derselbe war der opferte und geopfert wurde. De Trinitate IV, 14. PL 42, 901. Derselbe Ausdruck ist in Os-
ten bei Ephräm der Syrer zu finden.
59 Sacramentum caritatis, 22. 2. 2007, Nr. 47. Verlautbarungen des Apostolischen Stuhls 177. Bonn 2007;
vgl. auch Nr. 52.
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Wenn dıe Gesamtschöpfung Urc dıe Uun: des Menschen verletzt wurde (vgl
Gen 3, L/T: 4, USW.), annn gılt das auch umgekehrt: DIie Versöhnung (jottes mıt
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Kraft des allgemeınen Priestertums beschäftigt sıch der Christ mıt dem Werk der
Schöpfung auft eıner besonderen Weıse., nämlıch e1ım Arbeiten und Hülten herrschen

LL, 48-—150, hier 149
FS ist ıne innere Erneuerung. Jahwe versprochen: Ich hofe uch Herauts A den Völkern305  Das Taufpriestertum und seine Implikationen für die Arbeit des Menschen  ten: Trinkt alle daraus (Mt 26,26f; gleich Mk 14,22f; Lk 22,17.19f; 1 Kor 11,23-25).  Gott ist großzügiger als wir. Vergöttlicht bekommen wir unsere Gaben wieder in der  Kommunion und werden Einer in Christus (Gal 3, 18). In der Kommunion gibt sich  Jesus hin. In Jesus von Nazareth macht der Papst darauf besonders aufmerksam.  »Gerade das Teilen schafft Gemeinschaft. Diese menschliche Urgeste des Gebens,  des Teilens und Einens, erhält im letzten Mahl Jesu eine ganz neue Tiefe: Er gibt sich  selbst. Die austeilende Güte Gottes wird ganz radikal in dem Augenblick, in dem der  Sohn im Brot sich selber mitteilt und austeilt. Die Geste Jesu ist zum Sinnbild für das  ganze Geheimnis der Eucharistie geworden.«“0  Auch der Sühnecharakter dieses Opfers darf nicht übersehen werden. Der Men-  schensohn ist gekommen, um die Welt von ihren Sünden zu retten. Die Welt /iegt im  Argen (Röm 8, 22; vgl. Gen 3, 17f) und ist erlösungsbedürftig. Denn auch der Men-  schensohn ist nicht gekommen, um sich dienen zu lassen, sondern um zu dienen und  sein Leben hinzugeben als Lösegeld für viele (Mk 10, 45). Jesus erlöst nicht sich  selbst, sondern er wirkt unsere Erlösung. Es ist in der gesamten Heiligen Schrift und  in der Praxis der Kirche offensichtlich, daß auch der Mensch einen Beitrag zur Sühne  und Wiedergutmachung leisten soll. Da eine Selbsterlösung ausgeschlossen ist, soll  sein Mittun hauptsächlich auf der Haltung gründen: »Sich erlösen lassen«, die Gnade  in sich wirksam werden lassen. Der Retter ist der Herr! Als aber die Güte und Men-  schenliebe Gottes, unseres Retters, erschien, hat er uns gerettet — nicht weil wir  Werke vollbracht hätten, die uns gerecht machen können, sondern aufgrund seines  Erbarmens — durch das Bad der Wiedergeburt und der Erneuerung im Heiligen Geist  (Tit 3, 55 .°  Wenn die Gesamtschöpfung durch die Sünde des Menschen verletzt wurde (vgl.  Gen 3, 17f; 4, 12 usw.), dann gilt das auch umgekehrt: Die Versöhnung Gottes mit  dem Menschen bringt auch jene mit der Schöpfung mit sich. Durch den Menschen  strahlt die Erlösungskraft auf den gesamten Kosmos aus, so daß Paulus schreiben  konnte: Die Absicht Gottes ist, instaurare omnia (fä pdnta) in Christo (Eph 1, 10).  Johannes Paul II. schrieb in seiner Enzyklika über den Heiligen Geist: »Die Mensch-  werdung hat also auch ihre kosmische Bedeutung und Dimension. In dem der Erst-  geborene der ganzen Schöpfung (Kol 1, 15) in diesem individuellen Menschen Chris-  tus Fleisch annimmt, vereinigt er sich gleichsam mit der ganzen Wirklichkeit des  Menschen, der auch F/eisch (vgl. z. B. Gen 9, 11 usw.) ist, und dadurch mit allem  >Fleisch<, mit der ganzen Schöpfung«.°?  Kraft des allgemeinen Priestertums beschäftigt sich der Christ mit dem Werk der  Schöpfung auf einer besonderen Weise, nämlich beim Arbeiten und Hüten herrschen  ® Bd. II, 148-150, hier 149.  $l Es ist eine innere Erneuerung. Jahwe hatte versprochen: Ich hole euch heraus aus den Völkern ... Ich  gieße reines Wasser über euch aus, dann werdet ihr rein ... Ich schenke euch ein neues Herz und lege einen  neuen Geist in euch. Ich nehme das Herz von Stein aus eurer Brust und gebe euch ein Herz von Fleisch.  Ich lege meinen Geist in euch und bewirke, daß ihr meinen Gesetzen folgt und auf meine Gebote achtet und  sie erfüllt (Ez 36, 24-27).  ® Enz. Dominum et vivificantem, 18. 5. 1986, Nr. 50; dt.: Verlautbarungen des Apostolischen Stuhls 71.  Bonn 1986.Ich

giehe FEINES Wasser Her uch AUS, Adann werdet Ihr Fein305  Das Taufpriestertum und seine Implikationen für die Arbeit des Menschen  ten: Trinkt alle daraus (Mt 26,26f; gleich Mk 14,22f; Lk 22,17.19f; 1 Kor 11,23-25).  Gott ist großzügiger als wir. Vergöttlicht bekommen wir unsere Gaben wieder in der  Kommunion und werden Einer in Christus (Gal 3, 18). In der Kommunion gibt sich  Jesus hin. In Jesus von Nazareth macht der Papst darauf besonders aufmerksam.  »Gerade das Teilen schafft Gemeinschaft. Diese menschliche Urgeste des Gebens,  des Teilens und Einens, erhält im letzten Mahl Jesu eine ganz neue Tiefe: Er gibt sich  selbst. Die austeilende Güte Gottes wird ganz radikal in dem Augenblick, in dem der  Sohn im Brot sich selber mitteilt und austeilt. Die Geste Jesu ist zum Sinnbild für das  ganze Geheimnis der Eucharistie geworden.«“0  Auch der Sühnecharakter dieses Opfers darf nicht übersehen werden. Der Men-  schensohn ist gekommen, um die Welt von ihren Sünden zu retten. Die Welt /iegt im  Argen (Röm 8, 22; vgl. Gen 3, 17f) und ist erlösungsbedürftig. Denn auch der Men-  schensohn ist nicht gekommen, um sich dienen zu lassen, sondern um zu dienen und  sein Leben hinzugeben als Lösegeld für viele (Mk 10, 45). Jesus erlöst nicht sich  selbst, sondern er wirkt unsere Erlösung. Es ist in der gesamten Heiligen Schrift und  in der Praxis der Kirche offensichtlich, daß auch der Mensch einen Beitrag zur Sühne  und Wiedergutmachung leisten soll. Da eine Selbsterlösung ausgeschlossen ist, soll  sein Mittun hauptsächlich auf der Haltung gründen: »Sich erlösen lassen«, die Gnade  in sich wirksam werden lassen. Der Retter ist der Herr! Als aber die Güte und Men-  schenliebe Gottes, unseres Retters, erschien, hat er uns gerettet — nicht weil wir  Werke vollbracht hätten, die uns gerecht machen können, sondern aufgrund seines  Erbarmens — durch das Bad der Wiedergeburt und der Erneuerung im Heiligen Geist  (Tit 3, 55 .°  Wenn die Gesamtschöpfung durch die Sünde des Menschen verletzt wurde (vgl.  Gen 3, 17f; 4, 12 usw.), dann gilt das auch umgekehrt: Die Versöhnung Gottes mit  dem Menschen bringt auch jene mit der Schöpfung mit sich. Durch den Menschen  strahlt die Erlösungskraft auf den gesamten Kosmos aus, so daß Paulus schreiben  konnte: Die Absicht Gottes ist, instaurare omnia (fä pdnta) in Christo (Eph 1, 10).  Johannes Paul II. schrieb in seiner Enzyklika über den Heiligen Geist: »Die Mensch-  werdung hat also auch ihre kosmische Bedeutung und Dimension. In dem der Erst-  geborene der ganzen Schöpfung (Kol 1, 15) in diesem individuellen Menschen Chris-  tus Fleisch annimmt, vereinigt er sich gleichsam mit der ganzen Wirklichkeit des  Menschen, der auch F/eisch (vgl. z. B. Gen 9, 11 usw.) ist, und dadurch mit allem  >Fleisch<, mit der ganzen Schöpfung«.°?  Kraft des allgemeinen Priestertums beschäftigt sich der Christ mit dem Werk der  Schöpfung auf einer besonderen Weise, nämlich beim Arbeiten und Hüten herrschen  ® Bd. II, 148-150, hier 149.  $l Es ist eine innere Erneuerung. Jahwe hatte versprochen: Ich hole euch heraus aus den Völkern ... Ich  gieße reines Wasser über euch aus, dann werdet ihr rein ... Ich schenke euch ein neues Herz und lege einen  neuen Geist in euch. Ich nehme das Herz von Stein aus eurer Brust und gebe euch ein Herz von Fleisch.  Ich lege meinen Geist in euch und bewirke, daß ihr meinen Gesetzen folgt und auf meine Gebote achtet und  sie erfüllt (Ez 36, 24-27).  ® Enz. Dominum et vivificantem, 18. 5. 1986, Nr. 50; dt.: Verlautbarungen des Apostolischen Stuhls 71.  Bonn 1986.Ich chenke uch in Herz UNdAd lege einen
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ten: Trinkt alle daraus (Mt 26, 26f; gleich Mk 14, 22f; Lk 22, 17.19f; 1 Kor 11,23–25).
Gott ist großzügiger als wir. Vergöttlicht bekommen wir unsere Gaben wieder in der
Kommunion und werden Einer in Christus (Gal 3, 18). In der Kommunion gibt sich
Jesus hin. In Jesus von Nazareth macht der Papst darauf besonders aufmerksam.
»Gerade das Teilen schafft Gemeinschaft. Diese menschliche Urgeste des Gebens,
des Teilens und Einens, erhält im letzten Mahl Jesu eine ganz neue Tiefe: Er gibt sich
selbst. Die austeilende Güte Gottes wird ganz radikal in dem Augenblick, in dem der
Sohn im Brot sich selber mitteilt und austeilt. Die Geste Jesu ist zum Sinnbild für das
ganze Geheimnis der Eucharistie geworden.«60

Auch der Sühnecharakter dieses Opfers darf nicht übersehen werden. Der Men-
schensohn ist gekommen, um die Welt von ihren Sünden zu retten. Die Welt liegt  im
Argen (Röm 8, 22; vgl. Gen 3, 17f) und ist erlösungsbedürftig. Denn auch der Men-
schensohn ist nicht gekommen, um sich dienen zu lassen, sondern um zu dienen und
sein Leben hinzugeben als Lösegeld für viele (Mk 10, 45). Jesus erlöst nicht sich
selbst, sondern er wirkt unsere Erlösung. Es ist in der gesamten Heiligen Schrift und
in der Praxis der Kirche offensichtlich, daß auch der Mensch einen Beitrag zur Sühne
und Wiedergutmachung leisten soll. Da eine Selbsterlösung ausgeschlossen ist, soll
sein Mittun hauptsächlich auf der Haltung gründen: »Sich erlösen lassen«, die Gnade
in sich wirksam werden lassen. Der Retter ist der Herr! Als aber die Güte und Men-
schenliebe Gottes, unseres Retters, erschien, hat er uns gerettet – nicht weil wir
Werke vollbracht hätten, die uns gerecht machen können, sondern aufgrund seines
Erbarmens – durch das Bad der Wiedergeburt und der Erneuerung im Heiligen Geist
(Tit 3, 5f).61

Wenn die Gesamtschöpfung durch die Sünde des Menschen verletzt wurde (vgl.
Gen 3, 17f; 4, 12 usw.), dann gilt das auch umgekehrt: Die Versöhnung Gottes mit
dem Menschen bringt auch jene mit der Schöpfung mit sich. Durch den Menschen
strahlt die Erlösungskraft auf den gesamten Kosmos aus, so daß Paulus schreiben
konnte: Die Absicht Gottes ist, instaurare omnia (tà pánta) in Christo (Eph 1, 10).
Johannes Paul II. schrieb in seiner Enzyklika über den Heiligen Geist: »Die Mensch -
werdung hat also auch ihre kosmische Bedeutung und Dimension. In dem der Erst-
geborene der ganzen Schöpfung (Kol 1, 15) in diesem individuellen Menschen Chris-
tus Fleisch annimmt, vereinigt er sich gleichsam mit der ganzen Wirklichkeit des
Menschen, der auch Fleisch (vgl. z. B. Gen 9, 11 usw.) ist, und dadurch mit allem
›Fleisch‹, mit der ganzen Schöpfung«.62

Kraft des allgemeinen Priestertums beschäftigt sich der Christ mit dem Werk der
Schöpfung auf einer besonderen Weise, nämlich beim Arbeiten und Hüten herrschen
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60 Bd. II, 148–150, hier 149.
61 Es ist eine innere Erneuerung. Jahwe hatte versprochen: Ich hole euch heraus aus den Völkern ... Ich
gieße reines Wasser über euch aus, dann werdet ihr rein ... Ich schenke euch ein neues Herz und lege einen
neuen Geist in euch. Ich nehme das Herz von Stein aus eurer Brust und gebe euch ein Herz von Fleisch.
Ich lege meinen Geist in euch und bewirke, daß ihr meinen Gesetzen folgt und auf meine Gebote achtet und
sie erfüllt (Ez 36, 24–27).
62 Enz. Dominum et vivificantem, 18. 5. 1986, Nr. 50; dt.: Verlautbarungen des Apostolischen Stuhls 71.
Bonn 1986.
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(vgl oben Gen L, IT und 2, 15), und bringt dıe Früchte der Erde und der Arbeıt auft
den ar als abe dar  63 IDER Allgemeıne Priestertum der Gläubigen bZzw das Tauf-
priestertum ist das Priestertum der Schöpfung, VOIN Jesus Christus wıiederhergestellt
und rhoben eiıner Teilnahme Priestertum Christi.“* Der Weıhepriester opfert
In DCISONA Chriıstı, der alle und es In das e1gene pfer einbezıieht. ESs geht nıcht dar-
ul eın pfer VOIN unNns AaUS vollzıehen. das Jesus Christus annımmt, sondern arum.,
den 1efern., den Christus In se1ın e1genes pfer einbezıieht. 1C zwel pfer
(unser und das pfer Chrıist1), sondern eın eINZIgES pfer, das pfer des Kreuzes.

DIie Eucharıstie ist zugle1ic christozentrisch und frinitarisch. SO endet jedes och-
gebets der Messe teierlich » Per 1pSsum e CUu 1DSO el In 1DSO est tıbl. Deo Patrı
nıpotenti, In unıtate Spırıtus Sanctı,. OMNIS honor el glor1a«. Und das olk (JOt-
tes antwortet eiINnstimm1g: »Amen!'« Paulus erklärte den Kolossern. WAS das bedeutet:
In iıhm wurde €e$ erschaffen306  Johannes Vilar  (vgl. oben Gen 1, 27f und 2, 15), und bringt die Früchte der Erde und der Arbeit auf  den Altar als Gabe dar.® Das Allgemeine Priestertum der Gläubigen bzw. das Tauf-  priestertum ist das Priestertum der Schöpfung, von Jesus Christus wiederhergestellt  und erhoben zu einer Teilnahme am Priestertum Christi.°* Der Weihepriester opfert  in persona Christi, der alle und alles in das eigene Opfer einbezieht. Es geht nicht dar-  um, ein Opfer von uns aus zu vollziehen, das Jesus Christus annimmt, sondern darum,  den Stoff zu liefern, den Christus in sein eigenes Opfer einbezieht. Nicht zwei Opfer  (unser und das Opfer Christi), sondern ein einziges Opfer, das Opfer des Kreuzes.  Die Eucharistie ist zugleich christozentrisch und frinitarisch. So endet jedes Hoch-  gebets der Messe feierlich: »Per ipsum et cum ipso et in ipso est tibi, Deo Patri om-  nipotenti, in unitate Spiritus Sancti, omnis honor et gloria«. Und das ganze Volk Got-  tes antwortet einstimmig: »Amen!« Paulus erklärte den Kolossern, was das bedeutet:  In ihm wurde alles erschaffen ... Denn Gott wollte mit seiner ganzen Fülle in ihm  wohnen, um durch ihn alles zu versöhnen. Alles im Himmel und auf Erden wollte er  zu Christus führen, der Frieden gestiftet hat am Kreuz durch sein Blut (Kol 1, 16.19f;  Eph 1, 10). So zieht Jesus vom Kreuz aus alle und alles an sich. Damit wird die Welt  nicht instrumentalisiert, sondern »der Welt die göttliche Qualität ihrer rechten Ord-  nung zurückgegeben«®. Die Präsenz Gottes im Zelt des Bundes ist jetzt die Präsenz  Gottes in Jesus, haben wir gesagt. Diese Präsenz setzt sich fort in allen Tabernakeln  auf der Erdkugel, in denen Jesus Christus auch als Mensch gegenwärtig ist.  Dennoch bleibt die Liturgie nicht irdisch, denn die Liturgie der Kirche mündet  heute schon in die ewige »Liturgie des Himmels«, wo Engel und Menschen in Ewig-  keit zusammenfeiern. Mit Bildern der Propheten Daniel (7, 13f) und Ezechiel (1, 10)  berichtet Johannes über seine Vision: Und ich sah: Zwischen dem Thron und den vier  Lebewesen und mitten unter den Ältesten stand ein Lamm (...) Als es das Buch emp-  fangen hatte, fielen die vier Lebewesen und die vierundzwanzig Ältesten vor dem  Lamm nieder; alle trugen Harfen und goldene Schalen voll von Räucherwerk; das  sind die Gebete der Heiligen. Und sie sangen ein neues Lied. (...) Ich sah, und ich  hörte die Stimme von vielen Engeln rings um den Thron und um die Lebewesen und  die Ältesten; die Zahl der Engel war zehntausendmal zehntausend und tausendmal  tausend. Sie riefen mit lauter Stimme: Würdig ist das Lamm, das geschlachtet wurde,  Macht zu empfangen, Reichtum und Weisheit, Kraft und Ehre, Herrlichkeit und Lob.  ® Papst Leo der Große (+ 461) bemerkte, nachdem er den entsprechenden Text aus dem Petrusbrief zitiert  hatte (1 Petr 2, 5.9): »Alle, die in Christus wiedergeboren sind, macht das Zeichen des Kreuzes zu Königen  und weiht die Salbung des Heiligen Geistes zu Priestern. So sollen geisterfüllte und vernünftige Christen  erkennen, daß sie ungeachtet unseres besonderen Dienstes ein königliches Geschlecht sind und Anteil am  priesterlichen Amt besitzen.« Sermo 4, 1-2. PL 54, 148f. — Der Unterschied zwischen Amtpriestertum und  Priestertum aller Gläubigen wurde bereits erwähnt (Seite 284, Fußnote 6).  # Yves Congar warnt vor einer falschen Interpretation, nämlich: ein Priestertum der Gläubigen verstanden  als ein Priestertum der Schöpfung, um die Gaben darzubringen (»dessen höchster Akt die Darbringung  vom Brot und Wein, die verwandelt werden sollen«), während ein Priestertum der Geweihten als ein Pries-  tertum der Versöhnung kraft der Erlösung verstanden wäre. »Das hieße, das Priestertum der Gläubigen auf  die Stufe eines natürlichen Priestertums herabzusetzen.« Jalons pour une theologie du laicat; dt.: Der Laie.  Schwabenverlag, Stuttgart, 3. Aufl. 1964, 706, Fußnote 109.  ® Escrivä, Josefmaria: Brief 15.8.1953, zit. in: Rodriguez, Pedro: Der Weg und die Spiritualität des Opus  Dei. Adamas, Köln 1985,23.Denn (rott wollte mMmit seiner SUHZEN In iıhm
wohnen, UNVC. ihn €es versöhnen. €e$ IM Himmel und au  F  en wollte

Christus führen, der Frieden gestiftet hat Kreuz UNVC. sein Blut (Kol L.
Eph L, 10) SO zıieht Jesus VO Kreuz AaUS alle und es siıch. Damluıut wırd dıe Welt
nıcht instrumentalısıert. sondern »der Welt dıe göttlıche Qualıität iıhrer rechten (Ird-
NUunNg zurückgegeben«°>. DIie Präasenz (jottes 1m Zelt des Bundes ist Jetzt dıe Präasenz
(jottes In Jesus, en WIT gesagt Diese Präasenz eT{7z! sıch tort In en Tabernakeln
auft der T  ugel, In denen Jesus Christus auch als ensch gegenwärtig ist

Dennoch ble1ibt dıe Liturgıie nıcht ırdısch. enn dıe Liturgıie der Kırche mündet
heute schon In dıe ew1ge »Laturgie des Hımmels«. nge und Menschen In Ew1g-
eıt zusammentTeıl1ern. Mıt Bıldern der opheten Danıel (7 L31) und zecNn1e L, 10)
berichtet Johannes über se1ıne Vis1o0n: Und ich Sa £wischen dem YTON und den Vier
Lebewesen und mitten den Altesten stand ein Aamm Als Aas Buch CHLD-
fangen hatte, fielen die Vier Lebewesen und die vierundzwanzig Altesten VOr dem
Aamm nieder; alte irugen Harfen und goldene Schalen vollt VOonRn Räucherwerk; Adas
sind die Gebete der eiligen. Und SIE SUHLSENHL ein Lied Ich sah, und ich
hörte die Stimme VOonRn vielen Engeln FINnQS den YTON und die Lebewesen und
die Altesten; die Zahl der nge Wr zehntausendmal zehntausend und fausendmalt
ausend. Sie riefen mMIitf [auter Stimme: Würdig 15 Aas Lamm, Aas geschlachtet wurde,
acC. empfangen, Reichtum und Weisheit, ra und Ehre, errlichkeit und

G3 aps 1e0 der TO| (T 461) emerkte, nachdem den entsprechenden exf AL dem Petrusbriet zıt1ert
Peitr 2, » Alle, e ın T1ISLIUS wıedergeboren sınd, MacC das Zeichen des KTreuzes Königen

und We1 e Salbung des eılıgen (1e1stes Priestern. SO sollen ge1isterfüllte und vernünftige C'’hrısten
erkennen, S1C ungeachtet UNSCIECNS besonderen l henstes e1n kKönıiglıches Greschlecht sSınd und Ante1l
priesterlichen A mt besitzen « Sermo 4, 1— 534, 1451 er Unterschiei zwıischen Amtpriestertum und
Priestertum er Gläubigen wurde bereıits erwähnt (Seite 284, Fulinote

YVEes ongar warn(d VOM eıner alschen Interpretation, namlıch e1n Priestertum der Gläubigen verstanden
als e1n Priestertum der Schöpfung, e en darzubringen (»dessen OCNsSIeTr Akt e Darbringung
VO Krot und Weın, e verwandel: werden sollen«) während e1n Priestertum der ewe  en als e1n Pries-
lertum der Versöhnung kraft der rlösung verstanden WwWare » [ )as 1eBe, das Priestertum der Gläubigen auf
e ule e1INes natürlıchen Priestertums herabzusetzen « Jatons DOUF HNE theologie Au [Aicat; dt Der F ate.
Schwabenverlag, Stuttgart, Aufl 1964, 706, Fulinote 109
G5 Escrnva, Josefmarıa: FIE 2.85.1955, z1t ın Kodriguez, Pedro Der Wee WUNd Adie Spirttualität des Opus
Det amas, öln 1985, 253

(vgl. oben Gen 1, 27f und 2, 15), und bringt die Früchte der Erde und der Arbeit auf
den Altar als Gabe dar.63 Das Allgemeine Priestertum der Gläubigen bzw. das Tauf-
priestertum ist das Priestertum der Schöpfung, von Jesus Christus wiederhergestellt
und erhoben zu einer Teilnahme am Priestertum Christi.64 Der Weihepriester opfert
in persona Christi, der alle und alles in das eigene Opfer einbezieht. Es geht nicht dar -
um, ein Opfer von uns aus zu vollziehen, das Jesus Christus annimmt, sondern darum,
den Stoff zu liefern, den Christus in sein eigenes Opfer einbezieht. Nicht zwei Opfer
(unser und das Opfer Christi), sondern ein einziges Opfer, das Opfer des Kreuzes. 

Die Eucharistie ist zugleich christozentrisch und trinitarisch. So endet jedes Hoch-
gebets der Messe feierlich: »Per ipsum et cum ipso et in ipso est tibi, Deo Patri om-
nipotenti, in unitate Spiritus Sancti, omnis honor et gloria«. Und das ganze Volk Got-
tes antwortet einstimmig: »Amen!« Paulus erklärte den Kolossern, was das bedeutet:
In ihm wurde alles erschaffen ... Denn Gott wollte mit seiner ganzen Fülle in ihm
wohnen, um durch ihn alles zu versöhnen. Alles im Himmel und auf Erden wollte er
zu Christus führen, der Frieden gestiftet hat am Kreuz durch sein Blut (Kol 1, 16.19f;
Eph 1, 10). So zieht Jesus vom Kreuz aus alle und alles an sich. Damit wird die Welt
nicht instrumentalisiert, sondern »der Welt die göttliche Qualität ihrer rechten Ord-
nung zurückgegeben«65. Die Präsenz Gottes im Zelt des Bundes ist jetzt die Präsenz
Gottes in Jesus, haben wir gesagt. Diese Präsenz setzt sich fort in allen Tabernakeln
auf der Erdkugel, in denen Jesus Christus auch als Mensch gegenwärtig ist.

Dennoch bleibt die Liturgie nicht irdisch, denn die Liturgie der Kirche mündet
heute schon in die ewige »Liturgie des Himmels«, wo Engel und Menschen in Ewig-
keit zusammenfeiern. Mit Bildern der Propheten Daniel (7, 13f) und Ezechiel (1, 10)
berichtet Johannes über seine Vision: Und ich sah: Zwischen dem Thron und den vier
Lebewesen und mitten unter den Ältesten stand ein Lamm (...) Als es das Buch emp-
fangen hatte, fielen die vier Lebewesen und die vierundzwanzig Ältesten vor dem
Lamm nieder; alle trugen Harfen und goldene Schalen voll von Räucherwerk; das
sind die Gebete der Heiligen. Und sie sangen ein neues Lied. (...) Ich sah, und ich
hörte die Stimme von vielen Engeln rings um den Thron und um die Lebewesen und
die Ältesten; die Zahl der Engel war zehntausendmal zehntausend und tausendmal
tausend. Sie riefen mit lauter Stimme: Würdig ist das Lamm, das geschlachtet wurde,
Macht zu empfangen, Reichtum und Weisheit, Kraft und Ehre, Herrlichkeit und Lob.
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63 Papst Leo der Große († 461) bemerkte, nachdem er den entsprechenden Text aus dem Petrusbrief zitiert
hatte (1 Petr 2, 5.9): »Alle, die in Christus wiedergeboren sind, macht das Zeichen des Kreuzes zu Königen
und weiht die Salbung des Heiligen Geistes zu Priestern. So sollen geisterfüllte und vernünftige Christen
erkennen, daß sie ungeachtet unseres besonderen Dienstes ein königliches Geschlecht sind und Anteil am
priesterlichen Amt besitzen.« Sermo 4, 1–2. PL 54, 148f. – Der Unterschied zwischen Amtpriestertum und
Priestertum aller Gläubigen wurde bereits erwähnt (Seite 284, Fußnote 6).
64 Yves Congar warnt vor einer falschen Interpretation, nämlich: ein Priestertum der Gläubigen verstanden
als ein Priestertum der Schöpfung, um die Gaben darzubringen (»dessen höchster Akt die Darbringung
vom Brot und Wein, die verwandelt werden sollen«), während ein Priestertum der Geweihten als ein Pries-
tertum der Versöhnung kraft der Erlösung verstanden wäre. »Das hieße, das Priestertum der Gläubigen auf
die Stufe eines natürlichen Priestertums herabzusetzen.« Jalons pour une théologie du laicat; dt.: Der Laie.
Schwabenverlag, Stuttgart, 3. Aufl. 1964, 706, Fußnote 109.
65 Escrivá, Josefmaria: Brief 15.8.1953, zit. in: Rodríguez, Pedro: Der Weg und die Spiritualität des Opus
Dei. Adamas, Köln 1985, 23.
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Und alte Geschöpfe IM Hıimmel und auf der Erde, der Yde und auf dem Meer,
A  es, W In der Welt LST, hörte ich sprechen: Ihm der auf dem YTON Silzl, und dem
Aamm gebühren Loh und hre und Herrlichkeit und ra In alte wigkeit (OITIb 5,
6—14: vgl 7, 1LO—-12; L 1—7)

DIie Kırche ehrt ausdrücklıch »In der Liturgıie handelt der Christus« Ar1s-
us totus). das aup und der Le1ib Als Hoherpriester teiert Christus dıe Liturgıie
SAaMIMMEN mıt seınem Leı1b. der ımmlıschen und der ırdıschen Kırche « » DIe 1mMmM-
lısche Lıiturgıie wırd VON den Engeln und den eılıgen des en und des Neuen HBUun-
des gefeıert, besonders VOIN der Gottesmutter. VOIN den Aposteln, VOIN den Märtyrern
und VOIN einer groben Schar AenNatıonen und Stämmen, Völkern und ‚Yrachen,
die niemand zählen kannn (OITb 7, Wenn WIT In den Sakramenten das Heıilsmyste-
rıum te1ern., nehmen WIT cdieser ewıgen Lıiturgıe teil.«°°

DIie Präfationen der Messe drücken 6S mehr Oder wenı1ıger ausTführlich AaUS, dıe
alte »Präfation Tür Wochentage« (heute dıe deutsche Präfation Tür Wochentage LI1)
endet mıt den Worten: > DDurch ıhn (Chrıstus) en dıe nge de1iıne Herrlichkeıit.
beten dıch dıe ächte., rbeben dıe Gewalten. DIie Hımmel und dıe hıiımmlıschen

und dıe selıgen Seraftım teliern dıich jubelnd 1m ore Mıt ıhrem Lobgesang
1alß auch uUuNsere Stimmen sıch vereinen und voll Urc rufen: ancIusDas Taufpriestertum und seine Implikationen für die Arbeit des Menschen  307  Und alle Geschöpfe im Himmel und auf der Erde, unter der Erde und auf dem Meer,  alles, was in der Welt ist, hörte ich sprechen: Ihm, der auf dem Thron sitzt, und dem  Lamm gebühren Lob und Ehre und Herrlichkeit und Kraft in alle Ewigkeit (Of£b 5,  6-14; vgl. a. 7, 10-12; 19, 1-7).  Die Kirche lehrt ausdrücklich: »In der Liturgie handelt der >ganze Christus« (Chris-  tus totus), das Haupt und der Leib. Als Hoherpriester feiert Christus die Liturgie zu-  sammen mit seinem Leib, der himmlischen und der irdischen Kirche.« »Die himm-  lische Liturgie wird von den Engeln und den Heiligen des Alten und des Neuen Bun-  des gefeiert, besonders von der Gottesmutter, von den Aposteln, von den Märtyrern  und von einer großen Schar aus allen Nationen und Stämmen, Völkern und Sprachen,  die niemand zählen kann (Offb 7, 9). Wenn wir in den Sakramenten das Heilsmyste-  rium feiern, nehmen wir an dieser ewigen Liturgie teil.«®  Die Präfationen der Messe drücken es mehr oder weniger ausführlich aus, z. B. die  alte »Präfation für Wochentage« (heute die deutsche Präfation für Wochentage III)  endet mit den Worten: »Durch ihn (Christus) loben die Engel deine Herrlichkeit,  beten dich an die Mächte, erbeben die Gewalten. Die Himmel und die himmlischen  Kräfte und die seligen Serafim feiern dich jubelnd im Chore. Mit ihrem Lobgesang  laß auch unsere Stimmen sich vereinen und voll Ehrfurcht rufen: sanctus ... Heilig,  heilig, heilig«. Die gesamte Schöpfung nimmt auch daran teil und zwar durch den  Menschen, wie die Präfation des 4. Hochgebets ausdrückt: »Mit ihnen preisen auch  wir deinen Namen. Durch unseren Mund rühmen dich alle Geschöpfe und künden  voll Freude das Lob deiner Herrlichkeit ...«.  Die Arbeit eines Christen darf nicht isoliert interpretiert werden. Sie gehört zum  Zentrum der Person und steht im organischen Zusammenhang mit allem anderen im  persönlichen Leben eines Menschen, im Familienleben und in allen gesellschaft-  lichen Zusammenhängen, mit der Kirche und mit der Welt. Ein Leben aus einem  Guß: Die Arbeit und das Familienleben in Nazaret — das Leben Jesu, Marıä und  Josefs — sind Beispiel, Schutz und Hilfe. Nazaret verbindet die Arbeit mit dem Leben  einer Familie, nicht nur mit dem familiären Charakter des Christentums, sondern  auch mit dem Zusammenspiel der beruflichen Tätigkeit und des Familienlebens jedes  einzelnen, mit dem Leben unter Verwandten und Nachbarn. Nazaret ist die Richt-  schnur, um den Sinn von mehr als 30 Jahren des Lebens des Sohnes Gottes auf Erden  zu begreifen. Das alles hat erlösende Bedeutung. Wir vertrauen uns der Heiligen Fa-  milie an.  ® Katechismus der Katholischen Kirche. Kompendium, Nr. 233 , 234; vgl. Nr. 274.Heılıg,
heıilıg, heil1g«. DIe gesamte Schöpfung nımmt auch daran teıl und 7 W ar Urc den
Menschen., W1e dıe Präfation des Hochgebets ausdrückt: » Mıt ıhnen preisen auch
WIT deinen Namen Uurc uUuNsSsecrTenN Mund rühmen dıch alle Geschöpfe und künden
voll Freude das Lob de1iner Herrlichkeit

DIie Arbeıt eines Christen dart nıcht isolıert interpretiert werden. S1e gehört 7U

Zentrum der Person und steht 1m organıschen usammenhang mıt em anderen 1m
persönlıchen en eines Menschen., 1m Famılıenleben und In en gesellschaft-
lıchen Zusammenhängen, mıt der Kırche und mıt der Welt FEın en AaUS einem
Gulß DIe Arbeıt und das Famılıenleben In Nazaret das en Jesu, Marıa und
Josefs Sınd eıspıiel, Schutz und Nazaret verbiındet dıe Arbeıt mıt demen
eıner Famıilıe, nıcht 11UT mıt dem tamılıären C’harakter des Chrıistentums, sondern
auch mıt dem Zusammenspiel der berulfliıchen Tätıgkeıt und des Famılienlebens jedes
einzelnen., mıt dem en Verwandten und ac  arn Nazaret ist dıe ıcht-
schnur. den Sıinn VOIN mehr als ahren des Lebens des Sohnes (jottes auften

begreıfen. |DER es hat erlösende Bedeutung. Wır vertrauen un$s der eılıgen Ha-
mılıe

Katechismus Ader Katholischen Kırche Oompendium, Nr. 235 234:; vgl Nr. IA

Und alle Geschöpfe im Himmel und auf der Erde, unter der Erde und auf dem Meer,
alles, was in der Welt ist, hörte ich sprechen: Ihm, der auf dem Thron sitzt, und dem
Lamm gebühren Lob und Ehre und Herrlichkeit und Kraft in alle Ewigkeit (Offb 5,
6–14; vgl. a. 7, 10–12; 19, 1–7). 

Die Kirche lehrt ausdrücklich: »In der Liturgie handelt der ›ganze Christus‹ (Chris-
tus totus), das Haupt und der Leib. Als Hoherpriester feiert Christus die Liturgie zu-
sammen mit seinem Leib, der himmlischen und der irdischen Kirche.« »Die himm-
lische Liturgie wird von den Engeln und den Heiligen des Alten und des Neuen Bun-
des gefeiert, besonders von der Gottesmutter, von den Aposteln, von den Märtyrern
und von einer großen Schar aus allen Nationen und Stämmen, Völkern und Sprachen,
die niemand zählen kann (Offb 7, 9). Wenn wir in den Sakramenten das Heilsmyste-
rium feiern, nehmen wir an dieser ewigen Liturgie teil.«66

Die Präfationen der Messe drücken es mehr oder weniger ausführlich aus, z. B. die
alte »Präfation für Wochentage« (heute die deutsche Präfation für Wochentage III)
endet mit den Worten: »Durch ihn (Christus) loben die Engel deine Herrlichkeit,
beten dich an die Mächte, erbeben die Gewalten. Die Himmel und die himmlischen
Kräfte und die seligen Serafim feiern dich jubelnd im Chore. Mit ihrem Lobgesang
laß auch unsere Stimmen sich vereinen und voll Ehrfurcht rufen: sanctus ... Heilig,
heilig, heilig«. Die gesamte Schöpfung nimmt auch daran teil und zwar durch den
Menschen, wie die Präfation des 4. Hochgebets ausdrückt: »Mit ihnen preisen auch
wir deinen Namen. Durch unseren Mund rühmen dich alle Geschöpfe und künden
voll Freude das Lob deiner Herrlichkeit ...«.

Die Arbeit eines Christen darf nicht isoliert interpretiert werden. Sie gehört zum
Zentrum der Person und steht im organischen Zusammenhang mit allem anderen im
persönlichen Leben eines Menschen, im Familienleben und in allen gesellschaft-
lichen Zusammenhängen, mit der Kirche und mit der Welt. Ein Leben aus einem
Guß: Die Arbeit und das Familienleben in Nazaret – das Leben Jesu, Mariä und
Josefs – sind Beispiel, Schutz und Hilfe. Nazaret verbindet die Arbeit mit dem Leben
einer Familie, nicht nur mit dem familiären Charakter des Christentums, sondern
auch mit dem Zusammenspiel der beruflichen Tätigkeit und des Familienlebens jedes
einzelnen, mit dem Leben unter Verwandten und Nachbarn. Nazaret ist die Richt-
schnur, um den Sinn von mehr als 30 Jahren des Lebens des Sohnes Gottes auf Erden
zu begreifen. Das alles hat erlösende Bedeutung. Wir vertrauen uns der Heiligen Fa-
milie an.

Das Taufpriestertum und seine Implikationen für die Arbeit des Menschen                          307

66 Katechismus der Katholischen Kirche. Kompendium, Nr. 233, 234; vgl. Nr. 274.
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Erneuerung und Neuevangelisierung
Aus der theologischen Perspektive Vo  >

Joseph Katziınger/Papst Benedikt XVI

Von Aatp Weimann, Rom

eutschlan: und weıte e11e Europas Sınd 7U Miıss1onsland geworden. Diese
Feststellung hat der Erzbischof VOIN München getroffen, als Anfang Junı 2010 In
einem Beıtrag Tür den Bayerıischen Rundfunk über dıe Gestalt des eılıgen Boniftatıus
und se1ıne Bedeutung In eiıner Zeıt des MDrucCASs sprach. Damlut hat ardına Marx
eigentlıch 1L1UTr das ausgesprochen, WAS Statıstiıken und dıe täglıche Glaubensprax1s
schon ange belegen ESs g1bt eiınen erheblıchen Glaubensschwund dem (jottes-
volk. mancherorts verallgememınernd als » Krıise« Oder »CGilaubenskrise« bezeıichnet.
DIie Ursachen Sınd siıcherlich sehr komplex und lassen sıch nıcht In wenıgen /Ze1ilen
arlegen. Urc dıe Aufdeckung der MiıssbrauchsftTäll: wurde dıe Sıtuation och VOI-
stärkt S1e wırkte WI1Ie eıne Art Katalysator und hat dıe Glaubenden t1ef erschüttert
und verunsıchert. Wır eiInden un$s W1e ardına Katzınger bereıts 1985 niIührte
In eıner »Krıse des Vertrauens« .} Diese Krıse hat zwel Dımensionen, dıe untrennbar
mıteiınander verbunden Sınd., und dıe erst ıhren SaNzZChH Umfang eutl1ic machen:
Fehlendes Vertrauen In das Evangelıum, In dıe TO Botschalfit, dıe der Kırche r_

ıst. und tehlendes Vertrauen In dıiejen1ıgen, dıe das Evangelıum verkünden. Ver-
trauen und Gilaube Sınd AaUS vielfältigen Giründen erschüttert worden. alter Kasper
pricht VON eıner Identitätskrise des Katholıschen; chreıbt » DIie Konturen des
Katholiıschen en sıch weıthın verwischt .«* Auf dem Hıntergrund dieser Sıtuation
besteht dıe efahr eiıner Selbstbespiegelung der Kırche., dıe 1m CUSNE SCENAFLO
VOIN einer Krısenanalyse ZUT nächsten Vergebungsbıtte eılt, ohne das 1C des Tau-
ens wıieder auftf den Leuchter en Diese eIahr., und S1e ist SZahlz real, annn sıch
auch In ımmer Urganıisations- und Strukturreformen VOIN Pfarrgemeinden Hıs
hın ZAahNZCH Dekanaten wıderspiegeln, dıe wıchtig S1e auch se1ın mögen
immer urz greiıfen, WEn S1e nıcht auft eiıne Erneuerung des aubens hınauslau-
ten aps ened1i kommentıiert dıiese Versuche In seınem Buch IC der Welt tOlL-
gendermaßben: » Alle diese Versuche gehen daraus hervor., ass 1Han dıe e1igentlıche
urzel, den Glauben, weglässt. Was ann ble1ibt Sınd selbstgemachte rojekte,
dıe vielleicht eınen begrenzten Lebenswert aben. dıe aber keıne überzeugende (jJe-
meınschaft mıt Giott herstellen und auch dıe Menschen nıcht eıiıben! mıteinander
verbinden können. s Sınd Inseln. aut denen sıch JEWISSE Leute ansıedeln. und diese
Inseln Sınd vergänglicher we1l dıeenbekanntlıc wechseln .« Diese Aussage

Katzınger, 7ur Lage des AuUuDens Fin espräc mit ViIFtOriLO MEessort. AÄus dem Itahenıschen VOIN

Zöhrer, re1iburg Br 2007, 71
Kasper, Theotogie UNd Kirche, Maınz 198 7, 299

e2e2necd1 AVI., IC Ader Welt Der APDStT, ATe Kirche WUNd Adie Peichen der eit Fin espräc mit Peter
Seewald, re1iburg Br 165

Erneuerung und Neuevangelisierung
Aus der theologischen Perspektive von 
Joseph Ratzinger/Papst Benedikt XVI.

Von Ralph Weimann, Rom

Deutschland und weite Teile Europas sind zum Missionsland geworden. Diese
Feststellung hat der Erzbischof von München getroffen, als er Anfang Juni 2010 in
einem Beitrag für den Bayerischen Rundfunk über die Gestalt des Heiligen Bonifatius
und seine Bedeutung in einer Zeit des Umbruchs sprach. Damit hat Kardinal Marx
eigentlich nur das ausgesprochen, was Statistiken und die tägliche Glaubenspraxis
schon lange belegen: Es gibt einen erheblichen Glaubensschwund unter dem Gottes-
volk, mancherorts verallgemeinernd als »Krise« oder »Glaubenskrise« bezeichnet.
Die Ursachen sind sicherlich sehr komplex und lassen sich nicht in wenigen Zeilen
darlegen. Durch die Aufdeckung der Missbrauchsfälle wurde die Situation noch ver-
stärkt. Sie wirkte wie eine Art Katalysator und hat die Glaubenden tief erschüttert
und verunsichert. Wir befinden uns – wie Kardinal Ratzinger bereits 1985 anführte –
in einer »Krise des Vertrauens«.1 Diese Krise hat zwei Dimensionen, die untrennbar
miteinander verbunden sind, und die erst ihren ganzen Umfang deutlich machen:
Fehlendes Vertrauen in das Evangelium, in die frohe Botschaft, die der Kirche anver-
traut ist, und fehlendes Vertrauen in diejenigen, die das Evangelium verkünden. Ver-
trauen und Glaube sind aus vielfältigen Gründen erschüttert worden. Walter Kasper
spricht von einer Identitätskrise des Katholischen; er schreibt: »Die Konturen des
Katholischen haben sich weithin verwischt.«2 Auf dem Hintergrund dieser Situation
besteht die Gefahr einer Selbstbespiegelung der Kirche, die im worst case scenario
von einer Krisenanalyse zur nächsten Vergebungsbitte eilt, ohne das Licht des Glau-
bens wieder auf den Leuchter zu heben. Diese Gefahr, und sie ist ganz real, kann sich
auch in immer neuen Organisations- und Strukturreformen von Pfarrgemeinden bis
hin zu ganzen Dekanaten widerspiegeln, die – so wichtig sie auch sein mögen –
immer zu kurz greifen, wenn sie nicht auf eine Erneuerung des Glaubens hinauslau-
fen. Papst Benedikt kommentiert diese Versuche in seinem Buch Licht der Welt fol-
gendermaßen: »Alle diese Versuche gehen daraus hervor, dass man die eigentliche
Wurzel, den Glauben, weglässt. Was dann bleibt […] sind selbstgemachte Projekte,
die vielleicht einen begrenzten Lebenswert haben, die aber keine überzeugende Ge-
meinschaft mit Gott herstellen und auch die Menschen nicht bleibend miteinander
verbinden können. Es sind Inseln, auf denen sich gewisse Leute ansiedeln, und diese
Inseln sind vergänglicher Art, weil die Moden bekanntlich wechseln.«3 Diese Aussage

1 J. Ratzinger, Zur Lage des Glaubens. Ein Gespräch mit Vittorio Messori. Aus dem Italienischen von G.
Zöhrer, Freiburg i. Br. 2007, 71.
2 W. Kasper, Theologie und Kirche, Mainz 1987, 299.
3 Benedikt XVI., Licht der Welt. Der Papst, die Kirche und die Zeichen der Zeit. Ein Gespräch mit Peter
Seewald, Freiburg i. Br. 2010, 168.
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ze1gt Cutlıc In welche ıchtung Erneuerung des aubens Oder und Neuevange-
lısıerung nıcht suchen ist Versuchen WIT 1U aber DOSItLV iIragen, WOFr1In Tür
aps ened1i Joseph Katzınger Erneuerung besteht und WI1Ie und welchen
Bedingungen S$1e realısıeren ist

Neuevangelisterung als Apoltogetik?
Am ()ktober 2010 veröffentlichte aps ened1i das Motu Proprio UÜbique el

Semper und mel damıt den Päpstlıchen Kaft ZUT Förderung der Neuevangelısıerung
1Ns Leben.“ Damıt konkretisiert der apst, WAS bereıts Ochies VON Peter und
Paul desselben ahres angekündıgt hatte. nämlıch dıe ründung eiıner Vatıkan-
behörde., deren Ziel darın besteht. all jene Inıtiatıven fördern. dıe azZu dıenen.,
»Clas Evangelıum Christı verkünden.« Bezugnehmen auft den ersten Petrusbrief,
den Joseph Katzınger als Herausforderung versteht. dıe chrıistlıche elıgıon als
»Logos-Relıgion« und damıt als grundsätzlıc vernüniftig darzustellen.? stehe dıe
Kırche In der Verpflichtung, »Rechenscha VOIN der olfnung geben, dıe S1e CI -
Ullt« efir 3, 15) Diese der Kırche an vertraute Aufgabe, wurde In den etzten Jahr-
zehnten mancher (Jrts der Prämisse eıner Talsch verstandenen Apologetık VOI-

nachlässıgt bZzw Sal abgelehnt. Ihr kommt jedoch 1m 1NDIIIC auft den aubens-
chwund eıne CUuec Aktualıtät und Dringlichkeıit Denn, dıe Analyse des esag-
ten Motu ProprIio, se1 eiınem besorgniserregenden Verlust des Sinnes Tür das
Heılıge gekommen, verbunden mıt der Infragestellung jener Fundamente des Tau-
bens, dıe Hıs 1n Tür unanftfechtbar galten.

Sollten dıe daraus SCZORCNCH Konsequenzen aber bedeuten., 1U eiıner pologe-
tischen Theologıe zurückzukehren? ur 1Han auft diese Welse nıcht viele re
theologıscher Arbeıt zunıchte machen und efahr laufen., erneut auft vere  e ahnen
ternab VON eıner olfenen, dıialogıischen Theologıe geraten? Wer aps ened1i
deuten wollte., der hätte ıhn gänzlıc mı1ıssverstanden. Bereıts 1966 schreıbt CL, ass
»Clas eine Wort (10205$) des aubens als Ant-wort (apotlogid) auft jedes mensc  1C

aps Benedikt AVI., postolısches CnNnreiben ın Form e1Nes » Motu Propri10« bıicumque el SCINDEL, 1n
http://www.Valtıcan .va/holy_father/benedict_xvı/apost_letters/documents/hf_ben-xv1ı_apl_20
ubıcumque-et-semper_ge.html.

1 dIe christliche elıg1on SC1 »Logos-Kelig10n« we1l der christliıche (ı1laube e Vernunift appelhere, »Al

e Iransparenz der Schöpfung auf den chöpfer hın l e CNrıstilıche elıg1on ist Logos-KRelıig10n: 5 Im Än-
fang das Ort<, übersetzen WIT den ersten Sal7 des Johannes-Evangelıiums, der seilnNerseIts bewusst auf
den ersten N al7 der überhaupt, den Bericht VOIN der Schöpfung UrCc das Wolrt zurückgreilt. ber

L0g0s) 1mM bıblıischen ınn Rdeuflel uch ernNun: iıhre schöpferıische Macht « Katzınger, l e
Kırche der Chwelle des Jahrtausends, ın Schülerkreıs Hg.) eggemeinschaft des AauUDens Kıirche
ats COMMUNLO, ugsburg 2002,—1e7r 255 Lheser Aufgabe ist Joseph Katzınger en Se1INEes
SALNZCH w1issenschaftliıchen £11eNs nachgegangen. Dazu vel Weımann, KOoNHANUYUILFÄL. Fın ZUZang ZUH
Dogmenverständnis IN der T’heotogie Joseph Katziıngers, Kom 1 95—98; 410—415 es weıliteren vgl
azZu den Artıkel VOIL Hofmann, »Eıdes rat10«" er (rlaube Orm! Se1ne ernun /7u Joseph Katzıngers
tundamental-theolog1ischem Ansatz, ın Ders. (Hg.), Joseph Katzinger. Fın theologisches FO, Paderborn
2008, 139159

zeigt deutlich, in welche Richtung Erneuerung des Glaubens oder / und Neuevange-
lisierung nicht zu suchen ist. Versuchen wir nun aber positiv zu fragen, worin für
Papst Benedikt / Joseph Ratzinger Erneuerung besteht und wie und unter welchen
Bedingungen sie zu realisieren ist.

1. Neuevangelisierung als Apologetik?

Am 12. Oktober 2010 veröffentlichte Papst Benedikt das Motu Proprio Ubique et
Semper und rief damit den Päpstlichen Rat zur Förderung der Neuevangelisierung
ins Leben.4 Damit konkretisiert der Papst, was er bereits am Hochfest von Peter und
Paul desselben Jahres angekündigt hatte, nämlich die Gründung einer neuen Vatikan-
behörde, deren Ziel darin besteht, all jene Initiativen zu fördern, die dazu dienen,
»das Evangelium Christi zu verkünden.« Bezugnehmend auf den ersten Petrusbrief,
den Joseph Ratzinger als Herausforderung versteht, um die christliche Religion als
»Logos-Religion« und damit als grundsätzlich vernünftig darzustellen,5 stehe die
Kirche in der Verpflichtung, »Rechenschaft von der Hoffnung zu geben, die sie er-
füllt« (1 Petr 3, 15). Diese der Kirche anvertraute Aufgabe, wurde in den letzten Jahr-
zehnten mancher Orts unter der Prämisse einer falsch verstandenen Apologetik ver-
nachlässigt bzw. gar abgelehnt. Ihr kommt jedoch im Hinblick auf den Glaubens-
schwund eine neue Aktualität und Dringlichkeit zu. Denn, so die Analyse des besag-
ten Motu Proprio, es sei zu einem besorgniserregenden Verlust des Sinnes für das
Heilige gekommen, verbunden mit der Infragestellung jener Fundamente des Glau-
bens, die bis dahin für unanfechtbar galten.

Sollten die daraus gezogenen Konsequenzen aber bedeuten, nun zu einer apologe-
tischen Theologie zurückzukehren? Würde man auf diese Weise nicht viele Jahre
theologischer Arbeit zunichte machen und Gefahr laufen, erneut auf verengte Bahnen
fernab von einer offenen, dialogischen Theologie zu geraten? Wer Papst Benedikt so
deuten wollte, der hätte ihn gänzlich missverstanden. Bereits 1966 schreibt er, dass
»das eine Wort (lógos) des Glaubens als Ant-wort (apologia) auf jedes menschliche
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4 Papst Benedikt XVI., Apostolisches Schreiben in Form eines »Motu Proprio« Ubicumque et semper, in:
http://www.vatican.va/holy_father/benedict_xvi/apost_letters/documents/hf_ben-xvi_apl_20100921_
ubicumque-et-semper_ge.html.
5 Die christliche Religion sei »Logos-Religion«, weil der christliche Glaube an die Vernunft appelliere, »an
die Transparenz der Schöpfung auf den Schöpfer hin. Die christliche Religion ist Logos-Religion: ›Im An-
fang war das Wort‹, übersetzen wir den ersten Satz des Johannes-Evangeliums, der seinerseits bewusst auf
den ersten Satz der Bibel überhaupt, den Bericht von der Schöpfung durch das Wort zurückgreift. Aber
›Wort‹ (Logos) im biblischen Sinn bedeutet auch Vernunft, ihre schöpferische Macht.« J. Ratzinger, Die
Kirche an der Schwelle des 3. Jahrtausends, in: Schülerkreis (Hg.), Weggemeinschaft des Glaubens. Kirche
als Communio, Augsburg 2002, 248–260, hier 253. Dieser Aufgabe ist Joseph Ratzinger während seines
ganzen wissenschaftlichen Arbeitens nachgegangen. Dazu vgl. R. Weimann, Kontinuität. Ein Zugang zum
Dogmenverständnis in der Theologie Joseph Ratzingers, Rom 2010, 95–98; 410–415. Des weiteren vgl.
dazu den Artikel von: P. Hofmann, »Fides et ratio«: Der Glaube formt seine Vernunft. Zu Joseph Ratzingers
fundamental-theologischem Ansatz, in: Ders. (Hg.), Joseph Ratzinger. Ein theologisches Profil, Paderborn
2008, 139–159.



3 1() Ralph Weimann
Fragen ımmer NEeU en! und vollzogen wırd (vgl etr 3, 15) << Joseph Katzınger
aps ened1i geht 6S keineswegs eiıne Apologetik 1m rein defensıven SIinn,

sondern riıchtig verstanden wırd Apologetık 7U Kerygma, ZUT Ausdrucksform des
aubens Von d1iesem Girundtenor €  €Wr auch dıe Posıtion VON ardına Kat-
zınger, als VOT über MHH) Zuhörern 1m leatro Quirino In RKom Tür ungefähr ZWEeIl-
einhalb Stunden mıt AOLO Lores A AÄArcaıs debattıierte. Dort Umr1ıss wl se1ın Verständnıs
VOIN Apologetik WI1Ie 012 » Der griechische USATuC Tür und Antwort stehen«
el apologein, 6S geht also den O0Z0S des aubens DIie Christen mussen bereıt
se1n. diesen O0Z0S darzulegen, dasel den t1efen ratiıonalen Sıiınn ıhres aubens <<
Im gleichen Zusammenhang Lügt hINZU., ass 1es keinesTalls wang gesche-
hen ürfe, sondern »mıt der Gew1ssheıt der Vernuntit des Herzens << Diese Gew1ssheıt
aber ist In den etzten ahren ımmer mehr In Ungewiıssheıt umgeschlagen. S1e hat
sıch In vielen Bereichen geradezu In Unsıcherheılt und Profillosigkeıit aufgelöst, SZahlz
C  e  ( den Forderungen des ersten Petrusbriefes. den Katzınger anderer Stelle
WI1Ie 012 interpretiert: » DIie VernunfTt uUuNsScCcrIer offnung mussen WIT ach dem Wort
des Apostels In un$s t(ragen, ass cdieser O0Z0S ZUT Apologıe werden annn |DER Wort
der olfnung ßl Antwort werden auft dıe rage des Menschen., der sucht., OIT-
NUunNg sel., und der den TUN:! des Hoffen-Dürfens verstehen ll In d1iesem inhalt-
strächtigen neutestamentlıchen Wort ist der wesentlıche Vorgang er Theologıe be-
schrieben. aber In besonderer Welse trılft 6S doch auft jenen Ausschnuıiıtt des eolog1-
schen Bemühens L,  % der den Tun das Fundament des aubens und SeINES Hoffens
ergründen, den Glauben Ver‘  Wworten al eıne Diszıplın, c1e INAan Von der griech-
schen Vokabel Tür Antwort (Apologıe) her zunächst als Apologetik und annn VON der
rage ach dem TUnN: her als Fundamentaltheologıe bezeıchnet hat «*

Eıne derartıg verstandene Apologetik wırd 7U Programm und umschreıbt bereıts
dıe großen Linmen, dıe 6S ermöglıchen, Antworten auft dıe Gilaubenskrise geben,
deren zwel Diımensionen mıt »Tehlendes Vertrauen In das Evangelıum und dıe Ver-
ündıger desselben« sk1i771ert wurden. ESs geht also arum, eıner ımmer orlientle-
rungsloser werdenden (Glaubens-) Welt Antwort geben Urc das Wort, das Ant-
Wort g1bt, we1ll 6S Ant-Wort ist Damlut dıiese Antwort aber Frucht bringen kann. 11185585

S1e VOIN demjen1gen, der das Wort verkündet, gelebt werden. Pater Stephan Horn hat
cdiese letzte KONnsequenZzZ, dıe sıch N der Theologıe Joseph Katzıngers ableıtet, trei-
tend 1m Vorwort den Heiligenpredigten dargestellt: »Deshalb konnte ardına
Katzınger dıe eılıgen auch mıt der ıstlıiıchen Kunst als dıe e1gent-
lıchen Apologeten der Kırche bezeiıchnen. Hrst WEn WIT dıe eılıgen wıeder entde-
cken. werden WIT auch dıe Kırche wıieder iinden DIies gılt, scheıint mIr. gerade
heute nıcht blol3 Tür dıe., dıe der Kırche Iragend und skeptisch gegenüberstehen, S(OI1-
ern auch Tür dıe Gläubigen innerhalb der Kirche «”

Katzınger, Das CHE OLK (rottes. Entwürfe ZUF Ekktesiologie, Düsseldorf 2
Katzınger, espräc zwıschen Joseph Kardınal Katzınger und 4010 Flores d’Arcaıs, ın 1Dt (rott?

'ahrheit, Gfiaube WUNd Atheismus. Äus dem Itahenıschen VOIN Hausmann, Berlın 2006,
Katzınger, Wendezeit für Europa? Diagnosen UNdAd Prognosen ZUF Lage VonRn Kirche UNdAd Welt, FEinsiedeln

1991 , 45
Horn, OrWO: In Ders_ (Hg.), CNEdT. AVT Joseph Katzinger. Heiligenpredigten, Donauwörth 005

Fragen immer neu enthüllt und vollzogen wird (vgl. 1 Petr 3, 15).«6 Joseph Ratzinger
/ Papst Benedikt geht es keineswegs um eine Apologetik im rein defensiven Sinn,
sondern richtig verstanden wird Apologetik zum Kerygma, zur Ausdrucksform des
Glaubens. Von diesem Grundtenor getragen war auch die Position von Kardinal Rat-
zinger, als er vor über 2000 Zuhörern im Teatro Quirino in Rom für ungefähr zwei-
einhalb Stunden mit Paolo Lores d’Arcais debattierte. Dort umriss er sein Verständnis
von Apologetik wie folgt: »Der griechische Ausdruck für ›Rede und Antwort stehen‹
heißt apologein, es geht also um den Logos des Glaubens. Die Christen müssen bereit
sein, diesen Logos darzulegen, das heißt, den tiefen rationalen Sinn ihres Glaubens.«7

Im gleichen Zusammenhang fügt er hinzu, dass dies keinesfalls unter Zwang gesche-
hen dürfe, sondern »mit der Gewissheit der Vernunft des Herzens.« Diese Gewissheit
aber ist in den letzten Jahren immer mehr in Ungewissheit umgeschlagen. Sie hat
sich in vielen Bereichen geradezu in Unsicherheit und Profillosigkeit aufgelöst, ganz
entgegen den Forderungen des ersten Petrusbriefes, den Ratzinger an anderer Stelle
wie folgt interpretiert: »Die Vernunft unserer Hoffnung müssen wir nach dem Wort
des Apostels so in uns tragen, dass dieser Logos zur Apologie werden kann: Das Wort
der Hoffnung will Antwort werden auf die Frage des Menschen, der sucht, wo Hoff-
nung sei, und der den Grund des Hoffen-Dürfens verstehen will. In diesem inhalt-
strächtigen neutestamentlichen Wort ist der wesentliche Vorgang aller Theologie be-
schrieben, aber in besonderer Weise trifft es doch auf jenen Ausschnitt des theologi-
schen Bemühens zu, der den Grund, das Fundament des Glaubens und seines Hoffens
ergründen, den Glauben verantworten will – eine Disziplin, die man von der griechi-
schen Vokabel für Antwort (Apologie) her zunächst als Apologetik und dann von der
Frage nach dem Grund her als Fundamentaltheologie bezeichnet hat.«8

Eine derartig verstandene Apologetik wird zum Programm und umschreibt bereits
die großen Linien, die es ermöglichen, Antworten auf die Glaubenskrise zu geben,
deren zwei Dimensionen mit »fehlendes Vertrauen in das Evangelium und die Ver-
kündiger desselben« skizziert wurden. Es geht also darum, einer immer orientie-
rungsloser werdenden (Glaubens-)Welt Antwort zu geben durch das Wort, das Ant-
Wort gibt, weil es Ant-Wort ist. Damit diese Antwort aber Frucht bringen kann, muss
sie von demjenigen, der das Wort verkündet, gelebt werden. Pater Stephan Horn hat
diese letzte Konsequenz, die sich aus der Theologie Joseph Ratzingers ableitet, tref-
fend im Vorwort zu den Heiligenpredigten dargestellt: »Deshalb konnte Kardinal
Ratzinger die Heiligen auch – zusammen mit der christlichen Kunst – als die eigent-
lichen Apologeten der Kirche bezeichnen. Erst wenn wir die Heiligen wieder entde-
cken, werden wir auch die Kirche wieder finden. Dies gilt, so scheint mir, gerade
heute nicht bloß für die, die der Kirche fragend und skeptisch gegenüberstehen, son-
dern auch für die Gläubigen innerhalb der Kirche.«9
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6 J. Ratzinger, Das neue Volk Gottes. Entwürfe zur Ekklesiologie, Düsseldorf 21970, 288.
7 J. Ratzinger, Gespräch zwischen Joseph Kardinal Ratzinger und Paolo Flores d’Arcais, in: Gibt es Gott?
Wahrheit, Glaube und Atheismus. Aus dem Italienischen von F. Hausmann, Berlin 2006, 24.
8 J. Ratzinger, Wendezeit für Europa? Diagnosen und Prognosen zur Lage von Kirche und Welt, Einsiedeln
21991, 45.
9 S. O. Horn, Vorwort, in: Ders. (Hg.), Benedikt XVI. Joseph Ratzinger. Heiligenpredigten, Donauwörth 2005.



Erneuerung und Neuevangelisierung 311

In diesem Sıinn ommt der Neuevangelısıerung eıne apologetische Dıiımension L,
schhebliıc geht 6S jene des Zeugnisgebens, dıe untrennbar das Lebens-
ZEUSNIS gebunden ist aps ened1i Tührt In einer Mıttwochskatechese über das Le-
ben und Werk eines der rel großen appadozıer dıesbezüglıc AaUS » Mıt anderen
Worten und das ist c1e wichtigste ehre, c1e der hl Gregor Von yssa uns chenkt
dıe VO Verwirklıchung des Menschen besteht In der Heılıgkeıt, In eiınem eben.
das In der Gottesbegegnung gelebt wırd und das auch Tür dıe anderen., auch Tür dıe
Welt 7U 1C wirch «16 Eıne derartıg verstandene Apologetik 11185585 7U Kern der
Neuevangelısıerung werden. aran eriınnert nıcht zuletzt das Motu Proprio0 »Um das
Wort des Evangelıums aut Iruchtbare Welse verkündıgen, braucht zuallererst
eıne tiefgreiıfende GotteserTfahrung.« Mıt anderen Worten: 6S cdarf nıcht blol3 eıne
wıissenschaftlıch Oder professionell erstellte » Technık« gehen, vielmehr 11855 wıeder
erlernt werden. ass Evangelısıeren, der amalıge Präfekt der Glaubenskongrega-
tıon. »nıcht ınTach eıne Orm des Redens. sondern eıne Form des Lebens«!! ist Der
wesentliıche der Neuevangelısıerung musse dıe mkehr se1n. eın » Ausbrechen
AaUS der Selbstgenügsamkeıt, dıe e1gene Bedürttigkeıt erkennen und annehmen., dıe
Angewiılesenheıt auft dıe anderen und auft den SZahlz Anderen. dıe Angewılesenheıt auft
se1ıne Vergebung, auft se1ıne Freundschaft «!? Diese Art VON Apologetik, mehr
Urc das überzeugende chrıistlıche en als Urc Worte., ist eıne Forderung der
Zeıt und bıldet dıe Voraussetzung, amıt dıe Neuevangelısıerung gelıngen annn Nur

wırd sıch der Aultrag realısıeren lassen. der 1m Petrusbrie artıkulıert WIrd: > Fürch-
telt euch nıcht VOT ıhnen, und lasst euch nıcht erschrecken. sondern haltet In
Herzen Chrıstus, den Herrn, heilıg! Se1d bereıt, jedem ede und Antwort STEe-
hen, der ach der olfnung ragt, dıe euch rTüllt; aber antwortet besche1iden und ehr-
ürchtig, enn ıhr habt eın reines (Jew1sSsen« (1 efir 3, 4-1

Die rage ach der Hermeneutik

Der Begrıff »Neuevangelısıerung«, legt 6S auch das Motu Propri0 nahe., geht
auft Johannes Paul I1 zurück., der cdiese Aufgabe In zahlreichen Ansprachen SySstema-
tısch vertielite. e1 handelt 6S sıch eıne Aufgabe, »dıe 7 W ar dırekt dıe Herstel-
lung iıhrer Beziehungen ach außen 1m 1C hat, jedoch VOTE em eıne ständıge Hr-

ened1 ANVL., DIie Kirchenvädter — Frune VYer der Christenheit, Regensburg 2008, 104 In elner K a-
echese ber den hl Ambrosius Tührt der aps > s ist olfensichtlich, ass das persönlıche Zeugn1s des
Predigers und der Tad der Beispielhaftigkeit der CNnrıstliıchen (1me1nde e Wırksamkeit der Predigt be-
dingen.« Ehd 145 Bezugnehmen auftf e Finführung In Adas Christentum tührt ened1 XVI weiliter ALUS

» Wer ZU] (1:lauben erzieht, dartf N1IC nskieren, als 1ne Art Own erscheıinen, der bherufliıch«< se1ne
spielt. 1elimenr 11155 e1n Bıld gebrauchen, das Urigenes eiınem V OI Ambrosius besonders

geschätzten Schriftsteller, euer ist Ww1e der gelıebte Jünger se1n, der Se1in aup' das Herz des Meısters
gelegt und dort eArt denken, sprechen und handeln gelernt hat Der wahre Jünger ist etzten EN-
des der, der das Evangelıum auf e glaubwürdigste und wıirksamste We1se verkuündet « Ehd 146 Dazu
vel KRatzınger, Finführung In Adas Christentum. Vorlesungen Her Adas ‚postolische Glaubensbekenntnis
Mıt e1nem einleiıtenden SSaY, München 33—41

Katzınger, 1 dIe Neuevangelısierung, ın JIRGS Joseph KRatzınger, (1esammelte Schriften| 6/2, 12534
Ehd 1239

In diesem Sinn kommt der Neuevangelisierung eine apologetische Dimension zu;
schließlich geht es um jene Art des Zeugnisgebens, die untrennbar an das Lebens-
zeugnis gebunden ist. Papst Benedikt führt in einer Mittwochskatechese über das Le-
ben und Werk eines der drei großen Kappadozier diesbezüglich aus: »Mit anderen
Worten – und das ist die wichtigste Lehre, die der hl. Gregor von Nyssa uns schenkt –,
die volle Verwirklichung des Menschen besteht in der Heiligkeit, in einem Leben,
das in der Gottesbegegnung gelebt wird und das so auch für die anderen, auch für die
Welt zum Licht wird.«10 Eine derartig verstandene Apologetik muss zum Kern der
Neuevangelisierung werden, daran erinnert nicht zuletzt das Motu Proprio: »Um das
Wort des Evangeliums auf fruchtbare Weise zu verkündigen, braucht es zuallererst
eine tiefgreifende Gotteserfahrung.« Mit anderen Worten: es darf nicht bloß um eine
wissenschaftlich oder professionell erstellte »Technik« gehen, vielmehr muss wieder
erlernt werden, dass Evangelisieren, so der damalige Präfekt der Glaubenskongrega-
tion, »nicht einfach eine Form des Redens, sondern eine Form des Lebens«11 ist. Der
wesentliche Inhalt der Neuevangelisierung müsse die Umkehr sein, ein »Ausbrechen
aus der Selbstgenügsamkeit, die eigene Bedürftigkeit erkennen und annehmen, die
Angewiesenheit auf die anderen und auf den ganz Anderen, die Angewiesenheit auf
seine Vergebung, auf seine Freundschaft.«12 Diese »neue« Art von Apologetik, mehr
durch das überzeugende christliche Leben als durch Worte, ist eine Forderung der
Zeit und bildet die Voraussetzung, damit die Neuevangelisierung gelingen kann. Nur
so wird sich der Auftrag realisieren lassen, der im Petrusbrief artikuliert wird: »Fürch-
tet euch nicht vor ihnen, und lasst euch nicht erschrecken, sondern haltet in eurem
Herzen Christus, den Herrn, heilig! Seid stets bereit, jedem Rede und Antwort zu ste-
hen, der nach der Hoffnung fragt, die euch erfüllt; aber antwortet bescheiden und ehr-
fürchtig, denn ihr habt ein reines Gewissen« (1 Petr 3, 14–16).

2. Die Frage nach der Hermeneutik
Der Begriff »Neuevangelisierung«, so legt es auch das Motu Proprio nahe, geht

auf Johannes Paul II. zurück, der diese Aufgabe in zahlreichen Ansprachen systema-
tisch vertiefte. Dabei handelt es sich um eine Aufgabe, »die zwar direkt die Herstel-
lung ihrer Beziehungen nach außen im Blick hat, jedoch vor allem eine ständige Er-
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10 Benedikt XVI., Die Kirchenväter – frühe Lehrer der Christenheit, Regensburg 2008, 104. In einer Ka-
techese über den hl. Ambrosius führt der Papst an: »Es ist offensichtlich, dass das persönliche Zeugnis des
Predigers und der Grad der Beispielhaftigkeit der christlichen Gemeinde die Wirksamkeit der Predigt be-
dingen.« Ebd. 143. Bezugnehmend auf die Einführung in das Christentum führt Benedikt XVI. weiter aus:
»Wer zum Glauben erzieht, darf es nicht riskieren, als eine Art Clown zu erscheinen, der ›beruflich‹ seine
Rolle spielt. Vielmehr muss er – um ein Bild zu gebrauchen, das Origenes, einem von Ambrosius besonders
geschätzten Schriftsteller, teuer ist – wie der geliebte Jünger sein, der sein Haupt an das Herz des Meisters
gelegt und dort die Art zu denken, zu sprechen und zu handeln gelernt hat. Der wahre Jünger ist letzten En-
des der, der das Evangelium auf die glaubwürdigste und wirksamste Weise verkündet.« Ebd. 146. Dazu
vgl. J. Ratzinger, Einführung in das Christentum. Vorlesungen über das Apostolische Glaubensbekenntnis.
Mit einem neuen einleitenden Essay, München 62005, 33–41. 
11 J. Ratzinger, Die Neuevangelisierung, in: JRGS [Joseph Ratzinger, Gesammelte Schriften] 8/2, 1234.
12 Ebd. 1239.
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1m nneren VOrausset7Zi« Und gerade dıiese »Erneuerung 1m Inneren«, dıe
Urc das /Zweıte Vatıkanısche Konzıl angestoßen wurde hat ıhr Ziel In weıten Teılen
och nıcht erreıicht. Aalur ist wahrschenlıce auch dıe Unklarheıt verantwortlıich. dıe
allgemeın mıt dem Begrıff »Erneuerung« assoz11ert WITCL Um dıe Interpretationsho-
eıt dieses Kernbegriffs wırd ach W1e VOTL gerade Theologen heitig gestrit-
ten, wobel dıe Problematık nıcht sehr In der Dıifferenz verschıiedener Meınungen
1egt, als vielmehr In der Unversöhnlichkeit ıhrer Posıtionen. Der Schriftsteller und
Journalıst Reiınhard Raffelt, der sıcherlich nıcht immer VOIN jeder Polemik Ire1ZUSpre-
chen ıst. hat In ezug auft dıe Krıse der Kırche bereıts 1970 geschrieben: »Eıne Krıse
entsteht dadurch., ass dıe wıderstreıtenden Überzeugungen ıhre Polarıtät verlheren.,
nıcht mehr aufeınander bezogen Sınd. sondern sıch In kalter Unversöhnlichkeıitn_
überstehen., wobel jede den Gesamtanspruch auft den Besıtz des Rechtes erhebt .«)5
Der Verlust Polarıtät zementıert dıe Krıse. zerstoört dıe 1e und damıt auch
dıe Eınheıt, Tührt ZUT » [ Diktatur des Relatıvismus«, dıe letztlich 1L1UTr och dıe e1igene
Posıtion gelten lässt

hne In diesem Kontext auf dıe verschiedenen Posıtiıonen näher eingehen kÖön-
NCNI, dıe dıe Interpretationshoheıt Tür sıch beanspruchen, kommen WIT dırekt aut dıe
Problematı als solche sprechen, dıe In der Hermeneutık begründet 162 Wenn
T1Han 1Im »Erneuerung der Kırche« nachschlägt, Iindet sıch zuerst eın
QuerverweIls auft das Wort » Aggiornamento«, doch auch damıt ist noch keıne wırklı-
che Antwort aut dıe gestellte rage gegeben Fuür 1useppe Alber120, den Autor dieses
Artıkels, ist Aggiornamento VOT em eın >1NeUes radıkales Eıntauchen In den über-
heferten Gilauben mıt dem Zıel. das eNrıistliche en und das en der Kırche CI -

Anhand eiıner ede VON Johannes macht des Weıteren daraut auft-
merksam., AasSs T1Han Aggiornamento auch Talsch verstehen annn och wIie. 1LL1US8SS5

welıter gefragt werden., ist diese Leıitidee des Oonzılspapstes verstehen? Versuchen
WIFL, anhand der Aussagen VON apsen uUunNS$ eıner Antwort anzunähern.

DIie grundsätzlıche Idee eines Aggıiornamento ist nıcht HNCU, sondern stellt jene Auf-
gabe dar. dıe aps ened1i In seınem Interviewbuch IC der Welt als »ÜUberset-
ZUNZSVOLZAahS der großen Worte In das Wort- und Denkbild UNScCIeELr Zeit«) umschrıie-
ben hat ESs geht also das Gegenwärtigmachen des Evangelıums, eıne Überset-
ZUNS In dıe jeweılıge Zeıt, ohne e1 dıe Substanz verändern. enn annn ware 6S
eben keıne Übersetzung mehr. ugleıch, und darın 1e2 dıe spannungsgeladene
Schwierigkeıt, kommt der Kırche ZUT üllung ıhres uftrags dıe Pflıcht L,  % »nach
den Zeichen der Zeıt torschen und S1e 1m 1C des Evangelıums deuten.«16 Wıe

13 Raffalt, Das nde des römischen Prinzips, München 1970, IT Raffalt bezieht sıch ın selinen Austüuüh-
auftf das w1e C nenn!| >»Töm1sche Prinzıp«, ass als 1ne » Kraft« umschre1bt, ee Olarılal

ın armonı1e vereinen we1lß. OTLLIC SCNTE1 » S ist alsoO das unıversale Streben ach Ubereinstim-
ILUNS, ach gesetzmäßiger Harmonie, das den Kern des römıschen Prinzıp kennzeichnet « Ehd

ergo, Agglornamento, ın L, Freiburg Br 1993 A ( oNnzem1us hat arauı auf-
merksam gemacht, ass unpassend Wware, Qhese 211dee (Aggl1ornamento V OI aps ohannes AA
be1 se1lner Konzıilsıntlatiıve mit »ANnpassung« übersetzen. Vel (CONZEMI1US, er Paukenschlag des
Papstes. Jahre Einberufung des Il Vatıkanıschen Konzils, ın IK: 3 (2009) 5/-—66, 1e7r
195 ened1 AVL., IC der Welt,

GS,4

neuerung im Inneren voraussetzt«. Und gerade diese »Erneuerung im Inneren«, die
durch das Zweite Vatikanische Konzil angestoßen wurde, hat ihr Ziel in weiten Teilen
noch nicht erreicht. Dafür ist wahrscheinlich auch die Unklarheit verantwortlich, die
allgemein mit dem Begriff »Erneuerung« assoziiert wird. Um die Interpretationsho-
heit dieses Kernbegriffs wird nach wie vor – gerade unter Theologen – heftig gestrit-
ten, wobei die Problematik nicht so sehr in der Differenz verschiedener Meinungen
liegt, als vielmehr in der Unversöhnlichkeit ihrer Positionen. Der Schriftsteller und
Journalist Reinhard Raffelt, der sicherlich nicht immer von jeder Polemik freizuspre-
chen ist, hat in Bezug auf die Krise der Kirche bereits 1970 geschrieben: »Eine Krise
entsteht dadurch, dass die widerstreitenden Überzeugungen ihre Polarität verlieren,
nicht mehr aufeinander bezogen sind, sondern sich in kalter Unversöhnlichkeit gegen-
überstehen, wobei jede den Gesamtanspruch auf den Besitz des Rechtes erhebt.«13

Der Verlust an Polarität zementiert die Krise, er zerstört die Vielfalt und damit auch
die Einheit, er führt zur »Diktatur des Relativismus«, die letztlich nur noch die eigene
Position gelten lässt.

Ohne in diesem Kontext auf die verschiedenen Positionen näher eingehen zu kön-
nen, die die Interpretationshoheit für sich beanspruchen, kommen wir direkt auf die
Problematik als solche zu sprechen, die in der Hermeneutik begründet liegt. Wenn
man im LThK3 unter »Erneuerung der Kirche« nachschlägt, findet sich zuerst ein
Querverweis auf das Wort »Aggiornamento«, doch auch damit ist noch keine wirkli-
che Antwort auf die gestellte Frage gegeben. Für Giuseppe Alberigo, den Autor dieses
Artikels, ist Aggiornamento vor allem ein »neues radikales Eintauchen in den über-
lieferten Glauben mit dem Ziel, das christliche Leben und das Leben der Kirche zu er-
neuern«.14 Anhand einer Rede von Johannes XXIII. macht er des Weiteren darauf auf-
merksam, dass man Aggiornamento auch falsch verstehen kann. Doch wie, so muss
weiter gefragt werden, ist diese Leitidee des Konzilspapstes zu verstehen? Versuchen
wir, anhand der Aussagen von Papst Benedikt, uns einer Antwort anzunähern.

Die grundsätzliche Idee eines Aggiornamento ist nicht neu, sondern stellt jene Auf-
gabe dar, die Papst Benedikt in seinem Interviewbuch Licht der Welt als »Überset-
zungsvorgang der großen Worte in das Wort- und Denkbild unserer Zeit«15 umschrie-
ben hat. Es geht also um das Gegenwärtigmachen des Evangeliums, um eine Überset-
zung in die jeweilige Zeit, ohne dabei die Substanz zu verändern, denn dann wäre es
eben keine Übersetzung mehr. Zugleich, und darin liegt die spannungsgeladene
Schwierigkeit, kommt der Kirche zur Erfüllung ihres Auftrags die Pflicht zu, »nach
den Zeichen der Zeit zu forschen und sie im Licht des Evangeliums zu deuten.«16 Wie
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13 R. Raffalt, Das Ende des römischen Prinzips, München 1970, 7f. Raffalt bezieht sich in seinen Ausfüh-
rungen auf das – wie er es nennt – »römische Prinzip«, dass er als eine »Kraft« umschreibt, die die Polarität
in Harmonie zu vereinen weiß. Wörtlich schreibt er: »Es ist also das universale Streben nach Übereinstim-
mung, nach gesetzmäßiger Harmonie, das den Kern des römischen Prinzip kennzeichnet.« Ebd. 12.
14 G. Alberigo, Art. Aggiornamento, in: LThK³, Bd. I, Freiburg i. Br. 1993, 231. Conzemius hat darauf auf-
merksam gemacht, dass es unpassend wäre, diese Leitidee (Aggiornamento) von Papst Johannes XXIII.
bei seiner Konzilsinitiative mit »Anpassung« zu übersetzen. Vgl. V. Conzemius, Der Paukenschlag des
Papstes. 50 Jahre Einberufung des II. Vatikanischen Konzils, in: IKaZ 38 (2009) 57–66, hier 58.
15 Benedikt XVI., Licht der Welt, 84.
16 GS, 4.
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aber lassen sıch cdiese beıden »Größen« zusammenfTühren. enn 6S ist unschwer
erkennen. ass gerade cdieser rage dıe Polarıtät verloren und dıe Un-
versöhnlıichkeıit verschliedener Posıtionen aufgebrochen ist

DiIie Forderung, sıch den »Zeıiıchen der Ze1lt« orlentieren. ist Tür eınen Teıl VON

Theologen 7U bestimmenden Indıkator der Erneuerung geworden und hat auch
davor nıcht zurücKgeschreckt, Brüche und Verwerfungen VON bısher ültıgem In
autf nehmen. IDER cdieser Wes wenı1gstens dort. mıt eıner gewlssen ach-
kalıtät wırd aut Dauer gesehen In dıe Sackgasse Lühren I1MNUSS, dürtfte OT-
tensıichtliıch se1n. Brandmüller bemerkt azZu >Reform annn nıe 7U Ergebnis ha-
ben. ass das Reformıierte nıcht mehr mıt dem vorherigen Reformierenden ıdentisch
ist Das el eiIiorm eIr Jeweıls dıe konkrete Erscheinungsform, dıe konkrete
Verwirklıchung, nıcht aber das Wesen des Reformierenden .«}’ Reform und Erneu-

annn N erL1UT Wahrung der Substanz geben:; S1e braucht. WIEe aps Be-
nedıkt betont. eıne innere Kontinulntät des Glaubens.!$ eiIiorm ist er Tür Katzınger
»Immer wıeder ablatio egnehmen, damıt dıe nobilis forma, das Gesicht der Brauft
und mıt ıhm der Bräutigam selbst. der lebendige Herr., ıchtbar werde «*?

SO evıident und notwendıg diese innere Kontinulntät des aubens auft den ersten
1C auch se1ın MaY, wen12 selbstverständlıch ist S1e doch In der Praxıs. EKın IT1-
scher Wınd 1e Eınzug In dıe Kırche In dem Artıkel » [ )Das Fenster.,
der rühlıng und der Fortschrıitt«, »der keınen Ste1in auftf dem anderen lassen sollte

Der >CGjelst des Konzıls<« verselbstständıgte sıch VOIN seınen Worten .«40 Um KoOon-
tinuıntät gewährleısten, eıne wıederholt geäußberte Forderung, Ussten auch |DIES
kontinulutäten In auTt werden. enn gerade Urc dıe rfahrung der |DIES
kontinulntät gelange dıe Kırche dıe urzel ıhrer selhbst ?! hne 1er äher auft der-
artıge Thesen eingehen können. hat Katzınger bereıts 1966 darauftf wırd och
rückzukommen se1ın auft zwel Extreme autmerksam gemacht, dıe 6S vermeı1den
gelte /7um eınen eıne statısche Konzeption VON Kontinultät, dıe als »Identıtätsthe-
Olog1e« karıkıerte. W1e auch dıe AaUS dem Protestantischen stammende » VerTallsıdee«,
dıe »1ıhrerseılts 1L1UTr dıe negatıve Kehrseıte des Sola-Scriptura-Prinzips Wenn Q ] -
lein dıe Schriuft gıilt, annn ann alles. WAS nachher kommt, 1m Girunde 1L1UTr VerftTall und
Depraviıerung des e1INZ1g Maßgebenden bedeuten<< Konsequent weıtergedacht WUr-

1/ Brandmüller, IC UNd CAHaiten Kirchengeschichte zwischen (:ÄAaQuDe, Fakten WUNd Legenden, Augs-
burg 007 108 och OmmMentert Aheses 1Cal w1e 018! » 1 J)oOrt ıngegen, 1ne Wesensveränderung
VOLSCHOLIILEIN würde, ass das Reformierte 1mM Vergleich dem Reformijerenden e(WAS Anderes und
Neues ware, 168 keine Reform mehr YOL, sondern ist e (irenze Reformatıon bere1its üÜüberschritten «

Koch, Das GeReimnIS des ENJKOFNS. Grundzäüge des fheologischen Denkens Von ApDS. Eenedt AÄVI.,
ın aSst [Ratzınger-Studien] (20 10), 1477
15 Vel Benedikt ANVL., IC Ader Welt,

Katzınger, Fıne (1eme1nscha auftf dem Weg, ın JIRGS 6/2, 1271 l dıe »grundlegende »ahlatın«« SC1 der
Akt des aubens selbst, »>cdler e Barrieren des Endlıchen auire1ı und den Olfenen K aum &1DL, der 1Ns
Girenzenlose reicht « Ebd 1200
M] Q] )as Fenster, der Frühling und der Fortschrıitt, In http://www.zenıt.org/article-2 5/l=german.

Vel beispielswe1se ucC  S, hne keine inhaltlıche Kontinuntät weder ın der astora och
ın der Pastoraltheolgie, 1n hGI 100 (2010) 288—306, bes 306

|DDER Problem der Dogmengeschichte ın der 1C der katholischen Theologıe Arbeitsgemeinschaft Tr
Forschung des es Nordrhein-Westfalen Ge1isteswissenschalften, eft 159), öln 1966, 15 ÄUS-
ührliıch dargestellt ın Weımann, Kontinuittät, 264269

aber lassen sich diese beiden »Größen« zusammenführen, denn es ist unschwer zu
erkennen, dass gerade an dieser Frage die Polarität verloren gegangen und die Un-
versöhnlichkeit verschiedener Positionen aufgebrochen ist.

Die Forderung, sich an den »Zeichen der Zeit« zu orientieren, ist für einen Teil von
Theologen zum bestimmenden Indikator der Erneuerung geworden und hat auch
davor nicht zurückgeschreckt, Brüche und Verwerfungen von bisher Gültigem in
Kauf zu nehmen. Das dieser Weg – wenigstens dort, wo er mit einer gewissen Radi-
kalität gegangen wird – auf Dauer gesehen in die Sackgasse führen muss, dürfte of-
fensichtlich sein. W. Brandmüller bemerkt dazu: »Reform kann nie zum Ergebnis ha-
ben, dass das Reformierte nicht mehr mit dem vorherigen zu Reformierenden identisch
ist. Das heißt, Reform betrifft jeweils die konkrete Erscheinungsform, die konkrete
Verwirklichung, nicht aber das Wesen des zu Reformierenden.«17 Reform und Erneu-
erung kann es daher nur unter Wahrung der Substanz geben; sie braucht, wie Papst Be-
nedikt betont, eine innere Kontinuität des Glaubens.18 Reform ist daher für Ratzinger
»immer wieder ablatio – Wegnehmen, damit die nobilis forma, das Gesicht der Braut
und mit ihm der Bräutigam selbst, der lebendige Herr, sichtbar werde.«19

So evident und notwendig diese innere Kontinuität des Glaubens auf den ersten
Blick auch sein mag, so wenig selbstverständlich ist sie doch in der Praxis. Ein fri-
scher Wind hielt Einzug in die Kirche: so A. Wollbold in dem Artikel »Das Fenster,
der Frühling und der Fortschritt«, »der keinen Stein auf dem anderen lassen sollte.
[…] Der ›Geist des Konzils‹ verselbstständigte sich von seinen Worten.«20 Um Kon-
tinuität zu gewährleisten, so eine wiederholt geäußerte Forderung, müssten auch Dis-
kontinuitäten in Kauf genommen werden, denn gerade durch die Erfahrung der Dis-
kontinuität gelange die Kirche an die Wurzel ihrer selbst.21 Ohne hier näher auf der-
artige Thesen eingehen zu können, hat Ratzinger bereits 1966 – darauf wird noch zu-
rückzukommen sein – auf zwei Extreme aufmerksam gemacht, die es zu vermeiden
gelte. Zum einen eine statische Konzeption von Kontinuität, die er als »Identitätsthe-
ologie« karikierte, wie auch die aus dem Protestantischen stammende »Verfallsidee«,
die »ihrerseits nur die negative Kehrseite des Sola-Scriptura-Prinzips [ist]: Wenn al-
lein die Schrift gilt, dann kann alles, was nachher kommt, im Grunde nur Verfall und
Depravierung des einzig Maßgebenden bedeuten.«22 Konsequent weitergedacht wür-
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17 W. Brandmüller, Licht und Schatten. Kirchengeschichte zwischen Glaube, Fakten und Legenden, Augs-
burg 2007, 108. K. Koch kommentiert dieses Zitat wie folgt: »Dort hingegen, wo eine Wesensveränderung
vorgenommen würde, so dass das Reformierte im Vergleich zu dem zu Reformierenden etwas Anderes und
Neues wäre, liegt keine Reform mehr vor, sondern ist die Grenze zur Reformation bereits überschritten.«
K. Koch, Das Geheimnis des Senfkorns. Grundzüge des theologischen Denkens von Papst Benedikt XVI.,
in: RaSt [Ratzinger-Studien] Bd. 3 (2010), 142f.
18 Vgl. Benedikt XVI., Licht der Welt, 85.
19 J. Ratzinger, Eine Gemeinschaft auf dem Weg, in: JRGS 8/2, 1221. Die »grundlegende »ablatio«« sei der
Akt des Glaubens selbst, »der die Barrieren des Endlichen aufreißt und so den offenen Raum gibt, der ins
Grenzenlose reicht.« Ebd. 1222.
20 A. Wollbold, Das Fenster, der Frühling und der Fortschritt, in: http://www.zenit.org/article-20613?l=german.
21 Vgl. beispielsweise O. Fuchs, Ohne Wandel keine inhaltliche Kontinuität – weder in der Pastoral noch
in der Pastoraltheolgie, in: ThGl 100 (2010) 288–306, bes. 306.
22 Das Problem der Dogmengeschichte in der Sicht der katholischen Theologie (= Arbeitsgemeinschaft für
Forschung des Landes Nordrhein-Westfalen. Geisteswissenschaften, Heft 139), Köln u. a. 1966, 13. Aus-
führlich dargestellt in: R. Weimann, Kontinuität, 264–269.
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de 1m zweıten Fall letztlich auch dıe Schriuft selbst (vgl dıe Dıiskussion dıe [ DSLS-
$SIMAG verba) diesem Krıteriıum unterworlfen., und Ende blıebe wen12 Verbindliches
übrıg Joseph Katzınger ened1i AVI vertriıtt weder eın statısches Kontinulntäts-
konzept, och eıne VerfTallsıdee, dıe sıch blofß dem Neuen und Modernen orlentiert.
ohl aber eıne Erneuerung In tiefer innerer Kontinuntät.

Erneuerung In Innerer Kontinuttd des AaAUDens

DIie dıe Kurıe adressıerte eıhnachtsansprache VOIN aps ened1i 1e3
aufhorchen und iiındet ach und ach auch Eıngang In dıe theologıschen Dı1iskuss10-
1E  S In se1ıner auft Itahenısc gehaltenen Ansprache erwähnt der aps zunächst eıne
»Hermeneutık der Diskontinuntät und des Bruches«. dıe sıch des Wohlwollens der
Massenmedien und eines e1l1s der modernen Theologıe ertreue. Diese Diskontinul-
tätshermeneutık auTtfe efahr. eiınen TuUC zwıschen VOTI- und nachkonzıllarer Kırche
herbe1zuführen Man entferne sıch VOIN den lexten des Konzıls selbst und betrachte
S1e als das Ergebnis VON Kompromissen, das nıcht den wahren Gelst des Konzıls AUS-

drücke er musse 11an dem Neuen K aum verschalten » Mıt eiınem Wort, 1Han

SO nıcht den Konzıilstexten, sondern ıhrem Gelst folgen.«“
Diese Diagnose des Papstes ist nıcht HNCU, sondern steht In großer Übereinstimmung

mıt bereıts getätigten Aussagen. In seınem »Kapporto S tlede« krıitisierte wl
bereıts 1985 eıne JEWISSE Schizophrenıe, dıe darın bestehe. sıch 7U eınen aut das
Konzıl selber berufen., 7U anderen aber In eiıner Ablehnung Ooder radıkalen Neu-
deutung se1ıner lexte essorı g1bt dıe Posıtion Katzıngers In besagtem Interview
wıder. chreıbt » Diesem >wahren Konzıil«<. jedenfTalls se1ıne Dı1iagnose, tellte
1Nan schon während der Sıtzungen und mehr und mehr ann In der darauffolgenden
Zeıt eınen angeblıchen >(je1list des Konzıls<« C  e  €  » der In Wırklıchkeıit eın wahrer
>Ungeılst« ist ach dıiıesem Konzıls-Ungeıst ware alles., WAS ist er angeblich
NEeU ist enn W1e viele alte Häresien Sınd In diesen ahren wıeder aufgetaucht, dıe als
Neuheıt ausgegeben wurden!), ımmer und In jedem Fall besser als das, WAS SCWESCH
ist Oder WAS ist ESs ist der Ungeıst, der dıe Kırchengeschichte erst mıt dem I1 Vatıka-
1U als eıner Art Nullpunkt begınnen ässt « er spricht sıch aps
ened1 Joseph Katzınger wıederholt eıne Zweıteiulung der Geschichte In e1-

VOTI- und eıne nachkonzılıare Kırche AaUS, dıe nämlıch 11UT ort als Kontraposıtion
verstanden werden kann, dıe innere Kontinulntät des aubens In rage geste
werde In der eıhnachtsansprache dıe römısche Kurıe stellt der aps er

2 Benedictus AVI., Komanam (uram b Oomnına natalıcıa, ın AAS U (2006) 4(00)—5 5 1e7 1 It
Übers. 1n VAS 177 (2006) 11

Katzınger, Sur Lage des auDens, 34717
25 Im Interview mi1t Messorı1 unterstreicht Kardınal Katzınger Qhesen Aspekt: »>Ich möchte betonen, ass
ich e egriffe VOF- der nachkonzıiliar Nn1ıC chätze S1e übernehmen, würde edeuten, e Idee e1Nes
Bruches ın der Kırchengeschichte akzeptieren.« Ehd 115 herardını hat auftf e Problematık eiıner K a-
tegorisiıerung ın VOI- und nachkonzılıar hingewlesen. ID S1e. ın ihr den trund ire Oft enliende ONU-
nuntät. Theologisch und geschichtlıch würden e beıden Adjektive ( VOTr- und nachkonziılıar) 1r sıch e
LIOIILINENN, keinen 1Inn machen. OTLLIC SCNTrE1| » [alı 11 rende 11 loro SLCSSO s1gnıficato, che mierisce 11

de im zweiten Fall letztlich auch die Schrift selbst (vgl. die Diskussion um die Ipsis-
sima verba) diesem Kriterium unterworfen, und am Ende bliebe wenig Verbindliches
übrig. Joseph Ratzinger / Benedikt XVI. vertritt weder ein statisches Kontinuitäts-
konzept, noch eine Verfallsidee, die sich bloß an dem Neuen und Modernen orientiert,
wohl aber eine Erneuerung in tiefer innerer Kontinuität.

3. Erneuerung in innerer Kontinuität des Glaubens 
Die erste an die Kurie adressierte Weihnachtsansprache von Papst Benedikt ließ

aufhorchen und findet nach und nach auch Eingang in die theologischen Diskussio-
nen. In seiner auf Italienisch gehaltenen Ansprache erwähnt der Papst zunächst eine
»Hermeneutik der Diskontinuität und des Bruches«, die sich des Wohlwollens der
Massenmedien und eines Teils der modernen Theologie erfreue. Diese Diskontinui-
tätshermeneutik laufe Gefahr, einen Bruch zwischen vor- und nachkonziliarer Kirche
herbeizuführen. Man entferne sich von den Texten des Konzils selbst und betrachte
sie als das Ergebnis von Kompromissen, das nicht den wahren Geist des Konzils aus-
drücke. Daher müsse man dem Neuen Raum verschaffen. »Mit einem Wort, man
solle nicht den Konzilstexten, sondern ihrem Geist folgen.«23

Diese Diagnose des Papstes ist nicht neu, sondern steht in großer Übereinstimmung
mit bereits zuvor getätigten Aussagen. In seinem »Rapporto sulla fede« kritisierte er
bereits 1985 eine gewisse Schizophrenie, die darin bestehe, sich zum einen auf das
Konzil selber zu berufen, zum anderen aber in einer Ablehnung oder radikalen Neu-
deutung seiner Texte. V. Messori gibt die Position Ratzingers in besagtem Interview
wider, er schreibt: »Diesem ›wahren Konzil‹, so jedenfalls seine Diagnose, stellte
man schon während der Sitzungen und mehr und mehr dann in der darauffolgenden
Zeit einen angeblichen ›Geist des Konzils‹ entgegen, der in Wirklichkeit ein wahrer
›Ungeist‹ ist. Nach diesem Konzils-Ungeist wäre alles, was ›neu‹ ist (oder angeblich
neu ist: denn wie viele alte Häresien sind in diesen Jahren wieder aufgetaucht, die als
Neuheit ausgegeben wurden!), immer und in jedem Fall besser als das, was gewesen
ist oder was ist. Es ist der Ungeist, der die Kirchengeschichte erst mit dem II. Vatika-
num als einer Art Nullpunkt beginnen lässt.«24 Daher spricht sich Papst 
Benedikt / Joseph Ratzinger wiederholt gegen eine Zweiteilung der Geschichte in ei-
ne vor- und eine nachkonziliare Kirche aus, die nämlich nur dort als Kontraposition
verstanden werden kann, wo die innere Kontinuität des Glaubens in Frage gestellt
werde.25 In der Weihnachtsansprache an die römische Kurie stellt der Papst daher
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23 Benedictus PP. XVI., Ad Romanam Curiam ob omnina natalicia, in: AAS 98 (2006) 40–53, hier 46. Dt.
Übers. in: VAS 172 (2006) 11.
24 J. Ratzinger, Zur Lage des Glaubens, 34f.
25 Im Interview mit V. Messori unterstreicht Kardinal Ratzinger diesen Aspekt: »Ich möchte betonen, dass
ich die Begriffe vor- oder nachkonziliar nicht schätze. Sie zu übernehmen, würde bedeuten, die Idee eines
Bruches in der Kirchengeschichte zu akzeptieren.« Ebd. 115. Gherardini hat auf die Problematik einer Ka-
tegorisierung in vor- und nachkonziliar hingewiesen. Er sieht in ihr den Grund für die oft fehlende Konti-
nuität. Theologisch und geschichtlich würden die beiden Adjektive (vor- und nachkonziliar) für sich ge-
nommen, keinen Sinn machen. Wörtlich schreibt er: »Tali li rende il loro stesso significato, che riferisce il 
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dem Bruch. der Dıskontinultät, eıne » Hermeneutık der Reform« C  e  (  » dıe als
»Erneuerung des eınen ubjekts Kırche., dıe der Herr unNns gesche hat, Wah-
Fung der Kontinulntät« näher charakterısıert. ährend dıe » Hermeneutık der Dıiskon-
tinuıntät und des Bruches« Verwırrung gestiftet und ZUT Krıse der Kırche beigetragen
habe., hat dıe »Hermeneutık der Reform« Früchte hervorgebracht. Bevor arau
näher eingegangen werden kann, 11USS der 1C zunächst darauftf gelenkt werden.
WI1Ie dıe VOIN aps ened1i intendıerte Kontinulntät verstehen ist eht 6S ıhm

eıne » Hermeneutık der Kontinulntät«?
Bereıts hatten WIT gesehen, ass der Junge Professor Katzınger eıner Ident1i-

tätstheologıe ablehnend gegenüber stand Haft wl se1ıne Posıtion etwa revidiert? Eıne
schlüssıge Interpretation dieser heıklen rage bletet och In seiınen Ausführungen
über »Benedi1 AVI und Bonaventura<«. Kr hebt In se1ıner Analyse der Konzılsınter-
pretatiıon zwel Gruppen hervor., dıe e1 obwohl S1e als unversöhnlıch gelten In
der Hermeneutık überraschend hnlıch selen. /7um eınen jene Progressıisten, dıe
»nach WI1Ie VOTE sehr VOIN der Irıschen I .uft Taszınıert sınd|. dıe Urc dıe Öffnung
des Zweıten Vatıkanıschen Konzıls KEıngang In dıe Kırche gefunden hat. ass S1e
nıcht damıt rechnen., ass sıch darunter auch stickıge I .uft gemischtenkönnte .«76
Diese Gruppe olge der gleichen Hermeneutık des Bruches, der auch JEWISSE TAadı-
tionalısten Lolgen, dıe 1m VELZANSCHCH Konzıl eınen abrupten TuUC mıt der bısher1-
ScCH Tradıtıon der Kırche ausmachen. Von einem TuUC mıt der Tradıtiıon gehen
demnach sowohl dıe genannten Progressisten WI1Ie auch dıe Tradıtiıonalısten AaUS

Weıter Tührt der ardına In se1ıner Analyse Tort >Sowohl gegenüber der trachıtiona-
hıstıschen Hermeneutık der Kontinulntät als auch gegenüber der progressıistischen
Hermeneutık der Diskontinulntät vertrıtt ened1i 1m Gelst des eılıgen Bonaventura

eıne Hermeneutık der Reform., dıe Kontinuntät mıt der Tradıtiıon und Dynamık der
Erneuerung gläubıg verbındet und dıe In se1ıner ersten und programmatıschen
eıhnachtsansprache VOTE der Römıischen Kurıe 1m Dezember 2005 eingehend dar-
gelegt hat «7

a 11 >DOSL< due moment1ı dıscontinul, anche ale discontinultäa L1011 A1scende In assoluto Cal S12N1-
ficato ne C PCI Se, necessarlamente, Ulld Gherardıni. COnciiio FBeEUMeEeNICO VAatIcano ÜURn
discorso da fare, Frigento 2009, x4 Auch och unterstreicht den InsınNulerten Gegensatz, der mıt 1esen be1-
den orten verbunden werde. In selner Analyse S1e C1e Ursache dafür 1m »Concılıuum-Communio SfiTreill«
egründet: >] hese Unterscheidung WIT I tellweıse hıs ZU1 Scheidung gesteigert, 4ass N1IC. 1IUT e1nNn Abgrund
C1e Geschichte der 1rC In 7We1 unversöhnbare elten auTtel| sondern 4ass uch der FKındruck yrweckt Wırd.
mı1t dem / weıten Vatıkanıschen Konzıl SC1 e1ne CC 1rC entstanden l hes Ist überall dort der Fall. das
/ weıte Vatıkanısche Konzıl als Bruch mıt der Tradıtion der 1rC verstanden WIT 'oll Jage 16g lese
Neuinterpretation des / weıten Vatıkanıschen Konzıls als Bruch mı1t der Tradıtion be1 Hans KUng, der zu aut-
cstarken EXponenten 1eser ewegung geworden ISt « Koch. Was edeuftel eule »Reform« der katholıschen
Kırche In der Schweiz“ /ur Lage der Konzilsrezeption, In 103 (2009)R 1er 280

Koch, Das GeReimnIS des enfkorns, MI4
AF Ebd ] )as Schülertreffen In ( astelgandolfo mı1t 'apsı Benedıikt 010 STANı ebenfalls unfter (1eserCMalL

der och als eileren| eingeladen /ur rıchtigen Interpretation des Konzıl SelL, e Schlussfolgerung,
sowohl e1ne > Hermeneutik des Bruches«, als uch e1ne »ungeschichtliche Kontinultät« vermelden. Vgl
http //WWW.ratzınger-papst-benedikt-stiftung .de/cg20 htmlarlund ornıellı, Z7WwWel ıtalıenısche allKanıs-
(cn, en In Mesem Kontext bedenken gegeben, 4ass C apsı e2e2ned1 Versöhnung und Vermittlung
gehe, eiıner ınladung, dem gerade d1ese beıden Gruppen bısher N1IC. nachgekommen selen. arl und
ornıellı, AÄAtTaccOo Ratzinger. ACccuse scandalt, profezite complotti CONIFO Benedetto AV{.. Koma 2010, NS

dem Bruch, der Diskontinuität, eine »Hermeneutik der Reform« entgegen, die er als
»Erneuerung des einen Subjekts Kirche, die der Herr uns geschenkt hat, unter Wah-
rung der Kontinuität« näher charakterisiert. Während die »Hermeneutik der Diskon-
tinuität und des Bruches« Verwirrung gestiftet und zur Krise der Kirche beigetragen
habe, so hat die »Hermeneutik der Reform« Früchte hervorgebracht. Bevor darauf
näher eingegangen werden kann, muss der Blick zunächst darauf gelenkt werden,
wie die von Papst Benedikt intendierte Kontinuität zu verstehen ist. Geht es ihm gar
um eine »Hermeneutik der Kontinuität«? 

Bereits zuvor hatten wir gesehen, dass der junge Professor Ratzinger einer Identi-
tätstheologie ablehnend gegenüber stand. Hat er seine Position etwa revidiert? Eine
schlüssige Interpretation dieser heiklen Frage bietet K. Koch in seinen Ausführungen
über »Benedikt XVI. und Bonaventura«. Er hebt in seiner Analyse der Konzilsinter-
pretation zwei Gruppen hervor, die beide – obwohl sie als unversöhnlich gelten – in
der Hermeneutik überraschend ähnlich seien. Zum einen jene Progressisten, die
»nach wie vor so sehr von der frischen Luft fasziniert [sind], die durch die Öffnung
des Zweiten Vatikanischen Konzils Eingang in die Kirche gefunden hat, dass sie
nicht damit rechnen, dass sich darunter auch stickige Luft gemischt haben könnte.«26

Diese Gruppe folge der gleichen Hermeneutik des Bruches, der auch gewisse Tradi-
tionalisten folgen, die im vergangenen Konzil einen abrupten Bruch mit der bisheri-
gen Tradition der Kirche ausmachen. Von einem Bruch mit der Tradition gehen
 demnach sowohl die so genannten Progressisten wie auch die Traditionalisten aus.
Weiter führt der Kardinal in seiner Analyse fort: »Sowohl gegenüber der traditiona-
listischen Hermeneutik der Kontinuität als auch gegenüber der progressistischen
Hermeneutik der Diskontinuität vertritt Benedikt – im Geist des heiligen Bonaventura
– eine Hermeneutik der Reform, die Kontinuität mit der Tradition und Dynamik der
Erneuerung gläubig verbindet und die er in seiner ersten und programmatischen
Weihnachtsansprache vor der Römischen Kurie im Dezember 2005 eingehend dar-
gelegt hat.«27
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›pre‹ ed il ›post‹ a due momenti discontinui, anche se tale discontinuità non discende in assoluto dal detto signi-
ficato né è di per sé, necessariamente, una netta cesura.« B. Gherardini, Concilio Ecumenico Vaticano II. Un
discorso da fare, Frigento 2009, 84. Auch K. Koch unterstreicht den insinuierten Gegensatz, der mit diesen bei-
den Worten verbunden werde. In seiner Analyse sieht er die Ursache dafür im »Concilium-Communio Streit«
begründet: »Diese Unterscheidung wird teilweise bis zur Scheidung gesteigert, so dass nicht nur ein Abgrund
die Geschichte der Kirche in zwei unversöhnbare Welten aufteilt, sondern dass auch der Eindruck erweckt wird,
mit dem Zweiten Vatikanischen Konzil sei eine neue Kirche entstanden. Dies ist überall dort der Fall, wo das
Zweite Vatikanische Konzil als Bruch mit der Tradition der Kirche verstanden wird. […] Voll zu Tage liegt diese
Neuinterpretation des Zweiten Vatikanischen Konzils als Bruch mit der Tradition bei Hans Küng, der zum laut-
starken Exponenten dieser Bewegung geworden ist.« K. Koch, Was bedeutet heute »Reform« der katholischen
Kirche in der Schweiz? Zur Lage der Konzilsrezeption, in: SZRKG 103 (2009) 273–301, hier 289.
26 K. Koch, Das Geheimnis des Senfkorns, 204.
27 Ebd. 55. Das Schülertreffen in Castelgandolfo mit Papst Benedikt 2010 stand ebenfalls unter dieser Thematik,
zu der K. Koch als Referent eingeladen war. Zur richtigen Interpretation des Konzil sei, so die Schlussfolgerung,
sowohl eine »Hermeneutik des Bruches«, als auch eine »ungeschichtliche Kontinuität« zu vermeiden. Vgl.
http://www.ratzinger-papst-benedikt-stiftung.de/cg2010.html. Rodari und Tornielli, zwei italienische Vatikanis-
ten, haben in diesem Kontext zu bedenken gegeben, dass es Papst Benedikt um Versöhnung und Vermittlung
gehe, einer Einladung, dem gerade diese beiden Gruppen bisher nicht nachgekommen seien. P. Rodari und A.
Tornielli, Attacco a Ratzinger. Accuse e scandali, profezie e complotti contro Benedetto XVI., Roma 2010, 283.
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aps ened1i geht 6S also nıcht starre) Kontinultät, vielmehr verbındet
mıt Kontinulntät jene Dynamık, dıe sowohl dıe Ireue 7U rsprung, als auch dıe

Kraft ZUT Erneuerung In sıch ırgt, wobel das eıne ohne das andere nıcht en ist
An anderer Stelle habe iıch dargelegt, W1e Kontinulntät versteht und abschliıeßen!
testgestellt: »Ratzınger versteht Kontinultät als eın ach Vorne schreıten gleich-
zeıtıger Bındung dıe Wahrheıt Wırklıchen Fortschriutt annn 6S 11UT Berück-
sıchtigung der Kontinuntät geben, enn S1e alleın garantıert eın zielorientiertes snach
Vorne schreiten«< . «S Fuür dıe Theologıe VOIN aps enedL dıe elementar eıne The-
ologıe der Inkarnatıon ıst. bedeutet Bındung dıe Wahrheıt Bındung Jesus T1S-
(uS, der sıch als dıe ahrhe1ı (vgl Joh L OlItfenDbDar'! hat DIe innere Kontinulntät
cdieser Wahrheıt ist dıe Voraussetzung Tür jede Art VOIN Erneuerung, ohne dıe S1e 7U

Scheıitern verurteıilt ware., W1e zahlreiche Experimente eıner »Erneuerung« ohne
Küc  ındung die Wahrheıt geze1gt ene1 ist festzuhalten. ass sıch diese
Wahrheıt nıcht Urc eıne indıyıdualıstische e1ls- Ooder Erkenntnisliehre erschlıeßt,
sondern HUr In der Glaubensgemeinschaft der Kırche und Urc S1e 1Da cdieser Aspekt
Tür das Verstehen VON Erneuerung ach Joseph Katzınger aps ened1i VOIN großer
Bedeutung ıst. soll arau 1m Folgenden eın 1C geworden werden.

Glaubensgemeinschaft der Kırche als Ort der Erneuerung
1e1e Theologen en sıch ohl auch mıt besten Intentionen das Werk g —

macht. dıe Kırche In den ahren ach dem Konzıl wobel dıe Resultate
wenı1gstens ach der eıhnachtsansprache des Papstes In eiıner gewıissen an-
g1igkeıt ZUT Hermeneutık stehen. Wırklıche Erneuerung der Kırche ängt, wurde
geze1gt, VON ıhrer inneren Kontinuntät ZUT Wahrheıt ab, dıe allerdings Urc dıe (jJe-
meı1nschaft der Kırche konstitulert wırd. und damıt bıldet dıe Kırche den (Jrt des
aubens »Keı1ner hat das Ganze. 1L1UTr dıe Kırche hat 6S SZahlz und solern WIT

20un$s ıhr zue1gnen, gehört unNns In ıhr ZallZz.«
Demnach besteht dıe prinzıpielle Aufgabe des einzelnen Theologen eben nıcht

darın. dıe (Struktur der) Kırche verändern. als vielmehr Urc dıe Kırche e1INZU-
treten In dıe Gemeinnschaft mıt Gott, dıe annn erst wırklıche Veränderung und Erneu-
CIUNS mıt sıch bringt. In einer Katechese über den Apostel Paulus hat aps ened1i
diesen Aspekt herausgehoben und unterstrichen. ass das en des Paulus erst

28 Weımann, Kontinuittät,
Katzınger, Ogma WUNd Verkündigung, Donauwörth Hopıing 4sS! Qhesen zentralen edanken

Ww1e O18g! »>Untrennbar verbunden mit der aulfe ist das (Gılaubensbekenntnis und amı!e Kır-
che als (Jrt des aubens |DER ich des Ich glaube« credo) ist e1in es1ilales, eın bla indıvıduelles Ich,
weshalb das Bekenntnis des aubens, w1e ın der Kındertau: uch tellverstretend gesprochen werden
kann « Hoping, (12me1nscha:; mi1t T1SEUS Christologie und ıturg1e be1 Joseph Katzınger, ın IK: 35
(2006) 53538—9 /2, 1e7 5509 Heım unterstreich! e Bedeutung der sakramentalen Perspektive der Kırche be1
KRatzınger, e gerade dadurch zuU (Jrt des aubens werde und N1IC auf 1ne tiunktionale ene reduzıiert
werden urie Vel Heım, Joseph Katzinger Kirchliche EXISEeENZ UNd existentielle T’heotogie. Fk-
klestiologische Grundlinien dem ASPFUC VonRn Iumen genHum. Mıt einem (Geleitwort VonRn Joseph
AFYFdiIna. Katzınger Bamberger Theologische Studıien, 22), Frankfurt X ADIG

Papst Benedikt geht es also nicht um bloße (starre) Kontinuität, vielmehr verbindet
er mit Kontinuität jene Dynamik, die sowohl die Treue zum Ursprung, als auch die
Kraft zur Erneuerung in sich birgt, wobei das eine ohne das andere nicht zu haben ist.
An anderer Stelle habe ich dargelegt, wie er Kontinuität versteht und abschließend
festgestellt: »Ratzinger versteht Kontinuität als ein nach Vorne schreiten unter gleich-
zeitiger Bindung an die Wahrheit. Wirklichen Fortschritt kann es nur unter Berück-
sichtigung der Kontinuität geben, denn sie allein garantiert ein zielorientiertes ›nach
Vorne schreiten‹.«28 Für die Theologie von Papst Benedikt, die elementar eine The-
ologie der Inkarnation ist, bedeutet Bindung an die Wahrheit Bindung an Jesus Chris-
tus, der sich als die Wahrheit (vgl. Joh 14, 6) offenbart hat. Die innere Kontinuität zu
dieser Wahrheit ist die Voraussetzung für jede Art von Erneuerung, ohne die sie zum
Scheitern verurteilt wäre, wie zahlreiche Experimente einer »Erneuerung« ohne
Rückbindung an die Wahrheit gezeigt haben. Dabei ist festzuhalten, dass sich diese
Wahrheit nicht durch eine individualistische Heils- oder Erkenntnislehre erschließt,
sondern nur in der Glaubensgemeinschaft der Kirche und durch sie. Da dieser Aspekt
für das Verstehen von Erneuerung nach Joseph Ratzinger / Papst Benedikt von großer
Bedeutung ist, soll darauf im Folgenden ein Blick geworden werden.

4. Glaubensgemeinschaft der Kirche als Ort der Erneuerung
Viele Theologen haben sich – wohl auch mit besten Intentionen – an das Werk ge-

macht, die Kirche in den Jahren nach dem Konzil zu erneuern, wobei die Resultate –
wenigstens nach der Weihnachtsansprache des Papstes – in einer gewissen Abhän-
gigkeit zur Hermeneutik stehen. Wirkliche Erneuerung der Kirche hängt, so wurde
gezeigt, von ihrer inneren Kontinuität zur Wahrheit ab, die allerdings durch die Ge-
meinschaft der Kirche konstituiert wird, und damit bildet die Kirche den Ort des
Glaubens. »Keiner hat das Ganze, nur die ganze Kirche hat es ganz und sofern wir
uns ihr zueignen, gehört es uns in ihr ganz.«29

Demnach besteht die prinzipielle Aufgabe des einzelnen Theologen eben nicht
darin, die (Struktur der) Kirche zu verändern, als vielmehr durch die Kirche einzu-
treten in die Gemeinschaft mit Gott, die dann erst wirkliche Veränderung und Erneu-
erung mit sich bringt. In einer Katechese über den Apostel Paulus hat Papst Benedikt
diesen Aspekt herausgehoben und unterstrichen, dass das Leben des hl. Paulus erst
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28 R. Weimann, Kontinuität, 419.
29 J. Ratzinger, Dogma und Verkündigung, Donauwörth 42005, 64. Hoping fasst diesen zentralen Gedanken
wie folgt zusammen: »Untrennbar verbunden mit der Taufe ist das Glaubensbekenntnis und damit die Kir-
che als Ort des Glaubens. Das ich des ›Ich glaube‹ (credo) ist ein ekklesiales, kein bloß individuelles Ich,
weshalb das Bekenntnis des Glaubens, wie in der Kindertaufe, auch stellverstretend gesprochen werden
kann.« H. Hoping, Gemeinschaft mit Christus. Christologie und Liturgie bei Joseph Ratzinger, in: IKaZ 35
(2006) 558–572, hier 559. Heim unterstreicht die Bedeutung der sakramentalen Perspektive der Kirche bei
Ratzinger, die gerade dadurch zum Ort des Glaubens werde und nicht auf eine funktionale Ebene reduziert
werden dürfe. Vgl. M. H. Heim, Joseph Ratzinger – Kirchliche Existenz und existentielle Theologie. Ek-
klesiologische Grundlinien unter dem Anspruch von Lumen gentium. Mit einem Geleitwort von Joseph
Kardinal Ratzinger (= Bamberger Theologische Studien, Bd. 22), Frankfurt a. M. 22005, 222–226.
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Urc se1ıne ekehrung eiıne CUuec Ausrıiıchtung Tand » DIe chrıistlıche Identıität e{iz
sıch AaUS Zzwel Elementen sıch nıcht selbst suchen. sondern sıch VOIN
Christus empfangen und sıch mıt Christus hinzugeben und persönlıch (jJe-
chehen Christı teilzunehmen« .“ Diese Teilnahme Geschehen Chrıistı annn ohne
dıe Kırche nıcht gelıngen, enn S$1e braucht dıe »Gemeninschaft des aubens als Hr-
kenntn1is- und ErTahrungsraum« 3 |DER eigentlıche Problem ist allerdings eın oftmals
alsches Ooder verkürztes Verständnıs VOIN COMMUNILO , dıe 1m Sinne VON »Mehrhe1t«
verstanden WIrCL. SO el 6S 1m Matthäusevangelıum, das In d1iesem Kontext olt
geführt WIrd: » Denn zwel Oder rel In me1ınem Namen versammelt Sınd. Aa bın
iıch mıtten iıhnen« (Mt L 20) Im Vordergrun: steht jedoch nıcht dıe Ver-
sammlung VOIN zweılıen Oder dreien., sondern geht darum. In meinem Namen VOI-
ammelt se1n. er lässt sıch Wahrheıt nıcht Urc eiınen Konsens herstellen.,
sondern 1L1UTr erkennend annehmen., enn 1L1UTr ist 1Han In seınem Namen., 1m Namen
der ahrheıt. versammelt. aps ened1i hat 1e8s rTeIlen! In seınem Interviewbuch
ausgedrückt: » Wıren S1e \ dıe a  el nıe, bestenfTalls hat S$1e un  S Wıe ZOI-
störerıisch Mehrheıten se1ın können. hat dıe Geschichte jedoch genügen geze1gt,
etwa In S5Systemen WI1Ie Nazısmus und Marx1smus., dıe alle insbesondere auch
dıe Wahrheıt estanden .«“?

In WI1Ie tern dıe genannten »KReformbewegungen« In der Kırche 1e8s berücksıch-
tigen, annn 1er nıcht 1m Eınzelnen lestgestellt werden. dennoch wırd W1e bereıts
gesehen Reform immer ann In dıe Sackgasse ühren. WEn dıe Wahrheıt VON der
ehrheıt, der Mac  arker oder Konvenılenz her bestimmt WITCL Im Interview mıt

MessorI1 hat der iIrühere Präfekt der Glaubenskongregation ausgeführt: »Im übrıgen
versteht sıch doch eigentlıch VOIN selbst. ass Wahrheıt nıcht Urcbstiımmungen
geschaffen werden annn Eıne Aussage ist entweder wahr Oder S$1e ist nıcht wahr DIie
Wahrheıt annn 11an 1L1UTr iinden. nıcht schaffen .«?  3

Dieser Girundsatz 1N: allerdings nıcht überall Anerkennung, und habe sıch In
das chrıistliıche Durchschnıttsbewusstsein eıne eiwW vergröberte Orm kongregat1o-
nalıstıschen Denkens eingeschlıchen. Vermittlung Urc »dınglıche Oder interperso-

ened1 XAVI Auf dem Fundament der Apostel Katechesen Her den FSPFrunNng Ader Kirche, Kegensburg
2007, 128

Vel Katzınger, Theotogische Prinzipieniehre. Bausteine ZUr Fundamentaltheotogie, Donauwörth
347 Dazu vel uch e usführungen VON Sottopietra, WIissen A Ader aufe Die Aporien Ader

neuzeitlichen ernun UNdAd der CAFristiche Wee M Werk Von Joseph Katzınger Fıichstätter Studıen Neue
olge, 51), Kegensburg 2005, 169—179

ened1 AVL., IC der Welt, 61
AA Katzınger, ur Lage des AauDens, In eZUg auftf e Okumene tührt > Wahrheıit ist ke1ine
Mehrheitsfirage. S1e ist der S1C ist Nn1ıC Deswegen sınd Konzılıen Nn1IC verbindlıch, we1l 1ne Mehrheıt
VOIN qualifizierten ertrefiern e{ WAS beschlossen hat Konzıiıliıen beruhen auf dem Prinzıp der moralı-
schen Einmütigkeit, und e wıiederum erscheı1int Nn1IC als 1ne besonders hohe e21rne1l l e Fınny
ıgkeıt ist Nn1IC trund der Verbindlıic.  eılt, sondern das Zeichen der ersche1inenden Wanhrheıit, und AL inr
1e e Verbindlichkeit « KRatzınger, /ur Lage der Okumene, ın Schülerkreıis (Hg.), eggemeinschaft
des AuUDens Kirche ats COMMuUniLo, ugsburg 2002, 220—254, 1e7r ST Und anderer Stelle SCNTE1!|
Katzınger: » Alles WAN 1ne 21nrne1l beschlielt, annn UrCc 1ne andere e21nrne1| zurückgenommen WE -

den Kırche, e auf ehrheitsbeschlüssenewırd eıner bloßen Menschenkirche S1e wırd auftf e
ene des Mac  aren und des iınleuchtenden, der Meınung zurückgenommen. Meınung TSEeIZT (rlaube .«

Katzınger, Fıne (1eme1n1nschaft auf dem Weg, 1219

durch seine Bekehrung eine neue Ausrichtung fand. »Die christliche Identität setzt
sich aus zwei Elementen zusammen: sich nicht selbst zu suchen, sondern sich von
Christus zu empfangen und sich mit Christus hinzugeben und so persönlich am Ge-
schehen Christi teilzunehmen«.30 Diese Teilnahme am Geschehen Christi kann ohne
die Kirche nicht gelingen, denn sie braucht die »Gemeinschaft des Glaubens als Er-
kenntnis- und Erfahrungsraum«.31 Das eigentliche Problem ist allerdings ein oftmals
falsches oder verkürztes Verständnis von communio, die im Sinne von »Mehrheit«
verstanden wird. So heißt es im Matthäusevangelium, das in diesem Kontext oft an-
geführt wird: »Denn wo zwei oder drei in meinem Namen versammelt sind, da bin
ich mitten unter ihnen« (Mt 18, 20). Im Vordergrund steht jedoch nicht die bloße Ver-
sammlung von zweien oder dreien, sondern es geht darum, in meinem Namen ver-
sammelt zu sein. Daher lässt sich Wahrheit nicht durch einen Konsens herstellen,
sondern nur erkennend annehmen, denn nur so ist man in seinem Namen, im Namen
der Wahrheit, versammelt. Papst Benedikt hat dies treffend in seinem Interviewbuch
ausgedrückt: »Wir haben sie [die Wahrheit] nie, bestenfalls hat sie uns. […] Wie zer-
störerisch Mehrheiten sein können, hat die Geschichte jedoch genügend gezeigt,
etwa in Systemen wie Nazismus und Marxismus, die alle insbesondere auch gegen
die Wahrheit standen.«32

In wie fern die so genannten »Reformbewegungen« in der Kirche dies berücksich-
tigen, kann hier nicht im Einzelnen festgestellt werden, dennoch wird – wie bereits
gesehen – Reform immer dann in die Sackgasse führen, wenn die Wahrheit von der
Mehrheit, der Machbarkeit oder Konvenienz her bestimmt wird. Im Interview mit 
V. Messori hat der frühere Präfekt der Glaubenskongregation ausgeführt: »Im übrigen
versteht es sich doch eigentlich von selbst, dass Wahrheit nicht durch Abstimmungen
geschaffen werden kann. Eine Aussage ist entweder wahr oder sie ist nicht wahr. Die
Wahrheit kann man nur finden, nicht schaffen.«33

Dieser Grundsatz finde allerdings nicht überall Anerkennung, und so habe sich in
das christliche Durchschnittsbewusstsein eine etwas vergröberte Form kongregatio-
nalistischen Denkens eingeschlichen. Vermittlung durch »dingliche oder interperso-
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30 Benedikt XVI., Auf dem Fundament der Apostel. Katechesen über den Ursprung der Kirche, Regensburg
2007, 128.
31 Vgl. J. Ratzinger, Theologische Prinzipienlehre. Bausteine zur Fundamentaltheologie, Donauwörth
²2005, 347. Dazu vgl. auch die Ausführungen von: P. Sottopietra, Wissen aus der Taufe. Die Aporien der
neuzeitlichen Vernunft und der christliche Weg im Werk von Joseph Ratzinger (= Eichstätter Studien. Neue
Folge, Bd. 51), Regensburg 2003, 169–179.
32 Benedikt XVI., Licht der Welt, 69f.
33 J. Ratzinger, Zur Lage des Glaubens, 62. In Bezug auf die Ökumene führt er an: »Wahrheit ist keine
Mehrheitsfrage. Sie ist oder sie ist nicht. Deswegen sind Konzilien nicht verbindlich, weil eine Mehrheit
von qualifizierten Vertretern etwas beschlossen hat. […] Konzilien beruhen auf dem Prinzip der morali-
schen Einmütigkeit, und die wiederum erscheint nicht als eine besonders hohe Mehrheit. […] Die Einmü-
tigkeit ist nicht Grund der Verbindlichkeit, sondern das Zeichen der erscheinenden Wahrheit, und aus ihr
fließt die Verbindlichkeit.« J. Ratzinger, Zur Lage der Ökumene, in: Schülerkreis (Hg.), Weggemeinschaft
des Glaubens. Kirche als Communio, Augsburg 2002, 220–234, hier 223f. Und an anderer Stelle schreibt
Ratzinger: »Alles, was eine Mehrheit beschließt, kann durch eine andere Mehrheit zurückgenommen wer-
den. Kirche, die auf Mehrheitsbeschlüssen beruht, wird zu einer bloßen Menschenkirche. Sie wird auf die
Ebene des Machbaren und des Einleuchtenden, der Meinung zurückgenommen. Meinung ersetzt Glaube.«
J. Ratzinger, Eine Gemeinschaft auf dem Weg, 1219.
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ale Gegebenheıiten« se1 nıcht mehr möglıch, Aa alle »He1ılsmacht« dırekt Oben«
ausgehe, und nehme alle kırchliche Urdnung VO Ireiıen Zusammenschluss der
»geretteten Indıyiduen« her ıhren rsprung. Kırche werde eıner menschlıchen
Instıtution. »dıe letztlich den nhalten gegenüber Außerlich ist und sıch er auch In
dıe nhalte nıcht einmıschen dart [ Dass amıt der ecnrıistliche sıch schheblıc
selbst ımmer mehr verflüchtigen und 1Ns Belıebige geraten INUSS, braucht nıcht ange
bewlesen werden .«“4 erwırd 6S VOIN zukunftsweisender Wiıchtigkeıt se1n. eıne
tunktionale Ooder auch kongregationalıstische Sıchtwelse VON Kırche überwınden.
1e] eher ware 6S geboten, zurückzukehren 7U Buchstaben des Zwelılten Vatıkani-
schen Konzıls, In dem 6S el

» Der einz1ge Miıttler Chrıistus hat se1ıne heilıge Kırche., dıe Gememschaflt des JTau-
bens, der olfnung und der 1eDe., ler aut raden als sıchtbares Gefüge verlfasst und
rag S1e als Olches unabläss1ıg; g1e CL Urc S1e Wahrheıt und na aut alle AaUS
DIie miıt hierarchıschen Urganen ausgestatiete Gesellschaft und der geheimnısvolle Leı1ıb
Chriıstı, dıe ırdısche Kırche und dıe miıt himmlischen en beschenkte Kırche SINnd
nıcht als Zzwel verschledene Girößen betrachten., sondern bılden eıne eiNZIgE omplexe
Wiırklichkeıt, dıe AUS menschlichem und göttlıchem Element zusammenwächst «

Kırche ist weıt mehr als ıhre empirıische Gestalt, enn ZUT Kırche gehört dıe (jJe-
meı1nschaft der eılıgen, »Lebende und Verstorbene. oder och SCHAUCFK. dıe eDen-
den VON gestern, VON heute und VOIN MOLSCH, also auch dıe och ausstehende /ukunft
der Kirche. « Weıl Kırche nıcht aut eiıne posıtivıstisch wahrnehmbare Instiıtution r_
duzıert werden kann, können Mehrheıtsentscheidungen nıcht der richtige Weg se1n.
(Janz anders verhält 6S sıch ingegen, WEn 1Nan e1intriıtt In das Girößere der (jeme1n-
schaft des aubens und Urc den senSsus fidel eılhat jener Wahrheıt, dıe nıcht
gemacht und nıcht machbar ist Dazu bedarf allerdings jener sakramentalen ıcht-
welse VOIN Kırche., dıe das /Zweıte Vatıkanısche Konzıl hervorzuheben suchte., eines
»übernatürlıchen Glaubenssinns« der immer ann gegeben ıst. WEn dıe Gesamtheıt
der Gläubigen den Bıschöfen Hıs den etzten gläubigen Laıien ıhre allgemeıne
Übereinstimmung In Sachen des aubens und der Sıtten außert. Urc jenen Tau-
benssınn nämlıch., der VO Gelst der Wahrheıt geweckt und genäh wırd. hält das
Gottesvolk der Leıtung des eılıgen Lehramtes., In dessen treuer Gefolgschaft
6S nıcht mehr das Wort VOIN Menschen., sondern WITKI1C das Wort (jottes empfängt
(vgl ess 2, 13), den eiınmal den eılıgen übergebenen Glauben (vgl JIud
verlherbar fest «/

Wırklıche Erneuerung <1bt nıcht Urc dıe (inOos1ıs des Eınzelnen., sondern S1e
geht AaUS der Geme1nnschaft mıt dem »(Gelist der Wahrhe1it« hervor. »den dıe Welt nıcht
empfangen kann. we1ll S1e ıhn nıcht sıieht und nıcht kennt aber kennt ıhn, we1l wl

Katzınger, Schwierigkeiten mi1t der Glaubensunterweisung e2u(ie Interview mi1t Joseph Kardınal K at-
zınger, ın ders., (He.), Die KFiIise der Katechese WUNd IAre Überwindung . Rede In Frankreich, FEinsiedeln
1983, 63—79, 1e7r 71
35 LG‚

Katzınger, Identifikatıon mi1t der Kırche, ın JIRGS s/1 184 l hesen edanken führt Katzınger
derer Stelle weiliter ALUS Dazu vgl Katzınger, Fıne (1eme1nscha:; auf dem Weg,
AF

nale Gegebenheiten« sei nicht mehr möglich, da alle »Heilsmacht« direkt »von oben«
ausgehe, und so nehme alle kirchliche Ordnung vom freien Zusammenschluss der
»geretteten Individuen« her ihren Ursprung. Kirche werde so zu einer menschlichen
Institution, »die letztlich den Inhalten gegenüber äußerlich ist und sich daher auch in
die Inhalte nicht einmischen darf. Dass damit der christliche Inhalt sich schließlich
selbst immer mehr verflüchtigen und ins Beliebige geraten muss, braucht nicht lange
bewiesen zu werden.«34 Daher wird es von zukunftsweisender Wichtigkeit sein, eine
funktionale oder auch kongregationalistische Sichtweise von Kirche zu überwinden.
Viel eher wäre es geboten, zurückzukehren zum Buchstaben des Zweiten Vatikani-
schen Konzils, in dem es heißt: 

»Der einzige Mittler Christus hat seine heilige Kirche, die Gemeinschaft des Glau-
bens, der Hoffnung und der Liebe, hier auf Erden als sichtbares Gefüge verfasst und
trägt sie als solches unablässig; so gießt er durch sie Wahrheit und Gnade auf alle aus.
Die mit hierarchischen Organen ausgestattete Gesellschaft und der geheimnisvolle Leib
Christi, die irdische Kirche und die mit himmlischen Gaben beschenkte Kirche sind
nicht als zwei verschiedene Größen zu betrachten, sondern bilden eine einzige komplexe
Wirklichkeit, die aus menschlichem und göttlichem Element zusammenwächst.«35

Kirche ist weit mehr als ihre empirische Gestalt, denn zur Kirche gehört die Ge-
meinschaft der Heiligen, »Lebende und Verstorbene, oder noch genauer: die Leben-
den von gestern, von heute und von morgen, also auch die noch ausstehende Zukunft
der Kirche.«36 Weil Kirche nicht auf eine positivistisch wahrnehmbare Institution re-
duziert werden kann, können Mehrheitsentscheidungen nicht der richtige Weg sein.
Ganz anders verhält es sich hingegen, wenn man eintritt in das Größere der Gemein-
schaft des Glaubens und so durch den sensus fidei teilhat an jener Wahrheit, die nicht
gemacht und nicht machbar ist. Dazu bedarf es allerdings jener sakramentalen Sicht-
weise von Kirche, die das Zweite Vatikanische Konzil hervorzuheben suchte, eines
»übernatürlichen Glaubenssinns«, der immer dann gegeben ist, wenn die Gesamtheit
der Gläubigen »von den Bischöfen bis zu den letzten gläubigen Laien ihre allgemeine
Übereinstimmung in Sachen des Glaubens und der Sitten äußert. Durch jenen Glau-
benssinn nämlich, der vom Geist der Wahrheit geweckt und genährt wird, hält das
Gottesvolk unter der Leitung des heiligen Lehramtes, in dessen treuer Gefolgschaft
es nicht mehr das Wort von Menschen, sondern wirklich das Wort Gottes empfängt
(vgl. 1 Thess 2, 13), den einmal den Heiligen übergebenen Glauben (vgl. Jud 3) un-
verlierbar fest.«37

Wirkliche Erneuerung gibt es nicht durch die Gnosis des Einzelnen, sondern sie
geht aus der Gemeinschaft mit dem »Geist der Wahrheit« hervor, »den die Welt nicht
empfangen kann, weil sie ihn nicht sieht und nicht kennt. Ihr aber kennt ihn, weil er
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34 J. Ratzinger, Schwierigkeiten mit der Glaubensunterweisung heute. Interview mit Joseph Kardinal Rat-
zinger, in: ders., u. a. (Hg.), Die Krise der Katechese und ihre Überwindung. Rede in Frankreich, Einsiedeln
1983, 63–79, hier 71.
35 LG, 8.
36 J. Ratzinger, Identifikation mit der Kirche, in: JRGS 8/1, 184. Diesen Gedanken führt Ratzinger an an-
derer Stelle weiter aus. Dazu vgl. J. Ratzinger, Eine Gemeinschaft auf dem Weg, 1228f. 
37 LG, 12.
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be1l euch ble1ibt und In euch se1ın WITC« (Joh L L7) Damlut wırd dıe Kırche 7U Kaum
des aubens. In der jene Wahrheıt zugänglıch wırd. dıe ıhr verkündıgen aufgetra-
ScCH wurde. Fuür dıe Erneuerung des aubens Tührt das Lolgender Prämıisse: uber-
halb des kırchlichen Kaumes annn wırklıche Erneuerung des auDens nıcht gelıngen,
S1e würde Irüher Oder später ZUT (inosI1s. aher chreıbt Joseph Katzınger reilen!
»S1e ' dıe Kırche| besteht dıe /Zeılıten 1Ndurc. wachsend Ooder auch verfallend., aber
eben doch als der gemeınsame K aum des Glaubens .«  38

Glaube und Glaubensinhalt ALs Grundlage für die Neuevangelisierung
Aus dem bısher Gesagten stallısıe sıch euftl1ic dıe Grundlage Lür Jede kırchliche

Erneuerung und Neuevangelısıerung heraus; die (oIlfenbarte Wahrheıt Wenn nıcht dıe
Kırche dıe Wahrheıt macht. sondern VON ıhr konstitulert wırd. annn ist das Prinzıp VON

Erneuerung eıne Neu- Ooder Kückbesinnung auf dıe Wahrheıt 1Im gemeıInsamen K aum
des aubDens Diesen Wes 7U elıngen des Lebens aufzuzeigen, dıe » K unst en
lehren«“?, ist der Kkern der Frohen Botschaft und charakterısıert dıe Bedeutung VON

»Evangelısıerung«. Hs ist die Wahrheıt. dıe Antwort autf dıe Hauptfrage des Lebens
g1bt und daher nıcht 1Im Unbestimmten Ooder agen verbleiben darf: S1e 11US5 als solche
eutlic erkennbar se1ın und konkrete Gestalt annehmen. (Janz 1Im Sinne der welıter
oben beschriebenen apologetischen Diımens1ion gılt N diese ahrhe1 anzunehmen., S1e
ZUT Grundlage des Lebens machen und annn VON ıhr Zeugn1s geben

Zeugn1s geben eiz eıne gemeiınsame Sprache VOTLaUS, dıe wıederum dıe
Sprachgemenschaft als Glaubensgemeinschaft gebunden ist In den post-konzılıaren
ahren der Erneuerung gab 6S dıe unterschiedlichsten Versuche. mıt e1ines
Vokabulars den CGilauben AUSZUSAaSCH, und In Te1ilen hat sıch eiıne theologısche Sprache
etablıert. der 6S Schärtfe und arher De Matte1 hat In se1ıner Konzilsge-
schıichte auft dıiese Problematık hingewlesen, dıe Urc dıe Überwindung der thomı1s-
tischen Begrifflichkeıiten entstanden sSel SO zıieht wl Lolgendes Resüumee: » DIe Spra-
che und dıe pastorale Praxıs en das alt bewährte System modiılızıert, ohne eın
Neues schaffen.«  4U Wenn dem ıst. annn 1e2 cdieser Stelle sıcherlich eıner der

A Katzınger, T’heologische Prinzipientehre, In dem Kapıtel » ] JDer (rlaube des (rottesvolkes« chreı1ıbt
» ] J)er geme1insame (rlaube der e Kırche tragenden (1me1ınden ist ın Selner Grundrichtung ıne wIirk-

1C Instanz, we1l ın ıhm das e1gentliche Subjekt 5Kırche« Wort mmı ID ist 1ne Wegwelsung, e
uch den Verkündiger bındet, der N1IC ber der 1IrC als amılıa christi1anorum sLe. sondern ın iıhr. Ich
enke, 1e7 Theologıe des a1Kales SAl1Z akıt ist TEe11L1C gerade cheser Stelle mitten 1mM Obpre1s
des 1L.a1en grob MiAaCNLE! WIrd. Der rediger endier! e2ute mehr als J6 dazu, sıch ZANW aum och
1mM Namen Selner eihe, mehr ber 1mM Namen se1ner Wıssenschaft außerhalb und ODerna| der glau-
benden Kırche tellen und ıhr TS_ nWw1e unaufgekKlärt S1C ist und Ww1e anders les sıch ın Wırk-
1C  21| arste ber hen damıt verkennt Sse1ne Funktion ID SsLe. wıedernolen WIT C In der Kırche,
Nn1ıC ber ihr und verkündıgt daher iInnerhalb des gemeinsamen aubens, der uch ıhn bındet und der
überhaupt der Se1INESs Verkündigenkönnens 1sSt « Katzınger, Ogma UNdAd Verkündigung, 361

Vel Katzınger, l e Neuevangelısierung, 1725
de atte1l, Concılıo Vatıcano IL Una SstOra maı scrıtta, Toriıno L 520 Wölrtliıch e1 » VMa 1’abh-

bandono del lınguagg10 tom1st1co, chlaro M£0r0SO, L11 DILVO dı VONSCRUCHNZE Su1 [ plano teol10g1C0. [ 1 lın-
9UA2210 la prassı pastorale modilLıcaronO 11 Sistema dı valorı antıco, MuscIıre C1CA111C U1L10O 1UOVOUO.«

bei euch bleibt und in euch sein wird« (Joh 14, 17). Damit wird die Kirche zum Raum
des Glaubens, in der jene Wahrheit zugänglich wird, die ihr zu verkündigen aufgetra-
gen wurde. Für die Erneuerung des Glaubens führt das zu folgender Prämisse: Außer-
halb des kirchlichen Raumes kann wirkliche Erneuerung des Glaubens nicht gelingen,
sie würde früher oder später zur Gnosis. Daher schreibt Joseph Ratzinger treffend:
»Sie [die Kirche] besteht die Zeiten hindurch, wachsend oder auch verfallend, aber
eben doch als der gemeinsame Raum des Glaubens.«38

5. Glaube und Glaubensinhalt als Grundlage für die Neuevangelisierung
Aus dem bisher Gesagten kristallisiert sich deutlich die Grundlage für jede kirchliche

Erneuerung und Neuevangelisierung heraus: die (offenbarte) Wahrheit. Wenn nicht die
Kirche die Wahrheit macht, sondern von ihr konstituiert wird, dann ist das Prinzip von
Erneuerung eine Neu- oder Rückbesinnung auf die Wahrheit im gemeinsamen Raum
des Glaubens. Diesen Weg zum Gelingen des Lebens aufzuzeigen, die »Kunst zu leben
lehren«39, ist der Kern der Frohen Botschaft und charakterisiert die Bedeutung von
»Evangelisierung«. Es ist die Wahrheit, die Antwort auf die Hauptfrage des Lebens
gibt und daher nicht im Unbestimmten oder Vagen verbleiben darf; sie muss als solche
deutlich erkennbar sein und konkrete Gestalt annehmen. Ganz im Sinne der weiter
oben beschriebenen apologetischen Dimension gilt es diese Wahrheit anzunehmen, sie
zur Grundlage des Lebens zu machen und dann von ihr Zeugnis zu geben.

Zeugnis geben setzt eine gemeinsame Sprache voraus, die wiederum an die
Sprachgemeinschaft als Glaubensgemeinschaft gebunden ist. In den post-konziliaren
Jahren der Erneuerung gab es die unterschiedlichsten Versuche, mit Hilfe eines neuen
Vokabulars den Glauben auszusagen, und in Teilen hat sich eine theologische Sprache
etabliert, der es an Schärfe und Klarheit fehlt. De Mattei hat in seiner Konzilsge-
schichte auf diese Problematik hingewiesen, die durch die Überwindung der thomis-
tischen Begrifflichkeiten entstanden sei. So zieht er folgendes Resümee: »Die Spra-
che und die pastorale Praxis haben das alt bewährte System modifiziert, ohne ein
Neues zu schaffen.«40 Wenn dem so ist, dann liegt an dieser Stelle sicherlich einer der
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38 J. Ratzinger, Theologische Prinzipienlehre, 24. In dem Kapitel »Der Glaube des Gottesvolkes« schreibt
er: »Der gemeinsame Glaube der die Kirche tragenden Gemeinden ist in seiner Grundrichtung eine wirk-
liche Instanz, weil in ihm das eigentliche Subjekt ›Kirche‹ zu Wort kommt. Er ist eine Wegweisung, die
auch den Verkündiger bindet, der nicht über der Kirche als familia christianorum steht, sondern in ihr. Ich
denke, daß hier Theologie des Laikates ganz akut ist – freilich gerade an dieser Stelle mitten im Lobpreis
des Laien grob mißachtet wird. Der Prediger tendiert heute mehr als je zuvor dazu, sich zwar kaum noch
im Namen seiner Weihe, um so mehr aber im Namen seiner Wissenschaft außerhalb und oberhalb der glau-
benden Kirche zu stellen und ihr erst zu sagen, wie unaufgeklärt sie ist und wie anders alles sich in Wirk-
lichkeit darstellt. Aber eben damit verkennt er seine Funktion. Er steht, wiederholen wir es, in der Kirche,
nicht über ihr und verkündigt daher innerhalb des gemeinsamen Glaubens, der auch ihn bindet und der
überhaupt der Ort seines Verkündigenkönnens ist.« J. Ratzinger, Dogma und Verkündigung, 36f.
39 Vgl. J. Ratzinger, Die Neuevangelisierung, 1231.
40 R. de Mattei, Il Concilio Vaticano II. Una storia mai scritta, Torino 2010, 529. Wörtlich heißt es: »Ma l’ab-
bandono del linguaggio tomistico, chiaro e rigoroso, non fu privo di conseguenze sul piano teologico. Il lin-
guaggio e la prassi pastorale modificarono il sistema di valori antico, senza riuscire a crearne uno nuovo.«
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Gründe afür. dıe Urc das letzte Konzıl erwartete Erneuerung nıcht In der
gewünschten Orm sıch hat entwıckeln können: schheblic kannn eıne (1ım Wesent-
ıchen) veränderte Sprache auch eınen veränderten Gilauben ımplızıeren. er
mahnte ardına Katzınger In eZzug auft dıe wanhlende theologısche Sprache
Kontinultät: » DIe relız1öse Sprechwelse verändern ist immer sehr gefährlıch.
Kontinulntät ist 1er VON großer Bedeutung.«“ DiIies verdeutlıcht anhand der
Problematı der rDbDsSsunde und Tührt AaUS » DIie Worte Sınd nıcht belanglos, S$1e Sınd
vielmehr In Welse dıe Bedeutung gebunden. Ich glaube jedenfTalls, ass dıe
theologıschen und pastoralen Schwierigkeiten angesıichts der > Erbsünde« ZEWISS nıcht
1L1UTr semantıscher. sondern grundsätzlıcher Natur SIN «

Wenn auch der amıt verbundenen Problematık In d1iesem Zusammenhang nıcht
welıter nachgegangen werden kann, bestätigt sıch auch hier, WAS bereıts über
dıe Kırche gesagt worden ist Sprache eiz Sprachgemeinschaft VOTausSs und ist In der
Kırche gebunden Glaubensgemeinschaft, ohne dıe dıe Sprache Tür den Glauben
unverständlıch werden musste Vielleicht hat 1Han In den ahren ach dem Konzıl
auch 1L1UTr viel gewollt, ındem 1Han viel auf jene ZUZ1NZ, dıe dem Gilauben terne
standen und sıch amıt VOIN dem entfernte., WAS 1L1UTr innerhalb der Sprachgemenschaft
verständlıich se1ın konnte. SO wurde das Kıgene rem! und diese Entiremdung (rug
mıt ZUT G’laubenskrise be1l Katzınger hat In eiınem Artıkel » Zur rage der bleibenden
Gültigkeıt dogmatıscher Formeln« auft dıe Unüberholbarkeıt der Grundworte inge-
wliesen: » [ )Das bedeutet ndlıch. ass 6S 1m Glauben, der dem Fleisch gewordenen
Wort antwortel, nıcht blol3 dıe Beständıigkeıt der ac Oder des edankens. sondern
auch dıe Unüberholbarkeıt der Grundworte g1bt |DER gılt zunächst Tür das Grundwort
als olches dıe 1ıbel. dıe das Wort des aubens ist und bleı1bt: das gılt ann Tür dıe
zentrale Selbstaussage des aubens das re‘! und mıt diesem Tür dıe Schlüssel-
WO  e, In denen dıe Bedeutung des re: gefasst ist Kırche ist als Gemeinschaft
des auDens und des Bekennens auch eıne Gemennschaft 1Im Wort: dıe Sprache des
Dogmas eiz auch dem Wort teste Markıerungen, dıe nıcht elıebig austauschbar
sind « Von daher wırd Katzıngers Kritik den »Kurzformeln des Jaubens«. dıe
beispielsweı1se Rahner propagıerte, enn S1e habe dıe rage nach der prachge-
meı1inschaft übersehen: darüber hınaus hefen dıe Kurzformeln Gefahr., eıne »Reflex1ion
über dıe Fakten« mıt den Fakten (dem 5Symbol) selbst vertauschen

Demzufolge gehörte 6S den Grundanlıegen des damalıgen Präfekten der Tau-
benskongregation AaUS der Glaubensgemeinschaft heraus eıner Sprachgemeinschaft

Iınden: azZu dıente und dient wesentlich der Weltkatechismus. dem maßgeb-
ıch mıtarbeıtete. ardına Katzınger bekräftigt, ass der Katech1ismus eben nıcht dıe

Katzınger, Sur Lage des auDens,
A2 Katzınger, £ur Tage der bleibenden Gültigkeit dogmatıscher Formeln espe AX— XII Kkommentar V OI

Joseph Katzınger, ın Internationale T’heologenkommıi1ss1on Hg.) Die Finheit des AUDEeNs UNd der HheQ-
ogische PIuralismus 5Sammlung Horızonte. Neue olge 7), FEinsiedeln 19835, 61—67, 1e7r
43 Vel Katzınger, Theotogische Prinzipieniehre, 127-1536., 1e7r bes 135 In e1nem anderen Kontext
SCNTrE1| cheser Problematık: > Auch ‚hne aus  rlıche nalysen einsichtig Se1IN. A4ass auf dem
Holzweg ist, WT Christentum VOIN Formeln VO! Schreıibtisch her aufbauen 111 FS gehö den
ankheıten der Kırche V OI eute, ass S1C iıhre Erneuerung weıtgehend auf Qhese und ähnlıche We1isen V1 -

SUC Nıchts Lebendiges ist entstanden, natürlich uch e 1IrC selber nıcht « Ebd

Gründe dafür, warum die durch das letzte Konzil erwartete Erneuerung nicht in der
gewünschten Form sich hat entwickeln können; schließlich kann eine (im Wesent-
lichen) veränderte Sprache auch einen veränderten Glauben implizieren. Daher
mahnte Kardinal Ratzinger in Bezug auf die zu wählende theologische Sprache zu
Kontinuität: »Die religiöse Sprechweise zu verändern ist immer sehr gefährlich.
Kontinuität ist hier von großer Bedeutung.«41 Dies verdeutlicht er anhand der
 Problematik der Erbsünde und führt aus: »Die Worte sind nicht belanglos, sie sind
vielmehr in enger Weise an die Bedeutung gebunden. Ich glaube jedenfalls, dass die
theologischen und pastoralen Schwierigkeiten angesichts der ›Erbsünde‹ gewiss nicht
nur semantischer, sondern grundsätzlicher Natur sind.«

Wenn auch der damit verbundenen Problematik in diesem Zusammenhang nicht
weiter nachgegangen werden kann, so bestätigt sich auch hier, was zuvor bereits über
die Kirche gesagt worden ist. Sprache setzt Sprachgemeinschaft voraus und ist in der
Kirche gebunden an Glaubensgemeinschaft, ohne die die Sprache für den Glauben
unverständlich werden müsste. Vielleicht hat man in den Jahren nach dem Konzil
auch nur zu viel gewollt, indem man zu viel auf jene zuging, die dem Glauben ferne
standen und sich damit von dem entfernte, was nur innerhalb der Sprachgemeinschaft
verständlich sein konnte. So wurde das Eigene fremd, und diese Entfremdung trug
mit zur Glaubenskrise bei. J. Ratzinger hat in einem Artikel »Zur Frage der bleibenden
Gültigkeit dogmatischer Formeln« auf die Unüberholbarkeit der Grundworte hinge-
wiesen: »Das bedeutet endlich, dass es im Glauben, der dem Fleisch gewordenen
Wort antwortet, nicht bloß die Beständigkeit der Sache oder des Gedankens, sondern
auch die Unüberholbarkeit der Grundworte gibt. Das gilt zunächst für das Grundwort
als solches: die Bibel, die das Wort des Glaubens ist und bleibt; das gilt dann für die
zentrale Selbstaussage des Glaubens: das Credo und mit diesem für die Schlüssel-
worte, in denen die Bedeutung des Credo gefasst ist. […] Kirche ist als Gemeinschaft
des Glaubens und des Bekennens auch eine Gemeinschaft im Wort; die Sprache des
Dogmas setzt auch dem Wort feste Markierungen, die nicht beliebig austauschbar
sind.«42 Von daher wird Ratzingers Kritik an den »Kurzformeln des Glaubens«, die
beispielsweise K. Rahner propagierte, denn sie habe die Frage nach der Sprachge-
meinschaft übersehen; darüber hinaus liefen die Kurzformeln Gefahr, eine »Reflexion
über die Fakten« mit den Fakten (dem Symbol) selbst zu vertauschen.43

Demzufolge gehörte es zu den Grundanliegen des damaligen Präfekten der Glau-
benskongregation aus der Glaubensgemeinschaft heraus zu einer Sprachgemeinschaft
zu finden; dazu diente und dient wesentlich der Weltkatechismus, an dem er maßgeb-
lich mitarbeitete. Kardinal Ratzinger bekräftigt, dass der Katechismus eben nicht die
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41 J. Ratzinger, Zur Lage des Glaubens, 80.
42 J. Ratzinger, Zur Frage der bleibenden Gültigkeit dogmatischer Formeln. These X–XII. Kommentar von
Joseph Ratzinger, in: Internationale Theologenkommission (Hg.), Die Einheit des Glaubens und der theo-
logische Pluralismus (= Sammlung Horizonte. Neue Folge 7), Einsiedeln 1983, 61–67, hier 67.
43 Vgl. J. Ratzinger, Theologische Prinzipienlehre, 127–136, hier bes. 135. In einem anderen Kontext
schreibt er zu dieser Problematik: »Auch ohne ausführliche Analysen dürfte einsichtig sein. dass auf dem
Holzweg ist, wer Christentum von Formeln – vom Schreibtisch – her aufbauen will. Es gehört zu den
Krankheiten der Kirche von heute, dass sie ihre Erneuerung weitgehend auf diese und ähnliche Weisen ver-
sucht. Nichts Lebendiges ist so entstanden, natürlich auch die Kirche selber nicht.« Ebd. 26.
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prıvaten Theorien einzelner Verfasser vo  e, sondern den CGilauben der Kırche
weıtergebe. » Auch |der Katech1smus| ßl nıchts anderes als Christus Stimme g —
ben und Begleıtung aut dem katechumenalen Weg des Eınlebens und ındenkens In
dıe Weggemeıinschaft der Jünger Jesu Christı se1n. dıe seıne Famılıe geworden Sınd.
we1l S1e sıch mıt ıhm 1m ıllen (jottes eınen (vgl 3, 34f.) «“ DIie dem Kate-
chismus e1gene Aufgabe ist 6S demnach. »Chrıstus eıne Stimme« verleihen., das
1C das jeden Menschen erleuchtet (Joh L, den Menschen drıngen lassen.
1C prıvate Ansıchten und Theorıien stehen 1m ordergrund, sondern ausgehend
VOIN der Glaubensgemeinschaft der Kırche wırd eıne Sprache des aubens erschlos-
SCIL, dıe den Gläubigen als Urientierung dıent. die Wahrheıt erkennen. Gjerade
cdiese »Entprivatisierung des Denkens., diese Ente1ignung 1Ns (Janze hinein«P. WI1Ie
ardına Katzınger S1e bıldet dıe Voraussetzung Tür dıe Authentızıtät des Tau-
bens1ı  altes Auf diesem Hıntergrund wırd der Lünfte Punkt VOIN Artıkel des Motu
Proprio verständlıch. In dem 6S In eZzug aut dıe spezılıschen ufgaben des NEeU g —
ıldeten KRates el »den eDrauc des Katech1ismus der Katholischen Kırche
fördern. der Tür dıe Menschen uUuNsSscCcIer Zeıt dıe Gesamtheıt des aubens wesentliıch
und vollständıg zusammenfTasst .« Diese Rıchtlinie lässt den Realısmus 7U J1ragen
kommen., der auft dem Hıntergrund eıner begrilflichenel und eines zuneh-
menden Glaubensschwunds zuverlässıg Antwort g1bt

Ziel jJeder Neuevangelisterung
Bereıts 1Im ersten Satz definiert das Motu Propri0 Ubicumgue el SCHLDECT das e1igent-

1C Ziel VON Neuevangelısıerung: »Uberall und immer hat dıe Kırche dıe Pflıcht. das
Evangelıum Jesu Chrıstı verkünden.« An dıe Neu- und Besonderheıt des Evange-
hums scheıint T1Han sıch sehr gewöhnt aben. asSs Ss1e aum mehr als solche wahr-

WIrd. e1 besteht dıe Neuheıt des Evangelıums In jener Kralt, dıe VOI-
wandeln! wırkt und CX 7U Salz der Erde (vgl 5, 13) werden lässt ıne Ta dıe
gerade In Zeıten des MDBruchHs und der Urientierungslosigkei VON größter edeu-
tung ist Wenn nämlıch. wWw1Ie CX 1Im /Zwelıten Vatıkanıschen Konzıl el Christus der
NEeUS dam ist. der In der UOffenbarung des Geheimnıisses des aters und se1ıner 1e€
dem Menschen den Menschen selbst voll kund macht und ıhm se1ıne höchste erufung
erschließt.“” annn ist dıe Neuevangelısıerung In der lat eın der Stunde Woran
aber 1LL1US8SS5 Ss1e sıch LNESSCII lassen, sollte Ss1e sıch Oorlientieren ?

Neu-Evangelısıerung, dıe ımmer auch Er-Neuerung ıst. annn 6S 1L1UTr In Ireue 7U

rsprung geben, und cdieser rsprung ist der sıch Urc dıe Kırche oltfenbarende LO-
0S Kr selber ist jener abstab., VOIN dem und dem sıch jede Neuevangelısıerung
(Erneuerung IMEeSSCI lassen 120855 » Wenn WIT un$s ach dem ursprünglıch Christ-

Katzınger, Evangelısierung, Katechese, Katech1ismus, ın IhGI (1994) 273—288, 1e7rL
A Ehd
46 Dazu vgl beispielswe1se: Katzınger, Wendezeit für Europa. SOW1e" Katzınger, Werte In Seiten des
MDFuCHS DIie Herausforderungen Ader Zukunft bestehen, re1iburg Br M005

Vel S,

privaten Theorien einzelner Verfasser vortrage, sondern den Glauben der Kirche
weitergebe. »Auch er [der Katechismus] will nichts anderes als Christus Stimme ge-
ben und Begleitung auf dem katechumenalen Weg des Einlebens und Eindenkens in
die Weggemeinschaft der Jünger Jesu Christi sein, die seine Familie geworden sind,
weil sie sich mit ihm im Willen Gottes einen (vgl. Mk 3, 34f.).«44 Die dem Kate-
chismus eigene Aufgabe ist es demnach, »Christus eine Stimme« zu verleihen, das
Licht, das jeden Menschen erleuchtet (Joh 1, 9), zu den Menschen dringen zu lassen.
Nicht private Ansichten und Theorien stehen im Vordergrund, sondern ausgehend
von der Glaubensgemeinschaft der Kirche wird eine Sprache des Glaubens erschlos-
sen, die den Gläubigen als Orientierung dient, um die Wahrheit zu erkennen. Gerade
diese »Entprivatisierung des Denkens, diese Enteignung ins Ganze hinein«45, wie
Kardinal Ratzinger sie nennt, bildet die Voraussetzung für die Authentizität des Glau-
bensinhaltes. Auf diesem Hintergrund wird der fünfte Punkt von Artikel 3 des Motu
Proprio verständlich, in dem es in Bezug auf die spezifischen Aufgaben des neu ge-
bildeten Rates heißt: »den Gebrauch des Katechismus der Katholischen Kirche zu
fördern, der für die Menschen unserer Zeit die Gesamtheit des Glaubens wesentlich
und vollständig zusammenfasst.« Diese Richtlinie lässt den Realismus zum Tragen
kommen, der auf dem Hintergrund einer begrifflichen Unklarheit und eines zuneh-
menden Glaubensschwunds zuverlässig Antwort gibt.

6. Ziel jeder Neuevangelisierung
Bereits im ersten Satz definiert das Motu Proprio Ubicumque et semper das eigent-

liche Ziel von Neuevangelisierung: »Überall und immer hat die Kirche die Pflicht, das
Evangelium Jesu Christi zu verkünden.« An die Neu- und Besonderheit des Evange-
liums scheint man sich so sehr gewöhnt zu haben, dass sie kaum mehr als solche wahr-
genommen wird. Dabei besteht die Neuheit des Evangeliums in jener Kraft, die ver-
wandelnd wirkt und es zum Salz der Erde (vgl. Mt 5, 13) werden lässt. Eine Kraft, die
gerade in Zeiten des Umbruchs und der Orientierungslosigkeit46 von größter Bedeu-
tung ist. Wenn nämlich, wie es im Zweiten Vatikanischen Konzil heißt, Christus der
neue Adam ist, der in der Offenbarung des Geheimnisses des Vaters und seiner Liebe
dem Menschen den Menschen selbst voll kund macht und ihm seine höchste Berufung
erschließt,47 dann ist die Neuevangelisierung in der Tat ein Gebot der Stunde. Woran
aber muss sie sich messen lassen, woran sollte sie sich orientieren?

Neu-Evangelisierung, die immer auch Er-Neuerung ist, kann es nur in Treue zum
Ursprung geben, und dieser Ursprung ist der sich durch die Kirche offenbarende Lo-
gos. Er selber ist jener Maßstab, von dem und an dem sich jede Neuevangelisierung
(Erneuerung) messen lassen muss. »Wenn wir […] uns nach dem ursprünglich Christ-
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44 J. Ratzinger, Evangelisierung, Katechese, Katechismus, in: ThGl 84 (1994) 273–288, hier 282.
45 Ebd.
46 Dazu vgl. beispielsweise: J. Ratzinger, Wendezeit für Europa. Sowie: J. Ratzinger, Werte in Zeiten des
Umbruchs. Die Herausforderungen der Zukunft bestehen, Freiburg i. Br. 2005.
47 Vgl. GS, 22.
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lıchen umsehen. stellt sıch heraus, ass 6S mıt dem Neuen und der Erneuerung arın
eıne SZahlz besondere Bewandtnıs hat Denn das Christentum ist selbst als eıne
Erneuerung, als eiıne 5 Reformatıon« entstanden: als Erneuerung desen lestaments.
DIies gehört sehr seıinem Wesen und se1ıner bleibenden Bestimmtheıt. ass 6S
In seınen e1igenen Namen eingegangen ist Christentum ist > Neues« Jlestament, VOIN
seınem Wesen her dıe ımmerwährende Erneuerung VO alten Menschen her 7U

48hın, VOen Bund auft den Neuen f .«

Neuevangelısıerung und Erneuerung zielt vornehmlıc aut dıe innere mgestal-
(ung und Verwandlung des Menschen. IDER ScCHA11e Außere Strukturen nıcht AaUS, darft
und annn sıch aber nıcht darauftf eschränken |DER eigentlıche /Ziel VOIN Neuevangeli1-
sıerung und Erneuerung wırd eutl1ic 6S geht eın Mehr Glaube W are dieses
Ziel das Kriteriıum er Erneuerungsbemühungen SCWESCH, annn stünde vermut-
ıch heute ZahzZ anders mıt der Urc das /Zweıte Vatıkanısche Konzıl angestoßenen
Erneuerung 49 IDER letzte Konzıl umschreı1ıbt Erneuerung W1e 012 » Jede Erneuerung
der Kırche besteht wesentlich 1m Wachstum der Ireue gegenüber iıhrer e1genen Be-
rufung«.”° DIie »e1ıgene Berufung« aber ist dıe Verkündıigung des Evangelıums,
WI1Ie 6S der zweıte Brief Timotheus beschreıbt » Verkünde das Wort, trıtt alur e1n,
ob 11an 6S hörenl Oder nıcht: welse zurecht. taX  e, ermahne., In unermüdlıcher und
geduldıger Belehrung« (2 Tım 4, Damlut ist Te11C keıne wortlastıge, komplızıerte
Glaubenstheorıie gemeınnt, sondern vielmehr eın authentisch gelebter Gilaube Um
dieses eigentliıche Ziel VON Neuevangelısıerung hervorzuheben., zıtiert aps ened1i
AVI In besagtem Motu Propri0 das nachsynodale Schreiben se1nes Vorgängers JO-
hannes Paul I1 Christifidetes FALCT. » Nur eıne CUuec Evangelısıerung annn dıe Vertlie-
Lung eines reinen und testen aubens gewährleısten, der diese Tradıtiıonen eiıner
Kraft wahrer Befreiung machen VELMAS. ESs ist mıt Sıcherheit notwendi1g, überall
dıe christlıche Substanz der menschlıiıchen Gesellschaft Voraussetzung
alur ist aber dıe Erneuerung der ıstlıiıchen Substanz der Gemeınnden, dıe In diesen
Ländern und Natıonen eben« Diese Substanz ist der lebendige Glaube., der gerade
In eiıner schnelllebıgen Zeıt W1e der heutigen der Erneuerung und Vertiefung edarf.,

TO verloren gehen
Letztlıch wırd dıe Neuevangelısıerung VOIN Personen abhängen, dıe mehr Urc ıhr

en als Urc ıhre Worte überzeugen, WI1Ie eın eılıger Franzıskus., Ignatıus, Don
BOscOo Ooder andere. IDER enlende Vertrauen In das Evangelıum und In dıejenıgen, de-
NeI dıe Verkündıgung des Evangelıums anvertraut ıst. lässt sıch nıcht anders wıeder-
gewınnen, als Urc überzeugte und überzeugende Chrısten, dıe nıcht sıch selbst 7U

alsstah Tür Erneuerung machen., sondern dıe ausgehend VO Evangelıum, geführt
VO eılıgen Gelst und Urc dıe Vermıittlung der Kırche selbst 7U Salz der Erde

AX Katzınger, Das Neue OLK (Jottes, 71
AU SC SCNTE1 Katzınger ın elner Standortbestimmung ZULT RKezeption des / weıten Vatıkanıschen Kaonzıls
> s Rdeuflel HUL, ass e WIrklıchne RKezeption des Kaonzıls och Nn1ıC begonnen hat Was e Kırche
des etzten Jahrhunderts verwustete, Nn1IC das Konzıil, sondern e Verweigerung Selner Aufnahme«

Katzınger, Theologische Prinzipieniehre, 40581 Dazu vgl uch Koch, Das (Greheimnis des enfkorns,
136—41
U

lichen umsehen, stellt sich heraus, dass es mit dem Neuen und der Erneuerung darin
eine ganz besondere Bewandtnis hat. Denn das Christentum ist […] selbst als eine
Erneuerung, als eine ›Reformation‹ entstanden: als Erneuerung des Alten Testaments.
Dies gehört so sehr zu seinem Wesen und zu seiner bleibenden Bestimmtheit, dass es
in seinen eigenen Namen eingegangen ist: Christentum ist ›Neues‹ Testament, von
seinem Wesen her die immerwährende Erneuerung vom alten Menschen her zum
neuen hin, vom Alten Bund auf den Neuen zu.«48

Neuevangelisierung und Erneuerung zielt vornehmlich auf die innere Umgestal-
tung und Verwandlung des Menschen. Das schließt äußere Strukturen nicht aus, darf
und kann sich aber nicht darauf beschränken. Das eigentliche Ziel von Neuevangeli-
sierung und Erneuerung wird deutlich: es geht um ein Mehr an Glaube. Wäre dieses
Ziel das Kriterium aller Erneuerungsbemühungen gewesen, dann stünde es vermut-
lich heute ganz anders mit der durch das Zweite Vatikanische Konzil angestoßenen
Erneuerung.49 Das letzte Konzil umschreibt Erneuerung wie folgt: »Jede Erneuerung
der Kirche besteht wesentlich im Wachstum der Treue gegenüber ihrer eigenen Be-
rufung«.50 Die »eigene Berufung« aber ist die Verkündigung des Evangeliums, so
wie es der zweite Brief an Timotheus beschreibt: »Verkünde das Wort, tritt dafür ein,
ob man es hören will oder nicht; weise zurecht, tadle, ermahne, in unermüdlicher und
geduldiger Belehrung« (2 Tim 4, 2). Damit ist freilich keine wortlastige, komplizierte
Glaubenstheorie gemeint, sondern vielmehr ein authentisch gelebter Glaube. Um
dieses eigentliche Ziel von Neuevangelisierung hervorzuheben, zitiert Papst Benedikt
XVI. in besagtem Motu Proprio das nachsy nodale Schreiben seines Vorgängers Jo-
hannes Paul II. Christifideles laici: »Nur eine neue Evangelisierung kann die Vertie-
fung eines reinen und festen Glaubens gewährleisten, der diese Traditionen zu einer
Kraft wahrer Befreiung zu machen vermag. Es ist mit Sicherheit notwendig, überall
die christliche Substanz der menschlichen Gesellschaft zu erneuern. Voraussetzung
dafür ist aber die Erneuerung der christlichen Substanz der Gemeinden, die in diesen
Ländern und Nationen leben«. Diese Substanz ist der lebendige Glaube, der gerade
in einer schnelllebigen Zeit wie der heutigen der Erneuerung und Vertiefung bedarf,
sonst droht er verloren zu gehen. 

Letztlich wird die Neuevangelisierung von Personen abhängen, die mehr durch ihr
Leben als durch ihre Worte überzeugen, so wie ein heiliger Franziskus, Ignatius, Don
Bosco oder andere. Das fehlende Vertrauen in das Evangelium und in diejenigen, de-
nen die Verkündigung des Evangeliums anvertraut ist, lässt sich nicht anders wieder-
gewinnen, als durch überzeugte und überzeugende Christen, die nicht sich selbst zum
Maßstab für Erneuerung machen, sondern die ausgehend vom Evangelium, geführt
vom Heiligen Geist und durch die Vermittlung der Kirche selbst zum Salz der Erde
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48 J. Ratzinger, Das Neue Volk Gottes, 271.
49 So schreibt Ratzinger in einer Standortbestimmung zur Rezeption des Zweiten Vatikanischen Konzils:
»Es bedeutet nur, dass die wirkliche Rezeption des Konzils noch gar nicht begonnen hat. Was die Kirche
des letzten Jahrhunderts verwüstete, war nicht das Konzil, sondern die Verweigerung seiner Aufnahme«.
J. Ratzinger, Theologische Prinzipienlehre, 408f. Dazu vgl. auch: K. Koch, Das Geheimnis des Senfkorns,
36–41.
50 UR, 6.
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und 7U1C der Welt werden. ESs geht arum., W1e aps ened1i 1m espräc mıt

Seewald anführt, ass » WITr gottfähig werden und In das eigentlıche, In das
ew1ge en hıneinkommen können. Kr ist In der lat gekommen, amıt WIT dıe
Wahrheıt kennenlernen. Damlut WIT Giott berühren können. Damlut unNns dıe 1ur en
steht Damlut WIT das wırklıche en Iinden. das nıcht mehr dem Tod unterworlfen
ist «] Von cdieser offnung, dıe un$s rIüllt, Rechenscha abzulegen, ist das eigentlı-
che Ziel jeder Neuevangelısıerung.

ened1 AVL., IC der Welt, 214

und zum Licht der Welt werden. Es geht darum, wie Papst Benedikt im Gespräch mit
P. Seewald anführt, dass »wir gottfähig werden und so in das eigentliche, in das
ewige Leben hineinkommen können. Er ist in der Tat gekommen, damit wir die
Wahrheit kennenlernen. Damit wir Gott berühren können. Damit uns die Tür offen
steht. Damit wir das wirkliche Leben finden, das nicht mehr dem Tod unterworfen
ist.«51 Von dieser Hoffnung, die uns erfüllt, Rechenschaft abzulegen, ist das eigentli-
che Ziel jeder Neuevangelisierung.
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51 Benedikt XVI., Licht der Welt, 214.



Buchbesprechungen

Kırchengeschichte Deutschlands ın Selner hıstorischen Ausdehnung ah
also hne Österreich und e CAWEIZ beschränkt

Zeugen für FISIMS Das EeuIsche Martyroto- sıch jedoch Nn1IC SIreng auf chesen test UumnsSssenen
Z1IuUM des Jahrhunderts, hrse Von eimut Moauotil geographischen Kaum. Insbesondere ertfa3ı C uch
M Auftrag Ader Deutschen Bischofskonferenz. Fünf- Jjene deutschen Katholıken,e 1mM Ausland das Mar-
LE, erweiterte UNdAd aktualisierte Auflage, Bde, Pa- yrıum erlıtten aben, VOT em ın den M1ss10nsge-
AerYrDorn München Wien Sürich Ferdinand bieten, SOWI1e e Maärtyrer VOIN deutschen S
chöning 20410 LXXVEI (Bd. [)}, (Bd. SIUDDEN ın OSL- und südosteuropälschen S1iedlungs-
UNd 167235 (Bde UNdAd 2, fortlaufend paginiert). gebieten (Rußlanddeutsche und Donauschwaben
ISBN 90/8-3-5306-/757/778-6 FEuro NS ,- (D) FEuro |DER artyrologı1um weı1list 1e7r Kategorien VOIN MAaTt-
9050 (A) ESEPF. 74 CH) Lyrern auf, welche das Ordnungsprinz1ip estimmen:

Blutzeugen AL der e1l des Natiıonalsozialısmus
In Seinem das Heilıge S 000 vorbereıtenden (1933—1945), gegliedert ach Bıstümern, 18S1Lalu-

Schreiben » [ert10 mı1ıllenn10 advenente« VO 111 und UOrdensgemeinschaften (Bd 1— / 7% und
November 1994 (Nr. 57) tellte apsJohannes-Paul 2, 779—-906); Blutzeugen AL der e1t des
Il fest, 1mM ahrhunderte Maärtyrer wIieder- Kommun1ısmus (ab gegliedert ın Geistliche
gekehrt selen und e Kırche nde des zweıten AL Deutschland, rußlanddeutsche i1schöfe, 1 6-
Jahrtausends erneut ZULT Märtyrerkıiırche geworden 11- und Urdenspriester SOWI1e Donauschwaben
SC1 Gleichzeitig rmelt der aps e Ortskirchen AaZu (Bd 2, 909—992); Keinhei1tsmartyrıen (20
auf, ZU] bevorstehenden eılıgenSe NOLWEeN- Jahrhundert) geglıedert ın schutzlose weıibliche Ju-
dıge Dokumentation anzulegen, amı! das Zeugn1s gendliche, schutzlose (Ordensschwestern und Frau-
der Märtyrer Nn1ıC verlorengehe. Um Qhesen papst- SOW1e ge[Ofete Beschützer und Beschützerinnen
lıchen Auftrag UumMZUSEeLZEN, beauftragte e eut- der edronten Frauen (Bd 2, Blut-
sche Bıschofskonferenz den Kölner Talaten Hel- ZEUSCIH AL den Miıss1ionsgebieten (20 Jahrhundert
MUuUL Moll, das eutscne artyrolog1um des Jahr- ın chronologischer RKeihenfolge) (Bd 2, 108 5—
Uunderts erstellen Mal[l bewältigte Qhese ufga- FEirschlossen WITI das Werk Urc e1n
be ın 7Zusammenarbeit mi1t P Beauftragten der fangreiches Personen- und Urtsregister SOW1e e1n
einzelnen deutschen Diözesen, ehn Beauftragten Verzeichnis der Abbildungen (ZUrF ersten Auflage
der postolıschen Vıisıtatoren (Tür eutschne S vel uch Miıchael urst, |DDER CLE eutschne Marty-

1mM uslanı weıliteren Beauftragten der VEC1- rolog1um 1n Pastoralblafti 1re LÖöz7zesen Aachen
schıiedenen rden, Kongregationen und Sakuların- Berlın, kssen, Hamburg, Hıldesheim, Köln, SNab-
tıtute SOWI1e unter Zuziehung V OI gee1gneten uto- rmick 12000 ] 17-120)
ICIL, welche e bıographischen Artıkel der einzel- l dıe unerwartel große kKesonanz, auftf welche das
1ICTH Blutzeugen recherchierten und verılaliten (vgl Werk SU1e. dazu, e 1 S00 XemMplare
dazu 1mM einzelnen den Bericht VOIN Helmut Moll, der ersten Auflage NnnerTr'! weniger lage verger1f-
[)as artyrolog1um (rTermanıcum des Jahrhun- ten WAalCIl, WAN 1mM Jahre 000 eiıner zweıten,
ertis Idee und Durchführung e1Nes unıversalkırch- veräanderten Auflage uührte FKıne e, durchgese-
lıchen roJjekts, ın FKTINh 15 11999] 278—287) ene Auflage erfolgte O0 enfang 2006 wIiede-
Pünktliıch ZULT Eröffnung des eılıgen Jahres 1mM Ad- vergriffen W. bıs dahın 7000 Exempla-
en 1999 konnte das sol1de recherchierte, 1L1OTMLL- des eT! elınen Käufer gefunden hatten l dıe
mentale zweıbändıige Werk »Zeugen ir NrIStUS« Recherchen und Forschungen den äartyrern des
mit e1nem Umfang VOIN ber 1 300 NSe1iten erscheiınen Jahrhunderts WALTLCII Inzwıischen fortgesetzt W -

und November 1999 dem HI aler prasen- den, bıs 2006 weiıtere Blutzeugen AL

1eT1 werden. l dıe erstie Auflage enthält ber 700 b10- en 1e7r Kategorien ermıttelt und ıhre 1Lebensbil-
graphische Darstellungen (Lebensbilder) der e1N- der verfalt werden konnten In e1nem »>Se1t 0017
zelInen Märtyrer, denen nac. Möglıchkeit) jeweils 1ICL earmıttelte Blutzeugen« überschriebenen ÄAn-
ıne Photographie des Blutzeugen SOWI1e archıvalı- hang (Bd 2, 1245—1380) wurden e 1Lebensbhil-
sche Nachweilse und Literaturangaben, gegebenen- der cheser Maärtyrer, geordne! achn den 1er I1-

uch e1n Werkverzeichnıs der betreflfenden Per- (en Kategorien, ın e »vıerte, vermehrte und aktıl-
\“(}  — beigegeben Sind. Als Verfasser der Artıkel alısıerte Auflage« VO Jahre 2006 eingefügt. er
zeichnen ber 1 30) Fachleute, e verbürgen, Fortgang der Forschung brachte mit sıch, ce1l
sıch e Artıkel auf em Nıveau bewegen und Erscheinen der vierten Auflage CL Märtyrer
alle historissch-wissenschaftlichen andards erTUul- recherchiert und ın Lebenshildern dargestellt WE -

len |DDER Martyrolog1um eC das Territormum den konnten In der nunmehr vorliegenden Ünften,

Kirchengeschichte
Zeugen für Christus. Das deutsche Martyrolo-

gium des 20. Jahrhunderts, hrsg. von Helmut Moll
im Auftrag der Deutschen Bischofskonferenz. Fünf-
te, erweiterte und aktualisierte Auflage, 2 Bde, Pa-
derborn / München / Wien / Zürich: Ferdinand
Schöning 2010. LXXVI S. (Bd. 1), XXX S. (Bd. 2)
und 1623 S. (Bde. 1 und 2, fortlaufend paginiert).
ISBN 978-3-506-75778-6. Euro 88,- (D) / Euro
90,50 (A) / sFr. 124 (CH).

In seinem das Heilige Jahr 2000 vorbereitenden
Schreiben »Tertio millennio adveniente« vom 10.
November 1994 (Nr. 37) stellte Papst Johannes-Paul
II. fest, daß im 20. Jahrhundert die Märtyrer wieder-
gekehrt seien und die Kirche am Ende des zweiten
Jahrtausends erneut zur Märtyrerkirche geworden
sei. Gleichzeitig rief der Papst die Ortskirchen dazu
auf, zum bevorstehenden Heiligen Jahr die notwen-
dige Dokumentation anzulegen, damit das Zeugnis
der Märtyrer nicht verlorengehe. Um diesen päpst-
lichen Auftrag umzusetzen, beauftragte die Deut-
sche Bischofskonferenz den Kölner Prälaten Hel-
mut Moll, das deutsche Martyrologium des 20. Jahr-
hunderts zu erstellen. Moll bewältigte diese Aufga-
be in Zusammenarbeit mit 27 Beauftragten der
einzelnen deutschen Diözesen, zehn Beauftragten
der Apostolischen Visitatoren (für deutsche Volks-
guppen im Ausland), weiteren Beauftragten der ver-
schiedenen Orden, Kongregationen und Säkularin-
stitute sowie unter Zuziehung von geeigneten Auto-
ren, welche die biographischen Artikel der einzel-
nen Blutzeugen recherchierten und verfaßten (vgl.
dazu im einzelnen den Bericht von Helmut Moll,
Das Martyrologium Germanicum des 20. Jahrhun-
derts. Idee und Durchführung eines universalkirch-
lichen Projekts, in: FKTh 15 [1999] 278–287).
Pünktlich zur Eröffnung des Heiligen Jahres im Ad-
vent 1999 konnte das solide recherchierte, monu-
mentale zweibändige Werk »Zeugen für Christus«
mit einem Umfang von über 1300 Seiten erscheinen
und am 18. November 1999 dem Hl. Vater präsen-
tiert werden. Die erste Auflage enthält über 700 bio-
graphische Darstellungen (Lebensbilder) der ein-
zelnen Märtyrer, denen (nach Möglichkeit) jeweils
eine Photographie des Blutzeugen sowie archivali-
sche Nachweise und Literaturangaben, gegebenen-
falls auch ein Werkverzeichnis der betreffenden Per-
son beigegeben sind. Als Verfasser der Artikel
zeichnen über 130 Fachleute, die verbürgen, daß
sich die Artikel auf hohem Niveau bewegen und
alle historisch-wissenschaftlichen Standards erfül-
len. Das Martyrologium deckt das Territorium

Deutschlands in seiner historischen Ausdehnung ab
(also ohne Österreich und die Schweiz), beschränkt
sich jedoch nicht streng auf diesen fest umrissenen
geographischen Raum. Insbesondere erfaßt es auch
jene deutschen Katholiken, die im Ausland das Mar-
tyrium erlitten haben, vor allem in den Missionsge-
bieten, sowie die Märtyrer von deutschen Volks-
gruppen in ost- und südosteuropäischen Siedlungs-
gebieten (Rußlanddeutsche und Donau schwaben).
Das Martyrologium weist vier Kategorien von Mär-
tyrern auf, welche das Ordnungsprinzip bestimmen:
A: Blutzeugen aus der Zeit des Nationalsozialismus
(1933–1945), gegliedert nach Bistümern, Visitatu-
ren und Ordensgemeinschaften (Bd. 1, S. 1–778 und
Bd. 2, S. 779–906); B: Blutzeugen aus der Zeit des
Kommunismus (ab 1917), gegliedert in Geistliche
aus Deutschland, rußlanddeutsche Bischöfe, Diö-
zesan- und Ordenspriester sowie Donauschwaben
(Bd. 2, S. 909–992); C: Reinheitsmartyrien (20.
Jahrhundert), gegliedert in schutzlose weibliche Ju-
gendliche, schutzlose Ordensschwestern und Frau-
en sowie getötete Beschützer und Beschützerinnen
der bedrohten Frauen (Bd. 2, S. 995–1083); D: Blut-
zeugen aus den Missionsgebieten (20. Jahrhundert
– in chronologischer  Reihenfolge) (Bd. 2, S. 1085–
1242). Erschlossen wird das Werk durch ein um-
fangreiches Personen- und Ortsregister sowie ein
Verzeichnis der Ab bildungen (zur ersten Auflage
vgl. auch Michael Durst, Das neue deutsche Marty-
rologium, in: Pastoralblatt für die Diözesen Aachen,
Berlin, Essen, Hamburg, Hildesheim, Köln, Osnab-
rück 52 [2000] 117–120).

Die unerwartet große Resonanz, auf welche das
Werk stieß, führte dazu, daß die 1800 Exemplare
der ersten Auflage innerhalb weniger Tage vergrif-
fen waren, was im Jahre 2000 zu einer zweiten, un-
veränderten Auflage führte. Eine dritte, durchgese-
hene Auflage erfolgte 2001, die Anfang 2006 wiede-
rum vergriffen war, so daß bis dahin 7000 Exempla-
re des Werks einen Käufer gefunden hatten. Die
Recherchen und Forschungen zu den Märtyrern des
20. Jahrhunderts waren inzwischen fortgesetzt wor-
den, so daß bis 2006 weitere 84 Blutzeugen aus
allen vier Kategorien ermittelt und ihre Lebensbil-
der verfaßt werden konnten. In einem »Seit 2001
neu ermittelte Blutzeugen« überschriebenen An-
hang (Bd. 2, S. 1243–1380) wurden die Lebensbil-
der dieser Märtyrer, geordnet nach den vier genann-
ten Kategorien, in die »vierte, vermehrte und aktu-
alisierte Auflage« vom Jahre 2006 eingefügt. Der
Fortgang der Forschung brachte es mit sich, daß seit
Erscheinen der vierten Auflage 76 neue Märtyrer
recherchiert und in Lebensbildern dargestellt wer-
den konnten. In der nunmehr vorliegenden fünften,
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erweıterten und aktualısıerten Ausgabe wurden Ae- Francıscek KOSY undWrı1ın (Bd 2, 147 ) _
y wıiederum ach den 1e7r genannten Kategorien e angebliıchen Hochverrats 1941 ın
geordnet, ın e1nem weıliteren Anhang eingefügt, der Dresden UrCc das21hingerichtet wurden, Ter-
e Überschrift »>Seıt 007 1ICL ermıttelte Blutzeu- 11CT 1ne e1 VOIN getauften uden, e w1e

Tag (Bd 2, 1381—-1524) In eZzug auftf chese und Kosa eın e1n pfer der wuütenden Reaktıon
beıden Anhänge wurde das Autorenverzeichnıs (Bd der Nazıs auf den mutigen Hırtenbrief der nıeder-
1, LV II-LÄILD) und das Quellen- und ] ıteratur- ländıschen 1SCNOTEe VO 1942 wurden. LDem

schlesischen Steuerberater IIr Rıchard ılltmannVerZzeichnıs (Bd 1, ın CNISPrE-
henden nhängen nachgeführt, ehbenso ın den In- (Bd 2, 1414—1417) wurde Se1n VO! christliıchen
Cd17e8 das Personenreg1ister (Bd 2, 1526—1576), Menschenbild gELragenNeS Engagement ZUgUNSLiEN
das Urtsregister (Bd 2, 1577-1619) SOW1e das der verfolgten enzVerhängni1s; wurde de-
Verzeichnıis der Abbildungen (S 1620—1623) l dıe nunzlert, verhaftet und starbh 1944 (7) 1mM Äu-
vIierte und e tTünfte Auflage rThielt Jeweils uch schwıtz-Bırkenau den dort erlıttenen lorturen.
e1n zusätzlıches Vorwort (Bd 1, und LD In / we1l Blutzeugen, der AL Freiburg Br gebürtige,
der vorliegenden unften Auflage anthält das deut- ber ın UUr aufgewachsene auernknecht Rı-
sche artyrologı1um des Jahrhunderts nunmehr chard Reitsamer (Bd 2, 1435—-14535) und der AL

rund 900 1L ebenshilder VOIN Blutzeugen, e VOIN dem Sudetenland stammende., spafter ın Bregenz le-
verschıiedenen Autoren vertfalt wurden. 2n (itarrenbauer TNS Olkmann (Bd 2,
Nachfolgend SC1 e1n näherer 1C auftf e ce1t 1459—14453) wurden hingerichtet, we1l S1e den

007 recherchierten Blutzeugen geworfen, e Lhenst mi1t der AL Glaubensgründen Verwel-
ın der niten Auflage 1ICL ın das eutschne artyrO- er aufgrund se1lner katholischen aubens-
log1um aufgenommen wurden, ‚hne 1er Ire1- überzeugung antınatıonalsoz1ialıstısch eingestellte
iıch uch 1U iıhre Namen vollständıg aufgezählt agaltsral und Sftaatsmınıster IIr IIr Franz AMQ-
werden könnten Als Blutzeugen AL der e1t des VCxI Chweyer (Bd 2, 1436—1439) starl 1935 VOI-

Nationalsozialısmus werden Priester und (Jr- zeıit1g den Folgen der ce1l 1933 VOIN den Nazıs SC
densleute SOWI1e La1en aufgeführt. ntier den CI ıhn Inszenlerten anen, Verfolgungen, Pro-
Gre1istlichen sınd Te1 Priester des Bıstums Ermland, und Inhaftierungen.
Pfarrer Karl Langwald, Pfarrer erdınan:ı Podiech In e zweiıte ategorie der Blutzeugen AL der
und Pfarrer Albert KRogaczewsk1 (Bd 2, 1 394— e1l des Kommunısmu' Tallen acht rußlanddeutsche

deren Selıgsprechungsverfahren bereıits e1N- Priester und La1en (Bd 2, 1445—-1453), e
gele1itet wurden. FEınen FEınzelfall stellt der Salvato- uniter Stalın das artyrıum erlıtten, sodann Hınf 1mM
rmaner-Bruder Johannes Osep. Savelsberg dar donauschwäbıischen G(rebilet ermordete Priester und
(Bd 2, 1399—14053), der Hıtlers ngr1ıffs- ()rdensleute (Bd 2, 1454-1463), e unter 1to
nege rel1g1Ös mot1vıerte edenken atte., sıch des- hıingerichtet bZzw getoOtet wurden, s1iehen uıudeten-
halb dem Mılıtäardiıens eantziehen suchte und e2utschne Priester und UOrdensleute, e als pfer

ahnenflucht 1939 Urc Eirschlie- des Nachkriegsunrechts ihr en lassen muliten
en hingerichtet wurde. / we1l Mıtgliıeder der HBarm- (Bd 2, 1464-1479), e beıden 1946 ın anıcn
herzigenerV OI Montabaur, der VO Bodensee erschossenen Prijester Pfarrer AÄAnton1ius Joseph
sftfammende Br un1ıba| (Franz OSE. BKrummer Marxen und Pfarrer Alftons Irackı (Bd 2, 14800)—
(Bd 2, 1387—-1390) und der ın der Nähe VOIN Ful- deren Selıgsprechungsverfahren 0072 VOIN

da geborene Br Hyazınt. Uttmar) Vey (Bd 2, der Albanıschen Bıschofskonferenz eingeleıitet
1406—1409), wurden 1mM ahmen der Devısenpro- wurden, und schheßlich ın der Ischechosilowakel

VO Sondergericht 21 Landgericht Berlın eVınzentinerin Schwester Florına Barbara) HBOoe-
1mM Jahre 1935 angeblıcher Devisenvergehen nıgh (Bd 2, 1488—1491), e 1956 als pfer der
und » Verrats der deutschen Volksgemeinschaft« Verfolgung papsttreuer (Ordensleute Urc den kom-
mehrjähriıgen Sirafen 1mM Zuchthaus Brandenburg- munıstischen 4al 1m Gefängn1s rag-Pankraz
(1Oörden Verurten. Hyazınt. Vey WEe1 Jahre Spa- cstarb
(er den dort erlıttenen Entbehrungen und OTLU- In der utten KategorIie, welche e Reinheits-
1611 starb., während un1ıba| BKrummer Se1- martyrıen (gegen nde des / weıten eltkriegs
1165 angeschlagenen (resundheutszustandes VOrZe1- um.: werden 1er Junge Frauen AL dem Ermland
(12 AL der alt entlassen wurde, ber ebenfalls aufgeführt,e ıhre Jungfräulichkeit e Ronh-
1957 den Folgen der Kerkerhaft starl ntier den heı1t der sowjJetischen otarmısten verteidigten und

La1en tınden sıch e beıden 1999 VOIN aps J1O- 21 Blutzeugen wurden: gnes Drabinskı (1er-
hannes Paul Il selıggesprochenen Alumnen des H1d Klımek, Hedwig FElısabeth Schnarbach und ÄAn-
()ratoriums der Salesıianer I)on BOsSCOSs ın Posen gela ıldegar. Berger (Bd 2, 14953—1495) terner

erweiterten und aktualisierten Ausgabe wurden die-
se, wiederum nach den vier genannten Kategorien
geordnet, in einem weiteren Anhang eingefügt, der
die Überschrift »Seit 2007 neu ermittelte Blutzeu-
gen« trägt (Bd. 2, S. 1381–1524). In bezug auf diese
beiden Anhänge wurde das Autorenverzeichnis (Bd.
1, S. LVII–LXII) und das Quellen- und Literatur-
verzeichnis (Bd. 1, S. LXIII–LXXIV) in entspre-
chenden Anhängen nachgeführt, ebenso in den In-
dizes das Personenregister (Bd. 2, S. 1526–1576),
das Ortsregister (Bd. 2, S. 1577–1619) sowie das
Verzeichnis der Abbildungen (S. 1620–1623). Die
vierte und die fünfte Auflage erhielt jeweils auch
ein zusätzliches Vorwort (Bd. 1, S. L und S. LI). In
der vorliegenden fünften Auflage enthält das deut-
sche Martyrologium des 20. Jahrhunderts nunmehr
rund 900 Lebensbilder von Blutzeugen, die von ca.
160 verschiedenen Autoren verfaßt wurden.

Nachfolgend sei ein näherer Blick auf die seit
2007 recherchierten 76 Blutzeugen geworfen, die
in der fünften Auflage neu in das deutsche Martyro-
logium aufgenommen wurden, ohne daß hier frei-
lich auch nur ihre Namen vollständig aufgezählt
werden könnten. Als Blutzeugen aus der Zeit des
Nationalsozialismus werden 12 Priester und Or-
densleute sowie 14 Laien aufgeführt. Unter den
Geistlichen sind drei Priester des Bistums Ermland,
Pfarrer Karl Langwald, Pfarrer Ferdinand Podlech
und Pfarrer Albert Rogaczewski (Bd. 2, S. 1394–
1399), deren Seligsprechungsverfahren bereits ein-
geleitet wurden. Einen Einzelfall stellt der Salvato-
rianer-Bruder Johannes (Joseph) Savelsberg dar
(Bd. 2, S. 1399–1403), der gegen Hitlers Angriffs-
kriege religiös motivierte Bedenken hatte, sich des-
halb dem Militärdienst zu entziehen suchte und
wegen Fahnenflucht am 6. 12. 1939 durch Erschie-
ßen hingerichtet wurde. Zwei Mitglieder der Barm-
herzigen Brüder von Montabaur, der vom Bodensee
stammende Br. Wunibald (Franz Josef) Brümmer
(Bd. 2, S. 1387–1390) und der in der Nähe von Ful-
da geborene Br. Hyazinth (Ottmar) Vey (Bd. 2, S.
1406–1409), wurden im Rahmen der Devisenpro-
zesse vom Sondergericht beim Landgericht Berlin
im Jahre 1935 wegen angeblicher Devisenvergehen
und »Verrats der deutschen Volksgemeinschaft« zu
mehrjährigen Strafen im Zuchthaus Brandenburg-
Görden verurteilt, wo Hyazinth Vey zwei Jahre spä-
ter an den dort erlittenen Entbehrungen und Tortu-
ren starb, während Wunibald Brümmer wegen sei-
nes angeschlagenen Gesundheitszustandes vorzei-
tig aus der Haft entlassen wurde, aber ebenfalls
1937 an den Folgen der Kerkerhaft starb. Unter den
14 Laien finden sich die beiden 1999 von Papst Jo-
hannes Paul II. seliggesprochenen Alumnen des
Oratoriums der Salesianer Don Boscos in Posen

Franciscek Kęsy und Edward Klink (Bd. 2, S. 1422–
1425), die wegen angeblichen Hochverrats 1941 in
Dresden durch das Fallbeil hingerichtet wurden, fer-
ner eine Reihe von getauften Juden, die – wie Edith
und Rosa Stein – ein Opfer der wütenden Reaktion
der Nazis auf den mutigen Hirtenbrief der nieder-
ländischen Bischöfe vom 26. 7. 1942 wurden. Dem
schlesischen Steuerberater Dr. Richard Bittmann
(Bd. 2, S. 1414–1417) wurde sein vom christlichen
Menschenbild getragenes Engagement zugunsten
der verfolgten Juden zum Verhängnis; er wurde de-
nunziert, verhaftet und starb 1944 (?) im KZ Au-
schwitz-Birkenau an den dort erlittenen Torturen.
Zwei Blutzeugen, der aus Freiburg i. Br. gebürtige,
aber in Südtirol aufgewachsene Bauernknecht Ri-
chard Reitsamer (Bd. 2, S. 1433–1435) und der aus
dem Sudetenland stammende, später in Bregenz le-
bende Gitarrenbauer Ernst Volkmann (Bd. 2, S.
1439–1443) wurden hingerichtet, weil sie den
Dienst mit der Waffe aus Glaubensgründen verwei-
gerten. Der aufgrund seiner katholischen Glaubens-
überzeugung antinationalsozialistisch eingestellte
Staatsrat und Staatsminister a. D. Dr. Dr. Franz Xa-
ver Schweyer (Bd. 2, S. 1436–1439) starb 1935 vor-
zeitig an den Folgen der seit 1933 von den Nazis ge-
gen ihn inszenierten Schikanen, Verfolgungen, Pro-
zesse und Inhaftierungen. 

In die zweite Kategorie der Blutzeugen aus der
Zeit des Kommunismus fallen acht rußlanddeutsche
Priester und 14 Laien (Bd. 2, S. 1445–1453), die
unter Stalin das Martyrium erlitten, sodann fünf im
donauschwäbischen Gebiet ermordete Priester und
Ordensleute (Bd. 2, S. 1454–1463), die unter Tito
hingerichtet bzw. getötet wurden, sieben sudeten-
deutsche Priester und Ordensleute, die als Opfer 
des Nachkriegsunrechts ihr Leben lassen mußten
(Bd. 2, S. 1464–1479), die beiden 1946 in Albanien
erschossenen Priester Pfarrer Antonius Joseph
 Marxen und Pfarrer Alfons Tracki (Bd. 2, 1480–
1487), deren Seligsprechungsverfahren 2002 von
der Albanischen Bischofskonferenz eingeleitet
 wurden, und schließlich in der Tschechoslowakei
die Vinzentinerin Schwester Florina (Barbara) Boe-
nigh (Bd. 2, S. 1488–1491), die 1956 als Opfer der
Verfolgung papsttreuer Ordensleute durch den kom-
munistischen Staat im Gefängnis Prag-Pankraz
starb.

In der dritten Kategorie, welche die Reinheits-
martyrien (gegen Ende des Zweiten Weltkriegs)
umfaßt, werden vier junge Frauen aus dem Ermland
aufgeführt, die ihre Jungfräulichkeit gegen die Roh-
heit der sowjetischen Rotarmisten verteidigten und
dabei zu Blutzeugen wurden: Agnes Drabinski, Ger-
tud Klimek, Hedwig Elisabeth Schnarbach und An-
gela Hildegard Berger (Bd. 2, S. 1493–1495), ferner
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WEe1 unverheımratete Hausfrauen, Anna Fiebig und ien ach 1945 (Reihe eiträge Theotogie WUNd
Marıa Veronica Fıscher, e 1945 ın Gesellschaft M ahrhundert, 9 Berlin ITE
Ormdı!| (Ostpreußen) ebenfalls Urc russische Verlag 2010, 774 S, ISBN 9/8-3-6453-1044 1-0,
Oldaten das artyrıum erlıtten (Bd 2, 1496— 9,9() EUR

Fur alle sechs Blutzeugen hat Erzbischof
OJC1eC 7Z1emba V OI Warmıia, der Metropolıt VOIN Flucht und Vertreibung stehen 1r e1in tragısches
Ermland, 1mM Jahre MO bZzw MI0 e1in Selı1gspre- Kapıtel der LTICLUECTECIN deutschen und europäischen
chungsverfahren eingeleıtet. l dıe AL der Steiermark Greschichte Es ist der nbegr1 1r e VOIN e1nem
stammende Steyler Mıssionsschwester (’'aelhane en Gewalt, Wıllkür und wang be-
nna arıa Klamınger (Bd 2, 1498—1501) arlıtt
1945 1mM er VOIN ahren 1mM Öoberschlesischen

gleitete Verschiebung VOIN mehr als Mıllıonen
deutschen Keichsbürgern und Angehörigen

1L eobschütz e£1m FEınmarsch der Often ÄArmee das deutschsprach1iger Volksgruppen AL st-, ıttel-
Keinhe1itsmartyrıum. er ZULT Beuroner Benedikti- und Südeuropa ach dem nde des / weiıiten Welt-
11C1-Kongregation gehörıge Aht Michael (Karl Kr1eges Aufgrund VOIN Gewaltanwendung, chlech-
V OI 110 WSK1 (Bd 2, 1502—-1505) wurde 1945 ın ler Versorgung, Entkräftung, ungünstiger e-
Paradıes (Freıie TAalatur Schne1idemühl V OI TUSS1- rungsverhältn1ısse SOWI1e der Kr1egs- und ach-
schen Oldaten getoOfel, als sıch schützend VOT kriegsverhältnısse kamen be1 Flucht und Vertre1-
wehrlose Frauen tellte FKın NLCHNEeSs Schicksal C 1 - bung mehrere hunderttausen: Menschen U1
1{t der Berliner Priester Pfarrer Paul awalzke (Bd en Urc Flucht VOM der heranrückenden (Ist-
2, 1505—1508), der 1945 ın SCHÖNOW Hınter- TON! und Urc >w1lde Vertreibungen« WAICIIH bıs
pPommern z Blutzeugen wurde. zuU Kriegsende bereı1its 2, Mıllıonen Flüchtlhin-

Schlıelßilic lıstet das artyrologı1um ın der 1e7r- SC achn Westdeutschland gekommen. Januar
(en Kategorie dre1 (Ordensmänner und 1ne (I)rdens- 1946 SOrgIle dann der Auswelisungsplan der »CGiroben
Irau auf, e ın den Mıssionsgebieten Blutzeugen
wurden. er AL dem e1nlanı stammende Fran-

[ )re1i« Sleger (USA, UdSSR), der auf der Pots-
damer Konferenz 1945 Protokoll kam, ir ıne

ZzıskKanerpater Le0 (Hubert Joseph) Heinrichs (Bd »Organısierte« Überführung AL steuropa und e1-
2, 1510—15153) wurde 1908 ın Denver/Colorado 1IC1 rapıden Anstıeg des /ustroms VOIN Vertriebenen

V OI eiınem Afttentäter AL auf den ın e 1er Besatzungszonen ın Deutschland l e
(ılauben und alle Priester be1 der Felier der eılıgen ber 00 000 Vertriebenen, e 1mM aulTfe des Jahres
Messe erschossen. [)as Selıgsprechungsverfahren 1946 ın Württemberg/Nordbaden eingetroffen
wurde bereıts 1934 erom1mne| er AL allnau ICI,ene ansäss1ge Bevölkerung rund 20%
(Schwe17z) gebürtige Sqalesianer 1)on BOsSCOS aler vermehrt (S 124)erTünfteOl ın Deutsch-
Johann 1UC (Bd 2, 1514-1516) wurde 1934 and hat 1ne Vertriebenen-Her'!  nit Dre1 Vierttel
be1 der usübung se1lner Mıssionstätigkeit unter den er he1imatvertrnebenen Katholıken wurden ın (1e-
('’havantes-Indianern Rıo das Ortes ın Brası- 1e1e geworlen, e 111a als Diaspora bezeichnet
lıen VOIN QAesen mit Keulen erschlagen. / wel we1litere DE Frankreich den otsdamer Verhandlungen
artyrıen eireilen das Mıssionsgebiet VOIN Papua- Nn1ıC beteiligt W. wurden keine Vertnebenen ın
Neuguinea, welches nde des / weıten Welt- e Iranzösısche /one aufgenommen, sondern 1U

TegS zuU Kriegsschauplatz der Auseinanderset- ın e amerkanısche ın Nord-Württemberg und
ZUNE zwıischen Japan und US-  merıka wurde. er Nordbaden [)as hat sıch TSL ah 1949/1 950 ach der
ın öln geborene Steyler Mıss1ıonar aler (1erhard Gründung der BR) (und DR) geändert, nNnamentTL-
Prinz (Bd 2, 1517-1521) wurde 1943 ıch Urc Bınnenwanderung AUS den Ländern
mit 61 weıliteren /Zivilısten VOIN den Japanern geWwalt- Schlesw1ig-Holstein, Nıedersachsen und Bayern 20)
%/{ ] auf e1n Kriegsschi gebrac und auf der Bıs- Mıt der »größten Wanderbewegung er Seiten«
marck-See (Pazıfık) ZUSATILLLIECIN mit e1nem Biıschof, und 1grationsbewegung des Jahrhun-
Tünf weıliteren Priestern, ()rdensbrüdern und 15 erts, e 1946 ın 1U e1nem Jahr'! auf eınem HO-
(Ordensschwestern ın e1nem Massaker STIAUSALI C 1 - hepunkt angelangt W. wurden cstaatlıche Landrat,
mordet, während e AL dem Saarland sftfammende Flüchtlıingsleitstelle, Staatskommı1ssar 1r das
Steyler Miıissionsschwester eO11ılla NMSUNe Flüchtlingswesen 1mM Innenminısterium) und OTrL1-
(10Uverneur (Bd 2, 1521—-1524) 1mM Jahre 19  S che Bürgerme:ister, Flüchtlingskommuissare) Stel-
be1 Wewak (Pazıflık) Urc elınen S-amerıkanı- len alleın Nn1ıC fert1g. en den Verbänden der
schen Flıegerangriff den Tod arlıtt Ireien Wohlfahrtspflege wurden daher VOT eme

Michael Durst, Aur Kırchen ZULT ın der Vertriebenenfrage auf-
Katner Bendel, Abraham Kustermann, Hrse., DIie gerufen SC  1e1511C OLen das Erzbistum Fre1-

kırchliche Integration der Vertriebenen M SÜdwes- burg/Breisgau und das Bıstum Kottenburg (Stutt-

zwei unverheiratete Hausfrauen, Anna Fiebig und
Maria Veronica Fischer, die am 16. 2. 1945 in
Wormditt (Ostpreußen) ebenfalls durch russische
Soldaten das Martyrium erlitten (Bd. 2, 1496–
1498). Für alle sechs Blutzeugen hat Erzbischof
Wojciech Ziemba von Warmia, der Metropolit von
Ermland, im Jahre 2007 bzw. 2008 ein Seligspre-
chungsverfahren eingeleitet. Die aus der Steiermark
stammende Steyler Missionsschwester Caeliane
(Anna Maria) Klaminger (Bd. 2, 1498–1501) erlitt
1945 im Alter von 26 Jahren im oberschlesischen
Leobschütz beim Einmarsch der Roten Armee das
Reinheitsmartyrium. Der zur Beuroner Benedikti-
ner-Kongregation gehörige Abt Michael (Karl Otto)
von Witowski (Bd. 2, 1502–1505) wurde 1945 in
Paradies (Freie Prälatur Schneidemühl) von russi-
schen Soldaten getötet, als er sich schützend vor
wehrlose Frauen stellte. Ein ähnliches Schicksal er-
litt der Berliner Priester Pfarrer Paul Sawatzke (Bd.
2, S. 1505–1508), der 1945 in Schönow (Hinter-
pommern) zum Blutzeugen wurde.

Schließlich listet das Martyrologium in der vier-
ten Kategorie drei Ordensmänner und eine Ordens-
frau auf, die in den Missionsgebieten zu Blutzeugen
wurden. Der aus dem Rheinland stammende Fran-
ziskanerpater Leo (Hubert Joseph) Heinrichs (Bd.
2, 1510–1513) wurde 1908 in Denver/Colorado
(USA) von einem Attentäter aus purem Haß auf den
Glauben und alle Priester bei der Feier der heiligen
Messe erschossen. Das Seligsprechungsverfahren
wurde bereits 1934 eröffnet. Der aus Pfaffnau
(Schweiz) gebürtige Salesianer Don Boscos Pater
Johann Fuchs (Bd. 2, S. 1514–1516) wurde 1934
bei der Ausübung seiner Missionstätigkeit unter den
Chavantes-Indianern am Rio das Mortes in Brasi-
lien von diesen mit Keulen erschlagen. Zwei weitere
Martyrien betreffen das Missionsgebiet von Papua-
Neuguinea, welches am Ende des Zweiten Welt-
kriegs zum Kriegsschauplatz der Auseinanderset-
zung zwischen Japan und US-Amerika wurde. Der
in Köln geborene Steyler Missionar Pater Gerhard
Prinz (Bd. 2, 1517–1521) wurde 1943 zusammen
mit 61 weiteren Zivilisten von den Japanern gewalt-
sam auf ein Kriegsschiff gebracht und auf der Bis-
marck-See (Pazifik) zusammen mit einem Bischof,
fünf weiteren Priestern, 14 Ordensbrüdern und 18
Ordensschwestern in einem Massaker grausam er-
mordet, während die aus dem Saarland stammende
Steyler Missionsschwester Deotilla (Christine)
Gouverneur (Bd. 2, S. 1521–1524) im Jahre 1944
bei Wewak (Pazifik) durch einen US-amerikani-
schen Fliegerangriff den Tod erlitt.

                                          Michael Durst, Chur
Rainer Bendel, Abraham Kustermann, Hrsg., Die

kirchliche Integration der Vertriebenen im Südwes -

ten nach 1945 (Reihe: Beiträge zu Theologie und
Gesellschaft im 20. Jahrhundert, Bd 19, Berlin: LIT
Verlag 2010, 224 S., ISBN 978-3-643-10441-0,
19,90 EUR

Flucht und Vertreibung stehen für ein tragisches
Kapitel der neueren deutschen und europäischen
Geschichte. Es ist der Inbegriff für die von einem
hohen Maß an Gewalt, Willkür und Zwang be -
gleitete Verschiebung von mehr als 12 Millionen
deutschen Reichsbürgern und Angehörigen
deutschsprachiger Volksgruppen aus Ost-, Mittel-
und Südeuropa nach dem Ende des Zweiten Welt-
krieges. Aufgrund von Gewaltanwendung, schlech-
ter Versorgung, Entkräftung, ungünstiger Witte-
rungsverhältnisse sowie der Kriegs- und Nach-
kriegsverhältnisse kamen bei Flucht und Vertrei-
bung mehrere hunderttausend Menschen ums
Leben. Durch Flucht vor der heranrückenden Ost-
front und durch »wilde Vertreibungen« waren bis
zum Kriegsende bereits ca. 2,5 Millionen Flüchtlin-
ge nach Westdeutschland gekommen. Ab Januar
1946 sorgte dann der Ausweisungsplan der »Großen
Drei« Sieger (USA, GB, UdSSR), der auf der Pots-
damer Konferenz 1945 zu Protokoll kam, für eine
»organisierte« Überführung aus Osteuropa und ei-
nen rapiden Anstieg des Zustroms von Vertriebenen
in die vier Besatzungszonen in Deutschland. Die
über 600.000 Vertriebenen, die im Laufe des Jahres
1946 in Württemberg/Nordbaden eingetroffen wa-
ren, haben die ansässige Bevölkerung um rund 20%
vermehrt (S. 124). Jeder fünfte Katholik in Deutsch-
land hat eine Vertriebenen-Herkunft. Drei Viertel
aller heimatvertriebenen Katholiken wurden in Ge-
biete geworfen, die man als Diaspora bezeichnet.
Da Frankreich an den Potsdamer Verhandlungen
nicht beteiligt war, wurden keine Vertriebenen in
die französische Zone aufgenommen, sondern nur
in die amerikanische in Nord-Württemberg und
Nordbaden. Das hat sich erst ab 1949/1950 nach der
Gründung der BRD (und DDR) geändert, nament-
lich durch Binnenwanderung aus den Ländern
Schleswig-Holstein, Niedersachsen und Bayern (20).

Mit der »größten Wanderbewegung aller Zeiten«
(126) und Migrationsbewegung des 20. Jahrhun-
derts, die 1946 – in nur einem Jahr! – auf einem Hö-
hepunkt angelangt war, wurden staatliche (Landrat,
Flüchtlingsleitstelle, Staatskommissar für das
Flüchtlingswesen im Innenministerium) und örtli-
che (Bürgermeister, Flüchtlingskommissare) Stel-
len allein nicht fertig. Neben den Verbänden der
freien Wohlfahrtspflege wurden daher vor allem die
Kirchen zur Mithilfe in der Vertriebenenfrage auf-
gerufen. Schließlich boten das Erzbistum Frei-
burg/Breisgau und das Bistum Rottenburg (Stutt-
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gart) SOW1e e Evangelıische Landeskırche mit ıh- und hochgehalten. Wıe der Kottenburger Bıschof
111 Urtsgemeinden 1ne einmalıge Infrastruktur ZULT Johannes Bapftıist Sproll (1870—1949), hat uch
Integration der Vertrieebenen und hatten 1r sıch e der Freiburger Erzbischof ONnra: Giröber
Aufgabenstellung uch längst Ykannt Se1itens der In eiınem Fasten-Hırtenbriet 1946 das Flücht-
Kırchenleitungen wurde eindringlıch auftf e chrıst- 1NgS- und Vertnebenenelend thematısıe und aml
1C Pflicht der (Gastireundschaft und Hılfsbereit- erstmals 1Nne breıitere Öffentlichkeit bereVertre1-
schaft hingewlesen. Beım FEıntreffen der 1ransporte bung InIormiert, enn e Zensurbestimmungen der
auftf den zentralen Anlaufbahnhöfen wurden eVer- allııerten Besatzungsmächte hatten 1Nne Berichter-
irmebenen ın der ege V OI e1nem Gre1istlichen be- statlung ber d1e Vertreibungen In den edien bısher
eTrüßt und ın 1ne nahe liegende 1IrC geführt, be- verhindert Dagegen wurde »Clas allnerte Un-

recC v  — Potsdam« ce1t den L960er Jahren durch eVOM S1C weiıter ın beigeordnete Durchgangslager ka-
IICHN, S1C reglistriert, arztlıch untersucht, VO ÄAr- soz1al-Liberale Koalıtion Brandt-Scheel VO-
21184M yfasst und ın CLUC He1imatgemeinden kabular der Peinlichkeiten« hiınzugezählt, 1IN-
eingewlesen wurden. Elternlose Flüchtlingskıinder dem Re2utische In zunehmendem Maßlße als alleinıge
amen ın Walsen-, (JeNeSUNgS- SOWI1e Kındererho- und verbrechensche » | Ater« Tür d1e Kriegsgescheh-
lungshe1ime ın der Trägerschaft der C arıtas und des NnıSsSse dargestellt wurden und d1e den Deutschen
württemberg1ischen Hılfswerks der Evangelischen en des eges und namentlıch en der
1Landeskırche Vertreibung begangenen Verbrechen und amı! uch

ährend staatlıche Stellen bemuht WaLlCIl, Urc e >Flucht und Vertreibung« insgesamt In den
ewältigung außerer Not, ıne CLE Ex1istenzgrund- CNatten gestellt wurden. Uum lInteressanter Ist e
lage mit Arbeıt, Wohnraum (Genossenschalften) |_e- vorliegende Arbeıt v  — den Hıstoriıkern beer,

Bendel, Eberhard, en Köhler, Kuster-bensmiıtteln, e1dung und Bıldung SC.  en,
ZULT kırc  1cCHNen Eingemeindung e 1Nn1a- ILL, Merz und (UOschmann, d1e 1Ne hohe

dung ottesdiensten emeındeveranstaltungen Kompetenz und aC  eNnn0ı1ıs auszeıchnet, d1e (]LLA-
Einführung ZULT Greschichte und 1 andschaft der (1e- hıNnzierte Nachahmung tınden mOge.
me1inde, das geduldıge Zuhören £21Mmm FErzählen der Oorrıgenda: Altötting 168 ın Nıederbayern
Erlebnisse, he1imatlıche ıturg1e und Volksmiss10- (nıcht UObb.); (vermutlıch Fallstudıie (nıcht
1ICTH SOW1e Jugendarbeit, ber uch e Betreuung Feldstudıie); 125 Kaaden (nıcht aachen 150,
V OI Kleiderkammern, Essensausgabe, eratungs- Anm 1L eonhard er Huttner ESA geb
Qhensten und Arbeitsvermittlung SOWI1e ohnungs- ın Fruhbulß Neudeck, SW
bau (Bauorden, Diözesansıedlungswerk Kotten- 07.1939 ın Böhmisch-Lei1pa, gEeSL. ın
burg, SOz71aler Wohnungsbau 1mM Erzbistum Fre1- uttgart; 157 »DJO« e2utscne Jugend des ()s-
burg/Breisgau) dazu, WAN elner Oonenden NÜKITCN- (ens Abkürzungsverzeichn1s fehlt); 187, Nr.
iıchung und polıtıischen Kadıkalısıerung 1948 1958 (nıcht 211 ‚Anm 1945 (nıcht
entgegenwirken sollte Worunter e He1iımatlosen 19545) Ml Valasek

me1nsten ıtten, ın erster und etztier 1 ınıe e
seelısche Not ESs MUSSI{e der Lethargıe der Verzweil-
lung entgegengelreien werden, ındem den He- Spirtitualitättroffenen CL Perspektiven eröffnete1en
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Deutschen AL dem udOöosten Europas e rel1g1ÖS- Zeitschrt ZUr Vertiefung geistlichen eNS, Wien
kulturellen ertie der Herkunftsregionen SOWI1e de- 2010, /585.,m
1611 unterschiedliche us:  CcCksftormen der FTrOm-
mıigkeıt mi1t ebet- und Gesangbüchern, Maıyan- er Hg verfolgt miıt dem aC  TUC eser Ab-
dachten, ottesdiensten, Heiımatabenden, andar- andlung d1e Absıcht, den Jext, der tür d1e me1lsten
beitsgruppen, Lichtbildervorträgen, Wallfahrten, 1 eser 1IUT schwer auftlindbar ist, e21CNier zugänglıch
Totengedenkfeiern und Errichtung VOIN (redenkstät- machen. Außerdem soll einem olfensıichtlıchen
icn, Kreuzen, Statuen, He1imatstuben und Museen Deltizıt eutiger Verkündiıgung In der das personale
SOWI1e unzählıgen Gedenkveranstaltungen e rel1- BOose quası abgedankt hat anders als In New Age
g1Öös-Kulturellen erte der Her  nitsländer gepflegt und SOLETL reC ungeniert V Ol den Engeln,

gart) sowie die Evangelische Landeskirche mit ih-
ren Ortsgemeinden eine einmalige Infrastruktur zur
Integration der Vertriebenen und hatten für sich die
Aufgabenstellung auch längst erkannt. Seitens der
Kirchenleitungen wurde eindringlich auf die christ-
liche Pflicht der Gastfreundschaft und Hilfsbereit-
schaft hingewiesen. Beim Eintreffen der Transporte
auf den zentralen Anlaufbahnhöfen wurden die Ver-
triebenen in der Regel von einem Geistlichen be-
grüßt und in eine nahe liegende Kirche geführt, be-
vor sie weiter in beigeordnete Durchgangslager ka-
men, wo sie registriert, ärztlich untersucht, vom Ar-
beitsamt erfasst und in neue Heimatgemeinden
eingewiesen wurden. Elternlose Flüchtlingskinder
kamen in Waisen-, Genesungs- sowie Kindererho-
lungsheime in der Trägerschaft der Caritas und des
württembergischen Hilfswerks der Evangelischen
Landeskirche. 

Während staatliche Stellen bemüht waren, durch
Bewältigung äußerer Not, eine neue Existenzgrund-
lage mit Arbeit, Wohnraum (Genossenschaften), Le-
bensmitteln, Kleidung und Bildung zu schaffen,
zählte zur kirchlichen Eingemeindung die Einla-
dung zu Gottesdiensten, Gemeindeveranstaltungen,
Einführung zur Geschichte und Landschaft der Ge-
meinde, das geduldige Zuhören beim Erzählen der
Erlebnisse, heimatliche Liturgie und Volksmissio-
nen sowie Jugendarbeit, aber auch die Betreuung
von Kleiderkammern, Essensausgabe, Beratungs-
diensten und Arbeitsvermittlung sowie Wohnungs-
bau (Bauorden, Diözesansiedlungswerk Rotten-
burg, sozialer Wohnungsbau im Erzbistum Frei-
burg/Breisgau) dazu, was einer drohenden Entkirch-
lichung und politischen Radikalisierung
entgegenwirken sollte. Worunter die Heimatlosen
am meisten litten, war in erster und letzter Linie die
seelische Not. Es musste der Lethargie der Verzweif -
lung entgegengetreten werden, indem man den Be-
troffenen neue Perspektiven eröffnete. Dabei haben
nebst staatlichen Stellen und den bischöflichen Or-
dinariaten auch die 1949 gegründete Ackermannge-
meinde für die Sudetendeutschen das St. Hedwigs-
werk (Kardinal-Bertram-Werk), die Eichendorff-
Gilde für die Schlesier, der Hilfsbund der Karpaten-
deutschen und das St.-Gerhards-Werk für die
Deutschen aus dem Südosten Europas die religiös-
kulturellen Werte der Herkunftsregionen sowie de-
ren unterschiedliche Ausdrucksformen der Fröm-
migkeit mit Gebet- und Gesangbüchern, Maian-
dachten, Gottesdiensten, Heimatabenden, Handar-
beitsgruppen, Lichtbildervorträgen, Wallfahrten,
Totengedenkfeiern und Errichtung von Gedenkstät-
ten, Kreuzen, Statuen, Heimatstuben und Museen
sowie unzähligen Gedenkveranstaltungen die reli-
giös-kulturellen Werte der Herkunftsländer gepflegt

und hochgehalten. Wie der Rottenburger Bischof
Johannes Baptist Sproll (1870–1949), so hat auch
der Freiburger Erzbischof Conrad Gröber (1872–
1948) in einem Fasten-Hirtenbrief 1946 das Flücht-
lings- und Vertriebenenelend thematisiert und damit
erstmals eine breitere Öffentlichkeit über die Vertrei-
bung informiert, denn die Zensurbestimmungen der
alliierten Besatzungsmächte hatten eine Berichter-
stattung über die Vertreibungen in den Medien bisher
verhindert (142). Dagegen wurde »das alliierte Un-
recht von Potsdam« seit den 1960er Jahren durch die
sozial-liberale Koalition (Brandt-Scheel) »zum Vo-
kabular der Peinlichkeiten« (202) hinzugezählt, in-
dem Deutsche in zunehmendem Maße als alleinige
und verbrecherische »Täter« für die Kriegsgescheh-
nisse dargestellt wurden und die an den Deutschen
während des Krieges und namentlich während der
Vertreibung begangenen Verbrechen und damit auch
die »Flucht und Vertreibung« insgesamt in den
Schatten gestellt wurden. Um so interessanter ist die
vorliegende Arbeit von den Historikern M. Beer, R.
Bendel, M. Eberhard, E. Fendl, J. Köhler, A. Kuster-
mann, D. Merz und T. Oschmann, die eine hohe
Kompetenz und Fachkenntnis auszeichnet, die qua-
lifizierte Nachahmung finden möge. 

Corrigenda: S. 80: Altötting liegt in Niederbayern
(nicht Obb.); 14: (vermutlich) Fallstudie (nicht
Feldstudie); 125: Kaaden (nicht Kaachen); 150,
Anm. 18: P. Leonhard Walter Hüttner OESA geb.
22.10.1913 in Frühbuß b. Neudeck, gew.
29.07.1939 in Böhmisch-Leipa, gest. 20.06.1992 in
Stuttgart; 157: »DJO« = Deutsche Jugend des Os-
tens Abkürzungsverzeichnis fehlt); 187, Nr. 87:
1948 – 1958 (nicht 1945); 211, Anm. 39: 1945 (nicht
19545).                                                Emil Valasek

Spiritualität
Giovanna della Croce Brockhusen OCD, Die Be-

deutung des Dämons im Geistlichen Leben. Nach
der Lehre des hl. Johannes vom Kreuz (Neudruck
der Erstveröffentlichung im »Jahrbuch für Mysti-
sche Theologie«, Bd. 3, Wien 1957, 163 -210) hrsg.
von Josef K. Haspel (Beiheft 14 von »Gottgeweiht«
– Zeitschrift zur Vertiefung geistlichen Lebens, Wien
2010, 75S., ISSN 1013-4417.

Der Hg. verfolgt mit dem Nachdruck dieser Ab-
handlung die Absicht, den Text, der für die meisten
Leser nur schwer auffindbar ist, leichter zugänglich
zu machen. Außerdem soll einem offensichtlichen
Defizit heutiger Verkündigung, in der das personale
Böse quasi abgedankt hat – anders als in New Age
und Esoterik, wo recht ungeniert von den Engeln,
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(3) |DER Werk glıeder sıch ach einem Vorwort e größere Vereinigung mi1t :;ott endiert, VEC1-

(1—5), einer Inhaltsangabe und Eınleitung (9—1 hındern, ındem ın der e21e »>Selbstdunke und
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Geistern und Kobolden (verstanden als Energien zur
Ichstärkung) gesprochen wird –, begegnet werden
(3). Das Werk gliedert sich – nach einem Vorwort
(1–5), einer Inhaltsangabe und Einleitung (9–12) –
in die beiden Hauptabschnitte A. »Die Vision Satans
des Hl. Johannes vom Kreuz« (12–36) und B. »Das
Drama der Auseinandersetzung mit den bösen Gei-
stern« (37–75), wobei letzterer drei Kapitel zählt: I:
»Erste Begegnung mit Satan« (38–46), II. »Im
Kampf mit den bösen Geistern« (47–66) und III.
»Sieg über die bösen Geister« (67–75).

Die 1921 in Frankfurt geborene Autorin, die zu-
nächst in Wien mittelalterliche Geschichte mit
Schwerpunkt Osteuropa, worin sie 1943 promoviert
worden war, und sodann Katholische Theologie stu-
diert hatte, ist 1945 in den Wiener Karmel St. Josef
eingetreten und hat im Jahrbuch für Mystische The-
ologie zahlreiche Artikel veröffentlicht.

In ihrer Einleitung macht Brockhusen auf einen
zur Zeit des Johannes vom Kreuz weit verbreiteten
falschen Mystizismus aufmerksam, der den spani-
schen Kirchenlehrer zu Reflexionen über den dä-
monischen Einfluß auf solche, die im geistlichen
Leben voranschreiten, bewogen haben (15f.).

Die allgemeinen Daten der katholischen Dogma-
tik über den Themenkreis Angelologie und Hamar-
tiologie zusammenführend, wird zunächst die »Fi-
gur des bösen Geistes« (23–36) geklärt, wobei Vf.
zu folgenden Charakterisierungen kommt: Es ist ei-
ne »Macht der Illusion […], der Lüge« (25). Bei
den Dämonen ist die »Perversität der Lüge« zu ihrer
»metaphysischen Natur« geworden (25). Entspre-

chend seinem Wesen als »Vater der Lüge« versucht
Satan, den Fortschritt im geistlichen Leben, der auf
die größere Vereinigung mit Gott tendiert, zu ver-
hindern, indem er in der Seele »Selbstdünkel und
Eigenliebe« erweckt und die »Unterscheidungskraft
des Geistes zu verdunkeln« sucht (57). Erinnert
wird an die Lehre, die nicht nur dem hl. Johannes
vom Kreuz zu eigen ist, sondern ein Traditionsgut
bildet, dass der Böse zwar die Fähigkeit besitzt,
»den begierlichen Teil [der Seele] zu erregen«, nicht
aber »das Seelenzentrum direkt« anzugreifen (70).

Wie Vf. betont, geschehen die Anfechtungen »des
bösen Feindes« nach Johannes vom Kreuz auf Zu-
lassung Gottes hin. Sie dienen der Befreiung vom
Eigensinn und der Läuterung (71f.). Wer nach Vi-
sionen und übernatürlichen Offenbarungen ein un-
geordnetes Verlangen trägt, steht in Gefahr, dem
»Geist des Irrtums« zu verfallen (71). Über Perso-
nen, die dem Geist des Irrtums verfallen sind, heißt
es da: »Sie bleiben in der Finsternis der Täuschung
in dem Maße, wie es ihrem Geschmack und Verlan-
gen nach Sensationen im geistlichen Leben ent-
spricht. Als Antwort auf ihre trügerische Freude
kann sie der Teufel völlig umgarnen« (71). Es ist
das Verdienst dieser Studie, aufzuzeigen, welche
Irrnisse und Selbsttäuschungen – jenseits von Hal-
luzinationen – auf diesem Gebiet möglich sind. Sie
kann dazu dienen, einen Zugang zu diesem nicht
immer leicht verständlichen Aspekt der Lehre des
spanischen Mystikers und Kirchenlehrers zu er-
schließen.

Michael Stickelbroeck, St. Pölten
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